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^       57.  Thonwirtel  und  Thonperlen  ebendaher.    (2  Fig.    Z.) 

„       59.  Situationsskizze  des  prähistorischen  Wallis  im  Oberholz  bei  Träna.    (Z.) 

65.  Skizze  des  Königsgrabes  bei  Seddin,  Kreis  Westpriegnitz.    (Z.) 

G8.  Thonume  und  Bronze-Gef&ss  mit  Brandresten,  ebendaher.    (2  Fig.    Z.) 

.        71.  Ein  Theil  des  das  Grab  umgebenden  Steinkranzes,  ebendaher.    (A.) 

^        72.  Grundriss  der  Kammer  des  Seddiner  Grabes.    (Z.) 

«       73.  Steinmörser  aus  Beichenhall.    (5  Fig.    Z.) 

76.  Tatarischer  Webstuhl.    (Z.) 

77.  Desgl.  und  Theile  desselben.    (3  Fig.    Z.) 

88.  Alterthumsfunde  aus  einem  Hügelgrab  von  Helenendorf,  Gouvem.  Elisabethpol. 
(8  Fig.    Z.) 

89.  Skizze  eines  Hügelgrabes  daher  und  Hängeschmuck  aus  demselben.   (2  Fig.  Z.) 

90.  Bronzeringe  und  Bronzenadel  von  dort.    (3  Fig.    Z.) 
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Seite   91.  Incrnstirte  Urnen  von  dort    (2  Fig.    Z.) 

,  92.  Desgl.    (2  Fig.    Z.) 

„  98.  Broniedolch,  Obsidian-Pfeilspitse,  Pfriemen  nnd  Nadel  von  Bronse,  Ornament 

einer  Urne  von  dort.    (5  Fig.    Z.) 

^  94.  Urne  von  dort    (2  Fig.    Z.) 

„  95.  Skizze  eines  geöffneten  Grabhügels  von  dort    (Z.) 

„  96.  Todten-  oder  Phallos-Steine  von  dort.    (Z.) 

y,  97.  Urne  und  Skizze  eines  geöffneten  Grabes  von  dort.    (2  Z.) 

^  98.  Desgl.    (2Z.) 

„  99.  Schmucksachen  von  dort.    (7  Fig.    Z.) 

„  100.  Urne  von  dort.    (Z.) 

y,  101.  Thonkrug  nnd  Skizze  eines  geöffneten  Grabes  von  dort    (2  Fig.    Z.) 

„  102.  Schädel  mit  Bronze-Stimreif  nnd  2  Bronze-Armringe  von  dort.    (3  Fig.     Z.) 

„  104.  Urnen  von  dort    (3  Fig.    Z.) 

„  105.  Desgl.    (4  Fig.    Z.) 

„  106.  Skizze  eines  geöffiieten  Grabes  von  dort.    (Z.) 

„  107.  Sitnationsplan  der  Grftber,  südöstL  von  Helenendorf  am  sogenannten  Th&Ple.  (Z.) 

^  108.  Steinbeile  von  dort    (2  Fig.    Z.) 

M  109.  Skizze  der  blosgelegten  Plattengräber  von  dort    (Z.) 

„  HO.  Skizze  eines  geöffneten  Ansstich-Grabes  von  dort.    (2  Fig.    Z.) 

„  111.  Urnen  von  dort.    (2  Fig.    Z.) 

„  112.  Skizze  eines  mit  Platten  gedeckten  Grabes  von  dort    (Z.) 

j,  115.  Bronze-Schmucksachen  von  dort.    (7  Fig.    Z.) 

„  116.  Perlen  von  dort.    (12  Fig.    Z.) 

„  117.  Urnen  von  dort    (2  Fig.    Z.) 

„  118.  Urne  nnd  Skizze  eines  geöffneten  Grabes  von  dort.    (2  Fig.    Z.) 

„  119.  Urne  nnd  Ornamente  derselben  von  dort.    (4  Fig.    Z.) 

„  123.  Situationsplan  der  Gräber  von  Gül-Lik-Dagh  bei  Uelenendorf.    (Z.) 

„  125.  Urnen  von  dort.    (8  Fig.    Z.) 

„  126.  Situationsplan  der  Gräber  hinter  dem  Piquet-Buckel  bei  Helenendorf.     (Z.) 

^  127.  Trichter-Brandgrab  dort.    (Z.) 

„  128.  Skizze  der  grossen  Grabhügel  dort.    (Z.) 

r,  129.  Durchschnitt  und  Grundriss  eines  Knrgans  dort    (2  Fig.    Z.) 

„  130.  Urne  von  dort.    (Z.) 

„  132.  Urnen  von  dort.    (2  Fig.    Z.) 

„  135.  Urne  von  dort.    (Z.) 

„  136.  Urne  nnd  Skizze  eines  geöffneten  Grabes  von  dort.    (3  Fig.    Z.) 

„  137.  Steinerner  Keulenkopf  von  dort.    (Z.) 

„  188.  Sitnationsplan  der  Gräber  südwestlich  von  Helenendorf.    (Z.) 

„  140.  Urne  von  dort.    (Z.) 

„  141.  Urnen  von  dort.    (2  Fig.    Z.) 

„  142.  Desgl.  und  Ornamente  derselben  von  dort.    (4  Fig.    Z.) 

„  143.  Skizze  eines  geöffneten  Grabes  von  dort    (Z.) 

y,  144.  Situationsplan  der  Grabhügel  der  Kärisgärton  bei  Helenendorf.    (Z.) 

„  147.  Alterthnmsfiinde  von  dort    (11  Fig.    Z.) 

^  150.  Vorhistorische  Thongefässe  von  Helenendorf.    (A.) 

„  154.  Thongefäss  ans  Ost-Turkistän. 

„  162.  Altbabylonischer  Gazellenkopf  aus  Bronze.    (A.) 

„  163.  Desgl.    (A.) 

n  169.  Feiner  mandschn-koreanischer  Typus  bei  einem  Japaner;  malayo-niongolischo: 

Typus  bei  einer  Japanerin.    (6  Fig.    Z.) 

,,  170.  Gesichts-Umrisse  von  Japanern.    (3  Fig.    Z.) 

^  176.  Profile  von  Japanern.    (8  Fig.    Z.) 

„  182.  Aino-Grabmäler.    (8  Fig.    Z.) 

9  187.  Angenformen  der  Japaner.    (6  Fig.    Z.) 


S«itc  IM.  Stta»tiaii&Bki»e  des  0oh«]i  Steins  laa  Dfibeo  bai  GiisiotA.    (ZO 

^  1%>.  Der  hohe  Stein  von  üöbon  boi  Grimma.    (A.) 

„  202.  Japaniacber                                                    (A.) 

„  217.  JApanische                           (A.) 

,  218.  Polymastie.    (Z.) 

„  219.                             Wulst  der  Vcbus  tdd  Udos.    (Z.) 

„  229.                            in  Mesopotamien.    {A.). 

,  230.  Desgl.    (A.) 

,  281.  Desgl.    (A.) 

,  238.  Desgl.    (A.) 

^  261.                           des  Königs  Peraeus  von  Macedonifn.    (A.) 

.  262.                                   desselben.    CA-) 

.  -263.                                7JEfi  Königin  Cleopatra  Trypfaana.    (A.) 

„  264.  Portrait  der  Königin  Cleopatra  nach  einer  silbernen  Htdaill«.    (A.) 

,  275.                                        l&Fig.   Z.) 

,  278.                            onil  Tbonnachbildnng  desselben.    (2  Fig.   A.) 

.  279.  Desgl.    (3  Fig.    A.) 

,  280.  Desgl.    (2  Fig.    A.) 

,  281.  Desgl.    (2  Kg.    A.) 

,  282.  Desgl.    (2  Fig.    A.) 

.  329.  Harmor-ldol  vom  Thracischen  Cbenoncs.    <A.) 

„  331.  Westafrikanische  menscblicbe  Figuren  aus  Talkschlefer.    (2  Fig.    A.) 

.  337.  RSntgen- Aufnahme  der  Hand  eines  Idioten.    (A.) 

,  338.  Desgl.    (2  Fig.    Ä.) 

.  339.  Desgl.    (8  Fig.    A.) 

,  340.  Desgl.    (2  Fig.    A.) 

„  341.  Desgl.    (4  Fig.    A.) 

,  342.  Desgl.    (A.) 

.,  348.  DesgL    £4  Fig.    A.) 

,  340.  Die  sog.  Aitekin  Bartola.    (A.; 

.  350.  Der  sog.                              (A-) 

.  410.  Plan  des                                    bei  Thrftna.   (Z.) 

^  424.                                                         aus  Aegjpten.    (2  Fig.   Z.) 

425.  DesgL  ans  Dänemark,  Borgkemnitz   bei  ßittorfeld  und  Potleben,   Hansrelder 
SeekreU.    (8  Fig.  Z.) 

.  427.  Frau  mit  HjpertrichosiB                             (Z.) 

„  450.  Malereien  aus  einem  sog.  KOnigsgrab    in  Ainasis  (Klein-Asien).    (4  Fig.    Z.) 

,  451.  Desgl.    (Ä  Fig.    Z.) 

,  451.                                 ans  Amasia.    {'2  Fig.   Z.) 

,  453.  Keilinschrift  von  Eassankala  tPasinlfir).    (A.) 

.  454.  DesgL    (Z.) 

,  460.  Hethitischer  Siegel-Cjliuder.    (Z.) 

.  461.  Amassia  Tom  Bnrgfelsen  ans  gesehen.    (A.) 

„  462.  Der  Burgfelsen  Ton  Aoiassia  mit   den  Ruinen  der  ohomnligen  tJitadelle.    (A.) 

.  461.  Königsfelsengrab  am  Burgfclsen  Ton  Aniassia.    (A.) 

,  465.  DesgL    (Z.) 

.  466.  Desgl.    (Z.) 

.  4T1.  Der  mittlere  Felsentnnnel  der  Burg  Ton  Amusia.    (A.) 

,  472-  Felsentrepp*  im  mittleren  Tunnel  der  Bu^  von  Aniassia.    (A.) 

481,  Burgmauer  von  Boynk  Kala.    (A.) 

483,  des  grossen  Tempels  und  Theil  der  UmfRBsangsmanem  desselben 

SJ  (2  A.) 

.  500.                           aus  Rleioasien.    (Z.) 

,  604.                          luscbriftstein  ans  Ekrek  bei  Casarea     (Z.) 

506.  ZnckerhuUhnliche  Felsen  in  der  Sclilucht  von  KnrUnillr.    (A.) 
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Seite  507.  Schema  der  Entstehung  derselben.    (2  Fig.    Z.) 

,     508.  Desgl.    (SPig.   Z.) 

„     509.  Desgl.    (Z.) 

.,     509.  Znckerhutähnlicho  Erosionsformen  in  urspranjjlicher  Höhe  mit  erratischem  Block 

auf  der  Spitze  in  der  Nähe  von  üergüb.    (A.) 

„     510.  Zuckcrhutähn liehe  Felsen  mit  Felswohnnngen  in  der  Korämär-Schlucht.    (A.) 

„     514.  Felsen- Wohnung  bei  üergüb.    (Z.) 

„     515.  Desgl.    (Z.) 

„     517.  Desgl.  in  Melekob.    (Z.) 

„     518.  Desgl.  und  in  Ine-i.    (2  Fig.   Z.) 

„     519.  Skelet  eines  liegenden  Hockers  von  Remedello-Sotto.    (A.) 

^     528.  Gehirn  aus  einem  Mound-Schädel.    (2  Fig.    A.) 

„     529.  Desgl.    (3  Fig.    Z.) 

„     535.  Frau  mit  Hoterogenie  der  Behaarung.    (Z.) 

3.   Kachrichten  über  deutsche  Alterthumsfuiide,  1901. 

Seite    14.  Thongef&sse  aus  den  Brandgräbem  bei  Wilhelmsau,  Kr.  Niedcr-Bamim.  (2  Fig.  A.) 

„       18.  Skizze  der  Schwedenschanze  auf  der  Klinke  bei  Riewend,  Kr.  Westlmvelland.  (Z.) 

^       20.  Alterthumsfunde  daher.    (10  Fig.    A.) 

21.  Urnen  daher.    (3  Fig.    A.) 

„       22.  Gef&ssscherben  daher.    (11  Fig.   A.) 

„       23.  Desgl.    (12  Fig.    A.) 

„       24.  Desgl.    (14  Fig.    A.) 

„      80.  Bronze-Depotfund  von  Angermünde,  Uckermark.    (13  Fig.    A.) 

y,      85.  Fingerspitzen-Eindrücke  im  Boden  vorgeschichtlicher  Thongefässe.    (Z.) 

„       53.  Bronzestier-Figur  von  ijöcknitz  in  Pommern.    (2  Fig.   Z.) 

y,       76.  Spätkarolingisches  Gefäss  aus  einer  kistenartigen  Steinpackung  von  Criewen  bei 

Schwedt  an  der  Oder.    (3  Fig.    Z.) 

y,       79.  Bronze-Depotfund  von  Amimhain,  Uckermark. 

„      82.  Der  Depot-Fund  von  Watenstedt.    (IG  Fig.   Z.) 

»       91.  Eigenthümliche  Thongeräthe  aus  der  Provinz  Sachsen.    (8  Fig.    Z.) 

„       94.  Funde  aus  einem  bronzezeitlichen  Begr&bnissplatz  zu  Gross-Kuhnau.   (2  Fig.    A.) 


I. 

Kosmische  Hieroglyphen  der  Mexikaner. 

Von 
Dr.  K.  TH.  PREUSS. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzang  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  vom 

21.  Juli  1900.) 

Einij^e  Symbole  der  Mexikaner  finden  sich  zugleich  in  der  Darstellung 
der  Erde,  des  Himmels  bezw.  des  Luftraums  und  der  Unterwelt.  Man  könnte 
sie  als  kosmische  Hieroglyphen  bezeichnen,  da  sie  gewissermaassen  die 
Urbestandtheile  des  mexikanischen  Kosmos  zu  vertreten  scheinen.  Ohne  die 
Classe  dieser  Symbole  erschöpfen  zu  wollen,  seien  hier  nur  3  am  häufigsten 
vorkommende  namhaft  gemacht  und  im  Einzelnen  behandelt.  Es  sind:  der 
Schmetterling,  dessen  hauptsächlichste  Erscheinungsform  die  Gestalt  eines 
Halbmondes  ist,  ferner  das  Auge  und  die  Schnecke.  Eine  vierte  Hiero- 
glyphe, das  Kreuz,  gehört  nicht  ganz  unter  die  aufgestellte  Definition. 

Die  religiöse  Bilderschrift  der  Mexikaner  spiegelt  in  der  allgemeinen  An- 
ordnung das  grossartige  astronomische  System  ihrer  Zeitrechnung  in  augu- 
rischer Beleuchtung  wieder,  während  in  den  Göttergestalten  und  einzelnen 
Symbolen  u.  a.  das  schwer  zu  erfassende  Pantheon  und  der  Wirkungskreis  der 
göttlichen  Thätigkeiten  niedergelegt  ist.  Verfolgt  man  aber  die  Formen  der 
Hieroglyphen,  so  findet  man  die  überraschendsten  Analogieen  mit  den  künst- 
lerischen Darstellungen  vieler  Naturvölker  und  zwar  in  folgenden  Punkten. 
Erstens  kommen  vollständig  ausgeführte  Figuren  von  Thieren  u.  dgl.  m. 
neben  rudimentären  und  „geometrischen"  Formen  desselben  Urbildes  dicht 
nebeneinander  vor.  Zweitens  schrumpft  dadurch  die  scheinbare  Reichhaltig- 
keit der  Symbole  erheblich  zusammen.  Drittens  beschränkt  sich  die  künst- 
lerische Ausdrucksweise  auf  die  Darstellung  der  am  wichtigsten  erscheinenden 
Theile  eines  Gegenstandes,  die  oft  selbst  dann  auftreten,  wenn  sie  in 
Wirklichkeit  wegen  Verhüllung  oder  aus  Gründen  der  Perspective  nicht 
wahrgenommen  werden  könnten.  Während  aber  bei  den  Naturvölkern 
der  Sinn  eines  Ornaments  häufig  vergessen  wird,  darf  man  vermuthen, 
dass  dies  in  den  mexikanischen  Bilderschriften  und  auch  auf  den  Alter- 
thumem  gewöhnlich  nicht  der  Fall  war.  Bei  der  Zusammenstellimg  der 
zusammengehörigen  und  voneinander  abgeleiteten  Formen  liegt  nun  hier 
wie  dort  die  Gefahr  nahe,  dass  man  Formen  verschiedenen  Ursprungs,  aber 
gleichen    oder   ähnlichen  Aussehens    aufeinander   bezieht.     Indessen   lässt 
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sich  dieser  Fehler  bei  einiger  Vorsicht  meist  vermeiden,  und  die  Be- 
deutung des  Symbols  im  Zusammenhang,  sowie  literarische  Nachrichten 
stecken  schrankenloser  Willkür  in  der  Deutung  der  Figuren  eine  Grenze. 
Durch  diese  Betrachtungen  ist  zugleich  die  Methode  der  Forschung,  auf 
der  die  nachfolgenden  Untersuchungen  beruhen,  genügend  gekennzeichnet. 

Der  ^^Schmetterlings-Ualbmoiid^^  und  das  ,,Ange^^. 

Im  vorigen  Bande  dieser  Zeitschrift,  S.  118 f.,  ist  darauf  hingewiesen, 
dass  die  Erdgöttinnen  und  mit  ihnen  verwandte  Gestalten  den  Schmetter- 
ling in  Form  einer  stufenförmigen  Platte  oder  eines  Halbmondes  als  Schmuck 
in  der  Nasen-Scheidewand  tragen.  £benso  seien  u.  a.  die  Häkchen  oder 
kleinen  Halbmonde,  welche  die  Ackererde  bezeichnen  und  den  einen  Be- 
standtheil  des  Symbols  des  Krieges  atl  tlachinolli  ausmachen,  auf  Schmetter- 
linge zurückzuführen.  Atl  tlachinolli  bedeute  aber  Wasser  und  von  feuriger 
Masse  durchzogene  Erde,  sodass  der  Schmetterling  ein  Symbol  der  feurigen, 
vulcanischen(?)  Erde  sei.  Diese  Resultate  werden  im  Folgenden  eine  Er- 
weiterung erfahren.  Es  muss  also  der  Inhalt  der  Arbeit  über  das  Symbol 
des  Krieges  atl  tlachinolli  für  diese  Auseinandersetzungen  vorausgesetzt 
werden. 

Genau  dieselben  Schmetterlings -Häkchen  wie  in  der  Zeichnung  des 
Ackers  finden  sich  in  der  Darstellung  des  Nachthimmels  (Fig.  1  der  Text- 
Abbildungen)  und  des  blauen  Himmels*),  des  nächtlichen  Dunkels*),  des 
Erdinnern  bezw.  des  Dunkels  der  Höhlen  (Fig.  4)  und  der  Unterwelt 
(?  vgl.  auch  Fig.  2').  An  den  meisten  Stellen  treten  sie  zusammen  mit 
Augensternen  auf  Cod.  Borg.  37  und  38  sieht  man  sie  zugleich  mit 
mehreren  voll  ausgeführten  Schmetterlingen. 

Diese  Augen  sind  meist  in  Form  zweier  concentrischer  Kreise  ge- 
zeichnet, von  denen  gewöhnlich  das  obere  Drittel  oder  die  obere  Hälfte  bezw. 
das  Ende,  welches  dem  Innern  des  dunklen  und  zu  erleuchtenden  Gegen- 
standes zugekehrt  ist,  roth  gemalt  erscheint.  Das  menschliche  und  thierische 
Auge  ist  u.  a.  gewöhnlich  in  Form  zweier  concentrischer  Halbkreise  ge- 
zeichnet und  zuweilen  nach  dem  äusseren  Augenwinkel  zu,  der  roth  gemalt 
ist,  etwas  spitzer  ausgezogen  (Fig.  5).  Seltener  kommen  —  meist  bei 
Thieren  und  Todten-Schädeln  —  runde  Augen  vor,  deren  äussere  Augen- 
winkel dann  ebenfalls  roth  sind  (Fig.  6).  Im  Cod.  Borbonicus  besonders 
giebt  es  aber  auch  runde  Augen,  z.  B.  im  Gesicht  Tlalocs  und  des  Todes- 
gottes, deren  obere  Hälfte  roth  ist  (Fig.  11).  Dasselbe  zeigen  die  aus  den 
Höhlen   herausgetriebenen  Augen    (Fig.  7).      Manchmal    tragen    dieselben 


1)  Vgl.  Cod  Vat.  B.  Nr.  3773  ed.  Loubat  26,  56.    Cod.  Bologna  ed.  Loubat  5,  6. 
Cod.  Borg.  ed.  Loubat  24.  i?) 

2)  Vgl.  Cod.  Borg.  :^9— 32  usw.    Cod.  Bol.  12.    Cod.  Land.  1.    Cod.  Mendoza  89,  6; 
41,  7:   Hieroglyphe  der  Stadt  Yoalan. 

3)  Cod.  Borg.  2«. 
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Gottheiten  ohne  ersichtlichen  Grund  bald  die  eine,  bald  die  andere  Fomi 
des  Auges. 

Jedenfalls  kann  kein  Zweifel  bestehen,  dass  die  Augen,  welche  das 
Dankel  erhellen,  thatsächlich  Augen  sind.  Jedoch  geht  schon  aus  dem 
oben  Gesagten  herror,  dass  sie  keine  Sterne  oder  wenigstens  nicht  immer 
Sterne  vorstellen  sollen.  Sie  kommen  übrigens  auch  am  blauen  und  wolken- 
bedeckten Himmel  vor')  und  mitunter  auf  hellem,  rothem  Grunde,  der 
dem  nächtlichen  Dunkel  entspricht*),  während  die  Häkchen  in  dieser  isolirten 
Form  (s.  weiter  unten)  sich  sehr  selten  dort  finden"). 

Augen  und  Schmetterlings-Häkchen  sind  im  nächtlichen  Dunkel  sowohl 
lusammen  vertreten,  wie  sie  sich  auch  allein  finden.  Andererseits  gehen 
^ie  aber  auch  eine  Verbindung  miteinander  ein.  Einmal  steht  das  Auge 
in  der  Mitte  des  kreisförmig  angeordneten  Dunkels,  dessen  Band  häkchen- 
formig  gezackt  ist  (Fig.  8).  Man  darf  vielleicht  annehmen,  dass  diese  Art  und 
Anordnung  der  Häkchen,  die  sehr  zahlreich  im  Codex  Borbonicus  auftritt, 
mit  unseren  Schmetterlings -Halbmonden  bezw.  -Häkchen  in  innigen  Be- 
ziehungen steht.  Auch  das  dunkle,  wirre  Haar  der  Todes -Gottheiten, 
welches  mit  Augen  übersäet  ist,  ist  in  dem  genannten  Codex  und  bei  den 
tzitzimitl-Rüstungen  im  Cod.  Mendoza  in  derselben  Weise  am  Rande  ge- 
zackt (Fig.  9),  und  an  manchen  dieser  Figuren  erkennt  man  deutlicher,  dass 
die  Zacken  unsere  Schmetterlinge  sind  (Fig.  10).  Eine  weitere,  aber 
selten  vorkommende  Verbindung  zwischen  beiden  ist,  dass  Augen  gleichsam 
aus  den -Halbkreisen  am  Rande  des  dunklen  Haares  herausquellen  (Fig.  11), 
ähnlich  wie  die  Augen  heraustreten,  die  aus  ihren  Höhlen  gerissen  sind. 
In  anderen  Fällen  entsprechen  die  ausgestrahlten  Augen,  welche  gerade 
am  Kande  des  dunklen  Haares  aufsitzen,  den  Höhlungen  der  Schmetter- 
lings-Halbmonde nicht  ganz  (Fig.  12). 

Dadurch  kommen  wir  zu  der  Abart  der  vorigen  Verbindung,  dass  die 
Augen  ohne  Stiel  in  den  Halbmonden  selbst  darin  sitzen.  Dazu  gehören 
zunächst  die  Gebilde  auf  den  Köpfen  Tlalocs,  Nauieecatls,  Quetzalcoatls, 
Xolotls,  Macuilxochitls  (Fig.  14)  und  mitunter  des  Tepeyollotl*),  wo  aus 
dem  Rachen  des  Jaguars  das  Gesicht  Tezcatlipocas  heraussieht,  und  des 
Cintcotl').  Hier  ist  jedoch  ein  Halbmond  (oder  besser  Hufeisen)  vorhanden, 
der  umgekehrt  wie  in  dem  vorigen  Fall  mit  der  offenen  Seite  dem  Kopf 
aufsitzt,  also  der  Art,  dass  der  Kopf  des  Schmetterlings,  wenn  er  vorhanden 
wäre,  dem  Haar  des  Gottes  zugekehrt  sein  würde.  Darin  ist  ein  Auge, 
manchmal  etwas  länglich  wie  der  Schmetterling  selbst.  Der  roth  ge- 
zeichnete Theil  desselben  ist  wie  fast  überall  dem  dunklen  Haupthaar  zu- 


1)  Vgl.  Cod.  Borg.  23  u.  a. 

2)  Vgl.  Cod  Borg.  31  usw. 

3)  Vgl   jedoch  Cod.  Bor^.  24. 

4)  Cod.  Vat  A.  Nr.  ^T6^,  Bl.  15.    Cod.  Tell.-R.,  Bl.  9. 

5)  Cod.  Borg.  51,  52.     I)azu  kommt  in  einem  Fall  der  Sonnengott  C.  Borg.  14. 

1* 
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Fig.  1—31.  Schmetterling  und  Auge. 
1.  N&ebthiinmci  mit  Mond.  C.  Borg.  71.  —  3.  Hieroglyphe  der  Stadt  Mictlao.  C.  Meo 
16,  6.  _  3.  Tcteoinnan.  C.  Borg.  12.  —  *.  Höhle.  C.  Borg.  69.  —  5.  Sonnengott. 
Borg.  S6.  —  6,  Todesgott.  C.  Borg.  70.  —  7,  Ciuapipiltin.  C.  Borg.  47.  —  8.  Auge  n: 
Schmetterliugs  -  H&kchen.  C.  Borb.  18.  —  9.  TsgeszeJehen  miquiztli.  C.  Borb,  21.  - 
10.  Tod  es- Gottheit,  eine  der  dreizehn  Gottbeiten,  die  die  Togeszeichen  begleiten.  C.  Borb.  1 
—  11.  TodoBgott.  C.  Borb.  11.  —  12.  Erdrachen.  C.  Borb.  16.  —  13.  Nächtliches  Dunln 
C.  Vat.  B.  3m.  ^  14.  Macuiliochitl.  C.  Borg.  16.  —  15, 16,  19.  Vom  Fries  in  Mitla  nat 
Seier,  Mitla,  Taf.  I,  Bruchstücke  11.  18,  1:  Himmel.  —  17.  QueUalcoatl.  C.  Bor?.45.  ■ 
18.  Schmetterling  von  der  Enagna  der  Teteoinnan.  C.  Borg.  68.  —  20.  Darstellung  a 
Himmel.  C.  Laud.  8.  —  21,  22.  Von  einer  „Einfassung".  C.  Borg  31,  83.  —  2:-*,  24.  Nach 
himmel.  C.  Borb.  16,  12.  —  25.  Darstellung  am  Himmel.  Relief  am  Stein  Tii;oes,  na( 
dorn  Abguss  im  Berliner  Museum.  —  26-29.  Brustschmucbe  TlBuizcalpantecntlia.  C.  Vi 
B.  80,  81,  82,  —  29,  Tepejüllotl.  C.  Borg.  14.  —  30.  Huehuecoyotl.  C.  Borg  C4.  ■ 
Sl.  Xiuhcoatl,  die  Feoersch lange  vom  Bücken  des  Feuergottes  im  Sahagun  Hs.  Bit 
"'■'"■  '    "   '     ,  Tonalamatl  S.  596,  Fig.  98. 
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gekehrt*).  An  der  Aussenseite  des  Schmetterlings -Halbmondes  befinden 
sich  meist  weitere  2  und  mehr  Augen.  3  bezw.  4  solcher  Schmetterlinge 
mit  eingesetzten  Augen,  jedoch  ohne  Ausstrahlungen,  sieht  man  auch  auf 
dem  Kopfe  der  Götter,  welche  auf  einem  Pries  zu  Mitla  vom  Himmel 
herabschauen  (Fig.  15,  16).  Die  Augen  erscheinen  zwar  etwas  fremdartig. 
Am  meisten  entsprechen  ihnen  die  Augen  in  dem  nächtlichen  Dunkel,  Fig.  13. 
An  einer  Darstellung  Quetzalcoatls,  C.  Borg.  45,  gehen  von  dem 
Schmetterling  im  Haar  3  andere,  von  einer  Art  von  Augen  erfüllte  Schmetter- 
linge aus  und  dazwischen  2  gestielte,  d.  h.  ausstrahlende  Augen  (Fig.  17). 
Der  Gott  erscheint  hier  in  seinen  Beziehungen  zum  Morgenstern,  da  er  von 
Köpfen  und  Gestalten  Tlauizcalpantecutlis  ringsum  eingeschlossen  ist. 
Fast  dasselbe  Gebilde  sieht  man  auf  der  Brust  der  Gottheit  des  Morgen- 
sterns C  Fejervary  20.  Dass  die  Figuren  wirklich  „Schmetterlings-Halb- 
monde" sind,  erkennt  man  durch  Vergleich  mit  Fig.  18,  die  eine  häufig 
Torkommende  Form  des  Schmetterlings  auf  der  Kleidung  der  Teteoinnan 
T^iedergiebt,  und  dem  Nasenschmuck  der  Teteoinnan  (Fig.  3).  Die- 
selbe Verbindung  zwischen  Schmetterlingen  und  Augen,  wie  in  dem  Haar 
Quetzalcoatls  (Fig.  17),  findet  sich  nun  auch  in  der  Darstellung  des 
Himmels.  So  auf  einem  Fries  zu  Mitla,  wo  von  einem  bekannten  Schmetter- 
lingstypus*) 4  Schmetterlinge  mit  gestielten  Augen  darin  und  dazwischen 
']  spitze  Strahlen  ausgehen  (Fig.  19).  An  anderen  Stellen  sind  die  aus- 
strahlenden Schmetterlinge  mit  Ansätzen  zum  Auge  und  u.  a.  zugleich 
mit  kleineu  Häkchen  (Fig.  21),  ebenfalls  Schmetterlingen,  erfüllt  oder  mit 
einem  Netzwerk  von  Linien  (Fig.  22).  Was  in  Fig.  21  die  langen  zangen- 
artigen Fortsätze  bei  a  bedeuten,  ist  unklar.  Der  Lage  nach  müsste  man 
au  8chmetterling«fühler  denken.  In  Fig.  20  sind  die  ausgestrahlten  Schmetter- 
linge schleifenartig  verlängert,  und  Fig.  23,  24  hat  statt  der  ausgestrahlten 
Schmetterlinge  breite  Fortsätze,  zwischen  denen  2  Schmetterlinge  mit 
Augen  darin  auftreten.  Aehnliche  Fortsätze  giebt  es  auch  an  den  Ge- 
bilden, welche  die  Gottheiten  des  Morgensterns  im  Codex  Vaticanus  B, 
Nr.  8773,  als  Brustschmuck  tragen  (Fig.  26 — 28).  Hier  kann  man  er- 
kennen, dass  diese  Fortsätze  auch  Schmetterlinge  vorstellen  sollen.  Auf  dem 
Tipoc-Stein  des  Museo  Nacional  in  Mexico  endlich  ist  über  der  Darstellung, 

■ 

wie  der  König  über  verschiedene  Städte  triumphirt,  am  Himmel  die  Fig.  25 
zu  sehen,  wo  auch  der  innere  Schmetterling  kaum  noch  angedeutet  ist. 
Ihre  Bedeutung  kann  nur  die  des  ^Gestirns  Venus  oder  eines  besonders 
hell  leuchtenden  Sterns  im  Allgemeinen  sein. 

Man  ist  versucht,  manchen  Schmetterling  mit  eingesetztem  Auge,  wie  Hr. 
Seier  es  thut,  einfach  als  Augenbraue  über  einem  Auge  aufzufassen.  In  der 
That  hat  eine  ähnliche  Augenbraue  der  xiuhcoatl  des  Feuergottes  in  dem 

1)  In  allen  Abbildungen  ist  die  rothe  Farbe  durch  senkrechte  Schraffirung  aus- 
gedrückt 

2)  Vgl  diese  Zeitschrift  XXXII,  1900,  S.  119,  Fig.  39. 
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Sabagun-Manuscript  der  Biblioteca  Nacionale  in  Florenz  (Fig.  31),  allein  der 
Verfasser  hat  nur  noch  3  Brauen  der  Art  auffinden  können  *).  Augenbrauen 
tragen  überhaupt  nur  Thiere  (Fig.  12,  30),  Todtenköpfe  (Fig.  6)  und 
einige  Gottheiten  von  thierischem  Aussehen  wie  Tepeyollotl  (Fig.  29)  und 
Quetzalcoatl.  In  diesen  Fällen  entfernt  sich  aber  die  Augenbraue  erheblich 
von  unserem  Schmetterling.  Besonders  sind  die  ausgestrahlten  Schmetter- 
linge und  die  einzelnen  „Hufeisen-Schmetterlinge"  auf  den  Köpfen  mancher 
Götter  (Fig.  14,  16)  durchaus  anders.  Es  macht  auch  stutzig,  dass  gegebenen- 
falls die  Augen  am  Himmel  gewöhnlich  in  den  Himmel  hinein,  nicht  nach 
unten  sehen  würden,  da  ja  doch  die  „Braue"  unter  ihnen  angebracht  wäre. 
Uebrigens  kommen  auch  Augen  mit  Augenbrauen  in  freiem  Gebrauch  vor, 
wo  es  sich  um  die  Darstellung  von  Feuerzungen  bezw.  Rauchwolken 
handelt  (Fig.  44  unten  links*).  Sie  sind  dann  wie  die  Brauen  an  Todten- 
köpfen.  Andererseits  bildet  Fig.  27  das  einzige  Beispiel,  wo  in  unserer 
bekannten  Verbindung  zwischen  Schmetterling  und  Auge  die  Umbiegung 
des  Schmetterlings  nur  auf  einer  Seite  ausgeführt  ist,  dieser  also  that- 
sächlich  wie  eine  Braue  aussieht.  Vielleicht,  dass  der  Mangel  an  Raum 
daran  Schuld  ist.  So  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Braue  vonL 
Schmetterling  abgeleitet  oder  der  Schmetterling  an  den  Himmelsaugen  oder 
umfassender  gesagt:  „mit  eingesetztem  Auge"  eine  Braue  ist.  Man  könnte 
allenfalls  annehmen,  dass  die  Künstler  beim  Zeichnen  dieser  Verbindung 
zwischen  Auge  und  Schmetterling  unwillkürlich  an  die  figürlich  und  be- 
grifflich so  naheliegende  Augenbraue  dachten  und  sich  demgemäss  in  der 
Zeichnung  dieser  noch  mehr  näherten. 

Aber  es  giebt  noch  einen  anderen  Hinweis  darauf,  dass  wir  es  in 
diesen  Fällen  mit  Schmetterlingen  zu  thun  haben,  nehihlich  eine  sonst 
vorkommende  Verbindung  zwischen  Schmetterling  und  Auge.  Zunächst 
ist  schon  in  einer  anderen  Arbeit  darauf  aufmerksam  gemacht  worden'), 
dass  nicht  nur  kleine  Schmetterlings- Häkchen  allenthalben  am  dunklen 
Nachthimmel  verstreut  sind,  sondern  ein  grosser  Schmetterling  den  Mond 
vorstellt  (Fig.  1).  Wie  wir  sehen  werden,  gehen  aber  auch  die  Strahlen 
der  Sonne  auf  Schmetterlinge  und  Augen  zurück.  Das  Sonnenbild  (Fig.  33) 
von  einem  Fries  zu  Mitla,  das  innen  stark  verstümmelt  ist,  zeigt  am 
Rande  4  Hauptstrahlen,  die  wie  die  Schmetterlinge  nach  aussen  aufgerollt 
sind.  Abgesehen  davon,  dass  der  Strahl  nicht  rund,  sondern  spitz  ist, 
zeigt  er  überhaupt  ganz  die  Schmetterlingsgestalt.  Spitz  sind  nun  häufig 
die  Schmetterlings -Häkchen  in  der  Zeichnung  der  Erde*),  und  der  voll- 
ständig ausgeführte  Schmetterling  im  Codex  Borgia  hat  oft  einen  solchen 


1)  Seier,   diese  Zeitschr.  XXIII,   1891,    Vhdlg.  S.  118,   Fig.  3.     Coyote  -  Rüstung 
(SahagQQ-Ms).    Cod.  Mendoza,  XI,  15  (Kopf  des  Windgottes). 

2)  Femer  Cod.  Borg.  61  usw. 

8)  S.  diese  Zeitschr.  XXXII,  1900,  S.  126. 

4)  Vgl.  a.  a.  ü.  S.  121,  Fig.  44.    C.  Borg.  50  u.  a. 
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langen  spitzen  Leib  (Fig.  36).  An  anderen  Sonnenbildern  sind  die  Strahlen 
länger  und  die  ümbiegung  ist  fortgefallen  (Fig.  32,  34),  oder  die  Strahlen 
werden  nur  durch  einfache  dicke  rothe  Striche  veranschaulicht  (Fig.  35,  40). 
Letztere  würden  den  breiten  Bändern  entsprechen,  die  in  Fig.  23—28  von 
dem  Schmetterling  ausstrahlen  und  auch  ihren  Ursprung  vom  Schmetter- 
ling ableiten,  wenn  auch  nichts  mehr  in  ihrer  Gestalt  dafär  spricht.  Diese 
spitzen  und  stumpfen  Schmetterlingsstrahlen  sind  übrigens  auch  keines- 
wegs gerade  der  Sonne  eigenthümlich,  sondern  ebensogut,  wenn  auch 
seltener,  dem  Monde  (Fig.  37,  41).  In  den  zapotekischen  Codices  in  Oxford 
sind  oft  Sonnen  gezeichnet,  deren  oberer  Theil  wie  die  aufgerollten  oberen 
Flflgelenden  der  Schmetterlinge  gestaltet  ist  (vgl.  Fig.  43),  sodass  die  Sonne 
im  Ganzen  als  Schmetterling  gedacht  worden  zu  sein  scheint.  Unwillkürlich 
denkt  man  dabei  an  die  Beschreibung,  die  Dur  an  an  mehreren  Stellen 
seiner  Historia  (II  Cap.  88,  S.  156  usw.)  von  dem  wie  ein  Schmetterling 
gestalteten  Sonnenbilde  giebt:  „sobre  un  altar  estava  colgada  en  la  pared 
nna  ymagen  del  sol  pintada  de  pincel  en  una  manta  la  quäl  figura  era  de 
hechnra  de  una  mariposa  con  sus  alas  y  a  la  redonda  della  un  cerco  de 
oro  con  muchos  rayos  y  resplandores."  Freilich  kommen  in  jenen  Codices 
auch  manche  andere  Thiere,  aber  nur  deren  Köpfe,  in  Verbindung  mit 
der  Sonne  vor.  Andererseits  ist  Dur  an  geneigt,  auch  einigen  anderen 
Darstellungen  Schmetterlingsgestalt  zuzuerkennen,  wie  dem  Zeichen  olin 
mid  dem  Brustschmuck  Quetzalcoatls,  was  wenigstens  für  letzteren  Schmuck 
als  ausgeschlossen  gelten  darf  ^). 

Zwischen  den  Strahlen  der  Sonne  treten  gewöhnlich  gestielte  Augen 
auf  (Fig.  32 — 34),  die  manchmal  ganz  in  der  früher  beschriebenen  Weise 
nach  innen  zu  ebenso  wie  theilweise  der  Stiel  selbst  roth  sind,  nach  aussen 
zu  weiss.  Oft  aber  schiebt  sich  zwischen  das  Roth  des  Stiels  und  das 
Weiss  des  Auges  ein  schmales  schwarzgestreiftes  weisses  Feld  ein  (Fig.  34). 
Auch  wo  Feuerzungen  dargestellt  werden,  kommen  die  Augen  in  diesen 
beiden  Arten  vor  (Fig.  39,  44).  Sehr  schön  sieht  man  die  Rauchwolken 
und  Flammen  in  einer  Darstellung  des  Cod.  Borgia  beim  Feuerbohren 
aufsteigen  und  in  der  Luft  verwehen  (Fig.  44).  Hier  kann  man,  wenn 
man  will,  Rauch  und  Feuer  deutlich  unterscheiden. 

Es  könnte  nun  merkwürdig  erscheinen,  dass  genau  so,  wie  diese  aus- 
gestrahlten Augen  von  dem  Typus  der  Fig.  34,  auch  die  Nasenstäbe 
der  männlichen  Gottheiten  gezeichnet  sind,  so  dass  der  ganze  Nasen- 
stab wie  2  mit  den  Stielen  in  eine  Linie  zusammengefügte  Augen  aus- 
sieht (Fig.  5).  Dies  würde  eine  Parallele  dazu  bieten,  dass  die  weiblichen 
Gottheiten  einen  Schmetterling  in  der  Nase  tragen,  und  dass  im  Cod. 
Borg,  bisweilen  dem  Feuergott  (S.  61  u.  a.),  den  die  Erde  repräsentirenden 
Hirschen  (S.  22,  53)  und  dem  Coyote  des  vierten  Tageszeichens  (S.  10), 


1)  Daran,  II,  Gap.  88,  S.  156. 
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Fig.  32-4ii,  53,  ADge  anJ  Schmetterling. 
32.  Sonoc  UDd  Dankelbeit  C.  Borb.  11.  —  83.  Sonne  Tom  Fries  lu  Mitla  Dach  8el( 
HitU,  T«f.  I,  Bruchstatk  5.  —  8*.  Sonne.  C.  Bort..  16.  —  8:..  Sonne  atn  K( 
einer  Gottheit  mit  D  Sonnen.  C.  Borg.  40.  —  8K.  SchmeUerling.  C.  Borg.  86. 
»1,41.  Blonde  mit  (SonDen-SchmettcrlinsB-)  Strahlen.  C.  Borg.  87,  59.  —  8U.  Sonnt 
(Seh metterliDi^-}  Strahl  als  Ohrschmacb  df»  Feuergottes.  C.  Borg.  61.  —  S'X  Rauchenij 
Spiegel  TcpejollotU.  C.  Borb.  3.  —  40.  HirBch  mit  Sonne.  C.  Borg.  38  (ergBoit  na 
KingaboroDghß).  —  42.  Sonne.  C.  Borg.  67. —  48.  Sonne  als  Schmetterling.  C.  Bodle;  J, 
(dieZihlDni;  erfolgt  nach  der  Reihenfolge  der  8  lapotekischen  Bodlej-Codices  bei  King 
boroiigh  I).  —  44.  Fenerbohrung  mit  Fener  nnd  Ranch.  C.  Boi^.  bl.  ~  46.  Chalcfaiaiii 
C.  Tell.-K ,  BL  8.  —  46.  Schmetterling  auf  einem  Bündel  Holt  Wiener  Cod.  I,  26. 
52.  FeDerbohmng.    C.  Borg.  5^. 

Fig.  47-61.   Chalchiuitl. 

47.  Nach  Seier,    Die  Bilderschriften  A.  Ton  Humholdt's,    1893,   S.  29,    Fig  87 

48,  49.  HieroglTphen  der  Stadt  Chalco  Atenco  and  Chalco.   C.  Hend.  17,  21  und'  8,  8 
hü.  Sonne  Tom  Laib  einer  Xolotl-Geatalt(?)    C.  Borg.  48.  —  51.  Feuerbobrung.   C.  Borg  ■ 
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im  C.  Laud.  2  Tlaloc  (vgl.  auch  C.  Laud.  1)  ein  8chmetterliug8strahl  au 
einem  Bande  das  Ohr  schmückt  (Fig.  38).  Allein  wir  sehen  allenthalben  die 
Enden  von  Bändern  —  besonders  Ohrbänder,  solche,  die  vom  Brustschrauck 
herabhängen,  am  Pussgelenk  u.  dgl.  m.  —  wie  ausstrahlende  Augen  dar- 
gestellt. Man  wird  also  jedes  blanke,  glänzende  Endstück,  jedes  Steinchen, 
jede  Goldscheibe,  den  Wassertropfen  usw.  als  Auge  gezeichnet  haben,  als  ein 
passendes  Symbol  für  das  Glänzende,  ohne  dass  dahinter  eine  besondere  Be- 
deutung des  Auges  steckt.  So  hat  ein  Interpret  des  Tell.-Remeusis  (Bl.  8) 
an  eine  ähnliche  Augendarstellung,  welche  den  bekannten  Maguey-Stachel 
zum  Auffangen  des  Kasteiungsblutes  schmückt  (Fig.  45),  geschrieben: 
«chalchiniztli,  quiere  dezir  la  piedra  preciosa  de  la  penitencia  o  sacrificio", 
was,  in  chalchiuh-uitztli  emendirt*),  Dorn  mit  chalchiuitl  (grüner  Stein) 
heissen  muss,  wobei  der  grüne  Stein  wohl  die  Vollendung  des  Kasteiungs- 
opfere  bezeichnen  soll.  Ja  die  Form  des  Auges  als  2  concentrische  Kreise 
ist  so  einfach,  dass  sie  vielleicht  gelegentlich  auch  die  Verdickung  an  einem 
schlanken  Gegenstand  bezeichnen  kann;  bestehen  doch  auch  die  Zahlzeichen 
mitunter  statt  aus  einem  Kreise  aus  2  conceutrischen  Kreisen. 

Im  übrigen  erscheint  das  Auge,  welches  in  der  Darstellung  des  Feuers 
(Fig.  39,  44)  klar  genug  als  das  Feurige,  Leuchtende  hervortritt,  am  Nacht- 
himmel und  am  Himmel  überhaupt  als  Stern;  wenigstens  liegt  diese  Er- 
klärung am  nächsten,  und  die  in  den  Sahagun-Manuscripten  in  Madrid 
aufgeführten  Sternbilder  sind  in  der  That  als  Augen,  als  Reihen  von  je 
-  concentrischen  Kreisen  gezeichnet*).  Auch  die  Augenstrahlen  des  Mondes 
und  der  Sonne  sind  ohne  weiteres  verständlich.  Augen  dagegen  als  Com- 
plement  des  Dunkels  überhaupt  anzubringen,  kommt  uns  als  blosse  Laune, 
als  ästhetischer  Vorgang  vor,  oder  wie  die  Erklärungen,  die  das  „non 
liquet**  in  sich  enthalten,  lauten  mögen. 

Etwas  Licht  auf  diese  Frage  zu  werfen,  ist  vielleicht  die  Verwendung 
des  Schmetterlings  in  Form  eines  Häkchens  oder  Halbmondes  geeignet. 
Auch  dieser  kommt  da  vor,  wo  das  Auge  auftritt,  soweit  der  Gebrauch 
des  letzteren  namhaft  gemacht  ist,  nur  nicht  direct  als  Feuerflamme,  ob- 
wohl der  ausgeführte  Schmetterling  auf  Holzbündeln  im  Cod.  Viennensis 
wahrscheinlich  die  Feuerflammen  symbolisiren  soll*)  (Fig.  4()).  Dagegen 
dienten  die  SÄimetterlings-Häkchen  ausserdem  zur  Bezeichnung  der  Erde. 
Die  Definition,  dass  sie  die  von  feuriger  (vulcanischer)  Masse  durch- 
drangene  Erde  vorstellen,  würde  sehr  gut  ihre  nahen  Beziehungen  zu  den 
^ Augen"  erklären.  Dass  sie  sich  aber  als  Mond,  als  Theile  der  Sonne, 
am  Nachthimmel,  in  Höhlen  usw.  (vgl.  auch  die  Hierogljrphe  der  Stadt 
Mictlan,  Fig.  2)  finden,  zwingt  der  Betrachtung  die  an  und  für  sich  fern 
liegende  Theorie    auf,    die    Mexikaner    hätten    sich    nicht   nur   die   Erde, 


1)  Nach  Seier,  Tonalamatl  S.  547. 

2)  Seier,  Die  Venusperiode.    Zeitschr.  f.  EthnoL  XXX.    Verhdljc.  S.  348,  Fig.  6—10. 

3)  Vgl.  auch  diese  Zeitschr.  XXXII,  1900,  S.  llOf.  und  Fig.  4,  5. 
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sondern  nach  Analogie  derselben  den  ganzen  Kosmos  von  Lichtkörperchen 
durchzogen  gedacht,  deren  Concentration  die  sichtbaren  Lichtquellen  Sonne, 
Mond  und  Sterne  bedeute.  Dass  übrigens  die  Sonne,  so  wie  wir  sie  überall 
gezeichnet  sehen,  nicht  nur  einen  IndividualbegriflF  darstellt,  sondern  ge- 
legentlich auch  einen  Gattungsbegriff  enthalten  könnte  —  bei  dem  wir  uns 
natürlich  nichts  anderes  denken  können  als  etwa  „strahlendes  Licht"  — 
das  sehen  wir  u.  a.  an  der  Figur  mit  dem  Brustschmuck  Quetzalcoatls 
Cod.  Borgia  40,  auf  deren  Gliedmaassen  9  Sonnen  gezeichnet  sind.  9  Quetzal- 
coatl- Gestalten  öfifnen  mit  einem  Opfermesser  die  9  Sonnen,  aus  denen 
Blut  herausfiiesst,  und  reissen  ihnen  das  Herz  heraus.  Freilich  können  die 
Sonnen  auch  als  bestimmte  Stellungen  der  Sonne  oder  bestimmte  Quali- 
täten derselben  angesehen  werden. 

Auge  und  Schmetterling  unterscheiden  sich  vielleicht  dadurch  etwas 
von  einander,  dass  in  der  Verbindung  zwischen  beiden  der  letztere  oft 
die  Lichtquelle  an  sich,  das  erstere  gewissermaassen  nur  die  Darstellung 
des  Lichts,  die  Ausstrahlung  bedeutet.  In  der  That  ist  das  Schmetter- 
lings-Häkchen im  Dunkel  der  Nacht  gleichfalls  dunkel,  das  Auge  leuchtend 
gezeichnet.  Doch  wird  auch  der  Schmetterling  manchmal  als  ausstrahlendes 
Licht  gedacht;  er  strahlt  aber,  wenn  wir  von  der  Sonne  absehen,  stets 
von  einem  anderen  Schmetterling  aus  und  hat  gewöhnlich  in  sich  1  Auge. 
In  den  Schmetterlingsstrahlen  der  Sonne  und  des  Mondes  dagegen  hat 
ein  Auge  nicht  Platz.  Da  mm  auch,  wie  erwähnt,  in  den  zapotekischen 
Codices  die  Sonne  als  Ganzes  als  Schmetterling  gezeichnet  ist,  so  muss 
der  Schmetterling  als  hervorragendste  Lichtquelle  angesehen  werden.  Bei 
der  Sonne  besteht  der  ausstrahlende  Kern,  wie  wenigstens  an  einigen  Dar- 
stellungen festgestellt  werden  kann,  aus  einem  grünen  Steine  chalchiuitl 
(Fig.  35,  40),  an  dem  allerdings  mit  Ausnahme  von  Fig.  50  d\v  4  ausge- 
strahlten Augen,  die  gewöhnlich  beim  chalchiuitl  auftreten  (s.  jedoch 
Fig.  48)  weggefallen  sind  (Fig.  47,  49).  Sonst  wird  der  chalchiuitl  an  der 
Sonne  durch  verschiedenfarbige  oder  ornamentirto  Kreise  ersetzt  (Fig.  32,  34). 
Ja,  während  im  Cod.  Borgia  40  auf  der  Brust  des  Gottes  eine  Sonne 
gezeichnet  ist,  aus  der  Blut  herausfiiesst,  hat  in  demselben  Codex  (31) 
eine  Erd-  oder  Todesgöttin  statt  dessen  einfach  einen  chalchiuitl  auf  der 
Brust,  dem  das  Blut  entströmt.  Bedenklich  ist  dabei  nur,  dass  dieselben 
Chalchiuitl  -  Scheiben  gelegentlich  auch  als  Blüthen  von  Bäumen  vor- 
kommen^), sodass  ein  klarerer  Einblick  erst  durch  genaue  Vergleichung 
äämmtlicher  Chalchiuitl- Scheiben,  die  hier  nicht  angängig  ist,  erlangt 
werden  kann. 

In  der  That  scheint  der  Smaragd  —  oder  was  es  sonst  sei  —  etwas 
mit  dem  Feuer  überhaupt  zu  thun  zu  haben.  In  2  Darstellungen  des 
Cod.  Borgia  (34,  46)    dient    als  unmittelbare  Unterlage   des  Feuerbohrers 


1)  S.  z.  B.  Cod.  Borg.  49.    Cod.  Bol.  9. 
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ein  Smaragd  (Fig.  51).  In  einer  anderen  ist  an  die  Stelle  des  Smaragd» 
ein  Opfermesser  (tecpatl)  getreten  (Cod.  Borg.  50),  und  derartige  Messer 
sehen  wir  häufig  wie  Strahlen  senkrecht  vom  Himmel  abwärts  gerichtet, 
vielleicht  thatsächlich  das  durchdringende  Licht  repräsentirend.  Aus  der 
Thatsache,  dass  im  Cod.  Borgia  52  (Fig.  52)  der  Schmetterlings-Halbmond 
ebenfalls  Unterlage  des  Peuerbohrers  ist,  dürfte  man  deshalb  auch  keine 
besonderen  Schlüsse  ziehen.  Indessen  steht  er  zur  Feuerbohrung  insofern 
in  engen  Beziehungen,  als  der  Schmetterlings-Sonnenstrahl  zur  Bezeichnung 
des  Jahres  gebraucht  wird  und  sich  im  Cod.  Borgia,  wie  in  den  zapo-^ 
tekischen  Codices,  mit  den  4  Jahreszeichen  verbindet,  d.  h.  den  4  Tagen 
des  Tonalamatl.  auf  die  stets  die  Anfänge  der  Jahre  fielen  (Fig.  fi3 — 65). 
Dadurch,  dass  im  Codex  Borgia  Rauchwolken  aus  der  Jahresbezeichnung 
emporsteigen,  wird  die  Beziehung  auf  die  Feuerbohrung  noch  deutlicher 
gemacht  (Fig.  64,  65).  In  den  zapotekisch-mixtekischen  Codices  steht 
TJelleicht  an  Stelle  dessen  das  Auge  (Fig.  63  a,  6).    Ja,  man  könnte  auf  den 
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Fig.  53—67.    Tageszoichen  acatl.  ' 
53,  54,  55,  57.  C.  Tell.-R.,  Blatt  15,  10,  31,  25.   —   5(5.  C.  Vat.  Ä.,  Blatt  14. 

Fig.  58— H2.    Tageszeichen  tecpatl. 
58—61.  C.  Vat.  A.,  Blatt  :M,  27,  19,  24.    —   (i2.  C.  Tell.-R.,  Blatt  31. 

Gedanken  kommen,  dass  in  manchen  Codices  acatl  und  tecpatl  auch  ala 
blosse  Tageszeichen  stets  mit  einem  Schmetterlings -Halbmond  unten  ver- 
sehen seien;  doch  liefert  die  beifolgende  Figurenreihe  (53—62)  den  Beweis, 
dass  man  es  in  diesen  Fällen  theils  mit  einer  Einfassung  von  Blättern, 
theils  mit  Wassergefässen  oder  dergl.  m.,  wahrscheinlich  aber  nicht  mit 
dem  Schmetterlings-Halbmond  zu  thun  hat.  Dagegen  bildet  bei  der  Dar- 
stellung des  Feuerreibens  (Fig.  52)  sicher  die  Unterlage  des  Reibholzea 
ein  Halbmond,  weil  innerhalb  und  nicht  ausserhalb  desselben  die  Rauch- 
wolken emporsteigen. 

Von  dem  Gange  unserer  Darstellung  bringt  uns  die  Untersuchung  dea 
in  Fig.  63  a  den  Sonnenstrahl  umschliessenden  Ovals  etwas  ab,  welches  an 
manchen  anderen  Stellen  durch  ein  Rechteck  ersetzt  wird  (Fig.  636),  und 
doch  können  wir  diese  nicht  umgehen.  Zu  einer  Deutung  desselben  fehlt 
uns  Torläofig  jeder  Anhalt,  da  das  Oval  nicht  die  bei  Sahagun  (VH  Cap.  9) 
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beschriebene  Jahreäbindung  des  Zeitraums  tod  5*2  Jabren.  das  toximmol] 
bezeichnen  kann,  sondern  sich  auf  ein  einzelnes  Jahr  beziehen  muss. 
entspricht  vielleicht  im  Cod.  Borgia  (Fig.  H4,  65)  die  trapezartige  F 
am  Fus.se  oder  in  der  Mitte  der  Jahresbezeichnungen,  die  aber.  wi< 
scheint,  hinter  dem  Schmetterlingsstrahl  steht  und  ihn  nicht  umschli< 
wie  in  Fig.  63a.  ö.  Dieses  Trapez  mit  dem  spitzen  Strahl  finden  wir  i 
i  auf  dem  Kopf  Tlaiocs  (Fig.  66)  und  —  variirt,  aber  augenscheinlich  dass 

darstellend    —    sowohl    auf   dem   Kopf   des   genannten    Kegengottes. 
einiger  Erd-  und  Maisgöttinnen  (Fig.  67 — 69).      Hier  entspricht    ein 
facher  Strahl    dem    an  den  Enden  eingerollten  Strahl  der  Jahresbeze 
nungen.    Erdgöttin  und  Tlaloc  tragen  aber  auch  die  Parallel-Figur  7€ 
auf  dem  Kopf,    deren  Trapez  an  die  Einschliessung  des  Sonnenstrahl 
Fig.  63  a,  b  erinnert.      Im  Wiener  Codex    ist    ein   vom  Schmetterling 
gehender  bekannter  breiter  Strahl  (Fig.  2*2 — 25)  von  einem  spitzen  S< 
desselben  Ursprungs  der  Länge  nach  durchschnitten  (Fig.  72).    Verglei< 
wir  nun  noch  Fig.  73,  ebenfalls  vom  Kopfe  einer  Tlaloegestalt,  so  darf 
vielleicht  schliessen.  dass  in  allen  diesen  Fällen  lediglich  breite  und  sj 
„Strahlen"    zur  Darstellung  gelangt  sind,    wenn  zu    diesem   Schluss  i 
unser  Ausgangspunkt  (Fig.  63  d)  nicht  ganz  stimmen  will. 

Weshalb  die  beiden  Strahlen  so  merkwürdig  miteinander  verfloc! 
sind,  ist  überhaupt  durch  die  Figurenreihe  nicht  aufgeklärt.  Eine 
Weiterung  erfährt  dieser  Kopfschmuck  in  Fig.  80,  welche  vom  Kopf  e 
Steinbildes,  wie  es  scheint,  der  Darstellung  einer  (röttin  stammt.  J 
sind  2  breite  Strahlen  in  einander  verstrickt  und  an  der  Basis  ist  noch 
ganz    klein(»r    spitzer    Strahl   vorhanden.      Eng    mit    diesen    Darstellur 

\  verwandt  ist  das  Schwanzende,    bezw.    der  Leib    der  Feuerschlano^e, 

I  . 

xiuhcoatl.      Augenscheinlich  soll  dadurch   das  Feurige,    Leuchtende  di 

;  mythischen  Thieres    zum   Ausdruck  gebracht  werden,    wie    es  an  and 

i  Stelle  durch  ßaueh    und  Feuerflamraen  geschieht.     Gewöhnlich  sind  1 

!  und   Schwanz   nach  Art  des  xiuhcoatl    auf   dem  Rücken    des  Feuergc 

(Fig.  79)    dargestellt.     In    Fig.  81    aber  sehen  wir  2  verschränkte    bi 

i  und  einen   spitzen  Strahl,    der  hier  ganz  herausgetreten   ist  (vgl.  Fig. 

I  Das    Ganze    bildet    den    Rückenschmuck    einer    Steinstatue    aus    Pn 

im    Museo   Nacional  de  Mexico,    w^ahrscheinlich   des   Feuergottes,    der 

wohnlich  eine  Feuersehlange  auf  seinem  Rücken  trägt.     Hier  würde 

statt    der    ganzen    Schlange    nur  das  Charakteristische,    Leib    ohne   K 

angebracht  worden  sein.     Durch  diese  Figur  wird   die  gegebene  Ded 

ilieser  Gebilde  (Fig.  63-   73,  80)  bedeutend  befestigt.     In  diese  Kateg 

von  Symbolen  sind  auch  die  Zinnen  von  Tempeln  zu  rechnen  (Fig.  74, 

deren  Zugehörigkeit  zu  bestimmten  Gottheiten  jedoch  schwer  festzuste 

ist*)  (vgl.  auch  Fig.  108).    Ebenso  gehört  hierhin  Ohr-  und  Nasenschm 

1)  Tonalamatl  Anbin  13  (Tcteoinnan);  Sahag.-Ms.  bei  Sei  er,  VerÖffentlichangoi] 
8.99  (Fest  Tlacaxipehnaliztli);  8.  IBI  rYacatecntli);  Cod.  Mendoza  62,  9  (cuicacalli) 
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Fig.  e:)-81.  ScbmetterlingBBtiahl«!]. 
fo-i.  Itiir  ae«tl.  C.  Bodley  I,  4  nnd  I,  31.  —  64.  HieroRljphe  doa  MorgcDsterns.  C. 
*^ll-  -  6.\  Jahr  acaU.  C.  Borp.  51.  —  6fi~68.  Vom  Kopfpnti  TlklocH.  C.  Borg.  87. 
^■Ml8,  C.  Borg.  98.  —  69.  Vom  KopfpuU  einer  Erdfföttin.  0.  Bol.  10.  -  ',0.  Vom 
Wniti  emer  Maispiittin.  C.  Borb.  30.  -  71.  Vom  Kopfputz  Tlnlocs  C.  Bor^.  88.  — 
'1  SchmettcrliDg  mit  Strahlen.  Wiener  Cod.  II,  8  —  Iö.  Vom  Kopfputi  Tlalocs.  C. 
™'K»(KingBborough76).  -  74,  75.  Zinnen  eines  Tempeli.  C.  Feienrar?  19.  TonaUmatl 
*»«iii  1&  —  76,  77.  Chantico.  C.  Tell.-B.,  Blatt  21.  C.  ßorb.  18.  —  78.  Tepejolloa 
'  L^'  ^'  ~  '^-  f  puergott.  C.  B(,rb,  20.  —  80.  Kopfpnti  einer  Steinfignr  ans  S.  Uareoa 
!^Tib  im Uiueo  Nacionsl  de  Mexico  nach  Pefiafiel,  Monimientos  I,  159.  —  81.  Vom 
''**«i  HOBT  8t«iDfigar  des  Fenergottes  (V)   im  Hueeo  Nacional   de  Mexico,  nach  einem 

AbgDBS  im  Berliuer  Moaenm.    */»  »at.  Gr. 
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der  Quaxolotl-Chantico  im  Codex  Tell.-K.,  Bl.  21,  (Fig.  76)  und  der  i 
sprechenden  Stelle  des  Cod.  Vat.  A.  Dieser  Nasenschmuck  sieht  bei  c 
selben  Göttin  des  Cod.  Borb.  (18)  etwas  anders  aus  (Fig.  77)  und  tritt  1 
ebenso  bei  Tepeyollotl  (Fig.  78)  und  isolirt  in  der  Darstellung  der  neun 
und  zehnten  Woche  auf.  Ferner  tragen  ihn  die  falschen  Köpfe  von  Mumi 
bündeln.  Im  Aub  in 'sehen  Tonalamatl  (vgl.  Cod.  Vat.  B.  29)  hat  densel 
Schmuck  der  Huehuecoyotl  der  vierten  Woche.  In  der  Art  der  Fig. 
findet  er  sich  bisweilen  bei  Erdgöttinnen*).  Einmal  trägt  ihn  Patecatl 
Ohr,  dem  an  jener  Stelle  die  ebenso  geschmückte  Teteoinnan  gegenübers 
(C.  Fejerv.  10).  Desgleichen  führt  ihn  der  Tezcatlipoca  unter  den 
Tage  begleitenden  13  Gottheiten  im  Cod.  Borbonicus  im  Ohr").  Es 
gewiss  auffallend,  dass  gerade  Tlaloc,  der  Erdgott  Tepeyollotl,  Huehueco; 
xmd  Erd-  und  Maisgöttinnen  dieses  doppelstrahlige  Emblem  tragen,  wie 
auch  der  einfache  Schmetterlings-Sonnenstrahl  als  Ohrschmuck  ausser  b< 
Feuergott  gerade  bei  „Erdgestalten"  vorkommt,  bei  dem  Hirsch  und  c 
Coyote,  und  ebenfalls  der  Schmetterling  als  Nasenschmuck  und  sonst 
den  Erdgöttinnen  und  ihren  Verwandten. 

Doch  kehren  wir  zum  Feuerbohren  zurück.  Es  scheint,  dass 
Beginn  eines  jeden  neuen  Jahres  in  der  Auffassung  der  Mexikaner  c 
Parallele  in  dem  Quirlen  des  neuen  Feuers  fand.  Wahrscheinlich  best 
sogar  eine  besondere  Ceremonie  des  Feueranzündens  beim  Jahreswechse 
Sicher  ist  aber,  dass  nach  Verlauf  von  52  Jahren  das  Feuerbohren 
besonderer  Feierlichkeit  vorgenommen  wurde.  Dann  wurde  der  glückli 
Verlauf  desselben  als  Zeichen  dafür  angesehen,  dass  das  Menschengeschic 
nicht  ein  Ende  haben  und  die  Nacht  nicht  ewig  dauern,  sondern  die  So 
am  nächsten  Morgen  wieder  aufgehen  werde*).  Die  neue  Periode  beg; 
aber  mit  dem  Jahre  2  acatl,  was  Hr.  Seier  sehr  glucklich  darauf  zurü 
zuführen  sucht,  dass  eben  2  Bohrhölzer  zum  Hervorbringen  des  nei 
Feuers  benutzt  wurden*). 

Die  Existenz  der  Sonne  wird  also  abhängig  gemacht  von  dem  Quii 
des  Feuers,  und  in  der  That  schufen  die  4  Urgötter  nach  der  Historia 
los  Mexicanos  por  sus  pinturas  (Cap.  2)  zuerst  das  Feuer  und  darauf  i 
halbe  Sonne.  Später,  nach  der  Sintflut,  bei  Beginn  des  gegenwärtigen  füni 
Zeitalters,  rieb  Tezcatlipoca  zum  ersten  Mal  Feuer  „de  los  pedernales, 
son  unos  palos,  que  tienen  corazon",  und  dann,  bei  der  Erschaffung 
gegenwärtigen  Sonne  und  des  Mondes,  stürzten  sich  die  Götter,  welche  i 


1)  Vgl.  Cod.  Borg.  46. 

2)  Andere  Beispiele:  Tezcatlipoca  (C.  Vat.  B  19.  Seier,  VeroffontHrhangen 
Fig  57,  58,  (10),  Itztli  {C.  Vat.  ß  19),  MacuUxochitl  als  Mumienbündel  (C.  Borg.  \ 
Macuiliochitl    C.  Vat.  B  40). 

8)  Vjrl.  öeler,  Veröffentlichungen  VI,  S.  124,  130,  157. 

4)  Sahagun  VII,  Cap.  10. 

5)  Seier,  Altmeiikanische  Studien  II,  in  VeröffenÜichungen  aus  dem  K.  Mu 
Völkerkunde  zu  Berlin,  VI,  S.  180. 
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in  diese  Gestirne  verwandeln  wollten,  zunächst  ins  Feuer  und  stiegen 
darauf  als  Sonne  und  Mond  zum  Himmel  empor*).  Dagegen  wird  der 
Morgenstern,  der  scheinbar  auch  durch  Schmetterlings-Häkchen  dargestellt 
wird  (s.  vorher  8.  5),  als  das  erste  Licht  bezeichnet,  das  in  der  Welt 
erschien').  Vielleicht  steht  damit  sein  Name  ce  acatl  in  Verbindung,  denn 
aach  das  Feuerquirlen  und  mit  ihm  der  Feuer -Schmetterling,  mit  dessen 
Strahl  der  Morgenstern  im  C.  Borgia  71  gezeichnet  ist,  scheinen  „vor  aller 
Zeit**  gewesen  zu  sein.  Auch  feierte  man  nach  der  Angabe  des  Cod. 
TeII.-R.  (Bl.  10)  in  Cholula  nur  alle  52  Jahre  den  Tag  der  Geburt  und 
des  Todes  Quetzalcoatls,  der  sich  bei  seinem  Tode  in  den  Morgenstern 
Yerwandelte,  nehmlich  die  Tage  7  acatl  und  1  acatl.  In  jedem  acatl-Jahre 
fastete  man  am  Tage  1  Kohr,  indem  man  sich  dabei  an  die  früheren 
Weltuntergänge  erinnerte  •). 

Jetzt  ist  folgende  Fragestellung  nothwendig:  Wie  ist  es  zu  erklären, 
dass  trotz  der  Verbreitung  der  Lichtquellen  in  Gestalt  von  Schmetterling 
and  Auge  über  den  ganzen  Kosmos  und  besonders  am  Himmel  doch  die 
Existenz  des  Lichtes  und  der  Welt  von  der  Feuerbohrung  und  vom  irdischen 
Feuer  abzuhängen  scheint?  Die  oben  angeführte  „historia"  erwähnt  (Gap.  3), 
dass  die  Urgötter  erst  nach  dem  Feuer  und  einer  „halben  Sonne"  den  Fisch 
cipactli  und  daraus  die  Erde  geschaffen  hätten.  Man  könnte  also  denken, 
dass  ebenso  das  Feuer,  repräsentirt  durch  den  Schmetterling,  zur  Sonne 
wie  zur  Erde  gekommen  sei,  wo  es  als  Erdfeuer,  als  vulcanisches  Feuer 
seinen  Platz  hatte.  Diese  Anschauung  aber  ist  völlig  abstract,  und  es 
bleibt  nur  übrig,  Himmel  oder  Erde  als  Ursprungsland  des  Feuers  zu 
betrachten.  In  entwicklungsgeschichtlicher  Hinsicht  lässt  sich  vermuthen, 
dass  Völker  auf  stark  vulcanischem  Boden  ihre  Anschauungen  vom  Ur- 
sprung des  Feuers  und  Lichtes  an  die  vulcanischen  Erscheinungen  ihres 
Landes  knüpfen  werden.  Auffallend  ist  nun,  wie  fast  ausschliesslich  der 
Schmetterling  im  Putz  der  Erdgöttinnen  oder  ihnen  verwandter  männ- 
licher Gottheiten  auftritt,  wie  übersäet  von  Schmetterlingen  die  Erdbeben- 
göttin Teteoinnan,  „das  Herz  der  Erde",  die  Erdgöttin  katexochen  ist,  und 
dass  der  Tag  ce  olin,  mit  dem  die  Woche  der  Teteoinnan  beginnt,  ein 
Tageszeichen  führt,  das  Hieroglyphe  für  Erdbeben  ist  und,  wie  nahe  gelegt 
werden  soll,  im  Wesentlichen  aus  2  Schmetterlingen  besteht.  Wenn  mau 
noch  hinzufügt,  dass  in  den  Anales  de  Quauhtitlan*)  das  Erbeben  der 
Erde  als  besonderes  Kennzeichen  des  gegenwärtigen  Zeitalters  genannt  ist, 
and  dem  C.  Tell.-Rem.  zufolge  (Blatt  11,  33,  vgl.  Bl.  12)  die  Mexikaner 
glaubten,  die  Erde  werde  durch  ein  Erdbeben  zu  Grunde  gehen,  so  ist 
die  Bedeutung  der  feurigen,  vulcanischen  Erde  und  des  sie  repräsentirenden 


1)  S.  diese  Zoitschr.  XXXII,  S.  137. 

2)  C.  Tell.-R.,  Blatt  15.    Seier,  Tonalamatl  G28. 

3)  C.  TelL-R.,  Bl.  U. 

4)  S.  10  in  Anales  del  Museo  Nacional  de  Mexico  III. 
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Schmetterlings  genügend  hervorgehoben.  Beim  Fest  des  Feuerreibens  ii 
Cod.  Borb.  (34)  sind  es  auch  nicht  etwa  die  Priester  der  Himmelsgötte 
welche  das  Feuer  schüren,  sondern  solche  mit  Emblemen  des  Todesgotte 
während  das  nöthige  Brennholz  von  einer  Reihe  von  Gottheiten  herbe 
geschafft  wird,  die  neben  Quetzalcoatl  und  Tezcatlicopa  sämmtlich  de 
Erd-  und  Frucht- Gottheiten  angehören.  Es  sind:  Teteoinnan,  Cinteol 
Ixtlilton,  Xipe  und  ein  Pulquegott. 

Hr.  Seier*)  hat  zwei  Möglichkeiten  der  Ableitung  des  Zeichens  Öli 
aufgestellt,  nehmlich  die  von  dem  Kreuz,  dem  Sinnbild  der  4  Himmdi 
richtungen,  oder  von  der  Zeichnung  auf  Spinnwirteln  aus  dem  Staa 
Veracruz,  wie  Fig.  82 — 84.  Hr.  Seier  hat  an  jener  Stelle  viele  Forme 
darunter  auch  ein  paar  recht  seltene  und  daher  besonders  interessan 
zusammengebracht.  Die  Fig.  82—8.4  sind  ohne  weiteres  als  2  flache  hall 
mondförmige  Schmetterlinge  zu  erkennen,  die  Ausläufer  auf  dem  flache 
Bogen  sind,  wenn  man  will,  die  ausgesandten  Schmetterlingsstrahlen.  Diesi 
Figur  entsprechen  in  den  zapotekischen  Codices  zahlreiche  ebenso  gestalte 
Gebilde  mit  und  ohne  Auge  in  der  Mitte  (Fig.  85,  86),  die  mitunter  { 
ähnlicher  Stelle  stehen,  wie  das  einfache  Auge,  oder  wie  der  Schmetterlin 
welcher  Schmetterlings-  und  Augenstrahlen  aussendet.  Beide  stehen  z.  ] 
als  oberer  Abschluss  eines  menschlichen  Körpers  ■)  (Fig.  87,  104).  D< 
naheliegenden  Vermuthung,  dass  die  Fig.  85,  86,  104  einfach  eine  Augei 
Umrahmung  vorstellen,  ist  zu  entgegnen,  dass  damit  Fig.  85  nicht  übereil 
stimmen  würde,  dass  ferner  nur  bei  plastischen  zapotekischen  Gestalten  eii 
Umrahmung  oberhalb  und  unterhalb  des  Auges  vorkommt,  die  aber  vc 
anderer  Form  ist  (Fig.  89),  und  dass  die  gestrichelten  Augenbrauen  di 
Fig.  88  nur  äusserlich  mit  den  Strichen  der  Fig.  Sß^  104  zu  vergleiche 
sind.  So  vorsichtig  man  nun  auch  sein  muss,  wenn  man  irgend  etwas  m 
jenen  noch  völlig  räthselhaften  zapotekischen  Codices  benutzen  will,  i 
werden  die  Fig.  85,  86  wahrscheinlich  auch  dort,  allgemein  gesproche: 
eine  Lichtquelle  ausdrücken,  was  ihrem  Inhalt,  den  2  Schmetterlinge 
und  dem  Auge,  durchaus  entspricht. 

Sehr  nahe  stehen  diesem  Zeichen  und  der  gleichen  Figur  der  Spini 
wirtel  die  Hieroglyphen  der  Personen  Namens  Olin  (Fig.  90).  Auch  hi< 
sind  die  Ausstrahlungen  der  Schmetterlinge  noch  zu  bemerken.  Statt  d< 
aufgerollten  Enden  haben  die  Schmetterlinge  winklige  Umbiegungen.  Di 
wiederholt  sich  nun  bei  allen  Arten  der  Olin-Zeichen  in  der  Reihe  Fig.  i 
bis  97,  mögen  auch  die  beiden  Rundungen  in  der  Mitte  des  Schmetterlinj 
etwas  klein  und  die  Umbiegungen  unverhältnissmässig  lang  werden  oder  eii 
gerade  Linie  bilden.    Das  Extrem  in  dieser  Beziehung  ist  Fig.  98,  wo  d 

1)  Die  mexikanischen  Bilder-Handschriften  A.  v.  Humboldt's  in  der  E.  Biblioth« 
zu  Berlin.    Berlin  1893.    S.  9  f. 

2)  Sind  beides  jedoch  zasammcngesctzte  rebusartige  Hieroglyphen,  so  braucht  eil 
ideelle  Zu8ammengehörig:kcit  der  einzelnen  Theile  noch  nicht  gefolgert  zu  werden. 


Kosmi.'tclK!  Hiprogljphcn  dn  Meiikuner.  17 

Inibie^Dgeii  gewigBeniiaasBen  nelbstäudig  geworden  sind  und  ein  Kreus 
bilden,  während  die  Bogen  nur  angefügt  und  symmetrisch  um  2  vermehrt 
worden  sind  (vgl.  anch  Fig.  y9).    Doch  kommt  diese  Art  des  Olin-Zeichens 


Fig.  82-104.    Zur  Ableitung  dos  Tagei 


oiit 


fS,  SS.  Spianwirtel  ans  Thon.  Otates,  Campo  Santo.  (Cerro  montoso,  Vera-Cn».)  Samml. 
Sti«beL  '/>  iMt  Gr.  —  S4.  Deegl.i  Samml.  Strebe]  nach  Seier,  Die  BtlderschriftoD 
A.  T.  Hnmboldl's,  8.  10,  Fig.  18.  —  85,  8S.  Licht darstellnngen-  C.  Bodlpj  I,  6.  ~ 
KT.  Beine,  gekrSnt  von  einer  Liclitdaratellnng.  C.  Bodle;  II,  19.  —  88.  Xipe.  Wiener 
CwL  1, 33.  —  89.  Ange  einer  lapotekischen  Thonfignr  im  Berliner  Masouin.  —  90,  lOSu,  b.  Per- 
sonetmame  Olin.  Feisonenregiater  der  Orte  üeiotiinco  und  Xaltepetlapan:  Hannscrit 
nieiieain  III  der  Bibl.  Nationale  de  Paris  nach  Seier.  Ilumbnldt- BildcrBcbriften  S.  10, 
Fig.  17,  la  —  91—95.  Tagesieichen  olin.  C.  Vat.  A,  Blatt  13.  C.  Borb.  14.  C.  Borg  71. 
C.  Tit  B  m  Wiener  Cod.  I,  80.  —  96—100.  Tagasieichen  olin.  Wiener  Cod.  II,  8. 
C  Tat  B  46.  Sahagan-Ha.  der  Bibl.  Nationale  Floreni  nach  Seler,  Humboldt -Dilder- 
tchriften  8, 10,  Fig.  12.  C.  Vat.  Ä,  Blatt  ai.  C.  Borg.  10.  —  101.  Nani  olin,  Hieroglyphe 
der  Sonne  von  der  Uitte  eine«  Sonnenbildea  im  Huseo  Haeional  de  Mexico  nach  Poüafiel, 
Komonentos n,  304.  —  lOS.  Tag  ce  olin  (7)  nach  Seier,  Ruinen  von  Xoehicaico,  Zeitschr. 
MBthaoL  XX,  1888,  Vldlgn.  8.  101,  Fig.  27.  —  101.  Sitwnde  Gestalt  mit  einer  ticht- 
darstellnng  statt  des  Kopfes.    C.  Bodle;  T,  G. 


>ehi  gelten  vor.  Dasselbe  ist  mit  Fig.  101  der  Fall,  deren  seitliche  Bogen, 
valche  sonst  nie  fehlen,  in  dem  ausgedehnten  mittleren  Auge  untergegangen 
iiod.  Einige  Barstellungen  freilich  fallen  einigermaassen  aus  der  allge- 
meinen Anffossnngsweise  heraus.  So  sind  die  Fig.  102a,  £,  die  den  Personen- 

UMkfHi  rar  RlknsLosIt.    Jibr).  IWl.  g 
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namen  Oliu  ausdrücken,  vielleicht  als  2  Bogeu  ohne  Umbiegungen  an  den 
Enden,  d.  h.  als  2  Schmetterlinge  zu  deuten.  Dagegen  sind  2  Bogen  in 
umgekehrter  Anordnung  in  dem  Olin- Zeichen  (?)  der  alten  Ruinen  von 
Xochicalco  (Fig.  103)  zu  bemerken.  Endlich  können  sich  die  beiden 
ineinandergreifenden  Bogen  der  Fig.  100  an  das  Vorhergehende  anlehnen. 
In  manchen  Fällen  ist  zwischen  die  beiden  Schmetterlinge  ein  Strahl  und 
ein  Fortsatz  jenseits  des  Auges  eingefügt,  der  oft  die  Form  des  gestielten 
Auges  hat.  Auch  dass  im  Codex  Yat.  B  und  in  zapotekischen  Codices  das 
Olin-Zeichen  zuweilen  rauchend  dargestellt  ist  (Fig.  94,  95),  würde  der 
Natur  des  Schmetterlings,  der  vulcanischen  Erde,  sehr  entsprechen. 

Dagegen  würde  alles  an  den  Zeichen,  ausser  einiger  Aehnlichkeit  mit 
dem  Kreuz,  ohne  Erklärung  bleiben,  wollte  man  ein  Kreuz  als  Ursprung 
derselben  annehmen.  Man  müsste  ausser  dem  abstracten  Begriff  des  Kreuzes, 
das  in  den  Bilderschriften  und  auf  den  Alterthümern  nur  ohne  jede  Zuthat 
vorkommt,  vgl.  jedoch  S.  21,  noch  eine  Erklärung  für  das  concrete  Beiwerk 
suchen,  und  zu  alledem  ist  bei  manchen  Formen  von  einem  Kreuz  nicht  die 
Rede  (Fig.  96,97),  bei  anderen  ist  ein  solches  nur  mit  Zwang  hineinzubringen. 
Will  man  aber  das  unleugbare  Hinneigen  der  Olin-Zeichen  zur  Kreuzesform 
mit  der  obigen  Erklärung  durch  die  2  Schmetterlinge  in  Einklang  bringen,  so 
muss  man  annehmen,  dass  die  concrete  Unterlage  durch  die  beiden  Schmetter- 
linge, die  abstracto  Form  durch  das  Kreuz  vorgestellt  werde.  Damit  würde  auch 
übereinstimmen,  dass  das  Olin-Zeichen  gewöhnlich  2  verschiedene  Farben  der 
beiden  Theile  aufweist,  während  das  Kreuz  entsprechend  den  4  Himmels- 
richtungen, wenn  es  überhaupt  farbig  ist,  meist  4  Farben  zeigt  (Fig.  128).  Wie 
wir  sehen  werden,  steht  in  der  That  das  Kreuz  dem  Olin-Zeichen  nicht  fem. 

Sehr  grosse  Aehnlichkeit  hat  das  Olin-Zeichen  mit  dem  Symbol  des 
Krieges  und  der  Erde  atl  tlachinolli.  Es  ist  wie  dieses  zweitheilig, 
symmetrisch  angeordnet  und  zweifarbig,  und  zwar  meistens  blau  und  roth, 
was  den  Farben  des  Wassers  und  Feuers  entsprechen  würde.  Es  besteht 
endlich,  was  die  Hauptsache  ist,  aus  2  Schmetterlingen,  während  jeder  der 
beiden  Bestandtheile  von  atl  tlachinolli  durch  einen  Halbmond,  d.  h.  einen 
Schmetterling  ausgedrückt  werden  kann*).  Besonders  entspricht  die  Form 
Fig.  100  dem  atl  tlachinolli  der  Bilder-Handschriften  A.  v.  Humboldt's 
in  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin*),  das  von  2  fortlaufend  sich  ver- 
schlingenden breiten  Bändern  gebildet  ist. 

In  der  That  scheint  Olin  ein  Symbol  der  Erde  zu  sein.  Bekanntlich 
führt  auch  die  Sonne  den  Namen  naui  olin  nach  dem  Tag  „4  Bewegung", 
an  dem  ihr  Fest  gefeiert  wurde.  Natürlich,  ist  sowohl  der  eine  Theil  olin 
wie  die  4  mit  Bedacht  gewählt.  Uebersetzt  man  nun  olin  nach  dem 
C.  Tell.-R.   und  Vat.  A  mit  temblor,  tremore'),   d.  h.  mit  Erdbeben,  oder 


1)  Abbildung  in  dieser  Zeitschrift  XXXII,  S.  120,  Fig.  42,  43. 

2)  Abbildung  in  dieser  Zeitschrift  XXXII,  S.  111,  Fig.  1. 

3)  S.  dagegen:  „naolin  quiere  decir  los  quatro  moTimientos  del  sol.^  (C.  Tell.-R.,  Bl.  12.) 
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nach  Sahagun  und  Daran  mit  movirniento,  Bewegung,  so  lassen  sich  zwar 
diese  Begriffe  vereinigen,  indem  man  an  die  4  Bewegungen  der  Sonne  von 
Osten  nach  Süden  bezw.  Norden  und  dann  nach  Westen  denkt,  nicht  aber 
•«lie  Figuren  olin.  Denn  olin  ist  ein  ausgesprochenes  Zeichen  der  Erde, 
des  Erdbebens,  nicht  nur  ein  abstracter  Begriff  „Bewegung",  und  besteht 
<iu8  2  Schmetterlingen.  Wie  sollte  man  „Erbeben*^,  „Erschütterung  der 
Erde'*  und  „Bewegung  der  Sonne"  figürlich,  sinnlich  identificiren?  Wenn 
aach  die  Strahlen  der  Sonne  aus  Schmetterlingen  bestehen,  so  ist  das 
Zeichen  „olin"  doch  ein  fester,  sinnlicher  Begriff,  und  für  „4  olin"  „i  mal 
Zwei-Schmetterlinge"  einzusetzen,  giebt  keinen  Sinn.  Eine  Vereinigung 
ist  also  nur  möglich,  wenn  man  die  Erde,  d.  h.  das  Zeichen  olin,  gewisser- 
maassen  als  Tummelplatz  der  Sonne  betrachtet,  die  es  nach  den  4  Rich- 
tungen durchwandert,  oder  deren  Strahlen  nach  allen  4  Bichtungen  die 
Erde  beleuchten. 

Es  ist  nicht  wunderbar,  dass  die  Mexikaner  alles  in  Beziehung  zu 
ihrer  Erde  setzten,  sowohl  die  Sonne,  die  des  Abends  in  den  Erdrachen 
herabstürzt,  wie  die  4  Richtungen,  die  doch  schliesslich  an  der  Erde 
abgemessen  werden  müssen.  Nach  dem  Cod.  Vat.  A,  Blatt  1/2,  wölbt  sich 
über  der  Erde  zunächst  der  ilhuicatl  Tlalocaipan  metztli,  der  Himmel 
Tlalocs  und  des  Mondes,  dann  der  ilhuicatl  citlallicue,  der  Sternenhimmel, 
<iann  der  ilhuicatl  tonatiuh,  der  Himmel  der  Sonne,  und  endlich  als  unterster 
<ler  9  oberen  Himmel  der  ilhuicatl  Uixtotlan.  Den  Mexikanern  erschien  der 
Himmel  als  eine  Wölbung,  die  dem  Meer  auflagerte,  wie  das  Dach  den 
Mauern  des  Hauses.  Darum  nannten  sie  das  Meer  ilhuica-atl  „que  quiere 
Jeeir  agua,  que  se  junto  eou  el  cielo",  das  Wasser,  das  sich  mit  dem 
Himmel  vereinigte^).  Der  Ilhuicatl  Uixtotlan  lagert  aber  vorzugsweise  dem 
3Ieere  auf,  denn  die  Wurzel  des  Wortes  ist  nach  Hm.  Sei  er  wahrscheinlich 
<lie  von  Salzwasser  oder  Meer.  Die  3  unteren  Himmel,  in  denen  sich 
Sonne,  Mond  und  Sterne  befinden  und  die  die  Region  des  Regens  sind,  liegen 
also  unter  der  mit  dem  Wasser  zusammentreflfenden  Wölbung  des  oberen 
neunfachen  Himmels  und  sind  mit  der  Erde  besonders  eng  verbunden. 
Sonne  und  Mond  gehen  durch  die  Luft,  heisst  es  in  der  historia  de  los 
Mexicanos  por  sus  pinturas  Cap.  8,  ohne  die  Himmel,  d.  h.  also  den  ilhui- 
catl Uixtotlan  und  die  darüber  lagernden  Himmel  zu  erreichen. 

Bezeichnend  für  diese  Auffassung  ist  eine  Darstellung  des  Cod.  Borgia, 
in  der  ein  Hirsch,  das  Symbol  der  Erde,  die  Sonne  auf  seinem  Rücken 
trägt  (Fig.  40).  Ein  anderes  Bild  desselben  Codex  (44)  zeigt  eine  Erd- 
göttin, wohl  Xochiquetzal,  auf  deren  Leib  eine  Sonne  liegt,  und  aus  dem 
Herzen  der  Sonne  wächst  ein  Baum  heraus. 

Die  Folge  dieser  Auffassung  ist,  dass  man  auch  den  tlachtli,  den  Ball- 
spielplatz, als  die  Erde  betrachten  muss,  als  den  Ort,  auf  dem  der  Sonnenball 


1) Sahagun XI,  Cap.  12,  §  1.  S eler,  Veröffentlichungen 1, 155.  Seier, Tonalamatl 628. 
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se'me  Bahnen  beschreibt'),  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dase  die  (üesi 
des  tiachtli  ans  dem  des  olin  entstanden  ist.  Xipe  hat  nehmlich 
Aubin'scben  Tonalamatl  14  über  der  Stirnbinde  '2  eckige  Figuren, 
im  Cod.  Borbonicus  14,  bei  Vergleich  mit  C.  Vien.  I,  10,  oben  lin 
deutlich  die  Schmetterlingsform  erkennen  lassen  und  dem  Schmetterlin 
Halbmond  auf  der  Stirnbinde  des  Feuei^ottes  C.  Borb.  20  entsprech 
Fflgt  man  2  jener  Schmetterlinge  Xipes  mit  der  Basis  aneinander,  so 
der  tiachtli  fertig.  In  der  Mitte  ist  häufig  noch  die  Trennung  zwiscl 
beiden  Schmetterlingen  durch  einen  Strich  bezeichnet  (Fig.  105*).  1 
solcher  tiachtli  ähnelt  besonders  dem  archaischen  Olin-Zeichen  Fig.  1 
nur  dass  hier  die  beiden  Scbmetterlingsbogen  nicht  eng  aneinandergerdi 
und  nicht  eckig  sind.  Uebrigens  finden  sich  in  einigen  Codices  sowohl  • 
Ausstrahlungen  des  Symbols  olin  am  tiachtli  (Fig.  106,  107),  wie  ai 
Rauchwolken  (Wiener  Codex)  und  allerhand  Lichtmotive  (Fig.  108,  \' 
Tgl.  Fig.  111—113  und  weiter  unten  S.  21). 


C.  Borb.  1!).    Wi. 


flg.  105—109.    Tiachtli,  B&lUpielpUti. 
lar  Cod.  I,  17.   C.  Bodlej  II,  ö.   C.  Fejer»ary  V 


C.  Bodley  11,  5. 


Ebenso  ist  demnach  das  Kreuz,  das  Symbol  der  4  Richtungen,  ei 
der  Erde  zukommende  Hieroglyphe,  obwohl  es  in  engen  begrifflichen  u 
figürlichen  Beziehungen  zur  Sonne  steht. 

Das  Kreuz. 

Das  Kreuz  kommt  in  der  Form  des  auft-echten  (Fig.  114,  127,  17 
und  des  liegenden  Andreas- Kreuzes  (Fig.  112,  llö,  128)  vor.  Äucb  1 
der  zweiten  Form  stehen  die  Arme  meistens  aufeinander  senkrecht  (Fig.  12 
seltener  sind  die  vertical  gelegenen  Winkel  grösser  oder  kleiner  als  ( 
seitlichen  Winkel.  Der  Ursprung  beider  Arten  scheint  mit  der  Gest 
der  Sonne  insofern  zusammenzuhängen,  als  die  Arme  des  senkrecht 
Kreuzes  der  Richtung  der  4  Haupt -Sonnenstrahlen  entsprechen,  die  c 
liegenden  Kreuzes  der  Richtung  der  zwischen  den  Hauptstrablen  liegend 
4  Nebenstrahlen.  Indessen  giebt  es  im  Wiener  Codex  und  in  den  Moe 
ments  of  New  Spain  von  M.  Dupaixl,  Mr.  28,  bei  Kingsboroogh  ] 
ausserdem  eine  Sonne,  die  das  stehende  Kreuz  in  der  Mitte  führt  (Fig.  lli 


1)  TgL  Seier,  Toiia)«iniitl 
S)  Z.  B.  Cod.  Borg.  85. 


11. 
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Manche  Formen  der  Kreuze  erinnern  am  meisten  an  die  breiten  Strahlen, 
die  manchmal  vom  Schmetterling  ausgehen,  und  zwischen  denen  gestielte 
Augen  auftreten  (vgl.  Fig.  23—28).  Cod.  Fejervary  44  (Fig.  129)  ist  ein 
solches  typisches,  aufrechtes  Kreuz  mit  dem  Feuergott  in  der  Mitte  dar- 
gestellt, das  nach  den  beigeschriebenen  je  5  Tageszeichen  die  4  Tonalamatl- 
Viertel,  d.  h.  die  4  Himmelsrichtungen  bezeichnet;  dazwischen  sind 
4  schleifenartige  Strahlen  dargestellt,  die  den  ausgestrahlten  Schmetterlingen 
der  Halbmonde  sehr  ähneln  (vgl.  Fig.  20).  Diese  Schleifen  bilden  das 
liegende  Kreuz,  das  bei  Dur  an  für  das  Patolli-Spiel  auf  eine  Matte  ge- 
malt ist  (Fig.  115).  Dieselben  Schleifen,  aber  in  wagerechter  und  senk- 
rechter Anordnung,  bilden  auch  in  einem  Codex  der  Biblioteca  Nazionale 
in  Florenz  den  Plan  des  Patolli-Spiels  (Fig.  114).  Nun  müssen  wir  mit 
Hrn.  Seler^)  dieses  Spiel  zu  den  4  Kichtungen  in  Beziehung  setzen. 
Wahrscheinlich  ist  also  überhaupt  zwischen  liegendem  und  stehendem  Kreuz 
kein  unterschied  in  der  Bedeutung,  was  auch  aus  der  Verwendung  bald 
der  einen,  bald  der  anderen  Art  an  derselben  Stelle  hervorgeht.  Desgleichen 
wird  die  Beschaffenheit  der  Arme  wohl  ohne  materiellen  Inhalt  sein;  doch 
ist  ihre  Herkunft  von  Lichtstrahlen  irgend  welcher  Art  unseres  Erachtens 
festgestellt.  So  ist  Cod.  Borg.  19  direet  ein  Auge  statt  des  Kreuzes  auf  der 
Mütze  Quetzal coatls  angebracht  (vgl.  Fig.  178),  und  inmitten  des  Kreuzes  129 
ist  der  Feuergott  dargestellt.  In  den  Oxforder  zapotekischen  Codices  kommen 
liegende  Kreuze  mit  Augen  und  anderen  Lichtquellen  vor  (Fig.  111 — 113). 
In  einigen  wenigen  Fällen  tragen  Todes-Gottheiten  2  meist  rechtwinklig 
gekreuzte  Knochen  auf  dem  Gewände,  wodurch  ein  concretes  Element  zu 
dem  abstracten  Begriff  der  4  Richtungen  hinzukommt.  Es  ist  möglich, 
dass  hier  die  Knochen  als  Todes-Symbol  die  Hauptsache  sind.  Dann  hat 
aber  dieses  Emblem  nichts  mit  den  sonst  bei  Todes-Gottheiten  vor- 
kommenden zahllosen  Kreuzen  zu  thun.  Vielmehr  enthalten  diese  keinen 
Hinweis  auf  eine  Ableitung  von  Knochen. 

Dass  das  Kreuz  die  4  Richtimgen  bedeutet,  ist  bereits  von  Hrn.  Sei  er 
behauptet  worden*),  und  auch  nach  dem  Vorhergehenden  zweifellos.  Be- 
kanntlich spielten  die  4  Weltgegenden  im  religiösen  Leben  der  Mexikaner 
eine  bedeutende  Rolle,  indem  man  sich  fast  bei  jeder  Ceremonie,  wie 
Bäucherung,  Emporheben  eines  zu  weihenden  Gegenstandes  u.  dgl.  m. 
nach  ihnen  hin  wandte.  Hierin  ist  also  keine  directe  Beziehung  zur  Sonne 
Ausgedrückt.  Anders  ist  es  mit  den  Namen  gewisser  strahlenförmig  aus- 
gebreiteter Figuren,  mögen  nun  4  Richtungen  oder  eine  Mehrzahl  von  4 
dabei  vertreten  sein.  So  giebt  es  in  den  Sahagun-Manuscripten  in  Madrid 
einen  tonallochimalli  der .  Maisgöttin  Chicomecoatl  (Fig.  119"),  des  Wasser- 


1)  Sei  er,  Tonalamatl  728. 

2)  Seier,  Tonalamatl  Ö52. 

3)  Ob  in  dem  Schild  einer  Mais -Gottheit  (Fig.  120)  das  Kreuz  das  Wesentliche  ist, 
oder  die  5  Kreise  bezw.  Halbkreise  auf  demselben,  durch  die  ein  Kreuz  ausgespart  wird, 


K.  Th.  Pbeuss: 


Fig.  110-129. 


ilO.  Sonne  mit  Krem.  Wiener  Cod.  11,8.  —  111,112.  Ereni  mit  Lichtdaratellung.  C.  Bod 
10  und  I,  20.  —  113.  Desgl.,  auf  dem  Kopf  einer  GotÜieit  in  Jagaargestalt.  C.  Bodlej  ] 
—  114.  Zun  Patolli-Spiel.  Manuscript  d.  liibl.  Nazionale  Florenz  nacli  Selcr,  in 
affentliehnogen  VI,  8.  IM,  Fig.  6a  —  IIJ.  Desgl,  bei  Duran.  —  IIG,  117.  f 
OpochtÜB.  Sahagon-lfs.,  Madrid,  nach  Seier,  in  Veröffentlichungen  T,  S.  l&I,  Fi 
SahBgnn-Us.,  Florent,  nach  Poüafiel,  Monnmentoä  I,  Tat  'J5,  Fig.  l.  —  118.  ! 
Napatecutlis,  Sahagnn-Hs.,  Florenz,  nach  Fcüafiol,  MoDumcntos  I,  Taf.  S.j,  Fig. 
119.  Schild  der  Chicome  coati,  8aliagun-Ms.,  Madrid,  nach  Seier,  in  VerSffcntUchuni 
S.  131,  ¥ig.  7.  —  120.  Schild  einer  Mais-Gottheit.  C.  Borb.  27.  —  121.  Schild  des  F 
gottcs,  Sahagnn-Ms.,  Floreni,  nach  PefiaFicl,  Monumentos  I,  Taf.  91,  Fig.  : 
132.  Gottheit  mit  Todes-Emblemcn  beim  Fest  des  neuen  Feuers.  V.  Borli.  81.  —  120.  i 
Macuiliochitla,  Sahagnn-Ha.,  Madrid,  nachSolcr,  VerSfTcntlichungen  I,  S.  160,  Fij;. ! 
124.  Tiaputlatenan,  ebenda  I,  S.  161,  Fig.  19.  —  126.  Kopfputz  Tlalocs.  C.  Borb.  2 
126.  Teteuill,  Papier  vor  dem  Tempel  Tlalocs.  C.  Borb.  8-2.  —  127.  Chachalmeca,  S 
gun-Ms.,  Madrid,  nach  Scler,  Vcröffentlichnngen  I,  S.  131,  Fig.  10.  —  128.  Teteo: 
C.  Borg.  72.  —  129.  Licbtdarstellung,  in  der  Mitte  der  Fcnergott,  roth,  grün,  blau, 
C.  Fejerrary  41. 
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gottes  Opochtli  (Fig.  116,  117),  des  Macuilxochitl  (Fig.  123)  und  Ixtlilton*). 
Dadurch,  dass  Fig.  119  auch  mit  einem  zweiten  Namen  tonatiuhchimalli 
genannt  ist,  wird  die  Beziehung  zur  Sonne  noch  deutlicher,  und  man  kann 
„Schild  mit  dem  Abbild  der  Sonne"  oder  besser  „der  Sonnenstrahlung" 
übersetzen,  indem  man  nicht,  wie  in  anderen  Verbindungen  mit  tonal  .  .  ., 
au  die  Sonneuwärme  denkt,  sondern  an  die  Ausdehnung  nach  den  Welt- 
gegenden. Deshalb  darf  man  aber  auch  weder  bei  dem  Tonallo- Emblem 
der  Chicomecoatl  und  des  Opochtli,  noch  bei  dem  des  Macuilxochitl  und 
Ixtlilton,  das  auf  die  4  Bohnen  des  Patolli -Spiels  zurückgeht,  an  den 
Lauf  der  Sonne  denken,  sondern  nur  an  das  Ebenbild  der.  Sonne,  die 
4  Strahlenrichtungen,  die  ein  Symbol  der  Erde  sind.  Dabei  ist  es  ganz 
gleichgültig,  woher  der  BegrifiF  der  4  Richtungen  ursprünglich  stammt,  ob 
aus  der  Bewegung  der  Sonne,  wie  wahrscheinlich,  oder  sonstwoher. 

Diese  Auffassung  wird  durch  das  Vorkommen  des  Kreuzes  in  über- 
raschender Weise  bestätigt.  Denn  es  ist  fast  ausschliesslich  Emblem  der 
Erdgöttinnen  oder  derjenigen  Personen,  die  ihnen  nahe  stehen.  Zunächst 
ist  von  den  oben  genannten  Gottheiten  mit  tonallo-Emblem  die  Maisgöttin 
Chicomecoatl  ohne  Zweifel  der  Erde  angehörig  und  ebenso  Macuilxochitl, 
der  dem  Maisgott  Cinteotl  nahe  steht').  Deshalb  ist  auch  sein  Verwandter 
Ixtlilton  dahin  zu  rechnen.  Das  Tonallo-Emblem  des  Macuilxochitl  scheint 
femer  den  Greifklauen  des  Erddämons  Itzpapalotl  verwandt  zu  sein 
IS.  diese  Zeitschrift  XXXII,  S.  i:V2,  Auni.  3.  Ethnol.  Notizblatt  II,  2,  S.  74). 
Opochtli  ist  eine  der  Wasser- Gottheiten  und  führt  das  chicauaztli,  den 
Rasselstab  der  Erd-  und  Fruchtgötter. 

Sein  Sonnen -Emblem  erinnert  daran,  dass  nach  der  Historia  de  los 
llexicauos  por  sus  pinturas  (Cap.  2)  der  Gott  des  Wassers  in  4  Gemächern 
wohnt.  In  der  Mitte  ist  ein  grosser  Raum,  in  welchem  sich  4  grosse 
Gefasse  mit  Wasser  befinden,  und  Zwerge  sind  angestellt,  es  in  Krügen 
auszugiessen,  wenn  es  regnen  soll.  Ferner  giebt  es  im  Cod.  Borgia  (27,  26) 
Tlaloc-Figuren,  welche  die  4  W'eltgegenden  repräsentiren,  und  eine  fünfte, 
die  die  Richtung  nach  unten  darstellt.  Entsprechend  sind  den  Wasser- 
und  Berg-Gottheiten  Kreuze  an  ihrem  Putz  eigen,  welche  aus  2  dünnen, 
kurzen,  sich  kreuzenden  Strichen  bestehen.  Zugleich  bildet  diese  Art  von 
Kreuzen  eine  von  den  3  Ciassen,  in  die  wir  in  der  folgenden  Besprechung 
die  Kreuze  der  üebersicht  wegen  theilen  wollen. 

Die  Wasser-  und  Berggötter  tragen  mit  Kautschuk  betroj)fte  Papiere, 
auf  denen  in  den  Sahagun-Manuscripten  in  Madrid  die  Tropfen  in  Form 


ist  Dicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden.  Das  letztere  ist  wahrscheinlicher,  denn  der  Feuer- 
gott trägt  im  Sahagun-Ms.  zu  Florenz  einen  ebensolchen  Schild,  der  mit  Smaragden 
incmstirt  ist  (chalchinhtepachiuhqui,  Fig.  121).  Tgl.  Seier,  Veröffeutlicliungen  I,  S.  142, 
Fig.  11. 

1)  Seier,  Veröffentlichungen  I,  136,  144,  149,  164 

2)  Vgl.  diese  Zeitschrift  XXXII,  1900,  S.  Ulf. 
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kleiner  Kreuze  angeordnet  sind  (Fig.  124).  Dahin  gehören  Yyauhquen 
Tomiauhtecutli,  Napatecutli  (vgl.  auch  Fig.  118)  und  die  Tepictotc 
Dazu  kommen  Uixtociuatl,  die  Göttin  des  Balzwassers,  und  Tzaputlatens 
die  mehr  als  Erdgöttin  angesehen  werden  muss  (Fig.  124).  In  der  Df 
Stellung  des  ersten  Jahresfestes  Quauitl  eua,  das  den  Regengöttem  g 
widmet  ist,  sieht  man  deshalb  diese  Kreuze  auf  den  Fahnen  und  in  d 
Ausschmückung  des  Opfers.  Aber  sie  sind  auch  bei  dem  dritten  der  Mai 
göttin  gefeierten  Fest  Uei  tovoztli  im  Gebrauch  *).  Dementsprechend  find 
wir,  dass  im  Cod.  Borbonicus  augenscheinlich  solche  Kautschuktropf 
neben  den  Regengöttern  auch  den  Fruchtgöttinnen  zukommen;  nur  sii 
aus  den  Kreuzen,  die  auch  schon  in  den  angeführten  Fällen  theils  stehen 
theils  liegend  und  überhaupt  ziemlich  unregelmässig  sind,  meist  verklecks 
Sterne  geworden  (Fig.  125,  126).  Es  giebt  für  diesen  Process  viele  Uebt 
gangsformen.  Deshalb  ist  es  ziemlich  sicher,  dass  diese  Form  ebenso  i« 
die  des  Kreuzes  bei  den  Berggöttern  beabsichtigt  war  und  dieselbe  B 
deutung  wie  dieses  haben  sollte.  Dieselben  kleinen  Kreuze  sind  au 
regelmässig  auf  den  Kopalbeuteln,  den  xiquipilli  der  Priester  angebracl 
wo  sie  sehr  an  ihrem  Platz  sind,  da  nach  den  4  Richtungen  hin  geraucht 
wurde.  Seltener  sind  sie  an  Räucherlöffeln').  Die  Füsse  von  Feuerbeck 
im  Tonalamatl  der  Aubin'schen  Sammlung  (z.  B.  5,  0.,  18.  Woche  us^ 
tragen  ebenfalls  die  Kreuze. 

Im  Anschluss  hieran  sei  gleich  eine  andere  Art  von  Kreuzen  erledij 
die  man  der  Form  nach  als  eine  sui  generis  bezeichnen  könnte  (Fig.  12! 
und  die  im  Codex  Borbonicus  (4,  5,  6,  7,  12,  13,  20)  ebenfalls  aufKopi 
beuteln,  aber  auch  auf  Räucherlöffeln  und  Raucher-  bezw.  anderen  Geföss 
vorkommt.  Ebenso  sind  die  Pfannen  der  thönernen  Räucherlöffel,  die  si 
ziemlich  zahlreich  in  den  Museen  finden,  mit  Durchbrüchen  in  dieser  Kren 
form  verziert**).  Ausnahmsweise  zeigt  auch  im  Cod.  Borb.  10,  20  und 
das  vom  Kopfputz  des  Todesgottes  hinten  herabwallende  Papier  das  Krei 

Neben  den  Wasser-,  Berg-  und  Frucht-Gottheiten  ist  das  Kreuz  vc 
Typus  Nr.  1  (Fig.  124)  besonders  häufig  auf  dem  Nackenpapier  einiger  Tode 
götter  unter  den  „9  Herren  der  Nacht"  im  Cod.  Tell.-R.  (Bl.  11,  13,  14  us^ 
und  im  Cod.  Vat.  A  ([18J,  [24]  usw.).  Es  erscheint  auf  dem  Erdrach 
C.  Vat.  B  12,  und  auch  der  mit  Todes-Emblemen  ausgestattete  Itztlacoliuhc 
trägt  an  derselben  Stelle  seiner  Kleidung  2  solcher  Kreuze*).  Ausserd« 
kommt  öfters  im  Aubin'schen  Tonalamatl  ein  einziges  Kreuz  der  l 
auf  jedem  Fuss  verschiedener  Gottheiten  vor  und  zwar  der  Chalchiuhtlici 
des  Tlaloc,  der  Mayahuel,  dos  Quetzalcoatl,  Patecatl  und  Xolotl.  Ebenda  (3, 


1)  Selcr,  Veröffentlichungen  I,  S.  151,  Fig.  16, 19,  21,  24,  S.  160,  Fig.  26,  Fig.  a,  /», 
Seier,  Veröffentlichungen  VI,  S.  74,  Fig.  6,  S.  114,  Fig.  88. 

2)  Tonalamatl  Aubin  10. 

3)  Vgl.  Fig.  76  bei  Seier,  Veröffentlichungen  VI,  S.  161. 

4)  C.  Tell..R.,  Bl.  16. 


Kosmische  Hieroglyphen  der  Mexikaner.  25 

ht  ein  solches  Kreuz  einige  Male  auf  der  Backe  des  Feuergottes  zu  finden, 
wo  er  unter  den  „9  Herren  der  Nacht"  und  den  13  die  Tage  begleitenden 
Gottheiten  auftritt.  Im  Cod.  Bologna,  wo  der  Feuergott  unter  den  9  Herren 
der  Nacht  einige  Male  ein  gelbes  bezw.  weisses  Kreuz  mit  etwas  breiteren 
Armen  über  dem  Auge  trägt,  führt  die  Gottheit  des  Morgensterns  das 
Kreuz  im  Schilde,  und  C.  Vat.  B  80  ist  eine  Frau,  die  vom  Speer  des 
Morgensterns  getroifen  ist,  mit  Kreuzen  auf  der  Backe  dargestellt. 

Eine  zweite  Art  des  Kreuzes  ist  meist  aufrecht,  mit  breiteren  Armen 

als  der  vorige  Typus,  und  oft  von  weisser  Farbe  bezw.  durch  Aussparung 

entstanden.    Sie  wird  ebenfalls  sow^ohl  im  Putz  der  Götter  wie  auf  einigen 

Geräthen    verwendet.      Vor    allem    tragen    es   die    Todesgötter    auf    ihren 

flatternden  Fahnen  pantoyaualli *)  (Fig,  127)  und  im  Haar").    Bekanntlich 

stehen  diese    den    das  Leben   in  ihrem  Schoosse    bergenden  Erdgöttinnen 

sehr  nahe,  und  es  ist  fraglich,  ob  man  nicht  manche  von  jenen  weiblichen 

Gottheiten  als  Erdgöttinnen  bezeichnen  soll.     Die  alte  Erdgöttin  Ilamate- 

cutli  hat  Kreuze  auf  ihrer  Enagua  im  Anhang  zu  Dur  an,  und  ebenso  eine 

Todesgöttin  unter  den  13  Gottheiten  der  Wochentage  im  Cod.  Borbonicus. 

Auch  die  Fahnen  Xipes,    dessen  Erdqualität   über   allem  Zweifel  erhaben 

ijit,  haben  dieselben  Kreuze.    Im  Haar  wiederum  haben  das  Kreuz  Macuil- 

xochitl  und  die  nächtlichen  Xolotl-Gestalten  *),    die    die  Spindel   der  Erd- 

gottin  Teteoinnan  in  ihrem  Kopfputz  tragen,    aber  auch  infolge  der  Hand 

um  ihren  Mund  Macuilxochitl    nahe  stehen   und  unter  anderen  Emblemen 

des  Quetzalcoatl  dessen  charakteristischen  Brustschmuck  (eca-ilacatz-cozcatl) 

und  sein  Ohrgehänge  (tzicoliuhqui  ininacoch)  fuhren. 

Bei  Quetzalcoatl  selbst  findet  sich  das  Kreuz  zuweilen  auf  seiner 
Mütze  (Fig.  178)  und  auf  seiner  Schulterdecke  (Cod.  Vat  A,  Bl.  9),  und 
in  der  Darstellung  der  Jahresfeste  im  Anhang  zu  Duran  einmal  auch 
statt  des  „ Windgeschmeides"* ,  ecailacatzcozcatl,  auf  seinem  Schilde.  Ob 
hier  in  beiden  Fällen  das  Symbol  der  4  Richtungen  mit  der  Natur  des 
Gottes  als  Windgott  zusammenhängt^  ist  fraglich.  Im  letzteren  Fall  ist 
es  wahrscheinlich,  besonders  wenn  man  an  den  Gott  Nahuieecatl  „4  Wind" 
des  Cod.  Yaticanus  A  unä  des  Cod.  Telleriano-R.  denkt,  der  die  Attribute 
Tlalocs  und  des  Windgottes  vereinigt.  Die  Beziehung  zu  den  4  Welt- 
gegenden liegt  schon  im  Namen.  Die  reichen  Kaufleute  des  Quartiers 
Aexotlan  feierten  an  diesem  Tage  „4  Wind"  Feste  und  rühmten  sich  ihrer 
Reisen;  aber  man  fürchtete  auch,  in  alle  4  Weltgegenden  entrückt  zu. 
werden,  schloss  sich  ein  und  fastete  auf  der  Reise*). 


1)  Z.  B.  Sahagnn-Ms.,  Madrid,   bei  Seier,  Veröffentlichungen  I,  S.  131,  Fig.  10. 
C.  Borg.  29,  80,  31,  66. 

2)  Vgl.  z.  B.  Cod.  Borg.  43,  46. 

3)  VgL  «.  B.  C.  Borg.  49—52  unten  links,  10,  42,  47,  72  usw.    Seier,  Tonalamatl  589. 

4)  S»h»gun  B  II,  Cap.  19,  B  IV,  Cap.  12.    C.  Tell-R,  Blatt  13. 
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Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  auch  das  Tlachieloni,  das  Sehwerkzeug* 
des  Tezcatlipoca  und  des  Feuergottes,  hierhinzurechneu  ist,  da  der  runde 
Mitteltheil  ein  Kreuz  oder  einen  Stern  enthält,  der  freilich  ein  paar  Mal 
dreistrahlig  ist.  Als  bemerkenswerthe  Parallele  zu  dem  Kreuz  des  „Sehwerk- 
zeugs" sei  angeführt,  dass  die  mit  Todes-Emblemen  verseheneu  Götter» 
welche  das  neue  Feuer  im  Cod.  Borb.  (34)  schüren,  mit  Kreuzen  um  die^ 
Augen  ausgestattet  sind  (Fig.  122).  Entweder  sind  dadurch  die  Augen 
wie  das  „Sehwerkzeug",  als  ein  Mittel,  nach  allen  4  Richtungen  zu  sehen, 
hingestellt,  oder,  was  weniger  wahrscheinlich  ist,  als  ein  überall  liin- 
leuchtendes  Licht.  Bekanntlich  tragen  in  dem  Mauuscript  der  Bibl.  Naz. 
in  Florenz  auch  Macuilcuetzpalin  und  Ixtlilton^),  die  Verwandton  Macuil- 
xochitls,  das  Tlachieloni.  Wie  der  Feuergott  nach  allen  Richtungen  leuchtet 
oder  sieht,  haben  wir  schon  in  Fig.  12^>  beobachtet. 

Endlich  ist  das  Kreuz  in  der  Mitte  der  Fellpauken,  huehuetl,  zu 
nennen,  die  in  den  Codices  ausser  Xipe  fast  allein  dem  Macuilxochitl,  dem 
Gott  des  Spiels  und  Gesanges,  zukommen.  Audi  existiren  Dutzende  von 
Thonfiguren  im  Berliner  Museum,  die  die  Fellpauke  sehlagen,  und 
sämmtlich  tragen  sie  Embleme  Macuilxochitls').  In  den  wenigen  Fallen 
aber,  wo  in  den  Codices  andere  Gottheiten  die  Pauke  bearbeiten,  sind  es 
alte  Götter,  2  mit  der  Meerschnecke  an  der  Stirn  wie  der  Mondgott,  der 
dritte  mit  TIaloc- Emblemen  und  der  gewinkelten  (Jesichtslinie  Quetzal- 
coatls,  das  Muschelhorn  blasend').  Wie  später  ausgeführt  werden  soll,  ist 
aber  die  Meeresschnecke  das  Symbol  des  Mutter-  und  Erdschoosses,  sodass 
man  auch  bei  diesen  Pauken  an  das  Erdinnere  bezw.  an  die  4  Richtungen 
denken  kann. 

Besonders  bezeichnend  ist  das  Vorkommen  des  dritten  Kreuztypus, 
des  breiten,  liegenden  Kreuzes,  das  zu  gross  ist,  um  als  Emblem  Ver- 
wendung zu  finden,  sondern  selbst  etwas  auf  dem  Kreuzungspunkt  trägt. 
Der  Codex  Borgia  zeigt  die  meisten  derartigen  Kreuze.  Die  4  Arme  des 
Kreuzes  weisen  im  Cod.  Fejervary,  Cod.  Vatic.  B  und  Cod.  Land,  meist 
2  Farben  auf,  roth  und  schwarz,  im  Cod.  Borgia  4:  roth,  blau,  gelb,  grün. 
Wahrscheinlich  sollen  dadurch  die  4  Richtungen  bezeichnet  werden. 
4  Streifen  dieser  Farbe  sind  auch  im  Cod.  Borgia  (65)  unter  dem  Xamen 
der  Sonne  „naui  olin"  angegeben.  Wo  überhaupt  eine  Beziehung  fest- 
gestellt werden  kann,  kommt  in  erster  Linie  die  Erdgöttin  Teteoinnan 
in  Betracht,  die  auf  dem  Kreuz  sitzt*)  (Fig.  128),  ferner  die  ihr  nahe- 
stehenden Ciuapipiltin*),  die   Todes-Gottheiten*),  die,  wie  erwähnt,  häufig 


1)  Seier,  Veröffentlichungen  VI,  S.  1B8,  153,  Fig.  52,  71. 

2)  Mexikanische  Thonfiguren,  Globus  79,  S.  89  f. 

3)  C.  Vat  B  B8.    C.  Land.  34.    C.  Borg.  24. 

4)  Vgl.  Cod.  Borg.  14.    C.  Land.  15.    Vgl.  C.  Vat.  B  22. 

5)  Vgl.  Cod.  Borg.  47. 

6)  Vgl.  C.  Bor^.  14.    C.  Vat.  B  21. 
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mit  den  Erdgöttinnen  identisch  sind,  Macuilxochitl,  QuetzalcoatI  als  äkelet, 
also  in  seiner  Beziehung  zu  den  Todes-Gottheiten  *),  und  endlich  Tezcatli- 
poca*).  Vor  diesem  sitzt  im  C.  Vat.  B  der  Jaguar  auf  dem  Kreuz,  das 
Thier  der  Erde. 

An  diese  Art  der  Kreuze  ist  man  vor  allem  geneigt  sich  zu  erinnern, 
wenn  man  die  Erzählung  der  Historia  de  los  Mexicanos  por  sus  pinturjis 
(Cap.  5)  von  der  Wiederaufrichtung  des  Himmels  liest,  der  am  Ende  der 
vierten  Weltperiode  eingestürzt  war.  Die  4  ürgötter  legten  zuerst  durch 
Jas  Centrum  der  Erde  4  Wege  an,  um  von  ihnen  aus  den  Himmel  auf- 
richten zu  können.  Zu  ihrer  Hilfe  schufen  sie  4  Menschen,  und  Tezcatli- 
poca  und  QuetzalcoatI  verwandelten  sich  in  2  grosse  Bäume,  in  den  „Spiegel- 
baum* und  die  „grosse  Quetzalblume",  und  mit  den  Menschen  und  Bäumen 
und  (lüttem  richteten  sie  den  Himmel  mit  den  Sternen  auf,  wie  er  jetzt 
ist  Hr.  Seier  glaubt  mit  Recht,  dass  man  unter  den  beiden  Bäumen 
eine  Art  Balken  verstehen  müsse,  die,  über  Kreuz  gelegt,  von  den 
4  Menschen  an  den  Enden  emporgehoben  wurden.  Denn  Tezcatlipoca 
ond  QuetzalcoatI  repräsentiren  die  Himmelsrichtungen  Nord- Süd  bezw. 
Ost-West,  und  es  heisst  an  jener  Stelle  weiter:  Die  beiden  machten  darauf 
an  dem  wieder  aufgerichteten  Himmel  den  Weg,  der  am  Himmel  sichtbar 
ist,  und  auf  dem  sie  sich  begegneten'). 

Man  wird  kaum  fehlgehen,  wenn  man  die  3  bezw.  4  Typen  von  Kreuzen, 
die  hier  aufgestellt  worden  sind,  in  ihrer  Bedeutung  im  Wesentlichen  gleich- 
stellt. Darauf  deutet  sowohl  die  Art  des  Ursprungs  wie  das  gleichraässige 
Vorkommen  hin.  Möglich,  dass  dem  zuletzt  behandelten  Kreuz  ausser 
seiner  allgemeinen  noch  eine  speciell  mythologische  Bedeutung  innewohnt. 
Kreuze  der  Art,  wie  sie  die  Fig.  180 — 133  zeigen,  und  andere  in 
mannigfachen  Variationen,  vierzackige  Gebilde  aus  spitzen  und  runden 
.Schmetterlingsstrahlen"  wie  Sonnen  (Fig.  135,  i:3(),  139,  142),  fünf-,  sechs-, 
sieben-  und  mehrstrahlige  Sterne  (Fig.  134,  137),  und  endlich  auch  das 
Tonallo-Emblem  des  Macuilxochitl  finden  sich  sehr  zahlreich  auf  Spinn- 
wirteln  eingeritzt  oder  in  flachem  Relief  herausgearbeitet.  Es  ist  möglich, 
dass  in  gewissen  Fällen  die  Anzahl  der  Zacken  nicht  willkürlich  gewählt 
ist,  sondern  ausser  der  Zahl  4  bezw.  8  auch  5  bezw.  10,  was  am  häufigsten 
auftritt,  auf  die  Weltrichtungen  Bezug  hat.  An  mehreren  Stellen  des  Cod. 
Borgia  (28,  49  —  53)  gesellt  sich  nehmlich  zu  den  4  Richtungen  noch  eine 
fünfte,  nehmlich  die  von  oben  nach  unten*).  Sehr  merkwürdig  ist  in 
dieser  Beziehung  die  fünfstrahlige  Sonne  (Fig.  140),  die  bei  Penafiel, 
Monuraentos  II,  Fig.  297,  abgebildet  ist,  ohne  dass  wir  erfahren,  wo  das 
Relief  vorkommt.      Aehnliche  Sonnen  'sind    auch  nicht  selten  auf  Spinn- 

1)  C.  Fejervary  8.    Vgl.  C.  Borg.  42. 

2)  Vgl.  C.  Borg.  14. 

3)  Seier,  Veröffentlichungen  VI,  S.  129. 

4)  Vgl.  Seier,  der  Cod.  Bprßia,  Globus  74,  S.  315,  317. 
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wirtein  TorhandeD  (Tgl.  Fig.  141).  Diese  Thateache  sowie  die  AnfsteHuD^ 
von  5  Richtungen  machen  ee  noch  dentlicher,  dass  die  Richtungen  mit  den 
Bewegungen  der  Sonne  wenigstens  unmittelbar  nichts  zu  thun  haben, 
yielmehr  da«  Sonnenbild  sich  den  4  oder  5  Richtungen  auf  der  Erde  an- 
pnsst. 

Neben  der  Schnecke  sind  die  Kreuze  und  Sterne  auf  den  unendlich 
vielen  Spinnwirtehi  des  alten  Mexico,  die  in  den  Museen  angesammelt 
sind,  am  meisten  vertreten.  Wie  ist  es  nun  zu  erklären,  dass  gerade  diese 
einander  uahestelienden  Symbole    auf  Geräthen  vorkommen,  die  den  Erd- 


Pig.  180-180,  141,  14-2.     Spinnwirtel  aus  Tbon  mit  Kreuzen  and  Vei 
Bnrlinor  Musenm.    Samml.  ühde.    '/•  '■i*  V4  "»*-  G'- 


göttinnen  geweiht  sind  (denn  diese  sind  die  Patroninnen  des  Spinnens  und 
Webens')?  Man  könnte  die  ganze  bisher  geführte  Untersuchung  über  das 
Kreuz  für  erledigt  iinsehen,  wem  man  alle  die  aufgedeckten  Beziehnngen 
des  Kreuzes  und  der  Sonne  zu  der  Erde  und  zu  den  Erd-  und  Todes- 
Gottheiten  daraui^  erklären  wollte,  dass  die  Sonne  sowohl  die  Erde  wie 
die  Unterwelt  bescheint,  und  die  zugehörigen  Gottheiten  und  Gegenstfindc 


1)  Vgl.  diese  Zeitschrift  XXXII,  IWO,  S.  118—116. 
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«ieshalb  mit  Recht  Embleme  der  Sonne  und  der  4  Richtungen  tragen. 
Dadurch  wäre  zwar  gewonnen,  dass  man  den  Trägern  derartiger  Embleme 
nicht  besonders  enge  Beziehungen  zur  Sonne  nachsagt;  indessen  vermag 
der  Verfasser  diese  Erklärung  nicht  für  genügend  zu  erachten.  Auch  die 
Auffassung,  dass  die  Erde  eigentlich  der  Tummelplatz  der  Sonne  sei,  dass 
die  Sonne  sich  ganz  nahe  der  Erde  unterhalb  des  neunfachen  Himmels 
bewege  und  die  Mexikaner  alles  vom  Standpunkt  der  ihnen  so  wichtig 
erscheinenden  Erde  betrachtet  hätten,  ist  nur  ein  anderer  Ausdruck  der 
ersten  Erklärung  und  befriedigt  demnach  auch  nicht  sehr.  Es  möge  daher 
Folgendes  angedeutet  werden. 

Das  Kreuz  ist  abgeleitet  von  den  leuchtenden  Strahlen,  die  von  einem 
Mittelpunkt  ausgeben,  man  nenne  das  Ganze  eine  Combination  von  Auge 
und  Schmetterling  oder  Mond  oder  Sonne.  Nun  ist  der  Schmetterling  und 
das  Auge  im  ganzen  mexikanischen  Kosmos  verbreitet,  und  zwar  möglicher- 
weise als  eine  Nachbildung  des  überall  angenommenen  unterirdischen 
Feuers  der  Erde,  welches  der  Schmetterling  repräscntirt.  Vielleicht,  dass 
der  Begriff  des  Lichtes  an  dem  Kreuz  vielfach  noch  die  Hauptsache  ist, 
wie  z.  B.  bei  den  Todesgöttem,  während  in  anderen  Fällen  der  Begriff 
der  4  Richtungen  durchzudringen  beginnt.  So  vielleicht  bei  den  Regeu- 
i^^öttem  und  dem  Windgott.  Wir  erinnern  wiederum  an  die  Sonne  auf 
dem  Rücken  des  Hirsches  und  auf  dem  Leib  der  Erdgöttin  und  denken 
daran,  dass  C.  Borg.  9  direct  der  Sonnengott  an  die  Stelle  der  Erdgöttin 
Quaxolotl-Ghantico  gesetzt  ist.  So  wäre  die  Erde  der  Ausgangspunkt  des 
Lichtes  und  des  Feuers,  zu  dessen  Symbolen  auch  das  Kreuz  gehört. 

» 

Die  Schneeige. 

Gemeint  ist  eine  grosse  Flügelschneckenart,  Strombus,  die  äusserst 
zahlreich  in  den  Bilderschriften  und  auf  Alterthümem  Verwendung  findet 
und  zwar  in  widerspruchsvoller  Bedeutung,  während  man  doch  meinen 
sollte,  dass  dieselben  Bilder  auch  dieselben  Bedeutungen  haben  oder 
wenigstens  ursprünglich  gehabt  haben  müssen.  Deshalb  würde  auch  die 
Erklärung  von  Bilderschriften  von  dem  Augenblick  au  nahezu  hoffnungslos 
werden,  sobald  man  sich  genötigt  sieht,  für  gleiche  Gegenstände  heterogene, 
unvereinbare  Bedeutungen  anzuerkennen.  Umsomehr  ist  es  geboten,  den 
Stand  der  Thatsachen  festzustellen;  vielleicht  bietet  sich  dann  doch  ein 
Ausweg  aus  dem  Dilenmia. 

Was  die  Form  der  Schnecken  angeht,  so  giebt  es  vollständig  aus- 
gefahrte  Exemplare,  die  einen  im  Wesentlichen  unveränderlichen  Typus 
aufweisen,  und  eine  abgekürzte  Form,  die  einen  Querschnitt  der  Schnecke 
darstellt.    Diese  verändert  sich  in  einfache  geometrische  Figuren. 

In  den  einzelnen  Codices  werden  die  Flügelschnecken  etwas  ver- 
schieden gezeichnet,    aber  in  derselben  Handschrift  existirt  fast  stets  nur 
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ein  Typus,  wenn  auch  die  Schnecken  zu  verschiedenen  Zwecken,  als  Trom- 
peten, als  Wasserthiere  oder  als  Symbole  bei  mehreren  Gottheiten  ver- 
wandt werden.  Bei  den  Schnecken  im  C.  Borgia  löst  sich  das  Ganze  in 
3  Theile  a,  i,  c  auf,  von  denen  a  und  h  wie  ein  Längsschnitt  erscheinen 
(Fig.  143 — 14(1).  Doch  kann  davon  keine  Kede  sein,  denn  dieselbe  Schnecke 
wird  in  dieser  Form  als  Trompete  verwandt  (Fig.  144),  Theil  a  wird  an 
den  Mund  gesetzt,  aus  c  sehen  wir  die  eingeblasene  Luft  herausströmen. 
Wie  wir  bemerken,  sind  besonders  auch  die  grossen  Windungen  an  der 
Oeflfnung  der  Schnecken  weit  tiefer  gezeichnet,  als  man  in  Natur  von  aussen 


Fig.  143 — 150;  152—155.    Schnecken  (Strombus-  und  Tritonium-Artcn). 

148.  Brustschmuck  des  Windgottes.  C.  Borg.  73.  —  144.  Trompete.  C.  Borg.  24.  — 
145.  An  der  Stirn  der  Mondgöttin.  C.  Borg.  11.  —  146.  C.  Borg.  12.  —  147.  Trompete. 
Wiener  Cod.  I,  20.  —  148a,<^— 150.  Aubin^sches  Tonalamatl  20,  C.  Borb.  3;  C.  Vat.  A, 
Blatt  11);  C.  Borb.  29.  —  152.  C.  Vat.  B  8.  —  153.  Brustschmuck  des  Windgottes. 
C.  Vat.  B  21.  —  154.  Zinnen  eines  Tempels.  Sahagun-Ms.  Bibl.  del  Palacio  nach 
Seier,   in  Veröffentlichungen  VI,    S.  164,  Fig.  79.    —    155o,6.  Trompeten.     Ebenda  VI, 

S.  99,  Fig.  20. 

Fig.  151,  156—159.    Schnecken-Querschnitte. 

151.   Berliner   Museum.     Samml.   Uhde.    —    156 — 159.  Brustschmucke   des    Windgottes. 

C.  Borg.  10.    C.  Borb.  3.    C.  Vat.  B  76,  28. 


wahrnehmen  kann.  Es  ist  dasselbe,  als  wenn  der  Bakairi- Künstler  am 
Porträt  eines  Europäers  selbst  den  Theil  zeichnet,  der  unter  den  Kleidern 
verborgen  ist,  nehmlich  den  Penis,  weil  er  weiss,  dass  dieser  unter  allen 
Umständen  vorhanden  ist,  und  weil  er  ein  besonderes  und  interessantes 
Characteristicum  der  darzustellenden  Person  bildet*).  Ganz  ähnlich  sind 
Schnecken-Trompeten  im  Wiener  Codex  (Fig.  147).  Der  Mitteltheil  b  ist 
im  Cod.  Borgia  bald  mehr,  bald  weniger  gezackt  und  hervortretend  (Fig.  143 
bis  146),    und  der  Theil  c  ist  mehr  oder  weniger  gebogen:    das  sind  hier 


1)  K.  V.  den  Steinen,  Unter  den  Naturvölkern  Central-Brasiliens  S.251,  Tal.  16-18. 
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<lie  einzigen  Variationen.    Etwas  verändert,  mehr  ein  einziges  Stück,  aber 
in  den  3  Theilen  noch  gut  zu  erkennen,  ist  die  Schnecke  des  Tonalamatls 
der  Aubin'schen  Sammlung  (Fig.  148a).    Endlich  überzieht  im  Cod.  Bor- 
bonicus  der  gezackte  Mitteltheil    die  anderen  Theile  a  und  c  (Fig.  148Ä), 
ähnlicb  wie  im  Cod.  Vaticanus  A,    Cod.  Telleriano-R.,  Cod.  Mendoza  und 
im  libro  de  los  tributos,  sodass  die  Zacken  mitunter  wie  2  Flügel  seitlich 
abstehen  (Fig.  149).     Dagegen  sind  die  Muschel-Trompeten  des  Cod.  Bor- 
bonicus  anders  gezeichnet  als  sonst  die  Strombus-Arten   in   diesem  Codex 
(Fig  150).     Es    fehlt    daji'in    der  Mitteltheil  h   ganz.      Dasselbe    geschieht 
durchweg   im  Cod.  Vaticanus  B    (Fig.  l')2),    wo    häufig    ausserdem    noch 
Theil  a   fehlt   (Fig.  153).      In   dem  Sahagun-Manuscript    der   Biblioteca 
■del    Palacio    in  Madrid   vermisst    man    entweder  Theil  a   (auf   Tempeln) 
(Fig.  154)  oder  Theil  b  (an  Muschel- Trompeten)  (Fig.  155a).    Doch  scheint 
aus  der  Muschel -Trompete  Fig.  1556   hervorzugehen,    dass    man  es  auch 
hier   mit    den    gewöhnlichen    Flügel -Schnecken    zu    thun    hat,    an    denen 
vielleicht  manchmal    die  Flügel    in  der  Zeichnung  fortgelassen  sind.     Für 
die  Identificirung  dieser  Schnecken  mit  Vorbildern  der  Natur  könnten  ausser 
Strombus-Arten  nur  noch  Triton-Schnecken  in  Betracht  kommen,  und  zwar 
besonders  dann,   wenn  Theil  h  fehlt.      Da  das  nun  vorzugsweise  im  Cod. 
Vat  B  der  Fall  ist,  an  den  Parallelstellen  der  anderen  Codices  aber  Flügel- 
Schnecken  vorkommen,    so  dürfte  der  Unterschied    in    der  Zeichnung  der 
Sohnecken  von  keinem  (lewicht  für  die  Bedeutung  sein. 

Statt  der  vollständigen  Schnecke,    die  der  Gott  Quetzalcoatl  mitunter 
als  Brustschrauck   trägt   (Fig.  143),    erscheinen    an    den    meisten    anderen 
Stellen  Querschliffe  der  Schnecke  (Fig.  156  —  159),   die  als  solche  dadurch 
bestätigt   werden,    dass   derartige    Schmuckstücke,    den  Abbildungen    der 
Codices  ziemlich  genau  entsprechend,    wenn  auch  nur  vereinzelt  gefunden 
worden  sind  (Fig.  151).    Auch  die  Thonfiguren,  die  Quetzalcoatl  vorstellen, 
haben   den   Querschliff   in   derselben   Form  auf  der   Brust.     Am   meisten 
sind  sie  aber  auf  Spinnwirteln  vertreten,  wo   sie  besondere  schematische, 
oraamentähnliche  Formen  annehmen.      Es  ist  sehr  vortheilhaft,    dass  man 
«lie  Entwickelung   derselben  auf   gleichartigen  Gegenständen,    den  Spinn- 
wirteln,  verfolgen  kann,    wodurch   ein   zwingender  Schluss    möglich  wird, 
dass  die  hier  und    da  auftretenden  Entwdckelungsformen    der  Schnecke  in 
den  Bilderschriften,    die   aber  in  sich  nicht    eine  vollständige,    lückenlose 
Reihe  bilden,  wirklich  Schneckenformen  darstellen.     Bekanntlich  hat  Hr. 
Strebel  diese  Entwickelungsformen  in  den  Bilder-Handschriften  behandelt*). 
Am  vollständigsten  ausgeführt  sind  Fig.  160  und  161,  die  sich  an  die 
Schnecken-Querschnitte  Fig.  156  und  158  anlehnen.    In  Fig.  160  ist  jedoch 
der  gezackte  ümriss  der  beiden  Schnecken  durch  den  Kreis  in  der  Mitte 


1)  Tgl.  Hexmami  Strehel,   Znr  Deutung   eines   altmexikanischen  Omament-MotiTS. 
<ilobM  71,  8. 197 1 
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des  Spinuwirtels  unterbrocheu,  und  iu  Fig.  161  ist  das  Gnoze  etwas  s 
einandergezoj^eu.  Hier  bedeutet  sowohl  das  Weisse  (im  Original  Gl* 
wie  das  (iestrichelte  (Geritzte)  eiue  Schnecke.  Eine  Anlehnung 
Fig.  161  an  Fig.  153,  also  an  eine  vollständig  ausgeführte  Schnecke,  sclif 
wegen  der  zahlreichen  Zacken  in  Fig.  161  weniger  wahrscheinlich.  < 
wohnlich  ist  nur  ein  kleines  Stückchen  des  äusseren  Randes  der  Öchne< 
gezackt  (Fig.  16'2 — 164),  und  die  AuseinanderzerruDg  des  Ganzen  wird 
so  stark,  dass  der  ursprüngliche  sinnliche  Eindruck  verloren  geht  (Fig.  1  ( 


Fig.  160—177.    Spinnwirtel  ans  Thon  mit  DaratelluDgen  von  Schncckou 

Querschnitten  and  dcten  Ableitungen. 

Berliner  Museum.     Samml.  Chdo.     Meist  '/■  n^^  ^^■ 

Dabei  niuss  aber  berücksichtigt  werden,  dass  die  Art  der  Zeichnung, 
aus  einer  gewölbten  Fläche  eine  lineare  Darstellung  macht,  eine  \ 
breiterung  an  der  Peripherie  zur  Folge  hat.  Eis  schieben  sich  dann  ai 
lediglich  zur  Unterbrechung  der  grossen  schraffirten  Fläche,  Dreiecke 
(Fig.  167).  Die  Flächen,  sowohl  die  weissen  wie  die  schraffirten  (z. 
der  Fig.  161)  ergeben  als  Linien  dargestellt  ein  solches  fortlaofen 
Ornamentband  wie  Fig.  168,  wo  die  gezackte  Linie,  wie  die  ponktii 
Hilfslinien  zeigen,  immer  zu  je  2  Windungen  gehört.    In  Fig.  170  ist 


Kosmische  Hieroglyphen  der  Mexikaner.  33 

solches  Band    sogar    ohne  jede    Unterbrechung    in    2   Theilen  vorgeführt. 
Endlich  wiederholt  sich  alles  das,  was  hier  bezüglich  der  noch  verhältniss- 
mässig   realistisch   gestalteten  Schnecken -Querschnitte  gesagt  ist,    in  der- 
selben Weise,  wenn  die  Curven  durch  gerade  Linien  im  Winkel  von  90^* 
zueinander  ersetzt  werden.    Dass  die  gewinkelten  und  gekrümmten  Figuren 
dasselbe  Motiv  bedeuten,  geht  aus  dem  häufigen  Wechsel  zwischen  beiden 
auf  demselben  Spinnwirtel  hervor.    Es  entsprechen  sich  demnach  im  Allge- 
meinen Fig.  164  und  165,  168  und  169,  nur  dass  u.  a.  die  gezackte  Linie 
immer  nur  zu  einer  „Spirale"  gehört,  und  170  und  171.    Die  Zacken  bilden 
auch  für  sich  allein  Ornamente  (Fig.  162,  172,  173,  175).    Als  Schnecken- 
Querschnitte  werden  wir    auch  a  bis  d  in  Fig.  176,  177    ansehen  müssen. 
Sie  entsprechen  dem  Brustschmuck  des  W^indgottes  Fig.  159. 

Bekanntlieh  nennen  die  Sahagun-Manuscripte  in  Madrid  den  Quer- 
schnitt der  Schnecke,  den  dort  Quetzalcoatl  auf  dem  Schilde  trägt,  ecailacatz- 
cozcatl,    das    aufgerollte  Windgeschmeide ^),    and  der    spanische  Sahagun 
(Buch  I,  Cap.  5)  el  joel  del  viento.    Hr.  Sei  er  übersetzt  das  mit  „spiralig 
gedrehtes   Windgeschmeide".      In    der  That  liegt    die  Spirale    mehr  oder 
weniger  in  jeder  Darstellung  eines  Schnecken -Querschnittes  vor,    und  die 
Schilde    des  Windgottes    bei  Dur  an    und  im  Cod.  Ramirez    zeigen  nichts 
weiter   als   eine  Spirale    im  Felde  (Fig.  205,  206).      Es  scheint  demnach, 
dass  die  Schnecke  nicht  als  solche,  sondern  nur,  insofern  in  ihr  die  Spirale 
enthalten  ist,    Symbol  des  Windgottes  geworden  ist.      Sagt  doch  auch  der 
Cod.  Vat.  A  (Blatt  7)    von  Quetzalcoatl,    er  verursache  die  Wasserwirbel. 
Das  ist  aber  auch  die  einzige  literarische  Nachricht  über  den  Zusammen- 
hang des  Wirbels,  der  Spirale  mit  dem  Windgott.     Im  Uebrigen  sind  wir 
anf  die  Spiralen  angewiesen,  die  in  der  Darstellung  des  Schnecken-Quer- 
schnitteif  liegen.     Bekanntlich   trägt   nun  auch  der  Windgott   sehr  häufig 
auf  dem  Kopfe    ein    mäanderartiges  Band,    das,    wie    wir  gesehen  haben, 
eben&ny  auf  die  Zeichnung  des  Schnecken-Querschliffes  zurückgeht  (Fig.  178) 
aber  mit  der  Spirale,  die  für  den  Windgott  so  passend  erscheint,  in  gewisser 
Hinsicht  nichts  zu   thun  hat,  vielmehr  in  directem  Gegensatz  zu  den  ge- 
rundeten Enden  der  Maxtlatl-Binde  und  anderer  Kleidungsstücke  sowie  zu 
j^einen    runden    Tempeln    steht').      Dazu    trägt    der   Gott,    wie    erwähnt, 
gelegentlich  besonders  im  Cod.  Vat.  B,  aber  auch  im  Cod.  Borgia  eine  ganze 
Sehnecke  statt  des  Querschliffs  als  Brustschmuck  (Fig.  153,  143).    Vielleicht, 
dass  deshalb  auch  die  Schnecke  als  solche  für  Quetzalcoatl  Bedeutung  hat. 
Nun  findet  sich  von  derselben  Flügel -Schnecke    bekanntlich  im  Cod. 
Tell,-R.  (Blatt  13,  vgl.  Bl.  21)  die  Angabe,    dass  sie  Sinnbild  des  Mutter- 
schoosses  sei,  denn  der  Mensch  komme  aus  dem  Leibe  seiner  Mutter  hervor 
^ie  die  Schnecke  aus  den  Windungen  ihres  Gehäuses.    Deshalb  trägt  der 


1)  Sei  er,  YeröffenUichungen  I,  129. 
%  Vgl  Cod.  Teil.-».,  Blatt  11. 

Z«Hacbrilt  f&r  EUinologie.    Jabrg.  1901. 
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Mondgott,  der  Beziehung  zur  Zeugung  hat,  die  Schnecke  an  der  Stirr 
am  Hinterkopf  und  wird  Tecciztecatl,  „der  mit  der  Meer-Schnecke'^,  gena 
Diese  Angabe  ist  mindestens  ebenso  deutlich  und  gesichert  wie  die 
die  Schnecke  als  Brustschmuck  des  Windgottes,  als  „spiralig  gedi 
Windgeschmeide".  Es  fragt  sich  nun,  ob  man  für  die  übrigen  Sehn« 
in  den  Bilderschriften  und  auf  den  Alterthümern  die  eine  oder  die  a 
Erklärung  heranziehen  muss. 

Merkwürdigerweise  steht  die  Schnecke,  welche  in  der  Darstellun 
sechsten    Woche    bei    dem    Sonnen-    und   Mondgott    gezeichnet    ist, 
ersteren  so  viel  näher  als  letzterem,  dass  man  sie  wohl  nur  dem  So: 
gott  zurechnen  kann*).      Bezeichnend    ist  dagegen  die  Muschel -Troi 
bei  TepeyoUotl,  dem  „Herzen  der  Berge",  der  entweder  auf  ihr  bläst 
in  dessen  Nähe  sie  dargestellt  ist*).    Im  C.  Tat.  B  20  trägt  er  die  Schi 
auch  als  Brustschmuck.      Bekanntlich   nennt   diesen  Gott   der  Cod. 
Rem.  (9)  „Herr  der  Thiere",    und  bezeichnet  ihn  als  die  Stimme,    c 
einem  Thal    von    einem  Berg    zum    anderen   widerhallt.      Vielleicht 
darauf  die  Schnecken-Trompete  zurück,  wie  auch  Hr.  Sei  er  annimmi 
TepeyoUotl  noch  aus  verschiedenen  anderen  Gründen  mit  Recht  als 
Gott    der    Erde    anspricht*).      Desgleichen    hält    der    Gott    des    irdi 
Wachsthums  Xipe    in    der  14.  Woche   des  Cod.  Tell.-R.    (Blatt  23) 
Cod.  Vat.  A  (Blatt  32)  die  Schnecke  in  der  Hand,  die  aber  auch  auf 
mit   der    ersteren    in  Verbindung   stehende  kriegerische    Natur    bind 
könnte.     Dagegen  ist  die  Schnecke  zwischen  Feuergott  und  Xipe  im 
Borb.  20  bezw.  bei  dem  ersteren  im  Aubin'schen  Tonalamatl  20  zu 
mit    dem  Feuergott  verbunden,    um    sie    nicht  diesem  zuzurechnen. 

i  Schnecke  findet  sich  weiter  im   Cod.  Borb.  12  neben  Itztlacoliuhqui, 

I  Sohne  der  Erdgöttin  Teteoinnan,  der  mit  Emblemen  der  Göttin  ausges 

ist,    bei    dem  Dämon  Itzpapalotl*),    der  gleichfalls    die  Spindel    der 

i  göttinnen  neben  sich  hat  und  zur  Teteoinnan  in  Beziehungen  steht*) 

endlich  bei  der  Erdgöttin  Quaxolotl-Chantico'),  die  zuerst  Kindei 
Welt  gebracht  hat  und  bei  schweren  Geburten  um  Hilfe  angerufen  wu; 

•■  Dieses   Vorkommen    der    Schnecke    bringt    natürlich    keinen    zwingt 

Beweis  für  die  Bedeutung  derselben.  Indessen  ist  der  Hinweis  auf 
ähnliche  Bedeutung  wie  die  Schnecke  des  Mondgottes,  also  etwa  di 
Mutterschoosses,    des  Erdschoosses,    des  Erdinnern  gegeben,  während 


i 


tl 


1)  Cod.   Tell.-R.,   Blatt  13.     Cod.   Vat.   A,   Blatt  (19),   2.     Cod.  Borg.  11. 
Vat  B  30,  38,  88. 

2)  Aubin,  Tonalamatl  6.    C.  Borb.  6. 

3)  Cod«  Borg.  14.    Aubin,  Tonalamatl  3.    Cod.  Borb.  8. 

4)  Soler,  Tonalamatl  559f.,  567. 

5)  Aubin,  Tonalamatl  15. 

6)  S.  diese  Zeitschrift  XXXII,  1900,  S.  131. 

7)  Aubin,  Tonalamatl  18.    Cod.  Borg.  63.    Cod.  Vat  B  66. 

8)  Sahagun  VI,  Cap.  28.    Seier,  Tonalamatl  699. 
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Beziehung  zum  Windgott  nirgends  vorliegt.  Auch  sonst,  wo  die  Schnecke 
sich  findet,  aber  ihre  Zugehörigkeit  noch  weniger  festgestellt  werden  kann, 
darf  dasselbe  Resultat  für  die  Bedeutung  vermuthet  werden*).  Doch 
finden  sich  auch  Flügel-Schnecken  oben  am  Tempel  des  Uitzilopochtli  in 
der  Liste  der  Jahresfeste  im  Anhang  zu  Dur  an,  und  ebenso  einmal  am 
Tempel  Tezcatlipocas^).  Vom  Gebrauch  der  Muschel -Trompete  bei  reli- 
idösen  Festen  und  im  Kriege  ist  dabei  ganz  abgesehen  worden,  da  theils 
die  Anwendung  nicht  genau  festgestellt  werden  kann,  theils  aber  auch  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  hinter  praktischen  Zwecken  zurückgetreten  sein  wird. 
Es  muss  nun  noch  in  derselben  Weise  das  Vorkommen  des  Schnecken- 
Durchschnittes,  des  eca-ilacatz-cozcatl,  und  seiner  bereits  vorgeführten  Ab- 
leitungen erörtert  werden.  Da  ist  es  nun  sehr  auffallig,  dass  gerade  auf 
Spinnwirteln,  die  doch  allein  den  Erdgöttinnen  und  ihren  Verwandten 
heilig  sind'),  weitaus  die  meisten  Darstellungen  auf  Schnecken-Durchschnitte 
zurückgehen.  Was  hätte  die  Mexikaner  veranlassen  sollen,  auf  die  Spinn- 
wirtel  Symbole  des  W^indgottes  einzuritzen,  der  mit  den  Geräthen  gar  nichts 
zu  schaffen  hat?  Es  ist  auch  unmöglich  anzunehmen,  dass  die  Zeichnungen 
blosses  Ornament  ohne  jede  Bedeutung  darstellten.  In  der  That  sind  auch  in 
den  Bilderschriften  mit  den  Erdgöttinnen  und  ihren  Verwandten  jene  Symbole 
manchmal  verbunden.  So  bildet  die  betreffende  mäanderartige  Figur  im 
Cod.  Borgia  (62)  den  Kopfschmuck  der  Göttin  Xochiquetzal  und  findet  sich 
ebenda  (44)  auf  der  Enagua  der  Erdgöttin  Chantico  (Fig.  181,  182).  Aehn- 
liche  Muster  auf  Enagua  und  Quechquemitl  einer  Göttin,  wohl  der  Xochi- 
quetzal, sind  wahrscheinlich  ebenfalls  hierhin  zu  rechnen  (Fig.  183).  Der 
CW.  Land.  (30)  zeigt  das  Muster  Fig.  184  auf  der  Enagua  einer  Göttin 
mit  Xasen-Halbmond  und  Spindeln  im  Haar,  wohl  der  Teteoinnan,  und  an 
weiblichen  Thonfigürchen  im  Berliner  Museum,  welche  vielleicht  die  Erd- 
göttin Ciuacoatl  darstellen,  zeigt  die  Enagua  unten  sehr  häufig  unseren 
Stufen-Mäander.  Dagegen  sind  die  schnurartig  gestreiften  Bänder  am  Kopf- 
putz und  an  der  Enagua  von  Frauen,  die  mit  Emblemen  der  Maisgöttin 
und  Tlalocs  ausgestattet  sind,  beim  elften  Jahresfest  (C.  Borb.  30),  sowie 
das  Armband  des  „Dreckfressers''  C.  Vat.  B  29  (Fig.  185  —  187)  wohl  kaum 
hierhin  zu  rechnen,  obwohl  das  Stufenmuster  auf  der  Kopf  binde  Quetzal- 
coatls  (Fig.  179,  180)  ebenso  aussieht.  Wie  Quetzalcoatl  selbst  haben 
übrigens  gelegentlich,  aber  sehr  selten,  die  ihm  verwandten  Gestalten:  die 
Pulque-Götter  und  Xolotl*),  den  Mäander-Kopfschmuck,  von  denen  erstere 
aber  auch  Beziehungeo  zu  Teteoinnan  und  letzterer  solche  zu  dieser  und 
Macuikochitl  haben.    Im  Cod.  Borgia  17  trägt  auch  Tezcatlipoca  einmal  den 


1)  Vgl.  Cod.  Borb.  6  unten.    Cod.  Borg.  9,  53.    Cod.  Vat.  B  28,  94, 

2)  Darstellung  des  Festes  toxcatl  im  Sahagnn-Manuscript  d.  Bibl.  del  Palacio  in 
Madrid,  bei  Seier,  Veröffentlichungen  VI,  S.  164,  Fig.  79. 

8)  Vgl.  diese  Zeitschrift  XXXII,  1900,  S.  113f. 
4)  Cod.  Borb.  84,  36.    Cod.  Vat.  B  64. 
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Fig.  178—206.    Ableitungei 


1  Schneckei 


schnitten. 


178,  179.  Kopfscbmuck  Quetialcoatla.  C.  Borg.  7.1.  C.  Vat.  B  76.  —  180.  Tagesieich« 
ehecsH.  C.  Bol.  S.  —  181 — 183.  Kopfpati,  Enagua  und  Qn^chquemitl  der  Xochiqnet» 
C.  Borg.  62, 44, 58.  —  184.  Von  der  En»gua  einer  Erdgöttin  mit  Spindeln  im  Haar  imd  Nasei 
Schmetterling.  (Teteoinnan).  C.  Land.  80.  —  IKJ.  Vom  Eopfputi  einer  Frau  mit  Embleme 
der  MaiBgöttin.  C.  Borh.  80.  —  18G.  MaUgöttin.  C.  Borb.  29.  —  187.  Arm  des  Dreckfreeser 
C.  Vat.  B  2a.  —  188.  Decke,  über  ein  Göttprpaar  gebreitet,  als  Zeichen  der  Verheirathuni 
C.  Borg.  49.  —  189,  Zinnen  vom  Tempel  der  Teteoinnan.  C.  Vat.  B  74.  —  190.  Dasg 
der  Chantico.  C.  Vat.  B  66.  —  191.  Desgl.  der  Teteoinnan.  C.  Borg.  66.  —  192.  Koi 
mit  Maiskolben  auf  dem  Rücken  einer  Göttin.  C.  BoL  IS.  —  193.  Gc^s  mit  Maiakolbe 
II.  B.  C.  Borg.  57.  —  194.  GefätB  mit  Chile-Sauce  tod  einer  Fran  am  Pest  Quecbolli  g< 
tragen.  C.  Boib.  33.  —  195.  Schild  licalcoUnhqui  chimalji.  Q.  Hend.  61,  20.  - 
IW.  Iicoliahqni  chimalli.  Sa hagun- Ms.,  Madrid,  nach  Selor  in  Zeitschr.  f.  Ethnol.  XXII 
1891,  S.  138, -Fig.  68.  —  197.  Enagna  der  Xochiqiietial.  C.  Borg.  68.  —  198.  StuI 
Tonalamatl  Anbin  11.  —  199.  Stuhl  der  Iinettli.  C.  TelL-R-,  Bl.  U.  —  200,  201.  Stuhl 
der  Xochiquetial.  C.  Tell.-B.,  Bl.  8,  22.  —  202.  Berg.  C.  Borg.  6.  —  203.  Nacht,  m. 
Spiralen  und  Schmetterlingen.  C.  Borg.  18.  —  2M.  Stuhl  Macuiliochitls.  C.  Borb.  i.  - 
205,  206.  Schild  Quel^alcoatls  im  Duran  und  im  Cod.  Bamiici.  Letiteror  nach  Strebe 
in  Globus  71,  S.  198,  Fig.  9. 
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Stufen-Mäander  auf  seiner  Pederdevise,  und  im  Cod.  Borg.  49  ein  feuer- 
reibender, an  Armen  und  Beinen  rpth  und  weiss  gestreifter  Gott  mit  weisser 
Zeichnung  um  den  Mund. 

Auf  Geräthen  kommt  dieses  Ornament  in  folgender  Weise  vor.  Besonders 
bezeichnend  ist  das  Muster  auf  einer  Decke,  worunter  ein  rother  Gott  und 
<?ine  Erdgöttin  sitzen,  die  auf  diese  Weise  als  verheiratbet  gelten  (Fig.  188). 
Es  ist  anzunehmen,  dass  hier  dadurch  das  Symbol  des  Mutter-  und  Erd- 
schoosses  ausgedrückt  werden  soll.  Auf  dem  Dach  eines  Tempels,  Cod. 
Vat.  B  74,  in  welchem  Teteoinnan  sitzt,  ist  das  Muster  Fig.  189  angebracht, 
das  ganz  sicher  ebenfalls  auf  den  Schnecken-Querschnitt  zurückgeht.  Andere 
Tempeldach -Verzieimngen  (Fig.  190,  191)  scheinen  denselben  Ursprung 
2u  haben  (vgl.  Fig.  162),  kommen  aber  neben  der  Chantico  und  der 
Teteoinnan  auch  beim  Wind-  und  Feuergott  ^)  vor.  Letztere  Form  hat 
auch  die  Zeichnung  auf  einem  Gefäss  mit  Maiskolben,  das  eine  Frdgöttin, 
Cod.  Bol.  13,  auf  dem  Kücken  trägt  (Fig.  192).  Zwei  andere  mit  Mais 
bezw.  Maiskolben-  haben  den  vollständigen  Stufen -Mäander.  Das  eine 
:iteht  bei  Itztlacoliuhqui,  dem  Sohn  der  Teteoinnan,  Cod.  Borg.  69,  das 
andere  zwischen  Tlaloc  und  der  Wassergöttin  (Fig.  193).  Am  Fest  Quecholli 
trÄgt  im  Cod.  Borb.  33  eine  Frau  ein  Gefäss,  wahrscheinlich  mit  Chile- 
Sauce*),  das  die  Zeichnung  Fig.  194  aufweist. 

Dadurch  werden  wir    zu  dem    xicalcoliuhqui  chimalli  des   Gottes  der 

Kaufleute,  Yacatecutli,  geführt,  ein  Schild,  der  auch  sonst  häufig  im  Cod. 

Mendoza  und  im  libro  de  los  tributos,  jedoch  mit  verschiedenen  Rüstungen 

losammen  vorkommt  (Fig.  195).      Es  ist  wahrscheinlich,    dass    die  Ueber- 

setzung  des  Hm.  Seier:  „mit  der  W^inkelverzierung  auf  den  licaras  (runden 

Gefissen)  ist  sein  Schild  geschmückt"  *),  richtig  ist.    Aus  dieser  rein  äusser- 

lichen  Benennung   lässt    sich    aber  auf   das  W^esen    des  Ornaments  nichts 

schliessen,    ebensowenig   wie    aus  dem  Namen  ixcoliuhqui    chimalli:    „ein 

•Schild  mit  einer  gekrümmten  Linie  zusammen  mit  einem  Auge''  (Fig.  196); 

denn  das    „Auge"   scheint  hier  eine  blosse  Verzierung  oder  hineingesetzt 

2u  sein,   weil    die  Umrisse    denen  eines  Vogels    ähnlich  schienen.      Beide 

Darstellungen  gehen   aber  sicher  auf   den  Schnecken -Querschnitt   zurück, 

^nd  es   kommt   bei    der  Deutung  desselben    hier    allein  auf   die  Gestalt 

Yacatecutlis  an.     Diese  lässt  uns   jedoch  auch  im  Stich,  abgesehen  davon, 

dass  der  Quetzalcoatl  von  Tula  und  Cholula  sowohl  technische  Künste  eiu- 

fährte,  wie  Patron  des  Handels  war,  der  damit  getrieben  wurde*). 

Endlich  sind  noch  kurz  die  Mäander-Formen  der  „Stuhlbeine"  zu  er- 
mahnen, die  vorzugsweise  weiblichen  Personen,  'den  Erdgöttinneu ,  und 
Aren  Verwandten  zukommen.      Zwar    in  den  Codices  Borgia    und  Vat.  B 

1)  Cod.  Vat.  B  50.    Cod.  Borg.  13.  *  ' 

2)  Vgl  Sahagun  II,  Cap.  38. 

3)  Seier,  Veröflfentlichungen  I,  S.  139-141. 
^)  Sahagun  III,  Cap.  3f.    Seier,  Veröflfentlichungeu  VI,  S.  122. 
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und  im  Aubin'schen  Toiialamatl    sind  ohne  Unterschied    mit  Stufen  ver- 
sehene Stuhlbeine  gebraucht  (Fig.  198).     Nur  im  Cod.  Borg.  46  hat  eine 
Bank,  auf  welcher  der  Feuergott  rücklings  liegt  und  Quetzalcoatl  auf  seinem 
Leibe  Feuer  erbohrt,  die  typische  Reihe  unseres  Stufen-Mäanders  als  Stütz- 
punkte, und  ähnlich  hat  eine  Unterlage  für  das  Heerdfeuer,  C.  Vat.  B  42, 
mäanderartige  Formen.     Im  Uebrigen  vertheilen   sie   sich  nach  den  bei- 
stehenden Typen  Fig.  199— 201,  204  auf  Xochiquetzal '),  Chalchiuhtlicue"), 
Ixnextli'),   Tepeyollotl*)    und  Macuilxochitl*).    Da  aber  bei  den  anderen 
Gottheiten  in  diesen  Codices  Stühle  überhaupt  nicht  vorkommen,  so  ist  die 
Reihe   nicht   sehr   beweiskräftig.     Auch    der  Feuergott   im  Cod.  Tell.-R. 
(Bl.  24)  und  Vat.  A  (Bl.  56)   hat   einen   solchen  Stuhl,   und  die  bekannte 
Statue  des  Macuilxochitl  im  Museo  Nacional  de  Mexico,  der  übrigens  auf 
Thonfigureu  des  Berliner  Museums  manchmal   auch  das  eca-ilacatz-cozcatl 
als  Brustschmuck  trägt,   ist  augenscheinlich   auf  einem  ebensolchen  Stuhl 
mit  mäanderartigem  Untertheil  sitzend  dargestellt*). 

Durch  die  vorstehende  Aufzählung  ist  jedenfalls  bewiesen,  dass  die 
Symbole  des  Schnecken-Querschnittes  und  seiner  Ableitungen  sich  ebenso 
ofk  in  Beziehung  zu  den  Erdgöttinnen,  oder  wenigstens  zu  anderen  Gott- 
heiten, wie  zum  Windgott  finden,  der  zudem  nur  im  Cod.  Borgia,  Vat.  B 
und  Cod.  Bologna  mit  diesem  Ornament  ausgestattet  ist.  In  erhöhtem  Maasse 
ist  das  mit  der  einfachen  ungestuften  Spirale  der  Fall.  Freilich  kann 
man  nicht  mit  Sicherheit  beweisen,  ob  die  Spirale  ohne  Stufenmuster  vom 
Schnecken -Durchschnitt  abgeleitet  ist,  aber  es  ist  immerhin  sehr  wahr- 
scheinlich. Beim  Windgott  kam  sie  nur  zweimal  auf  dem  Schilde  vor 
(Fig.  205,  206).  Dass  sie  sich  auch  in  der  Zeichnung  des  Feldes  bezw. 
des  Erdbodens  und  des  Berges')  (Fig.  202),  und  in  der  Darstellung  des 
nächtlichen  Dunkels  findet*),  kann  man  kaum  dem  Einfluss  des  Winde* 
zuschreiben,  wenn  der  Windgott  auch  nach  C.  Vat.  B  7  die  Wasserwirbel 
hervorrufen  soll,  die  thatsächlich  in  manchen  Wasserströmen  als  Spiralen 
zu  sehen  sind.  Dagegen  liegt  es  näher,  sie  der  Schnecke  als  Symbol  des 
Erdschoosses  zuzurechnen.  Sie  tritt  dadurch  in  die  Reihe  der  kosmischen 
Hieroglyphen  des  Auges  und  des  Schmetterlings,  die  ebenfalls  beide 
scheinbar  von  der  Erde  ihren  Ursprung  nehmen.  In  dem  nächtlichen 
Dunkel  sind  diese  Spiralen  und  die  Schmetterlings -Häkchen  gewöhnlich 
so  angeordnet,  dass  letztere  die  Windungen  der  Spirale  fortsetzen  (Fig.  203)- 
Auch    treten    Schnecken  -  Ornamente    und    Schmetterlinge    manchmal  ztt' 

1)  C.  Tell.-R.,  Bl.  8,  22.    Cod.  Vat.  A  Bl.  [U],  [31]. 

2)  Cod.  Borb.  5. 

3)  Cod.  TeU.-R.,  Bl.  11.    Cod.  Vat.  A,  Bl.  17. 

4)  Cod.  Tell.-R.,  Bl.  9.    Cod.  Vat.  A,  Bl.  [15]. 

5)  Cod.  Borb.  4. 

6)  S.  diese  Zeitschrift  XXXII,  19C0,  S.  142,  Fig.  81. 

7)  Cod.  Borg.  6,  19,  54. 

8)  Cod.  Borg.  18,  29,  82,  85,  36. 
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sammeii  auf,  und  sie  sind  häufig  mit  tonallo  -  Emblemen  verbunden*) 
(Fi-.  174). 

Auch  die  Spirale,  durch  die  fast  stets  der  Bauchnabel  der  Göttinnen 
ausgedeutet  wird,  könnte  vielleicht  der  Bedeutung  der  Schnecke  für  die 
Geburt  nicht  fem  stehen,  da  sie  bei  männlichen  Gestalten  in  den  wenigen 
Fällen,  wo  sie  unbekleidet  dargestellt  sind,  nicht  angewendet  wird.  „Eckige 
Spiralen"  sehen  wir  einmal  auf  der  Enagua  der  Göttin  Xochiquetzal 
(Fig.  197). 

Wenn  man  die  beiden  auseinandergehenden  Erklärungen  für  das 
Symbol  der  Schnecke  und  ihrer  Ableitungen  vereinigen  will,  so  könnte 
das  nur  geschehen  durch  die  Annahme,  dass  der  Windgott  Attribute  an 
sich  trägt,  die  ihm  in  einer  anderen  Eigenschaft  zukamen  und  später  auf 
seine  Thätigkeit  als  Windgott  bezogen  wurden.  So  hätte  man  die  Angabe 
Sahaguns,  das  eca-ilacatz-cozcatl,  „das  spiralig  gedrehte  Windgeschmeide" 
aus  der  Welt  geschafft.  Auf  diese  andere  Eigenschaft  könnte  man  auch 
die  runden  Enden  seiner  Schambinde  und  seiner  Kopfbinde  und  seine 
nmden  Tempel  setzen.  Das  ist  um  so  schwerer  angängig,  als  diese 
Symbole  sehr  gut  zu  der  Natur  eines  Windgottes  zu  passen  scheinen. 

Andererseits  ist  Quetzalcoatl  eine  sehr  unklare  Gestalt.  Sehr  im 
Vordergrund  steht  sein  Name  und  seine  Bezeichnung  als  Windgott.  Das 
zweite  Tageszeichen  eecatl.  Wind,  besteht  aus  seinem  mit  der  Vogelschnabel- 
Maske  ausgestatteten  Kopf;  sein  Körper  ist  nach  den  Sahagun-Manuscripten 
iu  Madrid*)  mit  Wind -Symbolen  bemalt  (mecaichiuhticac),  von  denen 
jedoch  in  den  Abbildungen  nichts  zu  sehen  ist;  er  trägt  den  Wind-Brust- 
schmuck (ecailacatz  cozcatl)  und  die  Windhacke  (ecauictli).  In  der  Gestalt 
'les  Xahui  eecatl  ist  er  mit  Tlaloc,  dem  Regengott,  zu  einer  Einheit  ver- 
einigt. Irgendwelche  Hinweise  auf  seine  Thätigkeit  als  Windgott,  irgend- 
welche Ceremonien,  die  sich  darauf  beziehen,  finden  sich  nirgends.  An 
<ien  vielen  cempoualli,  an  denen  die  Kegen-  und  Berggötter  gefeiert  werden, 
tiehmlich  atlcaualo,  etzalqualiztli,  tepeilhuitl,  atemoztli,  wird  eine  Ver- 
ehrung des  Windgottes  nicht  erwähnt.  Nur  am  Etzalqualiztli  des  C.  Borb. 
tritt  er  augenscheinlich  in  den  Vordergrund.  Als  Gottheit  eines  bestimmten 
Berges,  als  einer  der  Tepictoton,  wird  er  am  Fest  altcaulo  mit  gefeiert'), 
ind  der  spanische  Sahagun  (II,  Cap.  1)  erwähnt,  dass  sie  am  ersten 
Tage  des  ersten  Monats  (cempoualli)  „nach  einigen  ein  Fest  zu  Ehren  der 
Tialoke  feierten,  die  sie  als  Regengötter  ansahen,  nach  anderen  zu  Ehren 
ihrer  Schwester,  der  Göttin  des  Wassers  Chalchiuhtlicue,  und  wiederum 
^laeh  Aussage  anderer  zu  Ehren  des  grossen  Priesters  oder  Gottes  der 
^Hnde  Quetzalcoatl,    und    man  kann  sagen  für  alle  diese.''      In    der  aus- 

1)  S.  Fig.  82  in  dieser  Zeitschrift  XXXII,  1900,  S.  142.  Vgl.  auch  Peiiafiel, 
Mönumentos  I,  Tafel  25. 

2)  S.  Seier,  Veröffentlichungen  I,  S.  126/127. 

3)  Seier,  Veröffentlichungen  I,  S.  172,  VI,  S.  74/5,  1G9  (Sahagun-Ms.). 
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führlicheii  Beschreibung  des  Festes  wird  aber  nichts  von  Quetzalcoatl  be- 
richtet. Auch  Du  ran  erzählt  in  dem  Capitel  (74),  wo  er  ausführlich 
Quetzalcoatl,  den  Gott  von  Cholula,  schildert,  nichts  von  seiner  Natur 
als  Windgott. 

Am  Tage  ce  acatl  wurde  in  dem  priesterlichen  Erziehungshaus,  dem 
Calmecac,  wo  seine  Statue  stand,  dem  Quetzalcoatl,  „dem  Gott  der  Winde'% 
von  den  Vornehmen  ein  grosses  Pest  bereitet*).  Es  scheint  also  hier  der 
Priester  besonders  gefeiert  worden  zu  sein.  Hr.  Seier*)  verbindet  seine 
Eigenschaften  als  Priester,  die  sonst  völlig  isolirt  dastehen  würden,  mit 
denen  des  Windgottes  durch  die  Bemerkung  Sahagun's  (I,  Cap.  5): 
„Quetzalcoj^tl  fegt  den  Göttern  des  Wassers  den  Weg",  denn  das  Fegen 
der  heiligen  Stätten  bildete  eine  der  Hauptcultus-Handlungen.  In  seiner 
Bedeutung  als  Priester  ist  Quetzalcoatl  zweifellos  sehr  angesehen  und 
populär  gewesen.  Sowohl  in  seiner  Ausstattung  mit  Kasteiungs -Werk- 
zeugen, wie  in  seiner  Thätigkeit  in  den  Bilderschriften  als  Opferpriester"), 
wie  in  den  Traditionen  vom  Priesterkönig  der  Tolteken,  Quetzalcoatl,  ist 
das  deutlich  ausgesprochen.  Heisst  doch  der  Büsser  im  Cod.  Telleriano-R. 
(Bl.  22)  schlechtweg  Quetzalcoatl,  und  die  Oberpriester  in  Mexico  führten 
seinen  Namen*).  In  einer  interessanten  Darstellung  des  Cod.  Borg.  42 
opfert  Quetzalcoatl  im  Beisein  Tezcatlipocas  sein  eigenes  Ebenbild,  das 
dann  auf  einem  Wege  bis  zu  einer  von  einem  cipactli  gebildeten  recht- 
eckigen Einschliessung  gelangt  und  kopfüber  in  den  Rachen  des  Erd- 
ungeheuers hineinstürzt.  Kopfüber  wirbelt  er  durch  den  von  Eulen  und 
Todes-Emblemen  erfüllten  nächtlichen  Ramn,  bis  er,  unten  angelangt,  vor 
einer  Todes-Gottheit  huldigend  niederkniet.  Als  Erfinder  der  priesterliclieu 
Wissenschaft  ist  er  zugleich  Zauberer,  aber  ein  Mensch,  ebenso  als  Tolteken- 
herrscher,  der  seinem  Volk  die  Segnungen  des  Friedens  und  damit  das 
Emporblühen  künstlerischer  Fertigkeit,  sowie  von  Handel  und  Gewerbe 
zu  theil  werden  lässt. 

Wir  lernten  ihn  bei  der  Aufrichtung  des  Himmels  kenneu;  sein  Sohn 
wird  nach  der  Historia  de  los  Mexicanos  por  sus  pinturas  (Cap.  7)  zur 
Sonne,  und  sein  Herz  steigt  als  Morgenstern  zum  Himmel  empor,  als  er 
sich  am  Ende  seiner  Toltekenherrlichkeit  in  die  Flammen  stürzt.  Er  wird 
ebenso  wie  Tlaloc  nicht  unter  den  tzitzimime,  den  Trägern  des  Himmels 
und  Göttern  der  Luft  aufgeführt*),  ist  aber  —  wie  der  Todesgott  auch  — 
Cod.  Borgia  51  anscheinend  als  Himmelsträger  gezeichnet.  Die  genannte 
„Historia"  (Cap.  1)  führt  ihn  als  einen  der  4  Söhne  des  Himmelsgottes 
Tonacatecutli  auf;  im  C.  Vat.  B  87  tritt  sogar  der  Regent  des  ersten  Tages- 

1)  Sahagun  B  II:  „de  las  fiestas  moviblcs  6a'*. 

2)  Tonalamatl  546. 

3)  Cod.  Borg.  40,  42  usw. 

4)  Vgl.  Seier,  Tonalamatl  547. 

5)  Cod.  Tell.-R.,  Blatt  4.    Vgl.  Seier,  Tonalamatl  609/610. 
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z^Mclieus  Tonacatecutli  mit  Emblemen  Quetzalcoatls  auf.  Gajiz  merk- 
wilrdi«,'  ist  aber  die  Angabe  des  C.  Tell.-K.  (Blatt  8):  „Dieser  Quetzal- 
toatl  war  der  Gott,  von  dem  man  sagte,  dass  er  die  Welt  schuf,  und 
•leshalb  nennt  man  ihn  Herrn  des  Windes,  weil,  wie  man  sagt,  dieser  Gott 
Tonacatecutli  den  Willen  hatte,  diesen  Quetzaleoatl  durch  seinen  Hauch 
zu  erzeugen  (queste  tonacatecotli  a  el  le  parecio  soplo  y  engendro  a  este 
(|ue(;alcoatle).  Noch  deutlicher  ist  der  C.  Vat.  A  (Blatt  14),  welcher  sagt: 
Tonacatecutli,  der  sich  auch  Citlalatonac  nannte,  erzeugte,  wie  man  erzählt, 
als  es  ihm  angebracht  erschien,  diesen  Quetzaleoatl  nicht  durch  Beischlaf 
mit  einer  Frau,  sondern  nur  durch  seinen  Hauch  (fiato),  indem  er,  wie 
wir  oben  erwähnt  haben ,  seinen  Gesandten  zu  jener  Jungfrau  von  Tula 
schickte.''  Vielleicht  steckt  hierin  der  geheimnissvolle  Zusammenhang 
zwischen  den  Eigenschaften  als  Windgott,  als  Genosse  Tlalocs,  und  dem 
schöpferischen  Princip  in  Quetzaleoatl.  Auch  in  den  Anales  de  Quauhtitlan 
wird  er  direct  als  Menschenschöpfer  bezeichnet. 

Indessen  ist  damit  das  Wesen  des  Gottes  noch   lange  nicht  erschöpft. 
Quetzaleoatl  wird  auch  die  Quetzal-Federschlange  genannt,  mit  der  man  aber 
his  jetzt  noch  nichts  hat  anfangen  können.   Dass  diese  Schlange  nicht  nur  den 
Namen  mit  dem  Windgott  gemein  hat,  sondern  eine  Verkleidung,  ein  naualli 
desselben  vorstellt,  sehen  wir  an  den  Bildern,  wo  der  Gott  aus  dem  Rachen 
der  Schlange  herausschaut^).    Federschlangen-Pfeiler  kommen  auch  in  dem 
historischen  Tollan  vor.     Desgleichen    findet    sich  die  Federschlange  dort 
u.  a.  auf  der  Sandale  eines  der  riesigen  Bieinpaare.     Auf  den  Ruinen  von 
Xoehicalco  giebt  es  zahlreiche  mächtige  Federschlangen  als  Friesverzierung 
(Fig.  207),  auf  deren  Leib  die  Federn  in  zweierlei  Ausführung  dargestellt 
zu  sein  scheinen,  einmal  wie  gewöhnlich  an  den  Seiten  und  dem  Schwänz- 
ende umgebogen   und  aufgerollt  hervorstehend,  und  ferner  an  den  Seiten 
und  auf  dem  Leibe  der  Schlange  wie  selbständige  Gebilde,  die  an  Schnecken- 
Querschnitte  (vgl.  Fig.  176,  177)  erinnern.     Wie  gesagt,   kommen  Federn 
in  dieser  Weise  nirgends  vor.      Es  ist  auch  auffällig,  dass  oben  rechts  in 
Fig.  207  4  Federn  ganz  allein  für  sich,  und  jede  von  der  anderen  getrennt, 
dargestellt    sein    sollten.      Auf   dem    schon  erwähnten  Beinpaar   von  Tula 
sehen  wir  dieselben  Schnecken,  ähnlich  wie  in  Fig.  207  oben  rechts,  ange- 
ordnet,   aber  nicht  auf   der  Schlange    selbst^).      In  Xoehicalco  sind  sogar 
ganze  Reihen  von  solchen  einzelstehenden  „Federn''  dargestellt.    Nun  sehen 
wir  auf  einer  Steinkiste  im  Museo  Nacional  de  Mexico,    die  aus  dem  Valle 
de  Mexico    stammt"),    auch    eine   Darstellung   (Fig.  208a,  6),    in    der   die 
Wurzeln  einer  Blume  (?)  in  2  solchen  „Federn"   endigen  bezw.  von  ihnen 
ausgehen.     Als  Beweis    dafür,    dass  es  wahrscheinlich    die  Wurzeln  einer 


1)  S-  Hamy,  Galerie  americaine  du  Musee  d'ethnographie  du  Trocad^ro  I,  PI.  XII,  N.  36. 
2) Seier,  Die  Ruinen  von  Xoehicalco,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  XX,  1888,  S.  (109),  Fig.  66. 
Peuafiel,  MoDumentos  I,  Taf.  151,  Fig.  2. 
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Blume  sind,  iiiö^e  man  die  Barstellung  des  Malinalli-Krautes  (Fig.  '20*J) 
Tergleiclieii,  Ist  Fig.  208  o  aber  keine  Blume,  so  kOnnen  doch  andererseits 
die  4  Gebilde  oben  und  unten  auch  keine  Federn  sein.  Die  Aehnlichkeit 
der  _Federu"  mit  Schnecken-Querschnitten  und  die  Deutung  der  Schnecke 
als  Erd-  oder  Mutterschooss,  die  auf  die  Gebilde  an  den  Wurzeln  der 
Blume  sehr  gut  passen  würde,  lassen  es  daher  als  möglich  erscheinen,  dass 
die  Federschlange  in  der  That  ausser  mit  Federn  auch  mit  Schnecken 
bedeckt  ist.  Dadurch  würde  die  Federschlange  und  mit  ihr  der  Gott 
Qiietzalcoatl    in  den  Kreis  der  Symbole  und  Gottheiten  treten,    die    etwa» 


Fig.SOT.  Pederscblange  mit8chDecken(?),  von  den  Ruinen  ran  Xocliicalco,  nach  Peüafic  1, 
MonnmcnUis  ZI,  183.  —  208a.  Blnme  mit  Schnecken,  von  einem  SteingeflBB  ans  dem 
Vallo  dp  Mexico  im  Museo  National  de  Meiico,  nach  Seier,  in  ZHtechr.  f.  Ethnol.  XX, 
1888,  Vhdlgn.  S.  109,  l'ig.  65c.  —  203A.  Detail  davon  oben  linka,  nach  einem  Abgase 
im  Berliner  Miisenm.    -    :>09.  Malinalli.    C.  Borg.  13. 

von  dem  AVeseii  der  Erde  an  sich  haben,  fni  Cod.  Borgia  (11,  5^)  u»<l 
Cod,  Vat.  B  (27,  30,  92)  sind  Frderschlangen  dargestelll;,  aus  deren  Rachen 
ein  Kaninchen  hcr\'orkommt.  Früher  durfte  man  diese  Darstellungen  nii* 
ziemlicher  Sicherheit  als  das  Aufgehen  des  Mondes  deuten,  der  ans  de*» 
Erdrachen  heraussteigt,  und  der  bekanntlicli  als  Schmotterlings-Halbinoö'l 
mit  einem  Kaninchen  darin  gemalt  wird  (Fi<j.  1).  Im  Aubin'schen  Toni«!' 
amatl  (14)  uehmlich  giebt  es  eine  Federschlange,  die  einen  Menschen  ve?'' 
schlackt.  Neben  ihm  steht  das  Zeichen  der  Sonne  „naui  olin",  sod»** 
man    in  diesem  Bilde  das  Untergehen   der  Sonne  vermuthen  musste.       *^ 
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dem  kürzlich  herausgegebenen  Codex  Borbonicus  ist  an  derselben  Stelle^ 
des  Tonalamatls  (14.  Woche)  das  nahui  olin  räumlich  in  keine  Beziehung 
zu  dem  von  der  Federschlange  verschluckten  Menschen  gesetzt,  wodurch 
die  Deutung  der  in  Frage  kommenden  Darstellungen  als  untergehende- 
Sonne  wie  als  aufgehender  Mond  wieder  unsicherer  wird.  Sie  wird  aber 
wieder  gestützt  durch  die  begründete  Vermuthung,  dass  die  Federschlange 
die  Erde  vorstelle  und  umgekehrt. 

Qaetzalcoatl  hat    aber   auch    sonst    einige  merkwürdige  Züge    in  den 
Bilderschriften,  die  ihn  den  Erdgöttinnen  nahe  bringen.    In  der  Darstellung 
der  dritten  Woche  führt  in  einigen  Codices  die  Erdgöttin  Teteoinnan,    in 
anderen  Quetzalcoatl    dem  Gott  Tepeyollotl   einen  Gefangenen  vor.      Waa 
man  auf  eine  solche  Stellvertretung  geben  soll,  ist  allerdings  unklar.    Nun 
trägt  aber  Quetzalcoatl  im  Cod.  Vat.  B  21,  75  gelegentlich  die  Kopf  binde 
icheaxochitl  der  Teteoinnan,  im  Aubin'schen  Tonalamatl  (13)  findet  sich 
neben   ihr    die  eigenthümlich    nach  Art    des  Zeichens    olin  verschlungene 
Figur  Quetzalcoatls  und  einer  Göttin,  und  im  Cod.  Borgia  (28)    sieht  eine 
Erdgöttin  aus  der  Vogelschnabel-Maske  des  Windgottes.    In  Tula  ist  eine 
Steinfigur  gefunden,  die  eine  Federschlango  darstellt.     Aus  ihrem  Bachen 
schaut  ein  Kopf  heraus,  der,   wie  es  scheint,  weibliche  Züge  trägt.     Die- 
selben Gestalten    Patecatl    und  Xolotl,    die    mit    Emblemen    Quetzalcoatl» 
ausgestattet  sind,    tragen  zugleich    die  hervorragendsten  Symbole  der  ge- 
nannten Teteoinnan.      Au    anderer  Stelle    wieder    stattet    er    mit    Macuil- 
xochitl   zusammen    den    Huehuecoyotl    der   vierten  Woche    aus,    der  u.  a. 
einmal   das  eca-ilacatz-cozcatl  des  ersteren,    dann  aber  auch  das  tonallo- 
Emblem  und  das  xopilcozquitl,  das  Halsband  aus  Thierklauen,  des  letzteren 
führt*),  und  Macuilxochitl  selbst    trägt  auf  Thonfiguren    des  Museums  ge- 
legentlich   das    eca-ilacatz-cozcatl.     Ferner    wird   Quetzalcoatl   manchmal 
als  Skelet  gezeichnet  und  Rücken  an  Rücken  mit  dem  Todesgott  gesetzt*). 
In  der  Hand    hält    er  dabei  das  chicauaztli,    den  Rasselstab    der  Frucht- 
end Wasser-Gottheiten.    Er  sitzt  als  Skelet  auf  dem  Erdkreuz,  und  nächt- 
liche Xolotl -Gestalten  streben  aus  seinen  Gebeinen  hervor  (C.  Borg.  42). 
Im  C.  Borg.  49  und  an  der  entsprechenden  Stelle  des  C.  Vat.  B  ist  ein  Un- 
geheuer mit  Itzpapalotl- Flügeln    und  Emblemen  Quetzalcoatls  dargestellt. 
Quetzalcoatl  -  Figuren    abwechselnd  mit  Vögeln,    die  zweifellos  eine  nahe 
Verwandtschaft  zu  seiner  Vogelschnabel-Maske  und  seinem  Rückenschmuck, 
dem  cuecaluitonquitl,  aufweisen,  streben  im  Kreise  aus  nächtlichem  Dunkel 
l^ervor,  im  Schnabel  Segnungen  der  Cultur  tragend,  wie  die  Agave-Pflanze, 
Maiskolben,  Wasser  u.  a.").     Im  Mittelpunkt  des  Dunkels  aber,    von  dem 
all  das  ausgeht,  befindet  sich  die  Rückendevise  des  Quetzalcoatl. 


1)  Vgl.  Cod.  Borg.  64.    Cod.  Vat.  B  52.    Diese   Zeitschrift  XXXII,    1900,    S.  132, 
%65.   Anbin' sches  Tonalamatl  4  nsw« 

2)  C.  Borg.  73  usw. 

3)  C.  Borg.  8f5. 
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Kurz,  diese  oberflächliche  üebersicbt,  der  man  noch  manches  l 
verständliche  in  Bezug  auf  Quetzalcoatl  hinzufügen  könnte,  lässt  es  ahn< 
dass  er  nicht  nur  Windgott  und  Priester  ist,  sondern  seinem  Amt  als  cult 
bringender,  weltlicher  Herrscher  von  Tula  entsprechend  ebensosehr  i 
dem  Wesen  der  Erde,  ihrem  Wachsthum  sowohl  wie  ihrem  nächtlicl 
Schoosse,  innig  verbunden  sein  muss.  Vielleicht  auch,  dass  der  schöpferisc 
Hauch  oder  Athem,  der  bei  Quetzalcoatl  eine  Rolle  spielt  und  in  d 
Zeichen  der  Rede  mit  der  Darstellung  des  schöpferischen  Feuers  im 
verwandt  ist,  zum  irdischen  Feuer  und  dadurch  zur  Erde  leitet.  Deshs 
darf  auch  das  Problem  des  Schnecken- Querschnittes  wohl  eher  in  seil 
Natur  als  Erdgott  wie  als  Windgott  seine  Lösung  finden. 

Folgerungen  f&r  die  Auffassung  der  Götterwelt. 

Die  eingeschlagene  Methode,  welche  von  einzelnen  Symbolen  a 
gehend  uns  extensiv  im  ganzen  Kosmos  und  in  der  gesainmten  Götterw 
hin-  und  hergeführt  hat,  giebt  uns  nicht  die  Möglichkeit,  uns  zugle 
eingehend  mit  einzelnen  Gottheiten  zu  befassen.  Sie  erfordert  aber,  d 
man  im  grossen  Ganzen  die  Folgerungen  für  das  mexikanische  Panthi 
zieht,  welche  die  Untersuchung  von  Auge,  Schmetterling,  Kreuz  i 
Schnecke  in  sich  birgt.  Da  die  Ergebnisse  <lerselben  darauf  hinauslauf 
4lass  die  genannten  Symbole  ein  Characteristicum  von  Erdgöttinnen,  Tod 
Gottheiten  und  der  Erde  als  ihrem  Ursprungsland  nahestehenden  Gestal 
sind,  so  müssen  auch  diejenigen  (Jötter,  welche  bis  jetzt  ohne  weite 
als  Himmelsgötter  betrachtet  worden  sind,  aber  jene  Symbole  an  s 
tragen,  ebenfalls  unter  entgegengesetztem  Gesichtspunkte  betrachtet  werd 
Es  sind  besonders  ausser  Quetzalcoatl  der  Feuergott  und  Tezcatlipc 
Deren  Zugehörigkeit  zu  entscheiden,  wird  besonders  schwierig  dadui 
dass  jene  Embleme  wie  sie  von  der  Erde  zum  Himmel  gewandert  si 
ebenso  von  dort  aus  auf  Himmels -Gottheiten  übertragen  sein  könnt 
Andererseits  sind  die  irdischen  Beziehungen  z.  B.  Tezcatlipocas  genugs 
bekannt,  um  irgendwelche  Ueberzeugungskraft  zu  haben,  wollte  man 
ihnen  seinen  irdischen  Ursprung  folgern.  Dass  er  „im  Himmel,  auf 
Erde,  in  der  Unterwelt  wandert"  (Sahagun  I,  Cap.  3),  dass  er  TepeyoU 
Itztlacoliuhqui,  ja  den  Todesgott  vertritt,  die  alle  Erdgestalten  katexocl 
sind,  dass  er  an  Stelle  des  Mondgottes  steht  und  gelegentlich  die  Soi 
repräsentirt  (Seier,  Veröffentlichungen  VI,  S.  124f.),  das  alles  düi 
nur  ein  Zeichen  seiner  Vielgestaltigkeit  und  seiner  Unabhängigkeit  v 
Orte  sein. 

Allein  es  giebt  einen  sehr  merkwürdigen  Bericht  des  C.  Tell.-R,  (Bl. 
der  gerade  wegen  seiner  scheinbar  absoluten  Ungereimtheit  das  Yertrai 
erweckt,  dass  er  uralte  Anschauungen  überliefert.  Es  heisst  dort  vom  I 
QuecholH    des    Mixcouatl:     „Eigentlich    muss    es    das    Herabkoramen 
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Dämonen  genannt  werden,  die,  wie  man  sagt,  Sterne  waren,  und  so  hat 
der  Himmel  jetzt  Sterne,  welche  mit  den  Namen  benannt  werden,  den 
jene  Dämonen  trugen.  Es  sind  die  folgenden:  yyacatecoytli,  tlahuizcal- 
pantecoytli,  ceyaeatl,  aehitumetl,  xaeopancalqui,  mixcohuatl,  tezcatlipoca, 
contemoctli.  Als  Götter  wurden  sie  mit  diesem  Namen  genannt,  bevor 
sie  vom  Himmel  fielen,  und  jetzt  nennt  man  sie  tzitzimitli,  d.  h.  etwas 
Ungeheuerliches  und  Furchtbares."  In  dieser  Gesellschaft  von  Göttern 
befinden  sich  ganz  heterogene  Gestalten,  z.  B.  Mixcouatl  und  Tezcatlipoca, 
die  als  Himmelsgötter  gelten,  und  Tzontemoc,  der  Todesgott,  der  in  der 
Unterwelt  wohnt,  und  dessen  Name  besagt:  der  kopfüber  Herabstürzende. 
Ausdrücklich  sagt  der  C.  Vat.  A  (Blatt  2):  Miquitlantecotle  Tzitzimitl: 
und  (Bl.  3):  „Einer  der  4  Todesgötter  war  angesehener,  man  nannte  ihn 
Micjuitlamtecotl,  il  grau  signore  del  inferno."  Ja,  es  wird  sogar  Mixcouatl 
jrevsisserraaassen  mit  den  Todesgöttern  idcntificirt,  denn  sein  Fest  Quecholli 
wird  im  C.  Tell.-R.  (Bl.  4)  genannt:  „la  fiesta  de  la  vajada  del  miquitlan- 
tecotli  y  del  zontemoque  y  los  demas."  Freilich  kann  man  auch  an  die 
kriegerische  todbringende  Natur  des  Gottes  Mixcouatl  denken,  der  auch, 
wie  der  Interpret  (C.  Tell.-R.,  Bl.  4)  weiter  sagt,  ^deshalb  im  Kriegs- 
schmuck abgebildet  wurde.''  In  der  Croniea  mexicaua  Tezozomocs  (Cap.  38 
und  59  bei  Sei  er,  Tonalamatl  S.  610)  werden  die  Tzitzimime  unter 
anderem  die  Träger  des  Himmels  und  Götter  der  Luft  genannt,  welche 
Regen,  Donner  und  Blitz  bei  sich  führen,  und  in  der  That  wird  auch  der 
Todesgott  neben  anderen  (und  zwar  z.  T.  in  der  oben  gegebenen  Liste 
nicht  genannten)  Gottheiten  wie  neben  dem  Feuergott  und  Quetzalcoatl  im 
Cod.  Borg.  49 f.  und  anderen  Stellen  der  Codices  als  Himmelsträger  dar- 
gestellt. Wie  kommen  diese  Gestalten  dazu,  friedlich  nebeneinander  am 
Himmel  zu  erscheinen,  und  wie  können  die  Mexikaner  annehmen,  sie 
seien  ursprünglich  Sterne  gewesen,  die  herabgefallen  sind? 

Letzteres    ist   eine   so  abstracte  Anschauung,    dass    sie  bei  den  erd- 
i^esinnten  Mexikanern    erst   ganz  spät  aufgetreten  sein  kann,    als  sie  mit 
Befremden  wahrnahmen,    dass    sie   trotz    ihrer  Beobachtung  der  Gestirne 
unter  ihren   Gottheiten    nur   irdische  Gestalten  hatten.      So  gelangte  wohl 
auch  der  Todesgott  zu  der  Ehre,  am  Himmel  zu  erscheinen,  und  auf  diese 
Weise  muss  man  annehmen,  dass  auch  Tezcatlipoca  ursprünglich  ein  Erd- 
j^tt  war.    Denn  entwickelungsgeschichtlich  kann  man  wohl  Tzontemoc  und 
Tezcatlipoca  von  der  Erde  zum  Himmel  versetzen,  nicht  aber  beide  vom 
Himmel  herabfallen  lassen.     Auch  die  schon  erwähnte  Geschichte  von  der 
Aufrichtung    des   Himmels    durch    Tezcatlipoca    und    Quetzalcoatl    gehört 
hierher,   wobei  die  beiden  Götter  nach  Hrn.  Seier  augenscheinlich  2  auf 
der  Erde    über  Kreuz  gelegte  Balken    repräsentirten,    die   emporgehoben 
wurden.     Es  heisst  dann  weiter:    darauf  „machte  ihr  Vater  Tonacatecutli 
sie  zu  Herren  des  Himmels  und  der  Sterne,  und  weil  sie  an  dem  empor- 
gehobenen Himmel  entlang  gingen,  machten  Tezcatlipoca  und  Quetzalcoatl 
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den  Weg,   den  man  am  Himmel  sieht,  auf  welchem  sie  sich  trafen, 
sie  befinden  sich  seitdem  dort  auf  ihm  und  haben  ihre  Wohnung  auf  il 
Beide  gelangten  also  von  der  Erde  zum  Himmel  und  mit  ihnen,  durch 
selbst  repräsentirt,    das  irdische  Kreuz.      Auf   dieselbe  Weise  macht 
Mythos   die    beiden    zum    „grossen  Bären'^    bezw.  zum  Morgenstern, 
näherem  Zusehen  überwiegen  auch  bei  Tezcatlipoca  seine  irdischen  Qi 
täten  ganz  bedeutend,  und  auch  in  seinen  Symbolen  sind  sie  sehr  zu 
merken.     Zunächst  sein  rauchender  Spiegel,   aus  dem  Wasser  und  Fe 
das  Symbol    der  vulcanischen  Erde  hervorströmt.     Dementsprechend  ( 
weil  er  neben  Mixcouatl  der  Feuerbohrer  katexochen  ist,  ist  er  im  C.  Va 
(Blatt  44)  ganz  von  Rauchwolken  umhüllt  dargestellt.    Weiter  kommt 
Sehwerkzeug  in  Betracht,  welches  wie  das  des  Feuergottes  das  Kreuz  entl 
Was  diesen   selbst  betrifft,    so  nöthigt  das  Vorkommen  der  Schnecke 
ihm,    seine   Eigenschaft   als  Herr    der    4  Richtungen    (vgl.  Fig.  129), 
Feuerbohrung  auf  seinem  Leibe  (C.  Borg.  46),  der  Schmetterlings -Halbm 
auf  seiner  Stiriibinde  (Fig.  79)  und  das  Vorkommen  von  Wasser  und  F< 
bei  seiner  Person  (z.  B.  C.  Borg.  69),   ihm  seinen  Sitz  in  der  Erde  ai 
weisen.     Das  ist  auch  die  einzige  Möglichkeit,  wenn  wir  mit  unseren 
dahin  entwickelten  Anschauungen    in  Einklang    bleiben  wollen.     Das 
ebenfalls  in  den  Luftraum  versetzt  ist,  wo  es  so  viele  Lichter  und  den  I 
giebt,  ist  selbstverständlich.      Es    heisst    deshalb  von    ihm  (Sahagun 
Oap.  17):  er  wohnt  in  dem  Wasserhause  und  zwischen  den  Blumen,  we 
die  zinnengekrönten  Mauern  sind,  eingehüllt  in  Wolken  von  Wasser  (Se 
Tonalamatl  S.  601). 

Vermöge  seines    aus    echt  mexikanischen   Anschauungen  erwachse 
Ursprungs  hat  der  Feuergott  sehr  viel  Charakteristisches  an  sich,  empfi 
seine  bestimmten  Ceremonien,    hat   seinen  concreten  Wirkungskreis, 
ist  nicht  zu  einem    blossen  Schemen  geworden,    obwohl  er  zugleich  , 
alte  Gott",   „der  Vater  aller  Götter"  genannt  wird  (Sahagun  VI,  Cap. 
Dagegen  erscheint    der  oberste  Himmelsherr,  Tonacatecutli,  als  abstra 
Wesen,  als  Sternenglanz,  Herr  der  Zeugung,  Herr  unseres  Fleisches,  I 
der  Lebensmittel,    Vater  der    4  obersten    Götter    Huitzipochtli,    Cama 
Tezcatlipoca   und  Quetzalcoatl  u.  dgl.  m.,    kurzum    als  eine  für  die  m 
kanische    Religionsgeschiclite    moderne    weltenferne  Erfindung,    die   n 
praktisch    in    das  mexikanische    Leben    eingreift    und    geringe  Verehi 
geniesst.     Desgleichen    stellte    es    sich  allmählich    als  nothwendig  her 
auch  für  die  Sonne,  die  von  jeher  die  Aufmerksamkeit  der  Mexikane 
Anspruch  genommen  hat,  einen  besonderen,  permanenten  Gott  zu  erfin 
der  aber   an  sich  ohne  Bedeutung  geblieben   ist,    denn    seine  Stelle  ^ 
bald  von    diesem,    bald  von   jenem  Gott    im   Nebenamt  verwaltet.     W 
die    Sonne    in    der  Unterwelt  ist,    nimmt    sie    einfach    der  Todesgott 
seinen  Rücken    (vgl.  C.  Borg.  18).      Die  Sonne   ist  ein  Ableger  des 
canischen  Feuers,  und  deshalb  trägt  auch  der  Sonnengott  (C.  Borb.  6) 
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Nasen -Schmetterling  der  Erdgöttinnen,  und  hat  neben  sich  das  Symbol 
der  Erde  und  des  Krieges  atl  tlachinolli  sowie  gelegentlich  die  Schnecke. 
Diesen  Wechsel  Quf  die  Zukunft,  das  Programm  einer  künftigen 
Forschung,  glaubte  der  Verfasser  den  Untersuchungen  dieser  Arbeit  bei- 
geben zu  müssen.  Inwieweit  sich  alles  im  Einzelnen  bestätigen  wird, 
bleibt  abzuwarten. 

Nachtrag. 

Seitdem  diese  Arbeit  abgeschlossen  ist,  ist  das  grosse  Werk  über  das 
Tonalamatl  der  Aubin'schen  Sammlung  von  Prof.  Seier  erschienen 
(Berlin,  1900),  das  bei  Gelegenheit  der  Neuausgabe  des  Codex  auf  Kosten 
des  Herzogs  von  Loubat  verfasst  wurde.  Es  enthält  nicht  nur  eine  Fülle 
neuer  Ideen,  sondern  auch  eine  Menge  neuen,  aufs  sorgfältigste  ver- 
arbeiteten Materials,  aus  dem  zwei  für  unsere  Zwecke  wichtige  Punkte 
kurz  angeführt  sein  mögen. 

Zu  S.  19 f.     Hr.  Seier  hat  darauf  aufmerksam  gemacht  (S.  41  usw.), 
dass  die    Regenten    der    20  Tageszeichen    mit   einer    Ausnahme    auf   die 
20  Wochen  übertragen  worden  sind,  dass  sie  also  im  wesentlichen  für  die 
Tageszeichen    und  nicht  für  die  Wochenanfänge   ausgewählt  sein  können. 
Da  Dun  Xolotl  der  Patron  des  17.  Tageszeichens  olin  ist  und  Teteoinnan 
die  Regentin  der  Woche    ce  olin,    so    muss  unter  allen  Umständen  eine 
Beziehung   zwischen  Xolotl    imd    olin  existiren,    während  eine  Beziehung 
zwischen  olin  und  der  Teteoinnan,  obwohl  sie  vorhanden  ist,  nicht  absolut 
erforderlich  wäre.      Nun  weisst  Hr.  Seier  (8.  109)  nach,   dass  Xolotl  der 
Herr  des  Ballspiels  (tlachtli)  ist.      Das  stimmt   insofern  mit  dem  Zeichen 
olin  zusammen,    als  wir    dargelegt  haben,    dass    olin    und   tlachtli  beides 
Symbole  der  Erde  und  wohl  beide  aus  2  Schmetterlingen  entstanden  sind. 
Zu  S.  46.      Herr  Sei  er  führt  S.  73    eine  Stelle  aus   den  aztekischen 
Sahagun-Manuscripten    in  Madrid  an  (VI,    Cap.  17),    nach  w^elcher    der 
Feuergott  genannt  wird:    „die  Mutter  der  Götter,    der  Vater  der  Götter, 
der  im   Nabel    der   Erde    wohnt."      Diese    Angabe    entspricht   ganz    der 
Stellung,  die  wir  dem  Feuergott   als  Patron  des  vulcanischen  Feuers  an- 
gewiesen haben.     Ebendaselbst  erzählt  Hr.  Seier,  dass  der  Feuergott  von 
den  Kaufleuten  angerufen  wird  als    „tlalxictentica  nauhyoteuctli,    der  im 
Kabel    der  Erde  seine  Wohnung  hat,    der  Herr    der   4  Richtungen."      Es 
scheint  demnach,  dass  thatsächlich  das  Kreuz  (vgl.  Fig.  129)  ursprünglich 
als  das  irdische,   nach  allen  Seiten  ausstrahlende  Licht  zu  betrachten  ist, 
in  der  "Weise,  wie  es  in  dieser  Abhandlung  aufgefasst  worden  ist. 
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Magyar  Typusok.  Elsa  Sorozat:  A  Balaton  Melleker/>1.  Osszealletc 
DrJankö  Janos.  A  Valltis- Es  Közoktattisügyi  Magyar  Kiralyi  Minister 
Költsegen.  Kiadja  A  M.  N.  Müzeum  Xeprajzi  Osztalya.  24  Tabla 
A  Magyar  Nemzeti  Müzeum  Neprajzi  Gyujtemenyel.  II.  —  Magyaris 
Typen.  Erste  Serie:  Die  Umgebung  des  Balaton.  Zusammenges 
von  Dr.  Johann  Jankö.  Auf  Kosten  des  Königl.  Ung.  Ministeriums 
Cultus  und  Unterricht  herausgegeben  durch  die  Ethnographische 
theilung  des  Ung.  National -Museums.  Mit  24  Tafeln.  Ethnographis 
Sammlungen  des  Ung.  National-Museums.  II.  Budapest  (K.  und  K.  1 
buchdruckerei  Victor  Hornyiinszky).     1900. 

Den  Thcilnehmem  des  XII.  internationalen  Congresses  für  Anthropologie  und 
historische  Archäologie  ist  kürzlich  eine  sehr  angenehme  Ueberraschung  dadurch  bei 
worden,  dass  ihnen,  im  Auftrage  Sr.  Excellonz  des  Ungarischen  Unterrichtsministers 
Dr.  von  Wlassics,  durch  den  Director  des  National-Museums  in  Budapest  Hm.  Em 
von  Szalay  das  hier  zu  besprechende  Tafelwerk  übersendet  worden  ist.  Beide  1 
dürfen  des  aufrichtigsten  Dankes  der  Congressisten  versichert  sein.  Das  Werk  bildei 
zweite  Heft  der  YeröffeDtlichungen  der  ethnographischen  Sammlungen  des  Ungaris 
National-Museums,  deren  erstes  Heft  Referent  im  XXXI.  Jahrgange  dieser  Zeitschrift 
S.  58,  besprochen  hat.  Auch  die  vorliegende  Veröifentlichung  stammt,  so  wie  die  < 
von  Hm.  Dr.  Jänos  Janko,  dem  Leiter  der  genannten  ethnographischen  Abtheilung.  1 
längeren  Aufenthalt  in  der  Umgebung  des  Balaton,  d.  h.  des  Plattensees,  an  dem 
Jahrhunderten  eine  fast  uuvermischte  magyarische  Bevölkerung  wohnt,  und  bei  dem  der 
fasser  von  der  Ungarischen  Geographischen  Gesellschaft  beauftragt  war,  ethnograph 
Untersuchungen  anzustellen,  hat  er  gleichzeitig  dazu  benutzt,  anthropologische  Messo 
an  solchen  Leuten  vorzunehmen,  deren  Familie  schon  seit  Generationen  dort  ansässig 
und  die  bereits  als  vollständig  ausgewachsen  betrachtet  werden  konnten. 

Von  einer  Anzahl  derselben  hat  er  auch  anthropologische  Porträt-Aufnahmen  ; 
fertigt.  Auf  den  24  Tafeln  des  Werkes  werden  96  derselben  in  gutem  Lichtdruck 
geführt  Es  sind  48  Männer,  von  denen  jeder  en  face  und  im  Profil  photographirt  wi 
ist.  Bei  jedem  linden  sich  Angaben  über  seinen  Namen,  seinen  Wohnort,  sein  Alter, 
Körpergrösse  und  seinen  Schädelindex.  Eine  grosse  Zahl  dieser  Physiognomien  ents] 
allerdings  nicht  demjenigen  Bilde,  das  wir  uns  von  einem  ächten  Magyaren-Gesicb 
machen  gewohnt  sind.  Leider  haben  weibliche  Repräsentanten  keine  Aufnahme  in 
Werke  gefunden.  Es  kann  bei  diesen  Leuten  übrigens  nur  von  einer  relativen  Re 
der  Rasse  die  Rede  sein,  denn  „Ungam  wurde  durch  die  Tataren-  und  Türken -In> 
dermaassen  verwüstet  und  entvölkert,  die  übergebliebene  Bevölkerung  dadurch  denn« 
vermischt,  dann  zerstreut  und  durch  fremde  Colonisten  durchsetzt,  dass  kaum  ein  £ 
theil  der  Nation  existirt,  der  von  Vermischungen  unberührt  geblieben  wäre;  es  kan 
die  Menge  der  aufgenommenen  fremden  Elemente  fraglich  sein.** 

Die  wissenschaftliche  Verarbeitung  der  Messtabellen  —  es  wurden  an  jedei 
.^27  gemessenen  Individuen  55  Maasse  genommen  —  wird  an  einer  anderen  Stelle  erf 
Allmählich  sollen  analoge  Untersuchungen  auf  alle  diejenigen  Gebiete  ausgedehnt  w< 
in  welchen  eine  im  wesentlichen  unvermischte  magyarische  Bevölkerung  wohnt    Abei 
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die  anderen  Yolksstümmc,  die  in  Ungarn  ansässig  sind,  sollen  später  ihre  Berücksichtigung 
finden.  Der  kurze,  das  Tafelwcrk  einfuhrende,  erläuternde  Text  verdient  noch  ganz  be- 
sonders damni  anerkennend  hervorgehoben  zu  werden,  dass  er  zweisprachig,  magyarisch  und 
deutsch,  abgcfasstr  ist'  Möge  dies  vorbildlich  wirken,  dass  auch  den  anderen  wissen- 
schaftlichen Veröffentlichungen  Ungarns  künftig  eine  Uebersetzung  in  einer  der  Gongress- 
sprachen  (deutsch,  französisch,  englisch  oder  italienisch)  beigefügt  werde,  damit  nicht  so 
riel  Mühe  und  Ficiss,  von  den  ausländischen  Fachgenossen  unbeachtet,  im  Sande  ver- 
laufe und  der  Vergessenheit  anheimfalle.  Denn  von  den  wissenschaftlich  arbeitenden 
Männern  des  Erdballs  ist  es  doch  nur  ein  ganz  verschwindend  kleiner  Kruchtheil,  der  der 
magjarischen  Sprache  mächtig  ist.  Den  Veröffentlichungen  aus  der  Ethnographischen 
Abtiieilang  des  Ungarischen  National- Museums  wünschen  wir  einen  ferneren  glücklichen 
und  gedeihlichen  Fortgang.  Max  Bartels. 

Die  Bau-  und  Kunst-Denkmäler  des  Herzogthums  Braunschweig.  Im  Auf- 
trage des  Herzoglichen  Staats  -  Ministeriums  herausgegeben  von  der 
Herzogl.  Braunschweigischen  Bau-Direction.  Zweiter  Band:  Die  Bau- 
und  Kunst-Denkmäler  des  Kreises  Braunschweig  mit  Ausschluss  der 
Stadt  Braunschweig.  Bearbeitet  von  Professor  Dr.  P.  J.  Meier,  Herzog- 
lichem Museums -Inspector.  Mit  14  Tafeln  und  153  Text- Abbildungen. 
Wolfenbüttel  (Julius  Zwissler)  1900.     XVI  und  380  Seiten  gr.  8vo. 

Der  erste  Theil  dieses  schön  ausgestatteten  und  auch  für  die  anderen  Gebiete 
unseres  deutschen  Vaterlandes  lehrreichen  Werkes  ist  im  XXX.  Jahrgänge  dieser  Zeit- 
schrift 1898,  S.  18G,  besprochen  worden.  Der  Verfasser  wurde  kürzlich  als  Riegle r 's  Nach- 
folger zum  Director  des  Herzoglichen  Museums  in  Braunschweig  ernannt^  wozu  wir  ihn 
von  Herzen  beglückwünschen.  Jetzt  liegt  der  II.  Theil  des  Werkes  vor,  die  Amtsgerichts- 
Bezirke  Riddagshausen,  Vecheldo  und  Thedinghauseii  umfassend.  Der  in  demselben  ab- 
geluDdelte  Stoff  gehört  der  Natur  der  Sache  nach  scheinbar  einem  dem  Arbeitspensum 
der  Anthropologischen  Gesellschaften  ferner  liegenden  Gebiete  an.  Trotzdem  wird  das 
Werk  gerade  für  manchen  deutschen  Anthropologen  deswegen  von  Interesse  sein,  weil 
einige  der  hier  abgehandelten  Ortschaften  bei  Gelegenheit  des  deutschen  Anthropologen- 
CoDgrosses  in  Braunschweig  von  uns  besichtigt  werden  konnten.  Dahin  gehört  das  Kloster 
Hiddagshansen,  Veitheim,  das  Wasserschloss  Wendhansen  und  die  Deutsch-Ordens-Eommendc 
I^cklam  mit  ihrer  wichtigen  Sammlung  historischer  Porträts,  unter  denen  sich  auch  ein 
schönes  Jugendbildniss  Friedrichs  des  Grossen  befindet.  Man  würde  aber  irren,  wenn 
>Du  glaubte,  dass  in  dem  Werke  sich  gar  nichts  in  unsere  Interessensphäre  Gehöriges  be- 
ende. Der  Verfasser  hat  ein  tiefes  Verständniss  und  ein  offenes  Auge  für  die  Volkskunde, 
QQd  seine  besondere  Aufmerksamkeit  haben  die  alten  bäuerlichen  Hausanlagen  auf  sich 
gelenkt.  Aus  einer  grossen  Anzahl  von  Dörfern  bietet  er  uns  die  Grundrisse  solcher  alten 
Baaerahäuser,  malerische  Ansichten  derselben,  Details  von  ihrer  Bau-Gonstruction  und 
einzelne  llieile  ihres  Inneren  dar.  Aus  den  beiden  ersten  Amtsgerichts-Bezirken  haben  in 
<üeser  Beziehung  nicht  weniger  als  12  Dörfer  ihre  Berücksichtigung  gefunden,  und  dem 
Abichnitt  über  den  Amtsgerichts-Bezirk  Thedinghausen  ist  ein  besonderes  Capitel  über  das 
Btoemhans  dieses  Bezirkes  angehängt  Es  ist  unmöglich,  an  dieser  Stelle  auf  alle  die 
interessanten  Abbildungen  einzugehen.  Ganz  besonders  aber  möchte  Referent  hier  hervor- 
heben die  Hausansichten  von  Erkerode,  Lehre  und  Bahlum,  die  Dählen-Construction  aus 
letiterem  Dorfe,  die  Tennen-Einfahrt  aus  Wondezelle,  die  Dähle  eines  Hauses  aus  Wende- 
bnrg  and  die  alte  Heerdanlage  aus  Bürgerei.  Erwähnt  sei  auch  noch,  dass  eine  früh- 
inittelalterliche ,  burgwallartige  Befestigung  mit  mehreren  Vorwällen,  der  Borwall  bei 
^erom,  seine  Besprechung  findet,  und  dass  derselben  eine  Situationskarte  beigegeben  ist. 
^  Besprechung  der  Ortschaften  sind  in  vielen  Fällen  genaue  Littcratur-Angaben  und  aus- 
gliche geschichtliche  Bemerkungen  vorangestellt.  Das  so  reich  ausgestattete  interessante 
^erk  kann  für  den  sehr  billigen  Preis  von  10  Mk.  erworben  werden.       Max  Bartels. 


Zciticbrilt  mr  BthDoIogie.    Jabrg.  1901. 
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Die  Zeugung  in  Sitte,  Brauch  und  Glauben  der  Süd-SIaven.  Lieder.  Ei 
Fortsetzung.  Ausschnitt  aus  Eryptadia,  Band  YII.  Privatdruck.  Ni 
für  den  Handel  bestimmt.  368  Seiten,  12*.  Paris  (H.  Welter,  Edite 
1901. 

Bei  der  Besprechung  des  L  Theiles  des  vorliegenden  Bnches  (vcrgl.  diese  Zeittcli 
XXX.  Jahrgang,  1898,  S.  420)  hat  Referent  schon  darauf  hingewiesen,  dass,  wenn  auch 
Inhalt  nicht  für  einen  grosseren  Leserkreis  bestimmt  sein  kann,  ihm  doch  das  Tolkakü 
liehe  Interesse  nicht  abtnsprechen  ist.  Das  gilt  nun  anch  für  diesen  If.  Theil.  Man  k 
nur  staunen,  was  bei  den  Reigentftazen  der  Süd-Slaven  für  schamlose  Yerse  nicht  nur 
dem  Beigenführer  vorgesungen,  sondern  anch  von  dem  ganzen  Chore  der  Mftdchen  i 
Burschen  wiederholt  werden.  Die  intimsten  Handluugen  und  die  geheimsten  Körperth 
finden  darin  ihre  Öffentliche  Besprechung.  Durch  das  Letztere  gewinnen  diese  Lieder  a 
ein  gewisses  anthropologisches  Interesse.  Da  es  aber  nicht  nur  bei  der  Besprechung  ble 
sondern  auch  die  That  unmittelbar  darauf  folgt,  so  erscheint  die  Unverdorbenheit  auf  c 
Lande  in  einem  ganz  besonderen  Lichte,  und  man  wird  dem  Yerfasser  Fr.  8.  Krai 
zustimmen,  dass  wir  hier  die  Ueberbleibsel  des  Het&rismus  oder  der  Genossenschafts-] 
vor  uns  haben.  Auch  hier  ist  der  serbo-kroatische  Wortlaut  der  Ges&nge  stets  der  Uel 
Setzung  vorangestellt  worden,  woraus  auch  der  Sprachforscher  Yortheil  ziehen  wi 
ebenso  ist  gewöhnlich  angegeben,  wo  das  Roigcnlicd  gesungen  wurde  und  von  wem 
Verfasser  es  erhalten  hat.  Letzterer  spricht  die  Absicht  ans,  dieser  Sammlung  fernere  'S 
öffentlichungen  folgen  zu  lassen.  Max  Bartels. 


Heierli,  Jacob,  Urgeschichte  der  Schweiz.  Mit  4  Vollbildern  und  423  Te 
Iliustrationen.     Zürich  1901.     8^  Albert  Müller's  Verlag.     453  S. 

Bei  dem  schnellen  Anwachsen   des  mit  dem  Spaten   gewonnenen  Materials   für 

prähistorische  Forschung  macht  sich  überall   das  Bedürfniss  nach  einer  Wissenschaft] 

geordneten  Darstellung  desselben   geltend,  welche   eine  schnelle  Orientirung  ermögli 

und  über  die  Ergebnisse  der  Forschung  zuverlässig  unterrichtet.    Die  Lösung  einer  solc 

>  Aufgabe  kann  aber  nur  dort  gelingen,   wo  sio  von  einem  Manne  versucht  wird,   der 

1  mit  dem  Spaten  selbst  gearbeitet  hat  und  nicht  nur  die  Sammlungen   und  die  Literi 

seiner  Heimath,  sondern  auch  die  Museen  und  Publicationen  des  Auslandes  kennt 
Schweiz  darf  sich  glücklich  schätzen,  einen  solchen  Mann  in  Jacob  Heierli  gefnn 
zu  haben.  Seit  20  Jahren  hat  er  methodisch  das  Material  zu  dem  vorliegenden  We 
gesammelt,  kartographisch  festgelegt,  die  Funde  studirt,  fast  alle  Fundorte  selbst  besu< 
die  Fundberichte  kritisch  geprüft  und  sich  so  für  die  Bearbeitung  der  vaterländisc 
Vorgeschichte  vorbereitet.  Wer,  wie  Referent,  das  Glück  hatte,  die  grosso  Sorgfalt 
wundem  zu  können,  mit  welcher  der  Verfasser  dieses  „Archiv  der  Schweizer  Prähistoi 
angelegt  und  fortgeführt  hat,  der  muss  in  der  That  hoch  erfreut  sein,  wenn  er  nun  di< 
massenhafte  Material  in  übersichtlicher  Ordnung  znsammengefasst  vor  sich  sieht,  l 
das  will  viel  sagen  bei  dem  grossen  Rcichthum  der  Schweiz  an  epochemachenden  Fun( 

Aber  nicht  nur  eine  Darstellung  der  bisherigen  Ausgrabungen  und  Forschungen, 
denen  der  Verfasser  selbst  ja  so  hervorragenden  Antheil  hat,  giebt  uns  das  Werk 
grossen  Zügen ;  —  sondern  durch  die  vielfachen  ethnographischen  Parallelen,  durch  die  nai 
geschichtliche  Erklärung  zahlreicher  Fundverhältnisse  findet  der  Leser  auch  eine  Mc: 
neuer  Anregungen,  wie  sie  nur  von  einem  so  landeskundigen  Manne,  wie  der  Verfasse] 
ist,  geboten  werden  können. 

Dass  die  Quellen,  welche  der  Verfasser  benutzt  hat,  nicht  angegeben  sind,  ist  nur 
temporärer  Mangel,  da  die  hoffentlich  bald  erscheinende  archäologische  Karte  dej  Schv 
dieselben  vollständig  bringen  wird,  und  der  Laie,  für  den  das  Buch  ja  ebenfalls  berecfa 
ist,  diesen  Mangel  überhaupt  nicht  empfinden  wird. 

Das  ganze  Werk  gliedert  sich  naturgemäss  in  4  Capitel:  die  Eiszeit  oder  das  Diluvii 
die  neolithische,   die  Bronze-   und   die  Eisenzeit,   —   mit   der  mittleren  Latene-Peri 
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schliesst  die  Vorgeschichte  der  Schweiz  schon  ab,  da  Caesar  bereits  58  ▼.  Chr.  die  Ver- 
zeichnisse der  nach  Gallien  aasgewanderten  Helvetier  in  griechiacher  Schrift  vorfand.    In 
jedem  Abschnitt  werden  znn&chst  die  Funde  beschrieben  und  dann  Culturbilder  zusammen- 
gestelli,  wie  sie  sich  ans  den  Thatsachen  ergeben.     Auf  die  Details  näher  einzugehen  ist 
bei  der  Fülle  und  Natur  des  gebotenen  Stoffes  nicht  möglich:  wir  müssen  deswegen  den 
Leser  auf  das  Werk  selbst  verweisen.     Nur  wenige  Punkte  wollen  wir  hier  hervorheben. 
Bei  der  Schilderung  der  Fundschichten  im  Schweizersbild  (S.  ÖH)  vermissen  wir  die 
Angaben  von  Nuesch  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft 
1897,  S.  8i^  über  den  Hiatus  zwischen  der  älteren  und  jüngeren  Steinzldt,  dtesen  Nadhweis 
mir  von  Boule  bestätigt  worden  ist,  im  Gegensatz  zu  den  Vorkommnissen  in  Frankreich, 
¥0  bekanntlich  in   der  neueren  Zeit   die   Funde  gegen   eine   solche  Unterbrechung  der 
Cnltorentwickelung  sprechen.  — 

Der  Unterschied  femer  in  der  Bestattungsart  der  Bronzezeit  in  der  West-  und  Ost- 
schweiz ist  sicher  nicht,  wie  der  Verfasser  anzunehmen  geneigt  ist  (S.  243),  auf  Stämme 
Tersehiedener  Abkunft,  sondern  auf  cluronologische  Gründe  zurückzuführen.  Die  gut  unter- 
sachten Skeletgräber  ergeben  fast  überall  Dolche  und  Nadeln  der  älteren  Bronzezeit, 
vihrend  die  Umengräber  mit  Leichenbrand  schon  Mohnkopfhadeln  und  Doppelspiralhaken 
als  Beigaben  der  jüngeren  Bronzezeit  enthielten,  eine  Erklärung,  welche  der  Verfasser 
übriRens  weiterhin  (S.  254)  auch  als  Möglichkeit  zulässt.  Dagegen  stimmen  wir  in  der 
ahsoluten  Chronologie  der  Bronzezeit  mit  dem  Verfasser  überein.  Er  begründet  für  die 
Schweiz  8  Perioden  und  setzt  die  erste,  den  „Beginn  der  Bronzezeif",  vor  das  Jahr  1600 
T.  Chr.,  die  zweite  Periode,  das  bei  äge  du  bronze,  von  1600 — 1000,  die  dritte  Periode  von 
1000—700  V.  Chr.  —  Dann  folgt  schon  die  Eisenzeit  und  zwar  die  Hallstatt- Cultur,  welche 
Torherrschend  durch  die  Grabhügel  der  Westschweiz  vertreten  ist,  von  700 — 400  v.  Chr., 
and  dann  die  Früh-  und  Mittel-Latene- Cultur,  welche  in  der  Schweiz  bekanntlich  so  reich 
entwickelt  ist. 

Durch  zahlreiche  Illustrationen  ist  das  Studium  des  Werkes,  welches  sich  durch  eine 
«die,  klare  Sprache  auszeichnet,  in  angenehmer  Weise  erleichtert;  auch  verdient  die  ganze 
Ausstattung  des  Buches  unsere  volle  Anerkennung.  Lissaner. 


X.  P.  Danilow,  Zur  Charakteristik  der  anthropologischen  und  physiolo- 
gischen Merkmale  der  jetzigen  Bevölkerung  Persiens.  Moskau  1894. 
(Russisch). 

D.,  5  Jahre  als  Arzt  bei  der  russischen  Gesandtschaft  in  Teheran,  hat  diese  Zeit  zu 
tnthropologischen  Studien  an  der  Bevölkerung  benutzt.  Er  fasst  diese  unter  dem  Namen 
Jranier'^  zusammen,  da  nur  die  Eingeborenen  von  Farsistan  sich  Perser  nennen,  jeder 
Emwohner  Persiens  aber  sich  als  Ahl-e-Iran  und  sein  Land  als  Iran  bezeichnet.  Die 
penische  Sprache  ist  zwar  die  des  Umgangs,  aber  die  Aserbeidschaner  sprechen  türkisch 
ond  die  Kurden  eine  Sprache  des  iranischen  Zweiges  arischer  Wurzel.  Die  eigenthüm- 
liehe  Oberflächenbildung  des  Landes:  eine  Hochebene,  in  der  Mitte  vertieft,  im  Norden 
TOD  west-östlich,  im  Uebrigen  von  Nordwest  nach  Südost  und  von  Südwest  nach  Nordost 
streichenden,  bis  zu  4G00  m  ansteigenden  Gebirgen  umgeben,  die  dadurch  bedingte  Regen- 
losigkcit  und  Bildung  von  Sand-  und  Salzwüsten,  die  geringe  Zahl  von  Seen  und  von 
Flüssen  auf  dem  eigentlichen  Hochland,  haben  die  sesshafte  Bevölkerung  nach  dem  Norden 
and  Süden  des  Landes  gedrängt.  Wachsthum  kann  meist  nur  durch  künstliche  Be- 
vlsserong  erzielt  werden,  und  nur  am  Ufer  des  Kaspischen  Meeres  in  Gilan  und  Masan- 
deran  giebt  es  Wälder.  Die  Hochebene  gehört  den  Nomaden.  Das  Klima,  im  Allgemeinen 
Continental,  ist  durch  schroffe  und  bedeutende  Temperatur- Schwankungen  für  den  Tag 
^e  fors  Jahr  ausgezeichnet,  und  bei  der  grossen  Ausdehnung  von  Norden  nach  Süden 
und  den  sehr  mannigfaltigen  Boden gestaltungen  sehr  verschieden.  Dadurch  ist  nach  D. 
vich  die  Mannigfaltigkeit  des  physischen  Typus  der  Iranier  bedingt. 

Timann-  Coblcnz. 


5^  Besprechungen. 

Prenkel,  F.,  Die  Lehre  vom  Skelet  des  Menschen  unter  besonderer  Be- 
rücksichtigung entwicklungsgeschichtlicher  und  vergleichend  anatomischer 
Gesichtspunkte  und  der  Erfordernisse  des  anthropologischen  Unterrichtes 
an  höheren  Lehranstalten.  Mit  81  Text-Figuren.  Jena  1900.  8®.  Verlag 
von  Gustav  Fischer. 

Obgleich  das  vorliegende  Werk  hauptsAchlich  für  Lehrer  der  Zoologie  geschrieben 
ist,  so  verdient  es  doch  auch  allen  Laien  empfohlen  zu  ^Tcrden,  welche  aus  irgend  einera 
Grunde  sich  für  die  physische  Anthropologie  interessiren.  Der  Verfasser,  welcher  be- 
sonders aus  dem  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen  von  Gogenbauer  geschöpft  hat^ 
beherrscht  den  behandelten  Stoff  vollstfindig  und  weiss  denselben  anziehend  darzustellen. 
Die  Abbildungen  illustiiren  den  Text  vortrefflich  und  ermöglichen  das  Studium  bis  zu 
einem  gewissen  Grade,  ohne  die  Knochen  selbst  vor  sich  zu  haben.  Für  die  Einführung 
in  die  Anthropologie  fehlt  allerdings  die  Berücksichtigung  gewisser  osteologischer  Merk- 
male, welche  für  das  Studium  der  Rassenlehre  nicht  ohne  Wichtigkeit  sind,  wie  die 
Bildung  des  Stimfortsatzes  der  Schl&fenschuppe,  die  Persistenz  der  sutura  transversa  der 
Hinterhauptsschuppe,  des  Wangensbeins  u.  a.  m.,  ein  Mangel,  dorn  hoffentlich  in  der 
nächsten  Auflage,  welche  wir  dem  Werke  wünschen,  abgeholfen  wird.         Li  s  sau  er. 


Martin,    Rudolf,   Anthropologie    als  Wissenschaft   und   Lehrfach.      Eine 
akademische  Antrittsrede.     Jena  1901.     8^     Gustav  Fischer. 

Seitdem  W  aide  j er  181)9  die  Forderung  gestellt,  dass  die  Anthropologie  als  Lehrfach  an 
den  Universitäten  vortreten  werde,  ist  bereits  in  BerUn,  Breslau  und  Zürich  dieses  Verlangen  j 
erfüllt  worden.  In  Zürich  tritt  der  Verfasser  der  vorliegenden  Abhandlung  seine  akademische 
Stellung  mit  einem  vollständigen  Programm  an,  in  welchem  der  ganze  Umfang  und  die 
Bedeutung  der  Anthropologie  als  Wissenschaft  und  Lehrfach  entwickelt  wird.  Wenn  er 
darin  gegen  das  Spiel  mit  kraniologischcn  Bezeicbungen  protestirt,  wie  es  gerade  von 
Dilettanten  heute  in  ganz  unwissenschaftlicher  Weise  getrieben  wird,  und  eine  scharfe 
Trennung  von  Rasse  und  Volk  verlangt,  so  befindet  er  sich  gewiss  in  Uebcreinstimmung 
mit  allen  Fachleuten.  Auch  vor  der  Ueberschätzung  der  Mcösungcn  wird  mit  Recht 
gewarnt  Lissauer. 


II. 

Die  volksthümliche  Bedeutung  der  weissen  Farbe. 

Von 
JULros  VON  NEGELEIN  zu  Königsberg  i.  Pr. 

(Vorgelegt  in  der  Sitxung  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  vom 

15.  December  1900.) 

Zu  den  entwicklungsgeschichtlich  frühesten  Momenten    im  Leben  der 
Völker  und  Individuen  gehört  die  Aufmerksamkeit,    die  man  der  Farbe 
zuwandte.    Unsere  Kinder  gruppiren  nach  dem  Princip  der  Parbengleich- 
heit  die  verschiedensten  Dinge;    ein  bekanntes   Spiel  besteht  darin,    dass 
die  Spielenden  alles  nennen  sollen,    was   sie   von   gleichfarbigen  Gegen- 
ständen gerade  im  Gedächtniss  haben.     Der  Mythus  kennt  in  der  Midas- 
Sage  einen  ähnlichen  Zug.    Die  Götter  sind  Repräsentanten  verschiedener 
Farben:    der  altgermanische  Thor  ist  der  Herr  des  Rothkehlchens  sowohl 
wie   der    rothen  Ebereschenfrucht   und   des   rothen  Fouerstrahls,    weshalb 
man  annahm,  dass  Frucht  und  Thier  die  Entzündlichkeit  des  Feuers  be- 
Sassen.      Weil    der    indische  Siva   blauhalsig    ist,    kann    im  Märchen    ein 
Schakal,  der  in  ein  Indigofass  gefallen  war,  sich  als  Incamation  des  Gottes^) 
zum  König  der  Thiere  machen.     Wenn    auf  mittelalterlichen  Bildern  zu 
Füssen  der  heiligen  Maria  ein  Schaf  spielt  und  eine  Lilie  in  ihren  Händen  ist, 
verdanken  Schaf  und  Lilie  ihre  hohe  Stellung   lediglich    der  Farbe    der 
Unschuld,  die  das  Gewand  der  Madonna  immaculata  wiederspiegelt.    Fragen 
wir  aber,   welche  Bedeutung  der  weissen  Farbe  beim  Menschen  zukonmit, 
so  wird  uns  folgende  Ueberlegung  zu  leiten  haben. 

Reinhaltung  des  menschlichen  Körpers  ist  Vorbedingung  für  sittliche 
Integrität  und  deshalb  das  feierlichste  Gebot  aller  sog.  Naturreligionen. 
Moralischer  und  physischer  Schmutz  kleben  stets  an  den  gleichen  Individuen. 
Unter  dem  „Weisswaschen**  versteht  unsere  Volkssprache  doppelsinnig  den 
Versuch,  sich  des  einen  wie  des  anderen  zu  entledigen.  Pilatus  wusch 
sich,  um  sich  der  Mordbefleckung  zu  erwehren,  die  Hände.  Ein  alt- 
ägyptischer Papyrus  enthält  folgenden  Passus:  „Wenn  ich  diese  Anklage 
gegen  ihn  aussage,  so  wird  er  sie  weiss  machen*^,  im  Sinne  von   ^sich  zu 


1)  In  späteren  Sinne  als  Gesalbter  des  Gottes  Brahman:  Pahcatantra  1,  10,  cf.  Hito- 
pade^a  8,  6;  Pischel-Steniler,  Elemcntarbuch  der  Sanskrit-Sprache.   Breslau  1892,  S.62. 

Zttittehrift  für  Ethnologie.    Jahrg.  1901.  .') 
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rechtfertigen  versuchen"*).  Weiss  ist  die  Farbe  der  L'nschuld.  Wir  er- 
kennen aber  alsbald,  dass  diese  Idee  nicht  dem  Germanenthuni  entwachsen, 
sondern  vielmehr  christlichen  Einflüssen  zu  verdanken  ist.  Den  Juden 
des  alten  Testaments  waren  ünsclmld  und  Sieg  synonyme  Begriffe,  deren 
Träger  er  mit  demselben  Worte:  Sakat,  d.  h.  der  ,,lleine,  Uerechtfertigte, 
Unschuldige,  Siegreiche"*  ausdrückte.  Der  Sieg  gilt  als  Gottesurtheil.  Das 
Gleicho  findet  sich  in  dem  juristischen  Leben  der  Hebräer.  Im  Civil- 
process  ist  das  Weiss  die  Farbe  des  (lewinners,  im  Criminalprocess  die 
des  Unschuldigen.  Im  alten  Indien  heisst  derjenige,  den  wir  „rein''  im 
Sinne  von  „lauter''  nennen  würden,  einmal:  „mit  gereinigtem  Körj>er  ver- 
sehen*' ").  Im  modernen  Indien  spielt  die  Körperfarbe  als  Castenmerkmal 
eine  ungeheure  Rolle.  .,Er  ist  ganz  dunkel;  seht  doch  seine  schwarze 
Haut**  usw.  sind  Ausdrücke  der  Missachtung  vor  der  socialen  Stellung  einer 
Person.  Ein  alter  Vedatext  bestimmt:  „Der  eine  Hauptopferpriester 
(Ilotar)  muss  weiss  sein  und  dunkle  Augen  haben"").  Die  weisse  Tracht 
beim  Opft^r  schreibt  Manu 's  geheiligtes  Gesetz  vor.  Nur  einmal  im  Leben, 
am  Hochzeitstage,  trägt  bei  uns  das  Mädchen  ein  weisses  Seidengewand. 
Weisses  Pelzwerk  ist  Reservatrecht  der  Krone.  —  Offenbar  hat  der  physiolo- 
gische Reiz,  den  das  alle  Lichtstrahlen  voreinigende  Weiss  auf  das  mensch- 
liche Nervensystem  ausübt,  die  Veranlassung  zur  besonderen  Schätzung 
weissgläuzender  Gegenstände  gegeben.  Sehr  früh  muss  der  Dualismus 
zwischen  Weiss  und  Schwarz,  zwischen  Nacht  und  Licht,  die  Brücke  zur  Ver- 
werthung  des  gleichen  Licht-Phänomens  auf  mythischem  Boden  geschlagen 
haben.  In  der  Furcht  unserer  Kinder  vor  der  dunklen  Kammer,  in  ihrer 
Freude  über  blitzende  und  glänzende  Gegenstände  erzeugen  sich  die  alten 
Ideen  stets  von  Neuem.  Der  Diamant  ist  der  geschätzteste  Stein,  weil  er 
alle  Strahlen  reflectirt.  Die  kostbaren  Juwelen  der  Perle  und  des  Opals 
stehen  ihm  in  dieser  Piigenschaft  nahe.  .  Vielfach  begegnet  uns  in  der 
Völkergeschichte  die  Bevorzugung  des  lichten  Colorits  bei  Mensch,  Thier 
und  Pflanze  ohne  irgendwelche  speeicUe  mythologische  Verwerthung. 
Das  Weiss  der  Lilie,  die  schneeige  Farbe  des  Schwanengefieders,  der 
fleckenlos  zarte  Glanz  der  menschlichen  Haut  sind  ewig  vollgültige  Ver- 
kör])orungen  unvergleichlicher  Schönheit. 

Die  blosse  Werthschätzung  der  weissen  Farbe,  wie  sie  die  Vorbe- 
dingung ihrer  normalen  Verwendung  war,  verwandelt  sich  in  abergläubische 
Furcht  oder  Vergöttlichung  —  diese  Hegriffe  liegen  nahe  bei  einander  — 
wenn  sie  unerwartet,  d.  h.  abnorm  auftritt.  Erscheint  bei  dem  bräunlich 
gefärbten  Südländer  ausnahmsweise  das  s(*hneeige  Weiss,  so  wird  es  zum 
Krreger  zahlreicher,  völkerpsychol(»gisch  interessanter  Empfindungen,    ünter- 

1)  Pap.  (i'Orbiupy  5,  4,  nacli  t*iiicr  ^'ütig»^n  Mittheilung  von  Seiten  des  Hrn.  Professors 
Erman. 

2)  cnkladehah  (Mahübhärata  8,  18  449;. 
8)  Kansitakibiühmanain  25,  U). 
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suchen  wir  diese  und  die  ihnen  zu  Grunde  liegende  Erscheinung  zunächst 
genauer. 

Der  Mangel  an  dem  natürlichen  Farbstoff,  Pigment,  kann  bei  Menschen, 
Thieren  und  Pflanzen    eine  eigenthümliche  Erscheinung  hervorrufen,    die 
man  als  ^ Weisssucht",  Albinismus,  Leuko])athie,  Loukäthiopie,  Leukoderma 
schon  seit  dem  Alterthum  kennt.    Die  sehr  in  die  Augen  fallenden  Symptome 
bestehen  beim  Menschen  in  der  Weissfärbung  der  ganzen  Körperoberfläche, 
«ler  Haare  und  der  im  Normalzustande  schwarz  pigmentirten,  hinter  der 
Pupille  befindlichen  Haut  des  Auges,  der  Chorioides,  die  dann  ihr  ganzes 
Geader  zeigt,  so   dass  die  Pupille    einen  rüthlichen  Glanz  bekommt.     Da 
die  einfallenden   Strahlen,    unabgedämpft   durch   das   schützende  Pigment, 
direct  auf  die  Netzhaut  wirken,  so  ist  dem  Albino  eine  Lichtscheu  eigeu- 
thumlich.    Er  sieht  besser  bei  Nacht  als  am  Tage  und  wurde  deshalb  auch 
•Xachtmensch"^   genannt').    —    Zeugnisse  von  Leukopathie  im   classischen 
Alterthum  verdanken  wir  bereits  dem  Ktesias,  wenn  er  sagt:    ^Die  Inder 
and  von  Natur  schwarz,  nicht  etwa  durch  den  Einfluss  der  Sonne.    Indess 
sah  ich  '2  Frauen  und  o  Männer,  die  ganz  weiss  waren."      Plinius  be- 
richtet: ,In  Albanien  trifft  man  Individuen  mit  meerfarbenen  Augen  (meer- 
farben  =  röthlich,    cf.    „das    weinfarbcne    Meer"    des    Homer),    die    von 
Geburt  weissfarbig    sind  und  besser  Nachts  als  Tages   sehen. "*     (Albanien 
entspricht  unserem  Chirvän  und  Daghestan").     Das  Zeugniss,    welches  wir 
aus  dem  Sanskrit  besitzen,  dürfte  jünger,  aber  deshalb  sehr  wichtig  sein, 
weil  es  beweist,   dass   die  indische  Medicin  den  Albinismus  bereits  als  ein 
genau  fixirtes  Phänomen   kannte").      In    der   neueren    Zeit  waren    es    die 
Portugiesen,  die  über  Fälle  von  Albinismus  unter  den  Negern  von  West- 
Africa  zuerst  Bericht  erstatteten,   bei  denen  sich  das  eigenthümliche  Phä- 
nomen verhältnissmässig  häufig  zeigen  soll*).     Doch  sind  auch  Fälle  aus 
<ler  Schweiz    schon   im    vorigen    Jahrhundert   mehrfach    bezeugt*).      Ver- 
♦rUichkeit  wird  von  zuständiger  Seite,  trotz  einzelner  entgegenstehender 
Fälle*),   durchaus  bestritten;   jedenfalls  handelt  es  sich   bei   der  univer- 


1)  andere  Bezeichnungen  sind  Albino,  Kakcrlake.  Dondo,  Leukäthiope. 

2)  Diese  Citat«  nach  der  „Grande  Encyclopödie**  unter  „albinisme**. 

3)  Das  Petersburger  Sanskrit -Wörterbuch  belegt  das  Wort  sita-asita-roga  ans  dem 
Vencichnias  der  Sanskrit-Hand  sehr.  d.  Berl.  Biblioth.  Nr.  934  und  übersetzt  es  zweifelnd 
Vit:  «Krankheit  des  Weissen  nnd  Schwarzen  im  Auge."  Es  ist  liier  aber  jedenfalls  eine 
Ao;>'enknnkheit  gemeint,  bei  der  das  Schwarze  weiss  wird,  also  Leukopathie. 

4)  Cf.  Encyclopaedia  Britannica  unter  Albino,  und  Grande  Encyclopedie  a.  a.  0. 

5)  Saussure,  Yojages  dans  les  Alpes  1787;  cf.  den  Bericht  Bourrit's  über  2  im 
Chimonnix-Thale  vorgekommene  Falle. 

6)  Darwin,  Variation  of  animals  and  plants  erwähnt,  anter  Domestication  (chap.  12) 
I. B.:  ,2  Brüder  heirathetcn  2  Schwestern,  ihre  Cousinen;  keins  von  den  4  Individuen 
trag  irgendwie  Symptome  des  Albinismus.  Aber  die  7  Kinder,  die  aus  der  Doppelehe 
benorKfingen,  waren  alle  perfecte  Albin os.**  Hier  läge  Prädisposition  durch  Vererbung 
«or.  Citat  nach  Encyclop.  Brit.  a.  a.  0.:  cf.  auch  Enlenburg,  Realencyclop.  d.  gesammt. 
fleilkonde,  anter  Leucopathia. 
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seilen  Leukopathie  stets  um  einen  angeborenen  Zustand^),  niemals  um 
einen  erworbenen.  —  Neben  dieser,  der  universellen,  steht  die  bisweilen 
beobachtete  partielle,  auch  Yitiligo  genannt.  Wenn  ich  mich  nicht  täusche, 
bringt  das  indische  Alterthum  für  diese  Erscheinung  in  der  Sanskrit- 
Literatur  Belege  bei"). 

Die  Behandlung  der  Albinos,  ihre  sociale  Stellung,  ist  meist  eine 
traurige.  Wie  die  unglücklichen  Wesen  in  Africa  meist  als  Curiositäten 
von  den  Häuptlingen  verkauft,  von  den  Landesbewohnem  misshandelt  und 
verspottet  werden,  wie  indische  Stämme,  die  ja  von  der  Hautfarbe  auf  die 
Castenzugehörigkeit  schliessen,  die  Leukopathen  in  Wäldern  zu  einem 
unsteten  Heerdenleben  verurtheilen,  wie  Livingstone  ihre  gleich  nach 
der  Geburt  erfolgende  Ermordung  bei  Betschuana- Stämmen  als  Sitte  vor- 
fand'), so  scheint  unser  Volk  und  meine  Heimathstadt  bis  auf  die  neueste 
Zeit  hin  in  diesen  Monstren  social  minderwertliige  Geschöpfe  gesehen  zu 
haben,  so  dass  die  Ycrheirathuug  eines  männlichen  Albino^s  noch  vor 
80  Jahren  in  Königsberg  als  ein  Ereigniss  galt,  über  das  die  dortige  Be- 
völkerung (nach  dem  Ausdruck  eines  express  zu  dieser  Gelegenheit  ange- 
fertigten Gedichtes)  allfj^emein  „o  Wunder"  schrie*).  Während  nun  der 
partielle  Albinismus  als  Sjqihilis-Symptom  Ekel  erregen  konnte,  wird  die 
Scheu  vor  der  angeborenen  universellen  Leukopatliie  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung abergläubischer  Vorstellungen  erklärlich,  die  wir  hier  mit  umso 


1)  Euleuburg  a.a.O.    Ersch  uud  Gruber,  KealeDCjkl.  UDter  Albinos. 

2)  Ich  erwähne  Folgendes:  ein  Danava  heisst  sitake<;a,  d.  h.  wcisshaarig:  Hariv.  12983; 
ein  Wesen  im  Gefolge  Sivas  heisst  sita-annana,  d.  li.  weissgesichtig:  ibid  14852.  Das  Wort 
<^ycta  -  weiss  ist  mehrfach  angewandter  Eigenname.  Aach  ein  Volk  Iieisst  so:  Vai^h. 
Brahm.  S.  !(>,  88  (nach  dorn  Petersb.  Sanskr.  W.-B.  unter  vveta).  Ebenso  Qiva  in  einer 
seiner  Incarnationen ;  dessen  Sohn  Qvctäsja  oder  Weissgesicht.  Es  ist  wohl  der  vorer- 
wähnte Sitannana.  Oil'enbar  wurde  in  ihm  ein  Fall  von  partiellem  Albinismas  göttlich 
verehrt  und  auf  Qiva  als  den  Träger  einer  Leucopathia  universalis  zurückgeführt.  Sollte 
nicht  ein  irdisches,  mit  letztgenannter  Krankheit  behaftetes  Individuum  eben  dieser  Ab- 
normität wegen  als  lucarnation  des  Gottes  angesehen  worden  sein  und  den  Nameu  Qveta 
erhalten  haben,  wie  die  blaue  Farbe  den  Schakal  als  Incarnation  desselben  Gottes  er- 
scheinen Hess?  Eigennamen  wie  „Weiss,  Braun,  Schwarz"  usw.  sind  bei  uns  häufig;  im 
Sanskrit  kömmt  nur  Qveta  vor,  was  für  unsere  Hypothese  günstig  wäre.  Arjuna,  der  Name 
eines  hochberühmten  Helden  des  Epos,  ist  nach  dem  Commcntator  zu  Rgveda  1,  122,  5 
(sva^ariragatatvagroga)  die  Bezeichnung  einer  bestimmten  Hautkrankheit*  Es  kann  also 
auch  irgend  eine  Form  des  Aussatzes  gemeint  sein.  Sicherlich  wurden  Haatkranke  and 
Albinos  oft  mit  einander  verwechselt.  Interessannt  aber  bleibt  es,  dass  dieses  selbe  Wort 
zugleich  die  Incarnation  eines  Gottes  (Arjuna  ist  Sohn  Indra\s)  und  eine  Haut-,  wie  Aagen- 
krankhcit  (so  nach  Pct.  Sansk.  W.-B.)  bezeichnet. 

8)  Diese  Citate  nach  der  ^Grande  Encyclopedie*'  unter  ^albinisme*'. 

4)  Ich  beziehe  mich  auf  dio  Broschüre:  „Ein  höchst  sonderbares  und  sehr  merk- 
würdiges Ereigniss  in  Königsberg;  nehmlich  die  den  20'«'"  März  1821  in  der  polnischen 
Kirche  vollzogene  Trauung  eines  Nachtmenschen  mit  einer  Köchin",  Königsberger  Königl. 
Bibliothek,  Sign.  P  b  4<J07.  —  Der  .Nachtmensch'^  mit  den  „sonderbar  gestalten  Augen, 
die  auch  so  sonderbar  zum  Segen  taugen'^  oder  ^der  gute  Mann,  der  besser  Nachts  ab 
Tages  sehen  kann^,  wird  übrigens  auch  zweimal  „Albino^  genannt,  so  dass  über  seine 
Identität  kein  Zweifel  aufkommen  kann. 
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<nrö8$erer  Wahrscheinlichkeit  als  obwaltend  annehmen  dürfen,  als  der  Abscheu 
Tor  dieser  Abnormität  mit  ihrer  Vergöttlichung  wechselt*),  und  in  den 
Symptomen  des  Leidens  kein  Ekel  erregendes  Moment  vorliegt.  Sehr 
instruetiv  ist  in  dieser  Hinsicht  die  in  Firdausl's  Schah-Nämä  oder  „Königs- 
buch** (einem  ums  Jahr  1000  in  neupersischer  Sprache  abgefassten  Werke) 
berichtete  Episode  von  der  Geburt  des  Säl").  Der  Inhalt  ist  kurz  fol- 
gender: dem  greisen  Helden  Säm  wird  ein  Sohn  von  grosser  Schönheit 
geboren,  der  jedoch  einen  Fehler  hat:  weisses  Haar.  „Als  er  (der  Vater) 
nun  den  weisshaarigen  Knaben  sah,  verzweifelte  er  an  der  ganzen  Welt. 
Er  fürchtete  Unbilden  von  Seiten  seiner  Krongrossen  und  kam  vom  Wege 
des  Verstandes  ab  zu  anderer  Sinnesart.  Zum  Himmel  empor  richtete  er 
das  Haupt  und  rechtete  mit  dem  Weltschöpfer:  r,.  .  .  Wenn  ich  eine 
schwere  Sünde  gethan  habe  und  die  Religion  des  Ahriman  auf  mich  nahm, 
so  wird  durch  Reue  vielleicht  der  Weltenschöpfer  über  mich  Gnade  er- 
gehen lassen  ins  Geheime  hinein.  Es  .  .  .  wallt  in  meinem  Leibe  das 
Blut  warm  auf,  wenn  ich  daran  denke,  dass  meine  Grossen  kommen  und 
fragen  werden  und  dass  sie  dann  dies  Kind  von  übler  Art  sehen.  Was 
soll  ich  dann  sagen?  etwa  dass  dies  das  Kind  eines  Devs,  ein  scheckiger 
(zweifarbiger)  Tiger  oder  gar  eine  Pen  ist?  Es  werden  über  mich  die 
Grossen  des  Weltreichs  lachen.  ...  In  Folge  dieser  Schande  werde  ich 
das  Reich  Iran  verlieren.  .  .  .^  So  haderte  er  mit  seinem  Geschick  und 
befahl,  es  (das  Kind)  weg  —  und  aus  diesem  Land  und  Reich  heraus- 
zuschaffen. **  Es  wird  alsbald  auf  dem  unwirthlichen  Elburs-Gebirge  aus- 
gesetzt, um  dort  vom  Geschick  zu  Grossem  aufgespart  zu  werden.  Der 
Albinismus  erweist  sich  also  als  Gott  -  verliehener  Adelsbrief;  ursprüng- 
lich wurde  er  hingegen,  wie  wir  sahen,  als  Kennzeichen  der  aus  Ver- 
mischung von  Menschen  mit  dämonischen  Mächten  oder  Thieren  (Perl, 
DöT  oder  Tiger)  hervorgegangenen  Bastarde  angesehen.  Die  weite  Ver- 
breitung dieser  Anschauungen  in  Deutschland  lehren  die  Hexenprocesse 
lur  Genüge*)  und  bestätigt  noch  der  heutige  Volksglaube,  der  von  „Hasen- 
scharten", „Wolfsrachen"  usw.  spricht.  Nimmt  doch  selbst  die  Real- 
encyklopädie  von  Er  seh  und  Grub  er  unter  Albino  noch  i.  J.  1819  (horri- 
bile  dictu!)  ein  „Versehen*"  der  Frauen,  d.  h.  eine  Art  metaphysischer 
Conception  durch  den  Blick  des  schwangeren  Weibes,  als  ätiologisches 
Moment  für  Albinismus  an.  Diese  Annahme  von  der  Möglichkeit  der 
wechselseitigen  Begattung  von  Thier  und  Mensch  —  Qnelle  und  Resultat 
<ler  bei  den  Naturvölkern  so  verbreiteten  Sodomie*)    —    erklärt  zugleich 

1)  Gr.  Encycl.  a.  a.  0. 

2]  8.  VuLlers,  Chrestomathia  Schahnamiana,  S.  35,  Yers  112 ff.:  vergl.  auch  Jules 
Mohle,  Uebers.  yod  Firdausrs  Schahnäin&,  ond  A.  F.  v.  Schack,  Heldensagen  Yon 
FSrdion. 

8)  Cf.  auch  Höfel,  Krankheits-Dämonen,  im  zweiten  Bande  des  ArchiTs  f.  Religions- 
^iteensch.;  s.  auch  Grimm,  Mytli.*  unter  Cap.  ^Hexen**. 

4)  S.  im  Folgenden. 
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den  Abscheu  vor  den  Leukopathon  uls  den  yermeintlichen  Producten 
von  so  sclieussliehen  Lasterhandlungen*)  wie  auch  ihre  Verehrung?  als 
Götter  -  entsprossener  Wesen:  tlenn  zwischen  Thieren,  Thier  -  Dämonen 
und  Teufeln  besteht,  wie  abermals  die  Hexenprocesse  lehren,  keine 
Grenze.  Die  mit  Leucopathia  partialis  behafteten  Individuen  werden 
bei  den  Negern  als  Elster-Neger,  Negres  mouchetes,  negropies,  bezeichnet, 
d,  h.  eine  Kreuzung  von  Mensch  und  Vogel  als  möglich  gedacht*),  die  ein 
Product  von  weiss  und  schwarz  gesprenkelter  Hautfarbe  liefert,  wie  die 
Elster  schwarzes  Gefieder  und  weissen  Bauch  hat.  Ein  solcher  Fall  liegt 
bei  dem  Helden  des  persischen  Epos  vor:  er  ist  du-räng,  d.  h.  zweifarbig 
oder  scheckig;  die  Vitiligo  wird  ja  auch  Scheckenbildung  genannt.  Höchst 
interessant  ist  (*s  also,  dass  die  abnorme  Hautfarbung  als  Strafe  Gottes 
angesehen  wurde  und  dem  Fürsten  sein  Reich  wie  dem  Träger  sein  Leben 
kosten;  andererseits,  dass  sie  von  der  Vorsehung  zur  Auszeichnung  ge- 
stempelt werden  konnte. 

Das  germanische  Alterthum  hat  die  Verehrung  der  weissen  Farbe  beim 
Menschen  schwerlich  jrekannt.  Oft  werden  dämonische  oder  mythische 
Elemente  mit  weissen  Attributen  ausgestattet  gedacht:  die  Schwanen- 
Jungfrauen  haben  weisse  Flügelhemden,  die  Nixen  weisse  Schleier,  waschen 
weisse  Wäsche,  spinnen  weisse  Fäden;  die  Elfen,  Alfen  sind  constante 
Träger  dieser  Farbe.  Stets  aber  erklärt  die  natursymbolische  Bedeutung 
dieser  Wesen  ihre  Tracht;  schwerlich  giebt  es  irgendwo  Mythen  ausätze, 
die  von  der  Weissfärbung  als  solcher  ausgehen.  Wo  sie  auftritt,  da  ist  sie 
entweder  Attribut  anthropomorphisirter  Thierwesen  oder  Naturerscheinungen, 
denen  das  Weiss  als  wesentlich  zukam;  bei  noch  anderen,  wie  z.  B.  den 
Walkyren,  die  bald  weisse,  bald  schwarze  (Tcwämler')  haben,  werden  wir 
dieselben  als  gewisses,  den  Seelenwesen  zugehöriges  Attribut  erkennen. 
Eine  weit  grössere  und  direct  in  die  Volks-Ideen  und  den  Volks- Mythus 
eingreifende  Rolle  hingegen  spielt  das  Weiss  als  Attribut  des  Todes. 
B<»reits  die  Erscheinung  der  Elfen  als  Krankheits-  und  Todes-Dämonen 
gehört  hierhin,  wenngleich  d'w  alte  Erklärung,  dass  es  sich  dabei  um 
giftige  Wiesennebel  un<l  Aelinliches  handle,  vielleicht  nicht  ganz  zu  ver- 
werfen ist.  Wir  wissen  aber,  dass  die  Gestaltungen  der  Elfen  bei  den 
germanischen  Nordstämmen  weit  mehr  heimisch  waren  als  bei  uns  in 
Deutschland  und  tlass  die  weit  populäreren  Zwerge  sich  bekanntlich  ganz 
anderer  Tracht   bedienen.      Der  weissgestaltige  Mahr    bietet    ein   Beispiel 

1)  Das  Wort  Kakt-rlake  Albiuo  ontstaiiimt  i\ov  Identilicirunj:  der  anneii  Wesen  mit 
einer  Sortö  von  Schaben,  die  dnrch  ihre  Ausdünstung;  einen  eklen  Gerurh  verbreitern 
(s.  Ersch  und  G ruber,  All»inos\ 

•J)  Ich  verjLrleiche  den  volkstliüinlichen,  im  Veda  aufbewahrten  Spottvers:  «Dein  Vater 
und  deine  Mutter  stOiwinjjen  sich  zur  Spitze  eines  Baumes  empor."  Taittiriyasamhita  7, 
4,  19,  3.     Entweder  sind  sie  als  Affen  oder  als  \6^q\  gedacht. 

3)  Cf.  Flb.  1,  420  im  Grundr.  f.  fjorm.  Philol.-,  3,  i'TO. 


Die  Yolksthümliche  Bedeutiuig  der  weissen  Farbe.  59 

für  den  Albinismus  der  Krankheits-Dämonen.    Wir  werden  hierüber  im 
weiteren  Verlauf  zu  reden  haben.    Endlich  verdienen  noch  Einzelheiten,  wie 
die  Erscheinungen  der  mit  lichten  Strahlengewändern  bekleideten  Judidi 
(bestimmter  Arten    von  Vilen  des  bulgarischen  Volksglaubens*)  und  der 
Szepasszony,    die,    wie    die    ersteren,    körperliche    Schäden    verursachen"), 
deshalb  hier  Erwähnung,  weil  beide  Gruppen  von  Dämonen  helle  Gewänder 
tragen.    Die  Schwanen -Jungfrauen    und  Nymphen  unserer  Sagen  gehören 
in  diesen  Mytheukreis.    Wahrscheinlich  hängt  damit  auch  der  eigenthüm- 
liche  Glaube  der  Steiermark  zusammen,  dass  Hexen  an  ihrer  weissen  Leber 
erkannt  werden,  denn   Hexen    gehen  vielfach  auf  heidnische   Krankheits- 
Dämonen  zurück").  —  Unzweifelhaft  wird  bei  den  Bestattungs-Gebräuchen 
Aas  Weiss  des  Todes  reproducirt.     Wird  doch  der  Tod  bei  Horaz  selbst 
^der  Bleiche'',    palHda  mors,    genannt,    wie   er  in  altdeutschen  Gedichten 
der  bleiche  Streckefuss  heisst.     Das  Weiss  als  Todtentracht  findet  sicli  in 
altj^ermanischer  Zeit  kaum  irgendwo  genannt.     In  den  Grabfunden  aus  der 
Bronze-    und  Eisenzeit,    in    denen  unverbrannte  Leichen    in  Eichensärgen 
(in  Dänemark  oder  Schleswig)    vorkommen,    hat   sich  bei  den  erhaltenen 
Kleiderresten    von  weisser  Farbe    nichts  gezeigt*).     Die  helle  Farbe    der 
Sterbegewänder,    wie    sie   jetzt   weit   über  Deutschlands    Grenzen  hinaus, 
i.  B.   auch    bei   Litauern    und    Kuren*),    in  Frankreich*)    usw.   allgemein 
ist,  ist  also  eine  specifisch  christliche  Sitte.    Da  sie  namentlich  den  Leichen 
Ton  Kindern  und  Jungfrauen  eignet  und  ethische  Momente  daran  geknüpft 
werden,  andererseits  Weiss    die  Farbe    der  Unscliuld  ist,    erscheint    diese 
Auffassung  gerechtfertigt.    Namentlicli  letzterwähnte  Idee  findet  zahlreiche 
Variationen  im  Völkerleben.    Nach  armenischem  Glauben  wirkt  die  Rein- 
heit und  Weissheit  des  Leiclientuchs    auf  die  Reinheit  und  Weissheit  der 
Seele.     Daher  begräbt  man  die  Leiche  nur  in  ein  weisses  Tuch  gehüllt. 
KeiDe  andere  Farbe   ist  zulässig*).    Auch  deutsche  Gegenden  kennen 
die  Meinung,  dass  sich  das  Leichenhemd  je  nach  den  Tugenden  und  Lastern 
dor  es  tragenden  Person  verfärbe'),    wie   ja  selbst  der  heilige  Stein  der 
Ka'ba  zu  Mekka    ursprünglich  weiss  war,    um  erst   allmählich  durch  die 
Sünden  der  Menschen  schwarz  gefärbt  zu  erscheinen.    Der  abergläubisclie 
Gebrauch  bulgarischer  Mütter,    ihre  Kleinen    mit  Mehl  zu   bestreuen,  liat 
wahrscheinlich  ebenfalls  ursprünglioli  symbolische  Bedeutung  gehabt. 

Im  Traume    bedeutet  das  Weiss    meist    den  Tod.     So    sagt    man    in 
Deutschland  überall.    Die  Slovaken  meinen,  dass  weisse  Bretter  und  Balken 

1)  Strausz,  Bulgaren  155. 

2)  ib.  153. 

8)  Zeitschr.  f.  Volksk.  7,  253. 

^)  Gütige  Privatmittheil  ung  von  Hm.  Geh.  Regicrungsrath  Prof.  Dr.  C.  Wein  hold, 
«f-  Weinhold,  Todten-Bestattung. 
^1  Privatinformation. 

^)  Abeghian,  Armenisch.    Volksgl.  21. 
"0  et  meine  Anzeige  von  Abeghian's  Volksgl.    Globus,  Jahrg.  1000,  S.  291. 
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oder  weisse  Gestalten  ein  Sterben  verkünden*).    Die  erstere  Traumgruppe 
geht  auf  die  vielfach  auftretende  Sitte  der  Weissfärbung  von  Särgen  zurück. 
Sind    doch    auch   unsere  Zinksärge   hell  gefärbt.     Weisse  Kohlköpfe,  im 
Traume  gesehen,  sollen  den  Tod  bedeuten.    Der  Kohl-Kopf  vertritt  oft  den 
menschlichen.     Die   Bulgaren   meinen,    wenn    man  von  weissen    Kleidern 
träumt,  so  bedeute  dies  eine  Reise"),  d.  h.  wohl  eine  Entfernung  in  unbe- 
kannte (regenden,  den  Tod.  —  Die  Trauergewandung  der  Ueberlebenden 
zeigt,  wie  sämmtliche  Trauer-Ceremonien,  die  Zugehörigkeit  zu  dem  Todten 
als  dem  A'erblichenen  äusserlich  an.    Deshalb  muss  die  Trauertracht  eben- 
falls weiss  sein.     Der  entgegengesetzte  Parbencontrast  ist  zweifellos  jün- 
geren Ursprungs,    wie  die  Vorstellungen  des  bleichen  Todes,    des  weissen 
Gespenstes  spontaner  und  primitiver  sind,  als  die  des  nächtlichen,  schwarzen 
Erlöschers  der   Lebenslichter.      Die    erstere  Vorstellungsreihe   beruht  auf 
blosser  Wiedergabe    eines  selbsterschauten  Geschehnisses,   die  letztere  auf 
Reflexion.      Zugleich  aber   greift  noch    eine  verschieden  geartete,    höchst 
wichtige  Ideenkette  maassgebend  ein:  der  uralte  Gedanke  von  dem  Kampf 
der  dualistischen  Mächte  des  Lichts  und  der  Pinstemiss.    Der  Veda  kennt 
diese  Gegenüberstellung  genau  so  klar,  genau  so  folgereich  wie  die  Avesta- 
Texte,  die  sich  ihrer  Zusammenhänge  mit  dem  Christenthum  wegen  freilich 
einer  grösseren  Popularität    erfreuen  als  der  erstere.     Abgesehen  von  den 
asiatischen  A^ölkern    der  Indogermanen    hat    sich  der  Lichtcult    in    seinen 
Polgeerscheinungen  noch  sehr  deutlich  bei  den  Slaven  erhalten.    Deshalb 
kennen  diese  auch  noch  die  weisse  Parbe  bei  der  Trauertracht")  und  kleidea 
ihre  Todten  in  Weiss.    Ich  besinne  mich  aus  dem  Trauerjahr  1 888  auf  die 
Zeitungsnachricht,  dass  Aehnliches  bei  uns  in  Deutschland  nicht  unerhört 
war.     Beim  Tode  des  greisen  Begnlnders  des  Deutschen  Reiches  legte  die 
verwittwete    Kaiserin  Augusta    schwarze  Roben    an,    die    in    den    ersten 
14  Tagen    weisse    Spitzenbesätze    und    weisse    Schleier    trugen*).     Ina 
weiteren  Verlauf   der  einjährigen   Trauer  wurden    diese    Zuthaten  wieder 
entfernt.     Dem  entspricht  es  bei  slavischen  Stämmen,  wenn  z.  B.  in  Sara- 
jevo die  Weiber  früher  ihre  Trauer  dadurch  bezeugten,  dass  sie  den  Kopf 
mit  weisser   Leinewand   umwickelten.      Im   Leichenzuge    gingen    sie   ge- 
wöhnlich   in    einer  weissen  Anterije    umher.      In   Mostar    und    Gacko    is't 
Trauerfarbe  neben  Schwarz  auch  Weiss*).     Die  muhammedani sehen  Weibei" 
Bosniens  kleiden    sich    zur  Trauer  meist  in  Weiss •^.     Ist  doch  selbst  diö 
Trauerfarbe  der  meisten  Negervölker  eine  weisse,  mit  der  sich  die  WeibeX* 


1)  Ethnogr.  Mitth.  a.  Ungarn  ö,  3. 

2)  Strausz,  Bulgaren  289. 

8)  Yernaleken  sagt  kategorisch:  ^Bei  den  slavischen  Völkern  ist  weiss  die  Trauer' 
färbe."    (Oesterreich  81  f.) 

4)  Die  Königin- Wittwe  hiess  in  Frankreich:  la  reine  blanche. 

5)  Lilek,  Ethnol.  Mitth.  a.  Bosn.  u.  der  Herceg.  8,  413. 

6)  Lilek,  a.a.O.  421. 
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bestreichen,  um  laut  schreiend  derartig  den  Todten  zu  beklagen^).  Dass 
die  Gespenster  in  und  ausserhalb  Deutschlands  meist  in  weissen  Gewändern 
erscheinen,  ist  eine  einfache  Folge  der  Einhüllung  ihrer  Körper  in  die 
hellfarbigen  Todtenlinnen"). 

Der  Glaube   an  weisse  Frauen    als  Todes-Gottheiten  beschränkt   sich 
dagegen  zunächst  wohl  auf   den  slavischen  Völkerkreis,    dem  ja  die  Vor- 
stellung  von    der  weiblichen  Todes -Gottheit    überall  die  unschönere  von 
dem   sensenschwingenden    Schnitter    Tod    ersetzt.      Die    Mittagsfrau    der 
Wenden,  ein  Krankheits-Dämon,  sowie  die  weissen  Frauen  derselben  haben 
ein  schneeiges  Gewand*).      Bei    den   Slovaken  wird   der   Tod   als   hohe, 
hagere  Frauengestalt  in  weissen  Gewändern  dargestellt*);    ebenso  bei  den 
übrigen    slavischen  Stämmen*).      Weiss    ist  auch  alles,    was    sich  auf  die 
Farbe  des  slavischen  Todtenmannes  bezieht*);  weiss  sind  die  bulgarischen 
Gespenster^);   ja    selbst   die  unsere  Zwerge  vertretenden  Wesen  scheinen 
diese  Farbe  zu  kennen:    die  Bulgaren   glauben  an  ein  männliches  Wesen 
mit  langem  Bart  oder  eine  weissgekleidete  Greisin;  beide  sind  Hausgeister*). 
Die  Erscheinung  der  seligen  Fräulein  Tirols,  welche  ebenfalls  schnee- 
weiss  sind,    gehört  aber  wohl  nicht  hierher.      Diese  Genien    werden  auch 
Thalgilgen*),    d.  h.  Thal -Lilien  genannt**),    sind    also    zunächst  Blumen- 
Jfymphen,    die  von  späteren  Sagen  zu  seligen  Geistern  gemacht  sind.  — 
Ein  Pendant    zu    dem  Weiss  der    Todesfarbe  bietet    die    schwarze   Er- 
«cheinung    von    Geister- Thieren;   namentlich    sind    die    schwarzen  Pudel 
eonstant,    die  dadurch,    dass    das   Christenthum    sie    als  Transformationen 
menschlicher  Wesen  angeschwärzt  hat  —  wie  es  sämmtliche  Metamor- 
phosen als  teuflisch  verdammte  —  die  ursprüngliche  Schneefarbe  der  guten, 
wi  es  menschlichen,  sei  es  thierischen  Seelenwesen  beweisen.    Wir  werden 
«iiese  Aufstellung  alsbald  näher  begründen.     Noch  verdient  die  Thatsache 
Erwähnung,  dass  den  Erankheits-Dämonen  weisse  Opfergaben  zukommen. 
Um  eine  Trude  (ein  Alpdruck-Gespenst)  loszuwerden,  muss  man  ihr  3  weisse 
^gegenstände  zu  geben  versprechen:    weisses  Mehl,  ein  weisses  Ei,  weisses 
Salz'*). 

Die  vorausgehende  Untersuchung  hat  gelehrt,  dass  der  Albinismus 
beim  Menschen  universellen  Ideen  zufolge  als  Symptom  eines  Productes 
thierisch-menschlicher  Vermischung    angesehen    und  als  solches  bald  ver- 

1)  Sonntag,  Todten-Bestattong. 

2)  Dass  auch  bei  den  Böhmen  der  Glaabe  an  die  weissen  Gespenster  in  Hause  ist, 
^ttengt  a.a.  Grohmann,  AbergL  1%,  cf.  Anm.  7. 

3)  Schalenbarg,  wendische  Sagen  89ff. 

4)  EthnoL  Mitth.  a.  Ungarn,  6,  98. 

5)  GC  HanaS,  Wissensch.  d.  slav.  Myth.  im  Index  unter  „Lichtcult". 
Q  Yernaleken  a.  a.  0.  81f. 

7)  Straasz  a.  a.  0.  456. 

8)  ib.  199. 

9)  Alpcnbarg,  Mythen  und  Sagen  Tirols,  z.  B.  S.  17  und  S.  38. 
10)  Derselbe  a.  a.  0.  267. 
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abscheut,  bald  vergöttlicht  wurde;  dass  die  Verhüllung  in  weisse  Gewände 
primitiven  Vorstellungen  gemäss  entweder  als  Nachahmung  der  Todet 
blässe  anzusehen  oder  als  Licht- Symbol  zu  erklären  ist,  welch  letzter 
Erscheinung  einen  indischen  oder  parsistischen  Dualismus  voraussetzt,  de 
im  Slaventhum  seine  Ausläufer  findet  und  durch  das  Christenthum  consei 
virt  ist,  das  ja  noch  heute  von  dem  Weiss  der  Unschuld  und  Tugend  rede 
(s.  im  Vorausgeg.).  Anhangsweise  wurde  auf  ausserchristliche  Vorstellungei 
des  semitischen  Orients  hingewiesen,  die  den  gleichen  Dualismus,  bereit 
nach  der  ethischen  Seite  gewandt,  kannten  und  wahrscheinlich  auf  dei 
vorislamischen,  aber  allgemein  -  semitischen  Gestirncult  zurückgehen.  In 
Folgenden  sei  (>s  uns  vergönnt,  die  gewonnenen  Gesichtspunkte  bei  de^ 
Betrachtung  des  thierischen  Albinismus  wiederzufinden,  zu  ergänzen  um 
zu  vertiefen. 

Das  edelste  Hausthier  der  Germanen  und  der  ihnen  urverwandten 
Stämme  in  der  Zeit  des  ehemaligen  Gemeinschaftslebens  war  dass  Kosh. 
Wie  es  die  Beherrschung  der  endlosen  Steppen,  auf  denen  sich  vor  Beginn 
der  Aera  der  Ansässigkeit  die  Nomadenhorden  tummelten,  erst  möglich 
machte,  wie  sein  Fleisch  als  wichtigstes  Nahrungsmittel  galt,  so  setzte  man 
sein  Ebenbild  an  den  Himmel  als  Sonne  und  Hess  es  als  Sturmwind  über 
die  Erde  reiten.  Der  Ocean,  welcher  erst  später  mit  diesen  Stämmen 
belebt  wurde,  musste  die  Schiffe  der  neuen  Seefahrer  als  Rosse -Schaar 
tragen.  Selbst  der  Tod,  der  so  plötzlich  den  Menschen  dahinrafft,  schien 
ihn  als  Pferd  in  unbekannte  Fernen  zu  entrücken.  Wie  allen  Hausthieren, 
80  war  auch  dem  Rosse  die  (iabe  der  Prophetie  eigen;  ja  seine  heilige 
Nähe  wirkte  entsühnend  und  Heilung  bringend.  Dies  zu  beweisen,  wird 
deshalb  unsere  nächste  Aufgabe  sein  müssen,  weil  wir  dabei  festzustellen 
haben,  wieweit  die  weisse  Farbe  des  Thieres  für  die  Verköri)erung  der 
genannten  Eigenschaften  als  wesentlich  in  das  Gewicht  fällt. 

Dass  man  bereits  in  sehr  früher  Zeit  auf  die  specifischen  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  Schimmels  achten  lernte,  beweist  eine  interessante  Veda- 
Stelle:  ein  vedischer  Prosatext  sagt,  der  Schimmel  sei  lichtscheu  und 
durch  Augenkrankheiten  gefährdet.  Die  für  die  Leukopathie  typische  Er- 
scheinimg starker  Liehtempfindlichkeit  ist  also  bereits  im  alten  Indien 
bekannt  gewesen  *). 

1)  Ein  Mythus  soll  diese  Eij^enthümlichkeit  begründen:  Nach  Qatapüthabrühma^ft 7t 
8,  2,  14  hat  nehinlich  der  iu  den  Lotus  geflüchtete  Agni  den  ihm  in  Schimnielgest alt  nach- 
setzenden Prajüpati  am  Gesicht  verbrannt.  Seitdem  ist  der  Schimmel  gcwissermaassen  am 
Gesicht  verbrannt  und  in  Gefahr,  schlechte  Augen  zu  bekommen.  Eggeling  in  seiner 
Uebersetzung  dieses  Textes  und  das  Petersburger  Sanskrit-Wörterbuch,  die  sich  beide  »n 
die  Erklärung  des  Commentators  halten,  habeir  die  entscheidenden  Worte  nicht  yerstanden. 
(ndu^tamukha  übersetzt  das  Pct.  W.-B  falsch  mit:  ^ein  röthliches  Maul  habend").  — 
Unter  den  Krankheiten,  die  den  Opfer -Schimmel  bedrohen  können,  nennt  Qat.-Br.  13,  •% 
8,  4  auch  Augenkrankheiten,  und  Apastamba<:rautasütra  7,  18  die  Blindheit. 
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Bei   der  Personificirung   von  Wind    und  Wasser    hat   das    ßoss    eine 
ausserordentliche,  der  Seliiiumel  im  speciellen  indess,  soweit  mir  bekannt, 
nur  eine  ganz  verschwindende  Rolle  gespielt^).      Hierher  gehört  mit  an- 
nähernder Sicherheit    nur   die  Thatsache,    dass  die  Veneter  dem  Diomed, 
dessen   fleischfressende    Rosse    sich    schon    durch    eben    diese  Eigeuthüm- 
lichkeit   als    zu  dem  Element  des  Wassers  gehörig  erweisen,    ein  weisses 
Pferd")  opferten.      Als  Xerxes    an    den  Strymon    kam,    schlachteten    die 
Magier  diesem  Strome  weisse    Pferde').      Der  gleiche  Brauch   scheint  bis 
Udffh  Japan  zu  gehen:  der  edle  Mieou  war  bereit,  sich  der  Drachin  an- 
trauen   zu  lassen  (d.  h.  sich  dem  Flusse   zu  opfern),    und    ritt  mit  einem 
Schimmel    in    den  Strom*).      Bei    den   Armeniern    wird    die    im   heutigen 
Volksglauben  noch    sehr  populäre  mythische  Persönlichkeit  des  im   Sturm 
dahiureitenden    Gottes  Surb-Sargis  als    „Schimmel -beritten**    angerufen*). 
Die  weitestreichende  mythische  Bedeutung  hatte  das  weisse  Ross    als 
Soonen- Symbol.     Man  darf  behaupten,  dass  den  indogermanischen  Licht- 
göttern nur  weisse  Pferde  eigen  waren.    Oft  wird  im  Veda  der  Schimmel 
mit  dürren  Worten   ein    Theriomorphismus    der    Sonne    genannt*).      Das 
Ross-Opfer,  dessen  Grundidee  die  war,  dass  man  der  als  Pferd  gedachten 
Sonne  ein  gleichartiges  Thier    zur  Verherrlichung  ihres  Zeiten -setzenden 
Kreislaufes  opferte,  verlangte  nach  den  übereinstimmenden  Zeugnissen  der 
Inder,  Perser,  Griechen,  Slaven  und  Germanen  ein  weisses  Ross.     Bei  der 
einzigartigen  Wichtigkeit,  die  dieses  Opfer  in  der  Zeit  des  indogermanischen 
(iemeiuschaftslebens  gehabt  haben  muss,   und  der  daraus  sich  ergebenden 
▼olksthümlichen  Bedeutung  seiner  natursymbolischen  Interpretation  wollen 
wir  (lie  Grundidee  etwas  näher  ins  Auge  fassen. 

1)  Die  Rosse  des  Rhesos  bei  Homer,  lUas  A"  4i56f.  sind  weisser  als  der  Schnee, 
^on  sind  diese  Thiere  zwar  (zumal  da  Rhesus  solbst  der  Sohn  des  Strymon  ist  und  durch 
<1«  Wasser  des  Skamaoder  unbcsiejrlich  werden  soll,  d.  h.  ein  Flussgott  ist,  cf.  Lcxicon 
flomericum  ed.  Ebclinj;:)  mythischen  Ursprungs  und  ursprünglich  also  vielleicht  Natur- 
Sjmbole  gewesen,  obwohl  man  auch  liior  mit  der  Möglichkeit  rechnen  muss,  dass  Homer 
die  Thiere  durch  Einreihung  in  die  Genealogie  der  Götterpferde  nur  als  eines  Helden 
^dig  hinstellen  wollte;  doch  ist  es  gewagt,  ihre  weisse  Farbe  mit  ihrer  so  fem  liegenden 
göttlichen  Abkunft  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Achnliches  gilt  von  indischen  Zeug- 
nissen: dem  Väyn  niyutvan,  also  einer  bestimmten  Manifestation  des  Windgottes,  wird  nach 
Cat-Br.  6,  2,  2,  (»f.  ein  weisser  Ziegenbock  geopfert,  der  ibid.  If)  ausdrücklich  als  Sub- 
rtitnt  für  einen  Schimmel  bezeichnet  wird.  Der  spielende  Text  scheint  sich  al»er  mehr 
>D8  Laune  hier  an  die  weissen  Thiere  zu  halten. 

2)  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1,  176.    Grimm,  Myth.»,  2,  :>53;  Strabo  :>,  1,  9. 
3;i  Herodot  7,  113. 

4)  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1,  368. 

5)  Abeghian,  Armenisch.  Volksgl.  Diss.  S.  99.  S.  die  Erscheinung  des  wilden 
%««  im  Folgenden.  Schwartz,  Poetische  Natur- Anschauungen  2,  (JS,  bemerkt  den 
^ind  als  Rappen  in  einem  neuhochdeutschen  Gedicht 

6)  Die  stehende  Formel  lautet:  ^Denn  das  weisse  Pferd  ist  ja  mit  der  Sonne  iden- 
tisch', I.  B.  Q.-B.  2,  6,  3,  9;  cf.  auch  A.  Weber,  Indische  Studien  13,  247,  Anm.  3:  „Das 
wei«ft  RoBS  erscheint  in  den  Brahmava  als  Sttdlvertreter  der  Sonne-  und  die  dort  ange- 
labiten  Stellen. 
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Zunächst  ist  es  bemerkenswerth,  dass  die  Wagen  der  vedischen  Lic 
Cfottheiten  meist  von  Schimmeln  gezogen  wurden,  wie  man  ja  fiberha 
den  Tag,  die  Morgensonne^  als  die  glänzende  Ausgeburt  der  schwan 
Nacht  betrachtete  und  deshalb  unter  dem  Bilde  eines  hellfarbigen  Thie 
darstellte').  Von  der  Morgenröthe  heisst  es:  „Sie  ist  das  Auge  der  Gott 
sie  fährt  daher,  indem  sie  das  weisse,  hell  sichtbare  Ross  lenkt^ ').  Ael 
liches  gilt  Ton  anderen  Licht -Gottheiten,  bei  denen  die  natursymbolisc 
Bedeutung  nicht  so  klar  auf  der  Hand  liegt*).  Zu  Ehren  des  weiss 
Strahlen -Rosses  muss  beim  Opfer  ein  Schimmel  fallen.  Dies  schreib 
vodische  Texte  auch  ausdrucklich  vor.  Die  Tradition  kennt  in  alt« 
volksthümlichen  Aversen,  von  denen  kümmerliche  üeberreste  als  Einschiebi 
in  den  Yeda  uns  zufällig  erhalten  sind,  Beispiele  der  Opferung  wei« 
Rosse*).  Noch  die  heutigen  Pandits  Indiens  schwärmen  von  einem  riesig 
Opfer  der  Vorzeit,  bei  dem  1000  fleckenlos  weisse  Thiere  fielen*).  E 
Gros  der  uns  erhaltenen  altindischen  Texte  steht  indess  auf  einem  etsi 
veränderten  Standpunkt.  Da  man  nicht  mehr  die  Sonne  als  solche,  sende 
ihre  Hauptbedeutung  für  das  sociale  Leben,  durch  Abgrenzung  der  Tagi 
und  Jahres-Zeiten  ein  sittliche  Weltordnung  zu  schaffen,  vergöttlichte, 
legte  man  ihrer  symbolischen  Darstellung  nicht  mehr  die  leuchten 
Scheibe,  sondern  den  durch  diese  bedingten  24 -Stunden -Tag,  resp.  ( 
dunkle  sammt  der  hellen  Jahreshälfte  (Sommer  und  Winter)  zu  Grün 
und  musste  deshalb  den  durch  diese  Auffassung  versöhnten  Dualisna 
zwischen  Tag  und  Nacht  im  Symbol  zimi  Ausdruck  bringen.  So  gesch 
es,  dass  man  dem  hellen  Auge  des  Tages*)  das  dunkle  Auge  der  Nacht 
dem  leuchtenden  Sonnenpferde  das  dunkle  Nachtross  nicht  sowohl  geg( 
überstellte,  als  vielmehr  harmonisch  mit  ihm  zu  einem  Ganzen  verschmolz 
ilass  man  in  dem  Auge  der  verehrten  Gottheit  das  Weisse  und  Schwai 
unterschied*)  und  dem  lichten  Pferde  eine  dunkle  Stirnfarbung  oder  ein 

1)  So  sagt  AtharTaveda  18,  8,  26:    „Aus  der  schwarzeo  Nacht  wurde   als  Sohn  < 
glänzende  Junge  gehören.** 
'2)  Rg>eda  7,  77,  3. 
8)  Namentlich  von  Indra  und  den  Acvin,  s.  im  Folgenden. 

4)  In  einer  Gäthä- Strophe  wird  berichtet,  dass  ein  gewisser  Qatänika  ein  weis 
Ross  geopfert  haben  soll:    Q.-B.  K),  6,  4,  22. 

5)  Privatinformation. 

6)  Die  Darstellung  des  Auges  als  Sonne  ist  universell.  Sie  beruht  einfach  aof  • 
Unfähigkeit,  zwischen  dem  Licht  als  Natur-Phänomen  und  der  Licht-Reaction  der  N< 
haut  des  menschlichen  Auges  zu  unterscheiden. 

7)  Cf.  z.  B.  Aesch.  Pers.  428  bei  Furtwängler,  Idee  des  Todes  Ö5,  Anm.20.  Vei 
auch  unsere  modernen  Dichter,  z.  B.  Goethe:  „wo  Finsterniss  aus  dem  Gesträuche] 
hundert  schwarzen  Augen  sah**:  oder  Lenau:  ,,Weir  auf  mir,  du  dunkles  Auge,  i 
deine  ganze  Macht . .  .  unergründlich  tiefe  Nacht.** 

8)  Nach  Hütten,  Geschichte  d.  Pferd.  59  beschreibt  Adrastus  gesprenkelte  Sttf 
mit  den  Worten:   .,equae  noctemque  diemquc  assimulant  maculis  intemigricantibns  alba 

IM  Qat.-Br.  führt  einen  Bhällabeja  als  Autorität  an  und  lässt  ihn  sagen:  i^ÜasF^ 
(Opferross)  soll  zweifarbig  sein,  weiss  und  schwarz  gefleckt,  denn  es  entstand  ja  ans  d 
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schwanen  Schweif  gab,  es  auch  wohl  zum  Schecken  machte^).  Erst  die- 
jenigen Texte,  die  gar  nicht  mehr  wissen,  worum  es  sich  bei  der  Farbe 
des  Opferrosses  handelt,  lassen  dasselbe  in  allen  Farben  schillern'). 

Auch  nach  persischem  Ritus  muss,   wie  die  Nachrichten  griechischer 
Autoren  uns  schliessen  lassen,  das  Opferross  weiss  gewesen  sein.    Grimm, 
der  die  Belege  dafür  giebt,  vermuthet,    dass  auch  der  beim  germanischen 
Opfer  gebrauchte   firiscing    fleckenlos    weiss   war*).      Opferten    doch    die 
classischen  Völker    dem  Helios   nur  weisse  Thiere^).      Das  Gleiche   be- 
haupten Kenner  des  slavischen  Alterthums  von  den  heidnischen  Preussen  ^). 
Die  sich  an  die  Monderscheinung  knüpfenden  mythischen  Bilder  sind 
natursymbolisch  schwerer    erklärlich,    als    die    im   Vorigen    erörterten.    — 
Wenn  die  Leukippiden,  Töchter  des  Weissrosses  Leukippos,  wirklich  von 
der  Sonne  ihre  Geburt  herleiten  •),    sehen   wir  abermals   in  ihrem  Vater 
das  weisse  Ross  verehrt.    Kastor  und  Polydeukes,  die  dergleichen  Deutung 
unterzogen    werden^)    identificirt    man    mit    den    vedischen    Ayvin,    den 
jReitem",  die  durch  die  Dreitheiligkeit  der  ihre  Wesenheit  symbolisirenden 
Attribute  sich  als  zeiteinthoileude  Gottheiten  erweisen.    Schliesslich  sei  an 


Auge  des  Prajapati  [das  ist  eine  Spielerei,  die  zwischen  den  Vorstellangcn  von  der  Sonne 
tls  Aage  und  als  Pferd  zu  vermitteln  sucht!]  und  das  Auge  ist  zweifarbig,  nehmlich  weiss 
»ad  schwarz."     Q.  B.  13,  4,  2,  3  f. 

1)  Als  Beispiel  für  die  Coufusiun,  die  schon  ein  Zeitgenosse  des  eben  genannten 
Bhällabcja,  nehmlich  S ät ja jajnih  machte,  dient  dessen  Lehre  {(}»'B,  13,  4,  2,4),  dass 
d«8  Pferd  dreifarbig  sein  soll,  seine  vordere  Seite  schwarz,  die  hintere  weiss,  vom  aber  ein 
Heller  Fleck,  der  die  Pupille  vertritt.  Hier  zeigt  sich  also  abermals  der  Versuch,  zwischen 
dem  weiss-schwarzen  Sjmbol  des  astronomischen  Tages  als  Pferd  einerseits  und  als  Sonne 
Andererseits  zu  vermitteln.  Der  zu  Grunde  liegende  Dualismus  tritt  noch  klar  hervor. 
Das  Gleiche  gilt,  wenn  eine  uns  erhaltene  Gätha-Strophc  (Q.-B.  13,  5,  4,  2)  von  der  Dar- 
btingang  eines  scheckigen,  d.  h.  wohl  weiss  und  schwarz  gefleckten  Bosses  spricht.  Nach 
d«r  bei  Gubornatis,  Thiermjthen  222  citirten  Mahäbhürata- Stelle  hat  das  Indra-Boss 
Uccaih^^ravas  weisse  Farbe,  aber  einen  schwarzen  Schwanz. 

2)  Nach  Apastamba^rautasütra  2,  0  erwähnen  die  Priester  als  Farben  des  Opfer- 
rosses: schwarz,  weiss,  bräunlich,  scheckig  oder  rothbraun.  Die  alten  Ideen  klingen  also 
noch  nach.  Nach  Qatapthabr.  13,  4,  2,  1  soll  das  Boss  alle  Farben  haben,  oder  es  ist 
gleichgiltig,  welche  Farben  es  hat  (ib.  4).  Auch  nach  Qankhayanavrautas.  16,  1,  15  soll 
^  lUfarbig  sein. 

8)  Grimm  Myth.*,  1,  44;  cf.  Herodot  1,  189;  7,  40,  Xenophon,  Cyrop.  8,  3,  llff. 

4)  s.  Iwan  von  Müller,  Alterthümer  102. 

5)  HanaS,  Wissenschaft  des  slavischen  Mythus  316  citirt  Hartknoch:  „Ueberdies 
pflogen  auch  die  alten  Preussen  ihren  Göttern  nur  weisse  Pferde  zu  opfern.'* 

6)  Fnrtw Angler,  Idee  des  Todes  100  wollte  in  den  Loukippiden  den  Mond  sehen. 
Kaeh  Maas  und  Wide  (Boschers  Lexicon  unter  Leukippos)  symbolisirt  der  letztere 
^elmebr  die  Sonne.  Er  entspringe  einem  abgespaltenen  Attribut  des  Helios,  wozu  nach 
Bo8cher  die  Namen  der  Leukippiden  Hilaeira  und  Phoibe,  die  sich  auch  als  Epithet« 
^  mit  Helios  so  oft  gepaarten  Selene  nachweisen  lassen,  trefflich  passen  würden.  Nach 
Hatten,  Gesch.  d.  Pferd.  59  führt  Homer  ein  Pferd  als  von  der  sonderbarsten  weissen, 
^  Yollmond  fthnlichen  Färbung  an.  Qvetavähana  heisst  im  Sanskrit  sowohl  ,.mit 
^^ünmoln  versehen  fahrend'*  als  auch  „der  Mond'*. 

1)  Sie  heissen  nach  der  Zeitschr.  f.  Volksk.  7,  240  Xerxin.^oi  hvxonoiXnt, 
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das  „Reuterlein'*  als  den  bekannten  Stern  Alcor  des  grossen  Bärei 
innert.  Bisweilen  wird  die  Haut  des  Menschen,  das  Fell  des  mit  Albin 
behafteten  Thieres,  losgelöst  von  seinem  Träger  als  Licht-  resp.  Soi 
Symbol  aufgefasst.  Dass  die  Sonnenfarbe  der  Haut  es  ausschliesslic 
Wesen  sei,  die  dem  Albino  seine  Veneration  verschafft  habe,  ist  eine 
wir  bereits  erkannt  haben,  zum  mindesten  einseitige  Auffassung^).  In 
hin  werden  z.  B.  bei  den  Crows  weisse  Bison-Häute  der  Sonne  gehei] 
und  bei  den  alten  Indern  rituelle  Kämpfe  um  ein  die  Sonne  darstell 
Pell  zwischen  Ariern  und  Nicht-Ariern  aufgeführt*). 

Der  Darstellung  des  Pferdes  als  Sonnen-  resp.  Licht- Symbol 
eine  ganz  conträre  ethnische  Erscheinungsgruppe  gegenüber.  Wie  wi 
weisse  Farbe  namentlich  in  slavischen  Gegenden  als  dem  Tode  und  sc 
Reich  zugehörig  erkannt  hatten,  so  spielt  auch  der  Schimmel  uamei 
dort  als  Träger  der  Seelen  Verstorbener  ins  Jenseits  eine  erhebliche  I 
Inj  weiteren  Verlaufe  wird  (?s  sich  ergeben,  dass  uralte  Auffassungen 
dem  weissen  Rosse  als  dem  Entrückungsmittel  heidnischer  Gotthcite 
Grunde  liegen.  Zugleich  kam  die  Fähigkeit,  Menschen  in  die  ai 
Welt  hinüberzutragen,  dem  Schimmel  nur  als  eine  dem  Pferde  als  sol 
gegenüber  potenzirte  Eigenthümlichkeit  zu. 

Mehrfach  heisst  es,  dass  gespenstige  Schimmelreiter  als  Geistei 
trunkener  den  Fluten  entstiegen.  Ich  will  es  ununtersiicht  lassen,  < 
dem  einzelnen  Falle  an  das  lichte  Sonnen-  und  Wasserross*)  oder  a 
Thiere  gedacht  ist,  die  bei  Unglücksfällen  zugleich  mit  ihrem  Hen 
Grunde  gingen,  neige  mich  aber  zu  letzterer  Anschauung,  da  die 
päischen  Indogermanen  die  Wasserkuli  meist  dem  W^asserross  substitu 
Bisweilen  entscheidet  namentlich  in  deutschen  Sagen  der  umstand, 
das  dos  Lebens  verlustig  gegangene  AVesen  ohne  Kopf  gedacht  wird, 
also  z.  B.  in  der  Knesebecker  Gegend  ein  Schimmel  den  kopi 
Reiter  trägt*),  der  mit  ihm  den  Fluten  entstiegen,  so  dürfen  wi 
nehmen,  dass  das  körperlich  intacte  Thier  dem  als  Leiche  gekennzeich 
Menschen  gegenüber  als  lebend,  d.  h.  als  ein  mythisches  Wesen  ge 
ist.  Weit  wichtiger  und  klarer  sind  parallele  slavische  Ideen, 
böhmischem  und  mährischem  Aberglauben  z(»igen  sich  die  Seelen  von 
storbenen  als  weisse  Pferde,  wie  auch  als  kopflose  Schafe,  Katzen,  I 
oder  weisse  Hennen*).  Die  Identification  dieser  Thiere,  die  zunäcli! 
Doppelgänger  des  Menschen  gedacht  wer<len,  mit  dem  letzteren,  ihrmythi 


1)  Cf.  aber  Frobenius,  Ursp.  d.  Cult.  1,  320,  S.  s.  82. 

2)  Zoitschr   f.  Ethnol.  1,  160. 

3)  Maitrüj'anT-Sanihitü,  s.  Schröder,  Indiens  Literatur  und  Cult. 

4)  Diese  beiden  Gruppen  gehen  in  einander  über. 

5)  Zcitschr.  f.  Volksk.  7,  182;  cf.  z.  B.  auch  Bartsch,   Meklenburgische  Saj 
173  und  oft. 

6)  Grohmann,  Abergl.  a.  Böhmen  u.  Mähren  197. 
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ülinswerden  mit  ihm,   ist  ganz  secundär,    eine  Metamorphose  bei   sämmt- 
liehen  aufgezählten  Wesen  absohit  ausgeschlossen.      Es  handelt  sicli  viel- 
mehr  lediglich  darum,  dass  das  Pferd  als  Seelenträger  aufgefasst  wird,  wie 
tlie8  80  häufig  der  Fall  ist*).    Das  gilt  in  vorliegendem  Falle  mithin  speciell 
vom   Schimmel.      In  slavischen  Gegenden   hält    man  auch  seinen  Angang 
för  einen  Vorboten   des   Todes*).      Wenn    man    eine  Reise  maclit  und  es 
begegnet  einem  zuerst    ein  weisses  Pferd,    so  wird  man  nicht  mehr  länge 
leben*).    Auch  im  Traume  gesehen  bringt  er  Unglück:    wenn  der  Kranke 
träumt,  dass  er  auf  einem  weissen  Pferde  geritten  ist  (also  ganz  deutlich 
Ectrflckungl),    so    muss    er    sicli  auf  den   Tod   vorbereiten*).      Wohl    nur 
sporadisch  findet  sich  in  alten  Traumbüchern  unserer  Gegenden  Aehnliches"). 
Streng  ist  es  der  slovakischen  Braut  ver]>önt,  bei  Ueberfahrt  des  Bett- 
zexiges  sich  eines  weissen  Pferdes  zu  bedienen:    sonst  stirV^t  einer  der  Neu- 
rerraählten*)-     Diese  Auffassungsweise    steht  in  schneidendem  Contrast  zu 
der  deutschen,  die  das  lichte  Thier  vielmehr  zum  glückverheissenden  Omen 
fQr  die  Neuvermählten  macht.    Die  Verwendung  des  Schimmels  bei  Iloch- 
t^iten  ist  altdeutsch.    In  Ostpreussen  gilt  der  Traum  von  ihm  als  Vorzeichen 
l>alcliger  Ehe^),    und    in    Schottland    gilt  ein    Schimmelreiter,    der    einem 
I-lochzeit5zuge  begegnet,   als  besonders  glücklicher   Angang*).     Schiller's 
,p.  Braut  von  Messina"    soll  auf  einem  Zelter,    dessen  Farbe  ^lichtweiss  als 
vwie  (los  Sonnengottes  Pferde"  beschrieben  wird,  abgeholt  werden.    Offenbar 
l\at  lediglich  die  Werthschätzung    der  weissen  Farbe   als  solcher  die  Ver- 
zweiflung zu  dem  feierlichen  Tage  veranlasst.     Dass    auch  die  Vorstellung 
von  der  Potenzirung   der  geschlechtlichen  Functionen  durch  Contact   mit 
•Um  Rosse  dabei  eine  Rolle  gespielt  hat,  wird  später  wahrsdu^inlich  gemacht 
werden. 

Die  Verwendung  der  Schimmel  als  Seelenträger  hat  unter  christlichem 
Einfluss  eine  Verminderung  in  jüngeren  Sagenzügen  gefunden  und  die 
Substituirung  durch  Rappen  erleiden  müssen.  Diese  Einzelheit  erweist 
sich  dadurch,    dass    sie  auf  das  ursprünglich   Heidnische    d(»r    zu  Grunde 

1)  In  einem  v.  J.  1538  datirteu  Traainbuch  (iu  einem  Sammelbande  der  Königsberger 
Bibliothek  ohne  Verfassern  amen,  Signatur  ("c  383,  4")  heisst  es:  .,Pferde  sehen  oder  reitteu 
Neyt  ingstignng  dess  gemüts."  Cf.  meinen  Aufsatz  über  „das  Pferd  im  Seelenglauben 
wd  Todten-Cült-  in  der  Zeitschr.  f.  Volksk.,  Jahrg.  1901. 

2)  Grohmann,  a.  a.  0.  63. 

3)  ib.  53. 

4)  ib.  187. 
5'i  8o  sagt  z.B.  das  bereits  citirte  Traumbuch  vom  J.  1538  (Anm.  71):   „haben  oder 

eitlen  auff  einem  weissen  pferdt  bedejt  schaden/"  Nach  slavischen  Begriffen  bedeutet 
Weh  der  Traum,  dass  ein  Schimmel  Dünger  aus  dem  Hause  führt,  einen  Todesfall: 
*jrohinann  187.  Dio  Entführung  von  nützlichen  Dingen  aus  dem  Eltemhause  ist  immer 
«lü  gefährdendes  Oii[icn.  —  Dem  Uoss  der  Persephonc  wurde  im  alten  Griechenland 
ebenfalls  die  weisse  Farbe  zuerkannt:    Furtwängler  a.  a.  0.  84ff. 

ti)  Ethnol.  Mitth.  a.  Ungarn  5,  SO. 

7}  l^vatinfonnation. 

8)Licbrecbt,  Volksk.  361. 
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liegenden  Idee  hinweist,  als  wichtig.  Denn  die  Schwarzförbung  bat  die 
Thiere  jener  Sagen  im  Sinne  der  christlichen  PriestArschaft  als  Teufels- 
Wesen  gebrandmarkt.  Tod  und  Teufel  reiten  deshalb  auf  Kappen,  Gte- 
spenster  jagen  auf  kohlschwarzen  Pferden  daher,  dunkelfarbige  Thiere 
ziehen  Geisterkutschen  und  richten  als  verwandelte  Zauberinnen  Schaden 
an.  Spuren  des  älteren  Zustandes  finden  sich  immerhin  noch  bisweilen. 
So  droht  z.  B.  Abraham  a.  S.  Clara  in  einer  Predigt:  „Wer  nicht  ist  wie 
der  Himmel,  den  holt  der  Teufel  auf  dem  Schimmel"*)  In  meklen- 
burgischen  und  anderen  Sagen  reitet  der  Teufel  noch  ein  weisses  Ross*). 
Verstorbene  eilen  auf  Schimmeln  daher*).  Eine  Hexe  verwandelt  sich  in 
einen  solchen*).  Gerade  solche  Verwandlungen  wären  für  unsere  Sagen- 
forschung wichtig,  denn  jene  Schimmel -berittenen  Hexen  sind  Walkyren*). 
Bekanntlich  gehen  die  Letzteren  in  Seelen -entrückende  Dämonen  über. 
Auch  das  zur  Pestzeit  umgehende  Boss  der  Hei  ist  hierher  zu  ziehen, 
wie  das  schwarz  und  weiss  gezeichnete  Pferd  der  3  Schwestern  (jeden- 
falls Nornen,  also  Todes -Gottheiten)  oder  der  Schlüssel -Jungfrau.  Das 
Boss,  welches  Dietrich  von  Bern  abholt,  ist  kohlschwarz').  In  zahlreichen 
Entrück uugssagen  tragen  kohlschwarze  Rosse,  bei  denen  mau  die  dunkle 
Färbung  theilweise  als  christliche  Anschwärzung  deutlich  erkennt,  ihre 
Herren  in  das  Todesdickicht,  in  Höhlen,  zu  schwarzen  Geisterburgen ')- 
Dem  Todespferde  wird  dem  alten  Sprichwort  nach  ein  Scheffel  Hafer  vor- 
gesetzt. 

Mit  diesen  Sagenreihen  verwandt,  und  doch  wieder  zu  ihnen  r\  einem 
eigenthümlichen  Gegensatz  stehend,  finden  wir  die  Mythen,  die  das  Pferd 
als  Träger  von  Krankheits-Dämonen  hinstellen.    Denn  wenngleich  zwischen 
der  mythischen  Erscheinung    des  Todes    und   der  Darstellung  des  Heeres 
der  Krankheits-Dänionen  kein  principieller  Unterschied  besteht,    vielmehr 
der  Tod  selbst  nur  ein   spocieller  Dämon,  dieser  Gruppe   ist,    so   .seigt  es 
sich  dennoch,  riass,  während  man  diesen  ausschliesslich  fürchtet,  man  von 
jenen  Heilung  von  Uebeln  erwartet,  die  von  dem  erkrankten  menschlichen 
Individuum  '  auf   den  Rücken    des  Thieres    übertragen  werden    sollen.   — 
Wenn  ein  Kind  zwei  hinter  einander  reitende  Personen  sieht,  soll  es  nach 
einer  Lehre    unserer  Gegenden    die    es    belästigende  Warze   von    seinem 
Finger  weg    nach  den  Reitern  zu  bestreichen    und  sprechen:    „Nimm  den 
dritten  mit,  nimm   <len  dritten   mit."*     Der  Warzen -Dämon    wird  dadurch 
auf  das  Pferd  gesetzt.    Ganz  unbezweifelbar  aber  wäre  es  höchst  uinseitij^, 
die  ganze  weit  verbreitete    Lehre  von  der  Bekämpfung   der  ICrankheits- 

1)  Bei  Vornaleken  a.a.O.  73. 

2)  Z.  B.  bei  Bartsch,  a.  a.  0.  1,  198;  cf.  Aum.  69. 

3)  Cf.  a.  a.  0.  1,  198. 

4)  ebenda  1,  132. 

5)  Cf.  zu  Anm.  71. 

6)  Siinrock,  Myth.«,  331. 

7)  ebenda  33lfif. 
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Gottheiten  durch  Pferde  und  speciell  durch  Schimmel  anf  diese  eine 
Idee  zurückzuführen.  Vielmehr  spielte  der  Glaube,  dass  dos  dem  Lichte 
»gehörige  Thier  die  nächtlichen  Unholde  durch  seine  persönliche  Nähe 
Tertreibe,  eine,  wie  wir  alsbald  erweisen  werden,  grosse  Rolle.  Meist 
erscheint,  wie  schon  im  Yeda,  deshalb  der  Schimmel  „mit  weihender  und 
histrirender  Kräfte  ausgestattet^). 

Eine  interessante  Sage  berichtet  von  einem  heiligen  Pferde.  „WeoD 
man  ein  krankes  Pferd  nur  in  die  Nähe  des  Schimmels  brachte,  heilte 
jedes  Uebel,  und  als  das  Thier,  nachdem  es  viele  Wunderkuren  vollbracht,, 
itarb,  bewahrte  man  zum  Andenken  eins  seiner  Hufeisen^  welches  auch 
lange  noch  an  dem  Kirchthurm  angenagelt  zu  sehen  war^*).  Wie  ich  an 
anderer  Stelle  auf  den  italienischen  Bericht  von  der  Heilkraft  des  Schattens 
eines  nur  einer  Statue  zugehörigen  Pferdes  hinwies*),  so  sehen  wir  hier 
eine  ähnliche  Idee  in  Deutschland  wirksam.  Analogien  finden  sieh  in  der 
mittelalterlichen  Geschichte  vielfach.  Nach  Gregor  soll  man  den  zuerst 
entgegenkommenden  Schimmelreiter  nach  einem  Mittel  gegen  den  Keuch- 
huten  fragen,  den  man  sich  zugezogen  hat;  giebt  der  Reiter  ein  Medi- 
eament  ^,  so  wird  man  durch  dieses  gesund^).  Ebenso  sollte  einem  Kinde 
der  Bannüchi  der  erste  Schimmelreiter  das  Heilmittel  gegen  die  Bräune 
geben ^).  Durch  Schlafen  in  Pferdeställen  glaubt  der  Ostpreusse  sich  der 
Epilepsie  zu  entledigen.  Wenn  eine  schwangere  Frau  eine  Stute  aus  ihrer 
Schürzn  fressen  lässt,  so  glaubt  sie  sich  dadurch  eine  leichte  Entbindung 
in  verscbaifen*);  hält  man  doch  verschiedene  Theile  des  Körpers  eines 
Pferdes  fiär  Medicinen*)  und  meint  in  slavischen  Gegenden,  dass  da,  wo 
ein  Schimmel  im  Stall  steht,  Segen  im  Haus')  und  Schutz  vor  der  wilden 
Jagd  sei').  Der  letztere  Zug  ergänzt  sich  in  der  Vorstellung,  dass  der 
Hof,  auf  dem  sich  ein  weisses  Ross  befindet,  keinen  Kobold  beherberge*). 
Wir  w€^en  diesen  uns  zur  Betrachtung  der  Kobold-Sagon  hinüberleitendon 
Zog  alsbald  in  anderem  Zusammenhang  verstehen  lernen.  Es  findet  sich 
öfter,  z.B.  in  dänischen  Sagen,  der  Glaube  wieder,  dnss  der  Niss,  ein 
nordischer  Hausgeist,  die  weissen  Pferde  nicht  besonders  liebe.  Er  färbt 
m  sogar  schwarz'*).    Sicherlich  handelt  es  sich  hier  nicht  um  die  gütigen 

1)  Weber,  Indische  Studien  13,  247  Anni.  8. 

2)  Petersen,  Unfeisen  260;  Mannhardt,  Zeitschr.  f.  d.  Myth.  4,  20. 

3)  lo  einem  Aufsatz   über  „Bild,   Schatten  und  Spiegel  im  Volksglauben",   Archiv 
^  BeligiuBswiBsensch.,  Jahrg.  11K)1. 

4)  Liebrecht,  Yolksk.  361. 

6)  Wuttke,  AbergL  Reg.,  unter  Pferd.  —  Vgl.  S.  78,  Anm.  6. 

6)  Vieles  Material  liefert  hier  das  alte  Lexicon  universale,  die  grösste  mir  bekannte 
^i^klop&die,   von   der  ein  Exemplar  der  Lesesaal  der  Königl.  Bibliothek  zu  Berlin  auf- 

7)  Grohmann,  a.  a.  0.  63. 

8)  Wuttke,  a.  a.  0.  121.    Grohmann  75. 

9)  Lippert,  Christenthum  668:  Kuhn,  Märkische  Sagen  104. 
10)  Zeitschr.  f.  Yolksk.  8,  18. 

2«ibcbriri  fir  BthMloffie.    Jabrff.  IWll.  ^ 
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Hauskobolde,  Bondern  um  nächtlich  gefährdende  Wesen.  Denn  die  enteren 
sind  dem  Pferde,  als  dem  kostbarsten  Eigenthum  des  Hauses,  und  mithin 
ganz  vorzugsweise  dem  Schimmel,  sehr  gewogen.  Oft  hat  man  die  Elfen, 
d.  h.  jene  Ahnengeister,  deren  Verweilen  im  Hause  diesem  Segen  bringt, 
rufen  hören:  „Noch  ne  matten  för'n  witten^^).  Mit  entzückender  Nairetät 
drückt  sich  in  den  Worten  dieser  Genien,  die  ihrem  geliebten  Thiere  gern 
ein  Maass  über  die  Tagesration  zukommen  lassen  möchten,  die  vertraute 
Stellung  unserer  Vorfahren  zu  den  Hausthieren  und  namentlich  zu  den 
Schimmeln  aus,  die  als  Heiligthum  der  Familie  von  den  Ahnengeistem 
umschwebt  werden.  In  genauer-  Analogie  dazu  treten  die  Zwerge  in 
welschen  Sagen  als  kleine  Personen  auf,  die  auf  weissen  Rossen,  nicht 
grösser  als  Hunde,  reiten*).  In  Finland  soll  der  Mahr  besonders  die 
weissen  Pferde  bevorzugen  und  ihnen  die  schönen  Weichselzöpfe  (Wichtel- 
zöpfe, die  überall  auf  Hausgeister  zurückgeführte  Verwirrung  der  Kamm- 
haare) flechten,  die  man  des  Morgens  bei  ihnen  findet').  Das  nordische 
Sagengebiot,  einmal  erst  erschlossen,  würde  uns  zur  Erforschung  vater- 
ländischer Geschichte  und  vaterländischen  Glaubens  Unschätzbares  leisten. 
Einstweilen  finde  die  sich  hier  anschliessende  Notiz  noch  Platz,  dass  eine» 
weisse  Stute  im  nördlichen  Jütland  besonders  vom  Niss,  dem  Hausgeiste, 
geliebt  wurde*). 

Die  entwickelten,  einander  so  vielfach  widerstreitenden  Ideen  von  deiK^ 
Schimmel  als  Freund  der  Haus-  und  Feind  der  Rrankheits- Geister,  di^ 
doch  wieder  als  seine  Reiter  zu  ihm  in  engster  Beziehung  stehen,  findevs 
eine  merkwürdige  Verdichtung  in  der  wesentlich  deutsch- mythologische ^ki 
Figur  des  wilden  Jägers.  Die  Grimmische  Schule  hat  ihn  für  eine  aiJBJ 
der  Persönlichkeit  W^otans  herausentwickelte  Figur  gehalten;  Weinhol^  d 
hat  diese  Aufstellung,  meines  Bedünkens  mit  vollem  Hecht,  bestritten. 


handelt  sich  bei  dem  so  viele  Hypostasen  in  allen  Gegenden  Deutschlan  «ds 
erleidenden  Gotte  wohl  vielmehr  um  einen  Sturm-Dämon  und  Träger  <L  ^r 
Entrückungsidee,  wie  ja  die  deutsche  Sagenwelt  mit  Erzählungen  von  dl^«r 
Entführung   durch  Gewitter -Dämonen  übersättigt  ist.     Der  den  Lebeud^^o 
wie  den  Todten  entführende  Sturm   trägt  den  Einen  wie  den  Anderen      in 
Schinimelgestalt   zu  unbekannten  Femen.     Das  weisse  Ross,  das  wir    aIs 
selenraubendes   Wesen  eben    mythisch  wirksam  sahen,    ersteht   hier  glIbo 
als   Wind -Symbol   von  Neuem.     Erst   secundär   ist   ihm    der   Reiter    zu- 
gedichtet,    der   deshalb    unzählige   verschiedene    Namen    trägt,    ohne   den 
populären    Zug    des    Albinismus    des    gerittenen    Thieres   verdrängen    zu 
können.     Deshalb    sitzt  nicht  nur    der  wilde  Jäger*),    sondern   auch  der 


■1 


1)  Jahns,  Ross  und  Reiter  1,  896.  ^ 

2)  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1,  330,  Anni  2;  cf.  die  Sigjnnen.  i 
8)  Privatinformation.  j 

4)  Zeitschr.  f.  Volksk.  8,  18.  .  i 

5)  Simrock,   Myth/',   197:    „Ganz    allgemein  wird   der  wilde   Jäger  tob  ima^  | 
weissen   Rosse   der   Schimmelreiter  genannt''     Cf.  Grimm,  Mjth.^  2,  770.     Fir  die  1 
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diaiscbe  Waldemar^)  auf  weissem  Rosse.  Das  Oleiche  gilt  von  dem 
jüngeren  Hacke Ibernd,  Berhtolt^),  und  schliesslich  auch  von  dem  diese 
Gruppe  wenigstens  streifenden  irischen  O'Donoghue*). 

Der  mythischen  Figur  des  später  nach  der  Erscheinung  des  wilden 
Jägers  genannten  Schimmels  ist  am  nächsten  das  weisse  Ross  verwandt, 
das  den  Helden  auf  seinem  Rücken  in  die  andere  Welt  trägt.  Wie  von 
don  Bergen,  als  den  alten  Windhäuptern,  die  Stürme  erzeugt  gedacht 
werden,  wie  man  die  Leichen  der  Helden  auf  Hügeln  und  in  Hügeln  barg 
and  die  Berghöhlen  von  Geistern  belebt  geglaubt  werden  —  eine  überall 
wiederkehrende  Idee  — ,  so  meinte  man  die  Helden,  deren  plötzliches  Ab- 
leben den  Postulaten  der  Vernunft  widersprach,  in  Berghöhlen  entrückt, 
die  anfangs  als  traurige  Grabstätten,  später,  unter  dem  Einfluss  der  Be- 
kanntschaft mit  dem  Bergbau  und  der  unter  der  Erde  schlummernden 
Sch&tze,  als  Erystallpaläste  gedacht  werden.  Dort  wohnt  Hackelberg 
und  bewacht  Schätze,  auf  einem  Schimmel  sitzend  und  das  Schwert  in  der 
Hand  haltend^).  Das  Pferd,  hier  also  das  weisse  Ross,  ist  dem  Helden, 
dem  Gotte,  der  mit  diesem  zusammengewachsen  und  vielfach  als  eine 
Penon  erscheint,  ein  unerlässliches  Attribut.  Höchst  werthvolles,  hierhin 
gehöriges  Material  birgt  die  noch  unerforschte  armenische  Yolkstradition. 
An  Dietrich  von  Bern  erinnerten  wir  schon.  Bei  den  Sagen  vom 
Schlommem  berittener  Helden  in  Bergen  liegt  nach  meiner  Auffassung 
meist  die  lediglich  von  der  Phantasie  ausgemalte  Vorstellung  der  in  ihren 
Grflften  gebetteten  Helden  vor:  es  ist  bekannt,  dass  man  den  Todten 
YioUach  auf  lebendem  Pferde  sitzend  beerdigte.  Das  Pferd  war  immer 
die  wichtigste  Grabmitgabe.  Karl  der  Grosse  ritt  als  Hypostase  des 
wilden  Jägers  ein  weisses  Ross  im  Zuge  der  Seelen*). 

Nicht  sowohl  die  Identificirung  des  wilden  Jägers  mit  dem  alten 
^otan  der  Germanen,  die  nach  unserer  Ansicht  irrthümlich  ist,  als  vielmehr 


•*  I 


^lirädie  Mjthenwelt  erweist  den  gleichen  Zug:    Schulenburg,   Wendische  Sagen  187. 
Hochinteressant  ist  die  Thatsache,   dass   alte  Mythen   sämmtliche  Attribute   des  wilden 
Jlgers  weiss  erscheinen  lassen  und  dass   das  Christenthum  sie  sämmtlich  schwarz  an- 
^Vtthte.    Hier  ein   Beispiel:  Berchtold,   d.  h.   der  wilde  Jäger,  fuhrt  In  Schwaben   die 
tvildft  Jagd   an.     Er  reitet  ein  weisses  Boss   und  hat  einen  weissen  Hund   am   Strick: 
Simrock,  Myth.^  197.  —  Nach  Gesta  Komanorum,  Cap.  53,  wird   einem  Ritter  aof- 
KtR^D,  4  schwarze  Dinge  zu  bringen,   die   dieser  wirklich  aus   einer  schwarzen  Burg 
holt:  ein  schwarzes  Pferd,  einen  schwarzen  Hund  ,  .dt,  Falken. .  dt,  Jagdhorn.   Wir  sehen 
fo  einen  alten  Mjtkus,  in  dem  von  der  Entleihung  von  Sturm-  und  Gewitter-Symbolen 
^  Attributen  des  wilden  Jägers  die  Rede  ist,  derartig  umgestaltet,  dass  ans  den  lichten 
ungern  des  Blitzes  und  Unwetters  auf  dem  Wege  ganz  mechanischer  Schwarzf&rbung 
TavfeisireTkzenge  gemacht  sind. 
1)  Grimm,  Myth.',  2,  787. 
S)  Ibid.  783. 
S)  Ibid.  784. 

4)  Kuhn,  Nordd.  Sag.  182.    Mensel,  Odin  210. 
ö)  Simroek,  llyth.%  197. 
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die  Thatsache,  dass  in  dem  letzteren  die  Wesenselemente  des  Seelen- 
entrfickers  mit  denen  der  Licht-Gottheit  vereinigt  sind,  veranlasst  uns,  die 
Bezüge  des  Heidengottes  zu  dem  weissen  Rosse  zu  besprechen,  nachdem 
wir  jede  dieser  beiden  Hauptgruppen  gesondert  behandelt  hatten. 

Wotan  war  nach  ausdrücklicher  Angabe  der  Quellen  auf  einem  Schimmel 
reitend  gedacht^).  Die  Gestalt  des  alten  Gottes  auf  weissem  Ross  ist  der 
germanischen  Sage  in  Nieder- Oesterreich  noch  geläufig*),  und  Anklänge 
finden  sich  ebenfalls  in  Deutschland  wiedcD*).  Verklingende  Reste  uralter 
Sagen  würde  das  vorurtheilsfrei  betriebene  Studium  der  christlichen  Legenden 
mit  ihren  Schimmel- berittenen  Heiligen  liefern.  Dem  weissen  Rosse  des 
Christkindes  wurde  zur  Weihnacht  Hafer  vorgesetzt.  Da  die  Bestimmung, 
dass  man  den  Pferden  in  der  Weihnachts-  und  Neujahrsnacht  Futter  vor- 
setzen soll,  und  der  Glaube,  dass  sie  in  jener  Zeit  die  Gabe  der  Prophetie 
entwickeln,  über  ganz  Deutschland  gehen  ^)  und  sich  z.  B.  auch  in  Nor- 
wegen finden*),  d.  h.  urgermanisch  sind,  und  da  sich  überall  das  Gefühl 
als  obwaltend  erweist,  dass  die  Gottheit  des  Jahres  leiblich  die  Pferde 
besuche*),  so  erscheint  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  in  dem  slavisqhen 
Schimmel  des  Christkindes  wie  in  dem  (in  slavischon  Gegenden  berittenen) 
Knecht  Ruprecht  sich  eine  Schimmel -berittene  Heiden-Gottheit  Verbirgt. 
Diese  Ansicht  gewinnt  durch  das  Auftreten  des  auf  weissem  Rosse  sitzenden 
St.  Nicolaus'')  und  der  auf  hellfarbenem  Thiere  reitenden  Gottesmutter, 
die  wir  selbst  in  Armenien  antreffen*),  an  Wahrscheinlichkeit. 

Es  kommt  hinzu,  dass  man  zur  Zeit  der  Sonnenwende  die  wieder- 
kehrenden Strahlen  des  himmlischen  Lichtes  unter  dem  Symbol  des  Rosses 
verehrte  und  in  dem  Schimmel«  d.  h.  in  dem  mythischen  Thiere,  nicht 
mehr  als  in  seinem  inf  Stalle  wiehernden  Stellvertreter,  ein  um  jene  Zeit 
vorbedeutendes,  prophetisches  Wesen  sah,  das  man  durch  geeignete  Opfer 
sich  günstig  zu  stimmen  versuchte.  Gilt  doch  die  AVinter-Sonnen wende 
in  allen  für  sie  charakteristischen  Gebräuchen  als  die  Zeit  des  die  Zukunft 
erschliessenden  Zaubers.  Was  wäre  in  der  That  auch  begreiflicher  als 
die  Sehnsucht  des  Menschen,  an  der  Schwelle  dos  neuen  Jahres  das 
Kommende    vorauszusehen?      So    verstehen    wir,    was    der    österreichische 


1)  Grimm,  Myth.^  1,  129.  Die  ^ane  Farbe  des  Sleipnir  der  nordischen  Mythe 
Tertritt  die  weisse:  Simrock,  Myth.*,  58. 

2)  Vornalekcn,  a.  a.  0.  2511. 

H)  Cf.  z.  B.  Wuttkc,  Abcr^lanbcn  9.  Schwartz,  Zcitschr.  f.  Volksk.  Ylf,  280ff. 
Petersen,  Hufeisen  202. 

4)  Ich  habe  derartiges  z.  B.  anf  der  Kurischen  Nehrung  wiedergefunden. 

5)  Cf.  Liobrecht,  Volksk.,  unter:  Norwo^^ischor  Abergl. 

6)  Ks  ist  deshalb  verboten,  an  der  Stallthür  zu  lauschen,  da  das  Hören  der  Neujahn- 
orakel  und  das  Erschauen  der  Neujahrs- Mysterien  nach  einer  Sage  der  Kurischen  Nehrung 
z.  B.  einem  Knecht  eine  so  furchtbare  Ohrfeige  von  Geisterhand  eingetragen  hat,  dass 
derselbe  nach  8  Tagen  verstarb. 

7)  Simrock,  Myth.%  5G1.    Auch.  St.  Eligius  reitet  ein  weisses  Ross. 

8)  Abeghian,  a.a.O.  121. 
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Aberglaube  sagt:  Zur  Weihnachtszeit  sieht  man  ein  weisses  Ross.  Ver- 
möge desselben  erschliesst  sieh  die  Zukunft^).  —  Wie  sollten  jene  Tage 
der  „Zwölften",  die  so  vielfach  dem  Ahnencult  Kaum  gewähren,  d.  h.  die 
Verbindung  zwischen  Lebenden  und  Todten  vermitteln,  nicht  dem  weissen 
Rosse,  das  ohnehin  schon  als  Seelen -entrückend  gedacht  wurde,  die  Gabe 
zuertheilen,  über  seinen  Herrn  das  Todesloos  zu  sprechen?  Zwischen 
dem  Richter  und  A^ollzieher  kennt  aber  die  Volksauffassung  keinen  ünter- 
'  schied.  Nicht  zum  mindesten  deshalb  mag  man  sich  gehütet  haben,  das 
prophetische  Thier  zu  erzürnen;  gerade  deshalb  mag  man  besorgt  gewesen 
sein,  es  in  d6r  Neujahrs-Mitteniacht  zu  füttern*);  gerade  deshalb  galt  das 
Torwitzige  Belauschen  seiner  weissagenden  Rede  als  todeswürdiges  Ver- 
brecheü.  Die  alten  Entrückungssagen  leben  in  jener  Zeit  wieder  auf. 
Nach  dem  Bericht  einer  meklenburgischen  Sage  macht  ein  Weber  zur 
Neojahrsnacht  auf  einem  sich  um  die  Mitternachtsstundc  ihm  zeigenden 
Schimmel  einen  Gespensterritt.  Plötzlich  wird  der  Mann  um  die  Zeit  der 
herannahenden  Zwölften  krank;  da  kommt  der  Schimmel  und  holt  ihn  für 
immer  ab*).  Der  rossgestaltige  Teufel  des  a.  S.  Clara,  der  Schimmel- 
berittene Tod  feiern  in  diesen  Mythen  ihre  Auferstehung.  Droht  man 
doch  auch  unartigen  Rindeni,  dass  Knecht  Ruprecht  sie  mitnehmen  werde*). 
Wie  Wotan  in  seiner  Persönlichkeit  nicht  nur  die  Eigenschaften  des 
Seelenführers  und  -Räubers  verkörpert,  sondern  mit  diesen  die  des  wahr- 
sagenden Weisen  und  des  zeitensetz^mden  Ordners  der  Natur  vereinigt, 
80  ist  auch  der  Schimmel  im  deutschen  Volksthum  zum  prophetischen 
Ordner  des  Jahreskreislaufs  geworden.  Während  die  das  indische  Ross- 
Opfer  beschreibenden  vedischen  Texte  mit  völliger  begrifflicher  Klarheit 
das  Opferpferd  als  das  Symbol  des  Jahreskreialaufs  der  Sonne  hinstellten, 
müssen  wir  bei  dem  Mangel  ähnlich  alter  deutscher  Literatur-Denkmäler 
die  gleiche  Idee  —  die  Idee  der  Doppel -Identification  von  Schimmel, 
8onne  und  Jahr  —  aus  heutigen  Volksgebräuchen  zu  erschliessen  ver- 
suchen. Sie  findet  sich  nun  thatsächlich  in  diesen  wieder,  ungetrübt  durch 
die  kenntnisslose  Zerstöruugswuth  christlicher  Eiferer. 

Eine  im   Aussterben  begriffene  Sitte  Ostpreussens  verlangt   nehmlich, 
dass  zur  Weihnachtszeit    ein  Knecht    aus    Stroh    und    einem    Besen    eine 


1)  Vernaleken,  a.  a.  0.  28. 

2)  Gebrauch  der  Kurischen  Nehrung.  Daselbst  glaubt  mau,  dass  die  Zwerge  um 
Xittenuicht  in  den  Stall  dringen  und  sich  davon  überzeugen,  dass  das  Pferd  gut  gefüttert 
^1  weshalb  man  ihm  vor  12  Uhr  Nachts  ein  Bündel  Heu  hinlegt.  Auch  dieser  Zug 
irt  nordisch. 

3)  Bartsch,  a.a.O.  1,  200. 

4)  Ich  entsinne  mich  eines  Falles,  in  dem  die  Furcht  vor  dem  Kinderraubenden 
Knecht  Ruprecht  bei  einem  eingeschüchterten  Knaben  eine  ,a»&eblich  sonst  ätiologisch 
nnerUirliche)  tödtiiche  Erkrankung  zur  Folge  hatte.  Dem  Knecht  Ruprecht  als  Gaben- 
Aottheiler  und  Seelenrünber  sind  in  gewissem  Sinne  am  nächsten  die  ebenfalls  schimmel- 
**<^nttenen  Gestalten  des  h.  Martin  und  des  St.  Georg  verwandt:  Simrock,  Myth.*,  549; 
*^»bn,  Nord.  S.  402;  Bierlingen,  Volksk.  a.  Schwaben  1,  236. 
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Figur  darstellt,    der   man  durch  Bedecken  mit  weissen  Tüchern  das  Aus- 
sehen eines  Schimmels  verleiht.     Auf  diesen  Popanz    setzt   sich  nun  ein 
Mann  und  reitet  von  Haus  zu  Haus,  während  begleitende  Personen  Gedichte 
hersagen  und  Gaben  dazu  einfordern,  die  aus  Speck,  Brot  usw.  bestehen. 
Der   Brauch   fehlt    in    litauischen,    lettischen    (und    streng   katholischen) 
Gegenden  Ostpreussens,   scheint  also   auf  die  germanischen  Provinztheile 
beschränkt  und  heidnischen  Ursprungs.    Er  findet  sich  aber  auch  z.  B.  im 
Lüneburgischen.     Dort  wird  aus  einem  mit  Leinwand  überzogenen  Gerüst  • 
und  einem  natürlichen  Pferdekopf   ein  Schimmel  hergestellt,   der  den  im 
Kreise  ringsum  versammelten  Mädchen   zur  Weihnacht  wahrsagt^).     Auch 
folgende  Variation    ist  bekannt  geworden:    einem  Burschen  wird  ein  Sieb 
an  langer  Stange  vor  die  Bnist  gebunden,  an  der  ein  Pferdekopf  befestigt 
ist.    Das  Ganze  ist  mit  weissen  Tüchern  verhängt.     Anders  verfährt  man 
dagegen  in  Siebenbürgen.     Ein  alter  Backtrog  wird  umgekehrt  und  durch 
2  Knaben,  die  ihn  tragen,  mit  Füssen  versehen,  ein  Pferdekopf  davor  ge- 
bunden und  das  Ganze  weiss  überzogen.    Darauf  setzt  sich  der  Schimmel- 
reiter, der  bald  als  Obristmann,  bald  als  Noujahrsmann  gedacht  wird  und 
sich  zur  Weihnachts-  wie  Fastnachts-  und  Pfingst-Zeit   zeigt,    aber  auch 
unter  dem  Namen  des  Herbst-Pferdes  in  den  Martins-Gebräuchen  auftaucht*). 
Dem  alten  Brauch  entspricht  der  Glaube,  dass  in  Oesterreich  der  Sonnen- 
wend- Feuermann    auf  goldenem   Kösslein    den   Kindern    Gaben    auf  das 
Fenstergesims  legt").     Deutlicher   als   irgendwo  zeigt   sich   hier  der   auf 
seinem  weissen    oder  goldenen  Licht-   und  Strahlen -Roste    der  Erde  sich 
wieder   nähernde   und  dadurch    die  Gabenfülle  ausstreuende  Strahlengott, 
dessen  Erscheinen    zur  Zeit   der  grossen  Wendepunkte  des  Jahres  in  der 
Art  volksthümlicher    Symbolik   nachgeahmt    und    durch   gesammelte    und 
vereinigt  dargebrachte  Opfer  (Speck,  Brot)  verherrlicht  wurde.     Dass  der 
Reiter   dem  Ross    gegenüber   mythologisch    nicht   ins  Gewicht  fällt,    dass 
nicht  jenem,    sondern  diesem  die  Gabe  der  Prophetie  und  des  Erweckens 
segenspendenden  Lichts    und  Lebens  zugeschrieben  wurde,    liegt   so  klar 
auf  der  Hand,    dass  es  der  Ausführung  nicht  bedarf.     Zweifellos  war  die 
rohe  Idee,  dass  die  Sonne  ein  Pferd  sein  müsse,  weil  sie  über  den  ganzen 
Himmel  laufen  kann^),  unendlich  viel  älter  als  der  grossartige,  im  indischen 
Ross-Opfer  seinen  Höhepunkt  findende  Versuch,    die  Wichtigkeit  der  Er- 
kenntniss   des  jährlichen  Sonuenkreislaufs    und  seiner  socialen  Bedeutung 
in  symbolisch-theatralischer  Weise  darzustellen. 

Erst  jetzt,    da  wir   die  an  den  Schimmel  sich  knüpfenden  Ideen  der 
Lichtsynibolik    und  der  Todesauffassung  wie    der  Vergöttlichung   des  das 


1)  Menzel,  Odin  174. 

2)  Simrock,'^Myth.«,  648. 

3)  ebenda  564. 

4)  So  motivirt  der  Vcda  die  Pferdegestalt  der  Sonne.   Das  Pferd  wird  das  schneiigte 
der  Thiere,  nnd  die  Sonn«  das  schnellste  der  Dinge  genannt   Daher  der  Theriomorphisinaf . 
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J^eben  ordnendeD  Jahres  untersucht  haben,  wenden  wir  uns  zur  Darstellung 
desselben  Thieres  als  eines  Theriomorphismus  für  den  Blitz.  Hier  ist 
Dach  den  genauen  Beobachtungen  von  Schwartz  und  angesichts  der  Ueber» 
rmllle  des  vorhandenen  Stoffes  eine  möglichst  grosse  Kürze  geboten. 

Der  erwähnte  Zug,    dass  Eiben  oder  Zwerge  die  Schimmel  bisweilen 
iüsssen  oder  die  letzteren  die  ersteren  vertreiben,  muss  alt  sein;  denn  der 
Schimmel  dient  hier  als  Substitut  des  Blitzstrahls,  der  die  gleiche  Wirkung 
akinf  die  Nachtunholde   ausübt.      In    der  Edda  wird  davon  berichtet,   wie 
X*hor  mit    dem   Donnerkeil    die  Zwerge   erschlägt,   und   dem  Teufel   der 
nrischen  Nehrung   ist   die    Gewitterfurcht   eigenthümlich,    weshalb    man 
Qnde  herausjagt,    von  denen  man  nehmlich  meint,    sie   seien  incamirte 
Teufel  und  zögen  das  Gewitter  an.    Viel  klarer  aber  als  in  der  nordischen 
Jtfytbologie  kommt  in  der  altindischen  die  Idee  zum  Ausdruck,  dass  Blitz 
nd  Sonnenstrahl,  die  man  einander  gleichsetzt,  gemeinschaftlich  die  Nacht- 
nholde  (Raksasah)  bekämpfen.    An  die  Stelle  des  Thor  kommt  hier  Gott 
Xxdra  gegen  sie  zum  Kampf.   Als  Waffe  dient  entweder  der  pferdegestaltige 
Blitz  oder  sein  irdisches  Prototyp,  der  Schimmel.    Deshalb  heisst  es  ein- 
lual  —   die  Stelle  wird  verständlicher,   wenn   man  die  Eigenthümlichkeit 
des  Veda  kennt.  Himmlisches  und  Irdisches,  das  Blitzfeuer  und  die  Flamme 
des  Opferfeuers,    die    rossgestaltige^),    zu   identificiren:   —    „Die    Götter 
eisehauten  (erschufen  durch  Intuition)    den  irdischen  Donnerkeil,   der  mit 
der  himmlischen  Sonne  identisch  ist.      Denn  mit  der  himmlischen  Sonne 
ist  das  irdische  Ross  identisch.     Mit  dem  irdischen  Donnerkeile  also  ver- 
trieben sie  in  südlicher  Richtung  hin  die  Dämonen"").  —  Wie  heute  auf 
der  Enrischen  Nehrung,   so  stellt   sich    im   ältesten  Indien  der  Hund  als 
Götterfeibd  dem  Pferde  gegenüber.    Dies  lehrt  eine  interessante  Ceremonie 
des  Ross-Opfers*):    Der  Opferschimmel  soll  nehmlich  in  seiner  erklärten 
Eigenschaft  als  Blitz-Symbol^)  einen  vieräugigen,  d.  h.'  dämonischen,  Hund 
tddten.    Zu  diesem  Zwecke  treibt  man  Schimmel  und  Hund  ins  Wasser. 
Ein  Hurensohn  erschlägt   dann   den  Hund   mit  einer  Keule  aus  rothem 
Holt*).    Der  Cadaver   des  erschlagenen  Thieres   soll  unter  den  Leib  des 
Schimmels  geworfen  werden.  —  Schon  die  Thatsache,  dass  die  Tödtung  im 
Wasser   vorgenommen  werden  muss,    ist   nur   unter   der  Annahme   ver- 
tttndlich,  dass  der  Act  eine  in  dem  Wolken-Ocean  sich  abspielende  Scene 
^erspiegelt,  bei  der  der  Hund  als  Nachtdämon  von  dem  blitzgestaltigen 


1)  Unendlich  oft  wird  von  den  Pferden  des  Agni,  des  Feuergottes,  die  meist  Falben 
S^numt  werden,  gesprochen. 

2)  (>t-Br.  6,  8,  1,  29;   von  Eggeling  S.  B.  E.  41,  S.  199,    nicht  ganz   correct 
iWit. 

8)  Nor  die  Schule  des  schwarzen  Yajus  kennt  diesen  Ritus. 

4)  Taittirijabrahma^ia  3,  8,  4,  2;  cf.  Qat.-Br.  18,  1,  2,  9. 

5)  Nach  Comm.  zu  TaittirTjabrähmana  3,  8,  4,  1  hat  der  Sidhraka-Baum  schwarzes 
^  lothes  Uolx  sehr  fester  Consisten^ 
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Schimmel  ei*8chlagen  wird.  Die  rothe  Farbe  der  Mordkeale  ist  der  Indra- 
Waffe,  dem  Donnerkeil,  wie  dem  Hammer  Thors  sehr  wesentlich.  Anders 
als  symbolisch  kann  sie  nicht  aufgefasst  werden;  denn  das  betreffende 
Holz  der  Keule  kommt  sonst  im  Ritual  ebensowenig  vor,  wie  diese  selbst, 
die  vielmehr  als  blutvergiessendes  Instrument  verabscheut  wird.  Dass  nun 
aber  Keule  sammt  Pferd  den  Blitz  vertreten  sollen,  gehört  zu  den  In- 
consequenzen,  deren  sich  der  Mythus  so  vieler  schuldig  macht.  —  Noch 
eines  anderen  äusserst  interessanten  Yeda-Passus  sei  hier  gedacht^).  Das 
weisse  Koss  wird  abermals  mit  dem  Blitz  und  der  Sonne  identificirt  und 
berichtet,  dass,  wie  einst  die  Götter  durch  diesen  irdischen  Donnerkeil 
die  feindlichen  Raksasah  erschlugen,  so  auch  der  Opfer -Veranstalter  durch 
dies  Thier  in  Sicherheit  kommt.  Nun  führt  man  den  Schimmel  aus  nörd- 
licher Richtung  heran  und  im  Kreise  um  den  Feueraltar,  wodurch  man 
die  Dämonen  aller  Himmelsrichtungen  vertreibt.  Wenn  es  nun  bei  seinem 
'Rundgang  von  der  östlichen  Richtung  über  die  südliche  hinaus  nach  der 
westlichen  kommt,  so  lässt  der  Priester  das  Pferd  den  Feueraltar  beriechen. 
Der  Fcueraltar  symbolisirt  die  ganze  Welt,  das  Pferd  die  Sonne;  wenn 
also  das  Pferd  den  Altar  beriecht,  so  denkt  jeder  Mensch:  „ich  existire.^ 
(Die  Sonne,  das  Licht  verleiht  das  Individualbewusstsein,  das  im  Finstem 
verloren  geht).  Das  Beriechen  erfolgt  bei  der  Wanderung  des  Pferdes 
nach  Westen,  weil  die  Sonne  bei  ihrem  Gang  von  östlicher  zu  west- 
licher Richtung  die  ganze  Welt  berieclit  (küsst).  Auch  wird  die  Noth- 
wendigkeit  des  Beschnupperns  dadurch  ))egründet,  dass  man  das  Feuer 
immer  finden  kann,  wenn  ein  weisses  Ross  in  der  Nähe  ist.  Dieser  Aber- 
glaube entspriügt  einem  Mythus:  Prajäpati,  der  Allerzeuger,  wurde  von 
den  Göttern  ausgeschickt,  den  Agni,  das  Feuer,  zu  suchen,  dass  sich  in 
den  Wassern  verborgen  hatte.  Agni  wird  entdeckt  und  verbrennt  das 
Gesicht  des  Vaters.  Dieser  aber  erhält  von  seinem  Schädiger  als  Goncession 
das  Versprechen,  er  (der  Agni)  wolle  sich  immer  auffinden  lassen,  wenn 
ein  Schimmel  ihn  suchen  würde.  —  In  der  Nachahmung  des  Sonnenkreis- 
laufs durch  Umkreisen  des  Feueraltars  von  der  östlichen  zur  westlichen 
Richtung  zeigt  sich  eine  auch  unserer  Volkssitte  bekannte  Grundidee.  In 
manchen  Gegenden  Ostpreussens  ist  es  verboten,  am  Donnerstag  irgend 
eine  Handlung  vorzunehmen,  bei  der  sich  etwas  dreht,  zu  spinnen  usw., 
in  Norwegen  gilt  das  Verbot  für  die  Zeit  der  Zwölften*).  Wenn  man  das 
Vorbot,  beim  EutHamraen  der  Nothfeuor  als  des  Symbols  des  sich  ent- 
zündenden himmlisclieu  Lichts  andere  Feuer  anzuzünden,  hinzunimmt  — 
eine  jedenfalls  uralte  Bestimmung,  —  so  wird  es  klar,  dass  in  der  Um- 
kreisung des  Altars  durch  (?inen  Schimmel  sieh  die  Idee  wiederholt,  dass 
nur  hei  der  Xaclialimung   durch    die  entsprechende  sacrale  Handlung    die 


1)  (;at.-Br.  7,  3,  2,  10—4. 

2)  Liebrecht,  Volksk.,  unter  Norweg.  AborgU 
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Hoheit  des  NatorYorganges  der  in  Schimmel- Gestalt  die  Erde  umwandelnden 
Sonne  gewahrt  bliebe.  Es  ist  deshalb  verboten,  den  Sonnenkreislauf  nach- 
laahmen,  indem  man  etwa  mit  dem  Finger  auf  die  Sonne  deutet  oder 
ihren  Gang  am  Himmel  besehreibt. 

Auch  in  das  Natur-Phänomen  des  sich  entladenden  Gewitters  darf  ja 
Niemand  durch  Schreien  einstimmen,  wenn  der  wilde  Jäger  den  Unberufenen 
nicht  mit  der  Blitz-Keule  tödten  soll.  Umgekehrt  bewegt  maa  bei  dem 
bewusst  naturwidrigen  Vorgang  der  Zauberhandlungeu  einen  Gegenstand, 
etwa  ein  Strohseil,  in  der  der  Sonne  entgegengesetzten  Richtung*).  Die 
mdische  Ceremonie  der  Schimmel  -  Umführung  ruht  also  auf  völker- 
psychologiseh  tiefer  und  wichtiger  Basis.  Die  Idee,  dass  der  Schimmel 
immer  Feuer  bei  sich  aufbewahre,  muss  die  Quelle  verloren  gegangener 
abergläubischer  Vorstellungen  gewesen  sein.  Vielleicht  hängen  die  Rosse 
Ag;ni'8  damit  zusammen,  sodass  man  thatsächlich  durch  Berührung  mit 
dem  Schimmel  Feuer  gewinnen  zu  können  meinte.  Man  vergleiche  auch 
die  Sagen  von  den  feuerschnaubenden  Rossen  griechischer  und  deutscher 
Mythen. 

Das  Blitzross  ist  überall  mit  dem  Wasserross  verbunden  gedacht. 
Der  Blitz  eröffnet  durch  seinen  Strahl  die  in  den  Wolkenbergen  gefangen 
gehaltenen  Wasserströme.  Als  weisses  Ross  vorgestellt,  fährt  er  zur  Erde 
nieder,  daselbst  die  geheiligte  Trappe  hinterlassend,  aus  der  die  Wolken- 
wasser in  Gestalt  von  Giessbächen  zur  Erde  vom  Gebirge  herabströmen. 
So  erklären  sich  die  Quellen- erschliessenden  Rosse  deutscher  Sagen,  wie 
z.B.  das  Ross  Karls  des  Grossen,  das  den  Zug  des  Albinismus  treu  be- 
wahrt hat*).  Wie  Poseidons  Ross  und  die  Pferde  der  griechischen  Sonnen- 
götter dem  Meer  entsteigen,  so  wird  in  Indien  der  Opferschimmel,  aber 
auch  das  Pferd  im  Allgemeinen,  Wasser -geboren  genannt*).  Hierhin 
gehört  auch  die  merkwürdige  Nachricht  von  einem  am  Meere  stehenden 
weissen  Rosse,  dessen  Schweif  sich  im  Winde  hin-  und  herbewegt^). 
Wenn  man  sich  nun  der  Thatsache  erinnert,  dass  die  Bilder  von  dem 
Sonnenpferd  und  Sonnenauge  ineinander  übergehen,  werden  alte  Mython 
Teratändlich,  die  von  den  Augen  Varuna's,  Vrtra's  und  Prajnpati's  berichten, 
das»  sie  ausliefen  und  zu  Pferden  wurden.  Vrtra  und  Varuna  (beide  von 
der  Wurzel  var  sich  ableitend,  die  im  Worte  vari,  Wasser,  sich  findet), 
beide  Nacht-  und  Wasser-Gottheiten  von  ungeheurer,  den  Himmel  über- 
brftckender  Grösse,  sind  mit  einander  verwandt,  und  zwar  ist  Varuna  eine 
•pfttere  Ableitung  von  Vrtra.     J5s  heisst  von  Varuna,    dass  die  Sonne  sein 


1)  Siehe  Anm.  2,  8.  76. 

^  Petersen,  Hnfeisen  197;  Simrock  Mjth.^  308. 

8)  Cf.  Vajasanoyisjunhita  28,  14;  Qat.-Br.  7,  ö,  2,  18;  cf.  auch  g.-B.  18,  2,  2,  19; 
1^3.2,8. 

I)  Mah&bhBr.  1,  1190ff.;  Qat.-6r.  8,  6,  2,  4ff.:  Weber,  Ind.  Stud.  18,  247,  Anm.  2; 
Gnbernatis,  Zool.  Myth.  1,  299 ff. 
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Auge  sein  solP).  Auch  Yrtra's  Augapfel  spielt  eine  Rolle  im  Yeda'). 
In  dem  Auslaufen  des  zum  Sonnenpferde  werdenden  Augensterns  *)  ist 
also  ein  Mythus  uns  bewahrt  geblieben,  der  sich  in  den  Sagen  Ton  dem 
in  Mimirs  Brunnen  aufbewahrten  Auge  des  einäugigen  Odin  wiederfindet 
Offenbar  handelt  es  sich  um  die  Anschauung,  dass  der  24 -Stunden- Tag 
als  alter  Himmelsriese  gedacht  wurde,  dessen  Augen  Sonne  und  Mond 
ßind.  Das  eine  Auge  trennt  sich  nun  von  dem  leuchtenden  Körper  des 
Himmels  und  tritt  in  die  Wasser  ein.  Es  ist  wohl  der  Mond,  von  dem 
der  Veda  ausdrücklich  spricht  als  von  dem  „Mond  in  den  Wassern***). 
Ganz  zweifellos  liegt  also  dem  Mythus  von  dem  Pferd-gewordenen  Auge 
des  Prajapati  oder  Yaruna  eine  alte  luuare  oder  solare  Sage  zu  Grunde. 
Bisweilen  wird  Prajapati,  eine  von  den  vedischeu  Brahmanen  geschaffene 
kosmogonische  Macht,  als  Ross  und  in  dieser  Gestalt  Welt -erschaffend 
vorgestellt.  Das  geht  auf  alte  Yerehrung  des  Pferdes  als  des  menschlichen 
Ahns  zurück,  wovon  wir  eine  letzte  Spur  in  dem,  einen  Theil  des  Ross- 
opfers  bildenden  sodomitischen  Umgang  von  Grosskönigin  imd  Opferpferd 
finden*).  Analogien  sind  dem  heimischen  Aberglauben  nicht  fremd*). 
Totemismus,  wie  er  sich  hier  findet,  ist  dem  Veda  wohl  bekannt^.  Wie  unsere 
Untersuchung  lehrte,  gilt  die  Stute  als  das  Prototyp  eines  leicht  gebärenden 


1)  Die  Sage  von  dem  auslaufenden  Götterauge  hat  in  den  Brähmai^as,  die  eine 
Spieleroi  damit  treiben,  meist  den  Prajapati,  den  von  ihnen  erfundenen  Gott,  den  Trftger 
ihrer  kosmogonischen  Speculationen,  zum  Mittelpunkt;  der  Mythus  ist  aber  alt. 

2)  Z.  B.  Taittirijasamhita  1,  2,  1,  2. 

8)  Taittinjasamhita  5,  8,  12,  1;  Maiträjanl-Samhitä  1,  6,  4  und  oft  erzählen  diese 
Sage  Yon  Prajapati. 

4)  Candramä  apsu  ä;  cf.  R.-V.  8,  71,  8. 

5)  S.  auch  Hillebrandt,  Ritual-Literatur,  unter  Ross-Opfer. 

6)  Die  Sodomie  ist  bei  primitiven  Völkern  scbr  weit  Terbreitet.     Man  erinnere  sich 
der  sie  voraussetzenden,  vorhanden  geglaubten  thierisch-menschlichen  Miscbfi^cstalten  und. 
der  Hexcnprocesse   mit   den   erpressten   Geständnissen   des  Concubinats   der  Hexen   mit 
Thieren.   Unnatürliche  Befriedigung  der  Geschlechtslust  war  im  alten  America  und  so  auch 
unter  den  Rothhäuten  ganz  gewöhnlich;  8.  J.  G.  Müller,  Geschichte  der  amerikanischen 
Urreligionen,   unter  „unnatürliche  Laster"",     llebrigens   sind   die   Sagen  fast  aller  Völker 
voll  dergleichen  unnatürlicher  Verbindungen  von  Menschen  und  Thieren,  die  in  der  Cneit^ 
wo  beide  einander  so  nahe  standen,  oft  genug  vorgekommen   sein   mögen:   Lieb  recht, 
Volksk.  895.     Das  ausgestorbene  nordamerikanische  Volk   der  Mandanen   wird   (ef.  ibid.) 
dasselbe  Laster  als  Heligionsübung  betrachtet  haben.     Wenn   der  Teufel   der  dentschoii 
Sage  als  Bock  die  Hexen  befruchtet,  so  geht  das  auf  die  Orgien  der  römischen  Lupercaliea 
zurück,  in  denen  Gleiches  vorkam:  Liebrecht,  a.  a.  0.  894 f.   Dass  aber  Aehnliches  und 
zwar  gerade  im  Umgang  mit  dem  Pferde  vorgekommen  sein  muss,  lehrt  der  Aberglaube,  dais 
Pferde,  bezw.  Stuten  Weibern  eine  leichte  Entbindung  verschaffen,  wenn   sie   ans  deren 
Schürze  frässen.     Die   ältere  Form  dieser  Sitte   ist  zweifellos  die  gewesen,   dass  man  die 
Schnauze  oder  die  Geschlechtsthcilc  der  Stute  mit  der  Scheide  des  Weibes  in  Berährnng 
brachte,  also  die  Fähigkeit  des  leichten  Gebarens  von  Pferd   zu  "Weib   übertragen  wollte. 
Sollte  nicht   durch  eine  entsprechende  Ceremonie   der  Hengst  auf  die  unfruchtbare  Frau 
eingewirkt  haben,  wie  wir  dies  im  indischen  Ross-Opfor  sehen? 

7)  Aitarejabrähma^a  7,  27  spricht  z.  B.  von  den  Asitamrgäs  Ka<^yapanan)  als  einem 
bestimmten  Geschlechte  vedischer  Brahmanen.  Wir  haben  es  also  hier  mit  dem  »Schwan- 
wild aus  dem  Geschlechte  der  Schildkröten"  zu  thun 
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WeseiiB.    Daher  der  Glaube,  das  weisse  Boss  könne  Vater  des  Menschen- 
geschlechts sein. 

Wir  glauben  die  Hauptelemente  der  mythischen  und  religiösen  Be- 
deutung des  Schimmels  aufgezählt  zu  haben.  Damit  ist  aber  die  Wichtigkeit, 
die  er  für  das  antike  Leben  hatte,  nicht  im  entferntesten  klar  gelegt, 
unzweifelhaft  wurde  dem  Schimmel  bei  den  heidnischen  Deutschen  und 
Slaven  eine  von  jedem  Göttercult  durchaus  unabhängige  Verehrung  dar- 
gebracht. Manches,  was  wir  dem  weissen  Bosse  als  Attribut  eines  Gottes 
nuprachen,  mag  dem  hochgeschätzton  Thiere  als  solchem  eigen  gewesen 
lein.  Wie  die  Sage  lehrt,  verjagt  es  die  Dämonen  von  Krankheiten  und 
nächtlichen  Schäden^  wirkt  segenstiftend  und  Heilung  bringend.  Die 
Gabe  der  Prophetie  ist  ihm  gegeben.  Wie  es  den  Menschen  auf  seinem 
RQcken  in  die  jenseitige  Welt  herüberträgt,  also  zum  Geisterreich  in 
Beziehung  steht,  wie  es  durch  den  Hufschlag  unterirdisch  geahnte  Quellen 
und  Metalllager  erschliesst;  wie  sein  Wiehern  den  Erfolg  oder  Misserfolg 
eines  Krieges  voraussagt,  ja  Könige  auf  den  Thron  bringt:  so  genügte 
derselbe  glückliche  Instinct  dem  vertrauenden  Geiste  einer  früheren  Zeit, 
gottgeweihte  Stätten  und  wohl  auch  profane  Wohnplätze  an  dem  Orte 
za  errichten,  den  das  freigegebene  weisse  Boss  zu  seinem  Buheplatze 
erkor*).  Wir  berichteten  bereits  von  dem  wunderthätigen  Pferde,  dessen 
Hufeisen  an  einem  Kirchthurm  noch  lauge  Zeit  nach  seinem  Tode  auge- 
nagelt zu  sehen  war').  Hier  findet  sich  also  ein  christliches  Gotteshaus 
auf  dem  Platze  erbaut,  den  die  in  heidnischer  Zeit  verehrte  Trappe  zum 
Gegenstände  altgermanischer  Ädoration  gemacht  hatte.  Noch  weit  in- 
structiver  ist  eine  andere  Mythe:  Als  das  Dorf  Immenstede  zerstört  war, 
wnssten  die  Leute  nicht,  wo  sie  ihren  Wohnplatz  wählen  sollten;  da  Hessen 
sie  einen  Schimmel  laufen,  der  im  Osten  von  Ginselau  zu  einem  Hollunder- 
bosch  eilte,  wo  ein  schöner  grüner  Platz  war,  auf  dem  sie  die  Alvers- 
dorfer  Kirche  erbauten").  Hier  ist  die  Idee  der  Gründung  von  Opfer- 
stätten, deren  Plätze  von  weisssen  Bossen  bezeichnet  wurden,  klar  aus- 
geaprochen.  Hufeisen  gelten  oft  als  Grenzmarken,  denn  sie  sind  heiligt). 
Die  Rosstrappen,  als  Eindrücke  des  Blitzrossos  in  den  Fels  gedacht,  waren 
geheiligte  Stätten,  deshalb  Grenzmarken").  Im  indischen  Opfer  lässt  man 
das  bis  dahin  von  jeder  Arbeit  ferngehaltene  Thier  frei  über  die  Grenze 
Imfen  und  giebt  ihm  eine  Escorte  von  400  Beitern  mit.  Da  der  Zweck 
der  ganzen  Yeranstaltung  Besiegung  der  Welt  (d.  h.  Indiens)  ist,    so  wird 

1)  Die  mittelalterlichen  Kreuzfahrer  setzten  GäDse  aus,  die  ihnen  in  der  orientalischeii 
Wüite  den  Weg  zeigen  sollten. 

2)  8.  69,  Anm.  2. 

8)  Perger,  Deutsche  Pilanzensagen  261. 

4)  Simrock,  Myth.^  358. 

5)  Die  Wichtigkeit  der  weissen  Farbe  des  Grenzen  setzenden  Rosses  kann  nicht 
™Btt  festgelegt  werden.  Die  Idee  als  solche  ist  aber  wichtig;  cf.  Grimm,  Mj^th.  10^)3: 
^Dei  Oit  der  Niederlassung,  der  Gründung  einer  Kirche,  die  Fahrt  durch  den  Strom  usw. 


80  J-  VON  Neoblbik: 

i 

08  klar,  daas  hier  das  Ross  ebenfalls  Wege  erkundend  und  Besitz  gründend    ^ 
wirkt,  zumal  da  die  ßoHtininiiing  herrselit,  das  Opforpferd  müsse,  falls  es 
von    der   feintiliclien   Partei    (das  A(jraraedha  wird    nur   vor    dem  Beginn 
von  Kriegen  dargebracht)  eingefangen  werden  sollte,  unter  allen  UmstÄnden    ■ 
und    mit    dem  Aufwand  von    allen    Mitteln  wieder    zurückerobert  werden. 
Es  scheint  eine  Art   von  Sport  gewesen  zu  sein,    dem   Gegner    dies  kost- 
bare Gut  wegzukapeni  *),  wie  alte  Stroplien  uns  berichten.     Unwillkürlich 
gemahnt  uns  das  frei   herumlaufende   indische  Opferross  an  Hengist  nnd 
Horsa  bei  den  angelsächsischen  Fürsten,  die  England  eroberten;  denn  man    ■ 
bezieht  diese  beiden  Xamon  wohl  mit  Recht  auf  die  heiligen  Pferde,  die 
in  jenem  Kriegszug  den  Weg  gewiesen  hatten").    —    Gehen  wir   nun  zu    - 
den  ältesten  historischen  Quellen  über  und  betrachten  die  Werthschätzung, 
die  dem  Rosse  und  speciell  dem  Schimmel  in  und  ausserhalb  Deutschlands 
zu  Theil  geworden  war,  so  erkennen  wir,  dass  die  Stellung  desselben  auch 
in    socialer  Hinsicht    sehr   hoch   war*).     Wenn    uns  Tacitus   berichtet*), 
dass  die  Germanen    in   heiligen  Hainen  Pferde    züchteten'),    die   man  zu    - 
keiner  Arbeit  heranzog,    so   ist  dabei  kaum  an  Götter- Thiere  zu  denken.    ^ 
Vielmehr  galt  dem  lichten  Ross  als  solchem  die  Verehrung.      Erst  später 
kam    die  Analogie   zu    den    alten    Götter-Rossen    —    eine  Idee,   die  der 
Priesterschaft  sicherlich  schon  lange  bekannt,    die  aber  nicht  populär  ge- 
worden war    —    hinzu,    und  die  auf   socialer  Werthschätzung  gegründete 
Einzelverehrung  wurde  dann  zugleich  unter  dem  Einfluss  der  aus  Urzeiten 
stammenden  Institution  des  Ross-Opfers  zur  Adoration  von  Seiten  ganzer 
Völkerstämme.      Jene  unverletzlichen  Schimmel  des  taciteüschen  Berichts 
halte  ich  für  Orakel  spendentle*),  Grenzen  setzende,  Zeugungen  und  Tod 
vermittelnde  Zauberwesen  gennanischer  Culte.      An    die    süsslich  fromme 
Verehrung  ihrer  Haut  als  eines  Abglanzes  des  himmlischen  Lichts  ist  nicht 
zu  denken.     Wo  Omina  geglaubt  wurden,    da  mussten  Omen -Interpreten, 
d.  h.  Priester  vorhanden  sein.      Diese  aber  sind  von  jeher  Vertreter  einer 


«eigen  Thiere  als  Boten  der  Götter,  cf.  Simrock,  Myth.^  533;  Panzer  2,  405.  Spiter 
wurden  nur  blinde  Thiere  noch  für  geeignet  gehalten,  als  Werkzeuge  der  Götter  la  dienefi, 
Simrock,  ibid.  Von  dem  Trappen  seines  Leibrosses  heisst  St^  Nicolaus  nach  Simrocki 
Mjth.*,  564  selbst  Hans  Trapp.  Darum  findet  man  in  St.  Nicolaus-Kirchen  Hnfeison  ein- 
gemauert; auch  wird  das  Brot  ^n  dem  St.  N.-Tage  in  Hufcisenform  gebacken.  Hier  sehen 
wir  abermals  eine  christliclio  Kirche  der  Hypostase  einer  heidnischen,  noch  mit  heidnischen 
Emblemen  versehenen  Gottheit  geweiht. 

1)  Cf.  Q.-B    13,  5,  4,  21  f. 

2)  Lappenberg,  Engl.  Geschichte  1,  ^3;  Simrock,  M\-th.%  501. 

3)  Cf.  Grimm,  Myth.*,  2,  548;  „Unter  aWon  Farben  galt  die  weisse  für  die  edelste 
cf.  ibid.  1,  44  und  Rechts -Alterthüiner*,  1,  363:  «Weisse  Pferde  waren  den  heidnischen 
Deutschen  heilig**.  Hehn,  Culturpll.  und  Hausth.  48:  „Die  weisse  Farbe  gilt  für  die 
heiligste*;  cf.  Hutt»?n,  (lesch.  d.  Pferdes  60. 

4)  Germania  9 — 10. 

5)  Cf.  Jahns,  Ross  u.  Reiter  1,  4VX 

6)  Siobprlich  spielteu  sie  als  zum  Krieg  oder  zum  Frieden  rathende,  Omina  spendend^ 
Gottheiten  eine  Hauptrolle. 


» • 
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Staats-Idee,  eines  StaatswilleiiB  gewesen.     Gab  es  aber  eine  Priesterschaft 
als  Staats-Institution,  so  kam  ihr  die  Interpretation  der  Yon  der  Prädestination 
geschaffen  geglaubten  Vorzeichen  politischer  Ereignisse  zu.     Die  Ansicht, 
dass  man    es    im  heidnischen    Deutschland    mit    dem   primären  Cult   von 
Licht-Symbolen  zu  thun  habe,  gehört  einer  Zeit  an,  in  der  man  den  Ger- 
manen vor  der  Morgonröthe  auf  die  Eniee  sinken  oder  in  Indien  schöne 
fromme  Menschen  vor  Lotosblumen   knieen  sah.    —    Unsere  theoretischen 
Erwägungen  werden  durch  Tacitus'  Bericht  bestätigt.    Die  weissen  Kosse 
der   heiligen    Haine    entscheiden    durch     Orakel    über    wichtige    Staats- 
angelegenheiten,   stehen  also  im  Dienste  politischer  Bestrebungen.     Eine 
lecundäre  Gleichsetzung  mit  den  Lichtrossen,    den  traditionellen  Gebilden 
einer  Priester-Phantasie,  mag  die  Popularität  und  Wichtigkeit  des  auf  den 
Albinismus   gegründeten  Thierdienstes   gesteigert   haben.      Doch    können 
wir   bei   den  Germanen    nicht   einen   einzigen  Zug  nachweisen,    der  dem 
Ross-Cultus  als  solchem  und  der  Adoration  eines  bestimmten  Gottes  ge- 
meinschaftlich gewesen  wäre.     Ehe  es  zur  Verehrung  der  grossen  Yolks- 
aud    Staats -Gottheiten    kam,    bestand    die    Furcht    vor    dem    unheimlich 
Weissfarben en,  windgleich  dahinschiessenden,  witternden  Thiero  seit  Jahr- 
tausenden.   Die  Farbe,  das  auffälligste  Erkenuungsmerkmal  für  den  Natur- 
menschen,   das    zur    Schematisirung   alles  Weissen,    Hellen    drängte,   ver- 
anlasste den  Parallelisnms  zwischen  Sonne  und  Schimmel,  der  aber  j^dem 
der  beiden  Wesen  seine  Sondereigenthümlichkeiten  Hess:   jenem  etwa  die 
Gabe,  mit  dem  lichten  Auge    alles  zu  erspähen,    diesem  die  Fähigkeit,  in 
Windeseile    den    Reiter   zu   entführen   und    die  Zukunft   zu   prophezeien. 
EiTst    späte,    auf   den  Monotheismus    zudrängende    Phasen    der    ßeligions- 
entwiekelung  konnten  in  den  Aeusserungen  thierischen  Lebens  die  Sprache 
der  Götter  sehen.      Die    an  den  Albinismus  des  Rosses  als  solchen,  nicht 
etwa  an  secundären  Parallelismus  zwischen  Sonne  und  Ross  sich  knüpfenden 
Ideon  waren  es  also,  was  wir  im  Vorstehenden  betrachtet  haben. 

Tacitus'  Schilderungen  von  der  Bedeutung  des  Schimmels  in  heidnisch- 
}2:ermanischer  Zeit  werden  durch  Daten  der  mittelalterlichen  Culturgeschichte 
bestätigt  Wie  die  Helden  der  Vorzeit  mit  Vorliebe  den  edlen  Schimmel 
geritten  hatten*)  und  römische  Triumphatoren  ihre  Siegeswagen  durch 
diese  Thiere  ziehen  liessen"),  so  benutzte  die  geheiligte  Majestät  der 
römisch -deutschen  Kaiser  das  weisse  Ross  als  Reitthier;  Rechtsacte  voll- 
zieht der  Träger  der  Gewalt  auf  dem  Rücken  dieses  Thieres;    bei  Hoch- 


X)  So  war  x.  B.  auch  Siegfrieds  Ross,  Grani,  weiss. 

2)  Sollte  es  sich  dabei  wirklich  um  Nachahmungen  des  Sonnenwagens  gehandelt 
baben?  Vielleicht  war  diese  Sitte  aus  Persien  übernommen,  wo  der  Wagon  des  Helios 
mit  weissen  Pferden  bespannt,  diese  Ehrung  also  auf  die  Götter  beschränkt  war.  Dem 
Camillas  konnte  es  Rom  nie  Yerzeihen,  dass  er  an  seineu  Triumphwagen  weisse  Rosse 
gcfchirrt  hatte:  Hütten,  a.  a.  0.  60;  cf.  die  Phrase:  equis  albis  vehi^  und  Zeitschr.  f. 
Tolkrironde  7,  240. 
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Zeiten  trägt  es  die  Braut  in  das  Haus  des  Bräutigams,  und  der  gifloklic 
Traum  von  ihm  erweckt  in  dem  Herzen  des  Mädchens  die  Hoffaa 
baldigen  Eheglücks.  War  es  doch  bestimmt,  als  kostbarste  Habe  d 
Mannes  dem  Jüngling  die  Braut  zu  erkaufen,  wie  selbst  indische  Pries! 
es  als  Opferlohn ')  und  römische  Ueberwinder  als  Gegenstand  des  Tribnti 
hinnahmen.  Das  weisse  Ross  spielt  im  altdeutschen  Recht  eine  Rolle' 
68  zog  die  «Carrossen  der  Fürsten  bei  ihren  Einzügen  und  bei  der  Erönnn 
es  trug  den  Herrscher,  wenn  er  seine  Mannen  belehnte^).  Rechtsacte,  v 
der  Processus  consularis  in  das  Capitolium,  geschahen  auf  weissem  Rosse 
dessen  die  Weisthümer  oft  gedenken*).  Der  Kaiserliche  Marstall  b 
wahrt  für  besonders  feierliche  Gelegenheiten  eine  Anzahl  edler  Schimin 
auf.  —  Dem  weltlichen  Oberhaupte  stand  im  Mittelalter,  mehr  als  dies 
nach  irdischer  Ehre  geizend,  das  geistliche  gegenüber.  Es  adoptirte  d 
Rechte  der  Krone.  Das  „Kaiserrecht^  sagt:  „Dem  Papst  ist  gesetzt,  dB 
er  reite  auf  einem  blanken  Pferde."').  Es  als  Brautgabe  zu  erweise 
genügt  der  Bericht  des  Tacitus,  dass  ein  gezügeltes  Ross  die  gowöhnlid 
Brautgabe  des  Mannes  sei"),  erläutert  durch  geschichtliche  Einzelheite 
wie  die  folgende:  als  Ämaleberga,  des  ostgothischen  Königs  Theoderi« 
Schwester,  dem  'thüringischen  König  Hermanfried  verlobt  wurde,  hal 
dieser  jenem  weisse  Pferde  als  pretium  übersandt*). 

Wiewohl  abergläubische  und  mythische  Ideen  den  Schimmel  zn 
Reitthier  für  Götter,  Heroen  und  Fürsten  haben  machen  helfen,  so  b 
doch  sicherlich  schon  in  sehr  früher  Zeit  dem  als  Träger  so  hoher  Tugendi 
geschätzten  Thiere  der  ihm  deshalb  eigene  materielle  Werk  seine  b 
sondere  sociale  Bedeutung  verliehen.  Schon  dem  Pferde  christlicher  ni 
germanisch-heidnischer  Helden  und  Halbgötter  darf  man  keinen  mythisch 
W^erth  beimessen,  ebensowenig  z.  B.  auch  dem  Schimmel  der  Kora'' 
Die  Vergöttlichung  des  Albino^s  als  eines  solchen  ist  auch  dem  alten  Indi« 
unbekannt  geblieben  **).    Selbst  der  Schimmel  war  in  der  Zeit  der  grossi 


1)  gat.-Br.  2,  6,  8,  9  and  Qat-Br.  8,  6,  1,  19f. 

2)  Hütten,  a.  a.  0.  60. 

3)  Grimm,  BechU-Alterthümer^  1,  105,  861. 

4)  Cf.  Jahns,  Ross  und  Reiter  1,  460. 

5)  Grimm,  Rechts- Alterthfimcr^  1,  863,  Anm.  2. 

6)  Grimm,  Myth.*,  2,  648;  Weisthümer  3,  301,  311,  831. 

7)  Lippert,  Christenthum  499;  cf.  Jahns,  Ross  und  Reiter  1,  450.  —  Scheffel 
Haltaus  S.  251  (bei  Grimm,  Mytb.^  2,  554)  gedenkt  eines  mit  4  weissen  Ochsen  1 
spannten  Wagens. 

8)  Cf.  Liebrecht,  Volksk.  401. 

9)  Grimm,  Rechts- Alt erthümer  1,  591. 

10)  Cf.  Zeitschr.  f.  Volksk.  7,  240. 

11)  Albinismns  hei  der  Krähe  wird  in  Sanskrit-Sprichwörtern  lediglich  als  Beisp 
f&r  etwas  äusserst  Seltenes  aufgefasst.  Doch  schon  davon,  dass  man  in  dem  dem  Schims 
80  nahe  rerwandten  Maulesel  etwas  anderes  als  eine  Curiosität  sah,  kenne  ich  ans  ( 
Sanskrit -Literatur  kein  Beispiel.  Ein  Brahmane  heisst  c^etä<^vatara,  d.  h.  Besitzer  di 
weissen  Pferdes.    Ebenso  haben  andere  weisse  Thiere,  wie  z.  B.  Kühe,  Ziegen  usw.. 
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IfeB  sicherlioh  vorzugsweise  iain  Prunkstück.  Arjuna,  der  Sohn  Indra's, 
fthrt  einen  mit  weissen  Bossen  bespannten  Wagen,  woher  er  selbst  als 
Behimmelfahrer  mit  den  verschiedensten  Sanskrit-Compositis  benannt  auf- 
Intt^),  wie  sein  Vater  als  Emblem  den  weissen  Elephanten  oder  den 
titeren  Schimmel^  hat.  Es  werden,  da  Arjuna  selbst  soviel  als  „glänzend^ 
bedeutet,  hier  noch  alte  missverstandene  mythische  Züge  zu  Grunde  liegen. 
interesBant  ist  der  von  den  ÄQvin,  den  Licht -Göttern,  einem  Sterblichen 
geichenkte  Schimmel,  der  seinem  Besitzer  Pedu  einen  grossen  Sieg  er- 
fechten half.  Es  wäre  verkehrt,  ihm  mythische  Bedeutung  unterzuschieben. 
Die  A^vin  sind  Wunderdoctoren,  die  in  diesem  Falle  einem  Mann,  der 
uror  einen  „Klepper^  besass*),  ein  schönes  Streitross  schenkten  —  wird 
doch  das  Ross  in  alter  Zeit  stets  und  ausschliesslich  zum  Kriege  verwandt. 
Das  weisse  Ross  aber  war  ein  Frachtstück,  das  der  noblen  Götter  würdig 
mr.    Der  Schimmel  ist  überhaupt  eine  Auszeichnung  des  Kriegers^). 

Als  krieg-  und  todverkündendes  Wesen  tritt  er  in  einer  westfälischen 
8ige  auf.  Wenn  ein  weisses  Fferd  an  einen  Baum  gebunden  ist,  der, 
dreimal  abgehauen,  dreimal  wieder  emporgewachsen  ist,  so  naht  das 
Ende  der  Welt*).  Die  Frühjahrsritte,  wie  sie  z.  B.  in  Braunschweig  noch 
beute  üblich  sind,  zeigen  als  Führer  einen  Burschen  auf  einem  Schimmel  *). 
Das  muss  uralt  sein,  denn  jene  Ritte  sind  Reste  alter  Eriegszüge,  die 
v&hrend  der  Aera  des  Nomadenlebens  zur  Frühjahrszeit  die  Erkämpfung 
des  neuen  Weidelandes  zum  Ziele  hatten.  Offenbar  soll  hier  die  Farbe 
des  Schimmels  glück-  und  siegverheissend  sein,  —  jener  Gedanke,  der  bei 
den  ebenso  gefärbten  Reitthieren  Indra's,  wohl  auch  bei  dem  des  St.  Georg, 
bei  dem  Schimmel  des  indischen  Pferde-Opfers  usw.  zu  Grunde  lag.  Der 
Messias  der  Apokalypse  reitet  als  Sieger  einen  Schimmel.  Im  Traume 
leiehen  bedeutet  derselbe  „gwin  und  frölichait^,  wie  ein  altes  Traumbuch 
•agt  Umgekehrt  ist  für  das  letztere  der  Rappe  ein  Bringer  von  „Schaden^, 
-  also   wieder  der  alte  Dualismus    zwischen  Nacht  und  Licht,  hier  noch 


Kitnil  und  bei  Mann  nur  einen  Liebhaberwerth.  Manchmal  bestimmen  die  alten  Texte, 
te  etwa  ZOT  Melkung  der  zum  Opfer  gehörigen  Milch  eine  weisse  Kuh,  die  ein  weisses 
Kalb  hit  (cf.  Petersburger  Sanskrit- Wörterbuch  unter  ^retayatsa),  oder  eine  weisse  Kuh, 
^  ein  schwarzes  Kalb  hat,  benutzt  werden  soll.  Weisse  Kühe  dienen  als  Suhnegeld. 
Wenn  ein  Brahmane  einen  Qüdra  unabsichtlich  tödtet,  so  soll  er  eine  bestimmte  Busse 
ToQnehen  und  10  weisse  Kühe  und  einen  weissen  Bullen  dem  Priester  geben:  Manu  11, 
18l  Dass  auch  in  Aegypten  die  weisse  Farbe  beim  Thiere  keine  besondere  Bolle  spielte, 
wde  bereits  erw&hnt. 

1)  Cf.  <^YetaYaha,  QYetahaja,  QYetapva,  sitü<;Ya,  sitasapti. 

%  Das  Reitthier  Indra^s  ist  Uccaih<;raYa  oder  der  weisse  Elephant  Airayata. 

8)  BgYeda  1,  116,  6. 

4)  S.  anch  Mah&bh&rata  8,  11898f.:  Weber,  Ind.  Stud.  3,  258  und  8,  465,  Anm.  1. 
Dm  Boss  des  Pedu  wird  mehrfach  ausdrücklich  weiss  genannt. 

5)  Kuhn,  Westf&lische  Sagen. 

Q  Gl  Andre e,  Braunschweiger  Volkskunde,  auch  PriYatinformation. 
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in  schwachem  Nacliklange  erhalten.  Ein  anderes  Traumbuch  behauptet: 
wenn  man  im  Traum  ein  Pferd  in  ein  Haus  gehen  sieht,  so  wird  einen 
ein  mächtiger  Herrscher  besuchen;  wenn  das  Pferd  weisse  Nasenlöcher 
und  eine  weisse  Stirn  hat,   so  wird  der  Potentat  um  so  mächtiger  sein^). 

Auf  dem  Gebiete  des  slavischen  Alterthums  möchte  ich  mir  durchaus 
kein  selbständiges  Urtheil  anmaassen.  Deshalb  sei  rein  referirend  be- 
merkt, dass  der  Schimmel  in  der  tschechischen  Geschichte  eine  erhebliche 
Rolle  spielt  Wie  Swantewit's  Pferde  in  Arkona,  so  war  das  Pferd  der 
Herzogin  Libussa  weiss,  ebenso  das  des  Ritters  Horimir  und  des  Königs 
Wenzel  in  Blanik;  Horimir  und  Wenzel  werden  auch  auf  den  heiligen 
Bildern  stets  auf  weissem  Rosse  sitzend  dargestellt.  —  Ebenso  kommt  dem 
Rappen  mythische  Bedeutung  zu.  Wie  er  dem  litauischen  Triglav  ge- 
weiht ist,  so  genoss  or  auch  bei  den  Slaven  Verehrung*).  Nach  einem 
Berichte  des  12.  Jahrhunderts  verehrten  die  Pommern  ein  Pferd  von 
schwarzer  Farbe').  Bei  den  alten  Preussen  spielte  der  Rappe  neben  dem 
Schimmel  eine  Rolle.  Einige  Preussenstämme  pflegten  deshalb  diese  Thiere 
nicht  zu  reiten*). 

Weit  wichtiger  als  der  Rappe  ist  das  dem  Swantewit  geweiht  gewesene 
weisse  Ross.  Da  auch  dem  Radegast  als  Sonnengott  der  Schimmel  an- 
gehört-, so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  der  Farbengegeusatz  zwischen 
dem  weissen  und  schwarzen  Ross  mythische  Wichtigkeit  beansprucht^). 
Das  Pferd  des  Swantewit  wurde  „hoch  vor  allen  geschätzt  und  von  ihnen 
(den  Slaven)  als  heilig  verehrf",  auch  kam  ihm  die  Gabe  der  Prophotie 
zu.  D^m  Gotte  waren  300  Pferde  geweiht,  unter  denen  das  eine  von 
glänzend -weisser  Farbe  war;  ausschliesslich  der  Priester  oder  der  Proto- 
flamen  durfte  es  besteigen*).  Von  dem  Swantewit  auf  Arkona  wird  be- 
richtet, dass  er  angeblich  des  Nachts  gegen  die  Feinde  ausgezogen  sei^) 
und  dass  man  dann  des  Morgens  sein  heiliges  Pferd  (übrigens  von  schnee- 
weisser  Farbe)  mit  Staub  und  Schweiss  bedeckt  gefunden  habe*).  Das 
weitverbreitete  Verbot,  das  geheiligte  Pferd  zu  reiten,  erklärt  sich  also 
als  Folge  davon,  dass  es  Geister-Träger  ist.  Wir  erinnern  an  die  An- 
schauung, dass  der  Mahr  oder  der  Alp  die  Pferde  reitet,  bis  diese  schweiss- 
triefend  und  erschöpft  des  Morgens  im  Stall  gefunden  werden. 


1)  Ich  citire  ein  in  WittcDberg  erschienenes  Traumbuch,  angeblich  Uebersetsong  des 
Apomasaris,  S.  97  f.,  Eönigsberger  Bibliothek,  Sign.  S.  25,  4". 

2)  Hanu§,  a.  a.  0.  315. 

3)  Grimm,  Myth.%  2,  551. 

4)  Peter  Duisburg,  bei  Jahns,  a.  a.  0.  1,  422. 

5)  Cf.  Hanu§,  a.  a.  0.  315. 

6)  Saxo  Grammaticus  bei  HannS,  316;  cf.  Peter  Duisburg,  bei  Ifthns  a.  a.  0^ 
I,  422. 

7)  Cf.  Saxo  Grammaticus,  S.  321;  bei  Grimm,  Myth/,  2,  551. 

8)  Zeitschr.  f.  Ethnol.  23,  450. 
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Schliesslich  finde  die  Bemerkung  Platz,  dass  die  Jakuten  weisslippige 
Hengste  verehren,  in  deren  Gestalt  der  Esehejt,  ein  Mittler  zwischen  den 
Menschen  und  den  Himmlischen,  im  Ulus  lebt  und  vor  Unglück  schützt. 
N'ach  einem  tatarischen  Märchen  hütet  Kulate  Mirgan  Volk  und  Vieh  auf 
geineni  weissblauen  Rosse*). 

Weit  würden  wir  die  uns  gesteckten  Grenzen  überschreiten,  wenn  wir 
es  versuchen  wollten,  die  sich  an  den  thierischen  und  pflanzlichen  Albinismus 
knüpfenden,  völkerpsychologisch  bemerkenswerthen  Erscheinungen  auch 
nur  an  einer  Mehrzahl  von  Objecten  zu  besprechen.  Möge  das,  was  wir 
m  einem  Material  gewonnen  haben,  dessen  Mangelhaftigkeit  niemand 
•chmerzlicher  empfindet,  als  der  Verfasser  selbst,  genügen,  um  zu  beweisen, 
dass  der  Albiuismus 

I.  als  selten  auftretendes  Natur-Phänomen  Staunen,  Verwunderung  und 
Furcht,  die  Grundelemente  jeder  religiösen  Verehrung,  hervorrief. 
—  In  dieser  Hinsicht  steht  er  mit  einem  Heer  von  Erscheinungen 
körperlicher  und  geistiger  Abnormitäten  auf  einer  Stufe,  die  aus- 
nahmslos durch  mythischen  (thierischen  oder  göttlichen)  Ursprung 
erklärt  wurden; 

II.  deswegen,  weil  der  Körper  seiner  Träger  sämmtliche  Spectralfarben 
des  Sonnenlichts  reflectirt  und  wohl  auch  hie  und  da  phosphores- 
cirende  Erscheinungen  zeigt,  zu  dem  irdischen  und  himmlischen 
Licht  in  Beziehung  stehend  gedacht  wurde,  so  dass  es  zu  secundären 
Identificationen  von  Albino's  mit  Himmelskörpern  und  dem  (körper- 
lich gedachten)  Blitz  kam  und  Feuererzeugung  durch  weisse  Thiere 
als  möglich  vorgestellt  wurde; 

in.  vermöge  der  sich  darbietenden  Identification,  mit  Leichenblässe 
und  den  sie  repräsentirenden  mythischen  Wesen  seine  Träger  zu 
Verbreitern  der  Todesbefleckung  gemacht  hat.  Hier  mögen  A'er- 
wechselungen  von  Fällen  des  Albinismus  und  contagiöser  Haut- 
erkrankungen maassgebend  gewesen  sein; 

IV.  bei  den  als  unschädlich  erkannten  Objecten,  namentlich  in  si)äterer 
Zeit,  eine  besondere  Werthschätzung  dieser  heiTonief,  die  zunächst 
der  Seltenheit  des  Natur-Phänomens  als  solchen  und  in  zweiter 
Linie  den  sub  II  angegebenen  Momenten  ihren  ürspnmg  verdankt. 


1)  Bastian,  Zcitschr.  f.  Ethnol.  1,  G3f. 


ZcitKhrift  für  Etbnologi«.    Jahrg.  1901. 
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KöniasQtrain  (=  „Leitfaden  des  Liebesgenusses'*): 
L    [Indische  Original- Ausgabe  Bombay  1891:] 

(For  Private  Circulation  only.)  (f^lTTR!  ^M<ft*i  l) 

Sri-Vätsi/äyana-pranitani  ^käma-sütram\  Yasodhara-mracitayä  jaya- 
maftgaläkhyayd  tikayä  sametani.  Jayapuramahäräjäsritasya  pamlita-VraJ aläla^ 
sünoh  pandita-Durgäprasddasya  krte  Mumbayyäni  nirnayasägarayanträlaye 
viudntam.     1891.]  —  (3  -f-  372  Seiten  8^) 

Uebersetzung  des  obigen  Buchtitels  (mit  dem  Vorvermerk:  „Nur 
für  private  Ijeserkreise!*  in  englischer  Sprache): 

„(Ausserordentlich  geheim  zu  halten!)  Der  von  Ehren-VätsyS- 
yana  verfasste  Leitfaden  der  geschlechtlichen  Lust.  —  Zusammen 
mit  dem  von  Yasodhara  verfassten  Commentar  Namens  'Jaya-maiigalä' 
[wörtlich  =  „Siegosglück**].  —  Von  dem  ergebenen  Diener  des  Königs 
von  Jaipur*),  dem  Sohne  des  Pandits  [=  des  Gelehrten]  Vrajalal, 
dem  Paiidit  Durgäprasäd  herausgegeben  und  zu  Mumba'l")  in  der 
Niniaysagar-Druckerei  gedruckt.     189 L"* 

2.  [Englische  Uebersetzung^  8  Jahre  vor  obiger  Sanskrit-Äusgabe  erschienen:] 

The  Kama  Sutra  of  Vatsyayana.  Translated  from  the  Sanscrit. 
In  Seven  Parts,  with  Preface,  Introduction,  and  Concluding  Remarks. 
Benares:  Printed  for  the  Hindoo  Kama  Shastra  Society.  1883.  For 
Private  Circulation  Only.     [11)8  Seiten  8  ^] 

3.  [Franzosische  Uebersetzung^  mit  dem  unter  1.  genannten  indischen  Texte 
grösstentheils  nicht  übereinstimmen<l:] 

Tlieologie  Hindoue.  —  Le  Kama  Soutra.  Kegles  de  TAmour 
de  Vatsyayana.  (Morale  des  Brahmanes.)  Traduit  par  £.  Lamairesse, 
ancien  Ingenieur  en  chef  des  etablissements  fran^ais  dans  Tlnde,  tra- 
ducteur  de  la  Morale  du  Divin  Pariah.  Paris,  Georges  Carre,  Editeur^ 
58,  Rue  Saint- Andre-Des  Arts,  58.     1891. 

1)  Vasallenstaat  Dschaipnr  in  Rädschpütäna. 

2)  Portugies.-englisch  verderbt  zu  „Bombay''. 


Besprechungen.  gj 

4.  [Deutsche  üebersetzungij 

Das  Kaiuasütram  des  Vatsyayana.     Die  indische  Ars  amatoria 

nebst  dem  vollständigen  Commentare  (Jayamaögalä)  des  Ya<;ödhara. 

Aus  dem  Sanskrit  übersetzt  und  herausgegeben  von  Richard  Schmidt. 

Leipzig.     Verlag  von  Wilhelm  Friedrich.     [Erste  Auflage  1897:  V+ 

478  Seiten  Gross-S^.     Zweite  Auflage  1900  (mit  Index). 

Im  „Berliner  Tageblatt"  vom  2.  Mai  1001  (in  der  Beilage  'WeltspiegoP  No.  35,  am 
Schlüsse  des  ersten  Artikels)  heisst  es:  „Insbesondere  haben  die  Sarten*  [im  russischen 
Oentral-Asien]  „durchweg  —  wie  übrigens  alle  orientalischen  Völker  --  Neignng  zu  Per- 
Tersitäten,  wie  sie  ausführlich  im  6.  und  9.  Capitcl  des  ^Kümasütram'  von  Yütsyayana 
geschildert  sind.  Da  dieses  Werk  aus  dem  Sanskrit  noch  nicht  übersetzt  ist,  brauchen 
»ich  Neugierige  nicht  zu  bemühen."  l>ei  Verfasser  des  betreffenden  Artikels  über  Central- 
A>ien,  Herr  Oskar  Jahnke,  wird  aus  der  hier  oben  gegebenen  Aufzählung  von  Buchtiteln 
ersehen,  dass  schon  seit  Jahren  Uebersetzungen  des  Kämasütram  vorliegen,  und  zwar  in 
den  Uaupt-Cultursprachen  Deutsch,  Englisch  und  Französisch. 

Diese  Uebersetzungen  hier  zu  besprechen  und  dabei  den  Inhalt  des  Kämasütram, 
wenn  auch  nur  kurz,  anzugeben,  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  von  Belang,  während  die 
Form  des  indischen  Originalwerks  mehr  die  Sanskritisten  angeht  Der  Ethnolog,  der 
Cohurhistoriker,  der  Psycholog,  der  Mediciner,  endlich  der  vergleichende  Litterarhistoriker,  — 
ae  alle  können  nicht  umhin,  sich  mit  dem  merkwürdigen,  oft  sonderbaren  Inhalte  des 
Kämasütram  mit  Hülfe  der  einen  oder  der  anderen  Uebersetzung  bekannt  zu  machen. 

Was  zunächst  das  indische  Originalwcrk  anlangt,  so  gab  es  vor  1891  zwar  ver- 
schiedone,  ja  viele  Manuscripte  des  Kämasütram  in  Indien,  aber  alle  mehr  oder  minder 
mangelhafL  Die  PaijKjits  nun  in  Mumbal,  als  Mitglieder  der  „Hindoo  Kama  Shastra 
Society*,  wandten  sich  behufs  Herstellung  einer  möglichst  correcten  gedruckten  Ausgabe 
nach  Banäras,  Kalkatta  und  Jaipur,  um  bessere  Handschriften  zu  bekommen.  Auf  Grund 
der  so  erlangten  Manuscripte  und  des  Commentars  'Jayamangalä'  wurde  eine  neue, 
möglichst  vollständige  und  genaue  Ausgabe  hergestellt,  die  1891  in  Mumbal  gedruckt 
varde.  In  seiner  jetzigen  Form  besteht  das  ^Kämasütram'  (das  noch  manche  Fehler, 
I.  B.  falsche  Citate  enthält)  aus  etwa  1250  Sloka^s  oder  Versen;  das  Ganze  ist  eingetheilt 
in  7  Theile,  86  Capitel  und  64  Paragraphen. 

Ueber  den  Verfasser,  Vatsya  oder  Vatsyayana,  ist  wenig  bekannt.  Sein  Rufname 
soll  Mallanäga  oder  Mrlläna  gewesen  sein,  Vatsyayana  sein  Familienname;  einer  seiner 
Beinamen  war  auch  Virabhadra.  Wahrscheinlich  lebte  er  in  einer  nicht  genauer  bestimm- 
baren Zeit  zwischen  dem  1.  und  6.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung;  denn  er  erwähnt 
^^ätakari^i  Satavahana,  einen  König  von  Kuntala,  der  wahrscheinlich  im  1.  Jahrhundert 
regierte,  und  er  selbst  wird  ezcerpirt  von  Varühamihira  (im  18.  Capitel  der  'Brhatsamhita% 
über  die  Wissenschaft  der  Liebe),  der  im  6.  Jahrhundert  gelebt  haben  soll.  Aus  dem 
Schlosse  des  'Kämasütram'  ergiebt  sich,  dass  Vatsyayana  (wohl  in  Banaras,  der  heiligen 
Stadt)  als  priesterlicher  Gelehrter  wirkte  und  diesen  ^Leitfaden  der  Liebe'  zum  Nutzen 
seiner  Mitmenschen  schrieb,  nicht  etwa  bloss  zur  Förderung  der  Befriedigung  ihrer  Wünsche, 
Mndem  hauptsächlich  zu  folgendem  Zwecke:  wer  Dharma  und  Artha  hat  und  Kama  ge- 
aiessen  will^),  der  soll  durch  das  Studium  dahin  gelangen,  dass  er  einestheils  Erfolg  im 
Knma  hat,  andemtheils  Herr  seiner  Leidenschaft  ist. 

Schon  TOr  Vatsyayana   haben  verschiedene  indische  Schriftsteller  über  den  Käma 
oder  Liebesverkehr  geschrieben;   er  nennt  10  von  ihm  benutzte  Autoren  (von  denen  uns 


1)  Dharma  (Pflichterfüllung,  Tugend,  Religion),  Artha  (Erwerb,  Vermögen)  und  Käma 
(liebesgennss)  sind  das  dreifache  Lebensziel  des  brahmanischen  „Hausvaters"  {öfhastha); 
vgl.  s.  B.  'Kämasütram'  II,  2  (Schmidt's  uebersetzung  Seite  15):  ,Jn  der  Kindheit  be- 
ftchiftige  man  sich  mit  der  Erlangung  des  Wissens  und  ähnlichen  Gegenständen  des  Artha.^ 
,Und  in  der  Jngend  mit  der  Liebe  [Käma]**'  „Im  reifen  Alter  mit  Dharma  und  Erlösung 
[MobiaJJ*^  (Seite  16:)  „Oder  man  beschäftige  sich  mit  ihnen,  wegen  der  Unbeständigkeit 
i«  Ld)eiifl,  wie  es  sich  gerade  trifft.^* 
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aber  nichts  erhalten  ist):  Nandin;  Auddülaki  Syctaketu;  Bübhravja  Päncüla; 
Dattaka;  Cäräya^a:  Suvar9anabha:  Ghotakaniukha;  Gonardlja:  Gonikriputra 
(letztere  beiden  im  ^Mahähhä^ya   auch  als  Grammatiker  erwähnt):  endlich  Kucumüra. 

Nach  Yatsyriyana  haben  noch  andere  Inder  dasselbe  Thema  behandelt,  hauptsächlich 
folgende : 

1.  Kokkoka,  schrieb  das  ^Rati-rahasyanC  (=  „Geheimniss  des  Liobesgeuusses^^) : 

2.  Jyotirlsa  (oder  Jyotirisvara):  ^Paiica-säyakam-  (=  „die  6  Pfeile  [der  Liebe]"): 

3.  Gu9ükara:    '"Smara-  (oder  Knma')pradTpa-  (=  „Liebeslampe"); 

4.  Jayadeva:   ^Jiati-maiijarV  (=  „Liebesblüthen") : 

5.  Kalyänamalla:     ^Anahga-raüga    (=    ,Jiiebestheater**)    oder   ^ Kämodadhiplavä! 
(=  Boot  auf  dem  Ocean  der  Liebe"). 

Von  allen  diesen  Schriften  unterscheidet  sich  Yütsyüyana's  )iVerk  dadurch,  dass  es 
in  Charakter  und  Form  ausschliesslich  lehrhaft  ist.  Jeder  Theil  des  Buches  ist  eine 
Sammlung  von  Vorschriften,  Lehren  und  Rathschlfigen,  z.  B.  über  alle  erdenklichen  Arten 
des  Coitus  und  der  sonst  möglichen  Wollustbefricdigung  zwischen  Mann  und  Weib:  über 
das  Liebeln,  Freien,  Werben,  Kuppeln,  Verfahren  usw.,  über  die  Beziehungen  zu  den 
Gattinnen  (dem  Harem);  über  den  Verkehr  mit  Hetären:  über  die  Beseitigung  etwaiger 
Impotenz,  usw.  usw.  So  ist  da«  Buch  gleichzeitig  von  grösstem  culturhistorischem  Wcrthe: 
denn  in  intimster  Weise  führt  es  uns  ein  in  die  hohe  indische  „Gesellschaff'  jener  Zeit 
und  macht  uns  mit  ihreii  Sitten  und  Lebensauffassungen  bekannt. 

Um  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  einen  möglichst  übersichtlichen  und  klaren  Einblick 
in  den  Inhalt  und  die  Form  des  ^Kümasütrum"  zu  gewähren,  setze  ich  (nach  R.  Schmidt's 
Uebersetzung)  das  vollständige  Inhaltsverzeichuiss  her: 

^     ..  .     „  Erster  Theil:   Allgemeiner  Theil. 

Capitel    §  * 

I.  L  Uebersicht  über  das  Buch. 

IL  2.  Erreichung  der  8  Lebensziele  [vgl.  hierzu  Anm.  1)  auf  Seite  87]. 

III.  3.  Darlegung  des  Wissens. 

IV.  4.  Leben  des  Elegants. 

V.      5.    Erörterung  über  die  Freunde  und  die  Befugnisse  der  Boten  des  Liebhabers. 

Zweiter  Theil:    Ceber  den  Liebcsgunnss. 

I.       G.  Explicatio  coitus  gecundum  memuram^  Umpiis^  naturam. 

7.  Arten  der  Liebe. 

IL      8.  Untersuchung  über  die  Umarmungen. 

III.  9.  Mannigfaltigkeit  der  Küsse. 

IV.  10.   Die  Arten  der  Nagelwundcu.  *) 

V.     11.  Die  Kegeln  für  das  Bcisseu  mit  den  Zähnen.^; 

12.  Die  Gebräuche  in  den  einzelnen  Ländern. 

VI.     13.  De  modis  inter  coitum  procumhendi. 

14.  De  miris  coitibus, 

VII.    15.  Die  Anwendung  von  Sclilägen*),  und 

16.  die  Ausführung  des  dabei  gebräuchliclien  «ir-Machens  [Art  Zischen]  \\ 

VIII.    17.  De  coUu  mcerso. 

18.  De  viri  inter  coitum  consuetudinihus. 

IX.  19.  De  aupari^taco.-; 

X.  20.  Anfang  und  Ende  des  Liebesgenusses. 

21.  Verschiedene  Arten  der  geschlechtlichen  Liebe. 

22.  Liebesstreit. 


1)  Beim  Liebessi)iel  erfolgt  ein  bald  sanfteres,  bald  heftigeres  Kratzen,  Beissen, 
Tätscheln,  Schlagen  usw.:  theils  prunkt  man  am  anderen  Tage  mit  den  Kratz-  und  Beiss- 
stellen,  theils  sind  es  vcrrätherische  Anzeichen  des  Vorgefallenen. 

2)  Effeminatus  vir  in  ore  suo  ea  lieri  nefarie  j)atitur,  quae  praeterea  in  vulva  con- 
fici  solent,  atque  istud  auparistacum  appellatur  (^sauscritice :  Vt^TT^P^    QuparUtakam), 
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^   .  ,    ^  Dritter  Theil:    üebcr  den  Verkehr  mit  Mädchen. 

Capitel    § 

I.    23.  Die  Regeln  für  das  Freien. 

24.  Prüfang  der  Verbindungen. 

IT.    25.  Das  Gewinnen  des  Vertrauens  des  Mädchens. 

III.    26,  Das  Herangehen  an  die  Mädchen. 

27.  Erklärung  der  Gebärden  und  des  Äeusseren. 

lY.    28.  Die  Bemühungen  eines  einzelnen  Mannes. 

29.  Das  Aufsuchen  des  zu  gewinnenden  Mannes. 

30.  Erlangung  des  Mädchens  infolge  der  Annäherung. 
V.    31.  Die  Hochzeitsfeier. 

Vierter  Theil:   üeber  die  verheiratheten  Frauen. 

I.    32.  Benehmen  der  einzigen  Gattin. 

38.  Der  Wandel  während  der  Reise  des  Mannes. 

IL    34.  Benehmen  der  ältesten  Gattin  gegenüber  den  Nebenfrauen. 

35.  Das  Benehmen  der  jüngsten  Gattin. 

36.  Benehmen  der  Wittwe,  die  wieder  geheirathet  hat. 

37.  Das  Benehmen  der  zurückgesetzten  Frau. 

38.  Das  Leben  im  Harem.  —  Des  Mannes  Umgang  mit  vielen  Frauen. 

Fünfter  Theil:   üeber  die  fremden  Frauen, 

I.    39.  Darstellung  des  Charakters  von  Mann  und  Frau. 

40.  Die  Gründe  der  Zurückhaltung. 

41.  Die  bei  den  Frauen  vom  Glücke  begünstigten  Männer. 

42.  Die  mühelos  zu  gewinnenden  Frauen. 
IT.    48.  Das  Anknüpfen  der  Bekanntschaft. 

44.   Die  Annäherungen. 

III.  45.   Die  Prüfung  des  Wesens. 

IV.  46.   Die  That^n  der  Botin. 

V.    47.   Das  Liebesleben  der  Herren. 
VL    48.   Das  Treiben  der  Frauen  im  Harem. 
49.  Das  Beschützen  der  Frauen. 

Sechster  Theil:   Ueber  die  Hetären. 

I.    50.    Untersuchung  über  die  Freunde,  die  Besucher,  die  nicht  zu  Besuchenden  und 
die  Gründe  des  Besuches. 
51.   Das  Gewinnen  der  Besucher. 
IL    52.   Die  Hingebung  an  den  Geliebten. 

III.  53.   Die  Mittel  für  den  Erwerb  von  Vermögen. 
5i.   Das  Erkennen  der  Gleichgültigkeit. 

55.   Das  Verfahren  bei  dem  Fortjagen. 

IV.  56.   Die  Wiederaufnahme  eines  ruinirten  Liebhabers. 
57.   Die  verschiedenen  Arten  des  Gewinnes. 

68,   Prüfung  der  Folgen  bei  Gewinn  und  Verlust.  —  Anhang  [:  Die  verschiedenen 
Arten  der  Hetären]. 

Siebenter  Theil:   Die  Upanisad  („Geheimlehre"). 

I.    59.   Das  Bezaubern  der  Frauen. 

60.  Das  Gewinnen. 

61.  Die  Stimulantien. 

IL    62.  Wiedererweckung  der  erstorbenen  Leidenschaft. 
68.   Die  Mittel,  den  Penis  zu  vergrössern. 
64,   Resondere  Praktiken. 
Schlusswort. 


00  Besprechmigcn. 

Vou  Commentaron  besitzen  wir  aus  Indien  nur  zwei: 

a)  '-JayamafigaiC  oder  ^Sutra-ffh'iMyu^  (=  „Commentar  zum  Leitfaden"),  vou  Y  a  s  o  dh  a r a, 
uus  der  Zeit  zwischen  dem  10.  und  13.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung.  Dieser 
Commcntar,  der  der  1891er  Original- Ausgabe  beigegeben  und  in  der  englischen, 
sowie  in  der  deutschen  üebersetzung  mit  übertragen  ist  (jedem  Aussiiruche 
Yütsyüjana's  folgen  die  grammatischen  und  sachlichen  Erläuterungen  des 
Commentars',  ist  zwar  gut  und  nützlich,  aber  äusserst  pedantisch,  letzteres  in 
solchen  Grade,  dass  das  Lesen  des  Buches  dadurch  vielfach  zur  Qual  wird. 

b)  ^Sütra-vrttr  (=  „Commentar  zum  Leitfaden"),  um  1789  unserer  Zeitrechnung 
von  Narsiiih  Sfistrl  in  Banäras  geschrieben.  Nicht  cmpfehlenswerth:  stellen- 
weise hat  Narsinh  den  Text  nicht  verstanden,  stellenweise  seiner  Ansicht  gemäss 
geändert. 

Was  das  'Kümasütram'  als  Ganzes  betrifft,  so  muss  man  dem  deutschen  Uebersetzer 
Hecht  geben,  wenn  er  sagt,  dass  der  wissenschaftliche  Ernst,  womit  der  heikle  Stoff  be- 
handelt wird,  sowie  die  naive  Freude  am  Systematisiren  einfach  komisch  wirkt:  denn  die 
unglaublichsten,  haarsträubendsten  Dinge  werden  hier  ebenso  sorgfältig  rubricirt,  re- 
gistrirt  und  classificirt,  wie  sonst  etwa  die  Thatsachcn  oder  Gegenstände  in  ejnem  Lehr- 
buche der  Botanik  oder  der  Münzkunde.  Auch  die  Menschen  selbst,  Männer  und  Weiber, 
werden  in  bezug  auf  geschlechtliche  Functionen  in  Arten,  Classen,  Gruppen  und  Ord- 
nungen unterschieden,  so  wie  esBuffon,  Cuvicr  und  andere  Zoologen  mit  der  Thiemelt 
machen.    Im  §  18  werden  z.  B.  unterschieden : 

dorcaa  (femina  inter  coitum  vulvam  amplißcans); 

elephnntus  (vulvam  quasi  contrahens); 

equa  (coniunctio  congruens,  femina  aequo  tergo  procumbens),  usw.;  dazu  im  >^  14: 

vacca  (femina  quadrupedis  modo  in  solo  stans),  usw.  Es  folgen  dann  die  An- 
gaben und  Kegeln  über  die  Tage  für  den  Geschlechtsverkehr,  über  die  verschiedenen 
Stellen  der  Wollust,  über  die  verschiedenen  Arten,  wie  die  Frauen  beim  geschlechtlichen 
Verkehr  behandelt  und  vorgenommen  werden  sollen,  sowie  femer  Charakteristiken  der 
Männer  und  Weiber  aus  den  verschiedenen  Ländern  Indiens.  Die  Einzelheiten  sind  aber 
so  zahlreich  und  die  Themata  sind  so  ernsthaft  und  so  weitläufig  behandelt,  dass  näher 
darauf  einzugehen  hier  der  Raum  mangelt:  der  Leser  dieser  Zeitschrift  muss  sich  schon 
an  dem  obigen  Inhaltsverzeichnisse  genügen  lassen. 

Die  für  uns  komischeste  Stelle  findet  sich  im  zweiten  Theil  („Ueber  den  Liebesgenuss**;, 
im  VIT.  Capitel  (vgl.  oben  das  Inhaltsverzeichniss).  Nachdem  in  den  vorhergehenden 
Capiteln  die  verschiedenen  Arten  der  Umarmungen,  Küsse.  Liebesspiele,  Coitus-Lagcn  usw. 

abgeliandclt  worden  sind,  heisst  es  dort  (pag.  SM8)* 

nOsty  atra  gananä  hücvi  na  ca  Hüatrapangraliali ; 
pravrtte  ratimniyoge  räga  evätra  käranavi. 

D.  h.:  „Hierbei*  [bei  jillen  diesen  Arten  und  Formen  des  Licbesspiels]  „giebt  es 
weder  irgend  ein  nachrechnendes  Herzählen  [d»^r  Paragraphen],  noch  ein  Innehalten 
des  Lehrbuches:  wenn  es  zur  Vereini«?ung  in  Liebeslubt  gekommen  ist,  so  ist  dabei  die 
Leidenschaft  allein  die  treibende  Kraft ''  [dann  geht's  also  nicht  mehr  nach  Schema  F  de.« 
Lehrbuches!]. 

Anderseits  heisst  es  im  Commentar  im  §  1  (in  der  Einleitung:  „Uebersicht  über  das 
Buch"):  „Wenn  einem,  der  das  Lehrbuch  nicht  kennt,  einmal  etwas  glückt,  so  ist  das 
nicht  hoch  anzuschlagen,  so  wenig  wie  ein  vom  Holzwurme  gebildeter  Buchstabe.'* 

Ganz  besonders  verrückt,  doch  interessant  (u.  A.  für  Mediciner')  sind  die  §§  59  ff.: 
a)  lauter  Mittelchen,  um  Frauen  mit  allerlei  rflanzen-Extracten  und  Pülverchen  zu  be- 
zaubern, zu  gewinnen,  zu  begeilen  usw.;  h')  Slimulantien,  Aphrodisiaca  usw.  (vieles  dar- 
unter sehr  widerlich).  Als  ein  Specimen  dieses  Abschnittes  setzen  wir  den  §  G4  ganz  her: 
„Die  Mittel,    den  Penis   zu  vergrös.scrn.    Man   salbe   den  Penis  mit  den  Stacheln  des  auf 
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den  Bänmen  lebenden  Gewürmes,  reibe  ihn  zehn  Nfichtc  mit  Gel  ein,  salbe  ihn  immer 
wieder  and  reibe  ihn  nochmals  ein:  wenn  er  anf  diese  Weise  Geschwulst  zeigt,  lege  man 
sieh  mit  dem  Gesichte  nach  unten  auf  das  Bett  und  lasse  ihn  durch  ein  Loch  in  dem- 
selben hani^en.  Wenn  man  dann  mit  kühlenden  Essenzen  den  Schmerz  gestillt  hat,  kann 
nun  den  Anfang  machen.  Das  ist  die  Schwellung  auf  Lebenszeit  bei  den  Lebemfinnem, 
die  den  Namen  „von  Insectenstacheln  herrührend"  führt.*)  —  Eine  Vergrösserung  auf  einen 
Monat  bewirkt  das  Einreiben  mit  dem  Safte  von  Physalis  ßexuosa,  Batate,  jalaiüka*),  So- 
lanum •Yr^chten,  frischer  Büifelbutter,  Elefantonohr^)  und  Heliotropium  indicum^  mit 
jedem  einzelnen:  auf  sechs  Monate^  wenn  man  aus  diesen  Essenzen  eine  Speise  kocht  und 
den  Penis  mit  Oel  einreibt.  Granatbaum-  und  Koloquintengurkenfrüchte,  Cucumis  utilissimui 
and  der  Saft  von  5o/antim-Früchtcn,  bei  langsamem  Feuer  gekocht,  und  mit  Oel  ein- 
gerieben und  besprengt:  diese  und  andere  Mittel  erlerne  man  von  geeigneten  Leuten.  — 
Dis  sind  die  Mittel,  den  Penis  zu  vorgrössem.*^ 

Interessant  ist  auch  die  Anzahl  der  Capitel:  64;  denn  von  jeher  sind  die  Zahlen 
8,  64  usw.  in  Indien  beliebt. 

In  der  Sanskrt-Dichtung,  besonders  im  Drama  (z.  B.  SSakuntalü\  ^Mrcchakatikam') 
finden  wir,  wie  in  jeder  anderen  Sprache  und  in  jedem  anderen  Laude,  mit  dem  Begriff 
der  'Liebe'  ein  Gefühl  der  Poesie  und  der  Romantik  verbunden,  so  dass  davon  der  Licbes- 
begriff  wie  mit  rosigem  Scheine  umwoben  ist.  In  den  Liebeslehrbüchem  Yütsyayana^s 
nnd  seiner  Nachfolger  wird  dagegen  die  'Liebe\  richtiger  der  'Liebesgenuss\  in  einer  rein 

sinnlichen,  platten  Art  behandelt.    Die  Uebersetzer  geben  ^T^    käma     alle     mit    ''loTe\ 

^tmonr',  'Liebe';  gemeint  ist  aber  in  diesen  Lehrbüchern  nur  die  geschlechtliche  Lust, 
die  Wollust,  wie  sie  von  Vätsyüyana  selbst  definiert  wird  (§1  u.  "2;  s.  bei  R.  Schmidt 
p.  19':  käma  ist  „die  erfolgreiche,  infolge  der  besonderen  Berührungen  von  der  Wonne 
der  Liebkosungen  begleitete  richtige  Empfindung.*' 

Die  oben  angefülirten  Uebersctzungcn  haben  alle  ihre  Vorzüge  und  ihre  Fehler. 
Wis  die  Mängel  betrifft,  so  erdenkt  die  deutsche  Uebersetzung  manchmal  Ueberschriften, 
wo  im  Text  keine  stehen;  warum  werden  diese  nicht  in  eckige  Klammem  gesetzt?  Auch 
mögen  manche  Auffassungen  ungenau  sein ;  doch  darüber  wollen  wir  hier  nicht  rechten,  wo 
es  uns  auf  das  Ganze  ankommt    Die  englische  Uebersetzung  hat  einiges  ausgelassen;   so 

fehlt  pag.  180  vor  dem  2.  Absatz  der  Satz,  der  im  Original  mit  dem  Worte  nft'^f^CCTl 

nupari^takam  beginnt.  Der  französische  Uebersetzer  hat  entweder  einen  ganz  anderen 
Text  Tor  sich  gehabt,  oder  er  ist  willkürlich  damit  umgesprungen:  es  fehlt  jede  Angabe 
über  das  von  ihm  benutzte  Material. 

Die  Vorzüge  der  deutschen  und  der  englischen  Uebersetzung  bestehen  in  ihrer  Ge- 
nauigkeit, der  englischen  und  der  französischen  in  ihrer  gehaltvollen  Einleitung.  Wer 
mit  indischem  Wesen  nicht  genau  vertraut  ist,  sollte  beim  Studium  des  ^Kämasütrani'  alle 
drei  Uebersetzuogen  durcharbeiten,  um  den  Geist  des  Werkes  vollständig  zu  erkennen  uud 
ihm  gerecht  zu  werden.  Damit  der  Leser  dieser  Zeitschrift  sich  über  die  besonderen 
Vonüge  auch  der  englischen  und  der  französischen  Uebersetzung  ein  eigenes  Urtheil 
bilden  könne,  geben  wir  im  Folgenden  einige  Auszüge  aus  ihnen. 

In  der  'Preface*  der  englischen  Uebersetzung  findet  sich  Seite  5 ff.  folgende 
l^enswerthe   Beschreibung  des  indischen  Weibes:   „As  Venus  was  represented  by  the 


\)  Diese  Art  der  Potenz -Erweckung  erinnert  mich  an  eine  Geschichte,  die  mir  der 
schweizerische  Arzt  Dr.  G.  Eich  1890  in  Mogador  erzählt  hat.  Ein  alter  Araber  in  Asfi 
;Saffi)  bedrängte  den  dort  prakticirenden,  in  Salaniauca  graduirten  spanischen  „Dr.  med."* 
so  unablässig  mit  der  Bitte  um  Wiederherstellung  seiner  Potenz,  bis  dieser,  des  ewigen 
Betteins  müde,  ihm  Canthariden- Pflaster  um  die  Genitalien  legte,  jedoch  mit  so  gross- 
utigem  Erfolge,  dass  er  von  Stund'  an  vor  ähnlichen  Bitten  sämmtlicher  Greise  in  Saffi 
«eines  Lebens  nicht  mehr  sicher  war  und  doshalb  einen  anderen  Wirkungskreis  aufsuchte. 

2)  „Ein  im  Schlamme  lebendes  Thierchon.^' 

8)   Butea  frondosa,  Arum  itiacrorrhicum,  Ricinus  commuiiis,  oder  rother  Ricinus. 
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Grecks  as  the  typo  of  womaulj  bcaaty,  so  the  Hindoos  describe  the  Padmini  or  Lotus- 
woman as  the  tjpc  of  most  perfect  feminine  excellence,  as  foUows: 

„Shc  in  whom  the  following  signs  and  sjmptoms  appear  is  callcd  a  Padmini.  Her 
face  is  pleasing  as  the  füll  inoon  ^) :  her  bodj,  well  clothed  with  flesh,  is  soft  as  the  Shlras 
or  mostard  flow  er:  her  skin  is  fine,  tcnder  and  fair  as  the  yellow  lotus,  never  dark  coloured. 
Her  ejcs  aro  bright  and  beantiful  as  the  orbs  of  the  fawn,  well  cut,  and  with  reddish 
comers.  Her  bosom  is  hard,  fnll  and  high;  she  has  a  goodneck:  her  nose  is  straight  and 
lovelj,  and  three  folds  or  wrinkles   cross  her  middle  —  about  the  umbilical  region.    Her 

yoni  [7f\f^^= Vulva]  resembles   the  opening  lotns  bnd,  aud  her  love  soed  (kdina-salila) 

is  perfumed  like  the  lilj  that  has  newlj  bnrst.  She  walks  with  swan-like  gait*),  and  her 
Yoice  is  low  and  mnsical  as  the  note  of  the  kokila  bird  [(L  i.  der  indische  Kncknck,  der 
in  der  Poesie  eine  ähnliche  Rolle  spielt,  wie  bei  uns  die  Nachtigall ;  Anm.  des  Ref.];  she 
delights  in  white  raiments,  in  fine  jewels,  and  in  rieh  dresses.  She  eats  little,  sleeps  lightly, 
and  being  as  respectfiil  and  religious  as  she  is  clever  and  conrteous,  she  is  cver  anxious 
to  whorship  the  gods,  and  to  enjoy  the  couversation  of  Hrahmans.  Such,  then,  is  the 
Padmini  or  Lotus-woman.*^ 

Die,  wie  schon  bemerkt^  als  eigentliche  Uebertragnng  so  mangelhafte  französische 
Uebersetzung  von  Lamairesse  hat  eine  besonders  belangreiche,  vorzngliche  ^Introduction^ 
mit  lehrreichen  ethnographischen  und  culturhistorischen  Seitenblicken,  z.  B.  auf  mono- 
gamische und  polygamische  Völker:  auf  Ost-Arier  und  West-Arier  im  Alterthum  in  bezug 
auf  Religion,  Moral  (auch  gegenüber  den  Frauen)  und  Kunst;  auf  Indien,  Iran  und  Israel, 
sowie  auf  das  aus  diesen  Quellen  schöpfende,  bezw.  zusammengeflossene  Christenthom,  mit 
kurzen,  doch  klaren  Auseinandersetzungen  über  die  Religionen  oder  Welt-Anschauungen 
des  Zaratlmschtra,  dos  Brahnianismus  mit  seinem  von  den  unterworfenen  Ureinwohnern 
übernommenen  Siva-Cult  und  Lifigam-Fetisch  (Siva  von  den  Brahmanon  absichtlich  mit 
dem  vedischon  Rudra  identificirt),  des  Buddhismus  und  des  heutigen  Hinduismus,  über 
die  mosaischen  Vorschriften  und  Anschauungen  betreffs  Befriedigung  der  Geschlechtslust 
und  über  die  mosaischen  Reinigungsvorschriften,  über  die  katholisch-kirchlichen  Anschau- 
ungen betreffs  Onanie   (nach  Gury's  'Moraltheologie'),   über  die  sivaitische  Lingam-  und 


1)  Der  Vergleich  des  blühenden  Gesichtes  oder  der  glänzenden  Wangen  eines  schönen 
Mädchens  mit  dem  Monde  (desgleichen  auch  mit  der  Sonne)  ist  im  arischen,  wie  im 
semitischen  Orient  uralt,  und  ebenso  sind  auch  noch  heute  Ausdrücke  wie  „Mondgesicht'^ 
«Mondgesichtige"    (-      „schönes  Mädchen  oder  Weib",   „Schöne")   in   der   orientalischen 

Dichtung  allgemein  bcüebt.  Vgl.  ^ir  hai-Unm  („Hohelied")  VI,  10:  n^l^II^SrT  JIKr^?} 
nj^?3  n^^  ")n^"1ö5     --  „wer  ist,  die  hervorblickt  wie  die  Morgenröthe,  schön  wie 

der  Mond  .  .  .  ?"  —  Hüfiz  11, 1:  '^4-Ä  ry-^^^j  ijt)  ;'   '^  c^^^  ^-Z  ^^^  -~~  ^   ^^°^> 

von  dessen  leuchtendem  Antlitz  der  Glanz  der  Schönheit  des  Mondes  (strahlt)!  —  In  der 
modernen  Urdü-Dichtung  vgl.  z.B.  bei  Amanat  in  seiner  liebeglühenden  'Wäsöht' 67,  2: 

ö'wo  vi^--^^  s*  -^=  jjCsie,)  jenes  Ebenbild  des  Mondes",  und   bei   demselben  Dichter  in 

seiner  'Indar-Sabhä'  (einem  von  Friedr.  Kosen,  Leipzig  l.s92,  übersetzten  Singspiele),  Zeile 
203   (in   der  Ausgabe  Kiipur  1882),   wo    LH  Pari   oder   die   „rotlie  Fee"   von  sich  sagt: 

^  «^'  V-o^    v::^»,  ^^Y-y*  oiä^  j^\-0    £.-    -^  ^^  ^  'jt*^^     -„(mein)  Angesicht  ist 

gleich  dem  Monde:  seht,  es  ist  (wie)  der  volle  Mond  im  .\bendglühen"  (Anm.  des 
Ref.). 

2)  Genauer  *witli  flauiingo-like  gait":    ein  <,ait  erzoirenes  indisches  Mädchen  soll  sein 

W^nrrftr^  {haiisa-g-nmiü .  -  „den  Gang  eines  Flamingo  liabend",  d.  h.  langsam  und 
wiegend  einhergeheud,  ähnlich  wie  der  vornehme  luder  niemals  eilt,  sondern,  „wie  der 
Elefant",  langsam  und  würdig  einherschreitet. 
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die  Tis^mtischo  Er$9a-yerchrung  in  ludien,  sowie  über  den  dem  Siva-Dienst  älinlicheD 
Venus-  und  Priapas-Cult  in  Griechenland  und  Rom,  über  die  pliönikischu  Astarte  =  Aphro- 
dite^)  usw.  usw. 

Eine  interessante  Stelle  (nach  den  Bemerkungen  über  die  Beziehnngen  zwischen  in- 
dischem Lingam  und  griechischem  Phallos,  über  den  Yenus-Cult  in  Phönikion,  Cypern 
usw.;  findet  sich  Seit«  XIX:  „A  Tentnie  de  tous  les  tcmplcs  naturalistes  de  Chjpre,  de 
la  Phenieie,  se  dressent  des  colonnes  de  ibrmes  diverses,  sjmboles  de  Torgane  male. 
II  7  arait  toujours  deux  de  ces  sjmboles,  colonnes  ou  obelisques,  devant  les  temples 
eonstraits  par  los  Pheniciens,  y  compris  celui  de  Jerusalem.  Des  erudits  attribuent  cette 
origine,  commc  emprunt  fait  au  templo  de  Jerusalem,  aux  deux  tours  on  fleches  de 
noä  eathedrales  gothiques;  l'auteur  du  ^Genie  du  christianisme'^)  ne  s*en  doutait 
;,nierc!  Et  cependant  les  menhirs  de  la  Basse-Bretagne,  tont  u  fait  semblables  a  ceux 
(luoe  grande  region  du  Decan,  paraissent  avoir  appartenu  au  mume  culto  natnraliste.'' 

Auch  die  appendicef^  die  Lamairesse  jedem  Capitel  des  ^Kamasütram^  folgen  lässt^ 
mit  Parallelstellen  aus  den  Litteraturen  anderer  Völker,  aus  römischen  und  anderen 
Dichtem,  besonders  aus  Ovid^s  ''Ars  amatoria\  bilden  einen  Hauptvorzug  seiner  lieber- 
Setzung;  hier  giebt  er  zum  Vergleiche  auch  Stellen  aus  der  iranischen,  der  altclassischen 
und  der  katholischen  Sittenlehre,  um  den  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  sich  über  den 
Werth  der  indischen,  iranischen,  heidnischen  und  cliristlichen  Moral  bei  den  behandelten 
Punkten  ein  Urtheil  zu  bilden.  „Celle  que  notre  raison  prefere",  so  heisst  es  über  den 
letzten  Gegenstand  Seite  XXX— XXX  [,  ^.est  cvidemment  la  morale  Iranienne,  socialement 
le  plus  recommendable,  source  des  plaisirs  les  plus  purs  et,  par  cela  meme,  peut-etre 
les  plus  grands,  parcc  quo  le  cieur  y  entre  pour  une  forte  part.** 

^La  morale  du  Paganisme  nous  seduit  par  sa  facilite,  par  l'art  et  la  poosie  qni 
Taccompagnent;  mais,  ä  la  reflexion,  nous  somiues  frappes  d'une  superioritc  de  V  Art 
(tAiiiier  de  Vätsyüyana  sur  celui  des  poetes  latins.  Ceux-ci  ne  chantent  quo  la  voluptc» 
le  plaisir  egoiste,  et  souvent  le  libertinage  grossier  d'unc  jcunesse  habituee  a  la  brutalite 
des  camps.  Vätsyäyana  donne  pour  but  aux  efforts  de  Thommo  la  satisfaction  de  la  femme. 
(/est  deja,  indepcndamment  memo  de  la  procr«iation,  un  point  de  vue  altruiste  par  com- 
ptraison  avec  celui  auquel  se  pla^aient  les  rüdes  cnfants  de  Komulus,  tels  quo  nous  les 
ont  depcints  Catulle,  Tibulle  et  Juvönal.  On  sait  que  ce  dernier  commence  sa  satiro 
sur  les  femmes  de  son  temps  par  le  conseil  de  prendro  un  mignou  plutot  qu'une  epouse 
pour  laquelle  il  faudrait  sc  fatiguer  les  tlancs.  La  philopedie  {qi/.ojtaiöia)  etait  plus  on 
honneur  a  Borne  que  le  manage:  eile  etait  inconnue  a  Tlnde  brahmanique; 
Vätsyäyana  n'on  fait  memo  pas  mention/' 

„Un  autro  avantage  des  Indiens  sur  les  Romains,  cVtait  la  decence  exterieuro  dana 
les  rapports  entre  les  deux  sexes.  Los  bonnes  castcs  de  Tlnde  n'out  jamais  rien  connu 
Hui  ressemble  a  Torgie  sous  les  Cesars  et  au  eynisme  de  Caligula^  (obwohl  Theodore 
Pariö  in  Ceylon  bis  zum  Ekel  widerliche  Scenen  gesehen  hat,  und  obwohl  die  Kr§iia- 
Verehrer  der  Provinzen  Bombay  und  Bengalen,  besonders  auf  dem  Lande,  nächtliclie 
Versammlungen  abhalten,  wo  sie  sich,  in  Nachahnmng  der  Spiele  Kr^i^a's  mit  den  Göpi's 
•ider  Hirtenmädchen,  bis  zu  einem  frenetischen  Paroxysmus  und  einer  schrankenlosen 
Zägellosigkeit  aufregen). 

«Dans  Tantiquit«',  une  intrigue  amoureuse  n'etait  point  une  affaire  de  c(eur.  Pas 
plas  chez  les  Indiens   quo   chez   les   Bomaius,   on   ne   trouve  dans  Tamour  ce  que  nous 

1)  Der  Name  lAqoobmj  hat  die  verschiedensten  Erklärungen  gefunden,  sowohl  volks- 
«tymologischo  (z.  ß.  von  wyoo^  -f  Femininum  V(m  öölnj^  =  „Schaumwandlerin'*),  als  auch 
wissenschaftliche.  Griechisch  ist  der  Name  nicht  (vgl.  J^agarde,  Mitthf*il.  I,  TH.  238; 
II  B;»5:  Fick,  Griech.  Personennamen«,  439).  F.  Hommel  (N.  Jalirb.  CXXV,  17H)  hat 
gewiss  Recht,  wenn  er  —  ganz  abgesehen  von  der  \Vesensübereinstimuiung  —  in  /I7  oo»^/Vi/ 

eine  Entstellung  sieht  aus  rTlfl^jr  'Astr.ret  /-  Astarte),  mit  7   statt  w*,  wie  in  Av  t'oahh;  = 
"ySl  GtUirl  (Hitzig,  ZDMG.,  IX,  747  tT.;:  vgl.  hierü)»er  Heinr.  Lewy,  Die  semitischen 
Fremdwörter  im  Griechischen  (Berlin  1^05),  Seile  ü.'h».  [Aimi.  des  Ref.] 
%  Mgr.  Laouenan. 
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appcluns  la  tcndrosse;  c'est  la  un  scntiment  tont  moderne  et  qui  prt-fe  k  nos  poetes 
elegiaques,  tels  que  Parny,  Andre  Chönier  &c.,  nn  chamie  quc  n'ont  point  les  Latins. 
Properco  est  Ic  scul  qui  approche  de  la  delicatesse  moderne.^' 

„Mais  la  durete  romaine  sc  rctrouvait  jusque  dans  la  galanterie.  Les  jeunes  Bo- 
Diains  maltraitaicnt  lenrs  maitresses.  Au  cirque,  on  representait  des  scones  mythologiques 
otl  le  meurtre,  non  point  simulo,  mais  bien  rrel,  se  mclait  k  Tamour  qnelquofois  bestial, 
et  oü  souvent  ont  iigun»  Tibere  et  Neron.  Au  contraire,  Tlnde  obeit  ä  ce  pröcepte: 
*Nc  frappez  point  nnc  femme,  meme  avec  une  t'lourl'" 

,,Tels  sont  les  contrastes  que  notre  travail  fait  ressortir.  et  ils  ne  sont  pas  sans  intöret 
j)our  la  Science  des  religions." 

Die  deutsche  Uebersetzung  von  Richard  Schmidt  enthält,  ebenso  urie  die  eng- 
lische, das  ganze  Werk  unrerkürzt,  d.  h.  also  auch  die  am  meisten  .^indischen^  Stellen.  . 
Ganz  ängstliche  Gemüther  macht  der  Ucbersetzer  darauf  aufmerksam,  dass  er  alles  ^^Ao- 
■«tössige**  in  das  Gewand  „schamhaften  Lateins"  gekleidet  habe:  auderseit«  muss  er  selbst 
zugestehen,  dass  das  ^Kümasütram'  nirgends  zotig  ist.  Warum  denn  das  „schamhafte 
Latein**?  Weder  dem  französischen,  noch  dem  englischen  l'ebersetzer  ist  es  eingefallen, 
einzelne  Capitel  lateinisch  zu  geben  Das  Buch  kommt  ja  doch  nur  in  wissenschaftliche 
Kreise!  —  Schmidt's  Uebersetzung  schliesst  sich  durchaus  und  mit  grosser  Treue  aii 
<lie  oben  an  erster  Stelle  aufgeführte  Ausgabe  der  Bombayer  Nir^aysägar- Druckerei  von 
1891  an.  Das  fertige  Werk  erfreute  sich  der  Gunst  der  Königlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Berlin,  die  einen  Beitrag  von  oOO  Mk.  zu  den  Dnickkosten  gewährte.  Die 
zweite  Auflage  (von  \\}0i))  zeichnet  sich  vor  der  ersten  hauptsächlich  durch  den  bei- 
gegebenen Index  aus. 

Ein  Buch  eigener  Art  ist  ja  das  ^Kfimasütram',  ein  solches,  das  man  unerfahrenen 
Menschen  nicht  in  die  Hand  giebt  Wohlthuend  berührt  es  aber,  hier  in  so  naiver  Weise 
«twas  über  die  Beziehungen  zwischen  Mann  und  W^eib  zu  lesen,  selbst  wenn  es  uns  oft 
komisch  oder  crass  vorkommt:  wohlthuend  im  Gegensatz  zu  der  sich  heute  breit  machenden 
heuchlerischen  Prüderie  und  Muckerei  in  gewisseu  Kreisen,  und  wohlthuend  gegenüber 
den  unnatürlichen  asketischen  Principien  der  abendländischen  Confessionen,  wenigstens  in 
ihren  ursprüngliclicren,  sowie  in  ihren  heutigen  orthodoxen  Richtungen. 

Anderseits  steht  das  ^Kümasütranf  auch  in  lobenswerthem  Gegensatze  zu  den 
mancherlei  obscönen  indischen  Litteraturwerkon,  von  denen  wir  hier  —  nur  des  Ver- 
4fleiches  wegen  —  nebenbei  einige  erwähnen  wollen.  Z.  B.  das  '•Bhagavat-Purä^a*,  worin 
die  schon  erwähnten  Liebesspicle  Krsna's  mit  den  Gopfs  oder  Hirtinnen  in  sehr  lasciver 
Weise  beschrieben  werden,  ebenso  wie  in  den  über  g.inz  Indien  verbreiteten  populären 
Bearbeitungen  dieses  Werkes,  besonders  im  'Prem-sägar  {=  „Ocean  der  Liebe'**).  L'as 
lyrische  Gedicht  'Gita-govinda*,  das  Lied  von  Krsna  dem  Hirten,  das  an  das  hebräische 
Hohelied  erinnert,  wird  an  erotischer  Gluth  nur  von  Piron's  'Ode  an  Priap'  übertroffen: 
La:ssen  hat  es  nur  lateinisch  übersetzt. 

Wenn  wir  das  'Kämasfitram'  ein  Buch  eigener  Art  nannten,  so  soll  damit  übrigens 
nicht  gesagt  werden,  dass  sich  nicht  auch  in  anderen  Litteraturen,  insbesondere  bei  dtn 
europäischen  Völkern,  Werke  gleicher  oder  ähnlicher  Art  fänden.  Des  Vergleiches  wegen 
erscheint  es  angezeigt,  wenigstens  auf  einige  europäische  Erzeugnisse  dieser  Gattung  hin- 
zuweisen. Abgesehen  von  Büchern  wie  das  des  Italieners  P.  Mantegazza:  „Die  Physio- 
logie der  Liebe",  die  entweder  wissenschaftlichen  oder  populär-hygieinischen  Inhalt  haben, 
denke  ich  dabei  an  Werke,  wie  die  folgenden,  die  man  lindet,  wenn  man  sich  die  .Müh^ 
giebt,  in  älteren  Katalogen  zu  blättern.  In  England  sind  z.  B.  geschrieben:  'Kalogynomw* 
or  the  Laws  of  Female  Beaiity,  by  T.  Bell,  M.  D.:  London  1821  (mit  24  Tafeln).  Bell 
spricht  ausser  von  Schönheit  und  Liebe  auch  vom  Geschlechtsverkehr  und  seinen 
<jre setzen  und  Regeln,   von  Mono-  und  Polygamie,  von  Prostitution,  von  Untreue  usw. 


1)  I«  n,cinem  Besitz  ist  .lio  Kalkattaor  Ausgabe  von  1854:  5w^^  ,  .  .  .  W«* 
*  .  .  ¥^  ^^ir^  Wt^  I  Pn-m-sägar,  .  .  .  Knlkatte  .  .  .  san  1261  säl  ■,:=^-  'San'-Jahr  1261» 
<i.  h.  1854  unserer  Zeitrechnung). 
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—  Ferner:  ^Tlie  Elements  of  Social  Science,  or  Phjsical,  Sexual,  and  Natural  Religion, 
vith  a  Solution  of  the  Social  Problem'.  Bj  a  Doctor  of  Medicine.  London  (o  J.\  Edward 
TneloTe,  256  High  Holbom.  Dies  Werk  enthält  solche  Einzelheiton,  wie  sie  wohl  selten 
Tor-  and  nachher  veröffentlicht  worden  sind,  die  aber  ron  allen  Philanthropen  gründlich 
studiert  werden  müssen.  —  In  Hugo  Hayn's  ^Bibliotheca  Gcrmanorum  Erotica'  und 
'Bibliutheca  Germanorum  Gynaecologica  et  Cosmetica'  (Leipzig,  Albert  Unflad)  finden  sich 
manche  ähnliche  Werke;  in  dem  letztgenannten  Bande  notirte  ich,  bei  flüchtigem  Durch- 
blättern, folgende:  1.  'Buch  der  Liebe,  der  Ehe  und  des  Geschlochtslebcns  in  seinem 
ganzen  Umfange\  Baltimore  [fingirter  DruckortI],  o.  J.  (aus  den  1880er  Jahren).  8"; 
2.  'Eros,  oder  Wörterbuch  über  die  Physiologie  und  über  die  Natur-  und  Culturgeschichte 
des  Menschen  in  Hinsicht  auf  seine  Sexualität'.  2  Bände.  Berlin,  bei  Aug.  Kücker,  1823. 
<Iross•8^  (Sehr  reicher  Inhalt);  3.  'Gemälde  des  physischen  Menschen,  oder  die  Gehoim- 
niise  der  Mannbarkeit,  des  Geschlechts-Triebes  und  des  Ehebettes  (von  Joh.  Chm.  Sicdc)\ 
4Theile.  Berlin,  C.  G.  Schöne,  1794—98.  8**;  voll  sehr  unverblümter  und  nichtsnutziger 
Erfirtenugen,  zum  Theil  dialogisirt;  4.  Julius  Rosenbaum,  Geschichte  der  Lustseuche 
im  Alterthume,  nebst  ausführlichen  Untersuchungen  über  Venus-  und  Phalluscultus, 
Bordelle,  Päderastie  und  andere  geschlechtliche  Ausschweifungen  der  Alton,  als  Beiträge 
lOT  richtigen  Erklärung  ihrer  Schriften  für  Aerzte,  Philologen  und  Alterthnmsforscher 
dffjrestellt'.  Halle,  Lippert  &  Schmidt,  1845.  8^:  5.  'Venus  und  Adonis.  Das  Buch  der 
Liebe,  der  Ehe  und  des  Geschlechtslebens  in  seinem  ganzen  Umfange^  usw.  Stuttgart, 
Commissionsverlag  von  Ed.  Fischhaber  o.  J.  [1873].  4  Blätter  und  216  Seiten.  S*'.  —  Von 
den  Classikern  nenne  ich  nur  Ovid  mit  seiner  'Ars  amatoriu*,  die  schon  von  Lamairessc 
mit  dem  'Kamasütram^  verglichen  worden  ist;  von  neulateinischen  Schriftstellern:  a)  Nico- 
laus Chorerius  (iurisconsultus  Francogallus),  qui  Aloisiae  Sigaeae,  virginis  Hispanicae, 
Domen  praefecit  'Satirae  sotadicae*  de  arcanis  amoris  et  Venoris,  (luanquam  et  fertur 
libellos  sub  nomine  Joannis  Meursii  cum  opigraphe:  'Elegantiae  Latini  sermonis":  UMS. 
Alle  Arten  der  Wollust  werden  hier  in  elegantestem  Latein,  abor  auch  in  lascivster  Weise, 
in  obscöne Erzählungen  eingekleidet,  vorgetragen;  b)  in  strengem  Gegensatz  hierzu  behandelt 
Fricdr.  Karl  Forberg  alle  Arten  der  natürlichen  und  der  pen'ersen  Sexualität,  in  seinen 
^Apophoreta'  su  der  lasciven  Gedichtsammlung  'Hermaphroditus'  von  Antonius  Panormita^) 
i:Apophoreta^  —^  ,,Gastgeschenke",  in  weiterem  Sinne,  wie  hier,  =  „Beiträge"),  in  ernster, 
rein  aufzählender  und  wissenschaftlich  erklärender  Weise,  indem  er  alle  Ausdrücke,  die 
im  'Uennaphroditus^  die  Geschlechtsfunctioncn  betreffen,  auf  Grund  von  Stelleu  in  den 
lateinischen  Classikern  erläutert,  gelegentlich  mit  interessanten  Etymologieen  [z.  B.  pae- 
rt'Cffre  von  .To^;,  statd-og:  draucus  Yon  ^giio):  cinatilus  —~  gui  xtrn  xa  aifioTa\  catamitus  cor- 
nunpirt  aus  Ganymedes^  usw.J:  futuere,  paedlcare^  cevere,  crissare^  inclinare  oder  incurvnre, 
iirumart,  fellare^  <poiri>c(^€iv,  /.eoßtd^etr,  mastuHmre,  cunnilinyus.  trihas  oder  frictrix^  spfntriae 
nsw.  —  nichts  ist  von  ihm  vergessen.  Wer  sich  mit  den  hier  in  Rede  stehenden  Fragen 
eingehend  zu  hefassen  hat,  wird  nicht  umhin  können,  Forberg's  'Apophorota'  zu  studieren. 
Wenn  man  das  indische  'Krimasritram'  vorurtheilsfrei  und  sorgsam  durdiliest  und 
ebenso  diejenigen  englischen,  französischen,  deutschen  usw.  Werke  dieser  Art  durchgeht, 
die,  ohne   zu  zoten,   nur   systematisch   beschreiben,   so  muss  man  Folgendes  zugestelien: 


1)  Antonii  Panormitae  *Hermaphroditus'.  Primus  in  Germania  edidit  et  *Apo- 
phoreta'  adjecit  Frider.  Carol.  Forbergius.  Coburgi  sumtibus  Meuselionmi.  1824.  [XVI 
T  408  p.  S^l  Die  'Apophoreta'  füliren  den  Sond(?rtitel:  *De  Figuris  Venoris".  —  Dieser 
Mch  seiner  Geburtsstadt  Panormns  (~  Palermo)  zubenannte  Antonius  (geb.  1093,  gest. 
1471)  stammte  ans  der  bekannten  Familie  df^r  Beccadelli  von  Bologna,  der  auch  di^ 
Gemahlin  unseres  Reichskanzlers  entsprossen  ist.  —  Eine  andere,  weniger  gute  Ausgabe 
des  'Hermaphroditns'  findet  sich  in  dem  Werke:  'Qiiinque  illustrium  poetarum  (Ant.  Pa- 
normitae &c.)  Lusus  in  Venerenf.    Parisiis  M1)(X:XCI. 

2)  Aehnliche  (ursprünglich  vulgär)lat4iinische  Corruptionen  griecliischer  Eigennamen 
rind:  Proaerpina  ~- -  JlFQOsffh'ty,  Aeftculapius  -  'Any./.tj.-ruk;  Kart/inyo  -  KnftytjtSdtv  (dies 
>u  punischem  n^^TH  TTSp  Quart-hada^t  —  -Neustadt**);  PoUux  -  JIo/.rdFvy.tjci  Uiixcs 
t'^ei  z^^  •O^.ffofiV ;  Alumentum  =^  AaojusMßyr  (Genetiv  -oitoc):  Coden  --    Kvx).(o^f\ 
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was  der  verständige,  aber  unerfahrene  Mann  als  Ehecandidat  ans  ihnen  lernt,  das  kaoD 
ihm  nur  nützen,  nicht  schaden!  Denn  selbst  in  den  besser-  und  bestsituirten  St&nden 
kommt  mancher  Mann  und  manche  Frau  in  der  Ehe  nur  durch  Unwissenheit  auf  diesem 
Gebiete  zu  bösem  Schatlen,  den  das  Studium  eines  solchen  Buches  ihnen  ersparen  wüide. 

Hubert  Jausen. 


Hu  tot,  M.  A.  Note  sur  la  decouverte  (rimportants  giseiuents  de  silex 
tailles  (laus  los  collines  do  la  Flaudre  occideiitale.  Coiiiparaisou  du  ces 
silex  avec  ceiix  du  Chalk-Plateau  du  Kent.    Bruxellos,  Hayez  U>00.    8*. 

Die  reichen  Lager  von  rohem  und  bearbeitetem  Feuerstein  in  West-Flandern,  welche 
der  Verf.  bei  seinen  geologischen  Untersuchungen  des  belgischen  Quaternairs  entdeckte, 
veranlassten  ihn,  dieselben  mit  den  entsprechenden  Funden  derjenigen  Gegenden  Europas 
zu  vergleichen,  welche  durch  die  verschiedenen  Vereisungen  ihre  OberfUchengostaltung 
erhalten  haben.  Belgien  hatte  bekanntlich  keine  Eiszeiten;  jedoch  sind  dieselben  durch 
Flussalluvioueu  oder  durch  marine  Ablagerungen  vertreten.  Indem  er  nun  die  einzelnen 
Schichten  im  Thal  der  Lys  nach  ihrer  Entstehung  und  den  darin  gefundenen  Ueberresten 
von  Thieren  und  bcurbeitcten  Silex-Geräthen  sorgfältig  studirt,  versucht  er  es  sogleich, 
durch  parallele  Funde  aus  dem  Quateruair  der  einst  vereisten  Gebiete  eine  relatire 
Chronologie  für  die  Verhältnisse  in  Belgien  zu  gewinnen.  Dabei  gelangt  er  zn  sehr 
interessanten  £rge))uissen,  von  denen  wir  hier  nur  die  wichtigsten  anführen  können. 

Der  ersten  Eiszeit  entspricht  in  Belgien  die  marine  Ablagerung  des  Moseen  mit 
Elephas  antiquus,  Khinoceros  Morkii  und  den  Silex -Manufacten  des  Reutelien^)  nnd 
Mesvinien^),  welche  den  Fonnen  des  Chelleen  von  Mortillet  zu  vergleichen  sind.  Diese 
ersten  Zeugnisse  für  die  Existenz  dos  Menschen  in  Belgien  bestehen  hauptsächlich  in 
primitiven  Schlagstückeu  (percuteurs),  Schabern  und  Bohrern  aus  rohen  Kieselstücken. 

Der  zweiten  Eiszeit  entsprechen  in  Belgien  die  fluviatilen  Ablagerungen  des  Cnn- 
pinicn^)  und  die  Lössschicht  des  Hesbuyen')  mit  Elephas  primigenius,  Khinoceros 
tichorhinus  und  den  Silex-Manufacten  des  Acheulöo-Mousterien,  welche  den  gleichnamigen 
Formen  von  Mortillet  angehören.  In  dorn  ersten  Theile  dieser  Periode,  dem  Campinien, 
haben  die  Schlagstücke  und  Schaber  schon  eine  mandelförmige  Gestalt;  dazu  kommen 
Dolche,  Messer,  Lanzenspitzen,  Pfeile.  Der  Mensch  sucht  die  Höhlen  auf  und  wird  während 
des  zweiten  Theils  dieser  Periode,  des  Hesbayen,  durch  Ueberschwemmungen  ganz  Te^ 
trieben  oder  vernichtet. 

Der  dritten  Eiszeit  entspricht  in  Belgien  die  ungeschichtete  Lössablagerung  des  Bn- 
bantien  ^)  mit  Elephas  primigenius,  Khinoceros  tichorhinus,  Equus  caballus  und  den  Mann- 
facteu  von  der  Formation  des  Irlburnt'^en  Piette's.  Der  Mensch  ist  während  des  zweiten 
Theils  dieser  Periode  wieder  in  (\U)  belgisclien  Höhlen  eingezogen,  nachdem  die  grosse 
vorangegangene  Ueberschwcmmung  sich  verlaufen  hatte,  und  bearbeitet  vorherrschend 
Elfenbein  und  Knochen  durch  Sculptur  und  üravirung:  er  beginnt  sich  zu  schmücken  nnd 
benutzt  jetzt  den  Feuerstein  nur  wenig,  da  er  ihn  aus  der  Champagne  beziehen  muss. 

Indem  der  Verf.  nun  der  Lehre  von  Geikie  über  die  Vergletschcrung  Schottlands 
folgt,  nimmt  er  mit  diesem  eine  vierte  Eiszeit  an,  welche  der  postglacialen  Epoche  aut 
dem  Kestlande  entspricht,  in  Belgien  aber  durch  die  marinen  Sande  des  Flandrien*)  Vor- 
treten ist.  In  dieser  Periode  tritt  das  Ken  auf,  anfangs  noch  zusammen  mit  dem  Mammnth, 
später  allein,  wälirend  die  Ueberreste  menschlicher  Industrie  dem  Tarandien  Piette's  an- 
gehören. Im  ersten  Theile  dieser  Periode  wohnt  der  Mensch  noch  in  den  Höhlen  nnd 
bearbeitet  haupti«ächlich  das  Geweih  des  Ken  statt  des  immer  seltener  gewordenen  Elf^o- 
beins,  f«;rnor  Knochen  und  Silex:  aus  dem  letzteren  fertigt  er  besonders  jene  schmaleHi 
langen  Bohrer,   Pfriemen    und  Schaber  von    der  Form  des  Magdalenien.    Die  wieder  ci«* 


1  ■  Nach  den  Ilauptfinulötellen  in  Belgien  so  benannt. 
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tretende  Uebcrschweinmun^  zwingt  ihn  aber  s])fiter,  das  Land  abermals  zu  verlassen, 
so  dasa  in  Belgien  kein  Uebergang  zwischen  der  renthierzeiflichen  und  der  neolithischen 
Cnltur  Dachweisbar  ist,  —  es  existirt  hier  ein  wirklicher  Hiatus. 

Wir  müssen  dem  Verf.  für  diese  klare  übersichtliche  Darstellung  der  verwickelten 
Verbiltnisse,  welche  die  zahlreichen  bisherigen  Untersuchungen  von  ihm  selbst  und  von 
anderen  Forschern  über  diese  Frage  zusammenfasst^  besonders  dankbar  sein. 

Li  SS  au  er. 


F.  W.  Christian.     The  Caroliue  Islands.    Travel  in  the  Sca  of  the  J.ittle 
Lands.    Methuen  &  Co.,  36  Essex  Street  WC,  London  1899. 

Der  Verfasser  dieser  neuesten  Schilderung  einer  Reise  in  dem  lusel-Gebiete  der 
Carolinen  ist  mit  den  Verhältnissen  der  Sndsee  wohl  vertraut.  Man  darf  daher  ohne 
Weiteres  annehmen,  dass  seine  Vergleichungen  Werth  besitzen. 

In  21  Capiteln  werden  die  Ereignisse   einer  Reise  von  Sydney  nach  Hongkong,   von 

hier  über  Manila,   Jap   und  Guam   nach  Ponape,   sowie  das  Leben  eines  Forschers  unter 

den  Eingeborenen  von  Ponape,  Kusaie   und  Jap  erzählt.    Das  Buch  ist  in  frischem,  cin- 

Bf-hmendem  Tone  geschrieben,   es   entbehrt  auch   nicht   des  guten  Humors  gerade  dann, 

renn  kleine  Abenteuer  oder  nicht  eben   angenehme  Begegnisse  mit  den   Eingeborenen 

wiedergegeben  werden.    In  den  Natur-Schilderungen   erheben  sich  die  Worte  zu  dichte- 

liiebem  Schwünge.    So  hegleitet  denn  die  Phantasie  den  Erzähler  gerne  auf  den  flinken 

Canofahrten  über  die  Riffe  des  Biunenwassers  von  Ronkiti,   Paniau  und  Mutok  oder  auf 

den  knnen  Wanderungen  über  die  Höhen  von  Mutok  und  Nantamarui.    Die  Farbenpracht 

der  Riff  weit  leuchtet  vor  dem  Auge,   der   dunkle,   feuchte  Wald  schliesst  sich  über  dem 

Wanderer,   bis   die  Lichtung   auf  steiler  Bergeshöhe   einen   entzückenden  Ausblick   über 

Wald  und   Berge   und  See   gewährt.    Es  ist  köstlich  zu  lesen,  mit  welch  feinem  Vcr- 

ständniss  für  die  Behandlung  der  Eingebomen  den  Anmassungen  des  alten  Königs  Paul 

Ton  Metalauim   entgegengetreten,    mit  welchem  Salz   der  Rede   die   unheilvollen   Folgen 

einai  Branntwein-Diebstahls  seitens  des  unwürdigen  Missions-Lehrers  Obadiah  geschildert 

werden.    Der  am  besten  gelungene  Thcil  ist  wohl  die  Wiedergabe  der  Reise  nach  Mokil, 

Pingelap  und  Kusaie  in  den  Capiteln  IX  und  X.    Kurz,  das  Buch  ist  eine  hübsche  Reisc- 

Gesehichte,   eine   Schilderung   der  Abenteuer  und  Eindrücke   des   Beobachters   und  Er- 

lUilers.     Ein    wissenschaftliches  Werk   kann    es   dagegen  nicht  genannt  werden.     Der 

wissenschaftliche  Berichterstatter  würde   in   schlichten  Worten  unter  Zurücksetzung   der 

eigenen,  mehr  oder  weniger  anziehenden  oder  humorvollen  Erlebnisse,  das  Ergebniss  seiner 

UntersachuDgen  geboten  haben.    Der  ISovellist,  der  Plauderer  für  die  Leserwelt  über  die 

See  der  kleinen  Eilande,   konnte  des  die  Phantasie  reizenden  Gewandes  der  wunderbaren 

Begebnisse  nicht  entbehren. 

In  den  gebrachten,  überall  eingestreuten  Angaben  aus  dem  Gebiet«  des  Wissens- 
werthen  sieht  man  den  scharfen  und  geschulten  Beobachter:  sie  sind  meist  richtig,  aber 
im  Verhältnias  zum  Umfange  der  Schilderungen  dürftig  zu  nennen.  Sie  gehören  dem 
Gebiete  der  Naturwissenschaft,  der  Sprachwissenschaft  und  der  Völkerkunde  an. 

Die  im  Anhango  gegebene  Aufzählung  von  Pflanzen-Namen  besitzt  philologischen 
Woith  und  bietet  dem  Laien  in  der  Botanik  an  Ort  und  Stelle  ein  Hülfsmittel  zur  Be- 
reicherung aeiner  Kenntnisse. 

Die  Wort  -Vergleichungen  und  Ableitungen  sind  wohl  zutreffend,  indessen  wenig 
zahlreich.  Es  lag  aber  nicht  in  der  Absicht  Christi  an' s,  Erschöpfendes  zu  bieten.  Die 
Ausbente  seiner  Untersuchungen  auf  diesem  seinem  eigensten  Felde  gehört  einer  beson- 
deren Veröffentlichung  an. 

Folkloristisch  liegt  vor: 

1.  für  Kusaie,  Pingela]),  Mokil  und  Jap  eine  flüchtige  Zeichnung  der  bei  vor- 
übergehendem Aufenthalte  in  Erfahrung  gebrachtt?n  kosmogonischen  Ueber- 
lieferung: 
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2.   für  PoDape: 

a)  eine  kurze  Angabe  über  die  Art  der  Keligions-Ausübung  und  über  Mythologie. 
Ahnen- Cultus  und  Totemismus  bilden  danach  die  Grundlage  des  religiösen 
Glaubens  des  Volkes.  Der  Anhang  bringt  ergänzend  hierzu  die  Aufsählno^ 
einer  Menge  einzelner  Gottheiten, 

b)  einzelne  Züge  aus  der  Sago  oder  Geschichte,  so  die  Eroberung  des  Südens 
der  Insel  durch  ein  fremdes  Volk  unter  Ijokalakal,  verbunden  niit  dem  Stone 
des  Königshauses  der  Jantelour  (Jautolor)  in  Metalanim  und  dem  Zusammen- 
bruche der  ächten,  guten  Ponape-Sitten,  ferner  der  tragische  Kampf  mriscfaen 
den  Völkern  von  Kiti  und  Uana,  dessen  Ende  durch  die  Eroberung  der 
Königsfeste  Jap  en  Takai  durch  den  Jonkija  von  Uana  herbeigeführt  wnrde^ 

c)  ein  in  der  Namengcbung  verbesserter  Wiederdruck  der  Kuh arj' sehen  Pläne 
über  Nan  Matal,  die  Ruinen  von  Metalanim, 

d)  eine  genaue  Aufzälilung  der  früher  und  theilweise  jetzt  noch  gcbranchten 
Geräthe, 

e)  eine  Schilderung  einzelner  Festliclikeiten,  im  Besonderen  die  Art  der  Kawa- 
Bereitung. 

Christian  selbst  giebt  in  einem  zweiten  Schriftchen:  On  Micronosian  Weapons, 
Dress,  Implements  &c.,  London,  Harrison  &  Sons  1899,  eine  godrängte  ITcbersicht  der 
ethnologischen  Ausbeute  seiner  Reise.  Er  verbreitet  sich  unt-er  Beigabe  guter  Abbil- 
dungen über  dio  Rassen-Zugehörigkeit  der  Eingeborenen  von  Ponape,  welche  er  wohl  mit 
Recht  Präuialayen  nennt,  über  Kleidung,  Schmuck  und  Geräthe,  über  die  Folklore  von 
Jap  und  einige  Sagen  aus  Ponape.  Hierbei  muss  erwähnt  werden,  dass  nach  Angabe  des 
Häuptlings  Henrj  Nan p ei  in  Ronkiti  Christian  mit  dem  Verkaufe  des  Steines  Nr.  4  der 
Tafel  23  des  ersten  Bandes  des  Journal  of  the  Anthropological  Institute,  1899,  ein  Ponape- 
Streich  gespielt,  d.  b.  er  betrogen  wurde.  Der  Stein  soll  von  Natur  dio  abgebildete  Fonn 
besitzen  und  niemals  als  Geräth  gedient  haben.  Der  Verkäufer  soll  ein  Mann,  Namens 
Nanjou  en  Kiti  gewesen  sein,  bekannt  wegen  seiner  Neigung  zu  Betrügereien. 

Der  Inhalt  des  Gebotenen  selbst  fordert  eine  Nachprüfung  wiederholt  heraus. 

Auf  Seite  76  wird  die  schon  erwähnte  Auffassung  ausgesprochen:  „The  worship  of 
the  Ani  or  deified  ancestors  couplcd  with  a  sort  of  zoolatry  or  toteniism  is  the  backbona 
of  the  Ponapean  faith."  Totemismus  und  Ahnen-Cultus  sind  sicher  in  weitem  Umfange 
vorhanden.  Aber  der  religiöse  Glaube  ist  damit  keineswegs  erschöpft.  Die  EiDgebomen 
unterscheiden  genau  zwischen  den  mächtigen,  ewigen  Natur-Gottheiten  Tokota  (Taukatan), 
Nanjapa,  Nanjarai,  Nantuainifi,  welche  die  Erscheinungen  am  Himmel  verkörpern,  den 
ani  uoj  (uoj  =  aufwachsen),  den  selbstgewordenen,  unabhängigen  Gottheiten  der  Erde^ 
den  See-,  Fluss-,  Wald-,  Berg-,  Baum-Gottheiten,  einschliesslich  der  Kobolde,  Joknlai» 
und  den  ani  pucle'puol,  den  armen  Seelen.  Der  Wesens -Verschiedenheit  entspricht 
auch  eine  besondere  Art  der  Verehrung,  die  sich  für  die  genannten  grossen  Gottheiten  in 
feierlicher  Handlung  nur  am  rechten  Orte,  d.  i.  bei  den  heiligen  Steiuen  vollziehen  kann- 
Es  lässt  sich  unterscheiden,  dass  die  Verehrung  der  ani  uoj  und  puolepuol  mehr  im 
Norden  der  Insel,  vor  Allem  in  Peliker,  die  der  grossen  Natur- Gottheiten  im  Süden 
heimisch  ist  oder  war.  Die  Landschaften  Peliker,  Jokaj  und  Not  sollen  keine  heiligt 
Steine  aufweisen,  vollwerthiger  Gottesdienst  dort  nicht  gehalten  werden  können. 

Damit  gewinnt  aber  die  Beurtheilung  des  Cultus  eine  andere  Grundlage.  Man  wird 
geneigt  zu  sagen,  im  Süden  sei  mit  der  Eroberung  fremder  Glaube  (malayischen,  asia- 
tischen Ursprunges)  eingezogen,  während  im  später  erst  unterworfenen  Norden  die  ur- 
sprüngliche, wahrscheinlich  melanesische  Anschauung  sich  lange  hielt  und  jetzt  noch 
überwiegend  geltend  macht. 

Seite  111.  Christian  meint  aus  der  Kürze  einiger  bei  Nantamarui  aufgefundener 
Gräber  und  dem  Glauben  des  Volkes  an  zwerghafte  Kobolde  auf  das  frühere  Vorhanden- 
sein von  Negritus  schliessen  zu  dürfen.  Die  Sage  von  den  Riesen  (Kona)  und  Kannibalen 
(Liot)  soll  auf  deren  Ablösung  durch  melanesische,  aus  dem  Süden  zugewanderte  Völker 
deuten.    Gräber  von  der  eigenthümlichcn  Bauart  des  bei  Nantamarui  von  Christian  S^"^ 
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gehenen  finden  sich  über  die  ganze  Insel  verbreitet.  Sic  hcissen  pei  ^heitiger  Ort).  Sie 
gehfiren  der  Zeit  an,  in  welcher  das  jetzt  lebende  Ponape-Volk  seine  Verstorbenen,  nafnent- 
fich  seine  Fürsten,  in  solidem  Grabe  zur  Rahe  bestattete.  Die  Gräber  sind  je  nach  der 
Grösse  der  lu  bestattenden  Körper  kurz  oder  lang.  In  einem  gelegentlich  der  Anlegung 
dses  Schiessplatzes  aufgefundenen  pei  stiess  man  auf  Reste  vermorschter  Knochen.  Die 
Riesen  stellen  sich  die  Eingeborenen  als  mächtige  Ungeheuer,  meist  mit  zwei  Köpfen  vor;^ 
die  Gestorbenen  sollen  sich  auf  den  grossen  Wald- Wiesen  (male)  in  den  je  dort  sich  vor- 
fiodenden  gewaltigen  Erd-AufwQrfen  finden.  Die  Liot  denkt  man  sich  als  ekelerregende 
Geschöpfe  mit  ranher,  aufgerissener  Haut.  Die  Ueberlieferung  von  einem  Volke  von 
Zferjren,  Riesen,  Kannibalen  oder  sonst  dunkelfarbigen  Leuten  lebt  dagegen  nicht  unter 
den  Eingebomen  von  Ponape.  Bessere  Anhaltspunkte  für  das  frühere  Vorhandensein  mela- 
aedseher  Stimme  bietet  das  Aeussere  der  Eingeborenen  selbst  und  ihre  Sprache.  In 
letzterer  Hinsicht  würde  eine  Gegenüberstellung  nicht  nur  der  Worte,  sondern  auch  des 
SaUbaoes  reiche  Ergebnisse  zu  Tage  fördern.  Das  nordwestliche  Bergmassiv  in  Ponape 
heisät  Taman  jakar.  Letzteres  ist  ein  Ponape- Wort  und  bedeutet  Steinwall.  Taman  ist 
in  seiner  Bedeutung  abhanden  gekommen;  man  bringt  es,  wie  einmal  berichtet,  mit  tama- 
taman,  erinnern,  zusammen  und  übersetzt  Berg  der  Erinnerung.  Taman  ist  ein  mela* 
nesisches  Wort  und  heisst  „nach  aussen  gewölbt. '^  Die  Uebersetzung  „die  nach  aussen 
l^ewGlbte  Steinmasse^  entspricht  auch  dem  Aussehen  des  Berg-Stockes  (vgL  damit  den 
Namen  Iftr  den  Berg  Nord-Tochter  der  Gazelle-Halbinsel,  bal  a  taman,  der  nach  aussen 
gewölbte  Leib).  Ein  Beispiel  für  viele.  Gegen  die  Heranziehung  der  bekannten  mela- 
nedschen  Sprachen  zu  Vergleichen  richtet  sich  aber  folgendes  Bedenken:  Die  reichen. 
Beiiehnngen  der  poljnesischen  und  malayischen  Mundarten  zu  den  von  den  melanesischen 
Ufentlmmen  gesprochenen  weisen  auf  frühzeitige  und  nachhaltige  Beeinfinssung  der 
letzteren  durch  erstere.  Es  bedarf  daher  reiflicher  Untersuchung,  um  ein  Wort  als  mela- 
nesiseh,  poljnesisch  oder  malajisch  seiner  Herkunft  nach  bezeichnen  zu  können.  Ein 
veites,  ja  das  grössto  Gebiet  melanesischer  Stämme  ist  noch  völlig  unerforscht.  Erst 
^D,  wenn  die  Sprachen  der  Inland-Stämme  der  grossen  melanesischen  Inseln  (Bougain- 
TiUc,  Nen-Meklenburg,  Neu-Pommero,  Neu- Guinea)  untersucht  sindj  kann  die  Sprach- 
Vergleiehong  für  die  Anthropo-Geographie  und  Geschichte  in  der  Südseo  völlig  nutzbar 
([raucht  werden.  Bis  jetzt  kann  nur  gesagt  werden,  dass  die  Sprachen  der  Inland-Stämme 
TOD  denen  der  Ufer-Stämme  sowohl  in  dem  Wort -Schatze,  als  in  dem  Aufbau  stark  ab- 
VQehen. 

Bedarf  somit  die  Anschauung  Christian^s  von  dem  früheren  Vorhandensein  von 
Negritos  nnd  deren  Ablösung  durch  Melancsier  einer  abwartenden  Prüfung,  so  scheint 
vicb  die  Seite  109  des  Buches  niedergelegte  Kuh arj' sehe,  von  Christian  angenommen» 
Ueimmg  wiederholter  Untersuchung  werth  zu  sein,  Nan  Matal  sei  von  Angehörigen  der 
(cbwinen  Rasse  erbaut  worden.  Es  bleibt  überdies  noch  Folgendes  zu  erwägen:  I^ute, 
^«  die  jetzt  in  der  Südsee  bekannten  Neger-Stämme,  können  das  Werk  nicht  aufgeführt 
^en;  der  Stand  ihrer  Cultur  befähigt  sie  nicht  dazu.  Der  Melancsier  verschanzt  sich 
^i^es  im  Kampfe  nicht,  sondern  geht  stets  in  das  unwegsame  Innere.  Der  Festungs- 
^  in  der  Südsee  ist  poljnesischen  und  malayischen  Ursprunges.  Auch  die  primitive 
Ftnn  det  Ahnen-Cultus  und  das  Fehlen  eines  geordneten  Staatswesens  schlicssen  die  Er- 
'übtong  von  gewaltigen  Bauten  für  Heiligthümer  und  Königs-Grabkammern  ans.  Oder 
^e  anzunehmen  sein,  dass  die  fast  allenthalben  im  Zustande  der  Horde  angetroffenen 
^u  (Melanesier)  früher  eine  höhere  Cultur  besessen  haben?  Es  erscheint  im  Uebrigon 
"bissig,  eine  weitere  Theorie  aufzustellen,  da  die  Steine  selbst  noch  nicht  genügend  nach 
^  Herkunft  befragt  wurden. 

Diese  kurzen  kritischen  Anmerkungen  mögen  zugleich  auch  darlegen,  dass  in  den 
Ctttdinen  dem  Forscher  von  Beruf  noch  ein  reiches  Feld  offen  steht.  Herrn  Christian 
^  n  wünschen,   dass    seine   Schritte   sich   auf  das  verlassene   Gebiet  zurücklenkcn. 

lazwisehen  ist  eine  neue  Sammlung  von  Beobachtungen  und  Erfahrungen  erschienen^ 
^  vilehe  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken  sich  wohl  empfiehlt:  Der  Kapuziner-Pater 
^igiimand,  Teitrant  mit  Sprache  und  Sitten  in  Ponape,  veröffentlicht  eine  Studie   „Las. 
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Carolinas  Orientalcs*  in  den  Florccillas  de  San  Francisco,  Rcvista  nicnsual,  diri^da  por 
los  Padres  Capnchinos  de  la  provincia  de  Valencia,  im  Verlage  des  Convento  de  Tapu- 
•chinos  de  Masamagrell,  Valencia.  Die  Veröffentlichungen  beginnen  mit  der  Nr.  5  des 
Jahrganges  1900.  Es  wird  ein  anziehendes  Studium  sein,  die  Auffassungen  d  's  Reisenden 
und  des  Missionars  gegen  einander  zu  halten. 

HahL 
Ponape.  Kaiserlicher  Vice-Gouvemeur  der  mikroncsischen  Colonien. 


A.  Bastian:  Die  liumanistischen  Studien  in  ihrer  Bebandlungsweise  nach 
comparativ-genetificher  Metliode  auf  naturwissenschaftlicher  Unterla^ri». 
Prolegoniena  zu  einer  etlniiKchen  Psychologie.  180  Seiten.  8vo-  Berlin. 
(Ferd.  Dümniler's  Verlagshuclihandlung)  1901. 

Der  unermüdliche  Verfasser  hat  uns  wiederum   mit   einem   Buche  überrascht,   in 
welchem  er  zu  zeigen  bestrebt  ist,   wie   sehr  sich  in  der  heutigen  Zeit  die  Aufgaben  des 
Studiums  der  Psychologie  gegen  diejenigen  der  früheren  Jahrhunderte  verschoben  haben. 
Der  Gesichtskreis  des  Menschen  der  Classicitat   und  seiner  Epigonen   bis  in    hV  letzten 
Jahrzehnte  hinein  war  durch  die  beschränkte  Kenntniss  unserer  Erde  ein  eng  '  "^enzter. 
Unendlich  hat  er  sich  ausgedehnt  und  vergrössert  durch  das  planmässige  Studi.         emder 
Länder  und  Völker,  namentlich  auch  der  Wildstämme,  denen  jegliche  gescl        cne  Ge- 
schichte fehlt.    Neben   dem  neuen  Studienmaterial,   das  der  Anthropologie  si  >*:et 
und   aus   dem  immer  neue   und  wichtige  Fragen  emporschiessen,  ist  es  nan 
Ethnologie,   welche  durch  die  Anlegung  reicher  völkerkundlicher  Sammliingc 
die  archivalische  Unterlage  gewinnen  muss,  um  die  Denkprozesse  dos  Menschei  -is 
2U  belauschen  und  zu  analjsiren.    Nur  auf  diesem  Wege   der  strengsten  In« 
sorgfältigsten  Sichtung  und  Vergleichung  kann   es  gelingen   die  Primär-  unr* 
bedanken  des  Menschen,  die  aus  diesen  entspringenden  Völkergedauken  und  endli<          '  ~     i 
die  geographische  Lage,  in  welcher  die  Völker  leben,  verschieden  gefärbten  Gt.    xoCi*afts- 
^cdanken  herauszuschälen  und  zu  fixiren.    Mit  der  Deduction  ist  hier  nichts    '           neu. 
Das  wird  nun  Alles,  wie  wir  es  bei  dem  Verfasser  gewohnt  sind,  von  den  vers-          isteu 
Seiten  beleuchtet  und  mit  einer  reichen  Fülle  von  Beispielen  belegt.    Ein  Anb               '  ^^ 
dann  noch  einmal  kurz    „Ueber  Völker -Psychologie  und  Völkergedanken   in          \ölkui- 
kunde.**                                                                                                        Max  ßp   *^i-ls. 


III. 

Die  Cedrela- Holzplatten  von  Tikal  im  Museum 

zu  Basel. 

Von 

Professor  ED.  SELER,  Steglitz  bei  Berlin. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  vom 

17.  November  1900.) 


In  .d^r  ersten  meiner  beiden  Mittheilungen  über  die  Monumente  von 
Copan  jmid  Quiriguä*)  habe  ich  auf  Seite  (702)  bis  (704)  auch  die  Hiero- 
glyphiV' "Besprochen,  die  sich  auf  der  grossen  Cedrela -Holzplatte")  von 
Tikr^Vlj/W^^®^»  welche  durch  den  im  Jahre  1878  in  San  Francisco  ver- 
si£>:  dü4(j^iX)r.  Bernouilli  in  das  Museum  zu  Basel  gekommen  ist.  Ich 
I*5^*^<»'*i^»^'Wse  Hieroglyphen  heranziehen,  da  durch  Charnay  von  dieser 
f^^  ^'^^t^^ vorzüglicher  Abguss  hergestellt  worden  ist,  von  dem  auch  im 
rt**^  rf^l^^P  Museum  für  Völkerkunde  eine  Copie  vorhanden  ist.  Ausser 
ül  '.folzstücken,   aus   denen  sich    diese  gi*osse  Platte    zusammensetzt, 

besfnrif  3?&  Basler  Museum   aber  noch  8  andere,  aus  derselben  Localität 

OßilT   US 

staoi^g^ljii^  Stücke,    die  in  ähnlicher  Weise  mit  in  kräftigem  Belief  aus- 

gf*ft!ttw*  ^iraFigoren    und  Hieroglyphen  bedeckt  sind,    die   sich   aber   nicht 

zd''  einef '^Zusammenhangenden  Darstellung  aneinandeifügen  lassen.    Diese 

letzterpTi   sind  bisher  nur  durch  die  Photographien  bekannt  geworden,  die 

de  Kosny   im  Jahre  1881  aufgenommen  und  in  dem   Bericht  über  seine 

•reise*)  veröflFentlicht  hat.      So  schön  diese  Aufnahmen   sind,    sind 

u  zu  klein,   um  die  Einzelheiten  in  den  Hieroglyphen  zu  studiren. 

mir  daher    erst   durch  ein  Paar    in  grösserem  Maassstabe  aufge- 

:^  Photographien,  die  Herr  Dr.  Fritz  Sarrasin  die  grosse  Liebens- 

.eit  hatte  für  mich  anzufertigen,  möglich,  die  Hieroglyphen-Reihen 

lioser  anderen  Tikal-Bruchstücke  einer  Analyse  zu  unterwerfen. 

i    Zeitschrift  för  Ethnologie,  XXXI  (1899),  S.  (670)  — (738). 

2)  In  meiner  Abhandlung  ist  irrthümlich  „Ceder-Holzplatte^^  für  „Cedrela-Holzplatte^' 
gesagt,  und  auch  die  letztere  Bezeichnung,  die  ich  indess  beibehalten  zu  müssen  glaubte, 
benüit  auf  einer  etwas  zweifelhaften  Bestimmung  des  Holzes  durch  einen  Basler  Natur- 
forscher, auf  die  de  Rosnj  in  seiner  Mittheilung  über  diese  Hieroglyphen  -  Platten 
{'?-•'  .ures  de  la  Sociöt^  d'Ethnographie,  Nr.  3,  p.  97,  Anm.)  Bezug  nimmt. 

3)  „Les  Documents  Berits  de  l'Antiquit^  Americainc^^  (Memoires  de  la  Society 
d'l^;.  >gTaphi6,  Nr.  3,  Paris  1882). 

Zeitaehrift  far  Ethnologie.    Jabrg.  1901.  8 
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Die  Schnitzereien  auf  diesen  Uolzplatten  gehören  zu  dem  Vollendetsten, 
was  die  Maya-Kunst  geschafFen  hat.  Die  grosse  Platte  zeigt  unten  einen 
in  3  Stufen  aufsteigenden  Bau,  eine  richtige  Stufen  -  Pyramide ,  die  links 
und  rechts  durch  eine  auf  der  Unterlage  festgebundene,  im  Querschnitt 
sichtbare  Stange  begrenzt  ist.  Diese  Stangen  deuten  vielleicht  an,  daes 
der  ganze  Treppnnbau,  mit  allem  was  darauf  ist,  tragbar  sein,  in  Procession 
vom  Tempel  oder  zum  Tempel  oder  durch  die  Strassen  des  Orts  getragen 
werden  sollte.  Während  die  unterste  und  die  zweite  Stufe  frei  nach  aussen 
Torspringen,  reicht  bis  an  den  äusseren  Kand  der  dritten  Stufe  ein  Relief, 
das  die  Vorderseite  des  Treppenaufbans  in  seiner  ganzen  Höhe  bedecltt, 
leider  aber  nur  an  der  einen  Seite  einigermaassen  erhalten  itit.  Die  Seiten- 
theile  dieses  Eeliefe  bilden  zwei  übereinander  augebrachte,  nach  aussen  ge- 
richtete phantastische  Thierrachen,  oder  vielmehr  nur  die  Oberkiefer  von 
solchen,  die  an  der  rechten  Seite  (zur  Linken  vom  Beschauer)  mit  in 
üblicher  Weise  gezeichneten  Augen  dargestellt  sind,    an   der  linken  Seite 

Abb.  1. 


aber  fzur  Rechten  vom  Beschauer)  statt  des  Auges  ein  aus  der  Zeichnung 
hervorragendes  ganzes  menschliches  Profilgesicht  aufweisen  (Abb.  1).  Tn 
der  Mitte  dieses  die  Vorderseite  des  Treppen  auf  bans  bedeckenden  Reliefs 
scheint  links  und  rechts  je  ein  mit  dem  Gesicht  nach  innen  gerichtetes 
sitzendes  Kkelet  dargestellt  gewesen  zu  sein,  von  denen  aber  nur  auf  der 
einen  Seite  deutlich  erkennbare  Reste  noch  vorhanden  sind.  Zwischen 
ihnen  befand  sich  zweifelsohne  noch  ein  Symbol,  von  dem  es  sich  aber  nicht 
mehr  feststellen  iässt,  was  es  war,  da  das  Holz  hier  abgebrochen  ist. 

Auf  diesem  Aufbau  steht  oder  sitzt  eine  menschliche  Figur,  in  en-face 
Stellung  mit  auswärts  gesetzten  Füssen,  gleich  den  Figuren  der  Stelen 
von  Copan  und  Quirigua,  aber  mit  nach  rechts  (nach  links  vom  Beschauer) 
gewandtem,  also  in  Profil  dargestelltem  Gesicht  (Abb.  2).  Vom  fällt  bis 
zu  den  Füssen  eine  kostbare,  in  eigenthömlicher  Weise  gemusterte  und 
mit  Fransenborte  versehene  Decke  herab.  Darüber  bedeckt  die  Schultern 
ein  aus  aneinandergereihten  Steinperlen  gefertigter  Halskragen  von  der  Art, 
die  die  Mexikaner  chalchiuh-cozca-petlaü  nannten,  mit  einem  Fransen-  und 
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Schellenbesatz  and  einem  Mittelstüt^k  oder  Brustschmuck,  der  ein  pban- 
tastisches  CD  face-Gesicht,  dne,  wie  eB  scheint,  das  eines  Jaguars  sein  soll, 
und  5  TOD  ihm  nach  unten  bangende  Riemen  mit  Schellen  am  Ende  zeigt. 
Bio'rechte  Hand  hält  einen  Stall,  diT  mit  Federn  und  Rosetten  geschmückt 
itt  uod  augenscheinlich    keine  Waffe    ist,    sondern   vielleicht   eher    dem 

Ahb.  -2. 


^«02^  dem  Basseistab  der  mexikanischen  Erd-,  Maia-  und  Waaser- 
""ttheiten,  zu  vergleichen  ist.  Am  linken  Arm  hängt  ein  Rundschild  von 
fflwkwflrdig  kleinem  Durchmesser,  der  auf  seiner  Fläche  ein  von  breiten 
^ifen  gebildetes  Erenz  zeigt  und  auf  dem  senkrechten  der  beiden  si  ch 
henienden  Streifen  —  mit  gekreuzter  Strichelung  ausgefüllt,  daher  schwarz 
S*OBlt  gedacht  —  eine  Form  des  Zeichens  dmi  „Tod"  trägt,  die  ohne  Zweifel 
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wohl  aus  gekreuzten  Todtenbeinen  entstanden  ist,  und  die  wir  ganz  allgemein 
auf  den  Monumenten  auf  Armen,  Beinen  oder  dem  Gesichte  solcher  Götter 
angegeben  finden,  die  wir  aus  verschiedenen  Gründen  berechtigt  sind  als 
Todes  -  Gottheiten  anzusehen  *). 

Das  Auffälligste  aber  an  der  Erscheinung  dieser  Hauptfigur  (Abb.  2) 
der  Holzplatte  von  Tikal  ist,  dass  das  Gesicht  aus  dem  geöffneten  zähne- 
starrenden Rachen  eines  Ungeheuers  hervorsieht,  das  eine  schuppige  oder  wie 
mit  Mosaik  incrustirte  Haut  aufweist,  sowie  ein  grosses,  stark  hervortretendes 
Auge,  und  dessen  Schnauzen-Ende  in  eigenthümlicher  Weise  winklig  nach 
oben  umgebogen  ist.  Hätte  ich  eine  mexikanische  Figur  vor  mir,  so 
würde  ich  dies  als  atubncoua-natialU^  als  „ Türkisschlangen -Yerkleidung^ 
bezeichnen.  Denn  das  mit  diesem  Namen  genannte  eigenthümliche  Abzeichen 
des  mexikanischen  Feuergottes,  das  in  gleicher  Weise  auch  bei  TJüzüopockÜi 
und  bei  Tezcatlipoca  angetroffen  wird,  und  das  zweifelsohne  auch  schon 
von  dem  Quetzakauaü  von  ToUan  getragen  wurde,  zeichnete  sich,  wie  das 
selbst  in  späten  Darstellungen  noch  hervortritt,  durch  ein  in  ähnlicher 
Weise  nach  oben  umgebogenes  Schnauzen-Ende  aus  (vgl.  Abb.  3).  In  der 
That  gehört  auch  zu  dem  mit  Schuppen-  oder  mit  Türkis-Mosaik  bedeckten 
üngeheuerkopf,  der  die  Helm-Maske  der  Hauptfigur  unserer  Tikal -Platte 
bildet,  ganz  wie  zu  dem  Drachenkopf,  den  der  mexikanische  Feuergott 
hinten  am  Nacken  als  seine  Devise  trägt,  eine  Art  Schlangenleib,  der  als 
verhältnissmässig  winziges  Anhängsel  hinter  dem  Kopfe  der  Figur  sichtbar 
wird.  Er  ist,  wie  die  grosse  Schlange,  die  wir  gleich  zu  besprechen  haben 
werden,  mit  „Spiegeln**  —  Scheiben,  die  einen  Kern  in  der  Mitte  haben  — 
gezeichnet  und  endet  in  eine  als  Gesicht  ausgebildete  oder  mit  einem 
Gesicht  verzierte  Federquaste.  Der  kammartige  Federschmuck,  der  hinter 
dem  Kopfe  der  Figur  bis  zu  dem  Schulterkragen  herabreicht,  gehört  vielleicht 
als  Federkamm  zu  dem  Kopf  dieser  Türkisschlange.  Bedeutsam  endlich 
tritt  an  der  Schläfe  dieser  Türkisschlangen -Verkleidung  dem  Beschauer 
bei  unserer  Tikal-Figur  das  Symbol  entgegen,  das  Förstemann  uns  ala 
die  Hieroglyphe  des  Planeten  Venus  kennen  gelehrt  hat.  Es  ist^ 
wie  alles  übrige  an  dieser  Helm -Maske,  wie  mit  Mosaik  incrustirt  ge- 
zeichnet. 

Die  ganze  Figur,  die  ich  in  Obigem  näher  beschrieben  habe,  hebt 
sich,  wie  das  auch  in  Abb.  2  wiedergegeben  ist,  von  einer  Platte  ab,  die 
die  Gestalt  eines  Quadrats  mit  abgerundeten  Ecken  hat  und  die  wohl  die 
Rückenlehne  eines  Stuhls  darstellt,  dessen  Seitentheile  weiter  unten  zu 
Seiten  der  Kniee  sichtbar  werden.  Die  Rückenplatte  dieses  Stuhls  zeigt  in 
der  rechten  (für  den  Beschauer  linken)  oberen  Ecke  —  trotz  des  durch- 
gehenden Risses  der  Holzplatte  deutlich  sichtbar  —  das  Zeichen  des  Todes, 
zwei  gekreuzte  Todtenbeine.     Die  nach  vorn  vorspringenden  Seiten- 


1)  Vgl.  Zeitschrift  für  Ethnologie,  XXXII  (1900),  Verhandl.  S.  (201),  Abb.  59, 60, 61. 
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Abb.  3. 


i-naualli   ,'J'ärkiucfalangen-VerkleiduDg'; 


a  dea  Feneigotts  {Xiu/ittt-uili).    Cod.  Telleriano-RemeDiis  24. 

h     .           „  ,  Ms.  Bibl.  Nuional«  Floient    77. 

c     H           ^  „  Codex  Borbonicua  SO. 

rf  ,           _  „               Aobin'scheB  Tonalamatl  9. 

«  „           ,  ,               Codex  BorboDicDs  9. 

f  ^           ,  „               SahAgun-Hs.  Bibl.  del  Palaeio. 

g  UUiilopochlU'B.  SahaguD-Ms.  Bibl.  del  Palacio. 

k  Teteatlipoca'B.  Codex  Borbonicns  23. 
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begrenzungen  des  eigentlichen  Sitzes  tragen  auf  der  Vorderseite  eine 
thflmliche  OrnameDtatiou,  auf  der  man,  wiedernm  wie  in  Mosaik-Incrn 
ausgeführt,  einen  aufrechten  Todtenknochen,  darüber  einen  gleicl 
querer  Lage  und  darüber  endlich,  ebenfalls  in  Mosaik  -  Incrustatio 
untere  Hälfte  eines  nach  links  (rechts  vom  Beschauer)  gewandten  T 
schädela  erkennen  kann. 

Dieser  Bitz   und    die   auf   ihm   thronende    reioh   geschmückte  > 
erheben  sich  über  dem  —  tragbaren  —  dreistufigen  Unterbau,  den 


Eingang  näher  beschrieben  habe.  Derselbe  Unterbau  dient  aln'v  ni 
Träger  für  eine  zweite  Figur.  Auf  ihm  ruhen,  zur  Rechten  und  zur  I 
der  Hauptfigur,  der  Kopf-  und  das  Sehwanzende  einer  mächtigen  Sd 
deren  dicker  Leib,  einen  Bogen  oder  eine  Art  Hufeisen  bildend, 
und  zu  Seiten  der  Mittel-  und  Hauptfigur  zu  sehen  ist.  Der  innert 
dieses  Hufeisens  wird  von  der  Reihe  der  Bauchschuppen  gebildet. 
übrige  Theil  des  Schlangenleibes  ist  theils  mit  ovalen  Scheiben,  die 
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doppelt  contoarirteo  Kern  in  der  Mitte  haben.  —  tezcaü  „Spiegel"  worden 
die  Mexikaner  solche  Figuren  Dennen  — ,  theila  mit  grossen  breiten 
Bchwarzea  Flecken,  die  von  kleineren  schwarzen  Flecken  nniaäumt  sind  — 
du  Schwärs  ist  hier,  wie  gewöhnlich  in  den  Reliefs,  durch  gekreuzte 
Streifung  zum  Ausdruck  gebracht  —  in  seiner  ganzen  Länge  bedeckt. 
Der  Kopf  dieser  Schlange  ist  nach  rechte  (links  vom  Beschauer)  gewendet. 
Der  Rachen  ist  weit  geöFTaet,  und  aus  ihm  kommt  der  Kopf  und  der  Arm 
einer  Gottheit  hervor  (Abb.  4),  die  durch  eine  nach  oben  gebogene,  oft 
^Dz  und  gar  in  Schnörkel  auseinandergehende  Nase  gekennzeichnet  ist, 
nnd  die  der  Ah  bolon  tz'acab,  der  „Herr  der  9  Medicinen"  oder  „Herr  der 


"Generationen",  die  Wasser -Gottheit,  ist.  Dos  Hchwanzende  der 
ablänge,  das  links  (zur  Rechten  vom  Beschauer)  liegt,  ist  ebenfalls  ak 
"^opf  ausgebildet,  der  in  den  allgemeinen  Linien  auch  die  liestalt  des 
■topfea  der  WasBer-Gottheit  wiedergiebt,  aber  als  todter  Wassergott,  mit 
'^isBin  fleischlosen  Unterkiefer,  dargestellt  iet  (Abb.  5).  Dieser  Kopf  ist 
°>cht  nach  hinten,  sondern  nach  oben  gerichtet,  und  er  ist,  mit  Beziehung 

Ulf  den  Schlangenleib,    verkehrt  orientirt.      Heine  Kinu-   oder  Bauch- 

^ite  ^It    mit   der   Rückenlinie   des  Schlangenleibes    zusammen.     Seine 

''tiniseite  ist  der  Bauchseite  der  Schlange  zugekehrt. 

Die  obere  Wölbung  des  von  dieser  Schlange  gebildeten  Hufeisens  ist 

'Ml  einem  Federkamm  umsäumt,  und  auf  dem  Scheitel  des  Hufeisens  ist 


108  £i>*  Selbr: 

ein  Busch  sichtbar^  von  dein  auf  beiden  Seiton  eine  Fülle  yon  Quetzal- 
Federn  herunterfällt,  üeber  dem  Scheitel  aber  thront  das  en-face-Gesicht 
eines  Vogels  (Abb.  6),  von  den  beiden  Flügeln  eingefasst,  die,  wie  das 
bei  den  Yogel-Figuren  der  Maya-Denkmäler  ziemlich  allgemein  beobachtet 
wird  ^),  in  die  Gestalt  eines  Reptilrachens  umgebildet  sind,  wobei  der  Flügel- 
bug die  das  Auge  tragende  Oberseite  dieses  Rachens  darstellt. 

Die  Vereinigung  des  Vogels,  der  Quetzal-Federn  und  der  Schlange,  und 
vielleicht  mehr  noch  das  Auftreten  der  Hieroglyphe  des  Planeten  Venus 
an  der  Schläfe  der  Türkisschlange,  die  die  Helm-Maske  dieser  Figur 
bildet,  erwecken  die  Vermuthung,  dass  die  Hauptfigur  dieser  Holzplatte 
von  Tikal  den  Gott  Quetzalcouatl- Kukulcan  zur  Anschauung  bringen  soll. 
Das  Zeichen  cimi  aber,  dass  wir  auf  seinem  Schilde  fanden,  und  die  ge- 
kreuzten Todtenbeine,  mit  denen  die  Lehne  und  die  Seitentheile  seines 
Stuhles  verziert  sind,  deuten  darauf  hin,  dass  er  als  der  zu  den  Todten 
hinabgehende  oder  über  die  Todten  herrschende,  oder  als  der  westliche, 
der  Abendstern,  dargestellt  werden  sollte. 

Ich  möchte  in  diesem  Zusammenhang  auf  eine  parallele  Darstellung 
hinweisen,  die  auf  den  nördlichen  und  den  anstossenden  östlichen  und 
westlichen  Wänden  des  Ost-Corridors  des  Palastes  E  von  Palenque  in 
Stuckrelief  ausgeführt  ist*),  und  die  ich  nach  der  von  Maudsley  gegebenen 
Abbildung  in  Abb.  7  wiedergebe.  Wie  man  sieht,  haben  wir  auch  hier 
in  der  Mitte  oder  dem  Scheitel  des  Ganzen  das  en-face -Vogelgesicht,  von 
den  beiden  Flügeln  eingefasst,  die  auch  hier  in  einen  Reptilrachen  um- 
gewandelt sind.  Wir  haben  zur  Rechten  (links  vom  Beschauer)  den  Kopf 
der  Schlange,  die  aber  hier  den  Rachen  nicht  aufgesperrt  hat  und  keine 
Figur  aus  ihm  hervorkommend  zeigt.  Wir  haben  aber  zur  Linken  (rechts 
vom  Beschauer)  denselben  Kopf  der  todten  Wasser -Gottheit  und  in  der- 
selben verkehrten  Orientirung.  Die  Hieroglyphe  des  Planeten  Venus,  die 
auf  der  Holzplatte  von  Tikal  an  der  Schläfe  der  Türkisschlangen- Maske 
der  Mittelfigur  zu  sehen  ist,  ist  hier  an  der  Schläfe  des  das  rechte  £nde 
bildenden  Schlangenkopfes  angegeben,  der  dieselbe  Hieroglyphe  auch  in 
seinem  Auge  erkennen  lässt.  Statt  des  Schlangenleibes  ist  aber  hier  ein 
starrer  Streifen  angegeben,  der  mit  den  Symbolen  von  Gestirnen  be- 
deckt ist,  gleich  den  sogenannten  Himmelsschildern,  die  wir  aus  den  Maya- 
Handschriften  kennen.  Der  Vergleich  mit  dieser  Palenque -Sculptur  lehrt 
uns  daher,  dass  die  Federschlange,  der  Quetzalcouatl-Kuhdcan^  in  der  Auf- 
fassung dieser  Maya-Stämme  das  Himmelsgewölbe  veranschaulichen  soll. 
Und  das  erklärt  die  eigenthümliche  bogen-  und  hufeisenförmige  Gestalt, 
die  dem  Leibe  der  Schlange  auf  unserer  Holzplatte  von  Tikal  gegeben  ist. 


1)  Vgl.  Zeitschrift  für  Ethnologfie  XXXII  (1900),  Verhandl.  S.  (198),  Abb.  89. 

2)  Maudsley,  Biologia  Centrali-americana.    IV .    PI.  48. 
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Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  von  den  3  Darstellungen  der  Feder- 
schlange, die  sich  unter  den  Monumenten  yon  Gopan  befinden,  den  Sculpturen 
Gj,  G,,  O  Maudsley 'scher  Bezeichnung,  die  eine,  die  Sculptur  G,,  den 
Leib  der  Schlange,  der  auch  hier  theils  mit  Spiegeln,  theils  mit  breiten, 
drei-  oder  viereckigen  schwarzen  Flecken  gezeichnet  und  auf  der  Rucken- 
linie mit  einem  Federkamm  versehen  ist,  in  derselben  eigenthümlichen 
hufeisenförmigen  Aufwölbung  darstellt,  wie  wir  das  auf  der  Holzplatte  von 
Tikal  sehen.  Es  ist  das  ein  Beweis,  dass  auch  in  Gepan  sich  mit  dem  Bilde 
dieses  Fabelthiers  die  Vorstellung  des  Himmelsgewölbes  verknüpfte. 

Die  Federschlange  G,  von  Gopan  zeigt,  wie  die  unserer  Holzplatte 
von  Tikal,  an  dem  Kopfende  den  Kopf  der  Schlange  mit  aufgesperrtem 
Rachen,  aus  dem  der  Kopf  und  der  Arm  einer  Gottheit  hervorkommen,  die 
aber  hier  nicht  mit  deformirter  Nase,  sondern  mit  einfachen  menschlichen 
Zügen  dargestellt  ist.  Wie  bei  dem  Stuckrelief  von  Palenque  (Abb.  7}, 
ist  die  Hieroglyphe  des  Planeten  Venus  sowohl  auf  einer  über  der  Schläfe 
emporragenden  Arabeske,  wie  auf  dem  Lide  des  Auges  der  Schlange  an- 
gegeben. Das  Schwänzende  der  Sculptur  Gj  von  Gopan  ist,  wie  das  der 
Schlange  unseres  Tikal-Reliefs  und  das  des  Stuckreliefs  von  Palenque,  als 
Kopf  der  Wasser -Gottheit,  aber  mit  fleischlosem,  aus  Todtenknochen  ge- 
bildetem Unterkiefer  dargestellt.  Auch  die  zugehörigen  Arme  sind  al* 
Skeletanne,  aus  Knochen  gebildet,  gezeichnet.  Der  Kopf  hat  aber  hier 
nicht  die  verkehrte  Orientirung,  die  wir  sowohl  auf  der  Holzplatte  von 
Tikal,  wie  an  dem  Stuckrelief  von  Palenque  beobachteten.  Das  Augenlid 
dieses  Kopfes  ist  durch  Ausfüllung  mit  gekreuzter  Strichelung  als  dunkles, 
schwarzes,  nächtiges  gekennzeichnet. 

Bei  der  Sculptur  G,  von  Gopan  fehlt  das  Kopfende  der  Schlange. 
Das  Schwanzende  ist  ähnlich  dem  der  Sculptur  G,  gebildet. 

Die  Sculptur  O  von  Gopan  zeigt  einen  abweichenden  Gharakter.  Es 
ist  ein  etwas  unregelmässiger,  sich  nach  oben  keilförmig  zuschärfender 
Block,  der  in  der  Mitte  seiner  oberen  Kante  eine  tiefe  rechtwinklige 
Ausarbeitung,  wie  für  die  Aufnahme  eines  anderen  Werkstückes,  zeigt. 
Auf  der  einen  Seite  dieses  Blocks  sieht  man  ein  Reptil,  dessen  Kopf  die 
Conventionelle  phantastische  Form  eines  weit  aufklappenden  Schlangen- 
rachens hat,  und  dessen  schuppiger,  auf  der  Fläche  mit  Spiegeln,  die  einen 
schwarzen  Kern  umschliessen,  gezeichneter  Leib  längs  des  ganzen  Rückens 
mit  einem  Federkamm  besetzt  ist  und  am  Schwanzende  sich  spiral  ein- 
rollt. Die  andere  Seite  des  Blocks  dagegen  zeigt  links  und  rechts  je  einen 
Schlangen  rächen  der  gleichen  phantastischen  Gestalt,  zu  denen  je  ein 
dünner,  in  eine  mit  einem  Gesicht  verzierte  Federquaste  endender  Schlangen- 
leib gehört,  die  aber  sich  verschlingend  einen  viereckigen  Raum  um- 
schliessen, mit  einem  etwas  an  manche  Formen  des  mexikanischen  Zeichens 
acatl  erinnernden  Symbol,  das  bisher  noch  nicht  gedeutet  worden  ist.    Auf 
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den  Schmalseiten  des  keilförmigen  Blocks  endlich  sieht  man  Wasserthiere, 
Flube  und  eine  Er&te,  und  2  mensctilictie  Figuren. 

Zu  derselben  Classe  von  Monumenten  scheint  auch  noch  ein  vier- 
eckigsB  postameotartiges  Stflck  zu  gehören,  das  an  dem  Fuss  der  Treppe, 
die  lu  dem  Tempel  11  von  Copan  hinaufführt,  gefunden  worden  ist.  Auf 
Jsr  einen  der  beiden  längereu  Seiten  dieses  Stfickes  ist  das  merkwflrdige 
Thicr  abgebildet,  das  ich  in  Abb.  8  wiedergegeben  habe.  Wie  man  sieht, 
leigt  auch    hier    das   Kopfende    des    Thieres    einen    weit   auflilaj>penden 


ScDlptutBtflck  am  Fues  von  Tempel  11.    Cop&n. 

phantastischen  Schlangenrachen,  aus  dem  der  Kopf  eiues  Gottes  liervorsieht; 
das  Schwanzende  dagegen  zeigt  den  Kopf  der  Wasser -Gottlieit,  aber  mit 
fleischlosem  Todtenkaochen  am  Unterkiefer.  Das  Thier  ist  iudess  hier 
keine  Federschiauge,  sondern  eine  Art  ßeptil.  Seiue  besondere  Natur  aber 
int  durch  das  Symbol  zum  Ausdruck  gebracht,  das  man  unterhalb  seines 
Rückens  siebt,  das  die  wesentlichen  Elemente  des  Zeichens  cauac  wieder- 
giebt,  —  des  Zeichens,  das  dem  mexikaniscken  Zeichen  quiauitl  „Regen" 
entspricht,  das  in  manchen  Listen  auch  ai/otl  ^Schildkröte"  genannt  wird, 
und  das  ohne  Zweifel  den  Gewittersturm,  Donner  und  Blitz,  und  den  mit 
Wolken  überzogenen  Himmel  diesen  alten  Stämmen  veranschaulichte. 

Das  Stuckrelief  von  Palenque  und  die  Sculptur  0  von  Copan  sind  von 
keioen  Hieroglyphen  begleitet.  Auf  den  beiden  Seiten  der  Sculptur  G^ 
ist  eine  Doppelreihe  von  Hiero-  ,>  i^  ., 

glyphen  vorhanden,  die  aber  noch 
der  Deutung  harren.  Auf  der 
äcalptor  G,  von  Copan  dagegen, 
deraelben,  die,  gleich  unserer 
Hollplatte  von  Tikal,  die  Feder- 
achlange  mit  hufeisenförmig  auf- 
gewölbtem  Leibe  vorführt,  sehen 

*ir  in  dem  Hohlraum  der  Wölbung  eine  Gruppe  von  4  Hieroglyplu-n, 
deren  erste  beiden  das  Datum  4  ahau  1:1  i/aa:  darstellen.  Es  scheint  das 
c>B  für  Copan  besonders  wichtiges  Datum  gewesen  zu  sein,  eins,  mit  dem 
eine  Äera  grossartiger  Bauwerke  begann.  '200  Tage  vor  dieses  Datum 
Rllt  die  Stela  A  von   Copan.      Und   auf  dieses  Datum  selbst  der  Altar  S 
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Yon  Copan  und  die  merkwürdige  Stela  B,  die  eine  Terkörperung  der 
Gottheit  des  Zeichens  cavac  und  der  Schildkröte  darzustellen  acheint 
(Tgl.  Abb.  9,  9.  111). 

Das  Datum  4  akau,  13  i/a^  bezeichnet  den  Anfang  eines  ganzen  Kitno, 
oder  eines  ersten  Katun-Yiertels').  Anf  den  Anfang  des  darauf  fol- 
genden zweiten  Viertels  dieses  selben  Ratun,  den  Tag  10  aJiau, 
8  ch^en,  föllt  dann  die  Stela  D  von  Copan,  die  merkwürdigste  aller  Copan- 
Stelen,  die  auf  der  Hinterseite  eine  Doppelreihe  Ton  durchweg  in  gauien 
Figuren  ausgeführten  Hieroglyphen  trägt,  auf  der  Vorderseite  die  Figur 
einer  mit  einer  Maske  vor  dem  Gesicht  dargestellten  Gottheit  zeigt,  und 
im  Uebrigen  die  Verkörperung  der  Wasser-Gottheit,  des  Ah  bolon  t£acah, 
des  ^Herm  der  9  Medicinen  oder  der  9  Generationen"  ist,  dessen  Kopf 
denn  auch  in  den  auf  den  beiden  Seiten  der  Stela  angegebenen  Fiero- 
glyphen  Abb.  10  zu  sehen  ist,  einmal  als  Lebendiger  oder  Gott  des  Lebens, 
das  andere  Mal  als  Todter  oder  Herr  des  Todes. 


Der  Anfang  des  dritten  Viertels  dieses  selben  Katun  endUcIi. 
der  Tag  3  ahau,  3  mol,  ist  es,  der  an  den  Kopf  der  Hieroglyphen-Eeiben 
der  grossen  Cedrek-Holsplatte  von  Tikal  gesetzt  ist,  und  der  ohne  Zweifel 
wohl  den  Tag  der  Errichtung  dieses  Monumentes,  den  Tag,  für  den  diesee 
Monument  bezeichnend  sein  sollte,  angiebt.  Ich  habe  auf  S.  (702),  (703) 
meiner  ersten  Abhandlung  über  die  Monumente  von  Copan')  dieses  Anfangs 
Datum  und  die  Hieroglyphen  der  Zahlen,  die  von  ihm  zu  anderen  Daten 
führen,  abgebildet.  Es  sind  keine  grossen  Zeiträume,  die  hier  dargeateü' 
sind.  Von  dem  Anfangs-Datum  führt  ein  Zeitraum  von  '1  Tun  oder  'Di.l^ 
und  42  Tagen  zu  dem  Datum  II  tt,  \b  ch'en  (vgl.  Abb.  11).  Dann 
folgen  in  der  unteren  Hälfte  der  Columnen  A,  B  und  der  oberen  Hälfte  der 
Columnen  C,  D  eine  Anzahl  Hieroglyphen,  die  noch  nnentziffert  sind. 

In  der  vierten  und  fünften  Zeile  der  Columnen  C,  D  folgen  darauf  die 
3  Hieroglyphen  Abb.  12,  von  denen   die  erste  eine  interessante  Variante 


1)  Vgl.  die  Tabelle  der  TuD-Anf&nge  in  meiner  Abhaadlung  über  die  MoBumente  i*» 
Oopau  und  Qnirignä.    Zeitschrift  für  Ethnologie  XXXIl  (IMO),  Verbdl.  S.  (223),  ^)- 

2)  Zeitschrift  fOr  Ethnologie  XXSI  (1899;. 
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BDB  für  einen  Tag  (/tun  kin),  die  beiden  aadeteo  das  Datum 
16  ch'en  darstellen,  das  in  der  That  den  auf  11  ik,  15  ch'en 
Tag,  das  um  einen  Tag  von  ihm  abstehende  Datum,  bezeichnet, 
eren  ti  unentzifTerten  Hieroglyphen  folgen  endlich  in  den  ersten 
älen  der  Columnen  E,  F  die  :i  Hieroglyphen  Abb.  13,  die  den 
von  3  Tun,  oder  3  X  360  Tagen,  und  das  Datum  13  akbal,  1  ch'en, 
ea  genannten  Zeitraum  von  dem  vorhergehenden  Datum,  dem 
akhal,   16  ch'en,  absteht,  zur  Anschauung  bringen. 

Abb.  12. 


Datum  13  akbal,  1  ch'en  ist  das  letzte  der  auf  der  grossen  Hiero- 
'latte  von  Tikal  genannten  Daten.  Es  steht,  vtie  man  sieht,  von 
ngs-üatum  3  ahau,  3  mo/  um  5  Tun  (5  X  360  Tage)  und  43  Tage 
jehört  nicht  mehr  dem  mit  3  ahau,  3  mol  beginnenden  dritten, 
lern  folgenden  vierten  Katun-Viertel  an,  dessen  Anfangstag  der 
3«,  18  XV.I  ist,  und  bezeichnet  in  diesem  Katun-Viertel  den  ersten 
ersten  in  dieses  Viertel  fallenden  üinals  (sogenannten  Monats) 
hat  gewiss  seine  Bedenken,  das,  was  uns  die  späteren  Historiker 
äh  oder  Chiapas  berichten,  ohne  Weiteres  zur  Erklärung  des 
central-amerikanischen  Monumenten  Dargestellten   zu   benutzen. 
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Aber  ich    kann    mich  doch  nicht  enthalten   darauf  hinzuweisen, 

Uinal  ch'en,  der  auf  der  groBsen  Tikal-Platte  so  bedeutsam  hervorti 

in  dem  yukatekischen  Fest-Kalender  eine  besondere  Kolle  spielt. 

fiel  nach  Landa  das  Fest  Oaia.  das  Fest  der  Erneuerung  des  T 

Es  wurde,  nach  ihm,  den  Chac,  den  Göttern  des  Feldbaus,  —  oder 

den  Göttern  der  4  Winde,  den  RegenRÖttern  —  zu  Ehren  gefeie 

erforschte  an  ihm  das,  was  nach  den  herrschenden  Zeichen  von  di 

zu  erwarten  war,  und  man  erneuerte   die  Idole,    die  ßäuchergefUs 

baute,  wenn  es  nöthig  war,  den  Tempel  neu  oder  erneuerte  ihn,  — 

en  la  pared  la  memoria  destas  cosas  con  sus  caracteres  —  „und  mai 

auf  die  Wand  in  Hieroglyphen  einen  Bericht  über  diese  Vorgängi 

Was  nun  die  anderen  Bruchstflcke  von   Tikal  betrilft,    die  si 

zu    einer   einheitlichen    Darstellung   aneinanderfflgen,    so   sind  au 

welche  de  Rösny    in  seiner  oben  genannten  Mittheilung    mit  de 

Stäben  d,   e,  f  bezeichnet,    n 

un zusammen  bangende      und 

deutbare  Reste  von  Figuren  u 

boten  sichtbar.    Dagegen  sind 

Platten  g  und  h  de  Bosny' 

will  sie  als  Hieroglypheu-Plat 

zeichnen  —  und  auf  der  Pli 

Rosny'a    —   ich   bezeichne 

sprechend  als  Hieroglyphen-I 

—    neben  Figuren -Resten    ii 

sanimenliangendc   Reihen  toi 

glyphen  erhalten. 

Auf    der    Platte    II     voi 

scheint    eine  Profil  -  Fi^^ur  df 

gewesen  zu  sein,  deren  Kopf 

der  Gottheit  diT  Zahl  „Hiebei 

weist,    und  die  als  Hchmuek 

Brust    oder    am    Oflrtel    ein< 

trägt,    der  von    ansehnlichen 

sionen    und    noch    wohl   erhs 

Vor    dieser    Figur    sieht    m 

Doppelreihe  von    17  Paaren 

haltener  Hieroglyphen,  und  über  ihr  iat  daneben  eine  zweite  Do] 

von  4  Paaren  von  Hieroglyphen  wenigstens  noch  in  Resten  vorhi 

Die  erste  Doppelreihe,  die  Reihe  von   17  Hieroglyphen- Paaren 

mit  demselben  Datum  wie  die  in  dem  Vorhergehenden  besprochen 

platte  (l)  von  Tikal.    Es  ist  3  ahau,  3  mol,  der  Anfang  des  dritten 


1)  Vgl.  Zeitschrift  fnr  Ethnologie  XXXII  (1900),  Verhdl.  S.  (199),  Abb.  58 
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des  Katun  4  ahau,  13  ya.r,  —  der  bedeutsamen  Zeitperiode,  die  durch 
die  Stela  B  und  die  Federschlange  G,  von  Copan  bezeichnet  wird,  und  in 
deren  zweites  Viertel  die  Stela  D  von  Copan  fällt.  Wie  auf  der  Haupt- 
platte (I)  von  Tikal  folgt  dann  auf  dieses  Anfangs- Datum  eine  Anzahl 
Hieroglyphen,  die  Zahlen  bezeichnen,  und  danach  ein  zweites  Datum,  das 
eben  lun  den  Betrag  dieser  Zahlen  von  dem  Anfangs-Datum  3  ahau^  3  mol 
abstellt.  Die  zahlbezeichnenden  Hieroglyphen  sind  durchaus  analog  denen 
der  Hauptplatte  (I)  von  Tikal.  Aber  ihre  Summe  ist  eine  andere,  und 
dementsprechend  ist  auch  das  zweite  Datum,  auf  das  sie  hinführen,  ein 
anderes.  Ich  gebe  in  Abb.  14  die  7  ersten  Hieroglyphen  dieser  Hiero- 
glyphen-Platte n  von  Tikal  wieder.    Sie  sind  in  folgender  Weise  zu  lesen: 


8  ahau 

8  mol 

Kein  Cyklus 

12  (Jcin)  +  11  üinal 

(0x20x20x860) 

(12x1    +11x20) 

2  Tun 
(2x860) 

6  eb 

Vorabend 

pop 

Abb.  15. 


In  der  That,  summirt  man  diese  Zahlen,  so  erhält  man  12  -^  220  +  720 
Das  sind  3  Tonalamatl  und  172  Tage,  oder  2  Sonnenjahre  und 
'^'^2  Tage.  Und  das  ist  genau  der  Abstand  des  Tages,  der  den  Namen 
♦5  (h  trägt,  und  der  der  Tag  vor  Pop,  oder  der  letzte  der  5  xma  kaha  ist, 
^on  dem  Anfangs -Datum  3  ahau^  3  mol. 

Das    Resultat    ist    interessant,    weil    sich    aus  ihm   ergieb't,    dass    das 
Beraent,  das  hier  mit  der  Hieroglyphe  des  Festes  Pop  verbunden  ist,  und 
•las  ich  in  Abb.  15  noch    einmal  besonders  wiedergebe,    das 
Zeichen  für  „Vorabend"  ist.    Ich  habe  danach  allerdings 
^'ne  Richtigstellung  vorzunehmen.    Was  ich  in  einer  meiner 
fröhesten    Abhandlungen^)    auf   Grund    gewisser  Stellen    der 
Dresdener  Handschrift   als  Zeichen  für    die  Zahl   „Zwanzig" 
'^stellen  zu  müssen  geglaubt  habe,  und  was  ich,  mit  diesem 
"erth,   auch    noch    in    den    Zusammenstellungen    der   zahl- 
l^eiehnenden  Hieroglyphen    in    meinen  Mittheilungen    über 
^ie Monumente  von  Copan  und  Quiriguä  aufgeführt  habe*),  ist  in  Wahrheit 
Dicht  ein   Zeichen  für  die  Zahl  20,    sondern    eben  diese  Hieroglyphe  für 


1)  aUeber  die  Bedeutung  des  Zahlzeichens  20  in  dor  Maya- Schrift^.    Zeitschrift  für 
i^tbologie  XIX  (1887),  Verhandl.  S.  (237)— (240). 

2)  Zeitschrift  für  Ethnologie  XXXI  (1899),  Verhandl.  S.  (724),  Fig.  226.  —  XXXII 
1900),  Verhandl.  S.  (220),  Fig.  193—197. 
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den  Vorabend.     Dags  sich  dies  in  der  That  so  verhält,  werde  ich  wi 
anten  noch  näher  bejsp^ndeu. 

Auf  die  7  in  Abb.  14  wiedergegebenen  Hieroglyphen  folgen  dant 
der  Hieroglyphen-Platte  H  von  Tikal  sieben  andere  Hieroglyphen,  deren 
deutung  noch  nicht  festgestellt  werden  konnte.  Und  danach  die  drei 
ich  in  Abb.  16  wiedergebe.  Hier  haben  wir  in  der  ersten  Hierogl 
wieder  die  Zi£Fer  1  und  das  merkwürdige  Zeichen  für  km  „Tag",  dae 
schon  auf  der  grossen  Hieroglyphen- Platte  I  von  Tikal  angetroffen  h 
(Tgl.  oben  Abb.  12),  und  das  die  Sonnenscheibe  zeigt  wie  aus  einem  i 
zwischen  der  Hieroglyphe  des  Himmels  und  der  Hieroglyphe  der 
hervorkommend').  Die  beiden  anderen  Hieroglyphen  geben  das  D: 
7  been,  1  pop,  das  in  der  That  den  auf  6  e&,  5  jcma.  kaba  im  folge 
Tag,  das  von  ihm  am  einen  Tag  abstehende  Datum,  bezeichnet. 

Abb.  16.  Abb.  17. 


Wieder  folgen  Hieroglyphen,  deren  Bedeutung  noch  nicht  festge 
igt.  Aber  am  Schluss  dieser  ersten  Doppelreihe  stehen  die  2  Hieroglyp 
Paare,  die  ich  in  Abb.  17  wiedergebe.  Und  diese  bezeichnen  wieder  e 
Zahlen : 

7  Einzeltage,  2  üinal  (=2x20),  3  Tuu  (=3x360), 
deren  Summe  die  Zahl  1127  ergiebt,  und  darauf  folgt  das  Datnm  3  t 
VA  «0,  das  in  der  That  um  7  -(-  2  X  20  f  3  X  360  oder  1 127  Tage  von 
vorher  aufgeführten  Datum  7  been,  1  pop  absteht. 

In  der  zweiten  auf  dieser  Platte  H  von  Tikal  noch  erkennbaren  Do) 
reihe  von  Hieroglyphen  sind  keine  Zahlen  und  keine  Daten  angeg« 
Ob  nun  anf  den  Platten,  die  sich  hier  angeschlossen  haben,  die  wir 
haben,  nicht  doch  noch  weitere  Zahlen  und  weitere  Daten  genannt  gev 
sind,  darüber  lässt  sich  natürlich  eine  Vermuthung  nicht  äussern.  Ji 
falls  sind  wir  schon  mit  dem  Datum  3  ahau,   13  uo,  das   den  Schlusi 


1)  Zeitschrin  Or  Ethnologie  XXXI  (1699),  Terhandl.  S.  (687) 


Die  Cedrela-HoUplatten  von  TikftI  iui  Museum  in  Basel.  117 

mtea  Doppelreihe  der  Platte  U  bildet,  über  das  mit  3  oAau,  3  inol  be- 
i^-ionende  dritte  Viertel  hinaae  in  den  Anfang  des  vierton  Viertels  des 
KatuDB  4  ahau,  13  yax  gelangt. 

Die  Hierogljphen-Plattfi  III  von  Tikal  (npanneau  i"  Leon  de  Rosny'a) 
■eist  zunächst  sehr  bemerkenawertbe  figürliche  Keste  auf.  Man  sieht  eine 
nach  linke  (rechts  Tom  Beschauer)  gewandte  männliche  Oestalt,  in  reiche* 
Tracht,  mit  einer  Helm-Maske,  die  die  Gesichtszüge  d«B  Sonnengottes  anf- 
K«iet,  auf  einem  in  sehr  eigentbümlicher  Weise  verzierten  Lehnstahl  sitzen. 
Darüber  wird  der  prächtig  gezeichnete  Kopf  und  die  vorgestreckte  Franke 
eines  Jaguars  sichtbar.  Davor  befanden  sich  andere  Figuren  oder  Sym- 
bole, die  aber  nach  den  wenigen  erhaltenen  Resten  nicht  zu  bestimmen 
iM.  Vor  dem  Jaguarkopf  und  über  der  Pranke  sind  2  Doppelreihen  von 
je  6  Kierogtypben-Faaren  noch  wohl  erhalten.  Weitere  Reihen,  die  sogar 
mehr   als    6    Hieroglyphen    bezw.  ...      - 

Hieroglyphen-Faare  enthalten  haben 
nSasan,  schlieaaen  sich  an.  Von 
ilmen  ist  aber  gerade  nur  noch 
da  vordere  Rand  der  ersten  Reihe 
Tortnnden. 

Diese  Hieroglypben-Qrnppen  der 
Platte  m  TOD  Tikal  beginnen  eben- 
falls mit  einem  Datnm,  das  aber 
nicht,  wie  auf  den  Platten  I  und  11 
Ton  Tikal,  das  Datum  3  ahau,  3  mol, 
in  Anfang  des  dritten  Viertels  des 
Kitnns  4  ahau,  13  yax,  sondern 
in  Datum  9  ahau,  13  pop  ist.  Es 
ist  dos  ein  Tag,  der  um  genau 
-V  Tage  TOT  dem  Datum  liegt,  das 
den  Scbtnss  der  ersten  Doppelreihe 

der  Hieroglyphen -Platte  II  von  Tikal  bildet.  Er  steht  also  um  5  Tun 
[Jx360)  nnd  260  Tage  von  dem  Anfangs-Datum  der  anderen  beiden 
Plttten,  dem  Tage  3  ahatt,  '6  mal,  ab  und  fällt  in  den  Anfang  des  vierten 
Viertels  des  Katuns  4  ahau,  13  jö«.  Aber  nicht  genau  auf  den  Anfang  diwes 
Bit  9  ahau,  18  anl  beginnenden  Viertels,  »ondem  260  Tage  später,  auf 
du  erste  Fest  Pt^,  das  in  diesem  Eatun-Viertel  gefeiert  wurde. 

Ich  gebe  in  Abb.  18  die  ersten  6  Hieroglyphen  der  Platte  .III  von 
Tikal  wieder.    Sie  sind  folgendermaasHen  zu  lesen: 

9  abau  13  pop 

Kein  CjUm  (0  x  20  x  20  x  SSO)  18  [ti«)  (18  x  1)  +  7  Uinal  (7  x  20) 

11  e'önai  11  eh'en 

MiMhrifl  Ol  EtkntlBilt.    Jihrc-  IWI.  9 
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18  X  1  +TX20  Bind  158  Tage,  und  das  ist  genau  der  Abstand  dei 
11  ^tenab,  11  ch'en  von  dem  Tage  9  ahau,  13  pop.  Wie  auf  den  F 
und  n  folgt  also  auch  hier  auf  das  AufangB-Datum  eine  Differenzzi 
dann  ein  durch  diese  Differenzzahl  beatimmtes  zweites  Datum, 
zweite  Datum  ist  hier  wiederum,  wie  auf  der  Platte  1,  ein  Tag,  d 
Uinal  ch'en  angehört.  Ausser  dem  Anfangs-  und  diesem  zweiten 
wird  auf  der  Platte  III  nur  noch  ein  Datum  gefunden.  Es  steht 
ersten  Zeile  der  zweiten  Doppelreihe  von  Hieroglyphen  (Abb.  I 
bezeichnet  den  Tag  12  ^tznab,  11  zac,  der  um  genau  40  Tage  vi 
zuvor  genannten  Datam  absteht. 

Es  gehen  demnach  die  sämmtlichen  Daten  dieser  Hieroglypben-l 
Bruchstflcke  Ton  Tikal  auf  3  ahau,  3  mol  zuräck,  den  Anfang  des 
Viertels  des  Katuns  4  cthau,  13  t/ax,  der  bedeutsamen  Zeitperiode 
Anfang  oder  erstes  Viertel  durch  die  Stela  B  nnd  die  Federschla 
von  Copan  bezeichnet  wird.  Die  Daten  führen  aber  von  diesem  1 
3  ahau,  3  tooI  fort  bis  in  den  Anfang  des  vierten  Viertels  dieses 

Abb.  19. 


Katun.  Sie  fallen  theils  in  den  Uinal  ch'en,  den  Uinal  des  Peste 
des  Festes  der  Erneuerung  des  Tempels,  theils  in  den  Uinal  I 
Periode,  in  der  iu  der  späteren  Zeit  in  Yucatan  das  Neujahr 
wurde.  Der  Uinal  ch'en  entspricht  unseren  Monaten  December  und 
der  Uinal  Pöp  dem  Monat  August.  Nur  in  einem  dieser  Daten  ist 
Fop  folgende  Uinal  üo  genannt. 

Die  Hieroglyphen  haben  auf  allen  3  Platten  eine  durchaus 
artige,  übereinstimmende  Gestalt.  Die  Sicherheit  der  Linienfühn 
ein  künstlerischer  Zug  in  der  Zeichnung  sind  unverkennbar.  D< 
eigenartige  Gestalt,  in  der  die  Hieroglyphe  des  Uinals  ch'en  hier  ei 
habe  ich  in  einer  meiner  vorigen  Mittheilungen  schon  gesprochen 
Hieroglyphe  des  Zeichens  ahau  (vgl.  Abb.  11,  14,  17,  18)  ist  de 
als  es  sonst  der  Fall  zu  sein  pflegt,  als  ein  männliches  en-face-Ge 
erkennen,  indem  die  Nase  deutlich  als  solche  und  mit  einem  Stal 
durchbohrten  Scheidewand  gezeichnet  ist,  und  in  dem  Munde   die 


1)  Zeitschrift  für  Ethnologie  XXXI  (1899),  Verhandl.  S.  (703). 
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aosgefenten  Zähne  des  Sonnengottes  angegeben  sind  ^).  Das  Zeichen  akbal 
(Tgl.  Abb.  12,  13)  ist  ebenfalls  deutlicher,  als  wohl  sonst  die  Regel  ist,  als 
ein  yerdonkeltes,  maskirtes  en- face -Gesicht  zu  erkennen,  und  anch  das 
Zeichen  ik  (ygl.  Abb.  11)  ist  charakteristischer  als  auf  anderen  Monumenten 
ond  als  in  den  Handschriften  gezeichnet. 

Was  die  Hieroglyphen  der  Zeitperioden,  der  Multiplicanden  in  den 
hieroglyphischen  Zahlenausdrücken,  betrifft,  so  kommt  das  Zeichen  ^ 
,Tag"  auf  diesen  Platten  nicht  vor.  Die  Einer  sind  immer  nur  durch 
ihre  Stellung  neben  den  Zwanzigern  gekennzeichnet.  —  Die  Uinal,  die 
Zwanziger,  kommen  bald  in  der  Form  des  Zeichens  chuen  vor  (Abb.  18), 
bald  als  der  Beptilkopf  (Iguana?)  mit  den  kurzen  dreieckigen  Zähnen, 
dem  seitlich  heraushangenden,  langen,  gekrümmten  Eckzahn  und  der 
Schläfen-Platte  mit  den  3  dunklen  Flecken").  —  Eigenartig  ist  die  Form 
des  Zeichens  tun^  des  Zeitraums  von  360  Tagen.  Man  sieht  hier  das 
Element  tun  ,^Stein^  als  Stirn-Platte  eines  phantastischen  Yogelkopfes,  der 
Tielleicht  allgemein  den  Begriff  „Zeitraum^  zur  Anschauung  bringt.  Es 
ist  das  eine  Gestalt,  die  an  sich  schon  auf  den  anderen  Monumenten  seiton 
Torkommt.  Ich  habe  sie  auf  dem  Altar  K  von  Copan,  auf  der^  Palast- 
treppe von  Palenque*)  und  in  dem  Inschriften-Tempel  von  Palenque  an- 
getroffen. Auf  den  Hiieroglyphen- Platten  von  Tikal  ist  aber  ausserdem 
noch  die  Besonderheit  zu  bemerken,  dass  dem  Vogelkopfe  der  Unter- 
schnabel fehlt,  und  dafür  eine  Art  von  Wurm  oder  Tausendfuss  zu  sehen  ist, 
mit  einem  umgekehrten  aAat^Zeichen  als  Kopf  und  2  ftthlerartigen  Schwanz- 
Anhängseln.  —  Ein  Zeichen  für  die  nächst  höheren  Zeitperioden,  die  Eatun 
oder  Zeiträume  von  20  X  360  Tagen,  kommt  auf  den  Hieroglyphen-Bruch- 
«töcken  von  Tikal  nicht  vor.  Dagegen  ist  merkwürdigerweise  auf  sämmt- 
lichen  3  Platten,  jedesmal  nach  dem  Anfangs -Datum,  angegeben,  dass 
keine  Cyklen,  keine  höchsten  Zeitperioden  von  20x20x360  Tagen,  zu 
Mhlen  sind.  Die  Form  der  Hieroglyphen  dieser  Cyklen  ist  im  übrigen 
die  gleiche  wie  auf  den  atideren  Monumenten:  bald  (Abb.  18)  ein  cauae- 
Paar*),  bald  der  phantastische  Vogelkopf  mit  der  Zeichnung  einer  mensch- 
lichen Hand  am  Unterkiefer*). 

Eigenartig  ist  auch  die  Gestalt  des  Zeichens  Null,  das  neben  diesen 
Hieroglyphen  der  Cyklen  steht  (vgl.  Abb.  11,  14,  18).  Das  in  der  dritten 
Hieroglyphen-Gruppe  der  Platte  DI,  Abb.  18,  scheint  die  Form  zu  haben, 


1)  YgL  meine  AbhaDdlusg  über  ^Alterthümer  aus  Guatemala''  in  YeröffentL  a.  d. 
KönigL  Mnseoin  f.  Völkerkunde  lY,  Heft  1,  8.37;  und  Zeitschrift  für  Ethnologie  XXXI 
(lb99),  Yerhandl.  S.  (686). 

2)  Vgl  Zeitschrift  für  Ethnologie  XXXI  (1899),   Yerhandl.  S.  (688),  Figg.  81--100. 

3)  Ebenda  Yerhandl.  S.  (690),  Figg.  105,  106. 

4)  Ebenda  Yerhandl.  S.  (694),  Figg.  142-146. 

5)  EbenO»  YjBth^ndL  8.  (694)^  Figg.  146— 158. 

9* 
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4i^  siufta  f uf  den  yqn  lair  mitgebrachten  Stelen-Bniohstücken  von  Sacchanä 
siebt*). 

1^  \ß,iS^mQ  n^n  noojfi  einmal  aqf  das  Zeichen  zarück,  dae  in  dei 
ai^bentßn  9ieroglyphen-0rappe  der  Platte  11  (vgl.  oben  Abb.  14  und  15' 
mit  dem  Zeichen  des  Uinals  Pop  yerbunden  vorkommt,  und  das,  wie  au£ 
dieser  Stelle  hervorgeht,  dap  Zeichen  für  den  Yorabend  oder  den  Tag 
vor  dem  Eintritt  eines  Festes  oder  Uinals  ist.  Ich  sagte  oben  schon,  das£ 
dieses  Zeichen  auch  in  der  Dresdener  Handschrift  und  auf  anderen  Monu- 
menten Torkommt,  dass  ich  es  aber  frOher  falschlich  als  Bezeichnung  dei 
Zahl  „ewanzig^  angesehen  habe. 

In  der  Dresdener  Handschrift  finden  wir  dieses  Zeichen  —  aller- 
dings in  sehr  yereinfaohter,  cursiyerer  Form  (Abb.  20)  —  auf  den  merk- 
würdigen Blättern  46—50,  auf  denen  18x5  Venus -Umläufe  dargestellt 
sind,  ein  Zeitraum,  der  bekanntlich  2  X  52  Sonnenjahren  entspricht.    Jedei 

Yenus»Umlauf  (von  584  Tagen)  ist  dabei  in  Abschnitte 

Abb.  20.  v^j^  90  _^  250  -f-  8  +  236  Tagen  getheilt,  und  diese  13  X 

f^  ^  ^     5  X  (90  +  250  +  8  -^  236)    Tage   sind   durch   die    nach 
Ol  a.     ^     dem   Tonalamatl- System    ihnen    zukommenden   Namen 

der  Anfangstage  auf  diesen  Blättern  zur  Anschauung  ge- 

Hierogiyphe  Vor-     jj^acht.    Ausserdem  aber  sind  die  AnfaDs:stage  der  ersten 
abend.     Dresdener 

Handschrift.  ^  dieser  (90  +  250  -4-  8  +  236)  Tage  durch  die  Angabe 

ihrer  Stellung  im  Jahr  bezeichnet,  d.  h.  durch  die  An- 
gabe, in  welchen  der  18  Uinal  oder  zwanzigtägigen  Zeiträume,  die  das 
Jahr  enthält,  und  auf  den  wievielten  derselben  sie  fallen.  Wir  haben 
daher  auf  diesen  5  Blättern  der  Dresdener  Handschrift  eine  Reihe  von 
5X4  genau  bestimmten  Uinal-  (oder  sogenannten  Monats-)  Daten.  Und 
mehr  noch.  Zwei  andere,  in  gleichen  Distanzen  fortschreitende  Beihen  von 
Uinal-  (oder  sog.  Monats-)  Daten  sind  unterhalb  der  ersten  noch  angegeben, 
die  ich  zum  Unterschiede  von  der  ersten  (A)  mit  B  und  C  bezeichnen 
will,  deren  Ausgangspunkt  gegenüber  dem  der  ersten  eine  Verschiebung 
von  85,  heiw.  85  +  130  Tagen  aufweist.  Damit  erhöht  sich  die  Anzahl 
der  auf  diesen  5  Blättern  der  Dresdener  Handschrift  angegebenen  Uinal- 
Daten  auf  15  X  4  oder  60.  Unter  diesen  60  Uinal -Daten  finden  sich  nun 
einige,  die  den  zwanzigsten  Tag  des  betreffenden  Uinals  bezeichnen.  Hier 
ist  ganz  allgemein  die  Zahl  zwanzig  nicht  durch  4  senkrechte  oder 
horizontale  Striche  (=  4  X  5),  sondern  durch  das  Zeichen  ausgedrückt,  Jessen 
verschiedene  Formen,  wie  sie  auf  diesen  5  Blättern  der  Dresdener  Hand- 
schrift vorkQ^lmen,  ich  in  der  Abb.  20  wiedergegeben  habe.  Man  sieht 
auf  den  ersten  Blick,  dass  das  nur  eine  vereinfachte,  cursivere  Form  det 
Hieroglyphe  sein  kann,  die  wir  auf  der  Hieroglyphen  -  Platte  H  von  Tikal 


1)  Zeitschrift  för  Ethnologie  XXXn  (1900),  Yerhandl.  S.  (208),  Fig.  89.    Vgl.  Seier, 
Die  alten  Ansiedelangen  von  Chaculä.    (Berlin  1901)  S.  17. 
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Ausdruck  fiLr  Yor abend  angetroffen  haben,  und  die  ieh  ob^n  in 
Abb.  15  befiondÄT»  gezeichnet  habe.  In  der  That  sehen  wir  — ^  allenüngÄ 
mit  einer'  Ansnahme  —  auch  auf  diesen  Bl&tteni  das  Zeichen,  Abb.  20, 
nicht  mit  der  Hieroglyphe  des  Uinals,  dessen  zwanzigster  Tag  ang^^beli 
werden  soll,  sondern  mit  der  des  folgenden  Uinals  Terbundeti,  so  dass  efS 
klar  ist,  dass  auch  diese  cürsive  Form  der  Ausdruck  für  Vorabend  ist. 

Ich  schreibe  in  Folgendem  die  Keihen  dieser  in  Distanzen  von  90, 
250,  8  und  286  Tagen  fortschreitenden  Daten^  wie  sie  auf  den  Btättetti 
46—50  der  Dresdener  Handschrift  vorkommen,  nieder:  — 


m 

R 

eihe  A. 

4  i/axkin 

14  zac 

19  tzec 

7  a^ttZ 

(Blatt  46)' 

3  eumku 

8  zoHz 

18  pax 

6  ita^ai 

(    «     47) 

17  i/aa 

7  moan 

12  cKen 

Vorabend 

yax 
-  20  cA'^ 

(   •«  •  48) 

11  zip 

1  mol 

6    ILO 

14  uo 

(    «     49) 

10  kankin 

Vorabend 

3  mctc 

13  mac 

(   «•    öO) 

• 

ama  kaba 
=  20  cumku 

R 

eihe  B. 

•     •  • '  * . 

9  zac 

19  moan 

• 

4  ya^ 

12  yox 

(Blatt  46) 

izdiz 

13  moi 

18  uo 

6  zip 

(    .     47) 

"^mom 

7  pop 

17  wnar 

5  kankin 

(   n     48) 

Ißyowbn 

6  eeh 

11  omI 

19  arwZ 

(    »     49) 

IScttiniu 

Vorabend 

tzec 

=-  20  zcftz 

R 

10  ioyaÄ 
eihe  C. 

18  A-aya6 

(    »     50) 

19%a6   . 

4  tzec 

14  pax 

2  Ara^ai 

(Blatt.  46) 

\i  ijOx 

3  moan 

8  cA'^i 

16  cKen 

(    »     47) 

1^ 

17  yaxkin 

2  uo 

10  wo 

(    »     48) 

^iankin 

16  cumku 

1    «IOC 

9  mac 

(    ,      49) 

Torabend  Ätt/ 

10  zac 

15  te^c 

3  drwZ 

(    „     50) 

[falsckfürVor- 

»bend  yaakin] 

--iOaul 

• 

h  der  Reihe  C  hat,  wie  man  sieht,  der  Schreiber  der  Handschrift  sicfe 
^«rscferieben.  Um  20  xul  zu  bezeichnen,  hat  er,  statt  Vorabend  yaxkin^ 
'orabend  aul  geschrieben.  Es  ist  dies  Verschreiben  der  Hau]^tgTund 
?*^e8en,  dass-  ich  seiner  Zeit  das  Zeichen  Abb.  20  ftkchlich  als  Zeichen 

»zwHfhrfg*'  angesehen   habe.     Die   3  anderen  Vorkoimnnisde    in  de» 
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ersten  beiden  Reihen  bestätigen  dagegen  darehaas  meine  obige  Fesi 
Stellung.  Yen  besonderem  Interesse  ist  daneben  noch,  dass  damit  nunmeb 
auch  in  der  Dresdener  Handschrift  das  Vorkommen  eines  Zeichens  für  di 
wma  haha  kin^  die  5  über  die  18  X  20  überschüssigen  Tage  des  Jähret 
nachgewiesen  ist.  Es  ist  das  Zeichen,  das  in  der  Reihe  A  auf  Blatt  b 
an  zweiter  Stelle  vorkommt,  und  das  ich  in  Abb.  21  wiedergebe.  E 
stimmt  mit  der  Form  der  Hieroglyphe  ocma  kaba  km^  die  auf  den  Moou 
menten  nachgewiesen  ist  (Abb.  22),  in  durchaus  befriedigender  Weis 
überein. 

In  gleicher  Weise  bestätigen  mir  aber  auch  weitere  VorkommDisse  au 
den  Monumenten,  dass  das  Zeichen  Abb.  15  der  Ausdruct  für  Vorabend  isi 
Hier  kommt   besonders   in  Betracht   die  Altar- Platte  des  Kreuz -Tempel 

Kr.  I  von  Palenque.     Ich   habe  in  meiner  ersten  Mit 
theilung   über  die  Monumente  von  Copan  und  Quirigu 


die  Initial  Series  dieser  Altar- Platte  besprochen.  E 
war  die  einzige  Initial  Series,  deren  Deutung  nicht  toII 

Hieroglyphe  xma       kommen  gelang.     Ich  glaubte    einen  Fehler  annehme 
kabakin.  Dresdener  ,  -i      .       j         i.  i..       i  i     j.     •     rr 

Handschrift  ^^  müssen  und  wies  darauf  hm,  dass  auch  die  im  lei 

angegebenen  chronologischen  Fixa  durch  die  dazwiscbe 
Ahb.  22.  verzeichneten    Distanzen    nicht    immer    gut    begründe 

sind,  dass  mehrfach  die  Distanzen  nur  für  die  Tages 
zeichen -Namen,  nicht  für  die  der  Üinal-Daten  richti 
sind.  Es  ist  nun  aber  doch  zu  bemerken,  dass  ein  Thei 
dieser  anscheinenden  üngenauigkeiten  bei  Einsetzun 
des    Werthes    „Vorabend''    für    das    Zeichen    Abb.  l^ 

Hieroglyphe  xma       yjj^  |jgj  Anbringung   einer  einzigen    kleinen  Correctui 

kaba  kin,  Palenque.  ,      .    i   ^ 

schwindet. 

Auf  die  Initial  Series  folgt  in  der  vorletzten  Zeile  der  Columnen  ^ 
und  B  das  Datum  1  ahau,  IS^o'te,  das  20  Tage  vor  dem  End-Datum  de 
Initial  Series,  dem  Tage  8  ahau^  18  tzec,  liegt.  Dem  folgen  in  den  erste 
beiden  Zeilen  der  Columnen  C,  D  die  Zahlen:  0x1,  5x20,  8X36( 
deren  Summe  2980  ist.  Die  Bedeutung  dieser  Summe  ist  aber  noch  nicli 
klar.  Fassen  wir  sie  als  Distanzzahl  auf,  die  zu  einem  weiteren  Datut 
hinleitet,  so  würden  wir  das  Datum  4  ahau^  18  ycutkin  erhalten,  dgis  abe 
hier  nicht  angeführt  ist.  Es  folgt  vielmehr  in  Zeile  3  und  4  das  Normal 
und  Anfangs-Datura  4  ahau^  8  cumku.  Von  diesem  an  aber  sind  die  Zahle 
und  die  Daten  nunmehr  in  Ordnung. 

Auf  4  ahaUy  8  cumku  folgt  zunächst  in  Colunme  C,  D,  Zeile  4,  5  ei 
Zeichen,  das  vielleicht  „Anfang"  bedeutet,  und  danach  die  Hieroglypb 
des  Cyklus  mit  der  Ziffer  13  verbunden,  was  zusammen  vielleicht:  -* 
„4  ahau^  8  cumku  ist  der  Ausgangspunkt  der  13  Cyklen"  —  heissen  sol 
Danach  folgen  die  Zahlen  2x1,  9  X  20,  1  X  360,  die  die  Summe  542  ei 
geben.     Das  führt   von  dem  Tage  4  ahau,    8  cumku  zu  dem  Tage  13  i' 
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Abb.  28. 


18  iky  20  moly  Palenqne. 
Kreuz-Tempel  I,  C,  D,  9. 


20  ml,  der  in  der  That  unmittelbar  darauf  in  der  Zeile  9  der  Columnen  0, 

D  yerzeichnet  ist   (Abb.  23).      Wir   haben  hier,   wie    ich   auch   schon    in 

meiner  vorigen  Abhandlung  hervorgehoben  habe*), 

mit  der  Hieroglyphe  mol  verbunden  ein  wirkliches 

Zeichen  für  die  Zahl  zwanzig.    Und  zwar  fungirt 

als  solches  das  Element  tun  „Stein^,    ^^Abschnitt^, 

tiier  allerdings    noch    mit    einem    accessorischen 

Element  verbunden.    4  Zeilen  weiter  unten  kommt 

dann  wieder   ein  Zahlausdruck.     Hier  nun  schon 

eine  grössere  Zahl: 

OX      1  =0 

12X    20  =        240 

3  X  360  =1  080 

18  X    20x360  =129  600 

IX    20x20x360 «144 000 

274  920, 

wobei  in  dem  letzten  Ausdruck  die  Zahl  „eins^  nicht  durch  eine  Ziffer, 
sondern  durch  das  Bild  des  ausgestreckten  Fingers*)  bezeichnet  ist. 
274920  sind  1057  Tonalamatl  und  100  Tage,  oder  753  Sonnenjahre  und 
15  Tage,  und  das  ist  genau  die  Zahl  der  Tage  zwischen  13  tky  20  mol  und 
dem  Tage  9  ü,  15  cehy  der  in  der  That  unmittelbar  darauf,  in  der  ersten 
Zeile  der  Columnen  E,  F  verzeichnet  ist. 

Diese  beiden  Daten^  und  das  was  neben  ihnen  in  den  Hieroglyphen 
vennerkt  ist,  scheinen  gewissermaassen  eine  Parenthese  darzustellen.  Denn 
die  Zahlausdrücke  und  die  Daten,  die  nunmehr  folgen,  schliessen  sich  nicht 
w  sie  an,  sondern  nehmen  ihren  Ausgangspunkt  von  dem  Datum  4  ahauy 
18  eo'te,  das  in  der  vorletzten  Zeile  der  ersten  beiden  Columnen  A,  B 
»teht.  Wir  finden  nehmlich  zunächst  in  der  fünften  und  sechsten  Zeile 
4er  Columnen  E,  F  die  Zahlen: 

2X      1 
11  X    20 
7X360 
IX   20X360 
2X    20X20X360_ 

297  942, 

^as  sind  1145  Tonalamatl  und  242  Tage,  oder  816  Sonnenjahre  und 
'02  Tage,  und  das  ist  die  Zeit,  die  zwischen  dem  Tage  4  ahau,  18  zo'tz 
^d  dem  Tage  9  ik,  20  ch'en  verflossen  ist.     Dieser  Tag  ist  nun  allerdinga 


2 

=        220 

=      2  520 

=      7  200 

-288  000 

1)  Zeitschrift  f.  Ethnologie  XXXII  (1900),  Yerhandl.  S.  (219),  (220),  Fig.  198. 

2)  Ebenda,  Verhandl.  8.  (209),  Fig.  109,  110. 
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hier  nicht  yerzeichnet.  Der  Schreiber,  bezw.  der  Bildhauer,  hat  sicli 
wieder  einmal  verschrieben,  um  20  cKm  zu  bezeichnen,  hätte  er  Vor- 
abend yax  schreiben  müssen.    Er  hat,  statt  dessen,  9  i/b,  Vorabend  zac 

gesehrieben  (Abb.  24),  indem  er  sich  in  ähnlicher 
Abb.  24.  Weise,  wie  der  Schreiber  auf  Blatt  50  der  Dresdener 

Handschrift,  um  einen  Uinal  verrechnete.  Die 
weitere  Bechnung  beweist  aber,  dass  hier  nur  ein 
Schreibfehler  vorliegt,  der  übrigens  in  der  That 
leicht  eintreten  konnte,    da    die  beiden  Uinal  yajc 

^  .,   _     ^     ^  und  zac  einander  ähnlich  sind,    das  unterste  oder 

9  tfr,  Vorabend  tac, 

Palenque.  Kreuz-Tempel  I.     Hauptelement   in    ihrer  Hieroglyphe  gleich   haben 
E,  F,  9.  und  sich  nur  in  dem  oberen  Theile  ihrer   Hiero- 

glyphen unterscheiden. 
Es   folgt  nehmlich   hier,   unmittelbar  auf  9  i*,   Vorabend  zac    (ver- 
bessere Vorabend  yax)  die  Zahl: 

2X      1  =  2 

12X    20  =        240 

10  X  360  =3  600 

6  X    20x360  =   43  200 

3X    20x20x360  =  432  000 


479  042, 

das  sind  1842  Tonalamatl  und  122  Tage,  oder  1312  Sonnenjahre  und 
162  Tage,  und  das  ist  eine  Zeit,  die  uns  von  dem  Tage  9tÄr,  Vorabend 
yax  zu  dem  Tage  1  kan^  2  cumku  führt.  Dieser  Tag  ist  nun  allerdings 
hier  nicht  ausgeschrieben.  Aber  es  folgt  bald  darauf  ein  zweiter  Zahl- 
ausdruck: 

13  X      1  =13 

7X    20  =    140 

6X360  =2160 

IX    20  X  360  ^  7200 

9513, 

das  sind  36  Tonalamatl  und  153  Tage,  oder  26  Sonnenjahre  und  23  Tage, 
und  das  ist  genau  der  Abstand,  der  von  dem  hier  davor  einzuschaltenden 
Tage  1  kan,  2  cumku  zu  dem  in  den  ersten  Zeilen  der  folgenden  Columnen 
—  das  sind  die  jenseit  der  Mitteldarstellung  folgenden  Columnen  P,  Q  — 
verzeichneten  Datum  11  caÄan,'J,Vor abend  pop  (Abb.  25),  das  ist  11  caban^ 
5  ama  kaba  kin^  führt.  Es  ist  also  die  Rechnung  in  diesem  Theile  der 
Platte  durchaus  in  Ordnung,  und  die  kleine  Correctur,  die  wir  in  dem 
Datum  E,  F,  Zeile  9  (Abb.  24)  vornahmen,  wird  hierdurch  bestätigt. 

Wir  haben    also   hier   das  Zeichen,   das  wir  auf   der   Hieroglyphen- 
Platte  H  von  Tikal  (siehe  oben  Abb.  14,  15)  als  Ausdruck  für  Vorabend 
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fanden,  in  den  Hieroglyphen -Gruppen  Abb.  24,  25  der  Altar -Platte  von 
Palenque  in  derselben  Bedeutung  verwendet.  Ich  habe,  der  Deutlichkeit 
halber,  in  Abb.  26  dies  Zeichen  für  „Vorabend''  besonders  herausgezeichnet 
und  eine  dritte  Form  hinzugefugt,  die  in  der  Colunine  R  derselben  Altar- 


Abb.  25. 


Abb.  26. 


11  caban^  Vorabend  pop. 
Palenqu6.    Krenztempel  I,  P,  Q. 


Hieroglyphe  Vorabend. 
Palenque.    Kreuz-Tempel  I. 


Platte  vorkommt.  Man  wird  die  Identität  dieses  Zeichens  einerseits  mit 
der  Abb.  15,  andererseits  mit  der  Figur  der  Handschriften  Abb.  20  nicht 
Terkennen. 

Auf  dem  Altar  U  von  Copan  kommt  dieses  selbe  Zeichen  zweimal  als 
Ordinalzahl  eines  üinal- Datums  vor.  Da  es  aber  hier  nicht  möglich  ist, 
die  Bedeutung  des  Zeichens  durch  die  Bechnung  zu  prüfen,  so  unterlasse 
ich  es,  darauf  einzugehen. 

Zum  Schluss  erwähne  ich  noch^  dass  dasselbe  Element  auch  in  einer 
Hieroglyphe  enthalten  ist,  von  der  verschiedene  Varianten  (vgl.  Abb.  27) 
auf  dem  Ost-  und  dem  Westflügel  des  Inschriften-Tempels  von  Palenque, 
meist  unmittelbar  hinter  einem  Zahlausdruck,    in  einigen  Fällen  auch  un- 

Abb.  27. 


Palenque.    Inscbriften- Tempel. 

Ostflügel:   A.  11.  —  G.  6.  —  L.  8.  —  L.  10.  —  M.  12.  —  R.  10. 

Westflügel:   B.  9.  —  C.  2.  —  E.  9.  -  R.  8.  —  T.  7. 

Mittelbar  hinter  einem  Üinal-Datum  vorkommen.  Die  interessanten  Hiero- 
S'yphen,  die  die  umfangreichen  Wand-Inschriften  dieses  Bauwerks  zusammen- 
tuen, sind  leider  —  abgesehen  von  den  Daten  und  Zahl-Hieroglyphen  — 
noch  ungedeutet.  Denn  was  Goodman  hier  versucht,  ist  nur  eine  müssige 
Stilfibung. 

Es  liegt  mir  daher  auch  ferne  zu  behaupten,    dass  den  Hieroglyphen 
Abb.  27,  die  das  Element    „Vorabend"    als  Hauptbestandtheil    enthalten, 
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deswegen  auch  dieselbe  Bedeutang  zuzuschreiben  ist  Aber  ich  hielt  es 
fär  nützlich,  ihre  Abbildungen  hier  zu  geben,  weil  hier  das  Element,  das 
mit  einer  Uinal-Hieroglyphe  verbunden  die  Bedeutung  „Vorabend"  besitzt, 
grösser  und  sorgsamer  ausgeführt  erscheint  und  uns  wenigstens  etwas 
deutlicher  erkennen  lässt,  was  den  cursiven  Formen  Abb.  20,  in  denen 
ich  seinerzeit  mit  Sicherheit  ein  Paar  menschliche  Augen  erkennen  zu 
können  -meinte,  eigentlich  zu  Grunde  liegt.  Jedenfalls  nicht  ein  Paar 
menschliche  Augen.  Der  untere,  regelmässig  mit  Kern  in  der  Mitte  ge- 
zeichnete Kreis  bezeichnet  wohl  einen  Handgelenk -Edelstein,  wie  in  der 
Hieroglyphe  des  Tages -Zeichens  manik.  Und  man  könnte  daher  ver- 
muthen,  dass  das  ganze  Gebilde  eine  geschlossene  Faust  darzustellen 
bestimmt  ist.  Der  obere  Kreis,  oder  das  obere  augenartige  Gebilde,  ist 
aus  einem  Kopf  entstanden,  der,  wie  man  in  der  Abb.  27  sieht,  bald  als 
lebendiger  Menschenkopf,  bald  als  Schädel  gezeichnet  ist,  bald  auch  durch 
das  Tages-Zeichen  cauac  ersetzt  zu  werden  scheint.  An  diesem  Kopf  ist 
das  eine  Auge  heraushangend,  also  als  herausgebohrt,  gezeichnet.  In  den 
mexikanischen  Bilderschriften  ist  das  ein  bekanntes  und  geläufiges  Bild 
der  Kasteiung.  Und  das  im  Haus  oder  im  Kasten  Verschlossensein  ein 
Sinnbild  des  Fastens.  Es  wird  wohl  nicht  zu  gewagt  erscheinen,  das 
Gleiche  auch  für  die  Symbolik  der  Maya-Zeichner  anzunehmen.  Denn  in 
all  den  auf  den  Cultus  bezüglichen  Dingen  bestand  grosse  Uebereinstimmung 
zwischen  den  verschiedenen  mexikanisch- centralamerikanischen  Stammen. 
Demgemäss  werden  wir  uns  vorstellen  können,  dass  dieses  Zeichen  Abb.  15, 
20,  26  zum  Ausdruck  für  Vorabend  deshalb  geworden  ist,  weil  man  am 
Tage  vor  dem  Feste  fastete  und  sich  kasteite.  Und  es  erscheint  nicht 
unmöglich,  dass  die  ausgeführteren  Hieroglyphen  Abb.  27  auf  den  Inschriften 
des  Inschriften-Tempels  von  Palenque  die  Bedeutung  Fasttag  haben. 


Yerbesserung: 

Auf  S.  101  in  der  üeberschrift  lies  „18.  Mai  1901"  statt  „17.  November  1900«, 


IV. 

I 

Die  Bedeutung  Australiens  für  die  Heranbildung 
des  Menschen  aus  einer  niederen  JForm. 

Von 

Dr.  OTTO  SOHPETENSAC]^  in  Heidelberg. 

(Torgelegt  in  der  8itxnng  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschait  vom 

27.  Juli  1901.)       . 


Reihen  Ton  Thatsachen,  den, (Gebieten  <}er  prähistorischen  Archäo- 
logie, der  physischen  Antl^ropologie,  Ethnologie,  Paläontologie^ 
und  Thier-Geographie  entnommen,  haben  sich  mir  zu  einem  Gesammt- 
bilde  gefugt,  welches,  wie  ich  glaube,  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Lösung 
<ie8  Problems  von  der  Heranbildung  des  Menschen  aus  einer 
niederen  Form  zu  geben  vermag.  Indem  ich  mir  eine  ausführliche 
Darstellung  des  Gegenstandes  vorbehalte,  möchte  ich  an  dieser  Stelle  den 
Fachgenossen  nur  in  kurzen  Zügen  die  Hauptpunkte  unterbreiten,  auf 
welchen  meine  neue  Anschauung  sich  aufbaut 

Als  Grunglagen  meiner  Betrachtungen  dienen  die  Vorstellungen  über 
die  Herkunft   des  Menschen,   welche  im  Anschluss  an  die  Entwicklungs- 
lehre sich   in    den   letzten  Jahrzehnten    herangebildet   haben.     Nachdem 
einmal  die  Zugehörigkeit  des  Menschen   zum  Thierreich  im  Allgemeinen 
gesichert  war,    bedurfte  die  specielle  Thier-Verwandtschaft  des  Menschen 
der  Präcisirung.     Manche  hierin  allzu  einseitigen  Wege,  die  eingeschlagen 
worden,   sind  neuerdings  wieder  verlassen  worden,  und  die  Anschauungen 
Über  die  Stellung   des  Menschen   in  der  Primatenreihe,    wie  sie  in  letzter 
Zeit  von  H.  Klaatsch  und  G.  Yacher  de  Lapouge  gänzlich  unabhängig 
TOD  einander  vertreten  worden  sind,  dürften  wohl  künftig  den  Wegweiser 
für  alle  ^eiteren  Forschungen    auf   dem    Gebiete    der   körperlichen  Vor- 
geschichte   des  Menschen  abgeben.     Nach   diesen  Forschern   besteht   die 
Affen -Verwandtschaft  des  Menschen  lediglich  in  der  Verknüpfung  aller 
jetzt  lebenden  Primaten   mit   einer   gemeinsamen    Stammform,    von 
welcher  aus  der  Mensch  sich  direct  entwickelt  hat,  ohne  die  einseitigen 
Bahnen  zu  betreten,  welche  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  zur  Aus- 
prägung   der  Typen   der   niederen   Affen   und   der  Anthropoiden   geführt 
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haben.  Indem  ich  zur  Orientirung  auf  die  Artikel  von  Elaatsch^)  yer- 
weise,  hebe  ich  als  für  meine  Untersuchungen  wesentlich  daraus  hervor, 
dass  für  die  Heranbildung  des  Menschen  aus  der  sehr  alten,  der  Stamm- 
wurzel aller  Säugethiere  nahe  stehenden  Ausgangsform  der  Primaten  eigen- 
artige Bedingungen  postulirt  werden.  Die  grösste  Schwierigkeit  für  die 
Erklärung  der  Besonderheit  des  Menschen  den  anderen  Primaten  gegenüber 
ist  gegeben  in  dem  Umstände,  dass  er  sich  lediglich  dureh  die  Eütwick- 
lung  des  Gehirns  über  die  Thierwelt  erhoben  hat,  während  seine  Glied- 
maassen  fn  vieler  Hinsicht  die  alten  Zustande  sich  treuer  bewahrten,  als 
irgend  eine  andere  Form.  Die  Hand  des  Menschen  besitzt  im  trefflich 
opponirbaren  Daumen  ein  altes  Erbstück,  das  die  Mehrzahl  der  Affen 
partiell  eingebüsst  hat;  am  Fuss  ist  die  Anknüpfung  an  einen  Greiffuss 
ohne  weiteres  deutlich.  Hier  liegt  eine  der  specifisch  menschlichen 
Umgestaltungen  vor  in  der  Verstärkung  der  ihre  Opponirbarkeit  ver- 
lierenden ersten  Zehe.  Dieses  Festhalten  an  Altem,  sowie  diese  speciellen 
Umgestaltungen,  denen  wir  die  völlige  Aufrichtung  des  Körpers  und  den 
Verlust  des  Haarkleides  ansohliessen,  sind  ebensowenig,  wie  die  enorme 
Entwicklung  des  Gehirns,  durch  einen  „Kampf  ums  Dasein"  zu  er- 
klären, wie  ihn  die  anderen  Säugethiere,  insbesondere  die  Primaten  durch- 
gemacht haben.  Sie  verlangen  zwar  keine  völlige  Aufhebung  des  Kampfes, 
aber  eine  Milderung  desselben;  sie  setzen  Bedingungen  voraus,  welche  ver- 
hältnissmässig  äusserst  günstig  gewesen  sein  müssen.  In  Mitten  einer 
feindlichen  Welt  gewaltiger  Thiere  hätte  der  Vorfahr  de» 
Menschen  schwerlich  ohne  Erwerbung  natürlicher  Waffen  be- 
stehen können;  im  Urwald  hätten  seine  Extremitäten  ähnliche  Um- 
bildungen wie  beim  Gibbon,  Orang,  Gorilla,  Schimpansen  erfahren  müssen. 
Könnten  wir  als  Aufenthalt  des  Vormenscben  einen  Conti- 
nent  nachweisen,  wo  diese  beiden  Umstände  wegfallen,  so 
würde  der  letzte  Schritt  begreiflich  werden,  durch  den  der  Vor- 
fahr des  Menschen  sich  über  die  andere  Thierwelt  erhoben  hat.  Das» 
eine  solche  (im  Sinne  der  Heranbildung  gemeinte)  „Urheimaith"  des 
Menschengeschlechts  existirt  haben  muss,  darauf  werden  wir  in  zwingen^ 
der  Weise  hingewiesen  durch  die  Annahme  der  Einheitlichkeit  des 
Menschengeschlechts,  die  in  körperlicher  und  psychischer  Hinsicht  uns 
entgegentritt  trotz  aller  Verschiedenheiten  der  Varietäten,  trotz  dfer  grossen 
Variationsbreite  innerhalb  derselben.  Schon  der  menschliehe  l^ss  allei» 
genügt,  um  dies  anatomisch  zu  beweisen.     Es  müssen  also   innerhalb 


1)  H.  Klaatsch,  Die  Stellung  des  Menschen  in  der  Reihe  der  S&ngethiere,  speeiefi 
der  Primaten,  und  der  Modus  seiner  Heranbildung  aus  einer  niederenr  Form.  Globus  1S99^ 
Nr.  21  und  22.  —  Derselbe,  Die  fossilen  Enochenreste  des  Menschen  und  ihre  Bedeutoog 
für  das  Abstammungs-Problem  (Ergebnisse  der  Anatomie  und  Entwicklungs- Geschichte  IX, 
Wiesbaden  1900). 
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eines  irgendwie  abgegrenzten  Gebietes  sich  die  specifischcn 
Vorgänge  der  MenBchwerdung  yollzogen  haben,  und  von  diesem 
Gebiete  aus  hat  sich  die  Menschheit  verbreitet.  Wo  aber  mag^ 
«lies  Grebiet  gelegen  sein?  Ist  es  ein  untergegangener  Continent  früherer 
£rd-Perioden,  oder  haben  wir  ihn  vielleicht  wenigstens  theilweise  noch 
erhahen? 

Auch  hierfür  fehlt  es  uns  gegenwärtig  nicht  an  Fingerzeigen.     Schon 
von  R.  Virchow  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  der  malayische  Archipel 
die  meisten  Aussichten   biete  für   die  Erforschung  der  Vorgeschichte  der 
Menschheit.    Inzwischen  ist  durch  die  Grabungen  auf  Java  von  Eng.  Du b eis 
der  Pithecanthropus  zu  Tage  gefördert.    Die  jetzt  vorwiegende  Deutung 
dieses  wichtigen  Fossils  ist,  dass  der  Träger  jenes  berühmten  Schädeldaches^ 
eine  grosse  Primatenform  war,   welche  der  gemeinsamen  Wurzel    des 
Menschen  und  der  Anthropoiden  nahestand.      Damit  rückt  der  indo* 
australische  Archipel  in  den  Vordergrund  der  Betrachtung,  wie  er  schon 
früher  durch  die  Persistenz  sehr  niederer  Menschen-Varietäten,  sowia 
durch  das  Vorkommen  des  Orangs  und  Gibbons  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  gelenkt  hat.    Africa,  Europa  und  America  sind  nur  selten  als  Wiege 
der  Menschheit  angesprochen  worden.    Speciell  für  Europa  bricht  sich  die 
Anschauung  Bahn,    dass   die    ältesteii  Spuren    des  Menschen,  seine  Stein- 
Werkzeuge    und    fossilen    Knochenreste    auf    eine    Einwanderung    des 
Menschen  hinweisen,  die  mit  dem  Diluvium  in  zeitliche  Beziehung  gebracht 
werden   moss.     Alle  Versuche,   die   Existenz    des    eigentlichen  Tertiär- 
M^enschen  hier  nachzuweisen,  sind  bekanntlich  erfolglos  geblieben,  sodass 
die  Deutung  berechtigt  erscheint,  dass  der  Mensch  thatsächlich  im  mittleren 
and  jüngeren    Tertiär   noch   nicht   unsere  Zone  betreten  hat.     Als  er 
dies  that,   war  er    bereits   der  paläolithische  Jäger,   im  Besitz    der  hin- 
reichenden materiellen  und  intellectuellen  Hilfskräfte,  um  den  Kampf  mit 
<len  Elementen  und  der  ihn  umgebenden  Thierwelt  durchführen  zu  können. 
Dieser  Umstand   setzt   eine   lange  Vor -Entwicklung  voraus;    der   Mensch 
raust  hierzu  eine  Art  von  Schulung,    eine    lange  dauernde  Vor- 
übung durchgemacht  haben.    Suchen  wir  in  dem  oben  bezeidineten  Bereich 
nach  einem  engeren  Bezirke,  wo  dies  geschehen  sein  konnte,  so  kommen 
das  südliche  Asien,  der  indo-australische  Archipel  und  Australien 
in  Betracht.    Berücksichtigen  wir  die  geologischen  und  thier-geogra- 
phischen   Bedingungen,    welche    diese    Gebiete    in    der    mittleren    und 
jüngeren  Tertiär-Zeit  beherrschten,    so    scheint   der  jetzige  asiatische 
Continent  als    solcher  ausgeschlossen  wegen    des  Vorhandenseins   grosser 
undgefllhrlicher  Placental-Säugethiere;  hingegen  stellen  der  indo-australische 
Archipel  und  Australien  ein  weites  Gebiet  dar,  auf  welchem  zur  Pliocän- 
Zeit  alle  Postulate   für   die  Erklärung   der  Heranbildung    des    Menschen 
erfüllt  sind.      Seitdem  Wallace    seine   grundlegenden    Studien    über    die- 
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Tbier -Verbreitung  im  Malaiischen  Archipel  veröffentlicht  bat,  sind  nnaere 
Kenntnisse  über  die  Schwankungen  Ton  Land  and  Meer  zwischen 
Asien  und  Australien  namentlich  durch  die  Forscbnngen  der  Vettern 
Sarasin')  auf  Gel  eb  es  bedeutend  erweitert  worden.  Australien,  seitdem 
Schlnss  der  Secundär-Zeit  von  den  flbrigen  Continenten  getrennt,  umfasste  in 
gewissen  Abschnitten  der  Tertiär-Zeit  Neu-Guinea  und  andere  jetzige  Insel» 
des  Archipels,  woraus  sich  das  Vorkommen  yon  specifisch  in  Australien  ent- 
wickelten Marsupialiem  auf  Neu-Gninea,  Celebes,  Amboina,  Timor  erklärt 
Die    beifolgende  Sarasin'sche  Karte  zeigt  die  bdchste  Entwicklung  der 


Festlands-Poriode  im  indo-auBtralischen  Archipel  zur  Pliocftn-Zeit.  Danach 
beatand  eine  Landbrücke  zwischen  Sfld-Cttlebea  sowohl  mit  Java,  wie  mit 
der  kleinen  Sunda-Kette,  und  zwischen  Ost-Celebes  über  die  Sula-Iuseln 
mit  den  Molukken.  Diese  standen  wiederum  mit  Neu-Guinea,  und  letzteres 
mit  Nord- Australien  in  Land -Verbindung.  Sumatra,  Bomeo  und  Java 
bildeten  mit  Südost-Asien  einen  Continent,  tou  dem  Landbrücken  Aber 
Java  nach  Celebes  hinüberftthrten.      „Noch  auf  Neu-Gninea  selbst  ist  die 

1)  P.  und  F-  Sarasin,  Msterialien  zur  Nahirgcschicht«  der  liwel  Celebes,  UI.  Bd.: 
lieber  die  geoloßisciie  Geschichte  der  Insel  Celebes  auf  Grand  der  Thier-Terbreitnng, 
WieBbarten   IWI. 
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Entwicklung  typisch  asiatischer  Formen  deutlich  spürbar.  Ja  über  lifeu- 
Guinea  weg  bis  Nord  -  Australien  sind  solche  Wanderer  zu  verfolgen" 
(Sarasin  S.  126).  „Recapitulirend  finden  wir  Celebes  im  Eocän  vom 
Meere  bedeckt,  im  Miocän  sich  erhebend,  und  im  Pliocän  in  ausgedehnter 
Weise  mit  Nächbar-Gebieten  in  Verbindung  tretend;  dann  wieder  Auf- 
lösang  dieser  Landmasse,  Abbruch  der  Yerbindungsbrücken,  und  in  der  der 
Gegenwart  unmittelbar  vorhergehenden  Periode  sogar  eine  etwas  tiefere 
üntertanchung  als  heute,  endlich  neuerdings  wieder  eine  leichte  Hebung" 
(S.   129). 

Diese  Resultate  scheinen  uns  für  unser  Problem  der  Heranbildung 
^es  Menschen  von  ungeheurer  Bedeutung.  Ist  doch  der  Uebertritt 
von  placentalen  Formen  von  dem  indo-australischen  Archipel 
nach  dem  australischen  Festlande  damit  äusserst  wahrscheinlich 
gemacht,  und  die  Möglichkeit,  dass  der  Vorfahr  des  Menschen 
zur  Pliocän-Zeit  nach  Australien  verschlagen  und  alsdann  dort 
von  der  übrigen  Welt  isolirt  wurde,  drängt  sich,  wie  wir 
noch  zeigen  werden,  als  eine  sehr  nahe  liegende  auf.  Einen 
directen  Beweis  für  den  Uebertritt  von  Placental- Formen  nach 
Australien  in  einer  sehr  weit  zurückliegenden  Zeit  liefert  uns, 
abgesehen  von  den  unten  aufgeführten  kleineu  Nage-Thieren  *),  die  seit 
der  Tertiär-Zeit  das  australische  Festland  bewohnen,  der  australische 
Wildhand,  der  Dingo.  Dass  derselbe  domesticirt  von  Menschen  nach 
Australien  eingeschleppt  worden  sei,  erweist  sich  als  hinfällig  den  positiven 
issen  gegenüber,  wonach  fossile  Reste  des  Dingo  in  pleistocänen 


1)  J.  Lauterer,  Aastralien  nnd  Tasmanien,  Freiburg  1900,  p.  233,  berichtet  darüber: 

^^Di0  iB  Australien  Tor  Ankunft  der  Weissen   einheimischen  Ratten   und  Mäuse   stammen 

lleiehfidls  aas  der  Terti&r-Zeit.    Alle  ihre  Arten  sind  für  den  Continent  endemisch,   und 

•bf^leich  sie  nur  för  den  Zoologen  Interesse  haben  und  an  Lebensweise  ihren  europäischpn 

Fcrvandten  g&ozlich  gleichen,   so  will  ich  doch  ihre  Namen  hersetzen,   damit  man  nicht 

lljkmbt,  es  seien  ihrer  nur  wenige.    Es  sind: 

1.  aus  der  Gattung  Mus:  Mus  lineolatus,  albocinereus,  assimilis,  sordidus,  mani- 
eatas,  nanus,  longipilis,  conditor  (alle  von  Gould  benannt),  fem  er  Mus  fnscipes, 
Gonldii,  Novae  Hollandiae  (von  Waterhouse  benannt),  dann  Mus  cervinipes, 
Yellerosus,  leucopus,  macropus  (von  Gray  benannt),  und  endlich  Mus  griseo- 
caemleos,  variabilis,  Simsonii,  castaneus,  pachjurus  und  tetragonus  (Peters), 
erst  seit  1883  bekannt: 

2.  ans  der  Gattung  Hapalotis:  Hapalotis  longicaudata,  apicalis,  cervina,  murina, 
hirsnta,  penicillata  (Gould,  Mitchellii  (Ogil),  albipes,  hemileucnra,  personata, 
macmra,  Thompsoni,  leucopus; 

3.  aus  der  Gattung  Hjdromjs:  Hydromys  chrysogaster,  leucogaster,  fülvo- 
alvatns,  füliginosus,  und  endlich  die  rattengrosse  Echinothrix  leucura  Gr.  mit 
weissem  Schwanz.  Man  nimmt  an,  alle  diese  Nager-Arten  seien  in  der  Tertiär- 
Zeit  auf  Baumstämmen  usw.  von  Asien  aus  nach  dem  Austral- Continent  ge- 
trieben.^ 

Diese  letstere  AHsicht  ist,  nachdem  die  Sarasin' sehen  Forschungen  über  die  vor- 
lianden  gewesenen  Landbrücken  bekannt  geworden  sind,  offenbar  nicht  mehr  in  dem 
Umfange  haltbar. 
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und  pliocänen*)  Schichten  von  Colac  und  anderen  Gegenden  Victo  n - 

sammen  mit  fossilen  Besten  gleicher  Erhaltungsart  von  Beutei- 
Thieren,  den  ausgestorbenen  Thylacoleo,  Diprotodon,  Nototherium,  Procop- 
todon,  gefunden  worden  sind.  Wir  entnehmen  diese  bestimmten  Angaben 
einem  Werke  des  Prof.  Fred.  McCoy  in  Melbourne*).  Derselbe  Forscher 
berichtet  ferner  bei  der  Beschreibung  des  Auffindens  von  Diprotodon-  und 
Nototherium-Resten  im  Schlamme  alter  pleistocäner  Seen,  dass  er  in  einigen 
Höhlen  Victorias  die  Knochen  des  Dingo  derartig  mit  denen  von  (noch 
jetzt  lebenden)  Beutel-Thieren  untermischt  gefunden  habe,  dass  an  der  ur- 
sprünglichen Wildheit  des  nach  Australien  gelangton  Hundes  kein  Zweifel 
sein  kann.  Selbst  heute  noch  ist  der  Dingo  nur  gelegentlich  domesticirt 
Wäre    er   als  Hausthier   eingeführt   worden,    so    würde    er   doch 


1)  Es  ist  bekannt,  welche  Schwierigkeitcu  oft  die  Einreihnng  dieser  Schichten  in  das 
übliche  Schema  dem  Geologen  selbst  in  nnserm  am  meisten  durchforschten  Erdtheile 
macht;  auf  der  südlichen  Halbkugel  scheinen  sich  diese  noch  bedeutend  xu  erhöhen,  wie 
wir  aus  folgender  Stelle  bei  Zittel  (Paläozoologie  IV,  757)  entnehmen:  ^Vergleicht  man 
die  Fauna  der  Pampas-Formation  mit  der  jetzt  in  Süd-America  existirenden,  so  fillt  die- 
starke  Qupte  erloschener  Gattungen  sofort  in  die  Augen.  In  dieser  Hinsicht  entfernt  si^ 
sich  weiter  Ton  der  jetzt  in  Süd-America  lebenden,  als  die  plioc&ne  in  Europa  von  ihreft 
hentigen  Nachkommen.  Auf  der  anderen  Seite  be^^egnet  man  jedoch  unter  den  fossileü 
Pampas -Thieren  einer  ganzen  Anzahl  noch  jetzt  lebender  Arten,  die  im  Pliocän  Toii 
Europa  gftnzlich  Termisst  werden.  Betrachtet  man  die  Pampas-Formation  mit  Ameghin» 
als  Aequiralent  des  europäischen  Plioc&n,  so  besitzt  ihre  Fauna  einerseits  einen  alter- 
thümlicheren,  andererseits  einen  moderneren  Charakter  als  jene  in  Europa;  stellt  man 
dieselbe  mit  Bnrmeister,  Steinmann  n.  A.  ins  Pleistocin,  so  zeichnet  sie  sichdorcla 
die  grosso  Menge  erloschener  Gattungen  und  Arten  in  auff&lliger  Weise  yon  den  diluvialen 
Faunen  anderer  Welttheile  aus.  —  Es  scheint  aber,  als  ob  auf  der  südlichen  Hemisphäre 
mit  einem  anderen  Maassstab  gemessen  werden  müsse,  als  anderwärts,  denn  auch  Australicii 
besitzt  in  Knochen-Höhlen  und  oberflächlichen,  offenbar  sehr  jugendlichen,  allgemein  deni 
Diluviuni  zugeschriebenen  Ablagerungen  eine  erloschene  Fauna,  die  sich  zur  jetzt  daselbst 
lebenden  fast  genau  wie  die  Pampas -Fauna  zur  modernen  südamerikanischen  verhält. 
Mit  Ausnahme  des  Canis  dingo  gehören  die  pleistocänen  Säugethiere  Australiens  zu  den 
Monotremata  oder  Beutelthieren  und  Tertheilen  sich  auf  22  Genera.  Auch  hier  zeichnen 
sich  die  fossilen  erloschenen  Gattungen  und  Arten  meist  durch  ihre  beträchtliche  Grüi^e 
aus  und  wie  die  Gravigraden  und  Gljptodontia  den  heutigen  Faulthieren  und  Gürtwl- 
thieren  der  Pampas-Schichten  als  Biesen  gegenüberstehen,  so  verhalten  sich  die  gewaltigen 
Diprotodon,  Nototherium,  Phascolonus,  Sthenums,  Procoptodon,  Thylacoleo  u.  A.  zu  ihren 
jetzt  lebenden  australischen  Verwandten.  —  Herrscht  somit  in  Nord-  und  Süd- 
America  und  in  Australien  Unsicherheit  über  die  Abgrenzung  von  Pliocän 
und  Diluvium,  so  steht  es  in  Europa  kaum  anders;  denn  auch  hier  schiebt  sich  zwischen 
die  typisch  pliocäne  Fauna  des  Val  d'Amo,  der  Auvergne  und  der  Gegend  von  Montpellier 
eine  eigenthümlicbe  Misch-Fauna  ein.**  Eine  Klärung  dieser  Verhältnisse  muss  also  der 
Zukunft  überlassen  bleiben.  Von  vornherein  will  es  uns  scheinen,  dass  ein  solch  ausge- 
dehntes Gebiet»  wie  es  das  australische  Festland  darstellt,  ebenfalls  zahlreiche  Stufen  der 
fannistischen  Entwicklung  aufweisen  wird  und  dass  es  wohl  nicht  angeht,  alle  liierher 
gehörigen  Funde,  wie  dies  einige  Autoren  thuen,  über  einen  Leisten  zn  schlagen  und  als 
sehr  jung  zu  erklären. 

:i)  Prodromus  of  the  Palaeontologj  of  Victoria  VII  (1882),  p.  7—10;  siehe  auch  Zeit- 
schrift f.  Ethnologie  1887,  VerhandL  S.87,  undMivart  St  George,  Dogs,  Jacals,  Wolves 
and  Foxesy  a  monograph  of  the  Canidae,  London,  1880:  femer:  S.  Ogilbj,  Catalogne  oi 
Australian  Mammals,  Sydney  1891 — 92. 
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irgendwo  in  völliger  Abhängigkeit  vom  Menschen  ange- 
troffen  werden;  dies  ist  nicht  der  Fall,  er  muss  immer  wieder  auf* 
neue  jung  gezähmt  werden.  Nach  Lumholtz  „finden  die  Eingeborenen 
8ib'*alrf'ganz  junge  Thiere  in  hohlen  Bäumen  und  erziehen  sie  mit  grösserer 
Sorgfalt  als  ihre  Kinder.  Der  Dingo  bildet  ein  sehr  wichtiges  Mitglied 
der  Familie,  liegt  in  der  Hütte  und  erhält  reichlich  Speise,  nicht  allein 
Fleisch,  sondern  auch  Früchte.  Nie  wird  er  von  seinem  Herrn  geschlagen, 
dieser  droht  ihm  nur,  liebkost  ihn  wie  ein  kleines  Kind,  frisst  ihm  die 
Flöhe  weg  und  küsst  ihn  auf  die  Schnauze."  Nach  Jung  „sind  die  Ein- 
geborenen sehr  gütig  gegen  ihre  Hunde;  den  jungen  Thieren  ist  die 
schwarze  Frau  sehr  oft  die  Amme.  Es  werden  Fälle  berichtet,  wo  ein 
Täter  sein  neugeborenes  Kind  erschlug  und  der  Mutter  ein  paar  junge 
Hunde  gab,  damit  sie  für  deren  verlorene  Ernährerin  eintrete.  Trotz 
alledem  wird  der  Dingo  nie  wirklich  zahm,  sondern  sucht  oft  genug, 
namentlich  in  der  Paarungszeit,  wieder  die  Freiheit  auf". 

Wenn  es  nach  alledem  kein  primitives  Freundschaftsband  war,  welches 
den  Australier  mit  dem  Dingo  verknüpfte,  so  muss  etwas  anderes  vor- 
liegen, wodurch  der  Connex  erklärt  wird.  Es  ist  nach  unserem  Erachten 
der  Umstand,  dass  der  Vorfahr  des  Menschen  und  der  Hund  ge- 
meinsam über  die  pliocäne  Landbrücke  nach  Australien  ge- 
langten und  hier  isolirt  wurden  inmitten  einer  Welt  von  Säugethieren, 
die  in  ihrer  Entwicklung  weit  unter  ihnen  stand,  nehmlich  der  seit  der 
8ecttn4ftir-Periode  nur  einseitig  fortgebildeten,  intellectuell  niedrigstehenden 
larsupialier.  Diesen  gegenüber  war  der  Hund  das  einzige  Wesen,  welches 
den  bei  Primaten  so  stark  entwickelten  socialen  Instinct  befriedigte.  Aus 
der  Fürsorge  für  den  Dingo  erwuchs  dann  erst  die  Erkenntniss  seines 
Nutzens  für  die  Jagd  auf  die  Beutel-Thiere. 

Diese  eigenartige  Thierwelt,  die  infolge  von  Convergenz-Entwicklung 
lieh  in  ähnliche  Typen  gegliedert  hat,  wie  die  Placentalier,  war  zur 
Pliocän-Zeit  noch  viel  stattlicher  vorhanden,  als  in  der  Gegenwart. 
Ml  den  Kletter-  und  Flug -Beutlern,  Spring -Beutlern,  Phascolomyiden, 
Perameliden  und  Raub- Ben tlem  der  Gegenwart  gesellten  sich  Formen, 
welche  die  jetzigen  an  Grösse  weit  übertrafen.  Diprotodon  australis  er- 
reichte die  Grösse  eines  Rhinoceros,  Nototherium  stand  wenig  dagegen 
«iröek.  Dies  waren  Pflanzen-Fresser,  desgleichen  auch  der  fälschlich 
80  genannte  Thylacoleo,  der  dem  Gebiss  nach  eher  an  receute  Beutel- 
Batten  (Didelphys)  erinnert,  als  an  Carnivoren.  Nehmen  wir  noch  hinzu 
die  Monotremen,  jene  eierlegenden  problematischen  Säugethiere,  die 
durch  eine  sehr  viel  grössere  Echidna  (Ramsayi)  vertreten  sind, 
die  jetzigen  Ameisen-Igel  und  Schnabelthiere,  so  erhalten  wir  eine 
Thier- Gesellschaft  des  Menschen  zur  Pliocän-Zeit,  welche 
keinen  einzigen  wirklich  gefährlichen  Gegner  enthielt.  Demi 
selbst   die  Raub- Beutler  sind  nicht  ernstlich   zu  fürchten.     Die  grösseren 

Zeitschrift  Zur  Ethnologie.    Jahrg.  1901.  \() 
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Dasyuriden,  Thylacinus  cynocephalus  und  Sarcophilus  arsinus,  deren  fossile 
Reste  sich  in  Australien  finden,  haben  sich  nur  noch  in  den  wilden 
Berggegenden  Tasmaniens  vor  dem  Menschen  retten  können  ^).  Allgemein 
nimmt  man  an,  dass  die  Riesen -Beutler  ebenfalls  Yor  dem  Menschen  er- 
legen sind. 

In  einer   solchen  Umgebung  wird    es  begreiflich,    dass  eine 
Primaten-Form,  deren  Intelligenz  schon  auf  einer  verhältniss- 
mässig  hohen  Stufe  stand,  sich  zum  jagenden  Urmenschen  ent- 
wickelte;   ja    wir   können    weiter    gehen    und    behaupten,    dass    gar 
kein  Theil  der  Erde  in  der  jüngeren  Tertiär-Zeit  auch  nur  an- 
nähernd so  günstige  Bedingungen   für  diesen  Entwicklungsgang 
geboten  hat.    Der  Vorfahr  des  Menschen  musste  ja  hier  geradezu 
ein  Jäger  werden,    da   das  Erbeuten  der  plumpen  Beutel-Bären 
z.  B.    ohne   jede    Mühe,    ohne    Kampf    geschehen    konnte.      Ein 
solcher   Ueberfluss   an    Fleischnahrung    macht    den    üebergang 
aus  dem  vorwiegend  frugivoren    in  den  Omnivoren  Habitus    des 
Menschen    erklärlich.      Die    Mannigfaltigkeit    des    Wildes,    die 
Abstufung    seiner    Grösse,     sowie    die    Kunst    seiner    Erlegung 
boten  die  Möglichkeit  einer  allmählichen  Schulung  des  Menschen, 
die  uns  nachträglich  geradezu  wie  eine  Vorbereitung  auf  den  Kampf  mit  den 
Placentaliem  erscheinen  könnte,  den  der  Mensch,  als  er  sich  von  Australien 
aus  verbreitete,  zu  bestehen  haben  sollte. 

Diese  Ueberlegungen  sind  einleuchtend  genug,  um  als  Ausgangspunkt 
einer  genauen  Prüfung  derjenigen  Punkte  zu  dienen,  deren  Klarstellung 
für  oder  gegen  die  von  uns  vermuthete  Bedeutung  Australiens  sprechen 
dürfte.  Die  Probe  auf  die  Richtigkeit  unserer  Hypothese  kann  nur  dadurch 
gegeben  werden,  dass  sich  die  Australier  als  Rest  einer  uralten  Rasse  er- 
weisen lassen,  deren  Wurzel  zur  übrigen  Menschheit  und  speciell  zu  den 
ältesten  uns  bekannten  Spuren  des  Menschen  ausserhalb  Australiens  Be- 
ziehungen erkennen  lässt.  Eine  solche  rein  objective  Prüfung  des  That- 
bestandes  hat  nun  in  der  That  eine  derartige  Fülle  von  Aufschlüssen  und 
Bestätigungen  ergeben,  dass  es  schwer  ist,  hier  auf  beschränktem  Raum 
auch  nur  das  wichtigste  Material  vorzulegen.  — 

Wenden  wir  uns  zunächst  den  leider  im  rapiden  Aussterben  begriffenen 
Eingeborenen  Australiens  zu,  um  deren  körperliche,  culturelle  und  geistige 
Eigenart  mit  der  übrigen  Menschheit  zu  vergleichen. 

Es  fehlen  jegliche  Zeugnisse  für  die  Annahme  einer  relativ 
späten  Einwanderung  der  Australier  von  einem  anderen  Continent 
aus.  Wenn  Huxley,  dem  wir  die  ersten  trefflichen  Nachweise  für  die 
Eigenart  der  Australier  verdanken,  auf  die  Analogien  derselben  mit  gewissen 


1)  Dasjarus  maculatus  wurde  nach  F.  McCoy,  Die  Colonie  Victoria  in  Australien, 
Melbourne  1861,  pag.  178,  noch  um  diese  Zeit  in  den  Tarra  Bergen  angetroffen. 
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Hügel-Stämmen  Dekhan'a  und  auf  Asien  als  die  UrheimaÜi  der  Australier 
hinweist,  so  lässt  sich  das  angeblich  stützende  Argument  gerade  in  um^ 
Ijekehrtem  Siane  besser  verwerthen.  G.  Gerland,  der  die  Herkunft  der 
Australier  unentschieden  lässt,  sagt  ganz  ofFen:  „Vor  den  Europäern  kann 
von  fremden  Einwanderungen  nicht  die  Rede  sein;  es  ist  reiue  Phantasie, 
wenn  man  Polynesier  nach  Australien  gekommen  sein  lässt.^  Manköunte 
TJelleicht  erwarten,  dass  positive  Funde  im  australischen  Boden  uns  über 
die  körperliche  Beschaffenheit  der  Vorfahren  der  jetzigen  Australier  Auf- 
schluss  geben;  aber  leider  fehlt  es  bis  jetzt  an  ausreichenden  systematischen 
Untersuchungen  daselbst,  obwohl  manche  Anzeichen  uralter  Besiedelung 
zu  solchen  ermuntern  könnten.  An  vielen  Punkten  Victoria's  finden 
sich  nach  R.  Brough  Smyth*)  (II,  332)  Aschenhaufen  mit  Knochenresten 
Ton  beträchtlicher  Höhe  und  Ausdehnung,  die  sehr  alt  sein  müssen.  Diese 
,Mim-jong8",  wie  die  Australier  sie  nennen,  werden  vielfach  als  Dimg- 
stoff  verwendet,  ohne  wissenschaftlich  auch  nur  beachtet  zusein!  —  Sollte 
Jemand  dieses  Negative  betreffs  menschlicher  Fossil -Reste  in  Australien 
gegen  unsere  Anschauung  ins  Feld  führen,  so  können  wir  darin  nur  eine 
Mahnung  erblicken,  da  zu  suchen,  wo  bisher  so  wenig  geschehen  ist.  Die 
Beschaffenheit  der  jetzigen  Australier  verspricht  genug  Aufschlüsse  be- 
züglich ihrer  Vorgeschichte.  — 

Gerade  die  Schwierigkeiten,  welche  bisher  die  Einordnung  der  Australier 
in  das  Rassen-Schema  der  Menschheit  verursacht  hat,  deuten  auf  die  be- 
sondere Stellung  derselben  hin.  Trotz  der  zum  Theil  so  charakteristischen 
Merkmale  im  Aeussern,  wie  im  Skelet,  giebt  es  doch  keine  andere  Rasse 
von  solcher  Variabilität.  Diese  aber  ist  keine  regellose,  sondern  führt  zu 
verschiedenen  Ausbildungen  des  Körpers,  die  wir  völlig  von  einander  ge- 
trennt bei  den  übrigen  Rassen  ausserhalb  Australiens  wiederfinden.  Man 
kann  innerhalb  der  Australier-Rasse  ein  helleres  straffhaariges  und  ein 
dunkleres  kraushaariges  Element  unterscheiden.  Die  Hautfärbung 
^eist  zwischen  Bräunlichgelb  und  Schwarzbraun  die  mannigfachsten 
Schattirungen  auf. 

Alle  Beobachter  stimmen  überein  in  ihrer  Verwunderung  über  die 
riesige  Variationsbreite,  über  die  „sprunghaften  Differenzen"  (Stuart  und 
Leichhardt).  „Die  Australier  variiren  ebenso  seltsam  wie  ihr  Boden" 
(Stokes).  Diese  Verschiedenheiten  sind  viel  zu  compHcirt,  als  dass  man 
sie  etwa  als  die  Folge  beiläufiger  Kreuzungen  und  Vermischungen  mit 
Melanesien!  oder  Negern  hinstellen  könnte.  Eine  solche  Annahme  würde 
«ttsserdem  eine  bestimmte  Vertheilung  der  Varietäten  in  Beziehung  zu 
^^er-australischen  Regionen  verlangen,  die  nicht  besteht. 

So   sind    denn    auch    die    competentesten    Forscher,    u.  A.    Ratzel, 
'^allace,   Semon,  weit  von  einer  solchen  Annahme  der  Mischung  der 

1)  The  aborigines  of  Victoria,  Melbounie- London,  1878. 
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üraustralier  entfernt.    A.  R.  Wallace  vertritt  vielmehr  in  seinem  neuesten 
Werke ^)   den    schon    von    Huxley   angedeuteten,    uns   allein   richtig    er- 
scheinenden Standpunkt,    dass    die  Australier   uralte  Beziehungen*) 
besitzen  zum  europäischen  Typus  sowohl,  als  zum  mongoloiden 
und  zum  negroiden,  worin  die  Mongolen  und  Neger  selbst  einbegriffen 
sind.     Die  auffallende  Aehnlichkeit  mancher  Australier  mit  Europäern  ist 
neuerdings  besonders  von  Semon  betont  worden.    In  Bezug  auf  eine  seiner 
Photographien  einer  Australier-Gruppe  meint  er,  man  könne  sie  ganz  gut 
füi'  einen  Trupp  verlumpter  Europäer  ausgeben.    Die  offenbaren  Aehnlich- 
keiten  sowohl  der  Europäer    als  mancher  Australier  mit  den  dravidischen 
Stämmen  Asiens,    die  primitive  Bedeutung  der  (in  manchen  Punkten  ein- 
seitig  entwickelten)    von    den    beiden    Sarasin's    trefflich    beschriebenen 
Weddas  steht   mit  der  Auffassung  der  Australier    als    eines  direct  an 
die    Wurzel    der   Menschheit    anknüpfenden    Stammes    nicht    in 
Widerspruch. 

Wir  können  die  Sonderung  der  Australier  in  Varietäten,  welche 
gleichsam  die  Haupttypen  der  Menschheit  vorbereiten,  mit  der  Annahme 
der  Einwanderung  des  Vormenschen  in  Australien  in  Zu- 
sammenhang bringen.  Die  Bodenbeschaffenheit  Australiens  macht  eine 
frühzeitige  Trennung  in  westliche  und  östliche  Gruppen  begreiflich. 
Das  Gebirge  des  Ostrandes,  welches  die  Feuchtigkeit  des  Südost-Passates 
grösstentheils  aufnimmt,  hat  jedenfalls  auch  in  weit  zurückliegender  Zeit 
in  das  Centrum  und  den  Westen  des  Continents  wenig  Feuchtigkeit  ge- 
langen lassen,  sodass  im  Innern  und  nach  Süden  hin  ein  Verkehr  zwischen 
Süd    und    Ost    ausserordentlich    erschwert  war.      Entsprechend    dem   viel- 


1)  Studies,  scientüical  and  social,  LodcLod,  19C0. 

2)  Diese  scheiDen  auch  vorzuliegen  zu  den  Bewohnern  zahlreicher  Inseln  der  Südsee^ 
wie  dies  F.  v.  Luschan  in  seinem  „Das  Wurf  holz  in  Neu-Holland  und  in  Oceamen**  be- 
handelnden Beitrage  zu  der  Festschrift  für  A.  Bastian,  Berlin  1890,  p.  154  auf  Grund 
iler  im  Archiv  für  Anthropologie  1894  veröffentlichten  Arbeit  seines  Schülers  Wilhelm 
Volz  mit  folgenden  Worten  ausführt:  „Seine  Untersuchungen  sind  noch  nicht  ab- 
schliessend und  werden,  wenn  einmal  mehr  Material  vorhanden,  und  das  vorhandene  zu- 
gänglicher und  besser  bearbeitet  sein  wird,  im  Einzelnen  vielleicht  noch  modificirt  werden 
können,  einstweilen  steht  es  aber  schon  jetzt  ganz  fest,  dass  einzelne  rein 
Neu-Holländische  Schädelformen  nicht  nur  in  Neu-Seeland  und  in  Neu- 
Guinea  gefunden  werden,  sondern  über  ganz  Oceanien,  selbst  bis  nach  der 
Osterinsel  zerstreut  sind."  Inwieweit  hier  auch  eine  Besiedelung  Americas  von 
Oceanien  her,  neben  der  von  Asien  aus  über  die  Bering-Strasse  vcrmutheten,  angenommen 
werden  darf,  das  entzieht  sich  vorläufig  noch  unserer  Beurtheiiung.  —  Was  die  von 
R.  Martin  (Archiv  für  Anthropologie  XXII)  in  mehreren  Merkmalen  festgestellte  Ver- 
wandtschaft der  Feuerländer  mit  dem  allgemeinen  europäischen  Typus,  sovrie  auch 
die  mehrfach  hervorgehobene  Aehnlichkeit  des  Neanderthal- Menschen  mit  der  primitiven 
amerikanischen  Varietät  anbetrifft  (loc.  cit.  p.  161),  so  lässt  sich  dieselbe  unserer  Ansicht 
nach  dadurch  erklären,  dass  alle  diese  von  Australien  ausgegangen  sind.  Derartige  Ab- 
zweigungen von  den  Uraustraliem  können  zu  verschiedenen  Zeiten  erfolgt  sein,  wodurch 
sich  auch  das  Vorhandensein  verschiedener  Typen,  z,  B.  im  europäischen  Diluvium,  er- 
klären würde. 
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gestaltigen  Milieu,  das  in  den  verschiedenen  Floren-Gebieten  zum  Ausdruck 
gelaugt,  die  sich  sichelförmig  um  das  Wüsten-  und  Salzbuschsteppen-Gebiet 
hemmlegen,  bildeten  sich  bald  yerschiedene  Typen  der  Eingeborenen 
heraus,  die  erst  später  durch  die  immer  mehr  nothwendig  gewordenen 
Wanderungen  und  infolge  exogamer  Ehegebote  durcheinandergeworfen 
wurden. 

Ob  vielleicht  die  (culturell  primitivsten  und)  ausgestorbenen  Tasma- 
nier^)  das  deutlichste  Bild  der  Uraustralier  als  einer  kraushaarigen  Rasse 
geben,  können  wir  nicht  entscheiden.  Man  darf  natürlich  nicht  er- 
warten, dass  die  jetzigen  Australier  unverändert  auf  dem 
körperlichen  Niveau  der  gemeinsamen  Wurzel  aller  Menschen- 
Varietäten  stehen  geblieben  sind,  so  wenig  etwa,  wie  die  jetzigen 
Protozoen  den  Einzelligen  entsprechen,  aus  denen  die  Metazoen  hervor- 
gegangen sind.  Auch  der  Australier  hat  sich  entwickelt,  und 
daher  finden  wir  sein  Skelet  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Niveau  der 
übrigen  Menschheit,  aber  mit  Merkmalen  und  Variationen,  die  ganz  dem 
Befunde  des  Aeussem  entsprechen.  Hamy  betont  die  Aehnlichkeit  mancher 
Skelete  mit  Europäern,  anderer  mit  Nigritiern.  Da  alle  vergleichend 
osteologischen  Bearbeitungen  der  Menschen -Varietäten  erst  in  den  An- 
fängen begriffen  sind,  so  wird  die  erneute  Prüfung  der  Australier-Skelette 
von  dem  neuen  Gesichtspunkte  aus  nöthig  sein,  eine  Aufgabe,  mit  der 
Prof.  Klaatsch  beschäftigt  ist.  Nach  Allem,  was  wir  aus  der  Literatur 
entnehmen  können,  entsprechen  die  Befunde  der  von  uns  vertretenen  Auf- 
fassung. Es  gilt  dies  namentlich  für  den  Schädel.  Die  Laugen -Indices 
variiren  so,  dass  die  kraniometrischen  Schemata  der  veralteten  anthro- 
pologischen Schule  keine  Förderung  erfahren.  Die  Dachform  des  Schädels 
ist  ein  weit  verbreitetes  Characteristicum.  Ebenso  findet  sich  sehr  oft  eine 
ziemlich  starke  alveolare  Prodentie,  welche  die  Prognathie  der  Negroiden 
vorbereitet.  Nach  der  persönlichen  Angabe  von  Klaatsch  ist  die  be- 
deutende Grösse  der  medialen  Incisivi  für  beide  Geschlechter  auffallend, 
«in  Merkmal,  dass  bei  der  Mehrzahl  der  übrigen  Menschen -Varietäten  ein 
öiehr  weibliches  Characteristicum  darstellt.  Nach  Klaatsch's  bis- 
herigen Beobachtungen  entbehrt  der  Kinnwinkel,  wie  es  scheint,  in  der 
fiegel  des  Vorsprungs  und  stimmt  darin  mit  dem  Befunde  der  stumpf- 
oder  rechtwinkligen  Unterkiefer  der  ältesten  Menschen -Skelette  überein, 
welche  wir  in  Europa  finden,  der  von  Spy,  La  Naulette,  Malarnaud  usw. 
Dies  ist  nicht  die  einzige  Beziehung  des  Australier- Schädels  zu  dem 
°Py-Neanderthal-Typus,  wie  er  durch  die  Arbeiten  von  Schwalbe 
^^i  Klaatsch   jetzt   als    bekannt   gewordener    ältester    der   europäischen 

1)  Nach  A.  Penck  „Die  Eis -Zeiten  Australiens^,  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdkunde, 
^ÜQ  1900,  p.  285,  lag  die  seichte  Bass- Strasse  infolge  der  allgemeinen  tieferen  Lage 
^^  Meeresspiegels  zur  quartären  Eis -Zeit  trocken,  womit  die  Besiedelung  Tasmaniens 
^elleicht  in  Beziehung  zu  hringen  ist. 
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Henscbheit  (im  Paläolithicum)  als  gesichert  erscheint.  Die  m 
Tori  supraorbitales  des  Nesnderthaler  Schädels  kehren  in  abgescl 
Form  sehr  allgemein  und  in  einer  Grappe  der  Australier  besondei 
wieder,  welche  Topinard  nach  den  Tasmaniern  bezeichnet. 
Funkte,  wie  die  Kleinheit  der  Hand  der  Australier,  die  wir 
paUolitbi sehen  Skeletten,  z.  B.  an  dem  im  Lyoner  Museum  befi 
Ton  Solutre,  beobachten,  sowie  die  anßinglich  auatraliBche  ^ 
Europäer- Kindes  (Ranke,  Der  Mensch  11,  51)  wollen  wir  hier 
läufig  erwähnen;  sie  erfordern  eine  eingehende  Besprechung  an 
Stelle. 

In  körperlicher  Hinsicht  finden  wir  keinen  Punkt,  der  gegi 
mehrere,  welche  sehr  deutlich  für  die  Richtigkeit  der  Vermuthung  i 
dasB  der  Mensch  von  Australien  aus  seine  Verbreitung  Qber  die 
einer  weit  zurückliegenden  Zeit  genommen  hat  Die  hierdurch  pc 
Beziehungen  des  paläolithischeu  Menschen  zum  AuatraliE 
in  noch  viel  deutlicherer  Weise  hervor,  wenn  wir  die  culturel 
des  Problems  ine  Äuge  fassen.  Wir  sind  in  diesem  Gebiete  auf  Zu 
hänge  aufmerksam  geworden,  welche  unseres  Erachtens  sehr  ein 
für  die  Richtigkeit  der  hier  dargelegten  Anschauung  sprechen.  ^ 
die  Australier  und  die  Paläolithiker  Europas  im  Besitz  zweier  Jagi 
welche  so  specifisch  sind,  dass  man  nur  schwer  eine  Erfindung  c 
unabhängig  au  verschiedenen  Punkten  der  Erde  annehmen  kann; 
der  Wurfstock  und  der  Bumerang  (Figg.  1 — 1,  und  5— 8). 

Der  Bumerang  (der  Name  missveratändlich  aus  woome 
Ausdruck  für  Wurfstock  bei  manchen  australischen  Stämmen  eni 
oder  die  Kehrwieder- Keule  stellt  nach  Jaehns  ein  seitlich  abgefla 
der  Mitte  kuieartig  stumpfwinklig  eingebogenes,  einem  Joch  oder 
bügel  ähnliches  Werkzeug  dar,,  das  man  auch  als  Sachen  Haken  hi 
könnte  und  das,  etwa  50  cm  laug  und  ö  cm  breit,  aus  schwerem 
hergestellt  ist.  Der  auswärts  gebogene  Rand  sammt  der  einen 
Qach  gehalten,  während  die  andere  Seite  sich  wölbt  und  zuweilen  b 
erweitert.  Diese  Keule  wird  so  geworfen,  dass  sie  in  der  Eh' 
Fläche,  wie  auf  der  Luft  schwimmend,  um  sich  wirbelt,  wobei  dei 
punkt  möglichst  weit  ausserhalb  der  Drehungsachse  liegen  mu: 
wirft  und  trifft  damit  auf  Entfernungen  über  100  Fuss.  Infolge  de 
bewegung  um  die  Flächenachse  kehrt  das  Geschoss,  wenn  seine  ^ 
bewegung  durch  Luftwiderstand  gehemmt  und  kein  Ziel  getrofi'en 
dem  Gesetz  der  Schraube  in  die  alte  Bahn  und  zum  Schützet 
Wir  haben  es  hier  mit  einer  urailten  Waffe  der  Menschheit  zu  i 
älter  als  Pfeil  und  Bogen,  von  diesen  allmählich  verdrängt  wun 
aber  vordem  der  Bumerang  ein  allgemeines  Gut  der  Mensel: 
dafür  haben  wir  prähistorische  und  historische  Beweise.  Aus  den 
lithicum  Frankreichs  und  zwar  aus  der  Epoque  magdalenienne 
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zwei  aus  Ren-Greweih  geschnitzte,  bisher  noch  nicht  gedeutete 
Gegenstände,  welche  von  Girod  und  Massenat  bei  Laugerie- 
Basse  in  der  Dordogne  ausgegraben  wurden  (Fig.  6  und  8).     Dieselben 


Figg.  1-4. 


-I. 


Fig.  1.  Wurfstock  der  Australier  nach  Ph.   P.  King.     Fig.  2—4.   Pal&olithische 
Wurfstöcke.     [2  (285)   von  Gourdan;   3  (258)   von  Laugerie-Basse;    4  (200)   von 

Mas-d'Azil.] 
Die  in  runden  Klammem  beigefügten  Zahlen  beze  chncn  die  Grösse  in  Millimetern. 


Figg.  5-8. 


%  5  und  7. 


Australische  Bumerangs  nach  Ratzel.    Fig.  6  und  8.   Paläolithische 
Bumerangs  von  Laugerie-Basse  [6  (82)  und  8  (106)]. 


gleichen  in  ihrer  Form  vollständig  den  australischen  Bumerangs  (siehe 
^ig-  5  und  7);  doch  sind  sie  so  klein,  dass  sie  wohl  mehr  als  Spielzeug, 
^  zu  praktischem  Zweck  gebraucht  wurden.  Auf  einem  von  L artet  und 
Christy   (Reliquiae  Aquitanicae,   London  1875,   B.  IX,   3)    abgebildeten 


140  Otto  Sohoktensack: 

Beingeräth  von  der  Dordogne  ist  ein  Ornament  von  unterbrochenen  Bogen- 
stücken  zu  sehen,  die  auffallend  an  den  Bumerang  erinnern. 

Nach  Jaehns  zeigen  assyrische  Denkmäler  den  Bumerang,  des- 
gleichen ägyptische  Bildwerke,  wo  ganze  Schaaren  von  Kriegern  damit 
ausgerüstet  sind.  Dem  Bumerang  ähnliche  Instrumente  sind  von  Neu- 
seeland, Neucaledonien,  den  Neuhebriden,  Fidschi -Inseln  usw.  bekannt. 
Die  Australier  sind  nun  im  Besitz  eines  primitiven  Werkzeuges 
geblieben,  das  früher  weit  verbreitet  war,  und  haben  es  in  seiner 
Eigenart  zu  verschiedenen  Formen  ausgebildet. 

Zu  demselben  Resultat  gelangen  wir  bezüglich    des  Wurfstocks,  ver- 
mittels  dessen    die   Eingeborenen    dem   Speere   eine   bedeutende   Durch- 
schlagskraft zu  geben  vermögen.     Der  Werfende  fasst  den  Speer  mit  aus- 
gestreckter Linken   möglichst  nahe  an  der  Spitze,    die  Finger  nach  oben 
gerichtet.      Mit  der  Rechten  bringt  er  den   50 — 75  cm   langen  Wurfstock, 
und  zwar  das  mit  einem  kleinen  Haken   (Känguruh-Zahn)  versehene  eine 
Ende,  an  den  leicht  ausgehöhlten  Speerfuss  und  schleudert  damit,  während 
die    Linke    den    Speer   loslässt,    die    Lanze    zum    Ziel    (Jaehns).      Nach 
Waitz-Gerland    ist  diese  Waffe    fast   über    den    ganzen  Continent  ver- 
breitet.    Nehmen  wir  die  Entstehung  derselben  in  Australien  an,  so  würde 
uns  der  Weg   der  Verbreitung  derselben  längs  der  Ostküste  Asiens  nach 
Nord-  und  Süd-America  führen,  denn  sie  ist  angetroffen  worden  auf  Neu- 
Guinea,    den  Palau-Inseln  und  Marianen,    Sachalin,   auf  den  Aleuten,    bei 
den  Eskimos  und  den  Indianern  von  Ecuador;    zur  Zeit    der  Entdeckung 
Americas  war  sie  nach  Jaehns    in  einem  Erdabschuitte  von  60  Längen- 
graden von  Mexico    bis    zum  Schingü-Strome  in  Brasilien  im  allgemeinen 
Gebrauch.    Wie  aber  isteht  es  mit  der  anderen  Richtung  der  Ausstrahlung 
der  Menschheit  über  Hinter-Indien  nach  Westen?    Auch  für  diesen  Zweig 
haben  wir  den  Beweis  der  Benutzung  des  Wurfstockes  und  zwar  aus  dem 
Paläolithicum.      Nachdem    A.    de    Mortillet   bereits    1891    einen    mit 
Sculptur   versehenen  Wurfstock    aus  Ren-Geweih    von  Laugerie -Basse 
richtig  gedeutet   hatte    (wir  geben  eine  Abbildung  davon  in  Fig.  3  nach 
Lartet   und    Christy,   B.  XIX  und  XX,   1),    ist   es   uns    gelungen,    das 
Geräth  auch    in    dem  im  Erscheinen  begriffenen  Werke  von  Ed.  Piette, 
L'art  pendant    Tage    du    renne,    in    2  vollständig    erhaltenen  Exemplaren, 
ebenfalls  aus   Ren -Geweih,    nachzuweisen.     Es    sind    dies    unsere    Fig.  2 
(Piette  Vni,  1)  und  Fig.  4  (Piette  LI,  2).    Auch  der  mit  einem  Haken 
versehene  Gegenstand  aus  Ren-Geweih  von  Mas  d'Azil  (Piette  XXX,  2) 
dürfte    hierher  gehören,    sowie    das   bei  Girod  und  Massenat  XXVI,  2 
abgebildete  Fragment  von  Laugerie -Basse,   das  in  Uebereinstimmung 
mit  unserer    Fig.  4    als    unteres  Ende  eines  Wurfstockes  aufzufassen    ist. 
Man  beachte  übrigens  die  höchst  originelle  Art,  mit  der  bei  Fig.  2  und  4 
der  Haken  des  Wurfstockes  motivirt  ist;    im  ersteren  Falle  bildet  er  den 
Zopf   eines   phantastischen  Wesens,    im  letzteren   die  Flosse    eines  fisch- 
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artigen  Geschöpfes.  Auch  diese  Stücke  mögen  mehr  als  Spielerei  gedient 
haben,  während  die  grösseren,  wie  bei  den  Australiern,  aus  Holz  gefertigt 
wurden.  Die  Bedeutung  dieser  offenbar  uralten  Beziehungen  der  Paläoli- 
thiker  zu  Australien  wird  erst  durch  die  schon  erwähnte  negative  That- 
e  in  das  rechte  Licht  gesetzt,    dass    Pfeil    und  Bogen  nicht  nach 


Australien  gedrungen  sind  und  dass  dieselben  in  anderen  Ländern 
verhältnissmässig  spät  die  primitiven  Jagdgeräthe  der  älteren  Stein-Zeit 
Terdrängt  haben.  Für  das  Fehlen  von  Pfeil  und  Bogen  kann  man 
hier  keineswegs,  wie  auf  manchen  polynesischen  Inseln,  den  Mangel  an 
jagdbarem  Wild  verantwortlich  machen,  es  bleibt  vielmehr  nur  die 
eine  Deutung:  Der  von  Australien  sich  verbreitende  Mensch  kannte 
Pfeil  und  Bogen  noch  nicht');  als  dann  diese  Erfindung  in  einer 
anderen  Zone  gemacht  wurde,  blieb  die  Urheimath  des  Menschen 
davon  unberührt.  Gleich  bedeutungsvoll  ist  die  Thatsache,  dass  die 
Tasmanier  weder  Wurfstock  noch  Bumerang  kannten;  sie  hatten  sich 
offenbar  vor  der  Erfindung  derselben  bereits  von  den  üraustraliem  ge- 
trennt, wie  sie  denn  auch  die  primitivsten  Merkmale  des  Körpers  haben. 
Nur  die  überaus  günstigen  Bedingungen  d6r  leichtesten  Jagd -Erbeutung 
auf  Tasmanien  lassen  eö  begreiflich  erscheinen,  dass  dieser  Rest  mensch- 
lichen Urstammes  sich  auf  solch  niedriger  Culturstufe  bis  zur  Ankunft  der 
Weissen  erhalten  konnte. 

Zu  diesen  Momenten,  die  uns  zur  Ueberzeugung  von  der  Ursprünglich- 
keit der  australischen  Cultur  drängen,  gesellen  sich  noch  andere.  Der 
AuBtralier  lebte  vor  dem  Eindringen  der  europäischen  Cultur  in  der  Stein- 
Zeit  und  zwar  nicht  im  Neolithicum,  sondern  im  Palaeolithicum. 
Die  Kunst,  die  Steinwerkzeuge  regelrecht  durch  Schleifen  her- 
zustellen, ist  nicht  zu  ihm  gedrungen^),  trotzdem  dass  sie  die  Inseln 
des  Malayischen  Archipels  erreichte,  wie  zahlreiche  dort  aufgefundene 
prähistorische  Steingeräthe  beweisen,  die  den  neolithischen  Typen  Europas 
ausserordentlich  gleichen.  Die  Stein-Instrumente  der  Australier  sind  noch 
heute  von  der  rohesten  Art;  insbesondere  ihre  Silex-Geräthe,  sowie  auch 
diejenigen  der  Tasmanier  entsprachen  zum  Theil  noch  den  ältesten 
paläolithischen,  die,  wie  man  annimmt,  mit  der  blossen  Hand  geführt 
^rden  (R.  Brough  Smyth  I,  358,  und  U,  404).  Ebensowenig  ist  die 
Kunst  der  Töpferei  zum  Australier  gelangt,  die  wir  bei  uns  mit  dem 
Neolithicum  auftreten  sehen. 

Von  sehr  primitiven  Werkzeugen  treffen  wir  beim  Australier  den 
Klang  stock,  Hölzer,  die  gegen  die  Brust  gestemmt  und  mit  anderen 
geschlagen    werden;    sie  verursachen  die    den  berühmten  Korrobori-Tanz 


1)  Selbst  die  primitiven  Weddas  haben  Pfeil  und  Bogen  und  erheben  sich  darin  über 
<iie  Australier! 

2)  Den  aufgelesenen  oder  zugeschlagenen  Steinen  wird  höchstens  durch  Reiben  eine 
•ctoere  Kante  verlieben. 
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begleitende  Musik.  Femer  den  Grabestock,  mit  dem  die  Frauen  die 
Wurzeln  aus  der  Erde  graben;  er  findet  sich  bei  Buschmännern  und 
Weddas  wieder.  Flache  Klopfsteine  erinnern  an  die  ehtsprechenden 
häufigen  Funde  in  steinzeitlichen  Niederlassungen. 

Auch  die  ganze  Entwicklung  der  Bauweise  lässt  sich,  wie  Frobenius 
gezeigt  hat,  von  den  ersten  Anfängen  an  in  Australien  verfolgen.  Der 
aus  Zweigen,  Rinde,  Erdbeschüttung  hergestellte  Wetterschirm  befindet 
sich  neben  der  daraus  entstandenen  Kegelhütte,  dem  Kegel,  der  Halbtonne 
und  dem  Giebeldach. 

Schiffbau  und  Fischerei  verrathen  sehr  primitive  und  paläolithische 
Merkmale.*  Kindenstücke,  trogartig  aufgebogen  uud  mit  Querhölzern  au»- 
einandergesperrt,  sind  die  ersten  Boote  gewesen,  die  nur  von  guten 
Schwimmern  benutzt  werden  konnten,  als  welche  die  Australier  wie  die 
meisten  Naturvölker  bekannt  sind.  Die  australischen  Harpunen  mit  ab- 
lösbarer Spitze  erinnern  ungemein  an  die  in  den  paläolithischen  Nieder- 
lassungen der  Epoque  magdalenienne  aufgefundenen,  wie  sie  ja  noch  bei 
den  Polar -Völkern  anzutreffen  sind.  Möglich,  dass  der  Fang  der  oft  über 
150  kg  schweren  Meeres-Schildkröten  dem  Australier  die  Veranlassung  znr 
Erfindung  dieses  Instrumentes  gab,  ohne  welches  diesen  Thieren  nicht  bei- 
zukommen ist,  wenn  Netze  fehlen.  — 

Für  die  Erfindung  der  Feuer-Erzeugung,  wovon  noch  die  ein- 
fachsten Formen  in  Australien  zu  beobachten  sind,  bot  dieser  Continent 
so  günstige  Bedingungen,  wie  wenig  andere  Länder  der  Erde.  Man  ve^ 
gegenwärtige  sich  die  entsetzliche  Dürre  in  einigen  Gegenden.  Auf  Grund 
der  Massen erfahrung,  dass  sich  beim  Bearbeiten  von  Werkzeugen  rauchen- 
der Staub  ablöst  (K.  v.  d.  Steinen^),  erfand  man  hier  verhältnissmässig 
leicht  Methoden,  dem  völlig  ausgedörrten  Holz  Feuer  zu  entlocken.  Auch 
sind  Blitzschläge  so  ausserordentlich  häufig,  und  im  Gefolge  derselben 
Grasbrände,  die  auf  weiter  Fläche  angebratene  Thier-Cadaver  hinterlassen, 
dass  der  Gedanke,  selbst  Feuer  zu  erzeugen,  um  mit  Hilfe  desselben  die 
Jagd  auszuüben  oder  doch  das  Fleisch  des  erlegten  Wildes  schmack- 
hafter zu  machen,  leicht  enstehen  konnte. 

Als  Beweise  für  die  Primitivität  der  Australier  müssen  ferner  gewisse 
Erscheinungen  ihres  Sexual-Lebens  gelten.  Ploss  betont,  dass  die  Con- 
centrirung  der  Geschlechtsthätigkeit  auf  eine  bestimmte  Jahreszeit  beim 
Australier  noch  an  den  thierischen  Zustand  erinnert;  auf  der  anderen 
Seite  finden  wir  in  Australien  sexuelle  Einrichtungen,  die  eine  grosse 
Verbreitung  über  die  Erde  gefunden  haben.  Die  Beschneidung  des  mänD' 
liehen  Gliedes  ist  eine  Gewohnheit,  welche  nach  R.  Andree  etwa 
200  Millionen  Menschen  eigen  ist.  Weite  Gebiete  Africas,  ein  Theil  der 
Balkan -Halbinsel,    Klein -Asien,    Iran,   Turan,  ein  Theil  Indiens,  gewisse 


1)  Vergl.  A.  Vierkandt,   Die  Eutstehungsgrunde  neuer  Sitten,  Braunschweig  1^^*' 
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Pmikte  Melanesiens,    und   selbst  einzelne  Gebiete  Americas   zeigen    diese 
Sitte,  deren  Bedeutung  ebenso  wie  die  Ausführung  verschiedenen  Möglich- 
keiten entspricht.      Ausser   der  einfachen  Circumcisio   und  partieller  Ent- 
fernung des  Präputiums  finden  sich  bei  den  Australiern  weitgehende  Ver- 
stömmelungeu  des  Gliedes,  namentlich  Spaltung  der  Harnröhre  von  unten 
her.    Der  Sinn  solcher  Operation    ist  Behinderung  der  Conception.     Wie 
alt  diese    Manipulationen    sein    müssen,    geht    aus    dem    bei   Girod    und 
Sassenat,  PL  I,  3,   abgebildeten  Funde  hervor,   einen   aus   Ren-Geweih 
geschnitzten  Doppel-Phallus  mit  eigenthümlichen  Einschnitten  darstellend, 
aus  Laugerie- Basse.     Der   Paläolithiker    der    Dordogne,    welcher    diese 
Sculptur  fertigte,  muss  entsprechende  Vorbilder  besessen  haben.    Es  ergiebt 
sich  hier  also  wieder  ein  Anklang  paläolithischer  Zeugnisse    an    die  Zu- 
stande der  jetzigen  Naturmenschen,  speciell  der  Australier.    Dass  zu  diesen 
die  auf  ihrem  Continent  verbreitete  Beschneidung,    bezw.  Verstümmelung 
„Mika- Operation"    (mit  einem  Steinmesser   von    dem  Mousterien- Typus) 
von  aussen    gebracht   worden    sei,    ist    bei    den    Beweisen    für    ihre    Ab- 
geschlossenheit schwer  zu  begreifen;  andererseits  ist  es  auch  nicht  gerade 
wahrscheinlich,  dass  diese  Sitten,  bezw.  Unsitten  mehrererseits  unabhängig 
von  einander    an    verschiedenen    Punkten    erfunden    sein    sollten.      Das 
nomadisirende    Leben    des   Beutelthier  -  Jägers    machte    eine    Be- 
schränkung  der  Kinderzahl  nothwendig;    so    mag  die  Noth  an   Stelle  des 
Kindesmordes    dies  Präveütiv-Mittel  gelehrt  haben,  das  dann  anderswo  in 
abgeschwächter  Form  ohne  den  ursprünglichen  Sinn  fortbestand.    Bekannt- 
lich blieb  z.  B.  bei  den  Juden  für  die  Beschneidung  das  Stein-Instrument 
lange  im  Gebrauch,    worin   ein  Beweis  für  das  hohe  Alter  derselben  er- 
blickt werden  darf. 

Die  Parallele  zwischen    den  Paläolithikem  Süd -Frankreichs  und  den 
jetzigen  Australiern    gewinnt   an  Anschaulichkeit   durch    den  Hinweis  der 
Beiden    gemeinsamen    Fähigkeit    lebenswahrer    Zeichnungen    von    Jagd- 
Ereignissen,  Thieren  und  Menschen.    Die  von  Smyth  u.  A.  veröffentlichten 
Felsen-   und    Binden -Zeichnungen    der    Australier    reihen    sich    in    ihrer 
Natürlichkeit  der  Beobachtung  und  Sicherheit  der  Strichführung  den  neuer- 
dings von    F.  Daleau  bei  Marcamps  in   der  Gironde  entdeckten  Thier- 
Zeichnungen  aus  der  Epoque  solutreenne  und  den  sonst  zahlreich  aus  der 
Spoque  magdalenienne  bekannt  gewordenen  an. 

Bereits  R.  Virchow  (Zeitschrift  für  Ethnologie  1882,  34)  machte  auf 
^ie  Analogie  zwischen  der  Form  australischer  Botenstäbe  und  falz- 
l>einartiger  Geräthe  der  Paläolithiker  am  Bodensee  aufmerksam. 
Inzwischen  sind  durch  Girod  und  Massenat,  Taf.  VI,  Fig.  2— -9  imd  14 
^artige  Gegenstände  aus  Knochen  von  Laugerie-Basse  (Dordogne)  bekannt 
geworden,  die  eigenartige  Ritz- Zeichnungen  aufweisen,  welche  in  ihrem 
P^öxen  Charakter  und  auch  in  einzelnen  Figuren  (aneinandergelegte 
ßl^wnben,    längere    Streifen,   bogen-    oder   blattförmige  Gebilde)   an    die 
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Gravirungen  auf  den  australischen  Botenstäben  erinnern.  Durch  P.  und 
F.  Sarasin  ist  bekannt  geworden,  dass  auch  die  Weddas  früher  eine 
solche  Art  der  Correspondenz-Vermittelung  zwischen  verschiedenen  StämmeD 
besessen  haben  müssen.  Es  scheint  also  hier  ein  uralter  Brauch  Torzo- 
liegen,  der  sich  allein  bei  den  Australiern  in  seiner  Ursprünglichkeit  er- 
halten hat  und,  wie  wir  anzunehmen  geneigt  sind,  von  dort  aus  auf  die 
übrige  Menschheit  überging. 

Das  Zählvermögen  der  Australier  steht  bekanntlich  auf  sehr  niederer 
Stufe.  Es  reicht  nur  bis  5,  und  was  darüber  ist,  wird  als  Menge  be- 
zeichnet. Der  Australier  kann  bei  grösseren  Zahlen  eines  Kerbholzes 
nicht  entbehren,  um  z.  B.  ein  jedes  Beutestück  durch  einen  Strich  zu 
identificiren.  Wir  werden  hierbei  unwillkürlich  an  die  mit  regelmässigeo 
Strichen  versehenen  Rengeweih -Stücke  aus  dem  Paläolithicum  erinnert, 
z.  B.  an  jene  von  Schussenried,  welche  0.  Fraas  direct  als  Kerbholz, 
als  eine  Art  Notizbuch,  ansprach. 

Als  eine  nothwendige  Consequenz  der  eigenthümlichen  Wechsel- 
beziehungen, in  welche  Mensch  und  Hund  zu  einander  in  Australien  durch 
die  besonderen  Umstände  gebracht  wurden,  erscheint  es,  dass  auch  der 
ausserhalb  Australiens  sich  verbreitende  Mensch  zu  dem  primitiven  Cami- 
vorengeschlechte  der*  Caniden  in  einem  besonderen  Verhältniss  blieb. 
Unsere  Auffassung  von  der  Bedeutung  Australiens  für  den  Menschen  giebt 
uns  den  bisher  niemals  auch  nur  gesuchten  Schlüssel  für  das  Verstandniss 
der  Factoren,  welche  Hund  imd  Mensch  so  eng  aneinander  schlössen.  Für 
die  weitere  Entwicklung  dieser  Beziehung  ausserhalb  Australiens  sind  wir 
nicht  nothwendigerweise  an  die  Annahme  gebunden,  dass  der  australische 
Jäger  den  ungefügigen  Dingo  nach  Asien  mitgenommen  habe;  es  genügt 
der  aus  der  Heimath  übernommene  Antrieb,  junge  Caniden  zu 
züchten  und  ihre  Zähmung  zu  versuchen;  Gegenstand  dieses  Ver- 
suches mögen  verschiedene  Species  gewesen  sein,  die  der  Mensch  in  den 
neuen  Gebieten  seiner  Jagd  und  Eroberung  vorfand.  In  diesen,  im  Kampfe 
mit  einer  gewaltigen  Thierwelt,  waren  aber  der  Jäger  und  sein  Begleiter 
in  einer  ganz  anderen  Weise  auf  einander  angewiesen,  als  in  der 
Beutelthier- Umgebung;  so  mag  sich  die  viel  stärkere  Anpassung  des 
Hundts  an  den  Menschen,  weil  durch  die  Noth  geboten,  erklären.  Auch 
dies  setzt  eine  lange  und  mühsame  Entwicklung  voraus,  und  es  ist  daher 
nicht  zu  verwundern,  dass  wir  den  Paläolithiker  Europas  noch  nicht  in 
einer  gesicherten  Herrschaft  über  den  Hund  antreffen.  Wenigstens  haben 
wir  bisher  keine  ganz  unzweifelhaften  diluvialen  Reste  paläarktischer 
Hunde,  die  uns  denselben  als  treuen  Begleiter  des  Menschen  zeigten. 
Dies  ist  erst  in  den  nordischen  Muschelhaufen  (Kjökkenmöddinge)  und 
im  Neolithicum  des  übrigen  Europas  der  Fall.  Allerdings  sind  nach  Q.  und 
A.  de  Mortillet  in  paläolithischen  Niederlassungen  Frankreichs  Hunde- 
Knochen  gefunden,  die  sich  dem  Canis  familiaris  nähern.  Auch  fehlt  es  nicht 
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an  Versuchen,    von    diluvialen  Caniden    einige    unserer  Hunderassen    ab- 

zoJeiten,  so  vom  diluvialen  Canis  Mikii  Woldrich  den  prähistorischen 

C.  palustris  Rütim.    und   Canis    fam.    ladogensis    Anutsehin,    von 

diesen  wiederum  unsere  Wachtelhunde,  vielleicht  auch  den  „verwilderten'' 

Hand  Syriens,    den  Cane  bracco  Italiens,    sowie    die  nordsibirischen  und 

Dordwestamerikanischen   Haushunde.      Vom    diluvialen    Canis    inter- 

medius  leitet  Woldrich  den  Schäferhund,  vom  diluvialen  Lupus  Suessii 

(Woldrich)    doggenartige  Rassen  ab.      Die  Einzelheiten  dieser  noch  zum 

Theil  problematischen  Beziehungen    sind  hier   weniger   wichtig,    als    da» 

Resultat,  dass  diese  nordischen  Hunde  mit  dem  Dingo  in  keinen 

directen    Zusammenhang    gebracht    werden    können.      Dies    ist 

hingegen  für  manche  südlichen  Hunde  sehr  wohl  möglich.     Wie 

uns  Herr  Prof.  Studer   gütigst  mittheilt,    hält    er   den  Dingo   für    „eine 

primitive  Form    des  Paria-Hundes",    der  seinerseits    „die  Stammform  der 

verschiedenen  südlichen  Hunderassen  darstellt".      Als  Ausbreitungsregion 

der  letzteren  giebt  Studer  an:    Australien,   Sunda-Inseln,   Süd-Asien  und 

Africa  —  also  die  Gebiete,  welche  nach  unserer  Auffassung  den  nächsten 

Verbreitungsbezirk  des  Menschen  von  Australien  darstellten.  — 

Der  Gedanke,  zur  Erklärung  gewisser  uralter  Einrichtungen  und 
Besitzthümer  des  Menschen  ein  specifisch  australisches  Milieu  heran- 
zuziehen, hat  sich  uns  beim  weiteren  Portschreiten  auf  dem  einmal  ein- 
geschlagenen Wege  immer  aufs  Neue  als  fruchtbar  erwiesen,  —  ja  es 
haben  sich  hierbei  von  dem  neuen  Standpunkte  aus  wieder  neue  Per- 
spectiven eröffnet,  die  hier  nur  angedeutet  werden  können. 

Einer  dieser  Punkte  betrifft  das  Tragen  der  Kinder  in  einem 
Fell-Beutel,  wie  es  in  Australien  geübt  wird^).  R.  Brough  Smyth  be- 
richtet uns  darüber,  dass  die  Frauen  Victorias  stets  bei  der  Arbeit  die 
Kleinen  auf  dem  Rücken  tragen  in  einem  Sack,  der  aus  der  Haut  des 
Beutel -Thieres  hergestellt  ist.  Vergegenwärtigen  wir  uns,  dass  der  Ur- 
australier  seine  Kleidung  aus  den  Fellen  der  erlegten  Thiere  gewann, 
wie  es  der  Paläolithiker  that,  so  verstehen  wir,  dass  beim  Ausnehmen 
grösserer  Marsupialier  die  Aufmerksamkeit  sich  auf  den  Einschluss  der 
Jungen  im  Beutel  der  Bauchhaut  lenken  und  die  Frauen  auf  den  Ge- 
<ianken  bringen  musste,  ihrerseits  die  Kinder  ebenso  zu  tragen.  Es  konnte 
*ogar  unmittelbar  der  ausgeschnittene,  recht  geräumige  Beutel  eines  Kän- 
P»ni8  dazu  verwerthet  werden.  Dieser  erste  „Tragsack"  legte  den  Grund 
^m  Begriff  persönlichen  Eigenthums.  Seine  Verwendung  zur  Aufnahme 
^er  aufgefundenen  und  auf  den  Wanderungen  nöthigen  Utensilien  (Waitz- 
Gerland  VI,  740),  als  Klopfsteine,  scharfe  Muschelschaalen,  Steinmesser, 
Lanzenspitzen    und    Material    dazu,    Känguru  -  Sehnen    und    Nadeln    aus 


1)  Merkwürdiger  Weise  hielten  es  die  Eingeborenen  von  Nensüdwales  nicht  für 
^Ueklich,  ihre  kleinen  Kinder  ganz  nackt  gehen  zu  lassen,  obgleich  sie  selbst  völlig  nn- 
^ücidet  waren  (Ü'Urville,  Voyage  de  l'Astrolabe  I,  471). 
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Känguru-Rnochen,  Wurzeln,  eine  Art  von  Schwamm,  Fett,  etwas  Schmu 
rother  Thon  zum  Anmalen  usw.,  —  war  eine  nothwendige  Conseque 
und  wenn  auch  später  aus  jedem  beliebigen  Stück  Fell  der  Behälter  al 
beweglichen  Habe  hergestellt  wurde:  die  indirecte,  ideelle  Anknüpfu 
an  das  Marsupium  blieb  bestehen.  Es  liegt  femer  nahe  anzunehmen,  di 
letzteres  auch  zur  Mitführung  von  Flüssigkeiten  verwendet  und  zur  Ai 
gangsform  des  Trinkschlauches  wurde,  den  Eyre  bei  Australiern  beschre 
und  der  weithin  in  die  historische  Zeit  bei  Culturvölkem  eine  sehr  allj 
meine  Verbreitung  besass. 

Vielleicht  ist  die  Methode  des  Tragsacks  nicht  ohne  Einfluss  auf  < 
Körperbeschaffenheit  des  Kindes  geblieben,  indem  dadurch  die  Enthaaru 
manches  Körpertheils  begünstigt  wurde,  dessen  Haarverlust  durch  ( 
Princip  der  sexuellen  Zuchtwahl  ganz  unerklärt  bleibt;  wir  meinen  i 
der  Beutelwandung  angepressten  Kücken. 

Nach  den  bisher  geltenden  Anschauungen,  wie  sie  Darwin  begrüm 
hat,  müsste  die  Enthaarung  vom  Bauch  ausgegangen  sein;  wie  aber  ( 
Kücken  zu  diesem  Schicksal  kam,  war  unverständlich.  —  Wir  werc 
hiermit  auf  die  Frage  der  Ausprägung  der  eigentlich  menschlichen  Körp 
merkmale  geführt,  als  deren  wichtigste  der  völlig  aufrechte  Gang  und  ( 
Besitz  der  „grossen"  Zehe  erscheinen.  Vermag  unsere  hier  vorgelej 
Anschauungsweise  etwas  zur  Erklärung  derselben  beizutragen?  .  .  .  ^ 
sind  der  Prüfung  dieser  Frage  gemeinsam  mit  Prof.  Klaatsch  näher  \ 
treten;  letzterer  ist  geneigt,  den  eigenartigen  Bewegungs-GewoL 
heiten,  mit  deren  Verbreitung  bei  Australiern  und  anderen  Naturvolk« 
wir  ihn  bekannt  machten,  eine  nicht  geringe  Bedeutung  für  die  Erkläri 
der  Besonderheit  des  menschlichen  Körpers  gegenüber  derjenigen  bei  c 
anderen  Primaten  beizumessen. 

Die  jetzigen  Australier  haben  noch  in  sehr  ausgedehnter  Weise 
Gewohnheit,  hohe  Baumstämme  zu  erklettern,  und  zwar  wenig  v 
zweigte  und  darunter  solche  von  sehr  bedeutender  Dicke.  —  Die  Grür 
hierfür  sind  für  die  Gegenwart  einleuchtend  und  sind  es  für  frühere  Zei 
in  noch  viel  höherem  Maasse.  —  Die  hohen  Bäume  Australiens,  worun 
die  Eukalypten  namentlich  im  Westen  und  Süden  eine  hervorragei 
Stelle  einnehmen,  sind  der  Aufenthalt  baumlebender  Beutel -Thiere,  < 
Phalangista,  Phascolarctus,  Petaurista  usw.  Sie  konnten  ohne  Schwierig^ 
getödtet  werden,  wenn  die  Höhe  erreicht  war;  ferner  kommen  als  Be 
Vogelnester  und  ganz  besonders  der  Honig  in  Betracht.  Die  Stach 
losigkeit  der  australischen  Biene  begünstigt  die  in  der  Oekonomie 
Australier  ebenso  wie  in  derjenigen  anderer  Naturvölker  (z.  B.  Wedd 
und  auch  vieler  alter  Culturvölker  eine  sehr  grosse  Rolle  spielende  Hon 
Nahrung.  Wir  meinen,  dass  die  übrigen  Menschen  weniger  leicht  sich 
den  Kampf  mit  den  stechlustigen  Bienen  gewagt  hätten,  wenn  ihre  V 
fahren    sich    den  Brauch    nicht    unter  günstigeren  Bedingungen    erworl 
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hitten.  Dar  Honig  ist  (üi  die  Äuatralier  ein  wichtiger  Theil  der  Nahrung, 
sie  Tertilgen  ihn  nach  Lumboltz  in  „enormfln"  Quantitäten.  „Das  Wachs 
wird  sowohl  all  Bindemittel  bei  Anfertigung  verschiedener  G-erätbsobaften, 
■ie  auch  als  Pomade  für  ihren  Haarputz  bei  Festlichkeiten  benutst" 

Die  Methode  des  Klettems  ist  Verachiedenbeiten  und  Verrollkomm- 
DDiifen  unterworfen,  wobei  HOlfswerkzeuge  in  Verwendung  kommen.  Im 
emfachsten  Falle,  bei  wenig  umfangreichen  Bäumen,  schlingt  der  Ein- 
^borene  die  Hände  um  den  Stamm,  schiebt  die  Füsse  anter  den  Bandi, 
«ie  gegen  den  Baum  anstemmend,  und  hfipft  mckweise,  die  gefalteten 
flinde  jedesmal  höher  werfend,  wie  ein  Laubfrosch  empor.  Ist  der  Bannt 
iehr  dick,    so  wird  aus  Zweigen  oder   aus  einem  Stück    der  australischen 

FiR.  9. 


Klettern  mitlcla  des  „Kamin'  genannten  Seiles. 

HohrpaJme  (Oalamus  australis)  eine  Art  von  Seil  oder  Peitsche  gefertigt, 
^m  lang,  welche  als  „Kamin"  bezeichnet  wird.  „Auf  dem  einen  Ende 
*W  ein  Knoten  geschlagen,  das  andere  bleibt  frei"  (Lumholtz).  Indem 
die  Linke  den  Knoten  fasst,  wird  der  Kamin  um  den  mächtigen  Stamm 
Eevorfea  und  die  Kechte  ergreift  das  freie  Ende.  „Der  rechte  Fuss  wird 
gsgen  den  Baum  gestemmt,  die  Arme  werden  vorwärta  gestreckt,  der 
Ktiper,  biegt  sich  nach  hinten,  damit  er  nicht  unmittelbar  den  Baum  be- 
mrt,  nnd  nun  beginnt  der  Aufstieg"  (Fig.  9'>     Der  Kamin  wird   ruck- 

1)  pieie  Figur  itt  mit  gütiger  ErUnbniss  der  Rieht  er' sehen  Verlas -BncUitiidlDiig 
^  Tnke  tob  K.  Lnniholtz:    .Unter  Menschenfresseni,    eine  rieijUinge  Heise    io 
.    ^ttnHsB*,  HambnTg  1S92,  entnommen. 
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weise  in  die  Hübe  geschleudert.  Ebenso  geschieht  der  Abstieg  leic 
Als  Unterstützang  beim  Erklettern  besonders  grosser  tmd  glattrindi^ 
Baumstämme  dienen  Stein-Instrumente.  Mit  ihnen  werden  —  ind« 
der  Kamin  einstweilen  am  rechten  Schenkel  befestigt  wird  —  Kerb 
oder  besser  Stufen  in  die  Binde  geschlagen,  in  welche  die  grosse  Ze 
eingesetzt  wird  (Smytb  I,  150).  Hierdurch  sowohl  als  auch  beim  ei 
fachen  Klettern  (s.  Fig.  10  und  11)  wird  der  Fuss  in  einer  ganz  besonder 
Weise  in  Anspruch  genommen.  Nach  der  Ansicht  von  Prof.  Klaatsi 
kann  dieser  Kletter-Mechanismus,  der  von  dem  aller  anderen  Primate 
speciell  der  Anthropoiden  abweicht,    zur  Erklärung   der  charakteristtBcbi 

Fig.  10. 


Einfaches  Klettern. 

Gestaltung  des  Mensch  enfusses  beigetragen  haben.  Die  mächtige  Eq 
faltung  der  ersten  Zehe  auf  Kosten  ihrer  Oppositionefähigkeit  und  di 
Ausbildung  des  Fussgewölbes  kann  weder  durch  die  BewegungsweU 
eines  der  Anthropoiden,  noch  durch  deu  „aufrechten  Gang"  erklärt  wertlei 
Letzterer  als  solcher  hätte  mittlere  oder  die  mittelste  Zehe  erstarke 
lassen,  aber  nicht  die  innerste,  die  übrigens  bei  allen  Affen  eine  Tenden 
zur  Verkürzung  zeigt  Hingegen  wird  die  Gestaltung  des  Fusaes  zu  eiof 
Art  von  Saugnapf  mit  kräftigstem  inneren  Druck-  und  AbrolluDg« 
punkt  durch  das  Klettern  auf  hohe  und  glatte  Baumstämme  (auch  berei< 
ohne  Kamin  und  Steinbeil)  verständlich.  Dabei  ist  zu  bemerken,  d»^ 
Männer,   Weiber  und  Kinder  gleichmässig    diese  Bewegungen   ausführten 
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deren  beatäadige,  sich  Aber  weite  Zeiträume  erstreckende  Äiuübimg  nicht 
{Urne  Eiufluss  auf  den  Vorfahren  des  Menschen  geblieben  sein  kann'). 

Die  «eitere  Ausführung  dieser  Ueberlegungen,  die  erst  in  Verbindung 
mit  anderen  Tbatsachen  der  vergleichenden  Anatomie,  der  Embryologie  and 
il«r  Betrachtung  fossiler  Menschenreste  ihre  volle  Bedeutung  —  auch  fOr 
die  Geataltung  des  menschlichen  Bumpfes,  der  Bichtung  der  Wirbelsäule, 
Kopfhaltung  uaw.  erlangen,  müssen  wir  Prof.  Klaatsch  überlassen.  Hin- 
g^D  wollen  wir  eine  Consequenz  aus  unseren  Betrachtungen  schon  hier 
ueheD,  welche  für  die  Deutung  der  ältesten  bekannten  Feuersteia- 
Inatrumeute  von  Wichtigkeit  ist.      Es  sind    dies   jene  mandelffirmigen, 

Fig.  II. 


EiDBchbg«D  von  KlettrratnfeD  mittels  einea  Stein -laBtrumfotcB. 

nili  bebanenen  „Feuerstein-Dolche",  welche  in  der  Regel  ein  spitzes  und 
'in  abgerundetes  Ende  und  zwei  zugeschärfte  Kanten  zeigen.  Die  jetzt 
■llgemein  giltige  Auffassung  der  Chelleen-Beile,  welche  den  Typus  der 
%>qiie  chetleenne,  der  älteaten  Cultur- Periode  des  Pal&olithicnms,  dar- 
Mhn,  ist  die  von  de  Mortillet  vertretene,  wonach  es  sich  um  Universal- 
loitnimentfl   primitiver  Art  handelt.     Wenn  wir    auch  die  vielseitige  Be- 


1)  Bdioti  Abel  Taaman  fielen  bei  dem  Berach  der  nach  ihm  benannten  Inael  (1612) 
w  lihlieichen  in  die  Banmat&mme  (^ehanenen  Stnfen  auf.  Es  bt  wahracheinlich,  daaa 
^  eiaer  Hieitei  gleich  znm  Anf-  nnd  Abstieg  dienten,  so  oft  man  dies  för  «önochens- 

»«ÜL  hielt 

hMiUt  Hl  BUBslatK.    Jahrg.  1901.  11 
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nutzung  derselben,  als  Messer,  Säge,  Dolch,  Schaber  usw.,  nicht  in  Abre 
stellen  wollen,  so  glauben  wir  doch,  dass  ihnen  daneben  eine  speciell^ 
Aufgabe  zukam,  aus  welcher  sich  ihre  weite  Verbreitung  in  der  ältes^i 
paläolithischen  Epoche  und  ihr  Verschwinden  in  der  folgenden  erklS 
Die  Chelleen.-Beile  erinnern  in  mancher  Hinsicht  an  die  von  den  Australic 
zu  Kletter-Zwecken  benutzten  Steinstücke.  Wie  letztere,  verschieden 
Grösse,  zum  Theil  mit  der  Hand  geführt,  zum  Theil  in  einen  Stiel  gef^ 
werden,  so  ist  es  auch  für  die  paläolithischen  Silex- Werkzeuge  wah 
scheinlich,  dass  sie  theils  mit,  theils  ohne  Stiel  zur  Verwendung  kamen ' 
Die  gestielten  Steinmesser,  bezw.  Beile  werden  von  den  Australiern  bei/ 
Erklimmen  der  Baumstamme  zum  Verankern  mit  der  Hand  benutz 
(Fig.  11*);  ähnlich  können  sehr  wohl  die  entsprechenden  kleineren  Chelleeu 
Beile  gebraucht  worden  sein,  während  die  grösseren  in  vorzüglichste! 
Weise  geeignet  scheinen,  um  einen  dem  inneren  Pussrand  entsprechender 
Einschnitt  in  die  Rinde  zu  sägen,  nachdem  mit  der  Spitze  zuvor  ein  Locli 
an  der  betreffenden  Stelle  angebracht  worden  war.  Form  und  Grösse 
vieler  solcher  Steinbeile  aus  dem  französischen  Paläolithicum  erinnern  im 
Umriss  und  in  den  Dimensionen  an  den  menschlichen  Fuss.  —  Das  Ver- 
schwinden des  Instrumentes  ist  mit  der  Aendenmg  des  Klimas  in  Beziehung 
zu  bringen;  es  trat  an  Bedeutung  zurück  mit  der  Reduction  und  den 
localen  völligen  Schwund")  der  reichen  Vegetation  der  Prä- 
glacial-  und  ersten  Interglacial-Perioden. 

Wir  setzen  voraus,  dass  der  Mensch  bei  seiner  Verbreitung  über  die 
Erde  die  Kletter-Gewohnheit  zunächst  beibehielt  und  dass  diese  sich  eine 
weitgehende  ökonomische  Bedeutung  bewahrte,  noch  mehr  vielleicht 
dass  sie  an  Bedeutung  in  neuer  Hinsicht  gewann.  Nicht  nui 
für  die  Honig- Gewinnung  und  für  die  Jagd  auf  Baurathiere 
(Vögel  und  Inhalt  der  Nester,  in  Süd-Indien  und  auf  den  Suuda-Inseln:*; 
der  Binturong;  in  Asien,  Europa,  America:  Affen,  Sciuriden  usw.),  sondern 


1)  In  dieser  Hinsicht  scheinen  uns  die  durch  Harzklumpen,  welche  über  Feuer  weicl 
gemacht  werden,  und  Holz  hergestellten  Griffe  und  Stiele  der  Stein -Instrumente  dei 
Australier  geradezu  deu  Schlüssel  zu  bieten  für  die  uns  bisher  so  unklar  gebliebene  Hand 
habung  der  paläolithischen  Feuerstein-Geräthe.  Ein  Blick  auf  das  bei  Lumholtz  Fig.  ^^ 
abgebildete  Flintstein-Messer  dürfte  zur  Erklärung  des  Gesagten  genügen. 

2)  In  diesem  Falle  vertritt  ein  Eisen beil  die  Stelle  des  alten  Stein-Instrumentes. 

3)  Dieser  verursachte  nach  G.  Brandes  wahrscheinlich  auch  die  für  die  Eiisteni 
der  Art  schliesslich  verhängnissvolle  starke  Krümmung  der  Stosszähne  des  Mammuths 
dessen  Vorgänger  in  wärmeren  Perioden  noch  reichlich  Gelegenheit  hatten,  beim  Abbrechei 
der  Zweige  des  Urwalds  die  Schneidezähne  abzunutzen. 

4)  Als  Jagdthiere  der  Bewohner  der  an  der  Westküste  von  Sumatra  gelcgenei 
Mentawei-Inseln  werden  von  C.  M.  Pleyte  „Üie  Mentawei- Inseln  und  ihre  Bewohner 
Globus  3,  I,  1901"  angeführt:  Hirsche,  Schweine,  Affen,  Eichhörnchen,  Flederniaus* 
und  alle  grösseren  Vögel,  die  hier  mit  Pfeil  und  Bogen  erlegt  werden  üeber  den 
Hanpteingange  der  Hütten  werden  öfter  Unterkiefer  von  A  f f  e  n  und  Schweinen  aufgehäng 
als  Jagd-  und  Schmaus-Trophäen. 
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auch  als  Zufluchtsort  konnte  der  Aufenthalt  auf  Bäumen  viel  wichtiger 
werden,  als  in  der  friedlicheren  Urheimath.  In  diesem  unserem  Sinne 
spricht  die  weite  Verbreitung  der  Kletter -Gewohnheit  über  Gebiete 
AßieDs,  Americas,  Africas,  zum  Theil  mit  ähnlichen  Vorrichtungen,  wie  bei 
den  Australiern.  Wir  können  auch  darauf  hinweisen,  wie  sehr  der  Kletter- 
Instinct  noch  bei  den  europäischen  Kindern  in  ähnlicher  Weise  Vorfahren- 
Merkmale  wiederholt,  wie  es  mit  den  Gesichtszügen  der  Fall  ist. 

Andererseits  kommt  die  weite  Verbreitung  des  Chelleen-Beiles 
in  Betracht,  für  das  sich  an  den  verschiedensten  Punkten  der  Erde, 
in  Asien  (z.  B.  Kambodja,  Japan,  Vorder-Indien),  Africa  (Nilthal,  Somali- 
land, mittelländische  Küste),  Europa  (ausser  Frankreich  auch  Spanien, 
Italien,  England)  und  Nord-America,  neue  Fundstätten  ergeben. 

Man  könnte  vielleicht  als  Einwand  uns  entgegenhalten,  dass  die  Stein- 
Geräthe    der   Australier   nicht    genau    dem   Chelleen- Typus  entsprechen, 
sondern  vielfach  «inen  noch  primitiveren  darstellen;    uns  scheint  dies  nur 
auf  eine  sehr  frühzeitige  Trennung  der  Vorfahren   der  jetzigen  Australier 
Ton  ihren  nach  Asien  übergetretenen  Stammbrüdern  hinzudeuten,  die  auch 
in  der  Feuerstein-Technik  bald  eine  höhere  Stufe  erreichten,  während  die 
Zurückgebliebenen  ohne  Nöthigung  zu  heftigerem  Kampfe  auf  dem  alten 
Niveau  verharrten,  welches  den  Anfangen  einer  Stein-Zeit  entspricht,  zum 
Theil  sogar  der  Vorstufe  derselben,    welche   die  beiden  Sarasin    bei  Be- 
sprechung der  Weddas  und  K.  v.  d.  Steinen  a.  a.  O.  treffend  als  Holz-  und 
Muschel-Zeit  bezeichnet  haben.    Sind  doch  Holz-Keulen  und  -Stöcke  nicht 
nur  für  die  oben  besprochenen  Wurf -Werkzeuge,    sondern  auch    für  die 
Lanze,  ja  sogar  für  den  sehr  primitiven  schmalen  Schild  der  Australier  als 
Ausgangspunkt  zu  nehmen. 

Wie  wir  Eingangs  betonten,  wäre  unser  Vorfahr  nie  Mensch  geworden, 
wenn  er  im  Urwald  verharrt  hätte.  Die  Mischung  von  Wald  und  aus- 
gedehnten Steppen  in  Australien  war  der  Factor,  der  ihn  vor  den  ein- 
seitigen Umbildungen  der  Anthropoiden,  des  Gibbon,  Orang,  Schimpanse, 
Gorilla  bewahrte,  die  ohne  Urwald  nicht  leben  können.  Wie  diese  an  ihr 
Milieu  trefflich  angepasst  sind,  so  der  Mensch  an  den  oben  dargelegten, 
^5llig  andersgearteten  Kletter-Mechanismus,  der  zugleich  für  den  aufrechten 
öang  treffliche  Vorbildung  bot.  Was  wir  am  Menschen  bewundem,  seine 
allen  anderen  Wesen  an  Vielseitigkeit  überlegene  gymnastische  Fähigkeit, 
ist  eben  ein  Factor  der  Menschwerdung  selbst. 

Dass  nun  die  Ausprägung  der  körperlichen  Eigenart  des  Menschen 
Jöit  der  geistigen  Hand  in  Hand  ging,  darauf  brauchen  wir  nur  hinzu- 
weisen. Wir  können  dies  Gebiet,  auf  dem  sich  neue  Ausblicke  nach  allen 
Seiten  öffiien,  hier  nur  an  seinen  Grenzen  betreten.  Das  Kletter- 
leben erhob  den  Menschen  nicht  nur  körperlich  über  seine  Um- 
gebung; der  Beobachtung  und  Ueberlegung  wurde  ein  weiterer 
Horizont  gegeben.   —  Die  Anfänge  der  höheren  Regungen  von  Poesie 
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und  Religion  sind  an  das  Baumleben  geknüpft.  Bei  niederen  Volke 
finden  wir  viele  Beweise  hierfür.  Eine  sonderbare  Verknüpfung  von  Bau 
und  Leben  zeigen  uns  die  Australier.  Bei  manchen  Stämmen  derselb* 
besteht  die  Sitte,  dass  dem  heranreifenden  Jüngling  die  oberen  medial 
Schneidezähne  ausgeschlagen  werden.  Dieser  scheinbar  mit  dem  Cult 
in  Zusammenhang  stehende  Brauch,  der  zum  Theil  abgeschwächt  a 
andere  Naturvölker  übergegangen  ist,  hatte  vielleicht  anfangs  einen  se 
praktischen  Zweck,  nehmlich  den,  eine  Zahnlücke  zum  Halten  des  Seil 
oder  eines  Instrumentes  beim  Erklettern  der  Bäume  zu  schaffen.  A 
solchen  Connex  weist  die  geheimnissvolle  Gewohnheit  der  Mutter  hin,  d 
beiden  ausgeschlagenen  Zähne  des  Sohnes  in  die  obersten  Aeste  ein« 
jungen  Gummibaumes  zu  verstecken,  den  nur  wenige  —  nie  aber  d( 
Sohn  —  kennen  darf.  Zwischen  dem  Baum  und  dem  Wohl  und  We 
des  betreffenden  Menschen  besteht  nun  ein  Zusammenhang;  wird  de 
Baum  vom  Blitz  getroffen,  so  bedeutet  es  Unglück  für  den  Mensch^i 
stiitit  letzterer,  so  wird  der  Baum  der  Kinde  beraubt  und  von  unten  ring 
vx>n  Feuer  umgeben,  so  dass  der  Stumpf  als  Denkmal  für  den  Todtei 
stehen  bleibt  (VTaitz-Gerland  VI,  785). 

Da  das  Baumleben  schon  bei  Affen  zur  Ausbildung  der  Stimm-Mitte 
in  Beziehung  steht  —  es  sei  an  die  Concerte  der  Gibbons  und  Bröll 
Affen  auf  Baumwipfeln  erinnert,  —  so  dürfen  wir  für  den  Menschen,  de 
die  Stimmen  der  V-ögel  *)  belauschte  (und  jedenfalls  zu  Jagdzwecken  nach 
ahmte),  ebenfalls  den  luftigen  Aufenthalt  als  wichtigen  Factor  far  di< 
Heranbildung  von  Sprache  und  damit  auch  von  Phantasie  heranziehen. 

Es  ist  eine  äusserst  verlockende  und  lohnende  Arbeit,  von  solchei 
Gesichtspunkten  aus  das  geistige,  insbesondere  das  religiöse  und  poetisch« 
Leben  der  Völker  einer  Prüfung  zu  unterziehen.  Haben  sieh  docl 
gerade  im  Reiche  der  Mythologie  und  Poesie  bis  zu  den  Cultur 
Völkern  der  Gegenwart  hinauf  vielfach  Anklänge  an  die  ürzei 
der  Menschheit  erhalten.  Wir  erinnern  an  die  Weltesche  der  ger 
manischen  Sage,  welche  den  Bienen  jeden  Morgen  den  Honigthau  spendei 
muss,  an  Siegfried,  der  die  Sprache  der  Vögel  verstand,  an  den  Glaubei 
der  Allbeseeltheit  der  Natur  bei  den  Griechen,  welche  in  dieser  Vor 
Stellung  zu  Vergleichen  mit  den  jetzigen  Australiern  herausfordern. 

Mögen  meine  Andeutungen  auch  Andere  veranlassen,  die  hier  ent 
wickelten  Gedankengänge  zu  fördern  und  das  Thatsachea- Material,  an 
dem  sie  sich  aufbauen,    zu  bereichem;    möge  vor  allem  der  Hinweis  au 


t)  Es  sei  hier  nebenbei  bemerkt,  dass  Australien  ausserordentlich  reich  an  Tögel 
ist.  Nach  Lauterer  hat  von  den  etwa  6000  Yogelarten  der  ganzen  Erde  Ekiropa  ung^efl^ 
600,  Australien  700.  Unter  letzteren  befinden  sich  sahireiche  ßing-  und  Schrei -Vöge 
sowie  auch  der  interessante  Lauben -Yogel  (Ptilinorhjnchus  holosericeus),  der  sich  bekaim 
lieh  Lusth&uschen  baut  und  diese  mit  den  verschiedensten  Gegenständen  ausschmückt. 
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ie Nothwendigkeit  neuer  Untersuchungen  in  Australien  auf  fruchtbaren 
Boden  fallen. 

Beiche  Schätze  sind  dort  noch  zu  heben  an  lebendem,  wie 
an  todtem  Material;  aber  es  gilt,  nicht  zuwarten,  bis  die  niyel- 
lirende  Macht  der  Cultur  die  werthvollsten  Zeugnisse  unserer 
Vorgeschichte  ausgewischt  und  unkenntlich  gemacht  hat. 

Freilich  dürfen  wir  auch  hier  keineswegs  erwarten,  die  ältesten  Cultur- 
znst&nde  noch  in  ihrer  Ursprünglichkeit  anzutreffen.  Diese  haben  sich  im 
Laufe  ausserordentlich  langer  Zeiträume  selbstverständlich  in  mannig- 
fichster  Weise  umgebildet,  sodass  es,  worauf  H.  Schurtz  völlig  zutreffend 
lungewiesen  hat,  oft  sehr  schwierig  ist  festzustellen,  welches  Vorstufen 
and  welches  Extreme  der  Entwicklung  sind. 


.  Nachtrag. 

Erst  nachdem  wir  diese  Abhandlung  niedergeschrieben  hatten,  erhielten 
wir  durch  das  Referat  des  Dr.  L.  Laloy  im  Centralblatt  für  Anthropologie 
(Heft  II,  1899)  Kenntniss  von  einem  Funde,  der,  wenn  er  der  wissenschaft- 
lichen Kritik  standhalten  sollte,  unsere  Hypothese  bestätigen  wurde.  Wir 
theilen  daraus  Folgendes  mit:  „Die  angeblichen  Spuren  des  tertiären 
Menschen  in  Australien  sind  in  „Science  of  man  and  Australian  anthropological 
Journal,  Sydney,  1898**  beschrieben  und  abgebildet  worden.  Der  Ent- 
decker ist  Herr  Archibald,  Director  des  Museums  zu  Warnambool  in 
Victoria.  Er  fand  in  einem  Steinbruch  unweit  dieser  Localität  auf  Sand- 
8tein-Platten  Fussspuren  des  Menschen,  gemischt  mit  solchen  des 
Emu  und  anderer  Thiere  (worunter  auch  des  Dingo!  Anm.  d.  Verf.). 
Eiue  dieser  Platten  konnte  aufbewahrt  werden.  Sie  lag  in  einer  Tiefe 
^ou  18  in.  Die  Sandstein -Schicht  ist  bedeckt  und  durchdrungen  von 
Kalk,  was  auf  eine  spätere  Senkung  unter  das  Meer  hindeutet,  nachdem 
rie  in  noch  weichem  Zustande  die  Fussspuren  aufgenommen  hatte.  Sie 
liegt  jetzt  33  m  über  dem  Meeresspiegel.  Die  Meinungen  der  australischen 
Geologen  gehen  insofern  auseinander,  als  die  Einen  diesen  Sandstein  als 
Dwhtertiär,  die  Anderen  als  spättertiär  erklären.  Diese  Frage  kann  nur 
<lMm  zur  endgültigen  Lösung  gebracht  werden,  wenn  man  zuvor  die 
Fossilien  der  Sandstein-  und  Kalk -Formation  genau  studirt  hat.  —  Was 
<lie  Fussspuren  anbelangt,  so  scheint  ihre  Form  nach  der  Abbildung 
öemlich  charakteristisch;  leider  werden  ihre  Maasse,  sowie  die  Schrittweite 
lücht  angegeben.  Es  ist  noch  hervorzuheben,  dass  in  der  Nähe  des  Stein- 
bruches Stein -Aexte  aufgedeckt  wurden,  die  eine  ganz  eigenthümliche 
Form  aufweisen    und  ganz    verschieden  von  denjenigen  sind,    die   bei  den 
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Eingeborenen  zur  Zeit  der  Ankunft  der  Europäer  in  Gebrauch  waren 
(they  have  all  the  appearance  of  having  been  buried  for  thousands  of 
years).  Aehnliche  Stein-Aexte  sind  in  Gippsland  unter  7  m  Alluvium  ge- 
funden worden;  eine  weitere  wurde  in  Peak  Hill,  65  m  tief,  in  einer  gold- 
führenden Thonschicht  gefunden.**  Der  Referent  fügt  u.  A.  hinzu:  ^Man 
ist  so  weit  gegangen,  zu  glauben,  mit  den  Fussspuren  des  Menschen  auch 
diejenigen  seines  Jagdhundes,  des  Dingo,  aufgedeckt  zu  haben.*'  Nachdem 
wir  die  Ansicht  ausgesprochen  haben,  dass  der  Dingo  mit  dem  Vorfahren 
des  Menschen  zusammen,  wahrscheinlich  in  spättertiärer  Zeit  von  dem 
indo-australischen  Archipel  auf  einer  zu  jener  Zeit  vorhanden  gewesenen 
Landbrücke  das  australische  Festland  erreicht  habe,  ist  die  Vergesell- 
schaftung der  Fussspuren  beider  glaubwürdiger,  als  wenn  man  annehmen 
würde,  dass  zufallig  ein  carnivorer  Beutler  von  der  Grösse  des  Dingo 
seine  Spuren  neben  denen  des  Menschen  hinterlassen  hätte.  Schon  die 
Cheirotherium- Fährten  aus  der  Trias,  eigen thümliche  Abdrücke,  Fuss- 
spuren von  Thieren,  die  uns  nichts  von  ihren  Skelet-Resten  hinterlassen 
haben,  beweisen,  dass  derartige  Funde  nicht  ohne  Weiteres  in  das  Gebiet 
der  Phantasie  zu  verweisen  sind,  sondern  volle  Beachtung,  ebenso  wie 
strengste  Kritik  von  Seiten  der  Wissenschaft  erheischen.  Die  ebenfalls 
aufgefundenen  Stein-Aexte  sprechen  übrigens  für  sich  allein  schon  deutlich 
genug  für  eine  uralte  Besiedehing  Australiens  durch  den  Menschen. 


Besprechungen. 


Dr.  A.  Schliz:    Das    steinzeitliche  Dorf  Grossgartach,    seine  Cultur   und 

die  spätere  vorgeschichtliche  Besiedelung  der  Gegend.    Mit  einer  Karte, 

12  Tafeln  und  24  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.    IV  und  52  Seiten 

Folio.     Stuttgart  (Ferdinand  Enke)  1901. 

Seit  einiger  Zeit  vergeht  kein  Jahr,  in  dem  uns  nicht  durch  planm&ssige  Aus- 
grabungen neue  Aufschlüsse  über  den  steinzeitlichen  Menschen  in  Deutschland  gebracht 
werden.  Auch  die  vorliegende  Arbeit  erweitert  unsere  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete  in 
Dicht  unwesentlichem  Maasse.  Es  gelang  dem  Verfasser,  in  Gemeinschaft  mit  Hm. 
bgenieur  Bonnet,  in  der  Nähe  von  Heilbronn  nicht  weniger  als  90  Wohnstätten  und 
Stallgebäude  der  Stein-Zeit  aufzudecken.  Die  Gebäudestellen,  durch  die  sie  ausf&llende 
und  bedeckende  schwarze  Erde  in  dem  hellgelben  Lössboden  deutlich  erkennbar,  liegen 
um  das  Dorf  Grossgartach  herum,  zu  beiden  Seiten  des  in  den  Neckar  mündenden  Lein- 
baches, an  dem  in  diesen  abfallenden  Abhängen.  Der  von  den  letzteren  begrenzte  Theil 
des  Bachlaufes  ist  in  der  damaligen  Zeit  wahrscheinlich  ein  See  gewesen.  Höhere  Berg- 
kuppen  gaben  für  Warten  und  Gultstätten  geeignete  Punkte  ab. 

Die  Ausgrabungen  bewiesen,   dass  die  Häuser  einen  rechteckigen  Grundriss  hatten. 
Ihre  Wände  waren  aus  Baumgeflecht  errichtet,   das  man  mit  Lehm  dicht  verputzt  hatte. 
An  der  Innenseite  waren  die  Wände  gut  geglättet  und  mit  mehrfarbigen   geometrischen 
Mastern  bemalt.    Das  Innere  des  Hauses  zeigte  eine  erhöhte  Lehmbank,  oder  deren  zwei, 
bisweilen  die  Einth  eilung  in  mehrere  Räume  und  immer  eine  Herdstelle  und  eine  Abfall- 
gmbe.    Die  noch  jetzt  gut  erhaltene  scharfe  Abgrenzung  dieser  Theile  gegen   die  Um- 
gebung spricht  dafür,  dass  sie  früher  mit  Brettern  verschaalt  und  die  Abfallgruben  durch 
^üien  hölzernen  Deckel  abgeschlossen  waren.    Die  Stallungen  sind  grösser  als  die  Wohn- 
i^Uune  und  zeigen  grosse  Stellen  verschlammter  Erdschollen,  die  wahrscheinlich  der  Durch- 
^i^knng  mit  Jauche  ihren  Ursprung  verdanken.    Stein -Werkzeuge  und  Knochen-Geräthe, 
^oirie  eine  sehr  grosse  Menge  charakteristischer  Topfscherben,  und  ebenso  der  vollständige 
^Cangel  von  Metallsachen  beweisen,   dass   es  sich  hier  in  Grossgartach  um  eine  steinzeit- 
^c:he  Ansiedelung  handelt.     Die  dazu  gehörigen  Gräberstätten  hat  man  bisher  nicht  auf- 
^xiden  können.     Jedoch   gehört   ein  liegender  Hocker   mit  dem  einzigen  schnurverzierten 
^^^flss  aus  einem  Hügelgrab  auf  dem  Heuchelberge  wahrscheinlich  zu  den  Bewohnern  der 
^Ansiedelung,  und  sicherlich  war  es   ein  bedeutender  Mann,   der,  abgesondert  von  dem 
^^rigen  Volke,  bei  der  Cultusstätte  eine  besonders  feierliche  Beisetzung  fand. 

Die  Küchenabfälle  lassen  erkennen,  dass  diese  Stein-Zeit-Menschen  als  Hausthiere  das 

^<haf,  die  Ziege,   das  Schwein  und  das  Rind  besassen,   und  zwar  vorwiegend  Bos  taurus 

^^^d  nur  wenig  Bos  brachjceros,   während  die  Latene-Zeit- Menschen  dieser  Gegend  aus- 

^<:hlie8slich  das  letztere  züchteten.    Der  Hund   und  das  Pferd  fehlte  ihnen  gänzlich.    Als 

^^dwild  hatten  sie  den  Bos  primigenius  und  den  Edelhirsch,  aber  nicht  das  Wildschwein. 

-^uch  Muschelschaalen  (Unio- Arten)  fanden  sich,  jedoch  gar  keine  Yogelknochen. 

Knochen  und  Geweihe  verarbeiteten  sie  zu  Geräthen  und  Waffen;  Zähne  von  Schweinen 
Renten  zum  Verzieren  ihrer  Topfwaare;  Steinbeile,  durchlocht  und  undurchlocht  und  gut 
P<>liit,  sowie  rohe  Steinmesser  usw.  fanden  sich  vielfach.  Besonders  reich  war  die  Aus- 
^«ate  an  Topfgeschirr,  über  das  der  Verfasser  sehr  ausführlich  handelt.  Dasselbe  ist 
^^ist  reich  verziert,  und  die  Ornamente  sind  oft  mit  weisser  Masse  ausgefüllt.  In  den  nn- 
^erzierten  und  roh  verzierten  Gefässen,  Töpfen,  Tassen  und  Schalen  erkennt  Verfasser 
^  Küchen-,  Vorraths-  und  Handgebrauchs-Geschirr.  Die  kunstmässig  verzierten  Gefässe 
^^  Ansiedelung  gehören  sämmtlich  in  die  Band -Keramik,  weisen  aber  verschiedene  Muster- 
^^ypeu  auf;  es  findet  sich  die  Stich-  und  Strichreihen -Verzierung  des  Rössencr  Tjpus, 
^^  Hinkelstein-Tjpus  nnd  eines  besonderen  Grossgartacher  Typus  und  auch  die  Linear- 
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Verzierung.  Daran  schliesst  sich  das  Stück  mit  Schnur -Veraierang  aus  dem  Hügelgrahe. 
Diese  Tjpen  finden  sich  in  den  Wohnstätten  durcheinander.  Darum  ist  die  Band-Keramik, 
wie  sie  sich  in  Süd- Deutschland  darstellt,  und  wahrscheinlich  auch  die  ganze  nordwest- 
liche Provinz  dieser  Keramik  (von  Nord -Frankreich  und  Belgien  üher  den  Mittel -Rhein, 
Südwest-Deutschland  his  nach  Galizien,  Böhmen  und  Mähren)  eine  einheitliche,  und  daher 
hält  der  Verfasser  erhehliche  chronologische  Scheidungen  der  einzelnen  Erscheinungen 
innerhalb  derselben  nicht  für  berechtigt.  Die  älteren  schnurverzierten  Qefässformen  haben 
sich  noch  für  den  Gräber-Cnltus  erhalten.  In  Grossgartach  stösst  rheinische  und  mittel- 
deutsche neolithisehe  Cultur  mit  den  Einflüssen  der  Mittelmeer-Zone  zusammen,  daher  der 
Reichthum  in  der  Keramik  der  verschiedenen  Arten.  Die  Grossgartacher  Niederlassung 
muss  fürs  Erste  als  ein  Cultur-Centrum  von  ausgesprochener  Bedeutung  für  die  damalige 
Zeit  aufgefasst  worden  Sie  scheint  freiwillig  verlassen  zu  sein;  durch  Feuer  wenigstens 
ist  sie  sicherlich  nicht  zerstört  Während  die  Menschen  der  Stein -Zeit  den  Flnssläufen 
folgten,  haben  sich  die  Menschen  der  Bronze-  und  Halistatt-Zeit  auf  den  Berghöhen  längs 
der  Rennwege  angesiedelt.  Hier  findet  man  ihre  in  kleinen  Gruppen  zusammenliegenden 
Wohnplätze,  ihre  Brand-Hügelgräber  und  ihre  Hochäcker.  Die  Ansiedelungen  der  Hallstatt- 
Zeit  liegen  schon  etwas  weiter  abwärts  an  den  Bergabhängen.  In  der  Latene-Zeit  hatten 
die  Wohnstätten  ihre  Lage,  unabhängig  von  den  Wegen  und  Wasserläufen,  in  der  Nähe 
von  QueUen  und  an  Plätzen,  wo  man  die  Felder  gut  überblicken  konnte;  sie  lagen  zerstreut-, 
wie  Tacitus  die  Siedelungen  der  Germanen  schildert.  Der  Grundriss  des  Hauses  in 
dieser  Zeit  war  rechteckig  oder  oval,  und  es  Hess  sich,  ausser  der  flachen  Fenerstelle, 
einige  Male  ein  Keller  nachweisen.  Einer  derselben  war  umgekehrt  trichterförmig.  Die 
Römer -Zeit  ist  durch  Strassen -Anlagen,  durch  Villae  rusticae  und  zu  diesen  gehörige 
Hüttenstellen  repräsentirt. 

Alle  diese  Ansiedelungen  haben  für  die  betreffenden  Zeitperioden  charakteristisches 
Geräth  und  Töpferwaare  geliefert.  Dieses  Verhalten  der  verschiedenen  Besiedelongen  ist 
auf  der  beigegebenen  Karte  gut  zu  übersehen  Von  den  Fundgegenständen  sind,  ausser 
den  Figuren  im  Text,  300  auf  den  12  Tafeln  autotypisch  wiedergegeben.  Die  Schildemiigen 
des  Verfassers  zeichnen  sich  durch  eine  knappe,  klare  Sprache  aus.  Das  interessaate 
Werk  bildet  einen  wichtigen  Zuwachs  unserer  Literatur  über  die  vorgeschichtÜcheii  Ver- 
hältnisse Deutschlands.  Max  Bartels. 

Ministerie  van  Binnenlandsche  Zaken.  Rijks  Ethnographisch  Musemn  te 
Leiden.  Verslag  van  den  Directeur  [Dr.  J.  D.  E.  Schmeltz]  OTer  het 
tijdvak  van  1.  Okt.  1899  tot  30.  Sept.  1900.    Met  10  platen.    38  Seiten  S^o. 

's  Gravenhage.     1900. 

Dieser  neue  Bericht  des  Directors  des  Bijks  Ethnographisch  Museum  zeigt  wiederum, 
dass  das  letztere  im  verflossenen  Jahre   eine  grosse  Anzahl  wichtiger  Bereicherungen  aus 
allen  Welttheilen  erhalten  hat    Dem  auch  in  diesem  Institute  schon  lange  so  empfindlichen 
Mangel  an  Baum  ist  dadurch   fürs  Erste  eine  kleine  Abhülfe  geschaffen,  dass  das  für  di^ 
vorjährige  japanische  Ausstellung  benutzte  Gebäude  dem  Museum  zur  ferneren  Benutzung' 
überlassen  wurde.    Hier  hat  jetzt  auch  die  Bibliothek  des  Museums  ihre  Aufstellung  ge- 
funden.   In  dem  dazu  gehörigen  Garien  wurden  grössere  Gegenstände  aufgestellt  (Buddha— 
und  Dzi-so-Figuren,  bronzene  Pagoden  und  Tempel-Laternen),  die  auf  Tafel  1  und  2  ab— 
gebildet  sind.     Auch   diesem  Berichte  nehmlich  sind  wieder  einige  phototjpische  Tafel» 
beigegeben  worden.     Es   sei  aus  dem  Inhalte  derselben  eine  Gruppe  von  Eingeborenem 
von  Ongtong-Java  hervorgehoben,   sowie  die  Darstellung   der  Art  des  Webens  auf  dieser* 
Insel,  femer  ein  araukanischer  Begräbnissplatz  vom  Bio  Tolten  in  Chile  mit  merkwürdig 
sculpirten  Grabpfosten,  eine  hausformige  Leichenkiste  aus  dem  Congo- Staat,  eine  Befliß 
von  schönen  Klewangs  und  eine  interessante  Dämonen-Figur  aus  Bali.   Mit  grosser  Freude 
ist  es  zu  begrüssen,  dass  die  Landes -Vertretung  (Tweede  Eamer  der  Staten-Generaal)  be-^ 
schlössen  hat,  dass  ein  neues  Museums-Gebäude  aufgeführt  werden  soll,  in  welchem  danc^ 
auch  diese  reichen   und  wichtigen  Schätze  eine  ihrer  würdige  und  für  die  WissenschaTS: 
nutzbringende  Aufstellung  erhalten  werden.  Max  Bartels. 


V. 

Das  Finnenthum  der  Magyaren. 

Von 
Professor  Dr.  HEINRICH  WINKLER,  Breslau. 

(YoTgele^t  in  der  Sitzung  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  vom 

29.  Juni  1901.) 


Die  wunderbarsten  und  abenteuerlichsten  Ansichten  herrschen  in  Ungarn 
elbst  und  im  Auslande  bezüglich  des  Herkommens  und  der  ethnologischen 
Wluiig  der  Magyaren.  Allgemein  bekannt  und  noch  heut  weit  verbreitet 
m  Lande  selbst  ist  die  Hunnen-Theorie.  Ein  grosser  Theil  der  gebildeten 
ieTölkerung  hält  daran  fest  als  an  einem  Axiom;  umsomehr,  als  diese 
Ansicht  bei  dem  ungeheuren  Choc,  der  die  abendländische  Welt  bei  dem 
neteorartigen  Erscheinen  und  A^erschwinden  dieses  Volkes  durchzitterte, 
ler  nationalen  magyarischen  Eitelkeit  nicht  wenig  schmeichelt.  In  Wirklich- 
eit  spricht  nicht  das  Mindeste  auch  nur  dafür,  dass  die  Hunnen  mit 
len  ')  Jahrhunderte  später  im  eigentlichen  Europa  erscheinenden  Magyaren 
iahe  verwandtschaftliche  Beziehungen  gehabt  hätten.  Was  vollends  über 
lie  Sprache  der  Hunnen  gefabelt  wird  oder  gar  über  deren  magyarischen 
harakter,  ist  völlig  kritiklos.  Das  Eine  aber  darf  man  bei.  einiger 
^enntniss  der  Völkerbewegungen  im  östlichen  Europa  vom  vierten  bis 
II  «las  dreizehnte  Jahrhundert  als  sicher  annehmen,  dass  alle  diese  Völker, 
'^ie  Hunnen,  Avaren,  Bulgaren,  Magyaren,  Petschenegen,  Paloczen  (Polowzer), 
vomauen  und  wahrscheinlich  noch  manche  andere  Bruchtheile,  dem  grossen 
•i^-altaischen  Stamme  und  in  erster  Linie  dessen  finnischem,  wie  türkischem 
'-weige  angehörten.  Auch  das  kann  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen, 
las8  darunter  finnisch-türkische  Mischvölker  waren.  Dabei  kann  man  mit 
•iemlicher  Sicherheit  annehmen,  dass  nur  die  letzten  Schwingungen  der 
;evaltigen  Völkerwoge  die  Gebiete  am  Ostabhange  der  Karpaten  und  bis 
fl  das  eigentliche  Ungarn  hinein  mit  vorwiegend  oder  ganz  türkischen 
dementen  überflutheten  und  die  finnischen  Völker  und  Völkerbruchtheile 
'Or  sich  herschoben,  —  ein  Process,  wie  er  augenscheinlich  viele  Jahr- 
hunderte hindurch  in  immer  neuen,  von  Osten  kommenden  Stössen  vor- 
liegend finnische  Völker  in  die  Karpaten-Landschaften  drängte.  So  sind 
allerdings  noch  die  Bulgaren,  wie  die  Magyaren  Finnen,  letztere  (d.  h.  die 
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Magyaren)  mit  einem  Beisatz  türkischen  Blutes  und  auf  ihrer  langen  Wanc 
Schaft  mit  verschiedenen  allophylen  Rassen  und  Völkern  oberflächlich  an 
gamirt;  und  so  scheinen  als  die  ersten  finnischen  Posten  die  Huni 
dann  die  Avaren  das  Donau-Theissland  überschwemmt  zu  haben;  jeden! 
sprechen  die  spärlich  bekannten  damaligen  YölkerTerhältnisse  am  ehes 
für  den  finnischen  oder  wenigstens  theilweise  finnischen  Ursprung  a 
dieser  beiden  Völker.  Die  Paloczen,  Kimianen  und  wahrscheinlich  sc! 
die  Petschenegen  sowie  die  diesen  verwandten  Volks -Elemente  sind  ( 
fach  als  türkisch  anzusehen. 

Dass  diese  alten  Magyaren  kurz  vor  dem  Einbruch  in  Mittel-Eun 
auch  türkische  Bestandtheile  in  sich  aufgenommen  hatten,  kann  nicht 
zweifelt  werden  und  wird  überdies  auf  das  Bestimmteste  bezeugt, 
scheinen  diese  Elemente  sogar  eine  bevorrechtete  Stellung  im  magyariscl 
Heere  eingenommen  zu  haben.  Ueberhaupt  macht  sich  etwa  zu  der  Z 
wo  die  Magyaren  sich  in  Abhängigkeit  von  dem  Chasarenreiche  befind 
vielleicht  auch  schon  viel  früher,  in  ihren  weiter  östlich  gelegenen  Sitz 
türkischer  Einfiuss  im  culturellen  und  socialen  Leben  der  Magyar 
namentlich  aber  auch  in  der  staatlichen  und  militärischen  Organisat 
mächtig  geltend,  wovon  die  Sprache  deutlich  Zeugniss  ablegt.  D 
Vambery  diese  Einflüsse  stark  überschätzt  und  falsch  gedeutet  hat,  ind 
er  das,  was  von  aussen,  von  einem  culturell  den  damaligen  Magyaren  y 
überlegenen  Volke  kam,  in  Zusammenhang  bringen  wollte  mit  der  Herko 
und  Abstammung  der  Magyaren,  ist  ihm  nach  jeder  Richtung  hin  na 
gewiesen  worden.  Er  also  möchte  die  Magyaren  zu  Türken,  die  magyaris' 
Sprache  zu  einer  Abartung  der  türkischen  Sprach -Gruppe  macheu. 
schon  das  erste  ganz  verfehlt,  so  erscheint  das  letzte  bei  einiger  Kennti 
der  finnischen  Sprachen  einerseits  und  des  wunderbar  einheitlichen  Ba 
der  türkischen  Sprachen  andererseits  unbegreiflich.  Trotzdem  erfreut  s 
auch  die  Türken -Theorie  einer  beträchtlichen  Anhängerschaft  ira  Lai 
selbst  wie  im  Auslande,  bis  hinauf  in  die  eigentlich  wissenschaftlicl 
Kreise. 

Neben  diesen  am  weitesten  verbreiteten  Ansichten  von  der  hunniscl 
Abkunft  der  Magyaren,  wonach  Attila  als  vielgefeierter  Nationalh 
erscheint,  und  von  dem  Türkenthum  der  Magyaren,  halten  sich  mit  gros 
Beharrlichkeit  in  Ungarn  selbst,  besonders  in  den  gebildeten  Kreisen, 
wisse  andere;  so  der  Glaube,  dass  die  Magyaren  tiefgehende  Beziehun| 
zu  den  Iraniern,  vulgo  Persem,  sowie  zu  den  Kaukasus -Völkern  hätt 
was  so  weit  geht,  dass  man  ihnen  oft  geradezu  iranische  oder  kaukasisi 
Abkunft  beilegt.  Selbst  die  Zigeuner  müssen  hierbei  herhalten,  obgle 
gerade  diese  in  den  Ländern  der  Stephanskrone  vielfach  noch  ihre  miT 
fälschten,    eigenthümlich  rein  erhaltenen  neuindischen  Dialekte  sprech 

So    absonderlich    diese  Theorien  erscheinen,    ist    doch   keine  einz 
völlig  aus  der  Luft  gegriffen.     Nur  die  Nutzanwendung,  die  aus  den  z 
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Theil  sicheren,  zum  Theil  wahrscheinlichen  Thatsachen  gezogen  wird,  ist 
eine  verkehrte.      Es  handelt   sich  hier  nicht  um   die  Väter  der  heutigen 
Magyaren,  sondera  um  Beeinflussungen  von  aussen,  sowie  zweifellos  auch 
um  meist  wohl  recht  unbedeutende  allophyle  Yolksreste,   welche  von  den 
Magyaren    auf    ihrem   Jahrhunderte   langen   Wanderthum   aufgerollt   und 
schliesslich  aufgesogen  wurden.     Dass  die  Magyaren  wirklich  hier  und  da 
solche  fremde  Bestandtheile  auf  ihrer  Wanderschaft  oder  theilweise  yielleicht 
in  ihrer  neuen  Heimath  vorgefunden  und  sich  allmählich  assimilirt  haben, 
geht  aus  vielen  ganz  bestimmt  gehaltenen  Nachrichten  hervor.    Abgesehen 
Ton  den  schon  erwähnten  rein  türkischen  Bestandtheilen,  z.  B.  den  Kabaren, 
den  wohl  auch  finnisch -türkischen  Chasaren,    finden  wir  in  ihrer  letzten 
Heimath  plötzlich  neben  ihnen  Bulgaren  und  sog.  Ismaeliten,  ohne  irgend 
eine  Andeutung  über  ihre  Herkunft  und  die  Zeit  ihres  Auftauchens.     Wo 
die  letzten  auftauchen,    sind  sie  Muhammedaner  und  stehen  in  einem  un- 
Terkennbaren  Gegensatze  zu  den  Magyaren;  obgleich  sie  schon  die  Sprache 
der  Magyaren  angenommen  haben,  leben  sie  in  ihren  eigenen  Ortschaften 
und  scheinen  von  den  Magyaren  mit  einem  gewissen  Misstrauen  angesehen 
zu  werden.      Dass  die  Reste  der  Avaren,    und  augenscheinlich  nicht  un- 
bedeutende, im  Gebirgslande  in  den  Magyaren  aufgegangen  sind,  ist  mehr 
als  wahrscheinlich;    bestimmt    haben    die  Avaren    im   westlichen  Ungarn 
lange  nach  Karls  des  Grossen  sog.  Yemichtungs-Kriege  eine  bedeutende 
Rolle  gespielt;    nach    dem  Auftreten  der  Magyaren  verschwinden  sie  all- 
mählich, ohne  Spuren  zu  hinterlassen. 

Das    sind    die    weitestverbreiteten   Ansichten   oder   Muthmaassungen, 

ausser  der  wissenschaftlich  begründeten  von  dem  finnischen  Charakter  des 

magyarischen  Volkes   oder  wenigstens   der  rein  erhaltenen  Magyaren  des 

Alfftld,    sowie    der  magyarischen  Sprache,    worüber  später  mehr.      Dabei 

vrird  kein  Kundiger  leugnen,  dass  ein  grosser  Theil  der  heutigen  Magyaren 

ein  bunt  zusammengewürfeltes  Mischvolk  darstelle,  und  dass  die  magyarische 

Sprache  zahlreiche   fremde  Elemente    aufgenommen  habe.     Mit  den  ge- 

iiannten  Muthmaassungen  aber  ist  die  Reihe  der  unhaltbaren  Combinationen 

keineswegs  erschöpft.      Man  denke   an  Csoma  de  Koros,    welcher   die 

Urväter  der  Magyaren    in  Tibet  suchte,    wobei    er  ebenfalls   nicht  allein 

^nd;  an  Andere,  welche,  wie  Podhorski,  im  Chinesischen  gewissermaassen 

die  Mutter  des  Magyarischen  sehen  wollten;  oder  welche  im  Magyarischen 

«inen  nahen  Verwandten  des  Baskischen  zu  entdecken  glaubten. 

Ton  weit  grösserer  Bedeutung  als  alle  genannten  Theorien,  ein- 
^esslich  der  vom  Türkenthum  der  Magyaren,  ist  die  vor  wenigen  Jahren 
^geworfene  Bali nt' sehe  Ansicht,  dass  die  Magyaren  und  das  Magyarische 
lö  der  nächsten  Beziehung  zu  den  dravidischen  Völkern  und  Sprachen 
•feden.  Dass  Bälint  auch  das  Japanische  in  verwandtschaftliche  Be- 
2iehnngen  bringt  zu  den  dravidischen  Sprachen  und  dem  Magyarischen, 
^^i  nebenbei  erwfihnt,  da  es  mit  dem  eigentlichen  Gegenstande  wenig  zu 
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thun  hat.  Ich  darf  hierzu  wohl  bemerken,  dass  ich  selbst  als  zweiter  nach 
Boller's  Vorgang  seit  16  Jahren  den  Zusammenhang  des  Japanischen 
und  des  Altaischen  wissenschaftlich  im  Einzelnen  und  im  Hinblick 
auf  die  Grundlagen  des  Sprachbaues  darzulegen  suche,  und  das» 
bald  weitere  Arbeiten  in  diesem  Sinne  erscheinen  werden,  zum  Theil  schon 
druckfertig  liegen. 

Schon  der  Name  „Tamulische  (dravidische)  Studien"  zeigt  uu» 
deutlich,  wie  Bälint  die  Sache  aufgefasst  wissen  will,  und  die  Ausführung 
lässt  uns  keinen  Augenblick  im  Zweifel  darüber,  dass  er  wirklich  das 
Magyarische  als  eine  dravidische  Sprache,  als  eine  Tochtersprache  dea 
Tamulischen,  und  die  Magyaren  als  Dravidas  oder  doch  als  die  nächsten 
Verwandten  derselben  ansieht;  dass  er  also  nicht,  wie  viele  vor  ihm  gethan 
haben,  bloss  eine  gewisse  nähere  oder  fernere  Verwandtschaft  zwischen 
der  dravidischen  und  altaischen  Rasse,  sowie  dem  dravidischen  und 
dem  altaischen  Sprachenstamm  annimmt,  wonach  die  Magyaren  und  das 
Magyarische  neben  den  übrigen  altaischen  Völkern  und  Sprachen  auch 
mit  Antheil  hätten  an  diesen  verwandtschaftlichen  Beziehungen.  Nein, 
sondern  obgleich  Balint  auch  für  die  übrigen  altaischen  Völker  und 
Sprachen  eine  entferntere  Verwandtschaft  mit  dem  dravidischen  Völker- 
und  Sprachen -Kreise  gelten  lässt,  ist  ihm  doch  nur  das  Magyarische  eine 
wirklich  dravidische  Sprache.  So  auffallend,  ja  absurd  das  im  ersten 
Augenblick  erscheinen  mag,  ist  doch  vornehmes  Ignoriren  der  ganzen 
Hypothese  von  vornherein,  wie  das  vielfach  geschehen  ist,  nicht  am  Platze. 
Es  wird  sich  vielmehr  darum  handeln,  festzustellen,  inwieweit  Balint 
vielleicht  der  Wahrheit  nahe  kommt,  wenn  wir  auch  allerdings  das  finnische 
Magyarisch  nie  als  tamulisch  ansehen  können.  Jedenfalls  zeugt  der  ge- 
waltige Apparat,  den  er  vor  uns  aufführt,  von  vieljährigen,  zum  Theil  auch 
tiefeindringeuden  Studien  und  bietet  des  Neuen  und  Treffenden  genug. 
Caldwell,  gewissermaassen  Bälint's  Vorgänger,  soll  hier  nicht  ein- 
gehender behandelt  werden,  weil  er  keineswegs  wie  Balint  gerade  das 
Magyarische  in  nahe  Beziehungen  zu  den  dravidischen  Sprachen  bringen 
will,  sondern  überhaupt  einen  genealogischen  Zusammenhang  zwischen 
den  ( Ural-) altaischen  und  den  dravidischen  Sprachen  annimmt;  dabei  will 
er  besonders  grosse  Uebereinstimmung  zwischen  dem  finnischen  Zweige 
des  Altaischen  und  dem  Dravidischen  finden:  eine  Ansicht,  die  sich  jeden- 
falls hören  Hesse,  wenn  sie  mit  besseren  Gründen  vertheidigt  würde,  als 
das  der  gründliche  Erforscher  der  dravidischen  Sprachen  thut,  da  er  that- 
sächlich  die  finnischen  wie  die  übrigen  altaischen  Sprachen  nur  ganz 
oberflächlich  kennt,  wie  seine  ganze  Darstellung  deutlich  zeigt.  Also  er 
ist  weit  entfernt  davon,  das  Finnische  oder  das  Gesammtaltaische  füi^ 
dravidisch  zu  halten,  am  allerwenigsten  aber  sieht  er  im  Magyarischeis. 
einen  dravidischen  Dialekt  oder  hält  er  das  Tamulische  für  die  Mutteir" 
des  Mayryarischen. 
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Auch  Hodgson  denkt  bei  seinem  Versuch,  das  Altaische  mit  mono- 
gjUabischen,  nichtarisch-indischen  . . .  Sprachen  zu  vermitteln,  nicht  an  das 
Magyarische  im  Besonderen,  er  arbeitet  im  Sinne  des  Max  Müller'schen, 
glücklich  überwundenen  Turanismus.  Er  scheidet  somit  hier  aus,  ebenso 
wie  viele  andere,  welche  in  Dilettantenweise  die  altaischen  Sprachen  als 
Sprachstamm  bald  mit  verschiedenen  süd-,  ost-  oder  nord-asiatischen,  bald 
mit  amerikanischen  Sprach -Stämmen,  mit  dem  Sumerischen,  Elamischen, 
dem  Baskischen,   Indogermanischen  verknüpfen  wollten  und  noch  wollen. 

Dass  genealogische  Zusammenhänge  zwischen  den  dravidischen  und 
den  altaischen  Völkern  und  Sprachen  bestehen,  ist  möglich  und  durch 
Bälint's  Ausführungen  fast  wahrscheinlich  gemacht  worden.  Es  ist  sogar 
möglich,  wenn  auch  unwahrscheinlich,  dass  die  dravidischen  Völker  und 
Sprachen  hierbei  am  ehesten  nähere  Berührungspunkte  mit  dem  finnischeli 
Zweige  der  altaischen  Völkerwelt  zeigen.  Durchaus  verfehlt  aber  ist  es, 
die  Magyaren  ethnologisch  und  linguistisch  von  den  anderen  finnischen 
Gruppen  trennen  zu  wollen.  Die  Magyaren  sind  ethnologisch  und  lin- 
guistisch ein  Glied  der  finnischen  Völkerfamilie;  in  beiden  Beziehungen 
gehören  sie  zu  dem  ostfinnischen  Zweige,  welchem  nach  meiner  üeber- 
zeugung  ausser  den  Ugriern,  den  Ostjaken  und  Wogulen  auch  die  früh 
nach  Westen  versprengten  Lappen,  sowie  als  Uebergangsglied  die  Permier, 
die  Syrjänen  und  Wotjaken  angehören.  Ethnologisch  und  anthropologisch 
ist  die  Zugehörigkeit  der  Magyaren  zum  ostfinnischen  Theile  theil weise 
anscheinend  noch  klarer  als  linguistisch.  Es  ist  das  fast  unglaublich  bei 
den  wechselnden  Schicksalen  der  Magj^aren,  bei  Berücksichtigung  ihrer 
Lebensverhältnisse  aber  doch  erklärlich;  doch  meine  ich  hiermit  nur  die 
Cnnagyaren,  d.  h.  das  Volk,  welches  vor  1000  Jahren  in  compacter  Masse 
in  Ungarn  sich  ansiedelte,  sowie  dessen  directe  und  fast  unvermischt  ge- 
bliebene Nachkommen,  den  Grundstock  der  reinen,  nicht  kumanisirten, 
niagyarischen  Alföld-Bevölkerung.  Diese  Alföld-Bevölkerung  ist,  wo  nicht 
>ö  geringem  Procentsatz  kumanisches  Blut  hinzugekommen  ist,  dasselbe 
^olk  wie  die  Magyaren  bei  ihrer  Einwanderung.  Anders  steht  es  mit  der 
Diagrarischen  Bevölkerung  im  Norden  und  Nordosten,  im  Osten,  sowie  im 
"esten  des  Donau -Theiss- Tieflandes.  Dieses  Misch volk  hat,  abgesehen 
^on  den  aufgesogenen  Residua  der  Hunnen,  Avaren  und  anderer  in  die 
Gebirge  geflohenen  Volksreste  wohl  meist  altaischer  Kasse,  sich  die  tür- 
ÜBchen  Petschenegen  und  Palöczen  und  andere  nicht  unbeträchtliche,  diesen 
Jöehr  oder  weniger  homogene  Volksreste  assimilirt  und  ist  ausserdem  zahl- 
lose Kreuzungen  mit  Slaven  aller  Art,  Rumänen,  Italienern,  Deutschen 
eingegangen. 

Nach  Allem,  was  wir  von  den  alten  Magyaren  vor  der  Einwanderung 
bissen,  haben  die  einzelnen  Stämme  dieses  Halbnomaden -Volkes  ebenso 
abgeschlossen  für  sich  gelebt,  wie  das  die  magyarische  Alföld-Bevölkerung 
l^is  in  unsere  Tage  nachweisbar  gethan  hat;  und  selbst  da,  wo  z.  B.  türkische 
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Volks -Elemente  bei  diesen  Urmagjaren  eine  bedeutsame  Rolle  gespielt 
haben,  scheinen  sie  ausserhalb  des  eigentlichen  Magyaren -Volkes  gestanden 
zu  haben;  so  erklärt  sich  die  yerhältnissmässige  Reinheit  des  finnischen 
Typus  der  eigentlichen  Magyaren.  Jedenfalls  ist  Vämbery's  Türken- 
Theorie  in  jeder  Beziehung  unhaltbar  und  durch  die  klaren  Thatsachen 
zu  widerlegen,  sowohl  sprachlich  als  auch  ethnologisch  und  anthropologisch; 
aber  die  ausschlaggebenden  Thatsachen  ignorirt  er  mit  virtuoser  Fertigkeit 
und  bauscht  das  scheinbar  für  ihn  Sprechende  ungemessen  auf.  Im  an- 
thropologischen Sinne  kennt  er  überhaupt  die  Alföld- Bevölkerung  gar 
nicht.  Kein  vorurtheilsfreier  Mensch,  welcher  den  finnischen  Typus  körperlieh 
einigermaassen  kennt  und  ebenso  einige  Kenntniss  von  den  mannigfaltigen 
Formen  der  türkischen  Rasse  hat,  kann  die  magyarische  Alföld-Bevölkerung 
vom  Finnenthum  trennen  und  auch  nur  annähernd  in  Beziehung  zum  Türken- 
thum  bringen. 

Darum  aber   meine  ich  keineswegs,    dass    dieser  magyarische  Zweig 
der   finnischen   Völkergrüppe   während    seiner   Sonderexistenz    ganz    un- 
beeinflusst  geblieben  sei.    Im  Gegentheil,  ich  nehme,  wie  angedeutet  wurde, 
ganz  bestimmte  Einflüsse   an  und   kann  sie  theilweise  nachweisen.      Die 
Sprache   und  gewisse   nicht  misszudeutende   Erscheinungen    des   äusseren 
Lebens  zeigen  mir  den  Weg.     Abgesehen  von  den  unverkennbaren  Be- 
ziehungen  zum  Türkenthum   finde   und  behaupte  ich,   und   nicht   zuerst, 
bedeutsame    Einwirkungen    der    iranischen    Culturwelt    auf   das 
Magyarenthum,   ebenso  aber  solche  des  mongolischen  Kreises.     Das  führt 
uns  aber  mit   ziemlicher  Sicherheit   in  die  Gegenden  südlich,    südöstlich 
oder  östlich  vom  KaspiscUen  Meere.    Damit  sind  vrir  bei  der  Möglichkeit 
der  Annahme  dravidischer  Einwirkungen  angelangt.    Wie  weit  die  Magyaren 
nach  ihrer  Loslösung  von  den  finnischen  Verwandten    auf  ihren  vielleicht 
vielhundertjährigen  Wanderungen   nach   Osten   gelangt   sind,    wissen    wir 
nicht.    Ebenso  wenig  wissen  wir,  wie  weit  dravidische  Stämme  nach  Westen 
gelangt  sind.     Es  ist   aber  möglich,   ja  nach   der  Ansicht   eines  hervor- 
ragenden Forschers  auf   dem  Gebiete  der  altiranischen  Culturwelt,    sowie 
des  Flämischen,  Georg  Hüsing's,    sogar  wahrscheinlich,  dass  dravidische 
Völker  bis  tief  im  Innern  Irans  gesessen  haben  ^);  wie  weit  nördlich  vom 
eigentlichen  Iran  nach  dem  Kaspischen  Meer  und  namentlich  dem  Aralsee- 
zu,  muss  vorläufig  dahingestellt  bleiben.    Jedenfalls  war  die  Gegend  östlich, 
vom  Kaspischen  Meer  und  südlich  vom  Aralsee  diejenige,  wo  am  ehesteiw 
das  Steppeuvolk   der  Magyaren  —  denn  ein  solches  ist  es  gewesen  — 
die  Einwirkungen  der  genannten  4  Culturkreise  erfahren  konnte,    die  de 
uigurisch-türkischen,  des  mongolischen,  des  iranischen  und  des  dravidischen — 
Ueberdies  spricht   für   einen   langen  Aufenthalt   in   diesen  Gegenden  de 


1)  Mir  beweisen  die  Zahlwörter -Formen  des  Brahai  und  sum  Theü  des  OraoB. 
dass  eine  tiefe  Beeinflussung  dravidischer  Sprachen  durch  sogar  westlich  iranische  Idiome 
stattgefunden  hat:  cf.  tiar,  pandi,  iai,  haft,  hak,  nah,  dah... 
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mächtige    Einfluss,    den    augenscheinlich    die    uigurische    Cultur    auf    das 

Magyarenthum  ausgeübt  hat. 

Nur    80    kann    ich    mir   die    Beziehungen    zwischen    Magyarisch    und 

Dravidisch  erklären,  welche  ich  nach  Bälint's  Arbeit  nicht  leugnen  kann. 

Aber  gerade  diese  Arbeit  selbst  zeigt,    dass  Bai  int   auf  falscher  Fährte 

ist  und  in  seiner  blinden  Voreingenommenheit  Wahrheit  und  Dichtung 
wunderbar  mischt,  auch  in  die  an  seinen  Gegnern  gerügten  Fehler  in 
viel  bedenklicherer  Weise  verfällt  als  diese. 

Auch  mit  Kaukasus -Völkern  haben  die  Magyaren  unzweifelhaft 
nicht  unbeträchtliche  Berührungen  gehabt;  das  zeigen  die  kaukasischen 
Wortbildungen,  welche  im  Magyarischen  Eingang  gefunden  haben,  wie  die 
allerjüngsten  Forschungen  ergaben.  Somit  haben  wir  schon  5  fremde 
Culturkreise,  welche  auf  die  Entwicklung  des  Magyarischen  von  Einfluss 
gewesen  sind.  Trotzdem  ist  das  Magyarische  ein  finnisches  Idiom  ge- 
bliebeo,  und  die  reinen  Magyaren  im  AlfÖld  sind  unverkennbar  finnischer 
Rasse. 

Wie  in  der  Sprache  stossen  wir  hier  und  da  auch  in  der  Be- 
völkerung auf  eigcnthümliche  Findlinge,  auf  theilweise  recht  sonderbare 
Typen,  die  aber  den  allgemeinen  somatischen  Charakter  des  Volkes  so 
wenig  alteriren  wie  jene  sprachlichen  Eindringlinge.  Ich  habe  mich  be- 
müht, in  meiner  Arbeit  über  die  Magyaren,  Suomi-Finnen  ....  auch  diesen 
Punkt  klar  hervorzuheben. 

Von  einer  engen  Verbindung  des  Magyarischen  und  des  Tamulischen 
oder  überhaupt  des  Dravidischen  im  ganzen  Bau  der  Sprache  kann  gar 
keine  Rede  sein.  Ich  habe  das  bis  ins  Einzelnste  nachgewiesen.  Baiin t's 
Ausführungen  können  nur  den  täuschen,  der  weder  den  Bau  des  Magyarischen 
kennt  noch  den  der  übrigen  finnischen  Sprachen.  Der  magyarische  Satzbau 
ist  in  jeder  Beziehung  finnisch;  der  Verbalausdruck  ist  eminent  finnisch 
der  ganzen  Auffassung  nach  und  völlig  verschieden,  vielfach  diametral 
entgegengesetzt  dem  dravidischen.  Finnisch  sind  die  magyarischen  per- 
sönlichen Fürwörter,  ja  grossentheils  durchaus  dieselben  wie  in  anderen 
finnischen  Sprachen;  die  dravidischen  weichen  ganz  davon  ab.  Urfinnisch 
Dud  in  hohem  Grade  eigenartig  ist  namentlich  ihre  Abwandlung  im 
Magyarischen;  im  Dravidischen  ist  Alles  ganz  verschieden.  Die  besitz- 
anzeigenden Suffixe  des  Magyarischen  sind  meist  dieselben  wie  in  anderen 
finnischen  Sprachen;  das  Dravidische  kennt  solche  Suffixe  überhaupt  nicht. 
Die  fragenden  Fürwörter  des  Magyarischen  sind  identisch  mit  denen  anderer 
finnischer  Sprachen  und  haben  keine  Beziehungen  zu  den  dravidischen. 
Die  Grundzahlwörter  bis  8  (9)  sind  meist  dieselben  im  Magj'arischen, 
^e  m  anderen,  namentlich  den  ugri  seh -finnischen  Sprachen.  Finnisch 
J8t  im  Magyarischen  Auffassung  und  Form  der  Beugung  der  Substantive, 
^e  Anwendung  sogenannter  Singular-Formen,  wo  man  den  Ausdruck  der 
Mehrzahl  erwartet;  desgleichen  die  Form  der  Mehrzahl  selbst;  der  völlige 
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Mangel    eines  grammatischen  Geschlechts,    welches  im  Dravidischen  eiii( 
bedeutsame  Rolle  spielt. 

So  sind  alle  Fundamente,  auf  denen  der  sprachliche  Ausdruck  uud  dei 
Satz  sich  aufbaut,  im  Magjarischen  durchaus  finnisch,  wenn  wir  von  dem 
Wortschatz  oder  besser  dem  Schatz  an  sogenannten  Wurzeln  und  Stämmen, 
über  den  die  Sprache  verfügt,  absehen.  Hier  allerdings  sind  gewisse 
Uebereinstimmungen  zwischen  Magjarisch  und  Dravidisch  nicht  zu  ver- 
kennen; nur  haben  sie  durchaus  nicht  die  Bedeutung,  welche  Bäliiit 
ilmen  beimisst.  Zunächst  giebt  es,  wie  es  scheint,  eine  erhebliche  Anzahl 
von  Wurzeln  oder  Stämmen,  welche  dem  Dravidischen  und  dem  Altaisclieu 
gemeinsam  sind  oder  doch  verwandte  Lautformen  zeigen.  Doch  haben 
wir  es  hier  nicht  mit  einer  besonderen  Verwandtschaft  zwischen  Magyarisch 
und  Dravidisch  zu  thun,  sondern  zwischen  dem  ganzen  altaischen  und  dem 
dravidischen  Kreise;  und  wenn  einmal  gerade  die  magyarische  Form  der 
dravidischen  nahe  zu  stehen  scheint,  so  ist  das  vollständig  erklärlich  bei 
der  überhaupt  freieren,  legereren  Art,  wie  das  vielfach  beeinflusste  Magjariscii 
auf  den  langen  Wanderzügen  sich  den  umgebenden  allophylen  Idioraeu 
angepasst  hat,  und  nicht  zum  wenigsten  allem  Anschein  nach  den  dra- 
vidischen. Ueberdies  übertreibt  Bai  int  die  Bedeutung  solcher  dravidisch- 
altaischer  Beziehungen  ungemessen.  Ausserdem  zeigt  auch  eine  Anzahl 
von  Bildungs-Elementen  im  Dravidischen  und  Altaischen  lautlich  ähn- 
liche Gestalt.  Wo  hier  eine  nähere  Beziehung  zwischen  Magyarisch  und 
Dravidisch  zu  bestehen  scheint,  liegt,  falls  nicht  bloss  zufällig  ähnliche 
Bildungen  vorliegen  —  ein  auf  diesem  Clebiet  überaus  häufiger  Vorgang  — 
augenscheinlich  einfache  Kutlehuung  zu  Grunde.  Balint  treibt  gerade 
hiermit  einen  wahren  Cult;  wie  weit  aber  das  Dravidische  mit  dem 
Altaischen  überhaupt  hierin  übereinstimmt,  bleibt  sehr  oft  unklar 
Noch  viel  weniger  aber  deutet  er  an,  wie  unverkennbar  gerade  in  der 
Wortbildung  das  Magyarische  sich  als  Zweig  des  finnischen  Stammes 
erweist,  gleichviel  ob  in  der  Herstellung  von  Nominal-  oder  Verbal-  oder 
sonstigen  Bildungen;  Alles,  was  mit  grösserer  oder  geringerer  AVahr- 
scheinlichkeit  aus  dem  Dravidischen  ins  Feld  geführt  werden  kann,  spielt 
dagegen  gar  keine  Rolle,  und  überdies  ist  das  Meiste  von  dem  hier  über- 
einstimmenden Sprachgut  allgemein -altaisch,  nicht  magyarisch. 

Endlich  aber  finden  wir  eine  Reihe  von  Vollwörtern,  welche  aller- 
dings eine  manchmal  auffallende  Aehnlichkeit  im  Magyarischen  uud  Dra- 
vidischen zeigen.  Gerade  diese  selten  auftretende,  aber  fast  vollständige 
Uebereinstimmung,  welche  durchaus  anderer,  ungleich  engerer  Art 
ist  als  die  übrigen  hundertfältigen,  meist  ziemlich  fernen  Anklänge  zwischen 
dem  Altaischen  (Magyarischen)  und  dem  Dravidischen,  zeigt  mir  klar. 
dass  hier  nur  Entlehnung  aus  dem  Dravidischen  vorliegt  —  das 
Umgekehrte  ist  nach  der  ganzen  Form  der  betreffenden  Ausdrücke  aus- 
geschlossen.     In  nicht    ganz  seltenen  Fällen  auch  liegt  eine  Fiction  vor, 
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uud  die  lediglich  lautlich  anklingenden  Formen  haben  innerlich,  nach 
Bedeutung  und  Entstehung,  gar  nichts  mit  einander  zu  thuu.  Auf  diesem 
Gebiet  liegt  die  folgenschwerste  Verschweigung  von  Seiten  Bäl int's.  Wer 
eineu  Blick  gethan  hat  in  das  finnische  Wortmaterial,  muss  alsbald  die 
uoerschütterliche  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  gerade  bei  den  nächst- 
liegenden nominalen  wie  verbalen  Ausdrücken  die  volle  Uebereinstimmung 
des  magyarischen  Yollwortes  mit  den  Formen  anderer  oder  der  anderen 
finnischen  Sprachen  ganz  gewöhnlich  ist.  Ich  habe  einige  hundert  solcher 
Fälle  zusammengestellt;  Alles,  was  man  dem  gegenüber  von  anklingenden 
magyarischen  und  dravidischen  Bildungen  anführen  kann,  kommt  über- 
haupt nicht  in  Betracht;  d.  h.  Fälle,  wo  solohe  Kern  Wörter,  wie  Auge,  Kopf, 
Hand,  Wasser,  Fluss,  Eis,  Winter,  schwimmen,  hören,  sterben,  leben,  gehen, 
blasen,  lecken,  und  zahllose  andere  einfach  im  Magyarischen  dieselben 
sind,  wie  im  Dravidischen,  kommen  eigentlich  so  gut  wie  gar  nicht  vor; 
aber  gerade  bei  solchen  Ausdrücken  finden  wir  vollständige  Identität  des 
magyarischen  Wortbildes  mit  dem  anderer  finnischer  Sprachen.  Dagegen 
kommt  es  wohl  vor,  dass  ein  verhältnissmässig  complicirter,  selbst  ein 
augenscheinlich  durch  reine  Zusammensetzung  entstandener  dravidischer 
Ausdruck  wirklich  oder  doch  anscheinend  imi  Magyarischen  wiederkehrt, 
und  zwar  dann  meist  in  nicht  erheblich  verschiedener  Gestalt.  Die  Zahl 
«olcher  Ausdrücke  ist  natürlich  nicht  gross,  Bälint  legt  aber  grossen  Werth 
darauf.  Für  mich  sind  sie  geradezu  ein  Beweis,  dass  nur  Entlehnung  vor- 
liegt und  nur  vorliegen  kann.  Denn  jeder,  der  eine  Ahnung  hat  von 
den  Beziehungen,  welche  zwischen  dem  Wortmaterial  auch  nahe  verwandter 
Sprachen  zu  bestehen  pflegen,  muss  die  baare  Unmöglichkeit  einsehen, 
im  in  zwei  im  Uebrigen  so  Verschiedenen  Sprachen  wie  Magyarisch  und 
(l)ravidisch-)Tamulisch,  mit  ihrem  sonst  so  gänzlich  abweichenden  Wort- 
schatz, plötzlich  gewisse,  ooch  dazu  nicht  einfache,  sondern  vielfach  weiter- 
^ebildete  und  zusammengesetzte  Ausdrücke  nach  ihrer  ganzen  Bildung 

• 

^D  beiden  Idiomen  gleich  gestaltet  sein  sollten;  es  ist  schon  darum 
^iimöglich,  weil  die  Bildungs-Gesetze  in  beiden  durchaus  verschieden  sind. 
^0  möchte  Balint    das  Wort  ember   als  einer  regelrechten  dravidischen 
*  ^^rbindung  entsprungen  ansehen;  diese  Möglichkeit  ist  nicht  ausgeschlossen, 
^^^t  es  ist  dann  eben  ein  unverfälscht  dravidisches  Wort,  nur  lautlich  in 
^^arischer  Weise  umgestaltet.      Es  kommt  sogar  vor,  dass  Bälint  für 
^^ü  dravidischen  Charakter  des  Magyarischen  W^orte  anführt,  die  gar  nicht 
^^avidisch,  sondern  sanskritisch  oder  iranisch  sind,  die  also  in  Wirklichkeit 
.^a%  Dravidische   entlehnt  und  später  dem  Magyarischen  mitgetheilt    hat; 
^^r  gar,  dass  ein  Wort  zweifellos    auch  aus  dem  arischen  Kreise  sowohl 
^^   das  Dravidische,    als  auch  in  das  Magyarische  eingedrungen  ist,    dass 
^W  aber  das  Magyarische    die  reinere,    unmittelbar  dem  Arischen    ent- 
sprungene Form  aufweist,  das  Dravidische   eine  weit  verstümmeitere  oder 
docL  lautlich  erheblich  ferner  liegende. 
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Indem  wir  die  Bälint'Bche  Theorie  verlasseD,  sei  noch  auf  einij 
Punkte  hingewiesen,  welche  sich  vorwiegend  auf  meine  eigenen  Studio 
und  namentlich  meine  Beobachtungen  im  Magyarenlande  selbst  beziehe 
es  soll  dadurch  der  finnische  Charakter  des  Magyarischen  und  der  au 
fallend  reine  finnische  Typus  der  AlfÖld- Magyaren  noch  klarer  henro 
treten  als  bisher. 

Dass  das  Magyarische  eine  finnische  Sprache  ist^  wurde  hervorgehobei 
Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  es  nicht  sehr  zahlreiche  Entlehnungen  ii 
Wortmaterial  gemacht  hat;  im  Gegen theil,  der  törkische  und  slavisch 
Culturkreis  namentlich,  weniger  das  Deutsche,  Italienische  .  .  .  .,  habei 
mächtig  beigetragen  zur  Herstellung  des  heutigen  magyarischen  Wort 
bestandes;  trotzdem  ist  und  bleibt  der  eigentliche  Grundstock  des  Wort 
Schatzes  eminent  finnisch,  und  ausserdem  sind  und  werden  die  fremdei 
Bestandtheile  dem  eigenthümlichen  finnisch -magyarischen  Idiom  so  Tdili| 
assimilirt,  dass  sie  nach  Kurzem  kaum  noch  als  fremd  gelten  können 
Doch  das  ist  nicht  das  Wesentliche;  viel  wesentlicher  ist,  dass  die  Wort- 
bildung und  alles,  was  zur  nominalen,  pronominalen,  verbalen  Abwandlon^ 
gehört,  ganz  finnisch  ist,  wie  im  Vorangehenden  schon  angedeutet  wurde 
Das  geht  so  weit,  dass  nicht  nur  die  erhaltenen  urfinnischen  Formen  ihren 
Wesen  treu  bleiben,  sondern  dass  die  zahllosen  magyarischen  Neubildungei 
den  urfinnischen  Charakter  klarer  wiedergeben  als  die  Bildungen  dei 
meisten  anderen  finnischen  Sprachen,  der  Art,  dass  wir  häufig  erst  am 
den  magyarischen  Formen  das  richtige  Verstandniss  gewinnen  für  di( 
finnische  Grundrichtung,  welche  in  anderen  finnischen  Sprachen  stark  ver 
dunkelt  ist.  Ich  habe  gerade  diesen  so  wichtigen  Punkt  mehrfach  ein 
gehend  behandelt,  so  in  der  augenblicklich  in  Keleti  szemle  erscheinende! 
Arbeit  „Die  uralaltaischen  Sprachen".  Noch  mehr:  Wer  irgend  di< 
magyarische,  besonders  die  altmagyarische  Abwandlung  der  Nomina,  Pro 
nomina,  Verba  und  ebenso  die  gleichen  bisher  bekannt  gewordenen  Bil 
düngen  des  Wogulischen  und  Ostjakischen  kennt,  kann  nicht  im  Zweife 
sein  darüber,  dass  hier  vielfach  nicht  ähnliche,  aus  derselben  Quellt 
hergeleitete,  sondern  völlig  dieselben  Elemente,  in  derselben  Anwendung 
und  in  denselben  Verbindungen  vorliegen;  und  das  ist  in  einem  MaaßS( 
der  Fall,  dass  von  Zufall  keine  Rede  sein  kann;  zudem  ist  dies  das  Gebiet 
wo  eine  tiefgehende  innere  Verwandtschaft  am  deutlichsten  hervorzutretei 
pflegt.  Neben  dieser  innigen  Verwandtschaft  mit  den  beiden  eigentlicl 
ugrischen  Idiomen  zeigt  das  Magyarische  aber  auch  unverkennbare  tief- 
gehende und  unmöglich  zufallige  besondere  Uebereinstimmungen  mi' 
anderen  ostfinnischen  Sprachen,  ganz  abgesehen  von  den  allgemein  finnische! 
Uebereinstimmungen;  so  mit  den  Sprachen  des  permischen  Kreises,  be- 
sonders dem  Syrjänischen,  und  eigenthümlicher  Weise  mit  dem  Lappischen 
welches  ich  seiner  Grundlage  nach  immer  für  ostfinnisch  erklärt  habe  un(J 
noch  erkläre. 
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Dieser  finnische  Charakter  der  Sprache  ist  freilich  durchaus  kein 
Beweis  für  die  finnische  Herkunft  des  Volkes  Ist  doch  in  Europa  und 
im  nördlichen  Asien  das  Gebiet  der  altaischen  Völker  und  Sprachen  die 
Hanptdomäne  der  Sprachvertauschungen;  die  slavisch  redenden  Bulgaren 
sind  nach  meiner  Ueberzeugung  fast  unvermischte  Finnen,  die  Samojeden 
Terlieren  Nationalität  und  Sprache  und  werden  Türken,  die  Basse  und  die 
verschiedenen  Idiome  der  Ariner  sind  im  Türkenthume  fast  spurlos  auf- 

l^egEDgen Ich  gestehe  offen,  dass  ich  noch  lauge,  nachdem  ich  die 

Ueberzeugung  gewonnen  hatte,  dass  wirklich  das  Magyarische  eine  un- 
bedingt finnische  Sprache  sei,  bei  den  mannigfaltigen  Mischungen  und 
Schicksalen  der  Magyaren,  an  Magyaren  finnischer .  Basse  nicht  glauben 
konnte.  Ich  meinte,  dass  die  wenigen  Beste  finnischen  Blutes  längst  in 
der  wunderbar  gemischten  Bevölkerung  aufgegangen  seien;  dass  diese 
finnischen  Magyaren  eine  Fiction  seien,  die  wegen  der  unrerkennbar 
finnischen  Sprache  sich  kritiklos  weiterschleppe.  Nur  meine  vieljährigen 
Beobachtungen  im  eigentlichen  Magyarenlande,  d.  h.  dem  fast  nur  von 
reinen  Magyaren  seit  1000  Jahren  ununterbrochen  in  Besitz  gehabten 
Alfeld,  und  die  Prüfung  von  vielen  Tausenden  dieser  unvermischtesten 
Magyaren  hat  mir  gezeigt,  dass  hier  nicht  nur  Finnen  wohnten,  sondern 
sogar  Finnen  von  selten  reinem  Typus;  dass  diese  Leute  ganz  gewöhnlich 
alle  Kennzeichen  der  finnischen  Basse  eigenthümlich  stark  ausgeprägt  zur 
Schau  trügen. 

Diese  Hauptkennzeichen  der  finnischen  Basse  sind,  abgesehen  von  der 
QDTerkennbaren  Uebereinstimmung  im  Profil  wie  namentlich  im  Ausdruck 
sowie  der  ganzen  Physiognomie,-  wonach  man  Anfangs  immerfort  dasselbe 
Gesicht  zu  sehen  glaubt,  etwa  folgende:  Grosse,  oft  unnatürlich  grosse 
Wangen-  und  Maxillarbreite;  infolgedessen  breites,  entweder  befleischtes 
i^des  oder  stark  eckiges  Gesicht;  auffallend  weit  entfernte  mediale  Augen- 
winkel, welche  ganz  gewöhnlich  unmerklich,  oft  auch  beträchtlich  tiefer 
stehen  als  die  äusseren;  meist  enge,  wo  nicht  sehr  enge  Lidspalten,  dabei  lang 
gezogen,  so  dass  der  Abstand  der  äusseren  Augenwinkel  oft  enorm  (  -  98) 
erscheint;  meist  breite,  bei  den  Frauen  fast  immer  etwas  oder  stark  ge- 
^pte  Nase,  auch  gerade,  aber  meist  wenig  über  die  Gesichtsfläche  hervor- 
^end;  fast  ausnahmslos  Prognathie,  auch  dort,  wo  die  Physiognomie  einen 
^nmuthigen  Eindruck  macht;  auffallend  stark  zurücktretendes  Kinn;  vor- 
legend schwach  angedeutete  Profillinie  von  solcher  Ebenniässigkeit,  dass 
^an  das  weibliche  Profil  im  Alföld  einfach  als  dasselbe  bezeichnen  kann 
^e  bei  Wotjakinnen,  Westfinninnen,  Lappinnen  ....  Augen  graublau 
^it  solcher  Beständigkeit,  dass  unter  100  im  Durchschnitt  zwischen  70 
^d  80  diese  Farbe  mehr  oder  weniger  ausgeprägt  aufweisen;  bei  den 
reinen  AlfÖld-Magyaren  scheint  der  Procentsatz  der  graublauen  Augen  sich 
ober  noch  höher  zu  stellen.  Haar  blond  oder  braun;  Bart  meist  heller, 
^ft  bedeutend  heller    als  das  Haupthaar;    der  Schnurrbart  am  häufigsten 
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von  einem  farblosen  Strohjj^elb  (wenigstens  bei  Suomi- Pinnen  und  Magyar 
wunderbar  übereinstimmend  so,  doch  ähnlich  bestimmt  auch  bei  ander 
finnischen  Völkern).  Bart  spät,  meist  sehr  spät,  bartlose  Leute  bis  üb 
die  Mitte  der  Zwanziger  hinaus  ganz  gewöhnlich;  dabei  der  Bart  fe 
immer  nur  an  einzelnen  Stellen  wie  der  Oberlippe  reichlicher  und  länge 
lange,  dichte  Vollbarte  so  gut  wie  unbekannt;  auch  wirklich  lang 
aber  dann  meist  undichte  Barte  fast  nur  im  späteren  Mannes- .und  Oreisei 
alter.  Körperlänge  geringer,  oft  erheblich  geringer  als  bei  den  Indc 
Oermanen.  [Der  grösste  Theil  der  reinen  Alföld-Magyaren  ohne  kumanisch 
Beimischung  nähert  sich  hierin  den  Ostjaken  und  Lappen,  indem  ich  di 
durchschnittliche  Körperlänge  bei  Männern  auf  kaum  160  c?»  veranschlage! 
darf,  während  150—155  cm  durchaus  nichts  Ungewöhnliches  sind.) 

Auf  die  ächädelmaasse  lege  ich  bei  der  Hervorhebung  der  wesent 
liebsten  finnischen  Rassenmerkmale  kein  besonderes  Gewicht  (an  anderen 
Orte  sind  sie  von  mir  auch  berücksichtigt  worden),  weil  sie  sehr  variabe 
sind  gerade  bei  dieser  Rasse.  Neben  den  stark  Brachycephalen  gieb 
es  auch  fast  reine  Dolichocephalen,  die  aber  den  finnischen  Typus  ii 
Physiognomie  und  Profil  sogar  sehr  stark  ausgeprägt  zeigen.  So  dar 
man  wohl  im  Allgemeinen  die  reinen  Magyaren  als  hervorragend  brachy 
cephal  bezeichnen,  in  einer  Weise,  dass  sie  lebhaft  an  die  brachycephalstei 
Finnen,  die  Lappen,  erinnern;  daneben  aber  finden  wir  auch  dolichocepbab 
oder  subdolichpcephale  Schädel,  wie  sie  sonst  nur  die  Wogulen  aufweisen 

Fast  alle  die  Typen,  die  die  verschiedenen  finnischen  Völker,  di( 
Westfinnen,  Permier,  Lappen,  Ostjaken,  Wogulen,  Tscheremissen . .  • 
bieten,  fand  ich  unter  der  Landbevölkerung  des  Alföld  mehr  oder  wenige) 
klar  ausgeprägt  wieder,  oft  so,  dass  ich  die  Aehnlichkeit  als  photographiscl 
bezeichnen  möchte.  Ein  Irrthum  ist  ausgeschlossen,  da  ich  Hunderte  toi 
Profilen  so  treu,  wie  es  mir  überhaupt  möglich  war,  zu  fixiren  versuch 
habe,  und  die  Uebereinstimniung  von  Laien,  die  der  Sache  ganz  fen 
standen,  auf  den  ersten  Blick  herausgefunden  wurde.  Noch  1890  ging  id 
nach  Finnland  mit  der  Ueberzeugung,  dort  keine  oder  so  gut  wie  keini 
Aehnlichkeit  im  äusseren  Typus  mit  den  mir  seit  vielen  Jahren  vertrauter 
üestalten  des  Alföld  anzutreffen,  und  das  Ergebniss  war,  dass  ich  bis  zun 
Verwechseln  ganz  bestimmte  Personen  zu  sehen  glaubte,  die  ich  in  Szeged 
Debreczin,  Kecskemet  oder  irgendwo  anders  im  Alföld  beobachtet  hatte 
ja  es  ging  so  weit,  dass  ich  verschiedene  charakteristische  Typen,  die  mii 
mit  voller  Klarheit  aus  Ungarn  vorschwebten,  weil  ich  sie  lange  und  ii 
vielen  Exemplaren  beobachtet  hatte,  ebenso  häufig  und  ebenso  ausgepräg 
in  Finnland  antraf. 

Bezüglich  der  finnischen  Rassenmerkmale,  die  wir  alle  im  Alföld 
regelmässig  wiederfinden,  siehe  oben.  Besonders  aber  sei  auf  eiuig< 
Punkte  aufmerksam  gemacht,  wodurch  sich  die  finnische  Herkunft  d^' 
reinen  Magyaren    wider  Erwarten  deutlich  kundthut,   und  worüber  gerade 
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in  den  weitesten  Ejreiseu  eigenthümliche  Unkenntniss  herrscht.    Die  finnische 
Kasse  ist  zweifellos  eine  helle  Basse,  mit  blondem  oder  braunem  Haupt» 
und  Barthaar,  graublauen  (oder  braunen,  meist  hellbraunen)  Augen.    In 
der  ganzen  Welt,    nicht  zum  Wenigsten  im  Roman,    gilt   der  Magyar  als 
üauptvertreter    der   Schwarzhaarigen ,    Schwarzbärtigen ,    Schwarzäugigen» 
In  Wirklichkeit   ist   er,   wo  irgend  man  annehmen    darf,    dass  die  reine 
magyarische  Rasse  vorliegt,  nie  schwarzhaarig,    schwarzbärtig  oder 
gar  schwarzäugig,  sondern  genau  so  hell  von  Haar,  Bart  und  Augen  wie 
die  Helleren    seiner    Rassengenossen.      Unter    100   Individuen    im    rein 
magyarischen,  nicht  kumanischen  oder  halbkumanischen  Alföld  finden  wir 
gewöhnlich   kaum  8 — 10  Dunkle,    aber   noch  lange  nicht  Schwarzhaarige^ 
und  selbst   in    den  sogenannten  kumanischen  Bezirken  von  Török-Szent- 
Hiklos  ....  ist  im  Durchschnitt  kaum  der  sechste  Manu  dunkel.     In  den 
reinmagyarischen  Alföld -Gegenden    kann  es  vorkommen,    dass  man  unter 
20  und  mehr  männlichen  Individuen  kein  einziges    mit  anderem  als  ganz 
hellem,    meist    farblos    strohgelbem  Schnurrbart  antrifft.      Aehnliches  gilt 
von  den  Augen,  die  einfach  als  graublau,  ausnahmsweise  als  hellbraun  zu 
bezeichnen  sind.     Ein  Irrthum  meinerseits  ist  völlig  ausgeschlossen;  auch 
andere,  die  ich  darauf  aufmerksam  machte,  haben  mit  Staunen  die  vielen 
hellen  Leute  gesehen    und  zugegeben,    dass  wir  hier  im  östlichen   Theil 
von  Deutschland  nirgends  etwas  Aehnliches  beobachten  könnten.    Seit  1884 
^»abe   ich    im  Alföld    in    den  Bezirken  von  Budapest,    Czegled,    Szolnok, 
Kecskemet,  Szeged,  Török-Szent-Miklos,  Karezag,  PQspök-Ladäny,  Nyirogy- 
häza,  Debreczen,  Tokaj   und  dem  Ilegyalja- Gebirge  ....  diesen  Gegen- 
stand  eingehend    geprüft,    habe    regelmässig    die    Märkte    aufgesucht,    wo 
Hunderte  und  Tausende  zusammenkamen,  und  sofort,   an  Ort  und  Stelle, 
^%lich  meine  Beobachtungen  niedergeschrieben. 

Ein  anderer  Punkt,  der  doch  jedem  in  hohem  Grade  auffallen  muss, 
Welcher  das  Alföld  bereist  und  die  Landbevölkerung  beobachtet,  ist  bis 
J^tzt  wenig  oder  gar  nicht  beachtet  worden;  und  dabei  handelt  es  sich  um 
*^'ne  auffallende  Eigenthümlichkeit  wahrscheinlich  der  gesammten  finnischen 
*^it88e;  jedenfalls  tritt  sie  bei  den  mir  durch  eigene  Anschauung  einiger- 
ii^aassen  näher  bekannten  Gliedern  dieser  Rasse,  den  Suomi -Finnen, 
^agjaren,  Lappen  in  einer  für  den  Indo- Germanen  befremdlichen  Weise 
liervor.  Ganz  gewöhnlich  sieht  man  im  magyarischen  Alföld  junge  Leute 
Widerlei  Geschlechts,  häufiger  aber  ganz  jugendliche  Frauen  mit  gelbem, 
auffallend  runzelvollem,  magerem,  charakteristisch  finnischem  Gesicht: 
dabei  ist  von  Wangenröthe,  wie  sie  hier  bei  I^andfrauen  gewöhnlich  ist, 
und  wie  ich  sie  selbst  bei  der  samojedischen  Rasse  lebhaft  habe  hervor- 
(i^eten  sehen,  keine  Spur  zu  entdecken;  das  geht  so  weit,  dass  ich  in 
Gebieten  wie  um  Nyiregyhaza,  wo  die  allermeisten  Landfrauen  magjarischer 
Abkunft  diese  beiden  Eigenthümlichkeiten,  oder  doch  die  letzte  fast  aus- 
iiahm^los  zeigen,  bei  den  wenigen  frischen,  vollen,  weissen  Gesichtern  mit 
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gerötheten  Wangen  unwillkürlich  nicbtmagy arischen  Ursprung  yorausset 
In  Russland  ist  es  wohlbekannt,  dass  man  die  Angehörigen  iinnise 
Rasse,  seien  es  Westfinnen,  Wotjaken,  Ostjaken  .  .  .  .,  leicht  au  die 
Eigenthümlichkeit  herauskenne  und  von  der  russischen  Bevölkerung  uni 
«cheide.  Ich  darf  aber  unbedenklich  hinzufügen,  dass  ich  genau  d< 
:8elben  Typus  des  knochigen,  gelben,  runzelvolleu  jugendlichen  Frau 
gesichts,  den  ich  in  Finnland  und  an  Lappinnen  kennen  gelernt  hatte, 
yielen  100  Exemplaren  im  Alföld  gesehen  habe. 

Nach  meinen  langjährigen  Beobachtungen  im  AlfÖld  ist  die  Hautfa 
der  reinen  Magyaren  nie  eigentlich  weiss  in  unserem  Sinne,  soud« 
gelblich,  braunlich,  grauweiss,  selbst  schwärzlich,  der  Art,  dass  eine  einn 
zufällig  auftauchende  Person  mit  weisser  Haut  geradezu  fremdartig  ai 
sieht.  Daher  machen  auch  ganz  blonde,  selbst  hellblonde  Leute  mit  gs 
hellen,  weisslich  grauen  Augen  oft  einen  völlig  brünetten  Eindruck.  D; 
4ie  Suomi- Finnen  die  gleiche  Eigenthümlichkeit  haben,  davon  habe  i 
mich  persönlich  überzeugt,  ob  aber  in  dem  Umfange  wie  die  Magyar 
kann  icht  sagen;  von  den  Lappen  gilt  das  wohl  in  noch  höherem  Maas 
und  ich  bin  nach  den  Berichten  über  andere  Finnenstänmie  der  Ueb 
Zeugung,  dass  alle  rein  erhaltenen  Finnen  dunkle  Haut  haben. 

Wenn  ich  so  die  Ueberzeugung  gewonnen  habe,    dass   das  westlii 
wie    das  östliche  Alföld   von    einem  Volke   finnischen  Stammes   bewo 
wird,    so   ist  mir  noch  zweierlei  klar  geworden:     1.   dass  auch  die  £ 
mischung  kumanischen  Blutes  viel   unbedeutender  ist,    als  man  wohl 
wohnlich    meint;     2.    dass    dagegen    in    den    palöczischen    Gegenden, 
namentlich  im  Comitat  Heves,  in  Borsod,    Gömör  die  Dunkeln  türkisc 
Rasse  mit  schwarzem  Haar  und  Bart,  brauneu  Augen  und  nichtfinniscli 
Typus,  die  man  im  Auslande  für  die  eigentlichen  Vertreter  des  Magyar 
thums  hält,    eine  ungleich  bedeutendere  Rolle  spielen,    als  selbst  in  • 
sogenannten  rein-kumanischen  Bezirken  des  AlfÖld;  dass  aber  trotz  alled 
selbst  in  diesen  Strichen  das  rein-finnische  Element  unverkennbar  üt 
wiegt,    und  die  Volksbestandtheile  türkischer  Rasse  kaum  ein  Drittel 
Bevölkerung  ausmachen  dürften. 

Auch  im  Alföld  tauchen  unter  den  Leuten  rein  magyarischer  Ri 
hier  und  da  ganz  andere  Typen  als  die  angedeuteten  auf;  sie  sind  le 
verschiedener  Art.  Manche  zeigen  edle,  besonders  aber  eigenthümlich 
sprechende  Züge,  ohne  doch  aus  dem  Rahmen  der  finnischen  Rasse  hera 
zutreten,  da  wir  ganz  ähnliche  Formen  bei  anderen  Finnen,  selbst 
den  rohen  Ostjaken  auch  antreffen,  von  den  Suomi -Finnen  gar  nicht 
reden,  wo  mir  diese  Typen,  bis  zum  Verwechseln  den  magyarischen  ähiil 
entgegengetreten  sind.  Auch  völlig  indogermanische  Formen  fehlen  ni' 
ebenso  wenig  aber  solche,  die  man  als  hypermongolisch  bezeichnen  ki 
wie  ich  mich  in  einer  jeden  Zweifel  ausschli essenden  Weise  überz( 
habe;    ich  habe  derartige  Profile    möglichst   treu  wiederzugeben  versii 
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und  es  war  nur  eine  Stimme  darüber,  dass  man  solche  excessive  Mongoleu- 
gesichter  in  Ungarn  für  unmöglich  gehalten  habe.  Diese  Gesichter  sind 
zwar  vereinzelt,  gleichwohl  aber  nicht  ganz  selten;  jedenfalls  bekommt 
man  hier  nie  auch  nur  annähernd  Aehnliches  zu  sehen.  Endlich  giebt  es 
gewisse,  auch  vereinzelt  auftretende,  zum  Theil  höchst  absonderliche 
Gesichtsformen,  die  aber  ebenfalls  bestimmte,  ausgeprägt  einheitliche  Typen 
darstellen  und  auf  nicbtünnische  Mischungs-Elemente  hinzuweisen  scheinen; 
einige  erinnern  an  Rassen,  deren  üeberbleibsel  im  nordöstlichen  Europa 
and  im  nördlichen  Asien  zu  finden  sind,  und  wozu  auch  die  fast  aus- 
gestorbenen Ariner  gehören;  bei  anderen  hatte  ich  schon  1888  den  vielleicht 
irrthümlicheu,  aber  unverwischbaren  Eindruck  und  habe  ihn  noch  heut, 
dass  wir  solche  Formen  in  voller  Reinheit  bei  Dravidas  und  Singalesen 
Torßnden. 

Auf  der  anderen  Seite  kann  man  nur  stauneu  darüber,  wie  häufig  der 
rem  finnische  Typus  sich  selbst  da  unserem  Auge  aufdrängt,  wo  zweifellos 
zahllose  Mischungen  vorliegen,  und  wo  man  von  vornherein  geneigt  ist, 
kaum  noch  eine  geringe  Beimischung  finnischen  Blutes  anzunehmen. 


Besprechungen. 


Königliche   Museen  zu   Berlin.     Veröffentlichungen    aus    dem  Königlicht 

Museum  für  Völkerkunde,  Band  VII.     1.  bis  4.  Heft. 

Wilhelm   Grube:    Zur    Pekinger  Volkskunde.      160  Seiten    Foli 

10  Tafeln.     Berlin.     W.  Spemann.     1901. 

Durch  (He  vorliegende  Monographie  hat  die  volkskundliche  Literatur  eine  sehr  b 
deutende  und  gerade  in  dem  jetzigen  Zeitpunkt  sehr  erwünschte  Vermehrung  erf&hTc 
Noch  ist  es  ja  nicht  ahzusehcn,  oh  die  durch  die  letzten  kriegerischen  Ereignisse  ve 
änderten  Zustände  nicht  hei  den  Nord- Chinesen  manche  ihrer  alt«n  Gebräuche  und  Sitt* 
vemicliten  werden,  von  deren  bisheriger  Existenz  Grubes  Schrift  uns  authentische  Nac 
richten  giebt.  Der  der  chinesischen  Sprache  mächtige  Verfasser  hat  speciell  dies 
Studien  wegen  eine  grössere  Reihe  von  Monaten  in  Peking  gelebt  und  zwar  im  Hau 
eines  gebildeten  Chinesen,  eines  einheimischen  Arztes.  Was  er  uns  bringt,  ist  eine  g 
naue  Schilderung  der  nordchinesischen  Gebräuche  bei  der  Niederkimft,  der  Hochzeit  ui 
dem  Sterben.  Dann  werden  die  Feste  des  Jahres  besprochen,  sowie  die  Volks-Belustigunpo 
das  fahrende  Volk,  die  Sänger  und  Sängerinnen,  die  Geschichten-Erzähler,  die  Gaukle 
Vereine  und  die  Theater.  Eine  Anzahl  von  Theaterstücken  werden  ihrem  Inhalte  na« 
angeführt.  Die  10  Tafeln  führen  Stickmuster  vor,  welche  sämmtlich  genau  beschriebt 
werden.  Ein  deutscher  und  ein  chinesischer  Index  vervollständigen  das  ausführlicl 
Werk.  Aber  nicht  nur  das  geschriebene  Wort  hat  uns  der  Verfasser  mitgebracht,  sende 
auch  eine  sehr  reiche  Sammlung  ethnographischer  Gegenstände,  welche  sich  auf  die  i 
Texte  eingehend  erörterten  Sitten  beziehen  und  uns  das  Verständniss  derselben  erleichtei 
Diese  wichtige  und  interessante  Sammlung  hat  seit  einiger  Zeit  im  Königlichen  Muse« 
für  Völkerkunde  ihre  Aufstellung  gefunden.  Max  Bartels 

Richard  And  reo:  Braun.scliwoi<i:er  Yolkskundo.  Zweite  vermehrte  Au 
lai'e.  Mit  12  Tafeln  und  174  Abbildungen,  Plänen  und  Karten.  Braui 
schweig  (Friedricli  Vieweg  &  Sohn)  1001.     XYIU  und  531  Seiten.    8v 

Die  hohe  Bedeutung  dieses  vortrefflichen  WV^rkos,  das  für  die  Bearbeitung  der  Volk 
künde  eines  begrenzten  Gebietes  mustergültig  ist,  wurde  bereits  im  30.  Jahrgang«*  dies 
Zeitschrift  (1898,  Seite  276)  mit  gebührendem  Lobe  hervorgehoben.  Die  Thatsache,  da 
schon  jetzt,  nach  wenigen  Jahren,  eine  neue  Auflage  nothwendig  geworden  ist,  liefert  d< 
Beweis,  dass  das  fleissige  Werk  auch  in  weiteren  Kreisen  die  verdiente  Anerkennung  g 
fanden  hat.  Die  allgemeine  Anordnung  des  Stoffes  ist  unverändert  geblieben,  aber  d 
Text  ist  erheblich  vermehrt:  531  Seiten  gegen  385  Seiten  der  vorigen  Auflage.  Die  Za! 
<ler  Tafeln  wurde  verdoppelt,  und  die  Textfiguren  sind  von  80  auf  174  vermehrt.  D 
gute  typogra[)hische  Ausstattung  ist  bei  der  vorigen  Besprechung  bereits  hervorgeliobt 
worden.  Eine  eingehende  Bearbeitung  hat  das  in  der  vorigen  Auflage  nur  kurz  behandel 
l-apitol  über  die  Vorgeschichte  des  Landes  gefunden  Eine  grosse  Zahl  von  Abbildunge 
prähistorischer  Fund -Gegenstände  sind  dem  Texte  eingefügt.  Auch  der  Abriss  über  d 
Frühgeschichte  des  Gebietes  ist  vermehrt,  und  ebenso  auch  das  Capitel  über  die  Anthr' 
pologie  und  über  die  niederdeutsche  Sprache  in  Braunschweig  usw.  Sicherlich  wird  auc 
diese  neue  Auflage  sich  schnell  die  allgemeine  Anerkennung  erwerben,  die  sie  in  s 
reichem  Maasse  verdient.  Mögen  dem  fleissigen  Verfasser  wie  für  diese,  so  auch  fi 
fernere  Bearbeitungen  rüstige  Mitarbeiter  erwachsen.  Max  Bartels. 


VI. 

Weitere  Berichte  über  Forschungen  in  Armenien 

und  Commagene. 

Von 

E.  HUNTINaTON^),  Armenien. 

(Vorgelegt  in  der  Sitxnng  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  vom 

16.  November  1901.) 


I. 

Charput,  25.  October  1900. 

Am  7.  September  machten  Mr.  Knapp  und  ich  einen  kurzen  Ausflug 

nach  den  Büdöstlicben  Theil  des  D  er s im.    Wir  überschritten  den  Euphrat 

bei  Pertag  und  besuchten  die  Burg  dort;  aber  wir  fanden  nur  das,   was 

Sie  schon  gesehen  hatten*).    Die  Nacht  verbrachten  wir  in  Pashawank. 

Wir  hörten  dort,  dass  sich  an  einem  Orte  Orig,  ganz  in  der  Nähe,  einige 

Kuinen  befinden.    Später  sahen  wir  einen  kleinen  Stein  mit  einer  syrischen 

Inschrift,  welche  wir  copirten.    üeber  Vasgerd  —  jetzt  ein  kleines  Dorf, 

welches  früher  bedeutend  grösser  war  —  erreichten  wir  am  nächsten  Tage 

Peri.    Diese  Stadt  ist,  wie  Sie  ja  selbst  gesehen  haben,  gleich  so  vielen 

anderen^   an  der  Stelle  einer  alten,   gänzlich  zerfallenen  Festung  gebaut. 


1)  Die  Yorliegenden  Uebersetsnngen  und  Auszüge  aus  Briefen  des  Hm.  Ellsworth 
Hantington,  der,  auf  meine  Anregung  hin,  im  nftheren  und  weiteren  Umkreise  yon  Charput, 
^^h  Alterthumem  geforscht  hat,  an  mich,  schliessen  sich  an  die  in  der  Februar-Sitzung 
1^  (Verhandl.,  8. 140— 152)  vorgelegten  Mittheilungen  an.  Mehrfach  hat  Mr.  Huntington 
Aofgiben,  die  ich  —  nach  Mitteln  und  Zeit  beschränkt  —  unerledigt  lassen  musste,  in 
dtnkenswertber  Weise  aufgeklärt,  noch  häufiger  durchaus  selbständig  erfolgreich  Beob- 
^^^togen  und  Untersuchungen  angestellt.  Neben  der  Archäologie  hat,  dem  Fachbernf 
^d  den  Neigungen  des  Hm.  Huntington  entsprechend,  auch  die  geologische  Stmctnr 
der  bereitten  (Gebiete  besondere  Beachtung  erfahren.  Die  Illustrationen  beruhen,  so- 
fern nichts  anderes  bemerkt  ist,  sämmtlich  auf  Bir.  Huntington's  Original- 
Au&abmen.  —  Zwei  femere  Briefe  Mr.  Huntington's  vom  27.  August  1901  (mit  einem 
^^cbt  über  seinen  Besuch  in  Hilar,  wo  sich  die  Sculpturen  und  die  Inschrift  nicht  als 
^^yriieh  erwiesen  hat  [Verhandl.  1901,  8.  244,  Anmerk.  2],  sondem  erstere  als  .^hethitisch'', 
^^^sto  als  Bjriscb)  und  vom  12.  September  d.  J.  (mit  interessanten  Mittheilungen  über  die 
»^Jiyl-baS* -Kurden)  werde  ich  später  vorlegen.  C.  F.  Lehmann. 

2)  VergL  Verhandl.  1899,  S.  610.  Die  cbaldische  Burg  von  Pertag  (armenisch; 
^^^'^^  Pertek)  zeigt  wie  KaFah  bei  Mazgert  u.  a.  die  dort  erwähnten  grossen 
^'•^en.    Vergl.  unten  8. 178.    C.  L. 

^^«itwhrin  für  Ethnolof^e.    Jahrg.  190L  13 
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Wo  die  Burg  stand,  befindet  sich  jetzt  die  protestantische  Kirche  und 
andere  Qebäude.  Die  Brücke  über  den  Muzur  zwischen  Peri  und  Pertag 
photographirte  ich  (Fig.  6,  S.  179). 

Nachdem  wir  zwei  Tage  in  Peri  zugebracht  hatten,  gingen  wir  nach 
Soreg,    zwei  Stunden  weiter  östlich.     Gerade  westlich  vom  Dorfe   fliesst 
ein  kleines  Bächlein,    und  dessen  Lauf  ungefähr  eine  halbe  engl.   Meile 
folgend,    gelangten  wir  zu  einem  grossen,  natürlichen  Amphitheater,    mit 
Kalkstein -Wänden  von   400—500  Fuss  Höhe.     An  den  Ost-  und  West- 
seiten   der  Klippe   befinden   sich   im  Ganzen   40 — 50  Höhlen.     Sie   sind 
theils  natürlich,  grösstentheils  aber  das  Werk  von  Menschenhänden;    dass 
sie  bewohnt  gewesen,    zeigt  die  dicke  Huss- Schicht,    die  überall  an  der 
Decke  lagert.     Am  Eingang  der  einen  Höhle  ist  ein  grosses  armenisches 
Kreuz  in  den  Felsen  gehauen.    Auf  dem  höchsten  Punkte  der  Fekwand, 
an  der  Westseite,    befinden  sich  die  Spuren  einiger  Mauern,   welchen  di& 
Armenier   die  Bezeichnung    »Burg^    beilegen.     In   der  Mitte  des  Ampbi^ 
theaters,    auf  einer  kleinen  Erhöhung,   liegt  eine  Kirche  und  eine  grosse 
Anzahl  mit  Reliefs  verzierter  Leichensteine.     Die  meisten  derselben  sind 
mit  Kreuzen  geschmückt,    aber  einige  wenige  haben  griechische  Master. 
Viele  sind  3  oder  4  (engl.)  Fuss  lang  und  stelenförmig.     An  einigm  be- 
merkte ich  gefaltete  Hände  als  Krönung.     Die  sehr  kleine  Kirche  am  be- 
hauenem  Kalkstein  errichtet,  ist  schön  gebaut«     Der  Altar  befand  sich  in 
der    mittleren  und  grössten  der  drei  Nischen  am  östlichen  Ende. 

In  Samk,  Komk  und  Kurdarich,  drei  benachbarten  Dörfern,  liegen 
ähnliche  Kirchen.  Bei  Samk  fanden  wir  einen  6  Fuss  langen  Stein  mit 
einem  reich  ornamentirten  Kreuz  und  einer  armenischen  Inschrift  Diese 
ist  datirt  vom  Jahre  620,  armenisch-cyklischer  Rechnung  =  1172  n.  (Sir. 
Der  alte  Name  dieses  Ortes  ist  Indereh  (Hundereh).  Man  erzählt,  dass 
er  eine  siebenjährige  Belagerung  zu  erdulden  hatte,  ehe  sich  die  Armenier 
den  Türken  (oder  den  Persern)  ergaben. 

Den  folgenden  Tag  gingen  wir  nach  Baghin,  jetzt  einem  elenden, 
kleinen  Dorfe  am  rechten  Ufer  des  Peri-Flusses,  6  Stunden  ONO.  von  Peri 
und  4  Stunden  nördlich  von  Palu  gelegen.  Dicht  unterhalb  des  Dorfes 
fliesst  der  Fluss  durch  ein  tiefes,  steiles  Thal,  an  dessen  Wänden  in  einer 
Höhe  von  30  —  50  Fuss  über  dem  Fluss  eine  Reihe  von  heissen  Quelleu 
entspringt  (Fig.  1),  deren  Gebiet  ungefähr  7*  engl.  Meile  an  beiden 
Ufern  einnimmt.  Die  Temperatur  der  heissesten  Quelle  beträgt  41°  C 
Sie  enthalten  CO,,  Eisen,  ein  wenig  Schwefel  und  viel  Oalcit.  Letzterer 
hat  sich  so  reichlich  abgelagert,  dass  er  an  der  rechten  Seite  des  Flusses 
eine  100  Fuss  breite,  glatte  Terrasse  gebildet  hat.  Auf  und  unter  der- 
selben fliessen  zahlreiche  Quellen  und  bilden  verschiedene,  grosse,  heisse 
Lachen.  Von  dieser  Terrasse  bis  zum  Fluss  und  auch  an  der  entgegen- 
gesetzten Seite  erstreckt  sich  ein  Abhang,  der  aus  grossen  Stalaktiten^ 
Säulen  und  Rinnen   (flutings)  von  gelblich  weissem  Calcit  besteht.    I^ 
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alten  Zeiten  war  dies  ein  hervoirageodes  Verkehracentrum,  wie  die  um- 
fangreichen  Ruinen  einer  grossen  Stadt  bezeugen,  und  es  sollen  hier  einst- 
malH  7  Kirchen  gestanden  haben.  Jetzt  giebt  es  nur  eine  dort;  sie 
ist  aus  Blöcken,  die  von  den  Ruinen  der  anderen  stammen,  erbaut  Auch 
ihr  Dach  ist  zerfallen  und  sie  wird  bald  ein  Trümmerhaufen  sein.  In  der 
südöstlichen  Ecke  der  Kirche,  in  der  Ostmauer,    befindet  sich  ein  wahrer 

Fig.  1. 


Die  heisseo  Qaellen  bei  BftgliiD. 

i^hatz  (Fig.  2),  ein  Block  aus  schwarzem  Basalt,  4  Fnss  8  Zoll  lang,  21  Zoll 
Weit  und  1  Fuss  dick.  Beide  Breitseiten')  tragen  eine  chaldische  In- 
■chrift,  und  wenigstens  eine  der  anderen  Seiten  ist  mit  einer  armenischen 
Whrift  beschrieben.  Leider  ist  nur  die  eine  Seite  deutlich  zu  sehen. 
'^Haof  befindet  sich  eine  scbfine  eingemeisselte  Keil-Inschrift  von  21  Zeilen, 
^  lebr  wohl  erhalten  ist  (Fig.  3).  Wir  copirten  sie  und  machten  einen 
Hklatsch  von  derselben.  Ich  sandte  Ihnen  eine  Copie').  Aber  unsere 
'BNuche,  den  Stein  zu  kaufen,  waren  vergeblich. 

t)  Debar  die  iDfchriften  tod  Btighin  s.  VerhaDdl.  19Ü0,  S.  572 ff.    Anf  die  obigeo 
1  Hz.  Huntington's  hsbe  ich  bereits  dortaelbst  8.572,  An  merk.  3, 


E.  HmrmoTOH 
Fig.  2. 


Kirche  von  Bagtiin. 
Die  Keil- Inschrift  befindet  rieh  auf  dem  groMen  Stein  rechts  von  der  Th 


MeauM». Stele  mit  chaldie 
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Au  der  den  Quellen  gegenüber  liegeaden  Seite  des  Dorfes  liegt  eine 
chsldische  Barg  (Fig.  4).  9ie  ist  sof  einer  grosaen,  300  Fubb  hohen 
Kalfcstein-Pyrsmide  erbaut,  und  die  Seite  nach  dem  Flusse  zu  ist  so  steil, 
da«  man  von  oben  einen  Stein  bis  mitten  in  den  Flnss  werfen  kann.  Änf 
der  sQdOstlichen  Seite  der  Burg  befindet  sich  ein  Schutthaufen,  welchen 
die  Dorf bewohner  als  Kirche  bezeichnen.  Etwas  nördlich  von  dieser  sind' 
Stufen  in  den  Felsen  gehauen,  und  noch  weiter  nördlich  ffibrt  eine  aoter- 
irditche  Treppe  zum  Flnsee.  Von  unten  kommend,  gelangt  man  znnächst 
inf  9  Stnfen  zn  einem  Thorweg  und  innerhalb  dieses  steigt  eine  gewundene 
Treppe  aafwOrts.    Auf  dieser  erreicht  man  zuerst  Aber  18'Stufen'eia  kleines 

Fig.  4. 


Clialdische  Borg  bei  BAghin. 

Wh,  das  gehauen  oder  wenigstens  doch  erweitert  wurde,  um  den  Weg  zu 
ereilen.  Bodonn  führen  22  Stufen  zu  einer  Oefhung,  welche  Zutritt  zu  einer 
Ueinen  Galerie  gewähren.  Diese  läuft  nordwestl.  zu  einer  kleinen  Höhle, 
velche  sioh  11  Fuse  Aber  der  OefFnnng  befindet.  Von  dieser  Höhle  führte 
«henialB  eine  andere  Galerie  ostwärts  zu  einer  niedrigen  Terrasse,  sie  ist  jetzt 
*lwr  eingeBtflrzt.  Augenscheinlich  hatte  diese  Hfihle  den  Zweck,  dass  Ton  ihr 
^»AbÜieilung  Hannschaften  nach  dem  Feinde  aussp&hen  sollte,  während 
die  anderen  Wasser  heraufbrachten.  Sie  ist  der  zu  Palu  ähnlich;  ihr 
t?Bn  hoher  Eingang  ist  rund  and  aussen  mit  einer  vierrckigen  Oefibang 
vis  Ar  eine  Thtlr  versehen.    Das  Zimmer  miest  9  Fusb  im  Geviert  und 
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ist  5  Fuss  hoch.  Gerade  der  Thür  gegenüber  befindet  sieb  eine  recht- 
winkelige Vertiefung  von  1  Fass  Tiefe  und  5  zu  3  Fuss  im  Durchmesser. 
Bei  hohem  Wasserstande  erreicht  der  Fluss  den  Eingang  des  Tunnels  und 
er  soll  sogar  bis  zu  dem  Treppenfenster,  das  ungefähr  30  Fuss  über  dem 
Fluss  bei  niedrigem  Wasserstande  angebracht  ist,  steigen. 

In  der  Nähe  der  Burg,  an  der  Nordseite,  liegen  die  Trümmer  einer 
Brücke  von  ungefähr  500  Fuss  Länge  und  30  Fuss  Höhe.  Es  sind  nur 
noch  der  Unterbau  von  zwei  Brückenpfeilern  im  kiesigen  Flussbett  vor- 
handen und  ein  grosser  Felsen  in  der  Mitte  des  Flusses,  der  hier  80  bis 
100- Fuss  breit  ist,  muss  als  dritter  Pfeiler  fungirt  haben,-  das  übrige  ist 
verschwunden.     Beide  Enden  ruhten  auf  den  festen  Uferfelsen. 

In  der  Nähe  der  Brücke,  an  der  Seite,  wo  die  Burg  liegt,  befindet 
sich  eine  Wachthöhle,  fast  in  derselben  Höhe  wie  die  Brücke  und  nach 
dieser  hinblickend.  Eine  Oalerie  führte  zu  ihr  von  SO.,  aber,  da  diese 
zerfallen  ist,  so  ist  die  Höhle  unzugänglich.  Die  Lage  der  Höhle  Iftsst 
vermuthen,  dass  hier  zur  Zeit  der  Chalder  eine  Brücke  gewesen  ist,  viel- 
leicht eben  die,  deren  Pfeiler  noch  stehen^). 

Am  nördlichen  Ende  der  Westseite  der  Burg  liegt  eine  alte  Mauer, 
an  deren  Fuss  sich  eine  Thür  und  unter  welcher  sich  ein  Zimqoer  be- 
findet. In  der  Mitte  des  nördlichen  Theils  der  Mauer  liegt  auf  halber  Höhe 
ein  Block  von  schwarzem  Basalt,  mit  einer  Keil -Inschrift,  die  6  Zeilen 
lang  und  etwas  verstümmelt  ist.  Ich  habe  versucht,  sie  mit  Hülfe  eines 
Opernglases  ^u  copiren,  aber  ich  fürchte,  es  ist  misslungen.  Ich  habe 
Ihnen  eine  Copie  gesandt')  und  füge  eine  Photographie  der  Mauer  mit 
dem  Stein  bei  (Fig.  5). 

Den  Haupttheil  der  Burg  bilden  drei  flache  Terrassen  von  20  zu 
100  Fuss  Breite,  die  augenscheinlich  aus  dem  festen  Felsen  gehauen  sind. 
Die  Spitze  des  Felsens  ist  ebenfalls  abgeschnitten,  so  dass  eine  Fläche 
von  100  Fuss  Länge  und  20  Fuss  Breite  gebildet  ist.  Auf  jeder  dieser 
Terrassen  und  auf  der  oberen  Fläche  befinden  sich  zwei  grosse  in  den  Felseim 
gehauene  Cistemen"),  im  Ganzen  sind  es  also  8.  Die  Terrassen  liegen 
150,  220  und  260  engl.  Fuss  über  dem  Fluss.  Die  höchste  Erhebung  de« 
Burgfelsens  beträgt  300  Fuss.  Stufen  und  kleine  Terrassen  sind  überall 
in  Ueberfluss  vorhanden.  Die  Anlage  der  Stufen,  der  üistemen  und  vor 
allen  Dingen  der  grossen  Terrassen,  niuss  eine  ungeheure  Arbeit  erfordert 
haben. 

1)  Ueber  die  chaldische  Euphrat-Brückc  unweit  Izoly  vj^l.  weiter  unten^     C  L 

2)  Näheres  über  diesen  Stein  und  seine  Zugehörigkeit  zu  der  Stele  Fig.  3  s.  diese 
Verhandl.  1900,  S.  574  und  Aninerk.  l.    C.  L. 

3)  Diese  Fels-Cisterncn  bilden  das  liauptsächliche  Charakteristicum  der  Feisen- 
Burgen  im  NW.  des  chaldischen  Reiches.  S.  meine  Bemerkungen,  Verhandl.  1899/^S.  610. 
Wohl  möglich,  dass  sie  von  Haus  aus  nicht  der  „chaldischen''  Bauart  im  engeren  Sinne  an- 
gehörten, sondern  einem  diese  Gegenden  bewohnenden,  den  Ghaldem  verwandten  und  von 
ihnen  unterworfenen  Volke.     C.  L. 
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Kg.  6. 


Haner  der  Barg  too  Baghin  mit  Fragment  der  Meriuas-Stele. 
Fig.  6. 


Brfieke  Aber  den  Huiar,  iwischen  Feri  und  Pertag  (zu  S.  174). 


IgO  E.  Humtimqton: 

You  Baghin  gingen  wir  durch  eine  sehr  wilde  kurdische  Qeg 
nach  Mazgerd.  In  dem  Dorfe  fanden  wir  eine  neue  syrische  Inscli 
Es  sind  nur  3  Zeilen,  aber  sehr  schön  eingegraben  auf  einem  groi 
Grabstein  von  Basalt.  Wir  hörten  auch  viel  über  die  alte  römische  H 
Strasse,  welche  von  Per  tag  -7-  wo  sie  wahrscheinlich  den  Fluss  kre 
—  über  Mazgerd  und  Palk  durch  das  Euteh  Dereh  nach  Erzing 
ging.  Mangel  an  Zeit  erlaubte  uns  nicht,  sie  aufeusuchen,  obgleich 
nächste  Punkt,  Chanaky,  nur  P/t  Stunden  von  Mazgerd  entfernt 
Dort  ist  auch  die  alte  Brücke  über  den  Muzur-Fluss  noch  w 
erhalten.  Die  Pfeiler  einer  anderen  Brücke  über  den  Kharchig 
befinden  sich  noch  bei  Zelakudj,  nördlich  von  Palk.  Das  Kuteh  De 
soll  ein  grosses,  dürres  Thal  sein,  das  senkrechte  W&nde  von  10001 
Höhe  bilden.  Es  liegt  in  dem  gefährlichsten  Theil  von  Dersim  unc 
niemals  erforscht  worden. 

Ich  besuchte  auch,  Ihrem  speciellen  Wunsche  gemäss,  die  B 
von  Mazgerd^),  die  einen  rein  chaldischen  Stil  zeigt.  Sie  ist,  gl 
der  Burg  von  Baghin,  künstlich  terrassirt  und  oben  abgeplattet, 
niedrigste,  450  Fuss  über  der  Stadt  gelegene  Terrasse  ist  sehr  b 
aber  die  oberen,  die  500  und  550  Fuss  hoch  liegen  und  die  auf  v< 
Höhe  (625  Fuss)  angebrachte,  sind  schmal.  Bei  der  Herstellung 
Terrassen  ist  die  natürliche  Gestalt  des  Felsens  soviel  als  möglich 
nutzt  worden.  Zwei  Wachthöhlen  befinden  sich  in  einem  isolirten  Fe] 
der  ungefihr  100  Fuss  von  der  niedrigsten  Terrasse  entfernt  ist.  ] 
und  da  finden  sich  kleine  Stufen.  Auf  jeder  der  zwei  unteren  Terra 
sind  ein  Paar  Cisternen  angebracht,  gleich  denen  von  Baghin,  Per  tag  1 
aber  sie  sind  nicht  wie  diese  in  den  Felsen  gehauen,  sondern  aus  Ste 
und  Mörtel  hergestellt.  Der  Felsen,  auf  welchem  die  Burg  erbaut 
besteht  nehmlich  aus  einem  porösen  basaltischen  Conglomerat,  wel 
kein  Wasser  halten  würde.  Auf  der  dritten  Terrasse  befindet  sich,  sc 
ich  sehen  konnte,  keine  Cisteme,  weil  sie  wahrscheinlich  zu  klein 
Etwas  unterhalb  der  von  der  Burg  bekrönten  Höhe  liegt  eine  Höhle, 
der  ein  gehauener  Pfad  und  einige  Stufen  führen.  Diese  gehört  nichi 
den,  zweitheilig  gestalteten,  Wachthöhlen,  sondern  sie  ist,  ohne  wei 
Abtheilung,  in  Form  eines  stumpfen  Kegels  eingegraben  und  misst  10  F 
In  der  Rückseite  ist  eine  kleine  Oeffhung  angebracht,  welche  zu  ( 
Boden  einer  Cisteme  führt,  die  den  eben  beschriebenen  gleicht.  Yielle 
schöpften  die  Chalder  durch  diese  Oeffiiung  Wasser  aus  der  Cisteme.  0 
auf  der  Burg  befindet  sich  eine  theils  natürlich,  theils  künstlich  erweit 
Höhlung:    ein  rechtwinkeliges  Zimmer  (13  zu  10  Fuss),   von  dessen 


1)  Dadurch  wird  nuxunebr  meine  (Yerhandl.  1900,  S.  610  von  mir  bekannte)  Ui 
lassungssünde  aasgeglichen.    C.  L. 
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maaerten  Wänden  sich  drei  gegen  den  Basalt   des  Felsens   lehnen.    Ich 
halte  es  f&r  eine  Oisteme  oder  eine  Yorrathskammer. 

Von  Mazgerd  kehrten  wir  nach  Hause  zurück.  Das  Dersim  ist  sehr 
reich  an  verschiedenartigen  Alterthümem.  Ich  hörte  Ton  zwei  Orten,  wo 
wahrscheinlich  chaldische  Bargen  zu  finden  sind,  nehmlich  Aosheker 
bei  Chozat  und  Birinam,  wenige  Stunden  Ton  Mazgerd.  Auch  sollen 
sich  noch  zahlreiche  Ruinen  bei  Saghman,  Pilvank  und  Orajük  finden. 
Für  die  ErdhügeP)  dieser  Gegend  interessire  ich  mich  neuerdings 
speciell.  Sie  sind  unregelmässig  über  alle  Ebenen  von  Malati a  bis  Yan 
lersfareut.  Einige  sind  zu  Gruppen  vereinigt,  andere  liegen  mehrere  Stunden 
TOB  einander  entfernt.  Allein  in  der  Ebene  von  Charput  sind  15 — 20 
xa  finden.  Ihre  Grösse  schwankt  zwischen  1 — 6  Morgen  (acres\  und  ihre 
Höhe  geht  bis  zu  80  Fuss  ^). 

Die  meisten  von  ihnen  sind  an  der  einen  Seite  sehr  steil  und  fallen 
an  der  anderen  mehr  stufenweise  ab.  Der  obere  Rücken  ist  fast  flach  und 
nach  der  steilen  Seite  zu  unbedeutend  höher.  In  zwei  der  grössten  und 
Tollkommensten,  nehmlich  zulchme  und  zuTelanzit,  ist  eine  deutliche 
Terrasse  sichtbar,  ungefähr  15  —  20  Fuss  vom  Boden  entfernt.  Ihre  Zu- 
sammensetzung ist  nicht  klar  ersichtlich.  Aber  von  denen  zu  Tadem  und 
Hokh  sind  fast  senkrechte  Schnitte  vorhanden,  die  eine  Schichtung  er- 
kennen  lassen. 

Der  Hügel  zu  Tadem  enthält  abwechselnd  Lagen  von  Erdreich  und 
kleinen,  unregelmässig  gelegten  Steinen,  erstere  sind  weit  dicker  als 
die  Steinschicht.  Hier  und  da  finden  sich  auch  Stücke  Holzkohle,  und 
in  einigen  Fällen  deutlich  begrenzte  dünne  Schichten  von  Holzkohle. 
Steinerne  Werkzeuge,  sowie  Topfscherben  sind  in  Menge  vorhanden.  An 
einer  Stelle  wurde  auch  viel  verkohlter  Weizen  gefunden.  Die  Dorf- 
bewohner halten  dieses  Erdreich  aus  den  Hügeln  für  sehr  fruchtbar  und 
<lem  Acker  nützlicher  als  den  besten  Dünger.  Dies  scheint  darauf  hin- 
zadenten,  dass  es  entweder  ein  Kjökenmödding  oder  ein  Begräbnissplatz 
Seesen  ist  Gegen  die  erste  Annahme  sprechen  der  regelmässige  Bau 
^d  die  Grösse  des  Hügels,  die  zweite  aber  scheint  durch  das,  was  in 
«nderen  gefunden  worden  ist,  bestätigt"). 

Der  Hügel  zu  Tadem  ist  60  Fuss  hoch  und  misst  gegen  300  Fuss  im 
Dnrchmesser.    Ringsherum  zog  sich  vormals  ein  10  Fuss  dicker  Wall,  der 


1)  Ueber  diese  kurgan artigen  Hügel,  die  wahrscheinlich  Ueberbleibsel  und  Merk- 
^^  der  thrako-armenischen  WaDderungen  sind,  s.  diese  Verhandl.  1899,  S.  663,  Anm.  2. 
^  «ehr  bedeutender  Kegt  Izoly  gegenüber,  am  Enphrat,  s.  u.  —  Die  ans  Ziegeln  er- 
"*^  Teils  sind  von  diesen  (s.  S.  188,  Anmerk.  1)  wohl  zn  unterscheiden.    C.  L. 

2)  Es  handelt  sich  iweifelsobne  am  eine  Begr&bniss-St&tte  and  iwar  zeigt  *^. 
HiBtington's  Beschreibang  die  für  die  thrakisch-pbrygischen  Grabhügel  von  Körte 
T^l^tttellten  Eigenthümlichkeiteii,  s.  darüber  Kretschmer,  Einleitang  in  die  Geschichte 
^  griechischen  Sprache,  8. 174  ff.    C.  L. 
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sehr  dauerhaft  aus  Kalkmörtel  hergestellt  war  und  von  dem  nur  noch  gerin 
üeberreste  vorhanden  sind.  Auf  der  Höhe  des  Hagels  finden  sich  Spur 
eines  Gebäudes,  das*  in  derselben  Art  und  Weise  wie  der  Wall  gebaut  m 
Wir  hoben  oben  etwas  Erde  aus,  sahen  aber  nichts  Wichtiges. 

Die  Dorf  leute  erzählten,  dass  sie  beim  Graben  eine  Treppe  gefunde 
hätten,  die  zu  einem  dunklen  Loche  führte.  Aber  sie  fürchteten  sie 
dieselbe  zu  betreten  und  schütteten  sie  wieder  mit  Erde  zu. 

Fast  1  (engl.)  Meile  westlich  von  dem  Hügel  fanden  wir  die  Trümmt 
einer  Mauer,  die  wahrscheinlich  die  Stadt,  deren  Begräbniss-Statte  d( 
Hügel  bildete,  umgeben  hat.  In  derselben  Richtung,  jedoch  nur  Vi  Meil 
Ton  dem  Hügel  entfernt,  findet  sich  ein  Mosaikboden.  Er  ist  aus  viele 
farbigen,  kleinen  Steinchen,  die  Vt  ^^^^  i™  Geviert  messen,  gebildet  un 
von  einer  Mauer  aus  Hausteinen  umgeben,  an  deren  Seiten  die  Uebei 
reste  von  zwei,  vielleicht  auch  drei  Treppen  zu  bemerken  sind.  Nu 
die  Basis  der  Mauer  und  der  Treppen  ist  erhalten,  und  das  Ganze  'u 
mit  Erde  bedeckt.  Wir  sahen  in  der  Gregorianischen  Kirche,  dem  nächsi 
liegenden  Gebäude,  eine  kleine  Säule  und  Stücke  eines  Kapitals,  die  to 
dort  stammten.  Ich  habe  ein  Stückchen  von  dem  Mosaik  mitgenommei 
Es  sei  „mit  Kreuzen,  Sternen  und  Sonnen**  verziert,  so  wurde  behaupte 
Dieser  Fussboden,  der  Wall  und  das  Gebäude  auf  dem  Hügel,  mögliche] 
weise  auch  die  Stadtmauer,  stammen  wahrscheinlich  aus  der  byzantinische 
Periode. 

In  Hokh  ist  der  Hügel  80  Fuss  hoch  und  obgleich  seine  Basis  grosse 
ist,  misst  die  flache  Spitze  nur  200  Fuss  an  der  breitesten  Stelle.  Hie 
sowohl,  wie  in  Tadem,  Telanzit  und  wahrscheinlich  auch  Ichme,  be 
finden  sich  die  Fundamente  eines  römischen  oder  byzantinischen  6e 
bäudes.  Dort  umgiebt  kein  Wall  den  Hügel.  Einen  solchen  sah  ich  nu 
in  Tadem  und  vielleicht  ist  ein  solcher  auch  in  Haroghli  zu  finder 
Von  der  grossen  Festung  dort  habe  ich  Ihnen  voriges  Jahr  berichtet \' 
Zur  Zeit  meines  Hesuchos  kam  mir  nicht  der  Gedanke,  dass  der  Hüge 
aus  einer  viel  früheren  als  der  römischen  Zeit  stammen  könne,  und  icl 
habe  ihn  deshalb  nicht  gründlicher  untersucht.  Seit  ich  aber  den  zu  Taden 
gesehen  habe,  glaube  ich,  dass  der  zu  Haroghli  demselben  Tj'pus  an 
gehören  wird.   Er  hat  dieselbe  Höhe,  60  Fuss,  aber  eine  grössere  Ausdehnung 

Der  Hügel  von  Hokh  gleicht  im  Bau  dem  zu  Tadem,  jedoch  mi 
einer  wichtigen  Ausnahme.  Er  scheint  nehmlich  theilweise  aus  Ziegeli 
hergestellt  zu  sein.  Die  Einwohner  erzählen,  dass  sie  rothe  Ziegel  g<^ 
funden  hätten,  die  12  Zoll  im  Geviert  niaassen  und  2  oder  3  Zoll  diel 
waren.  Ich  selbst  sah  nur  kleine  Fragmente.  Aber  an  einer  Stelle  hai 
der  Bach  das  Ufer  unterwühlt,  und  einen  Einsturz  hervorgerufen,  dnrcli 
den  ein  senkrechter  Schnitt  freigelegt  ist.    Dort  erblickt  man  eine  glänzend 


1)  VerhaDdl.  1900,  S.  142. 
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uehrere  Fuss  dicke  Schicht  und  höher  hinauf  Schichten  von  geringerer 
Dies  sind  augenscheinlich  Ziegel,  welche  sich  unter  dem  Einfluss 
tterung  theilweise  zersetzt  haben.    In  der  sich  an  die  dicke  Ziegel- 
anschliessenden  Lage  von  Erdreich  fand  ich  ein  knöchernes  Messer. 
)r  Hügel  bei  Gar  muri  ist  durch  die  fortgesetzten  Durchwühlungen 
»rfbewohner  fast  ganz  zerstört,    denn  sie  haben  ihre  Häuser  direct 
Hügel  gebaut.     Derselbe  enthält  viele  steinerne  Werkzeuge    und 
liehe  Knochen.     In    einem    z.  B.    sollen  zwei  zusammengebundene 
1  gefunden  worden  sein.    Auch  zahlreiche  Särge  wurden  dort  aus- 
du.     Da  aber  die  abergläubischen  Landleute  sie  zerschlagen  haben, 
ich  keinen  derselben  besichtigen.    Als  Särge  dienten  irdene  Gefässe 
ei  derselben  sind  mir  beschrieben  worden.   Der  eine,  ein  rother  Krug, 
gefähr  18  Zoll  lang  und  enthielt  die  Gebeine  eines  kleinen  Kindes, 
idere  Sarg,    aus  zwei  grossen  mit  den  Oeffhungen  aneinander  ge- 
Krügen   bestehend,   barg   den  Körper   eines    Mannes.     Soviel   ich 
sind  solche  Särge  nur  in  den  älteren  babylonischen  Hügeln  gefunden 

0 


n. 

Charput,  30.  April  1901. 

>r  mehr  als  60  Jahren  fuhr  Moltke  den  Euphrat  herab  von  Palu 
iredjik  auf  einem  Floss  aus  aufgeblasenen  Hammelhäuten  (Kelek). 
rster  Versuch  im  Frühling  musste  aufgegeben  werden,  wegen  der 
i  Reihe  von  Stromschnellen  in  der  tiefen  Schlucht,  in  der  der  Fluss 
lurus  durchbricht.  Ein  zweiter  Versuch  im  Sommer  gelang.  Aber 
5he  erwies  sich  als  so  schwierig,  dass  bis  auf  dieses  Frühjahr  nie- 
liese  Reise  wieder  unternommen  hat. 

•.  Norton,  Consul  der  Vereinigten  Staaten  zu  Charput,  und  ich 
in  gerade  von  einer  erfolgreichen  Partie  flussabwärts  von  Achör 
rerger  zurück.  Unsere  Reise  war  kürzer  als  Moltke's,  aber  die 
3,  die  er  mehr  befuhr,  geht  über  glattes  Gewässer  und  zeigt  keine 
nisse. 

iser  Ausgangspunkt  war  Achor,  ein  Dorf  am  linken  Ufer  des 
8U  oder  östlichen  Euphrat,  etwa  15  engl.  Meilen  östlich  von  Charput. 
)eQierkten  wir  ein  interessantes  Beispiel  für  die  Wanderung  geo- 
jcher  Namen,  indem  etliche,  vor  10  Jahren  eingewanderte  Be- 
'  den  Achor  benachbarten  (20  engl.  Meilen  östlich  belegenen)  Berg, 


Die  aus  Ziegel  erbauten  Teils  müssen  allerdings  babylonisch -assyrischen  Ur- 
sein  oder  unter  babylonisch-assyrischem  Cultur- Einfluss  entstanden  sein,  wie  Hr. 
igton  richtig  bemerkt.  Es  liegt  nahe,  dabei  an  die  durch  die  kappadokischen 
ifi-Tftfelchen  bezeichnete  Cultur  zu  denken.  Von  den  Kurgan- artigen  Erdhügeln 
sie  scharf  geschieden  werden.    C.  L. 
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dessen  Name  mir  bekannt  war,  mit  einem  Namen  belegten,  der  eini 
in  der  Nähe  ihres  fräheren  DorfeB  belegenen  Berge  zukommt. 

Von  Acbör  sandten  wir  unsere  Pferde  über  Land  und  wir  seil 
schifften  uns  Freitag,  12.  April,  früh  auf  einem  Flosa  ein,  das  aus  '28  ai 
geblasenen  Schaf  häuten  bestand,  die  an  einem  Rahmen  aus  dünnen  HSlzt 
befestigt  waren  und  das  mit  trockenem  Rohr  bedeckt  war. 

Den  Bau  des  „Kelek"  zeigen  Fig.  7  und  8,  das  fertige  Kelek  t 
unserer  kleinen  Expedition  Fig.  9. 

Fig.  7. 


Bau  des  Kelek. 

Wir  belegten  das  Kclek  mit  Brettern,  ehe  das  Rohr  aufgelegt  ww 
und  fuhren  '/■  S^tunde  stromabwärts  bis  zu  einer  Stelle,  wo  reichlii 
Schilfrohr  wuchs.  Während  die  Leute  dieses  brachen,  besuchten  « 
einen  '/t  Stande  entfernten  Erdhügel.  Ein  Mühlbaoh  hatte  einm  Tbl 
des  Inneren  freigelegt,  so  das»  die  Schichtung  in  senkrechter  Riohtaing  e 
kennbar  war  und  durchweg  zeigten  sich  hier  Fragmente  keramisch' 
Arbeit,  die  diu  künstliche  Herstellung  der  Aufschüttung  erkennen  huse 
12  engl.  FiisH  über  dem  Boden  ist  darin  ein  flaches  Eieslager  von  2&i 
Dicke  eingeschlossen,  das  deutlich  sedimentären  Ursprungs  ist  (o/dw 
aqtieou»  origin);  darüber  wieder  eine  Krdschicht  von  18  Fusa  Dicke,  d 
durch  Menschenhand  dahin  gebracht  ist  und  voller  Topfscherbeo  ist.  Dis>' 
eine  Fall  genügt  nicht  zu  sicherer  Schluasf olger ung,  aber  er  legt  die  Ai 
nähme  nahe,  dass  nach  dem  Erscheinen  des  Uenschen  in  Klein-Ami 
wenigstens    der    niedrigere  Tlieil    der  Ebene   von  Chwrput   unter  W»§» 


Hen  Beriehl«  über  Foncbungen  in  Armenien  und  Commagene. 

Kg.  8. 


eiek  anf  dem  Mnr&d-en,  1—2  Stunden  oberhalb  Ejeban  Maden. 
Im  Tisir-Apparat  Mr.  Huntington,  neben  ihm  Dr.  Norton, 
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gestaiideD  hat.  Dafflr  giebt  ee  verschiedene  Erklärungen.  Eb  kann  g 
legentlich  der  Bildung  des  groseen  Seea,  der  hier  einmal  in  Folge  d 
Stauung  des  Euphrat  bestanden  haben  muss,  geschehen  sein;  oder  ab 
das  gesammta  Festland  wurde  Qberfiuthet.  Mancherlei  spricht  fQr  A 
Letztere.     Ich  verde  nach  weiteren  Bestätigungen  suchen. 

Etwa  1  Stunde  hinter  Achör  erreichten  wir  die  erste  Stromschnel 
in  der  ersten  Schlucht  Wenige  Minuten  später  gelangten  wir  zu  eine 
grossen  basaltiBohen  Felsen  mitten  im  Fluss  (Fig.  10),  150  engl.  Fuss  bre 
100  Fasa  hoch. 

Ptg.  10. 


Ch&ldische  Borg  iro  Hnrad-SAi, 
nviBcben  Achör  and  der  Einmändiing  des  Hniar-iAL    Links  dns  Kelek. 

Er  ist  nur  an  einer  Stelle  zugänglich,  an  der  das  Kelek  auf  eine 
natürlichen  kleinen  Plattform  gelandet  werden  kann,  von  der  aus  ein 
schwer  passirbare  in  den  lebendigen  Felsen  gehauene  Treppe  hinauJ 
fdhrt,  oben  und  verschiedentlich  an  den  Wänden  des  Felsens  kflnstücb 
Ol&ttung.  An  zwei  Stellen,  an  der  Säd-  und  Oetseite,  Hesse  sich  mit  be 
deutender  Schwierigkeit  ein  Aufstieg  ohne  Treppe  bewerkstelligen.  Dis" 
werden  durch  davor  gezogene  Steinmauern  geschätzt.  Den  Blick  anfv&rt 
von   diesem  merkwürdigen  Denkmal   chaldischer  Kriegs-   und   Bautechnil 
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leigt  Fig.  11').  An  beiden  ufern  des  Flusses  finden  sieh  an  dieser  Stelle 
kliiD  aaßrageude,  hohe  Felsen.  Der  am  linken  Ufer  belegene  mag  be- 
fwtigt  gewesen  aeio,  doch  fanden  wir  keine  bestimmten  Anzeichen  dafdr. 
Am  rechten  Ufer  erblickt  man,  einige  Fubs  Aber  dem  Fluss-Niveau,  den 
Eingang  zu  einer  in  den  Basalt  gehauenen  Höhle,  vou  etwa  20  Fuss 
Unge.  Der  äussere  Theil  ist  natürlich,  der  mehr  nach  innen  belegene 
iligegen  känstlich  dem  Felsen  abgewonnen*).     Ganz  im  Hintergnmde  der 

Kg.  11. 


Bli^k  flnssaarvilrts  von  der  chaldiBchen  Fels-InselbniK  nus. 

HlUtt  fithrt  eine  Felsentreppe  von  IT  Stufen  durch  einen  Felsen-Tunnel, 
TOI  9  Vom  Durchmesser,  sie  führen  zu  einer  25  Fuss  höher  belegenen 
gmWK  Oaflunilg,  ofTenbar  fär  einen  der  flussaufwärts  beobachtenden  Wacbt- 
poateiL  Offenbar  rflbrt  diese  Arbeit  von  den  Nalri,  Ihren  Chaldern  her, 
Ton  dfloen  wir  so  zahlreiche  Felsburgen  und  Wachthöhlen  kennen.  In 
sltorZeit  mflMfln  die  Kriegführenden  den  Flues  abwärts  mit  Kelek's*)  be- 
fahren haben,  so  wie  es  die  Fischer  heute  thun.  Am  Murad-cai  (Arsanias) 
befinclen   sich   die    Felsen  -  Festungen    von   Palu,    Charaba,    örig    und 

1)  Ich  erinnere  an  die  Peate  im  KopaIa-8ec  und  komme  darauf  und  auf  eine  Aniahl 
■^tcpreehender  Parallelen  turGck.  Nur  den  Hinweis  auf  den  scheinbaren  Anklang  des 
(i«>!lialdiwhcn  Wortes  fta  Stadt,  pstari  (Sitzungsber.  d.  Berl.Akad.  d.  Wisgeoscli.  V.m, 
3,  623  unten),  an  den  Ijkisehen  Stadtnamen  Fatara  möchte  ich  nicht  langer  zuräck- 
Wtea.   C.  L. 

S)  Se  wird  es  mit  den  nieiat«n  der  chaldisr.hen  und  verwandten  Felskammer- Anlagen 
tttngm  lein.    C.  L. 

3)  Dieae  Terwendong  der  Keleke  ist  keilin schriftlich  fflr  die  Kriegsznge  der  Assjrer 
direct  betengt  Asurnasirabal  settt  so  Aber  den  Enphrat.  Die  von  Salmanassar 
*i>f  d*m  Urmia-See  verwendeten  Schiffe  sind  dagegen  wohl  keine  Eelek'a,  keine  KlSase, 
''■^  Sehiffe,  an  denen  die  Wsudunt;  des  Rumpfes  aus  auBf:espHnnten  und  ver- 
pichten HuuneUUUlten  besteht,  wie  sie  Herodot  schildert  Uie  asByrischen  Scnlptureu 
P^  btkaiutlicli  bdde  Formen  von  Wasser-Fabneuii^eD  wieder.    C.  li. 
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Pertag.    Der  Euphrst  war  ein  bedeutender  Factor  im  Kriegswesen  d 
Cbalder. 

Yon  dieser  FelseD-lDsel  ans  passirten  wir  die  erste  Schlacht.  D 
Felswände  sind  anf  der  einen  Seite  2500,  anf  dem  anderen,  Imken  Uf 
1500  FnsB  hoch,  eine  zwar  respectable,  den  Anfstieg  verbindemde,  abe 
namentlich  da  der  Basalt  ziemlich  verfallen  ist,    nicht  imponirende  Hob 

Die  Gegend  nm  Pertak')  ist  landschaftlich  schSn,  am  linken  Df< 
ein  hoher,  schwarzer,  pyramidenförmiger  Berg,  der  sich  1000  Fnss  flb< 
den  Felsen  erhebt,  rechte  schöne  grüne  Gärten,  zwei  verfallene  Moschee 
lind  ein  Bad.  Hinter  diesen  erhebt  sich  anf  hohem,  scharfem  Felsen  dj 
malerische  Schloss.  Am  Ufer  steigen  senkrecht  zum  Wasserspiegel,  beide 
Seite  grosse,  glatte  Porphyr-Sftolen  auf,  15  —  20  Fnss  hoch.  Der  Flut 
und  unser  Kelek  erwiesen  sich  hier  als  ein  vortrefflicher  Standort  fü 
die  von  Ihnen  gewflnachte  photograhische  Aufiiahme  der  Burg  (Fig.  I 
und  18*). 

Kfrli 


Kurg  Purtag  hus  der  Ferne,  östliche  Ansicht.  Ilassabwitt«  uuSgt 

Unterhalb  P e r t ag  fanden  wir  die  Ruinen  der  alten  r öm i scheu 
Brilcko,  von  deren  A'orhandenseiii  in  dieser  Gegend  man  wusste,  die  aber 
von  früheren  Reisenden  nicht  bemerkt  zu  sein  acheint.  Im  Fluss  fisden 
sieb  zwei  kleine  Inseln  von  schienen)  schwarzem  Basalt,  zwischen  ileo 
Basalt- Blöcken  liegen  viele  grosse,  wohlbehauene  Kalk  stein -Quadern:  eine 
war  7  Fuss  lang  und  '20  Zoll  dick.     An  der  Westseite  der  Insel  liegen  sie 

1)  Peit»g  besncbte  ich  auf  dem  Wefce  von  Haigert  nach  Charpnt,  t.  Varbuiil'' 
lfm,  8.  «lU.    C.  L. 
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noch  in  der  Ordoung,  in  der  sie  die  Baeie  der  BrQoke  bildeten.  Am 
rechten  Östlichen,  kiesigen  Ufer  ein  grosser  Haufen  von  weisseo  und 
gcbwarzen  Steinen.  Die  Entfernung  Ton  dem  Haufen  bis  zur  grösseren 
buel  betrfigt  75,  von  diesen  zu  der  kleineren  Felsen-Insel  40  und  von 
lettterer  sum  linken  Wer  zu  einem  Baealt-Enubben,  aaf  dem  weisse 
Quidem  rohen,  40  engl.  Fuss. 

Fi«.  18. 


Barg  Pertag,  weetliche  Anaicht,  HaoBMifw&rta  BufgenoniineD. 

Die  Landschaft  blieb  bis  zum  Abend  dauernd  anziehend,  auch  Höhleo 
bilden  sich  an  einem  Ufer  und  wir  paseirten  ein  Dorf  Kogpenig,  von 
desaen  Bewohnern  die  Hälfte  in  Höhlen  lebt*).  — 

Soooabend  fohren  wir  durch  eintöniges  G-elände  bis  zum  Mittag,  wo 
wir  die  Vereinigung  der  beiden  Euphrat-Arme  (bei  Ejeban  Maden)  er- 
reichten. 

Unterhalb  dieser  ging  es  in  die  zweite  Schlucht  (an  einer  Stelle  Kalk- 
*tän,  bei  Maden  Basalt).  Zu  Beginn  der  Enge,  eine  Stunde  oberhalb 
Hadeo  zeigte  man  uns  eine  „Brücke".  In  Wahrheit  waren  es  Steine 
TDn  schönem,  buntem  Marmor,  die  aus  einem  unmittelbar  am  Flussufer 
bcBndlichen  Steinbrach  zum  Flusse  gebracht  waren  (vergl.  Fig.  14).    Am 

i  1)  Wie  in  HmsBan-kef,  Eorauw.     C.  L. 
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rechten  Ufer  befinden   sich  Tiele,    am  linken  einige  wenige  8taf< 
Bohrlöohenk. 


Blick  fluBBBbwtrts,  toq  dem  alten,  */t  Stande  oberhalb 
Ejeban  Haden  belegenen  Martnorbrnche  aas. 

Die  eigentliche  Schlucht  beginnt  bei  Maden  (Fig.  15)  und  ist  4  Si 
lang;  schnelle  Strömung,  etliche  tüchtige  Stromscbnellen.  Die  Ealk- 
steigen  1000— 1500  Fusa  hoch  auf,  die  Berge  dahinter  noch  2—300 
höber.  Hunderte  von  Spitzen  und  Felethürmen  erbeben  aich  wie 
Burgen.  Hier  ergiesst  eich  ein  Bergstrom  (vergl.  Fig.  16)  durch 
eenkrecbten  Camin,  dort  erhebt  sich  eine  Klippe  direct  bis  zur  Hol 
500  FusB.  Es  kommt  vor,  dass  die  Scbicbtiingen  wie  Papier  zerk 
sind:  oder  dass  sie  theils  horizontal,  tbeils  fast  senkrecht  liegen  (Fi 
Liegen  sie  horizontal,  so  ist  der  Felsen  terrassirt  und  die  Terrassen 
schön  grOne  Rasenflächen. 

Biese  Nacht  und  den  nftchsten  Morgen  Terbrachten  wir  in  dei 
Kizil-basch  bewohnten  Dorfe  Ataf. 
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Wir  .tahen  hier  mehrfach  Leute  den  FIubb  in  genaa  der  Weise 
ptuireD,  wie  es  anf  asByriachen  und  habylonischen  SculptnreD  geschieht '). 
Sie  entblOssteii  die  Beine  und  Hessen  sich  anf  der  aufgeblasenen  Haut 
gleichum  reitend  hinüber  tragen  (Fig.  18).  Am  Morgen  hielten  wir  Bast 
imter  einer  Banmgnppe  am  Flusse.  Wenig  entfernt  sahen  wir  waschende 
Weiber,  die  ich  unbemerkt  photographiren  konnte  (Fig.  19).  Wie  Sie 
viBaeu,  gestatten  sie  es  niemals,  sobald  sie  die  Absicht  bemerken, 

Fig.  m 


Enphrat-Sclilucht  bei  KjftbkH  Usdeu. 

Sie  haben  mir  von  den  zahlreichen  Störchen  erzählt,  denen  Sie  in  ge- 
^■>iea  Gegenden  Mesopotamiens  begegneten ,  und  die  nicht  bloss  auf  den 
'Ifauein  nisteten,  sondern  sich's  auch  auf  Bäumen  bequem  machten.  Ich 
"^bei  Ata  feinen  solchen  Baum  mit  Storchnestem  photographirt  (Fig.  20). 

1)  DmmUw  liabe  ich  ad  clMBischer  Stelle  raehrfub  geieben:  tob  HoidI  au  Mtitao 
^'»(hw  Leute  In  dienr  Veite  über  den  gewaltigen  Tigrii  nach  NiniTe  hioBber.    C.  L. 


19S  £■  HinrnHOToii: 

'  MoQtag,  den  15.  April,  fahren  wir  langsam  den  Flosa  hinab,  da 
in  breitem  Laafe  die  Ebene  von  Malatia  durchstrSmt  Wir  hielt 
Kal'ah  an,    wo  man  uns  von  Ihrem  Besuche  vor  zwei  Jahren  erzSl 


Einmündung  einos  BergstroniB  in  den  Euphrat  (toh  Osten), 
Vi  Stande  nnterhalb  Kjeban  Uaden. 


1)  Hr.  Hnntington  spielt  hier  »af  die  in  den  Verhandl.  1899,  S.  5S0  oben,  S.  61 
erw&hnte  , Auffindung  einer  chaldischen  Anlage  am  Euphrst-Knie  bei  HalatiB"  m 
rechten  Euphiat-Üfer,  dem  „Knie"  entlang  flussaufwftrtB  reitend  —  die  Biegung  volliiel 
bei  groBser  Breite  des  Flnsees,  sehr  allm&hlich  —  bemerkte  ich  am  gegenüber  liegende 
am  Fasse  des  Hnier-dagh,  des  Oebirgsstocks  den  der  Enphrat  hier  in  nrnfliessi 
einen  Felsen,  der  zu  einem  Port  an  dieser  wichtigen  Stelle  wie  geschaffen  Bchien,  j 
auf  Befragen  den  Namen  Kal'ah  =  „Festung"  für  das  an  den  Felsen  sich  anschmi 
Dorf  vernahm,  musste  mir  dies  als  eine  willkommene  Best&tignng  erscheinen,  und 
Feredj,  den  ich  daraufhin  sofort  auf  eine  Streiftonr  cutsandte,  nm  diese  und  noch 
andere  links  des  Euphrat  belegene  Stfttten  [namentlich  die  Höhleostadt  ÖemiSgö! 
■a  imtersnaheD,  fand  in  der  That  anf  dem  Karah-Felsen  eine  Tollstftndige  eba 
Fmtmigt-Aiilage.    C.  L. 
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Ton  dem  Dorfe  aus  stiegen  wir  hinauf  zu  dem  berühmten  Schrein,  den 
CbhBteD  (Kizil-baach)  und  Uuhammedaner  gleichmftssig  verehren')  und 
dann  veiter  zu  der  zerstürten  armenisohen  Kirche  (Fig.  21)  auf  dem 
MoSer-dagb,  '2500  engl.  Fues  über  dem  Fluaee. 

Fi«.  17. 


Verwerfung  der  Schichten  am  woBtIichen  Enphrat-tTfer. 

Am  nftchsten  Tage  um  Uittag  erreichten  wir  Izoghlu,  und  untersuchten 
i^a  kfinstlicben  Hügel*).  Ein  wenig  später,  da,  wo  die  Berge  den  Fluss  zu 
xmgrenzen  beginnen,  machten  wir  Halt,  mn  uns  die  chaldiscbe  Inschrift 

1)  Soleher  gemeinesinen  Verehrongs-StAtten  giebt  ee  in  den  von  mir  faereieten 
'^*^KtMi  nicht  wenige.  Die  intereresBanteate  ist  wohl  die  tod  mir  beanchte  Quelle  des 
•mtHehoi  Enphrst"  (FratJ,  nOrdlich  Ton  Ertemm.  8.  duAber  meinen  Bericht  ,Beligi«iU' 
'"■Üi^ebes  ans  Kankasien  und  Armenien".  Archiv  ffir  BeligionB-Wiuenichafli  IIT, 
8-«!    C.  L. 

2}  TergL  oben  S.  181,  Anmerk.  1.    C.  1^ 


K.  UumiKOTcm: 

ng.  18. 


U]d  Kiiil-bRi,  »nf  einoin  Bor^nk  Qb«r  deo  Eaphr^t  tettomL 
FiK.  19. 


Kigi}-bai-FT*aeB  sin  ICaphrat  waEchcDd.    Die  Luft  mm  Theil  durcli  Ranch  V' 
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iniusehen  (vgl.  Fig.  22).  Spuren  deB  Abklatacbes,  den  Sie  tot  2  Johreu 
nehmen  liesseD,  sind  noch  sehr  deutlich  vorhanden  und  treten  in  der 
Photographie  (Fig.  23)  klar  hervor').     Ohne   irgend  welche  Frage  Ton 

Fig.  20. 


StorehneeteT  in  Atkf. 

OBierer  Seite  machten  uns  oneere  Eelekdji's  die  Mittheilnng,   dass  hier 
in  slten  Zeiten  eine  Bracke  gewesen*)  sei.    Sie  hatten  niemals  eine  Spur 

1)  Uebat  den  tod  nneerer  Expedition  gewonnenen  Abklatsch  a.  Verhandl.  1900,  8.  29 
ab  a.  Ib  wnde  anf  meiner  Sonderreise  anfcefertlgt  nnd  die  Itr«chiilt  von  mir  eolUtiooirt 
In.BnntIngton'a  AnFiiahme  der  InBchrift-Niaehe  ffillt  eine  Lücke  aus,  da  meine  eigene 
MUbNoaden  gnt  gelongen  ist,    C.  L. 

S)  Aieh  ich  begegnete  dieser  Tiaditioii.  Heine  Forschongen  nach  der  BrCckn  aind 
U«vlbBt  in  diesen  Terhandl.  1899,  S.  b79.  Ob  gewisse  dort  in  bemerkende  merb- 
M||t  Taaaeibantechnische  Anlagen,  nahe  oberhalb  Isolj  (oder  Iioghlu,  beide  Namena- 
;  letiter*^  ist  wohl  tOrkisebe  Tolks-E^mologie)  mit  der  BrOeke  etwas  n 
I  üh  einstweileD  dahingestellt  lassMi.    C.  L. 


£.  UurnNatoii! 
Flg.  91. 


Zeratöite  krmeDiiche  Kirche  auf  dem  Hnlei 
800  m  über  dem  Euphrat. 


Blick  EDphrat-aafwarts, 

ftus  der  Gegend  des  Felsens  mit  der  Keil-lDBcbriß  nsch  Itolj  in. 

Nach  C.  F.  Lehmanii's  phuCoRraiihlscbtiT  AntDabmo. 

(I10I7  liegt  im  IliDtergrande  links,  an  rechten  Ufer;  der  FeU  mit  der  Inschrift 

ist  im  VordergruDde  rechts  Bosserhftlb  des  Bildes  lo  denken.) 
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diTOD  geBeben,  aber  ibre  Väter  hatten  ihnen  davon  erzählt.  Gerade  ein 
wenig  oberhalb  des  kappeiförmigen  Felsens  mit  der  Inschrift  ist  der 
Flut  ziemlich  schmal  und  die  Ufer  hoch  und  felsig.  Hier  sei  die  Brücke 
geveaen,  sagen  sie.  Es  ist  interessant,  dergestalt  eine  Bestätigung 
Ihrer  Theorie  zu  finden,  dass  hier  die  von  Tiglatpileser  erwähnte 
Brtcke  war. 

Rg.  98. 


Inschrift  von  I10I7 
mit  den  Gips-Sparen  toh  Dr.  Lehmann's  Abfclfttsch. 

Sie  wiasen,  dass  der  Euphrat  oberhalb  Izoly  durch  ziemlich  flaches 
^eliode  fltesst,  während,  wenige  Minuten  unterhalb  des  Felsens  mit  der  Keil- 
Iwchrift,  die  „dritte  Schlucht",  beim  Kümflr-Chan  beginnt,  die  wir  nun 
pMirten.  Es  freut  mich  ganz  besonders,  Ihnen  zwei  wohlgelungene  Auf- 
K^en  der  Enge  von  Kümür-Chan  senden  zu  können  (Fig.  24,  '25). 
°ie  schrieben  mir  ja  damals,  wie  ganz   besonders  Sie  bedauert  hätten, 


198  E.  UuRTnonw: 

diese  wegen  der  knappen  Zeit  nicht  aufnehmen  zu  kOnnen  und  doli 
der  Aufnahme  einer  Fernsicht  von  Izoly  aus  SusBabwärts  begnügen 
mfiaaen*). 

Pig.9t 


Beginu  der  Enge  bei  Eümür-Ch»ti,  fluBeftbwfti't«  anfgeDommen. 

Die  Dächsteu  drei  Tage  brachten  mancherlei  Aufregung.  Wir  W 
Uerger  in  einer  langen  Tagereise  erreichen  können,  aber  um 
Kelekdji's  hatten  Angst  vor  den  Strom-Schnellen.  Wir  machten  iii  F 
verschiedene  lange  Umwege,  um  die  schlimmsten  Strom-Schnellen  sa  i 
meiden,  und  hatten  aus  diesem  Gnmde  einmal  1200  Fuss  in  die  Höhe 
klettern.     So  hatten  wir  in  2  Tagen  nur  zwei  Drittel  des  Weges  üurfi 


1)  Falls  für  die  Bagdad-Ba)iD  die  nördliche  Trace,  dio  u.  A. 
gewfiblt  würde,  so  nürde  die  Enge  bei  Kflmfir-Chan  die  geeiftnetate  Stelle  ffir 
Eisenbahn-Brücke  über  den  FIdbs  sein.  Dieser  Ansicht  war  auch  der  Mntesatirif  Ton  Mtl> 
Djemil  Pascha,  dessen  Gast  ich  war,  ein  feingebildetei  Herr,  der  diesen  wie  nu' 
Mid«ren  techniichen  Fragen  grmses  Interesse  und  TersitadiiiaB  entgegenbrachte.    C.  I 
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gelegt  und  die  sohlimmsten  Strom-Schnellen  lagen  vor  uns.  CodbuI  Norton 
komite  lolohe  flberflflssigen  Yerzfigerangen  nicht  ertragen,  so  lieasen  wir 
die  Leute  zu  Foas  gehen  und  passirten  selbst  die  Strom-Schnelleii.  Fortan 
atnabten  sich  die  Leute  nicht  weiter,  Bosdem  nahmen  die  Strom-Schnellen 
mit,  mid  wir  kamen  tQchtig  Torwarts. 

ÜDsere  Pferde  und  Leute,  die  wir  zu  Lande  geschickt  hatten,  er- 
warteten ans  im  Zaza-Dorfe  Helim,  das  nahe  dem  Flusse,  2  Stunden 
nn  ßerger  entfernt  liegt    Wir  besuchten  im  nahe  gelegenen  Bizman 

Fig.  26. 


Ende  der  Baphrit-Enge  bei  Efimflr-Ohkn, 
flnuinfv&rts  anfKenammen. 

die  Rainen  einer  alten  sTrischen  Kirche.  Eine  Menge  Zaza-Männer  und 
^f«m  folgten  uns  and  wir  benutzten  die  Gelegenheit,  einige  von  ihnen 
»  photographiren  (Fig.  26,  27J. 

Wir  verbrachten  einige  Tage  in  der  Nachbarschaft  von  Gerger  und 
Whten  die  syrischen  Klöster  zu  Wank,  Bforfa  und  Mordumet  und 
die  Borg  and  die  alte  Stadt  Gerger.  Das  alte  Minaret  konnte  ich 
pbott^phiren ,  als  der  Mu'ezzim  oben  stand  (Fig.  28).  Die  dortigen 
^tiWmer  tragen  knrdisuho  Tracht')  (Fig.  29).     Was  die  durch  Humunn 

Qhiii  Ist  TielÜM^  n  beobuhten,  u.  A.  in  Pernaob-ArmeDien.    C.  h. 


E.  HinrnMOTOii: 
Fig.  26. 


Zaift-HBonor  anf  d«ii  Rn: 


Weitere  Bericht«  Sb«r  FonebonK^n  in  Armenien  und  CommAfnene.  201 

undFacbBtein^)  bekanstea  Alterthflmer  anlangt,  so  zeigen  unsere  Photo- 
graphien (Fig.  30  a.  31)  der  colossalen  Figur  am  Nordwest-Portal  der  Burg 
«toige  Zflge,  die  in  der  tod  den  Genannten  veröfTentlichten  Zeichnung') 
nicht  hern»treten. 

Fig.  28. 


Alte»  Minsret  im  Dorfe  Gerger. 

juptcbarakteristica  der  Burg  haben  eine  grosse  Aehnlich- 
der  chaldischen  Burgen  weiter  im  Norden  und  Osten; 
mit  dem  Treppen-Tunnel,  die  ans  dem  Felsen  gehauenen 
Eebrtunnel,  der  zu  einem  Brunnen  herunterfahrt  und  die 
Aber  dem  Abgrund. 

nn  Oerger  nach  Kiachta  und  dem  Nimrud-dagh  ffihrt 
Richtung  bergab  nach  dem  „Pettergeh-creek",  den 

1}  HmtnB  und  PnchBtein:   Reisen  iu  Syrien  and  Klein-Äaiea, 


I.  HumTNOTc«: 
Hg.  M. 


Armenier  io  Gerger,  kurdisch  gekleidet. 
Rg.  8a 


OrAeco-bethitiBche  Fignr:   NW.-Ecke  der  Burg  in  Gerger. 
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Fig.  81. 


NW.-Eckfl  der  Burg  m  Oerger 
mit  d«t  graeco-faethitischen  Figur. 


Grab  bei  Semiidi,  anweit  Oerger. 
linfci  TOB  der  «itsenden  OettaK  die  grieohiaehe  Tnttchrift. 
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er  nach  etwa  iVt  Standen  erreicht.  1  Stunde  hinter  Gerger  passirt  man 
das  Dorf  Bazig.  Halbwegs  zwischen  beiden  und  kaum  V4  Q^gi-  Meik 
Yom  Wege  entfernt,  liegt  der  Weiler  Semsidia. 

Nördlich  von  diesem  liegt  ein  kuppeiförmiger  Felsen,  an  dessen  Ost- 
seite sich  eine  9  engl.  Fuss  tiefe  Höhle  mit  einer  roh  verzierten  Thür  be- 
findet. Darüber  rechts  die  rohe  Figur  einer  sitzenden  Frau,  die  rechU 
Hand  auf  die  Brust  gelegt,  die  linke  aof  den  Enieen  ruhend.  Der  Kopf 
putz  sieht  einem  Shawl  gleich,  der  bis  auf  die  Schultern  reicht  (Fig.  32^ 
Links  davon  eine  griechische  Inschrift,  von  der  ich  Urnen  eine  CopL 
sende').    Ueber  dem  Ganzen  zwei  lange  Stufen. 

Wir  kehrten  über  Shiro  nach  Carput  zurück.  Bei  Omrun  besuche 
ich  den  Anfang  der  Wasserleitung  und  fand  die  Inschrift^  von  der  ich  i 
einem  Briefe,  den  ich  Ihnen  im  vorigen  Herbst  schrieb,  berichtete,  ä: 
erwies  sich  als  syrisch,  in  krummen  Zeilen,  und  mit  Buchstaben  von  6  Zo 
Höhe  geschrieben.  Sie  ist  sehr  beschftdigt,  und  wir  konnten  nichts  heraca 
bringen.  Nahe  der  Inschrift  durchfliesst  das  Wasser  einen  Tunnel.  X 
Uebrigen  ist  die  Wasserleitung  oifen.  Es  ist  keine  so  bedeutende  Arbei 
als  ich  mir  nach  den  Schilderungen,  die  man  mir  gemacht,  vorgestellt  haM 


UI. 

Charput,  den  1.  August  1901. 

Nach  5  Wochen  anstrengenden  Reisens  bin  ich  wieder  in  Charput 
Mein  Besuch  in  Amasia  war  höchst  interessant.  Die  Felsen-Ghr&ber  sind 
etwas  ganz  Wunderbares.  Eine  Anzahl  kleiner  Höhlen  und  einige  Treppen 
scheinen  älter  zu  sein  als  die  Hauptgräber  und  gleichen  denen  östlich  des 
Euphrat. 

Von  Marsovan  aus  schlugen  mein  Bruder,  Mr.  Ward  und  ich, 
westliche  Richtung  ein  nach  Chorum  und  wandten  uns  dann  südlich  nach 
Yozgat  via  üjük  und  Boghaz-kiöi.  Am  Nachmittag  des  Tages,  an 
dem  wir  Chorum  verliessen,  kamen  wir  nach  Kala-Hissar.  Der  spitze 
400  Fuss  hohe  Felsen  wird  sichtbar  in  dem  Augenblick,  da  man  aus  einem 
langen  sanften  Thal  kommend,  eine  weite,  grüne  Ebene  überblickt.  Unter- 
halb der  Burg  liegt  ein  Tscherkessen-Dorf  und  zur  linken,  eine  und  zwei 
engl.  Meilen  entfernt,  zwei  kegelförmige  Erdhügel.  Der  Gesammt-Eindruck 
ist  höchst  überraschend. 


1}  Dieses  Monament  ist  m.  W.  Entdeckung  Mr.  Hnntington's  und  bisher  unbekannt: 
bei  Hnmann  and  Pachstein  ist  es  nicht  erwähnt.  Die  Inschrift,  über  die  ich  sn 
anderer  Stelle  genauer  berichten  werde,  zeigt,  wenn  ich  Hm.  Hnntington's  Copie  listig 
emendire  und  ergänze,  dass  wir  es  hier  mit  dem  von  den  Eltern  errichteten  Grabmal  eines 
Antiochos,  offenbar  eines  Mitgliedes  der  kommagenischen  Djnastie,  zu  thnn  haben,  der 
jnng,  im  Alier  von  23  Jahren  yerstorben  ist.    C.  L. 
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Kala  -  Hisaar  ist  von  TerhältniBamAsgig  kleinem  Umfange.  Zwei 
felsig:«  Erhebungen  sind  mit  zahUoaen  grossen  und  kleinen,  benutzbare!) 
und  —  anBcheinend  —  nutzlosen  Stufen  bedeckt,  der  Felsen  ist  oben 
küDttlich  planirt,  autaerdem  iat  an  der  Westseite  ein  grosseres  Stack 
legüttet  und  scbwacli  aosgehfihlt.  In  der  N&he  eine  Art  Sessel  mit 
irei  kleinen  LOwen  als  Wappen.  Etwas  weiter  nacb  unten  zu  ein 
anderer  mit  LSwenklanen  als  Wappen,  darunter  eine  unleserliche,  viel- 
leicht grieohisohe  Inschrift    Hier  und  dort  (Balken?-) Löcher.    Die  Mauern, 

Flg.  88l 


SQdanaicbt  der  Burg  ron  Charpnt. 

ItMib  C.  F.  LehmaDii'B  pbotognphlBoher  Aatbklime. 

QMs  Stadt  Chatpnt  links  im  ffintergnnde.    Die  H&iuer  im  Vordergnmde 

lo  Mnem  un  Pnss  der  Boi^  gelegenen  Dorfe  gehörig.) 

&  HOrtel  zeigen,  bestehen  ans  Sandstein  und  Kalkstein.  Vielleicht  sind 
■ie  gtnz  modern.  Der  Fels  der  Borg  ist  Porphyr  wie  zn  Pertag.  In 
■»Iber  Hfihe,  an  der  NO.-Seite  der  Burg  ist  eine  Terrasse  aus  dem  Felsen 
Ssbsaen,  die  an  zwei  Seiten  Ton  den  Felswänden  begrenzt  wird,  die  recht- 
eckig aneinanderatossen,  während  die  freie  Seite  gerundet  ist,  sie  ist  etwa 
15—30  Fnss  gross.  An  den  Rändern  finden  sich  kleine  Stufen  und  eine 
AbfioM-Binne  fahrt  von  der  Plattform  heronter.  Es  bieten  sich  nur  zwei 
«Hülrungen.  Entweder  war  dies  ein  Beserroir,  Ton  dem  zwei  Seiten  aus 
MiMllim  Ar  KABotoiil«.   Jahi^  igOL  1& 


Mauerwerk  bestanden,  das  yerschwnnden  ist,  oder  —  und  weit  wahrschein- 
licher —  wir  haben  es  mit  einer  Opferstätte  su  thun,  und  die  Rinne 
diente  für  das  Abiliessen  des  Blutes. 

Nach  Süden  zu  und  weiter  abwärts  eine  zweite  Plattform,  und  unweit 
derselben  ein  grosser  Stein  von  gleicher  Form,  wie  die  erwähnten:  nur  hatte 
er  ein  rundes  Loch  anstatt  eines  Knubbens.  Noch  eine  dritte  Plattform 
mehr  nach  Südosten  zu.  Ihr  nahe  drei  weitere  Btocke,  aber  ohne-  Knubben 
oder  Löcher.  Im  Boden  der  Plattform  eine  Seihe  quadratischer  Yer- 
tiefungen,  und  direct  unterhalb  der  Plattform  eine  lange  Stufe.  Ueber  den 
Zweck  der  Anlage  discutirten  wir  lange.  Gegen  einen  Steinbruch  sprach 
die  saubere  Glättung  der  Terrassen  und  Treppen.  Zudem  erinnerten  diese 
Terrassen  an  die  Plattform  der  nahe  belegenen  Burg.  Wir  kamen  zu 
dem  Schlüsse,  dass  hier  ein  Steinbruch  durch  weitere  Bearbeitung  zu 
einem  Heiligthum  ausgestaltet  sei.  In  dem  20  Minuten  Ton  hier  entfernten 
Üyük  bestätigte  sich  der  erste  Theil  dieser  unserer  Yermnthung.  Die 
grossen  behauenen  Steine  des  dortigen  Tempels  bestehen  aus  eben  dem 
Porphyr,  den  wir  hier  fanden,  und  diese  Gesteinsart  findet  sich  nur  in 
einer  grossen  Eruptionswoge,  die  am  Burgberge  zu  Kala-Hissar  und  in 
Kalan-Kayan  zu  Tage  tritt^). 

Die  Burg  von  Kala-Hissar  interessirte  mich  namentlioh,  weil  sie, 
wenn  ich  nicht  irre,  als.  ein  typisches  Beispiel  ,»hethitiBcher'  Arbeit 
betrachtet  wird.  Eine  nähere  .  Beschreibung  der  Fels -Anlagen  würde 
fast  Wort  für  Wort  für  die  der  „chaldischen^  Burgen  zu  Charput  (Fig.  33 
und  34),  Baghin  und  anderen  Stätten  zutreffen.  Die  Aehnlichkeit  er- 
streckt sich  selbst  auf  kleine  Details,  und  scheint  auf  eine  nahe  Ver- 
wandtschaft zwischen  „Chaldem^  und  „Hethitern*'  zu  deuten. 

Von  Kala-Hissar  begaben  wir  uns  zu  dem  näheren  der  beiden 
Hügel,  der  ungefähr  7«  Stunde  entfernt  war.  Er  hat  eine  Höhe  Ton 
40  Fuss  und  ist  kreisrund.  Er  enthält  kleine  Kiesel  aus  Quarz,  Schiefer, 
Kalk  und  Porphyr  und  war  offenbar  künstlich.  Der  andere  Hügel  ist  ein 
Bischen  höher. 

10  Minuten  südlich  von  dem  Hügel  bemerkte  Mr.  Ward,  unweit  des 
Dorfes  Kalan-Kaya,  eine  künstliche,  aus  dem  Felsen  gehauene  Plattform 
von  20 :  12  Fuss  Grösse,  mit  kleinen,  rechteckigen  Vertiefungen  und  einigen 
runden  Löchern.  Dahinter,  und  5  Fuss  höher,  ist,  der  Plattform  parallel, 
eine  Stufe  in  die  senkrechte  Wand  geschnitten.  Weiter  bergauf  steht  ein 
Felsstück  von  10  Fuss  Höhe,  das  aussieht  wie  die  Sculptur  einer  Sphinx, 
die  man  unvollendet  gelassen.  Noch  weiter  bergauf  steht  ein  grosser, 
rechtwinkliger  Block  (8  :  47«  :  4  Fuss).  Darauf  ein  sonderbarer  konischer 
Knubben*). 


1)  Im  Origitial:   „. . . .  is  foimd  oiily  in  a  great  boss  wUeb  crops  out  in  the  eastli 
and  at  Kalan-Kaja.*'    C.  L. 

2)  Die  weitere   Beechreibnng  gebe  ich   in  Mr.  Hnntiagton^i 
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Die  Sculpbu-en  Ton  Üjfik  varao  ims  natürliob  hftohat  intereasant.  Mich 
fsMelto  tpecisU  eine  aaturgaeohiahtliohe  EigeatbOmlichkeit.  Die  «uf  dea 
Feiten  ein^grabeoen  Widder  haben  lange,  dünne  Scbwftnze,  die  bis  zur 
Erde  reichen  und  an  der  Spitze  ebenso  dick  oder  dicker  sind  als  an  dta 
WoneL  Die  heatigffli  BCoke,  die  bei  den  Sonlptnren  grasen,  habeo  enonne 
fette,  kirne  Schwänze,  die  an  der  Spitse  viel  schmaler  lind  als  sseh  der 
Vnnel  in').   :Ton  Oyflk  begaben  vir  ima  in  aadöstlicber  Riflhtnng,   zn 

■    Fig.  84. 


,  „Chkldiaeke"  Terrsseen  anl  der  Buig  voa  ChAipnt 

'2  BteinblOcken,  die,  wie  es  acheint,  bisber  unbemerkt  geblieben  sind.  Sie 
li^D  ganz  für  sich  mitten  in  einem  Weizenfelde  und  sind  fast  ganz  be- 
wachsen. Wir  reinigten  die  Oberfläche  und  suchten  die  Seiten  durch 
Graben  freizulegen,  konnten  aber  nicht  bis  zu  den  unteren  Bändern  ge- 
logen und  auch  keine  Photographie  nehmen.  Es  sind  Porphyr- Blöcke 
«u  dem  Steinbruche  von  Kalan-Kaya  (s.  oben)  unge&hr  6  engl.  Fuss 
Ung  und  4  Fnss  breit.    Ihre  Lage  —  parallel  in  12  Fuss  Entfemnng  — 

A  tmi  ud  bae  ilde  ate  ]eft  nniltiidied.  Belov  ud  on  the  sldes  of  the  platform  ue 
■ilinit  •qtun  atoMs  witk  amooQi  fluing  sidee  ud  round  ot  eoitiaal  bones  oa  the  top," 

a  L. 

1)  Tg^.  i^ftm  die  UnteitDchnngen  Von  O.  ThilenioB,  „Das  IftTpldsche  HaiUBcIiaf*^ 
Bwitd  des  enraas  relatifs  k  la  FbHologleet  k'l'Arehäologie  ^rptieanee  et  uiyrieimeü. 
OD.  Cltt6).  ,iXh. 
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Üuit  auf  einen  Thor-Einfang  sohUeesen.  In  ihrer  Nfthe  Hegen  StOekchen 
alten  UOrteU.  Der  nOnllicli  liegende  Stein  iat  roh  behauen  tind  hat  nnr 
eine  glatte  FUche,  wir  konnten  keine  Scalptor  darauf  entdecken.  Do- 
andere  gröBiere  liegt  verkehrt.  Anf  einer  FUobe  sieht  man  2  IiOwen  in 
halb  anfreohter  Stellung  einander  zugekehrt.  Die  Köpfe  sind  weggebrochen 
md  auch  die  erhaltenen  Theile  baben  stark  gelitten. 

Nwb  SWIuiifl  und  eeataH  ähntln  lie  dtn  LBwu  nn  MykenM  (Fig.  35, 
ein«  rohe  SkiEze). 

ng.  Sfi. 


LSweD-8enlp[tar  nnweit  Üjdk. 

Von  den  Löwen  wandten  wir  uns  nach  Boghas-kiöi,  wohl  der 
interessantesten  St&tte,  die  ich  in  der  asiatischen  Tflrkei  beeacht  habe.  — 

Von  Tozgat  nach  SiTas  wurde  scharf  geritten.  Der  Weg  gabt 
gröastentbeils  dnrob  die  nördliche  Beibe  der  Zwischen -Ebenen  (mtenul 
plami),  die  man  als  das  kleinasiatische  Tibet  bezeichnen  könnte.  Viele 
dieser  Ebenen  sind  ganz  öde,  aber  die  meisten  könnten  durch  AnpflanniDg 
TOD  Bäumen  und  Bewässerung,  der  grossen  Eangal-Ebene  gleich  gemacht 
werden,  die  die  schönsten  Weizenfelder  hat,  die  ich  je  gesehen  habe. 
Etwa  5  Standen  von  Yozgat  entfernt  liegt  Kerkflz-Eala,  eine  wab^ 
sobeinlich  „bethitische"  Burg,  die  ich  nicht  besucht,  weil  wir  uns  bemühteii, 
Sivas  Sonnabend  Abend  zn  erreichen.  Die  Burg  zeigt  anf  halber  H5be 
eine  grosse  Mauer  und  gleicht  in  diesem  Funkte  Eala-Hissar.  Von  dort 
erstreckt  sich  eine  Ebene  nach  Osten,  die  beiderseits  von  niedrigen  Hflgebi 
begrenzt  wird,  auf  diesen  befinden  sich  je  eine  Reihe  kegelförmiger  Änf- 
scbattnngen  (monnds),  denen  bei  Samsün  und  Kala-Hissar  ähnlich.  Anf 
der  nördlichen  Hägelreihe  zählten  wir  acht,  auf  der  sfidlicheo  sieben  solober 
AufsohQttungen,  sie  liegen  in  ungefähr  gleichen  Entfernungen .  auf  solchen 
Hfigeln,  die  einon  weiten  Ausblick  gestatten.  Sie  scheinea  als  Signal- 
thnrm  gedient  zu  haben.    Es  wäre  interessant,  ihre  Zahl,  Lage  und  Bis- 
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ric^timg  zu  erforschen.  Die,  welche  wir  sahen,  gehören  wahrscheinlich  zur 
Burg  Yon  Eerküz  und  dienten  dem  Schutze  der  Ebene.  Ein  Beamter 
in  Ak-Dagh-Maden  erklärte  sie  für  Bestandtheile  eines  Feuerzeichen- 
Telegraphen  Yon  Constantinopel  nach  Bagdad^). 

Nach  Ak-Dagh-Maden  waren  die  meisten  Leute  der  jetzigen  Bewohner 

▼or  70 — 80  Jahren  aus  Gümüschch^na')  gekommen,  um  die  Silber-Minen 

zu  bearbeiten.    Da  sie  als  orthodoxe  Griechen  verfolgt  wurden,  bekehrten 

sie  sich  änsserlich  zum  Islam.    Im  Geheimen  aber  blieben  sie  Mitglieder  der 

orthodoxen  Kirche  und  Tollzogen  deren  Biten  Nachts,  während  sie  am  Tage 

die  Moschee  regelmässig  besuchten.  Die  Kinder  erhielten  christliohe  Namen. 

Wenn  sie  zur  Eintragung  vor  die  Beamten  gebracht  wurden,  sagte  der  Yater 

etwa:   «Der  Knabe  heisst  P au  1.^    Der  Beamte:  .„Das  ist  kein  muhamme- 

danischer  Name,   Du  musst   ihn  ändern.^     Nach  langer  Debatte,    in  der 

jeder  auf  seinem  Standpunkt  beharrte,   beendete    der  Beamte  die  Sache, 

indem  er  decretirte:    „Der  Knabe  heisst  Achmed.^    Hinfort  hatte  er  zwei 

Namen,  Achmed  öffentlich  und  Paul  im  Geheimen. 

Die  zweite  Generation  fand  an  diesem  System  keinen  Gefallen.  Viele 
verweigerten  die  Eintragung  ihrer  Kinder  und  suchten  sie  dem  Militär- 
dienst zu  entziehen.  Gegenwärtig  hat  die  Stadt  etwa  200  wirklich  muham- 
medanische  (meist  türkische)  Familien,  150  orthodox-griechische  Familien, 
die  zugezogen  sind,  seitdem  die  übrigen  Muhammedaner  wurden,  und 
400—500  der  geschilderten  muhammedanisch-griechischen  Familien.  Diese 
letzteren  führen  auch  heute  noch  ein  Doppelleben,  obwohl  sie  aufgehört 
haben,  zur  Moschee  zu  gehen. 

Viele  Yon  den  jungen  Leuten  verstecken  sich  im  Gebirge  vor  den 
Aushebungs-Officieren.  Vor  18  Jahren  sandten  diese  Griechen  an  den 
Sultan  eine  Petition  des  Inhalts:  „Wir  sind  Griechen  und  bitten,  uns  als 
solche  einzutragen.^  Bis  jetzt  ist  keine  Antwort  gekommen,  aber  sie  er- 
warten, dasB  bald,  eine  Commission  kommen  wird,  die  sie  alle  entweder 
Als  Muhammedaner  oder  als  Christen  einträgt.  Sie  hoffen  stark,  dass  das 
letztere  der  Fall  sein  wird.  Manche  erklären:  „sie  wollen  lieber  sterben 
als  Mohammedaner  werden!^ 


1)  Zv  Obigem  £e  Bemerkung,  dass  auch  die  phrygischen  Tumoli  (oben  S.  181, 
1),  ehe  sie  dorch  Kdrte's  Untersuehungen  als  Begrftbniss-Stfttten  erwiesen  worden, 
*b  ilte  mflitbisebe  Beobaehtongspoeten  betrachtet  worden.  i^Aoch  die  analog  angelegten 
Tonoli  in  Balgarien  sind  f&r  militftrische  Aoslogponkte  erklärt  worden  ond  haben  wohl 
vuik  m  Knegaieiten  diesem  Zwecke  gedient.*"  Kretschmer  a.  a.  0.  S.  174,  Anm.  2,  unter 
^mhag  anf  Kanits,  unsere  Yerhandl.  1884,  S.  181     C.  L. 

!^  GfiQifischchana  mit  seinen  Süberminen  ist  die  Metropolis  det  Enbisthnms  Ohaldia« 
^^f^'  und  fitein-Bearbeitoag  sind  Ton  den  alten  Ghaldem  ererbte  Fertigkeiten,  wegen  deren 
^  fimrafaner  Ten  Oflmfisehchana  weithin,  selbst  bis  nach  Tiflis  ond  in  der  Krim  gesoeht 
"^  nad  BesehÜkigong  finden.  Wir  haben  daher  in  diesen  s&h  an  ihrem  Glaoben  hängenden 
sGfi^elMi"  irahrschehilieh  grossentheils  Nachkommen  der  aof  ihre  Selbständigkeit  stets  bo 
^^^^Mhten  nfreienjond  wehrhaften^. (Xenophon)  Ghalder  so  erblicken.     C.  L. 
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Besprechungen. 


Förstemann,  Ernst.  Gommentar  zur  Haya-Haiidsohrift  der  Köoigliohen 
dfbntliohen  Bibliothek  zu  Dresden.  Dresden  1901.  8*.  Richard  BerfUng. 
IV  und  176  8. 

In  Deutschland  hat  dio  Erfonchnng  der  alten  Cttltnr-Denkmftler  der  Maya-TOlksr 
Central-Americas  Von  jeher  Torzngsweise  an  die  in  der  Drendener  Königlichen  öffentliehsn 
Bibliothek  aufbewahrte  Maya- Handschrift,  den  sog.  Codex  Dresdonsis,  angeknfipft,  der 
allerdings  auch  der  bedeutendste  Ueberrest  jener  untergegangenen  Literatur  ist:  die  meisten 
Veröffentlichungen  belogen  sich  in  erster  Linie  auf  die  Dresdener  äandschrift.  Um  so 
mehr  war  es  zu  bedauern,  dass  die  Besultate  dieser  Forschungen  Überall  in  Z^itsehriften- 
Aufs&tzen  und  Einzel-Publikationen  zerstreut  waren,  so  dass  es  unmöglich  war,  einen  zu- 
sammenfassenden Ueberblick  zu  gewinnen  und  angesichts  der  Handschrift  die  Frage  zu 
beantworten:  wie  weit  ist  uns  ihr  Inhalt  im  Zusammenhang  yerst&ndlich,  was  ist  ent- 
ziffert, und  was  harrt  noch  der  Deutung?  Die  Maya- Forschung  ist  eine  junge  Wissen- 
schaft, und  sie  entbehrte  als  solche  noch  einer  umfassenden  Zusammenitellung  i}ur«r  Er- 
gebnisse, obgleich  diese  Ergebnisse  in  den  wenigen  Jahrzehnten  ihrer  Existenz  so  bedeutsam 
geworden  sind,  dass  sie  alle  früher  gehegten  Erwartungen  weit  übertreffen. 

Prof.  Ernst  Förstemann,  der  sich  schon  Tor  Jahren  durch  die  Herau8gri>e  der 
Dresdener  Handschrift  in  einer  trefflichen  Reproduction  (jetzt  schon  in  2.  Auflage:  Dresden 
1892,  Richard  Bertling)  ein  besonderes  Verdienst  um  diese  Handschrift  erwarb,  hat  es 
jetzt  in  dem  uns  yorliegenden  Werk  zum  ersten  Mal  unternommen,  einen  ToUstftndigen 
Gommentar  zur  Dresdener  tfaya- Handschrift  nach  dem  Stande  unseres  heutigen  Wissens 
zu  Terfassen.  In  der  That,  dass  dieses  Werk  möglich  war,  zeigt  am  betten^  welohs  Fort- 
schritte diese  junge  Wissenschaft  gemacht  hat  Das  Buch  soll,  wie  der  Verfasser  sagt, 
„für  das  betreffende  Gebiet  unseren  Stand  des  Wissens  zu  der  Zeit^  wo  das  19.  Jahr- 
hundert in  das  20.  übergegangen  ist,  darstellen*',  und  an  dem  Stande  dieses  Wissens, 
das  hier  erschöpfend  niedergelegt  ist,  hat  Prof.  Förstemann  selbst  durch  seine  ssU* 
reichen  Einzelforschungen,  besonders  auf  dem  Qebiete  der  Zeitrechnung  und  des  Kilendeis» 
einen  hervorragenden  Antheil. 

Der  Gommentar  begleitet  die  74  Bl&tter  der  Handschrift  auf  175  Seiten  mit  E^ 
läuterungen;  es  kommen  also  im  Durchschnitt  auf  jedes  Blatt  der  Handfchrlft  tfber  2  SeitoB. 
Er  zeigt  uns,  dass  der  Schwerpunkt  unseres  Wissens  in  dem  kalendarischen  Theüe  der 
Handschrift  liegt,  für  dessen  Entzifferung  und  Deutung  die  Arbeiten  Förstemaaa's  bahn- 
brechend gewesen  sind,  was  hier  gegenüber  sptteren  Arbeiten  amerikaniseher  Forsslwr 
ausdrftckiicli  festgestellt  sei.  Die  Sicherheit  der  Deutung  ist  natnrgemlss  grade  issf  Üssen 
Gebiete  der  Handschrift  ani  grössten;  sie  übertrifft  in  dieser  Hinsidit  die  Deiitiuig  das 
übrigen,  Torzugsweise  mythologischen  Inhalts  in  dem  Grade,  dass  wir  sogar  im  Stands- 
sind,  Rechenfehler  und  andere  Iirthümer  des  Schreibers  naehsuweissa.  in  dsr  .Be^^ 
ssichniing  der  Götterfignren  hat  Prof.  Förstemann  sich  der  too  mir  tvrgsscUage&en 
Buchstaben-' Bezeichnung  angeschlossen,  die  vielfach,  besonders  anch  is  Amtitas  aage- 
nommen  ist.  Noch  sind  wir  bei  dem  Mangel  an  siitreffenden  üeberUsfersiigeB  wUkk  daJoB 
gelangt,  diese  Buchstaben  allgemein  durch  bestimmte  Göttemamsn  sesc 
wenngleich  die  Hieroglyphen  der  Gottheiten  so  gut  wie  ToUstlndig  fsstgestsfit  sU. 

Die  Resultate  der  Entzifferung  und  Deutung  der  Handschrift^  wie  sie  in 
niedergelegt  sind,  werden  nicht  Yerfehlen,  rielfaeh  zu  überraschen;  insbesonders  giabi  die 


BeiifedBfr  jener  hohen  Zählen  und  Zahlenreihen,  an   denen  die  Handschrift  so  reich  ist, 

m  farteresBanties  Bild  Ton  der  HMie   des  mathematischen  und  astronomischen  Wissens 

jener  Völker'.    An  der  Hand  dieser  Forsehnngen  tritt  Ftof.  Förstemann  anch  der  Frage 

vuk  dem  Alter  der  Handschrift  nttber.    Die  früher  mitunter  aufgestellten  Termnthnngen 

ttcsr  das  hohe  Alter  derselben  lassen  sieh  nach  dem  Ergehnisse  der  neueren  Forschnng 

Mk  anfreeht  «rhalten.    Ihr  Ursprung  mnss  in  die  letite  Zeit  vor  der  Anlnmft  der  Spanler 

f  esotil  werden,  und  es  sei  in  dieser  Hinsicht  besonders  auf  die  interessante  Hypothese 

S.  11  des  Comraentars  hingewiesen,  welche  die  Darstellung  Bl.  10a  der  HaSndsehrift  in 

MAoBg  bringt  mit  dem  Tode  des  Kaisers  Ahuitsotsin  im  Jahre  1502. 

Bietel  uns  so  der  Förstemann^sehe  Commentar  aaf  der  einen  Seite  eine  über- 
mdieiide  ZoBammenstelhmg  äet  bisher  gewonuenen  BesuHate,  so  iSsst  er  auf  der  anderen 
Seite  «adi  wieder  erkennen,  wo^  und'  in  welchem  umfange  unser  Wissen  noch  lücken- 
hift  ist,  und  wie  viele  bisher  unentsifferte  Theile  der  Handschrift  sich  noch  darbieten  als 
iigrÜBobjecte  für  die  Weiterforschung.  Es  sind  in  der  That  noch  recht  viele,  und  es 
lUht  dahin,  ob  die  bestimmte  Hoffnung  des  Verfassers,  ,dass  sein  Commentar  bald  weit 
Mkslt  sein  wird*,  angesichts  des  geringen  Materiab  so  schnell  in  Erfüllung  gehen  mag. 
Die  Mm  ist  tnkünftigen  Forsohem  durch  diesen  Commentar  jedenfalls  geebnet  M<ge 
to Commentar  ein  Zeichen  des  Eintritts  in  eine  neue  Periode  der  Maya-Forschung  sein: 
(^  F)niode  des  Sammeins  und  Zusammenfassens  des  Gewonnenen,  des  Zusammentragens 
^B^Oiteine  tu  einem  einheitlichen  Gebftude.  P.  Schellhas. 


Mayr,  Albert,  Die  Yorgeschichtlichen  Denkmäler  von  Malta.  Mit  12  Tafeln 
and  7  Plänen.  München  1901.  4^.  Verlag  der  Königl.  Akademie  in 
OommiBsion  des  6.  Franz'sohen  Verlags  (J.  Roth).  (Ans  den  Ab- 
lumdlimgen  der  Königl.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften. 
L  CL,  XXI.  Bd.,  m.  Abth.) 

Die  Alterthifaner  Ton  Malta  haben  seit  dem  17.  Jahrhundert  wiederholt  die  Auf- 
■oknmkeH  der  Archäologen  auf  sich  gelenkt,  doch  sind  die  Veröffentlichungen  darüber 
■ifdMig  und  unsicher.  Es  war  daher  eine  sehr  ▼erdienstyollo  Arbeit  des  Verfassers, 
^Vnherigen  Untersuchungen  durch  eigene  Nachgrabungen  zu  prüfen,  dieselben  zu  be- 
'icUgsa  und  in  ergänzen,  wie  wir  dies  aus  der  yoriiegenden  Abhandlung  erfahren. 

Die  Denkmäler  selbst  bestehen  in  megalithischen  Ueberresten  von  Heiligthümem, 
Biinnen,  Befestigungs -Werken  und  Wohnungen.  Die  Tempel-Ruinen  stellen  offene,  von 
'^^  Mauern  umgeblsne  Räume  dar  mit  einer  äusseren  bogenförmigen  Umfassungsmauer, 
^dsrtn  Höhe  der  Eingang  liegt.  Das  Innere  bilden  2  ovale  Räume  hinter  einander» 
*Me  nöttelst  eines  Durchgangs  rerbunden  sind,  der  gerade  gegenüber  dem  Eingang 
'N^  it  einer  halbkreisförmigen  oder  polygonalen  Nische  erweitert.  Hier  scheint  ein 
"•üadsrs  wichtiger  Platz  gewesen  su  sein.  Diese  Grundform  ist  aber  selten  rein  erhalten, 
'Tritts  dur^  Kisdien  und  Anbauten  oft  erweitert,  in  welchen  häufig  steinerne  Tische 
^  k^lftaiig»  Pfeiler  sii  Gultzweeken  sieh  finden.  EHe  Wände  bestehen  aus  meist 
Hküibüiteton  KaÜEstehibldeken  oder  kleineren  Steint,  gewölmlich  ohne  jedes  Kndemittel. 
^iün  sM  ^  Steine  mit  einem  rohen  Pnnktomament,  noch  seltener  mit  einer  Spirale 
^iir  siMm  Kegel  reniert.  Ton  solchen  Denkmälern  beschreibt  Verfasser  2  auf  Malta 
^i  attf  Getto;-  tob  den  letsteien  weist  jedoch  das  eine  durch  rohere  Arbeit  auf  eine 
'kvi  PeiMe  hhi.  —  Auf  Malta  existiren  auch  Thftrme  von  kreisrunder  Form,  ebenfalls 
^  StdbMekes  ohne  Bindemittel  «richtet,  auf  beiden  Inseln  femer  Ruinen  tou  befestigten 
Wdmgtitten,  auf  Malta  besonders  nahe  am  Meere,  auf  Gozzo  mehr  in  der  mittleren  Ebene. 
Aueh  Bildwerke  tou  Stein  und  Terracotta  wurden  in  den  Tempeln  gefunden.  Es 
w  rohe  Statuetten  ohne  Finger  und  Zehen  mit  ungewöhnlich  dicken  Körperformen,  wie 
iis  in  der  igiischen  Inselkunst  und  in  den  libyschen  Funden  von  Bailas  und  Naqada 
"«baot  lind.  —  Die  gefundenen  Seherben  sind  von  roher  Arbeit  mit  einfachen  Venierungen 
^  gerÜiteB  Linien,  und  Kerbschnitt;  eine  aus  3  Gefässen  zusammengesetzte  Vase  und 
l  OeOss  mü  8  Mfindnngen  erinnern  an  Gefftsse  von  Hissarlik  und  Cypem. 


212  Betprechiingeib 

Alle  diese  Denkmäler  wurden  Ton  den  Arch&olo^n  bisher  auf  die  Phönizier  lordct 
geführt  Der  Verfasser  tritt  dieser  Anschauung  mit  gnten  Grfinden  entschieden  entgege 
nnd  weist  vielmehr  auf  einen  frühen  Zusammenhang  der  Insel  M aka  mit  den  westliche 
Inseln  Pantelleria,  Sardinien,  den  Balearen  bis  sum  südöstlichen  Spanien  hin,  welche  &hi 
liehe  Bauten  und  Culteinrichtungen  besitien  und  in  der  frühen  Bronze -Zeit  eine  besondei 
west-mittellftndische  Insel-Cnltnr.  entwickelten,  die  ursprünglich  irermuthlieh  von  libysche 
Stämmen  aus  Nord-Africa  herübergebracht,  später  auch  Einwirkungen  von  der  ägäische 
und  mykenischen  Cnltur  erfuhr»  Diese  eigenartige  Cultur  erhielt  sich  auf  den  grössere 
Inseln,  wie  Sardinien  und  den  Balearen,  noch  lange  auch  nach  der  Colonisation  durch  di 
Phönizier,  während  dieselbe  auf  den  kleinen  Inseln,  wie  Malta  und  Oozso,  schon  früh  to 
der  phönijdschen  aufjgetogen  sein  muss,  jedenfslls  Tor  dem  6.  Jahrhundert  vor  Christo,  al 
diese  Inseln  dem  karthagischen  Staate  eiuTerleibt  wurden.  Li  s  sau  er. 


Giuseppe  Bellucci:  Amuleti  Italiano  antiobi  e  contemporanei.     Catalog« 
descrittivo.    Perugia  (Tipografia  cooperativa)  1900.    27  Seiten.    S^o. 

Die  überraschend  reiche  Sammlung  antiker  und  modemer  Amulete  aus  Italiei 
welche  Professor  Giuseppe  Bellucci  zusammengebracht  hat,  ist  schon  im  Torigen  Jahr 
gange  dieser  Zeitschrift  (1900,  S.  81)  besprochen  worden.  Jetzt  hat  Bellucci  eine  inter 
essante  Zusammenstellung  von  Amuleten  gemacht,  deren  eine  Hälfte  antiken  ürspnmgi 
ist,  während  es  sich  in  der  anderen  Hälfte  um  moderne  Stücke  aus  Italien  handelt  Ei 
hat  4  rerschiedene  Gruppen  gebildet,  innerhalb  deren  jedesmal  ein  antikes  und  eii 
modernes  Stück  unter  gleicher  Nummer  sich  gegenübergestellt  sind.  Die  erste  Grapp< 
umfasst  solche  Amulete,  von  denen  je  ein  antikes  und  ein  modernes  in  der  Form  und  des 
Material,  sowie  in  der  Ausschmückung  vollkommen  mit  einander  übereinstimmen.  In  da 
zweiten  Gruppe  besitzen  die  zusammengehörigen  Stucke  Tollständig  die  gleiche  Form 
aber  der  StofE^  aus  dem  sie  gefertigt  werden,  ist  nicht  der  gleiche,  wenn  auch  ein  fths 
lieber.  So  z.  B.  gab  ein  Grabfund  aus  dem  ersten  Eisenalter  aus  Capestrano  (Chieti)  eii 
als  Amulet  benutztes  Beilchen  aus  Jadeit,  während  ein  in  der  Form  ganz  gleiches 
modernes  Stück  aus  Serpentin  gefertigt  ist.  In  der  dritten  Gruppe  sind  die  Formen  Ter 
schieden,  aber  das  Material  ist  bei  dem  alten  und  dem  neuen  das  gleiche,  und  endlicl 
in  der  vierten  Gruppe  decken  sich  bei  dem  antiken  und  dem  modernen  Stück  weder  di< 
Form,  noch  das  Material,  aber  es  sind  doch  zwischen  beidt'n  unverkennbare  Analogiei 
vorhanden. 

Von  den  antiken  Amuleten,  welche  bei  gelegentlichen  archäologischen  Funden  ge 
borgen  wurden,  ist  es  natürlicher  Weise  unmöglich  zu  sagen,  welche  übematürlichei 
Kräfte  sie  im  Glauben  ihrer  Zeitgenossen  besessen  haben.  Durch  die  geschilderte  Za- 
sammenstellong  mit  solchen  Stücken,  wie  die  Bevölkerung  von  Italien  sie  auch  heutigei 
Tages  noch  benutzt,  sucht  Bellucci  diese  Frage  zu  lösen.  £r  betrachtet  es  für  hödul 
wahrscheinlich,  dass  die  gleichen,  übersinnlichen  Kräfte,  welche  das  jetzt  lebende  YoU 
seinem  Amulete  zuschreibt,  auch  seine  Vorgänger  im  antiken  Italien  den  analogen  Amoletei 
ihrer  2Jeit  vindicirt  haben  werden.  Wer  die  ungemeine  Zähigkeit  kennt,  mit  welche] 
einmal  gefasste  Anschauungen  und  Meinungen  in  der  Seele  des  Volkes  haften,  dem  wir^ 
diese  Anschauung  Bellucci's  ausserordentlich  annehmbar  erscheinen.  Dass  bei  dei 
modernen  Amuleten  der  Heiligen -Cultus  seine  Bolle  spielt,  wo  in  den  antiken  Zeitei 
wahrscheinlich  bestimmte  Gottheiten  durch  das  Amulet  als  himmlische  Schützer  herbei- 
gerufen wurden,  das  bedarf  keiner  weiteren  Auseinandersetzung.  Max  Bartels. 
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Niederländ.  Resident,  Haag. 

87.  RIsley,  H.  H.,  President  Asiatic 
Soc.  of  Bengal,  Calcutta. 

88.  RIvett-Carnac,  J.  H.,  Colonel- 
Commandant  of  Volunteers, 
Aide  de  Camp  of  Her  Majesty 
the  Queen,  Eropress  of  India, 
Schloss  Wildeck,  Aargau, 
Schweiz. 

89.  Salinas,  Antonio,  Prof.,  Director 
d.  Nationalmuseums,  Palermo. 

90.  Schmeltz,  J.  D.  E.,  Dr.  phil, 
Director  des  Ethnographisch 
Rijksmuseum,  Leiden. 

91.  Schulze,  L.  P.  M.,  Capitän  a.  D., 
Batavia,  Java. 

92.  Sergl,  Giuseppe,  Professor  Dr., 
Director  d.  anthrop.  Museums, 
Rom. 


1888 

93. 

1891 

1897 

94. 

95. 

1871 

96. 

1895 

97. 

1890 


1876 


1889 
1871 


1884 
1882 
1871 
1895 
1882 


98. 


99. 


100. 


101. 


102. 

103. 
104. 


105. 
106. 


1883 
1894 


1898 
1891 


107. 
108. 


109. 


Sermrier,  L.,  Dr.,  Professenr  ä    1 
l'Ecole  speciale  pour  le  service 
civil  des  Indes  N^erlandaises, 
Batayia. 

Splegetthal,    F.  W.,    Schwedi-    1 
scher  Vice-Consul,  Smyma. 
Stieda,  Ludw.,  Geh.  Medicinal-    1 
rath,  Professor  Dr.,  Königs- 
berg i.  Pr. 

Stolpe,    Hjalmar,    Dr.    med.,    1 
Stockholm. 

Stader,    Theophil,    Professor    1 
Dr.,  Bern. 

Stuera,  Jonkheer  Victor  de,  1 
Meester,  Referendaris  Chef 
der  Afdeeling  Künsten  en 
Wetenschapen  aan  het  De- 
partement van  Binnenlandsche 
Zaken,  Haag. 

Szombathy,  Josef,    Cnstos  am    1 
k.  k.  naturhistor.  Hofmuseum, 
Wien. 

Tarenetzky,  Prof.  Dr.,  Präsident    1 
der  Anthropolog.  Gesellschaft 
der  Kaiserl.  Militär- Akademie, 
St.  Petersburg. 

Tiesenhausen,  W.,  Baron  von,    1 
Coadjutor  der  k.  Archäologi- 
schen Commission,  St.  Peters- 
burg. 

Toplnard,  Paul,  Professor  Dr.,    ' 
Paris. 

Troll,  Joseph,  Dr.,  Wien.  1 

Truhelka,     Ciro,     Castos   am    1 
Bosnisch  -  Hercegovinischen 
Landes  -  Museum,     Sarajevo, 
Bosnien. 

Turner,  Sir  William,  Prof.  der    i 
Anatomie,  Edinburg. 
Tylor,  Edward,  B.,  Curator  des    ^ 
Museums,  Professor  d.  Anthro- 
pologie, Oxford. 
UJfalvy  de  Mezö-KSvesd,  Ch.  E. 
de,  Professor,  Paris. 
Vedel,    E.,    Amtmann,    Vice- 
präsident    der    Königl.     Ge- 
sellschaft für  nordische  Alter- 
thumskunde,  Sorö,  Dänemark. 
Watson,  Dr.  med.,  Professor, 
Adelaide,  Australien. 
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110.  Weisbach,  Augristin,  Dr.  med.,     1871 
General-Stabsarzt,  Graz. 

111.  Wheeler,  George  M.,   Captain    1876 
Corps  of  Engmeers  Ü.S.Army, 
Washington,  D.  C. 

112.  Wieset,   Ritter  von  Wiesenhort,    1894 
Franz,  Dr.  phil.,   Professor, 
Präsident  des  Ferdinandenms, 
Innsbrack. 


113.  Wilson,   Dr.  med.,   Professor,     1898 
Sydney,  Australien. 

114.  Zaaijer,  Professor  Dr.,  Leiden.     1895 

115.  Zampa,    KafTaello,    Professor    1891 
Dr.,  Rom. 

1 16.  Zichy,  Engen,  Graf,  Budapest.    1897 

117.  Zwingmann,  Georg,  Dr.,  Medi-    1873 
cinal-Inspector,  Kursk,  Rusb- 
land. 


OrdentUohe  Mitglieder,  1901. 


a)  Immerwährende  (nach  §  14  der 
Statuten). 

1.  Calinheim,  0.,  Dr.  med.,  Dresden. 

2.  Corning,  Dr.  med.,  Morillon,  Genf. 

3.  Ebrenreieh,  Paul,  Dr.  med.  et  phil., 
PriTatdocent,  Berlin. 

4.  LMbat,  Duc  de,  Excellenz,  Paris. 

5.  Riegler,  C.,  Director,  Mannheim. 

b)  Jährlich  zahlende  (nach  §  11   der 

Statuten). 

1.  Ai»el,  Karl,  Dr.  med.,  Berlin. 

2.  Abraham,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitätsrath, 
Berlin. 

3.  Adler,  E.,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Berlin. 

4.  Albrecht,  Gustav,  Dr.  phil.,  Charlotten- 

5.  Alba,  Dr.  med.,  Privatdocent,  Berlin. 

6.  Ateberg,  M.,  Dr.  med.,  Cassel. 

7.  Alterthamsverein,  Worms. 

S.  Altrichter,    Karl,    Gerichts  -  Secretär, 

Berlin. 
9.  Andree,  Rieh.,  Dr.  phil.,  Braunschweig. 

10.  Arndt,  Ludwig,  Rechtsanwalt,  Berlin. 

11.  Apolant,  Hugo,  Dr.  med.,  Berlin. 

12.  Aschenborn,  Oscar,  Dr.  med.,  Sanitäts- 
rath, Berlin. 

13.  Aecher,  Hugo,  Kaufmann,  Berlin. 

14.  Ascherson,  F.,  Dr.  phil.,  Ober-Biblio- 
thekar an  der  Königl.  üniversitäts- 
Bibliothek,  Berlin. 

15.  Ascherson,  P.,  Dr.  phil.  et  med.,  Prof., 
Berlin. 


16.  Asohoff,  Albert,  Dr.  med.,  Berlin. 

17.  Asohoff,  L.,  Dr.  med..  Geh.  Sanitäts- 
rath, Berlin. 

18.  Ash,  Julius,  Fabrikant,  Berlin. 

19.  Audouard,  A.,  Major  a.  D.,  Charlotten- 
burg. 

20.  Auerbach,  Richard,  Kaufmann,  Berlin. 

21.  Baelz,  E.,  Dr.  med..  Geh.  Hofrath, 
Professor  an  der  kaiserl.  Universität 
Tokio,  Japan. 

22.  Bär,  Adolf,  Dr.  med..  Geh.  Sanitäts- 
rath, Berlin. 

23.  Bässier,  Arthur,  Dr.  phil.,  Prof.,  Berlin. 

24.  Bankwitz,  Arthur,  Dr.  phil.,  Berlin. 

25.  Barschail,  Max,  Dr.  med..  Geheimer 
Sanitätsrath,  Berlin. 

26.  Barteis,  Max,  Dr.  med..  Geh  Sanitäts- 
rath, Berlin. 

27.  Bartels,  Paul,  Dr.  med.,  Greifswald. 

28.  Bastian,  A.,  Dr.  med.  et  phil,  Qeh. 
Reg.-Rath,  Prof.  hon.,  Director  des 
Königl.  Museums  für  Völkerkunde, 
Berlin. 

29.  Bauer,  Fr.,  Baurath,  Magdeburg. 

30.  Begemann,  Dr.  phil.,  Gymnasial- 
Director,  Neu-Ruppin. 

31.  Behia,  Robert,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Kreiswxmdarzt,  Luckau. 

32.  Behien,  Heinr.,  Oberförster,  Büllingen, 
Reg.-Bez.  Aachen. 

33.  Behrend,  Adolf,  Verlags-Buchhändler, 
Berlin. 

34.  Beiok,  Waldemar,  Dr.  phil.,  Frankfurt 
a.  Main. 

35.  Belli,  Ludwig,  Dr.  phil.,  Frankfurt  a.M. 
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36.  Benila,   C,   Dr.    med.,   Privatdocent,  1 67.  BrcMke.  G.,   Dr.  med.,  Haiensee   b. 
Berlin.                                                     1  Berlin. 

37.  Bennigsen,  R.  y.,  Oberpräsident,  Exe,  68.  BmohMann,  K.,  Dr.  phil.,  Berlin,     i 
Hannover.                                              1  69.  Brühl,  Dr.  med.,  Berlin. 

38.  Berendt,  G.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Berlin,    j  70.  Brunner,    K.,    Dr.   phil.,    Directorial- 

39.  Bergmann,   Ernst  y.,   Dr.  med.  Geh.'  Assistent    am    Königl.    Museum    für 
Medicinalrath,  Prof.,  Berlin.  Völkerkunde,  Berlin. 

40.  Bernhardt,  M.,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin.   71.  Brunnhofer,  Hermann,  Dr.  phil.,  Berlin. 

41.  Bethge,  Richard,  Dr.  phil.,  Berlin.       ,72.  Buohholz.   Rudolf,    Gustos  des  Märki- 

42.  Beuster,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitätsrath,  sehen  ProYinzial-Museums,  Berlin. 
Berlin.                                                      73.  Bürgerschule,    staatliche,    höhere    mit 

43.  Bibliothek,      Grossherzogliche,     Neu-  Latein-Abtheilung,  Cuxhaven. 
Strelitz.                                                     74.  Busch.  Friedr.,  Dr.  med.,  Prof.,  Char- 

44.  Bibliothek.  Stadt-,  Stralsund.  lottenburg. 

45.  Bibliothek,  Universitäts-,  Greifswald.      75.  Buschan,  G.,  Dr.  med.  et  phil.,  Kaiserl. 

46.  Bibliothek,  UniYcrsitäts-,  Tübingen.  Marine-Assistenzarzt  a.  D.,  Stettin. 

47.  Bibliothek,  öfifentliche,  der  Universität  76.  Buschke,  A.,  Dr   med.,  Privatdocent, 
Basel.  Berlin. 


48.    Bindemann,  Hermann,  Dr.  med.,  Berlin. 


77.    Busse,  Hermann,  Werkmeister,  Berlin. 


49.  Blaslus,  Wilhelm,  Dr.  phil..  Geheimer  78.    Cohn,   Alex.  Meyer,  Banquier,  Berlin. 
Hofrath,  Professor,  Braunschweig.         79.    Cordel,  Oskar,  Schriftsteller,  Haiensee. 

50.  Bleyer,    Georg,    Dr.    med.,    Tijucas,  80.    Croner,  Eduard,  Dr.  med..  Geheimer 
Estado  de  Santa  Catharina,  Brasilien.  Sanitätsrath,  Berlin. 

51.  Bloch,  Iwan,  Dr.  med.,  Berlin.  81.    Davidsohn,  H.,  Dr.  med.,  Berlin. 

52.  Blumenthal,   Dr.  med..    Geh.  Sanitäts- I  82.    Diercks.  GustaY,  Dr.  phil.,  Steglitz, 
rath,  Berlin.  83.    DleseldorfT,  Coban,  Guatemala. 

53.  Bohls,  J.,  Dr ,  Lebe. 

54.  Borchert,    Amts -Anwalt,    Rixdorf  b. 
Berlin. 

55.  Bormann,  Alfred,  Dr.  med.,  Charlotten- 
burg. 


56.    Born,  L.,    Dr.,    Prof.,    Corps -Ross- 


arzt a.  D.,  Berlin. 
57.    Bouchal,  Leo,  Dr.  jur.,  Wien. 


84.  Dlttmer,  Ludwig,  Dr.  med.,  Berlin. 

85.  Dönhoff-Frredrichsteln,  Graf,  Friedrich- 
stein bei  Löwenhagen,  Ostpreussen. 

86.  Dörpfeld,  Wilh.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Erster 
Secretär  des  Kaiserlich  Deutscheix 
Archäologischen  Instituts,  Athen. 


87.  Drory, Eduard,  General-Director, Berlin.  - 

88.  Ehlers,  Dr.  med.,  Berlin. 

58.  Bracht,     Eugen,     Landschafts  -  Maler, !  89.  Ehrenhaus,  S.,  Dr.  med.,  Sanitätsrath^. 
Professor,  Berlin.  Berlin. 

59.  Braehmer,  0.,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitäts- !  90.  Ellls,  Havelock,  Carbis  Water,  Lehn 


rath,  Berlin. 
60.    Bramann,    v.,    Dr.    med.,    Professor, 


Cornwall,  England. 

91.  Ende,  H.,  Königl.  Baurath,  Geh.  Ri 

Halle  a.  S.  gierungsrath  Prof.,  Berlin. 

61.  Brand,  E.  v.,  Major  a.  D.,  Wutzig  bei  92.  Engel,  Hermann,  Dr.  med.,  Sanitätsrat 
Woldenberg  in  der  Neumark.  Berlin. 

62.  Brandt,  V.,  K.  deutscher  Gesandter  und  93.  Eperjesy,   Albert  Yon^    k.  k.   Oestei 
beYollmächtigter  Minister  a.  D.,  Wirkl.  Gesandter  und  KammerheiT,  Tehei 
Geheimer  Rath,  Exe,  Weimar.            i  Persien. 

63.  Brasch,  Felix,  Dr.  med.,  Berlin.  ,  94.  Erdmann,  Max,  Gymnasiallehrer,  MiL-zmj- 

64.  Brecht,  GustaY,  Dr.,  Oberbürgermeister  eben. 

a.  D.,  Quedlinburg.  95.  Ewald,    Ernst,    Geh.    Regierungsrat fi, 

65.  Bredow,  y.,  Rittmeister  a.  D.,  Berlin.  Professor,    Director  des  Kgl.  Kuns^ 

66.  Bredow,  Ernst  y.,  Retzow  b.  Buschow.  gewerbe-Museums,  Berlin. 


(9) 


96. 
97. 
98. 
99. 
100. 

101. 
102. 

103. 

104. 

105. 
106. 

107. 

108. 
109. 
110. 

111. 

112. 
113. 

114. 

115. 
116. 


il7. 


il9. 
i20. 

122, 


Eysn,  Marie,  Fräaleia,  Salzburg.  126. 

Fa8liencler,  R,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 
Felkin,  Robert  W.,  Dr.  med.,  London. , 
Feyerabend,  Dr.  phil.,  Görlitz.  127. 

Finokh,  Theodor,  Kaufmann,    Stutt-   128. 
gart. 

Hbr,  W.,  k.  Translator,  Berlin.  129. 

Flisebendräger,  Fabrik-Director,  Ha- 
iensee b.  Berlin. 

Fieitnann,  Theodor,  Dr.  phil.,  Com- 1 130. 
merzienrath,  Iserlohn.  i  131. 

Fliedner,   Carl,  Dr.  med.,  Monsheimi 
b.  Worms.  '  132. 

Rorschutz,  Dr.  med.,  Gotha.  1 133. 

Förtsch,     Major    a.    D.,    Dr.    phil,    134. 
HaUe  a.  S.  | 

Fräakel,  Bernhard,  Dr.  med.,  Prof.  hon.,   135. 
Geh.  Medicinalrath,  Berlin. 
Frinkel,  Fabrikbesitzer,  Berlin.  136. 

Freund,  G.  A.,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Friede!,  Ernst,  Geh.  Regier ungsrath,   137. 
Stadtrath,  Berlin. 

Friederioh,    Dr.    med.,    Ober -Stabs-   138. 
arzt  a.  D.,  Dresden.  139. 

Friedlander,  Benedict,  Dr.  phil.,  Berlin.  I 
Friedländer,    Immanuel,    Dr.    phil.,    140. 
Berlin. 

Friedrich,  Woldemar,   Maler,    Prof., 
Berlin.  141. 

Frisch,  A.,  Druckereibesitzer,  Berlin. 
Fritsch,  Gustav,  Dr.  med.,  Prof.  hon.,    142. 
Geh.  Medicinalrath,    Gross -Lichter-   143. 
felde  b.  Berlin.  144. 

Fritsch,  K.  E.  0.,  Professor,  Waren. 
Fälleborn,  Dr.  med.,  Regierungsarzt,  1  145. 
Langenbnrg,  Deutsch-Ost-Africa.        i 
Furstenheim,  Ernst,  Dr.  med.,  Sanitäts-   146. 
rath,  Berlin.  147. 

Qaedcke,    Karl,    Ober-Lehrer,    Salz-   148. 
wedel.  I 

Sattel,  F.,  Dr.  med.,  Berlin.  1 149. 

Gesellschaft,     Deutsche     Kolonial-, 


(Abtheilung    Berlin- Charlottenburg) 

Berlin. 

Gesenius,   F.,   Stadtältester,    Director 

des  städtischen  Pfandbriefaints,  Geh. 

Regierungsrath,  Berlin. 

Geeener,  Hans,  Baumeister,  Berlin. 

Glogner,   Dr.  med.,  Stadsgeneesheer, 

Samarang,  Java. 


150. 
151. 


152. 
153. 


Glumer,  v.,  Lieutenant  a.  D.,  Secretär 
der  Centralstelle  für  Arbeiter- Wohl- 
fahrts-Einrichtungen, Essen  (Ruhr). 
Görke,  Franz,  Director,  Berlin. 
Götz,  G.,  Dr.  med.,  Obermedicinalrath, 
Neu-Strelitz. 

Götze,  Alfred,  Dr.  phil.,  Directorial- 
Assistent  am  Königl.  Museum  für 
Völkerkunde,  Berlin. 
Goldechmldt,  Heinr.,  Banquier,  Berlin. 
Goldschmidt,  Leo  B.  H.,  Banquier, 
Paris. 

Goldschmidt,  Oscar,  Dr.  jur.,  Berlin. 
Goldstein,  Ferdinand,  Dr.,  Berlin. 
Goldstücker,  Eug.,Ver1agsbuchhändler, 
Berlin. 

Gottsohalk,    Sigismund,     Dr.    med., 
Privatdocent,  Berlin. 
Grawitz,  Paul,    Dr.  med.,   Professor, 
Greifswald. 

Grempler,  Wilhelm,  Dr.  phil.  hon.  c, 
Dr.  med..  Geh.  Sanitätsrath,  Breslau. 
Grosse,  Hermann,  Lehrer,  Berlin. 
Grossmann,  Adolf,  Dr.  med.,  Sanitäts- 
rath, Berlin. 

Grossmann,     Louis,    Rabbiner    und 
Professor  am  Hebrew  Union  College, 
Cincinnati,  Ohio,  America. 
Gnibert,  Dr.  med.,  Palkenberg,  Pom- 
mern. 

Günther,  Carl,  Photograph,  Berlin. 
Güterbock,  Bruno,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Gusserow,  A.,  Dr.  med..  Geh.  Medi- 
cinalrath, Prof.,  Berlin. 
Guthknecht,  Gustar,  Maler,  Friedenau 
b.  Berlin. 

Gützmann,  H.,  Dr.  med.,  Berlin. 
Hänisch,  Harry,  Dr.  med.,  Berlin. 
Haerche,  Bergwerks-Director,    Fraii- 
kenstein,  Schlesien. 
Hagenbeck,  Karl,  Thierhändler,  Ham- 
burg. 

Hahn,  Eduard,  Dr.  phil.,  Lübeck. 
Hahn,  Eugen,  Dr.  med..  Geh.  Sanitäts- 
rath, Professor,  Director  am  allgem. 
städt.   Krankenhause  Friedrichshain, 
Berlin. 

Hallgarten,  Charles  L.,  Frankfurt  a.  M. 
Handtmann,  E.,  Prediger,  Seedorf  bei 
Lenzen  a.  d.  Elbe,  Westpriegnitz. 
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154.  Hanseinann,  David,  Dr.  med.,  Prof., 
Prosector  am  Rrankenhause  Fried- 
richshain, Grunewald. 

155.  Hansenann,  Gustav,  Kentier,  Berlin. 

156.  Hardenberg,  Freiherr  v.,  Majoratsherr 
in  Schlöben  b.  Roda,  Sachsen-Alten- 

157.  Hartmann,  Herrn.,  Dr.  phil,  Prof., 
Landsberg  a.  W. 

158.  Hartwioh,  Karl,  Dr.  phil.,  Professor, 
Zürich. 

159.  Hattwich,  Emil,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Berlin. 

160.  Heck,  Dr.  phil.,  Director  des  zoo- 
logischen Gartens,  Berlin. 

161.  Heoker,  Hilmar,  Dr.  phil.,  Bonn  a.  Rh. 

162.  Heintzel,  C,  Dr.,  Lüneburg. 

163.  Heibig,  Georg,  Maler,  Beriin. 

164.  Heltr,  Albert,  Rechtsanwalt,  Frank- 
furt a.  M. 

165.  Heltr,  Pfarrer,  Allendorf  bei  Weil- 
burg. 

166.  Hellmann,  Gustav,  Dr.  phil.,  Geh.  Re- 
gierungsrath,  Professor,  Berlin. 

167.  Henning,  Charles  L.,  Lehrer,  Phil- 
adelphia, Pa.,  Aroerica. 

168.  Henning,  R.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Strass- 
burg  im  Elsass. 

169.  Herz,  Dr.  jur.,  Kamraergerichts- 
Assessor,  Berlin. 

170.  Hllgendorf,  F.,  Dr.  phil.,  Professor, 
Gustos  am  königl.  Museum  f.  Natur- 
kunde, Berlin. 

171.  Hille,  Dr.  med.,  Strassburg  im  Elsass. 

172.  Hirschberg,  Julius,  Dr.  med.,  Professor, 
Geheimer  Medicinalrath,  Berlin. 

173.  Holder,  v.,  Dr.  med.,  Gber-Medicinal- 
rath,  Stuttgart. 

174.  Höner,  F.,  Zahnkünstler,  Berlin. 

175.  Hern,  0.,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  Kreis- 
physicus,  Tondem. 

176.  Ideler,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitätsrath, 
Wiesbaden. 

177.  Israel,  Oskar,  Dr.  med^  Prof.,  Berlin. 

178.  Itzig,  Philipp,  Berlin. 

179.  Jackschath,  Emil,  Thierarzt,  Pollnow. 

180.  Jacobsen,  Adrian,  SchifTs-Capitän  a.D., 
Dresden. 

181.  Jacobstbal,  E.,  Geh.  Regierungsrath, 
Prof.,  Charlottenburg. 


182.  Jaouboweki,  Apotheker,  Borsigwald 
Tegel. 

183.  Jftnioke,    Ernst,    Rauf  mann,   Gn 
Lichterfelde. 

184.  Jairi,  Benno,  Dr.  phil.,  Berlin. 

185.  Jannaech,  R.,  Dr.  jur.  et.  phil.,  ^ 
sitzender    des   Central -Vereins 
Handels-Geographie,  Berlin. 

186.  Jaquet,  Dr.  med..  Geh.  Sanitätsi 
Berlin. 

187.  Jenteoh,  Hugo,  Dr.  phil,  Prof.,  Gu 

188.  Jelly,  Dr.  med.,  Prof.,  Geh.  M 
cinalrath,  Berlin. 

189.  Jürgens,  Rud.,  Dr.  med.,  Custos 
Pathologischen  Institut,  Berlin. 

190.  Kandt,  Richard,  pract.  Arzt,  Ber 

191.  Kaufmann,  Felix,  Jnstizrath,  B( 

192.  Kaufmann,  Richard  v.,  Dr.  phil.,  I 
Geh.  Regierungsrath,  Berlin. 

193.  Kaufinann,  Dr.  med.,  Professor  ai 
States  University  of  Missouri, 
lumbia,  Missouri,  America. 

194.  Kay,  Charles  de,  General-Consul  i 
New  York. 

195.  Keller,  Paul,  Dr.,  Berlin. 

196.  Kerb,  Moritz,  Kaufmann,  Berlin 

197.  Kirchhotr,  Dr.  phil.,  Prof.,  Giebic 
stein  bei  Halle  a.  S. 

198.  Klaar,  W.,  Raufmann,  Berlin. 

199.  Klaatsch,  Hermann,  Dr.  med.,  I 
Heidelberg. 

200.  Klas,  Pfarrer,  Burg-Schwalbach 
Zollhaus. 

201.  Knorr,  Richard,  Dr.  med.,  Berlii 

202.  Koch,  Max,  Dr.  med.,  Berlin. 

203.  Koch,  Robert,  Dr.  med,  Prof, 
Medicinalrath,  Berlin. 

204.  Kofier,  Friedrich,  Hofrath,  D 
Stadt. 

205.  Kollm,    Hauptmann    a.  D.,    Gen 
Secretär   der  Gesellschaft  für 
künde,  Berlin. 

206.  KonickI,  Julius,  Rentier,  Berlin. 

207.  Kossinna,  Gustaf,  Dr.  phil.,  Profe 
Bibliothekar,  Gross -Lichterfeld 
Berlin. 

208.  Krause,  Eduard,  Conservator  am 
Museum  für  Völkerkunde,  Berli 

209.  Krause,  Hermann,  Dr.  med.,  I 
Berlin. 
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210.  Krame,    L.,  Versichenings-Beamter,  239. 
Rostock. 

211.  Krause,   Wilhelm,   Dr.  med.,   Prof.,   240. 
Cbarlottenbai^.  241. 

212.  Kretsohner,  Konrad,  Dr.  phil.,  Privat- 
doceni,  Berlin.  242. 

213.  Kretschmer,  Paul,  Dr.  phil.,  Professor,  243. 
Wien.  244. 

214.  Krien,  F.,  Consnl,  Söul,  Korea. 

215.  Kroner,  Moritz,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  245. 
Berlin. 

216.  Krofltlial,  Karl,  Dr.  med ,  Berlin.  246. 

217.  Knrae,  W.,  Dr.  med.,  Prof.,  Heidel- 
bcrg.  247. 

218.  Kühne,  R.,  Dr.  med.,  Oberstabsarzt 

a.  D.,  Charlottenburg.  248. 

219.  K«iz,  F.,  Dr.  phU.,  Prof.,  Cordoba, 
Repüblica  Ai^ntina.  249. 

220.  Knttner,  Ludwig,  Kaufmann,  Berlin.  250. 

221.  LaehnanR,  Georg,  Kaufmann,  Berlin. 

222.  UohMann.   Paul,    Dr.  phil.,    Fabrik-  251. 
besitzer,  Berlin. 

223.  Lahr,  Dr.  med.,  Prof.,  Geh.  Sanitäts-  252. 
rath,  Zehlendorf.  253. 

224.  Landau,  H.,  Banquier,  Berlin. 

225.  Undan,  W.,  Freiherr  v.,  Dr.  phil., '  254. 
Berlin. 

226.  Lange,  Julius,  Versicherungs-Director, 
Potsdam. 

227.  Langen,  Königl.  Baurath,  Berlin.  255. 


228.  Langennayr,  Paul,  Rechtsanwalt, 
Pinne,  Prov.  Posen. 

229.  Langerhane,  P.,  Dr.  med.,  Stadtver- 
ordneten-Vorsteher, Berlin. 

230.  Langerhans,  Robert,  Dr.  med.,  Prof., 
Proseetor  am  Krankenhause  Moabit, 
Berlin. 

231.  Laschke,  Alexander,  Kais.  Bankbach- 
halter, Berlin. 

232.  Lassar,  0.,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 

233.  Le  Ceq,  Albert  v.,  Dr.,    Charlotten- 

234.  Uhmann,  Carl  F.,  Dr.  jur.  et  phil., 
Privatdocent,  Berlin. 

235.  LeliHMimi-NIteche,  R.,  Dr.  med.  et 
phil.,  La  Plata,  Argentinien. 

236.  Lehnerdt,  Dr.  med..  Geh.  Sanitätsrath, 
Berlin. 

237.  Lencke,  Dr.  phil.,  Prof.,  Gymnasial- 
Director,  Stettin. 

^-  iMtkB,  Elisabeth,  Fräulein,  Berlin. 


256. 
257. 

258. 


259. 
260. 
261. 
262. 
263. 

264. 

265. 
266. 
267. 


Leonhardi,  Moritz  Freiherr  v.,  Gross- 
Karben,  Grossherzogthum  Hessen. 
Levin,  Moritz,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Levinstein,  Walter,  Dr.  med.,  Schöne- 
berg b.  Berlin. 

Liebe,  Th.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Berlin. 
Liebernann,  F.  v.,  Dr.  med.,  Berlin. 
Llebermann,  Felix,  Dr.  phil.,  Professor, 
Berlin. 

Liebermann,  Karl,  Dr.  phil.,  Prof. 
Berlin. 

Liehreicli.  Oscar,  Dr.  raed.,  Prof.,  Geh. 
Medicinalrath,  Berlin. 
Lindenschmit,    Dirigent    des    Germa- 
nischen Museums,  Mainz. 
Lippelt,   Friedlich,   Dr.  med.,  Ober- 
stabsarzt, Darmstadt. 
Lissauer,  Dr.  med., Sanitätsrath,  Berlin. 
Low,    E.,     Dr.    phil.,     Oberlehrer, 
Berlin. 

Lucae,  Dr.  med.,  Prof.,  Geh.  Medicinal- 
rath, Berlin. 

Ludwig,  H.,  Zeichenlehrer,  Berlin. 
Ltihe,    Dr.  med.,    Generalarzt  a.  D., 
Königsberg  i.  Pr. 

Lusclian,  F.  v.,  Dr.  med.  et  phil.,  Prof., 
Dir.- Assist,  am  Kgl.  Museum  f.  Völker- 
kunde, Privatdocent,  Friedenau  bei 
Berlin. 

iNaas,  Heinrich,  Kaufmann,  Berlin. 
Maas,  Julius,  Kaufmann,  Berlin. 
Maass,   Karl,   Dr.  med.,   Oberstabs- 
arzt a.  D.,  Berlin. 

Mac  Curdy,  George  Grant,  Instructor 
in    Prehistoric    Anthropology,    Yale 
University,  New  Haven,  America. 
Madsen,  Peter,  Baumeister,  Berlin. 
Magnus,  P.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Berlin. 
Majewski,  Erasm.,  Dr.  phil.,  Warschau. 
Mankiewicz,  Otto,  Dr.  med.,  Berlin. 
Marcuse,  Louis,  Dr.  med.,  Sanitäts- 
rath, Berlin. 

Marcuse,  Siegb.,  Dr.  med.,  Geheimer 
Sanitätsrath,  Berlin. 
Marcuse,  Theod.,  Rechtsanwalt,  Berlin. 
Marggraff,  A.,  Stadtrath,  Berlin. 
Martens,  E.  v.,  Dr.  phil..  Geh.  Re- 
gierungsrath,  Prof.,  Zweiter  Director 
der  zoolog.  Abtheilung  des  königl. 
Museums  für  Naturkunde,  Berlin. 
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295.  Maseum,    Bernstein-,    Stantien    und 
Becker,  Königsberg  i.  Pr. 

296.  MuMnm,  Gräflich  Dziedaszyckisches, 


268.  Martin,   A.  E.,  Dr.  med.,  Professor, 
Greifs  wald. 

269.  Martin,  Rudolf,  Dr.  med.,  Professor 
für  Anthropologie,  Zürich.  Lemberg,  Galizien. 

270.  Ma8ka,RarlJ.,Oberrealschul-Director,   297.  Museum,  Grossherzogl.  Germanisches, 
Teltsch,  Mähren.                                 i  Jena. 

271.  Matz,Dr.  med.,  Ober-Stabsarzt, Magde-  298.  Museum  für  Völkerkunde,  Leipzig, 
bürg.                                                     299.  Museum,  Provincial-,  Halle  a.  S. 

272.  Maurer,  Hermann,  Eevisor,  Berlin.      300.  Museum,  städtisches,    Braonschweig. 

273.  Mayet,  Lucien,  Dr.  med.,  Interne  des  ;  301.  Museum,  städtisches,  Gera. 
Hopitaux,  Preparateur  ä  la  Faculte,  i  302.  Neergaard,  Dr.,  Inspector  am  National-^ 
Lyon,  Frankreich.  Museum,  Kopenhagen. 

274.  Meitzen,  August,  Dr.,  Prof.,  Geh.  Re-  303.  Neliring,  A.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Berlin, 
gierungsrath,  Berlin.                              304.  Neubaues,  Richard,  Dr.  med..  Gros» — 

275.  Mendel,    E.,    Dr.    med.,    Professor,;  Lichterfelde  b.  Berlin. 

Berlin.  305.  Neumann,   Alfred,    Dr.    med.,    Obe^r-- 

276.  Menzel,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  Char-  arzt  am  Krankonhans  Friedrichshaii 
lottenburg.  Berlin. 

277.  Merke,  Verwaltungsdirector  des  städt.  306.  Neumann,  Oscar,  Berlin. 
Krankenhauses  Moabit,  Berlin.            307.  Neumayer,  G.,  Dr.  phil.,  Wirkl.  Ge 

278.  Meyer,    Alfred  G.,    Dr.  phil.,    Prof.,  AdmiraUtätsrath,  Prof.,  Director  d 
Director  des  Luisenstädtischen  Real-  deutschen  Seewarte,  Hambuig. 
Gymnasiums,  Berlin.                             308.  Nordheim,  Jacob,  Hamburg. 

279.  Meyer,  Ferdinand,  Banquier,  Berlin.   309.  Obst,  Dr.  med  ,  Director  des  Museui:=Mi8 

280.  Meyer,  Herrmann,  Dr.  phil.,  Leipzig.  für  Völkerkunde,  Leipzig. 

281.  Micliel,  Gustav,    Dr.  med.,    Hermes- '310.  Oesten, Gustav, Ober-Ingenieur, Berl  Jiwi. 
keil  b.  Trier.                                          311.  Ohnefalsch -Richter,   Max,    Dr.    pK  ^I.. 

282.  Mielke,    Robert,    Zeichenlehrer  und  Gharlottenburg. 
iSchriftsteller,  Charlotten  bürg.             1312.  Olshausen,  Otto,  Dr.  phil ,  Berlin. 

283.  Milchner,  M.,  Kaufmann,  Berlin.  313.  Oppenheim,  Max,  Freiherr  v.,  Dr.  jtmj., 

284.  Milchner,  R.,  Dr.  med.,  Berlin.  Legationsrath,  Cairo. 

285.  Minden,  Georg,  Dr.  jur.,  Syndikus  des  314.  Oppenheim,  Paul,  Dr.  phil.,  Charlotte  n- 
städt.  Pfand  briefamts,  Berlin.  bürg. 

286.  Miske,  Kdiman,  Freiherr  v.,  Köszegj315.  Oppert,  Gustav,  Dr.  phil.,  Prof.,  Berlin. 
(Günz),  Ungarn.                                    316.  Orth,  A.,   Dr.  phil.,  Prof.,   Geh.  E^e- 

287.  Möhius,   Dr.  phiL,  Prof.,    Geh.  Re-  gierungsrath,  Berlin, 
gierungsrath,  Director  d.  zoologischen  317.  Osborne,  Wilhelm,  Ritteiigutsbesitz^r, 
Abtheilung   des   kgl.    Museums    für  Radebeul  b.  Dresden. 


Naturkunde,  Berlin. 


318.    08ke,Ernst,  Vereidigter  Makler,  Berlin. 


288.  Möller,  Armin,  Lehrer,  Weimar.  319.    Ossowidzki,   Dr.  med.,    Sanitätsretth, 

289.  Möwes,  Dr.  phil.,  Berlin.  Oranienburg,  Reg.-Bez.  Potsdam. 


290.    Morwitz,  Martin,  Rentier,  Haiensee  b. 
Berlin. 


320.    Pailiardi,  Jaroslav,  k.  k.  Notar,  FraiOi 
Mähren. 


291.  Moses,    S.,    Dr.   med.,    Sanitätsrath,  j  321.  Palm,  Julius,  Dr.  med.,  Berlin. 
Berlin.                                                   322.  Passow,  Dr.  med.,  Professor,  Heidel- 

292.  Müller-Beeck,  Georg,  Rais.  Deutscher  berg. 

Consul,  Nagasaki,  Japan.  323.  Paulus,  Adolf,  Hofrath,  Berlin. 

293.  Münsterberg,  Oscar,  Dr.  phil ,  Berlin,  j  324.  Pelser,  Felix,  Dr.  phil.,  Privat-Docen^ 

294.  Munk,  Hermann,  Dr.  med.,  ordentl.  i  Königsberg  i.  Pr. 
Honorar-Professor,  Berlin.                    325.  Peronne,  Prediger,  Prenzlao. 
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!6.  Petermann,  Georg,  Apotheker,  Prank- 
ftirt  a.  0. 

7.  PflHgiMther,  R,  Dr.  med.,  General- 
arzt a.  D.,  Potsdam. 

8.  PfoW,  F.,  Dr.  phil.,  Professor,  Posen. 
l  Philip,  P.,  Dr.  med.,  Berlin. 

).  PiKkerMlIe,  W.,  Dr.  med.,  Breslau. 
I.  PfariLiit,  Felix,  Dr.  med.,  Berlin. 
l  Pippow,    Dr.  med.,   Kegienmgs-  und 
Medicinalrath,  EHM. 

3.  Plaozek,  8.,  Dr.  med.,  Berlin. 

4.  Puten,  -Veitt  v.,  Rittergutsbesitzer, 
Stralsund. 

5.  Pieli,  Rudolf,  Dr.  med.,  Berlin. 
16.  Poll,  Heinrich,  Dr.  med.,  Berlin. 

\l  PtntiGk,  Dr.  med.,  Prof.,. Geh.  Medi- 
cinalrath, Breslau. 

18.  Pomr,  C,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 

J9.  Prem,  Theodor,  Dr.  phil.,  Steglitz 
b.  Berlin. 

W.  Proolwo,  Apotheker,  Blankenburga.H. 

ü.  Przibylla,  Carl,  Chemiker,  Vienen- 
buig  am  Harz. 

42.  PwHI,  H.,  Baudirector,  Prag. 

♦3.  RaM-RBekliard,  H.,  Dr.  med.,  Prof., 
Oberstabsarzt  a.D.,  Berlin. 

44.  Rademolier,  C,  Reetor,  Cöln  a.  Rh. 

45.  Reich,  Max,  Dr.  med. ,  Stabsarzt  der 
Marine,  Leibarzt,  Kiel. 

46.  Reiehenhelm,  Perd.,  Berlin. 

47.  Rftlaecke,  Paul,  Dr.  phil.,  Mainz. 
4«.  Reiieüke,  Major  a.  D.,  Berlin. 

49.  Reinhardt, Dr.  phil.,  Oberlehrer,  Reetor, 

Berlin. 
'W.  Reist,  Wühelm,  Dr.  phil..  Geh.  Regie- 

ningsrath,  Schloss  Könitz  (Thüringen). 
^1-  RwBik,  E.  J.,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 
^2.  Richter,  Berth.,  Banquier,  Berlin. 
^-  Wehthofto,  F.,  Freiherr  v.,  Dr.  phil., 

Prof,  Geh.  Regierungsrath,  Berlin. 
^-  Riedel,  Bemh.,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 

Berlin. 
^.  »ttcr,  W.,  Banquier,  Berlin. 
^'  Robcl,  Ernst,  Dr.  phil.,  Oberlehrer, 

Grogg-Ldehterfelde  b.  Berlin. 
^''  R5«kl,  Georg,   Geh.  Regierungsrath 

dm  Kaiser].  Gesundheitsamt.  Colonie 

Grunewald  b.  Berlin. 
*  Whi,  Baron  t.,  Dr.  jur.,  Landrichter, 

Altena. 


• 


359. 

360. 
361. 

362. 


363. 

304. 

365. 

366. 
367. 
368. 
369. 
370. 


371. 

372. 
373. 
374. 
375. 

376. 
377. 

378. 
379. 

380. 
381. 

382. 

383. 

384. 
385. 
386. 
387. 


388. 


R5sler,  E.,  Gymn.-Lehref,  Elisabeth- 
pol, Raukasus,  Russland. 
Rosenstein,  Siegmund,  Director,  Berlin. 
Rosentfial,  L.,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Berlin. 

Rotter,  Dr.  med.,  Prof,  dirigirender 
Arzt  am  St.  Hcdwigs-Krankenhausc, 
Berlin. 

Rüge,  Karl,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Professor,  Berlin. 

Rnge,  Paul,  Dr.  med.,  Medicinalrath, 
Berlin. 

Rankwitz,  Dr.  med.,  Marine-Stabsarzt, 
auf  See. 

Sachs,  Leopold,  Rentier,  Berlin. 
Salomon,  0.,  Dr.,  Berlin. 
Samson,  Alb.,  Banquier,  Brüssel. 
Samter,  Dr.  med.  Berlin. 
Sander,   Wilhelm,   Dr.   med..    Geh. 
Medicinalrath,  Director,  Dalldorf  b. 
Berlin. 

Sander,  Marine-Stabsarzt  a.  D.,  Frie- 
denau  b.  Berlin. 
Sarasln,  Fritz,  Dr.  phil.,  Basel. 
Sarasln,  Paul,  Dr.  phil.,  Basel. 
Scharrer,  Victor,  Nürnberg. 
Schauenbarg,  Dr.  jur.,  Regierungsrath, 
Berlin. 

Schädel,  Joseph,  Apotheker,  München. 
Schilling,  Hermann,  Dr.  med.,  Sanitäts- 
rath, Berlin. 

Schlemm,  Julie,  Fräulein,  Berlin. 
Schlesinger,  H.,  Dr.  med..  Geheimer 
Sanitätsrath,  Berlin. 
Schllz,  Dr.,  Hofrath,  Heilbronn  aN. 
Schmidt,    Colmar,   Landschaftsmaler, 
Berlin. 

Schmidt,  Emil,  Dr.  med.»  Professor, 
Leipzig. 

Schmidt,  Max  C.  P.,  Dr.  phil.,  Prof., 
Berlin. 

Schmidt,  Max,  Dr.  jur.,  Altona. 
Schmidt,  Oscar,  Dr.  med.,  Berlin. 
Schmidt,  Hubert,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Schneider,  Ludwig,  Conservator  der 
k.  k.   Central -Commission,    SmiHc, 
Böhmen. 

Schöne,  Richard,  Dr.  phil.,  Wirkl. 
Geh.  Rath,  General -Director  der 
Königl.  Museen,  Excellenz,  Berlin. 
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389. 
390. 
391. 
392. 


393. 

394. 

395. 

396. 
397. 

398. 
399. 

400. 

401. 

402. 

403. 

404. 

405. 
406. 
407. 

408. 

409. 

410. 
411. 
412. 
413. 


414. 
415. 

416. 

417. 
418. 


SohStensack,  O.,  Dr.  phil.,  Heidelberg.  1 419. 

Scholl,  Arthur,  Dr.  med.,  Berlin. 

Schotte,  Dr.  med.,  Iserlohn.  j 

Schütz,  W.,  Dr.  med.,  Professor,  Geh. 

Kegierongsratb,  Hectorderthierärztl.  420. 

Hochschule,  Berlin. 

Schütze,  Alb.,  Akademischer  Künstler,  421. 

BerUn.  422. 

Schulenburg,  Wilibald  v.,  Charlotten- 1 

bürg  b.  Berlin. 

Schultze,   Hauptmann,  Bischofsburg,  423. 

Ostpreussen.  424. 

Schultze,  Bentier,  Charlottenburg. 

Schumann,  Hugo,  prakt.  Arzt,  Löcknitz,  425. 

Pommern. 

Schwabacher,  Adolf,  Banquier,  Berlin.  426. 

Schwartz,    Albert,    Hof- Photograph, 

Berün.  427. 

Schweinfurth,  Georg,  Dr.  phil.,  Prof.,  428. 

Berlin,  z.  Z.  auf  Reisen. 

Schwelnitz,     Graf    Hans    Hermann,  429. 

Premierlieutenant,  Berlin. 

Sekiba,  F.,  Dr.  med.,  Sapporo,  Hok-  430. 

kaido,  Japan.  .  431. 

Seier,  Cäcilie,  Frau  Professor,  Steglitz 

b.  Berlin.  432. 

Seier,  Eduard,  Dr.  phil.,  Professor,  433. 

Steglitz  b.  Berlin. 

Siebold,  Heinr.  v.,  Yokohama,  Japan.  434. 

SIeglln,  Dr.  phil.,  Professor,  Berlin., 

Slegmund,    Gustav,    Dr.  med..    Geh.  435. 

Sanitätsrath,  Berlin.  ,  436. 

Siehe,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  Kreis- 1 

physicus,  ZUllichau.  437. 

SIerakowski,    Graf   Adam,    Dr.  jur.,  438. 

Waplitz  bei  Altraark,  Westpreussen.  j 

Sieeklnd,  Louis  J.,  Rentier,  Berlin.     '439. 

Sokeland,  Hermann,  Fabrikant,  Berlin,  i 

I 

Sommerfeld,  Sally,  Dr.  med.,  Berlin.    1 440. 
Sonnenburg,  Dr.  med.,  Geh.  Medicinal- 
rath,  Professor,  Director  am  Kranken-  441. 
hause  Moabit,  Berlin.  442. 

Spanier,  Ludwig,  Dr.  med.,  Hannover. 
Spemann,    Gottfried,   Verlags  -  Buch- i 
händler,  Berlin.  1443. 

Stamm,  Adolf,  Dr.  phil.,  Gymnasial-  444. 
Director,  Anklam. 

Staudinger,  Paul,  Naturforscher,  Berlin. '  445. 
Stechow,  Dr.  med.,  General-Oberarzt, 
Divisions-Arzt,  Berlin.  446. 


Steinen,  Karl  von  den,   Pr.  med.  et 
phil.,  Professor,  Directorial-Assistent 
am  Kgl.  Museum  für  Völkerkunde, 
Berlin,  Charlottenbui^. 
Steinen,  Wilhelm   von   den,    Maler, 
Gross-Lichterfelde  b.  Berlin. 
Steinthal,   Leop.,  Banquier,  Steglitz. 
Stephan ,    Georg,    Mühlen  -  Besitzer, 
Lichterfelder  Buschmühle  bei  Sall- 
gast.  Kr.  Luckau. 
Stephan,  J.,  Buchhändler,  Berlin. 
Sternberg,     Alexander,     Kaufmann, 
Berlin. 

Stoltzenberg,  R.  v.,  Luttmersen  bei 
Neustadt  am  Hübenberge,  HannoTer. 
Strassmann,  Paul,  Dr.  med.,  Privat- 
docent,  Berlin. 

Strauch,  Curt,  Dr.  med.,  Berlin. 
Strauch,  Franz,  Contre-Admiral  z.  D., 
Friedenau  b.  Berlin. 
Strebel,  Hermann,  Kaufmann,  Ham- 
burg, Eilbeck. 
Stucken,  Eduard,  Berlin. 
Stuhlmann,    Dr.  med.,    kaiserl.   Re- 
gierungsrath.  Dar  es  Salam,  Ost-Africa. 
Tänzer,  Dr.  med.  Charlottenburg. 
Tappeiner,  Dr.  med.,  Hofrath,  Schlos» 
Keichenbach,  Meran. 
Taubner,    Dr.   med.,    Alienberg   bei 
Wehlau. 

Teige,  Paul,  Hof-Juwelier,  Berlin. 
Teutsch,  A.  Julius,  Liqueur-Fabrikant, 
Kronstadt,  Siebenbürgen. 
Thiienius,  Dr.  med.,  Professor,  Breslaia. 
Thomer,    Eduard,    Dr.   med.,    Gelm. 
Sanitätsrath,  Berlin. 
Tillmanns,   Dr.  med.,   Medicinalratba., 
Professor,  Leipzig. 

Timann,  F.,  Dr.  med.,  General-  ua^ 
Corpsarzt,  Coblenz. 
Titel,  Max,  Kaufmann,  Berlin. 
Törok,  Aurel  v.,  Dr.  med.,  Prof.,  D^i 
rector    des    anthropologischen    Mi 
seums,  Budapest 

Tornow,  Max  L.,  Grunewald  b.  Berli:i 
Träger,   Paul,   Dr.  phil.,    Literatn. 
Historiker,  Zehlendorf  b.  Berlin. 
Treichel,  A.,  Rittei^tsbesitzer,  Hocl 
Paleschken  b.  Alt-Kischau,  Westj^^ 
Uhle,  Max,  Dr.  phil.,  Philadelphia. 
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447.  Ualaair,  J.  F.  0.,  Naturalienbändler,  472. 
Hambaig. 

448.  Uraoh,    Fürst  ron,   Carl,   Graf  ron  473. 
Württemberg,  Stuttgart. 

449.  Vasel,    Gatsbesitzer,    Beyerstedt   b. 
Jerxheim.  474. 

450.  Verein,  anthropologischer,  Coburg. 

451.  Verein,  aDthropologischer,  Hamburg-  475. 
Altona,  Hamburg. 

451  Verein  für  Heimathskunde,  Münche-  476. 

beig. 
453.  Verein,  historischer,  Bromberg.  477. 

451  Verein,  Museums-,  Lüneburg. 

455.  Virolnw,  Hans,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin.  478. 

456.  Vircbow,    Rudolf,    Dr.  med.,    Prof., 
Creh.  Medicinalrath,  Berlin.  479. 

457.  Voeltzicow,  A.,  Dr.  phil.,  Strassburg  i. 
Elsass.  480. 

458.  Volisen,  Consul  a.D.,  Berlin.  481. 

459.  VoHiortti,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitätsrath,    482. 
Berlin.  483. 

460.  Volmer,  Dr.  med..  Geh.  Sanitätsrath, 
Berlin.  484. 

461.  Vorländer,    H.,    Ritterguts -Besitzer, 
Dresden.  485. 

461  Vorwerk,  Bemh.,  Raufmann,  Berlin. 

463.  Voss,    Albert,  Dr.  med.,    Geh.  Re-  486. 
gierungsrath ,    Director    der    vater- 
ländischen Abtheilung    des   Rönigl.  i  487. 
Museums  für  Völkerkunde,  Berlin. 

464.  Wahl,  H.,  Ingenieur,  Hamburg.  488. 

465.  Waldeyer,  Dr.  med.,  Prof.,  Geh.  Me-  489. 
dicinalrath,  Berlin. 

^.  Waldeolimidt,  Dr.  med.,  Westend  bei  490. 

Berlin. 
^l  Weber,  W.,  Maler,  Berlin.  491. 

468.  Weeren,  Franz,  Fabrik-Besitzer,  Rix- 

dorf  b.  Berlin.  492. 

^'  Weeren,  Julius,  Dr.  phil.,  Professor, 

Geh.  Regierungsrath,  Charlottenburg.  I 
^70.  Wegner,  Fr.,  Rector,  Berlin.  1 493. 

♦71.  Welgelt,  Dr.,  Prof.,  General-Secretär  d.  494. 

Deutschen  Fischerei-Vereins,  Berlin. 


Weinliold,  Dr.  phil.,  Prof.,  Geh.  Re- 
gierungsrath, Berlin. 
Weinzierl,  Robert,  Ritter  von,  k.  k. 
Conserrator  und  Gustos  des  Museums, 
Teplitz. 

Weleseniierg,  S.,  Dr.  med.,  Elisabeth- 
grad, Süd-Russland. 
Weisstein,  Hermann,  Reg.-Baumeister, 
Münster  i.  W. 

Wendeler,  Paul,  Oekonom  u.  Brauerei- 
besitzer.  Soldin. 

Weneieroki-Kwiieoki,    Graf,  Wroblewo 
bei  Wronke,  Prov.  Posen. 
Werner,  Johannes,  städtischer  Thier- 
arzt,  Salzwedel. 
Wetzstein,  Gottfried,  Dr.  phil.,  Consul 

a.  D.,  Berlin. 

Widermann,  Wilhelm,  Prof.,  Berlin. 
Wiechel,   Hugo,  Baurath,  Chemnitz. 
Wiese,  Carl,  Berlin. 
Winider,  Hugo,  Dr.  phil.,  Privatdocent, 
Deutsch -Wilmersdorf  bei  Berlin. 
Wittgenstein,  Wilhelm  y.,  Gutsbesitzer, 
Berlin. 

WolfT,  Julius,  Dr.  med..  Geh.  Medicinal- 
rath, Professor,  Berlin. 
Woltr,  Max,  Dr.  med.,  Geh.  Medicinal- 
rath, Professor,  Berlin. 
Wossidio,  Dr.  phil.,  Oberlehrer,  Waren, 
Meklenburg-Schwerin. 
Wolter,  Carl,  Chemulpo,  Korea. 
Wutzer,  H.,  Dr.  med..  Geh.  Sanitäts- 
rath, Berlin. 

Zander,  Kart,  Dr.  jur.,  Rechtsanwalt, 
Berlin. 

Zechlln,    Konrad,  Apothekenbesitzer, 
Salzwedel. 

Zenker,   Wilhelm,    Dr.  med.,    Geh. 
Sanitätsrath,    Kreis  -  Physikus  a.  D., 
Bergquell-Frauendorf  bei  Stettin. 
Zschiesche,  Paul,  Dr.  med.,  Erfurt. 
Zupitza,  Dr.,  Privatdocent,  Friedenau 

b.  Berlin. 


(Abgeschlossen  am  7.  März  1901.) 


Uebersicht  der  unserer  Gesellschaft  durch  Tausch, 
Ankauf  oder  Geschenk  zugegangenen  periodischen 

Veröifentlichuna:en. 

Das  nachstehende  Verzeichniss  dient  zugleich  als  Empfangnbestätigung  der  uns  im  letzten  Jahre 

zugegangenen  Schriften. 

Die  mit  *  vermerkten  Gesellschaften,  deren  Schriften  wir  nicht  erhalte»  haben ^  bitten  trer  um 

(jefalUge  Nachlieferung  der  etwa  erfolgten  Publicationen  ausscM/eastieh  an  die'  Adresse  : 

Anthropologisch9  6%89ll9chaft,  Berlin  SW.,  KöniggrätZBr  Strasse  120, 

Abgeschlossen  am  7.  M&rz  1901. 

I.   Deutschland, 

nach  Städten  alphabetisch  geordnet. 

1.  Berlin.    Amtliche  Berichte  ans  den  königl.  Runstsammlnngen.    XXI.  Jahrg. 

Nr.  2— 4.     XXII.  Jahrg.    Nr.  1. 

2.  „       VcröiTentlichungen    aus   dem   königlichen    Museum   für  Völkerkunde. 

Bd.  VII. 

(1  u.  2.  von  der  General-Direction  der  königlichen  Maseen.) 

3.  ^       Ethnologisches  Notizblatt.    Herausgegeben  Ton  der  Direction  des  königl. 

Museums  für  Völkerkunde.    Bd.  IL    1899.    Heft  1  —  2.     (V.  d.  D.) 

4.  „      Zeitschrift  für  Erdkunde.    Bd.  XXXIV.    1899.   Nr.  5—6.    Bd.  XXXV. 

1900.   Nr.  1—5. 

5.  „      Verhandlungen    der   Gesellschaft   für   Erdkunde.     Bd.  XXVII.     1900. 

Nr.  2—10.     Bd.  XXVIH.    1901.    Nr.  1  u.  2. 

6.  „      Mittheilungen  von  Forschungsreisenden  und  Gelehrten  aus  den  deutschen 

Schutzgebieten.    Bd.  XIII.   Heft  1—4. 
(4—6  V.  d.  G.  f.  E.) 

7.  „      Jahrbuch   der   königl.    Geologischen   Landesanstalt.     Jahrg.    1896/98. 

Bd.  XVII— XIX.    (V.  d.  G.  L.) 

8.  „      Annalen  der  Hydrographie  und  maritimen  Meteorologie.   XXVIU.  Jahi^. 

1900.  Heft  3—12,  nebst  22.  Jahresber.  XXIX.  Jahi-g.  1901. 
Heft  1.  u.  2.  (Von  dem  Hydrographischen  Amt  der  kaiserl. 
Admiralität.) 

9.  ^      Verhandlungen  der  Berliner   medicinischen  Gesellschaft.    Bd.  XXXI. 

(V.  d.  B.  m.  G.) 

10.  „       Berliner  Missions-Berichte.    1900.    Nr.  2— 12.    1901.   Nr.  1.    (Von  Hrix, 

M.  Bartels.) 

11.  „      Die  Flamme.    Zeitschrift  zur  Förderung  der  Feuerbestattung  im  Xri 

und  Auslande.    XVIL  Jahrg.    1900.    Nr.  191—215.    (V.  d.  Red 

12.  ^      Mittheilungen  aus  der  historischen  Literatur.    XXVIII.  Jahrg. 

Heft  2-4.    XXIX.  Jahrg.    Heft  1.    (V.  d.  Red.) 
*13.        „       Verwaltungsbericht  über  das  Märkische  Provincial-Museunu 


(17) 

14.  Berlin.    Brandenburgia.     Monatsblatt   der   Gesellschaft   für   Heimathskunde 

der  Provinz  Brandenburg  zu  Berlin.  VIII.  Jahrg.    1899.   Nr.  10 — 12. 

IX.  Jahrg.    1900.    Nr.  1—3.     (V.  d.  G.  f.  H.) 
lö.       „      Brandenburgia.    Archiv. 

1<).       „      Verhandlungen  des  deutschen  Geographentages. 
17.       „      Sonntags -Beilage   der  Vossischen  Zeitung.    1900.    Nr.  4 — 52.     1901. 

Nr.  1—3.     (Von  Fräulein  Schlemm.) 
l'S.       „      Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde.    X.  Jahrg.    1900.     Heft  1—4. 

XL  Jahrg.    1901.    Heft  1.    (V.  d.  V.  f.  V.) 
15».       „      Deutsche    Kolonial  -  Zeitung.     XII L  Jahrg.    Nr.  8— 12.     XIV.  Jahrg. 

Nr.  1—8.    (V.  d.  D.  K.-G.) 

20.  „      Naturwissenschaftliche   Wochenschrift.     Bd.  XV.     1900.     Nr.  5—52. 

Bd.  XVI.    1901.    Nr.  1-8.    (V.  d.  Red.) 

21.  „      Sitzungsberichte   der   Gesellschaft    naturforschender   Freunde.      1900. 

Nr.  1—10.     1901.   Nr.  1.     (Von  Hrn.  M.  Bartels.) 

22.  „      Zeitschrift  für  afrikanische  und  oceanische  Sprachen.    V.  Jahrg.    1900. 

Heft  2—3.    (V.  d.  Red.) 

23.  „      Mittheilungen  aus  dem  Museum  für  deutsche  Volkstrachten.    Heft  4 — 6. 

(V.  d.  Vorstand  ) 

24.  „      ^Ost-Asien".    IL  Jahrg.    Nr.  24.     IIL  Jahrg.   Nr.  25— 36.    (V.  d.  Red.) 

25.  „      „Mutter  Erde**.    IL  Jahrg.    1899.    Nr.  20—52.     (V.  d.  Red.) 

26.  „      Die  Denkmalpflege:   Herausgegeben  von  der  Schriftleitung  des  Central- 

Blattcs  der  Bau- Verwaltung.  II.  Jahrg.   1900.  Nr.  3— 15.    IIL  Jahrg. 
1901.    Nr.  1—3.     (V.  d.  Red.) 

27.  „      „Africa".    Herausgegeben  vom  evangelischen  Africa -Verein.   VII.  Jahrg. 

1900.  Nr.  2  —  12.    VIIL  Jahrg.    1901.    Nr.  1  —  3.     (Von  Hrn.  M. 
Bartels.) 

28.  „      Korrespondenz -Blatt  des  Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts- 

und Alterthums- Vereine.     48.  Jahrg.    1900.    Nr.  1  —  12.     49.  Jahrg. 

1901.  Nr.  1.     (Angekauft.) 

29.  „      Mittheilungen  der  Vorderasiatischen  Gesellschaft.  Jahrg.  I—V.  1896/1900. 

(Angekauft.) 

30.  Berlin-Charlottenburg.     Verhandl.  der  Deutschen  Kolonial -Gesellschaft. 

1898/99.  Heft  1—4.    1900/01.  Heft  1—4.    (Von  Hrn.  Dr.  Minden.) 

3L  Berlin-Stuttgart.    Mittheilungen  des  Seminars  ftir  Orientalische  Sprachen. 

Jahrg.  L    1898.    Jahrg.  IL    1899.    Jahrg.  III.    19a).    (V.  d.  0.  S.) 

32.  Bonn.    Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden.     Heft  105.    (V.  d. 
V.  V.  A.) 

33.  Brandenburg  a.  d.  H.    Jahresberichte  des  Historischen  Vereins.  (V.  d.  H.  V.) 

34.  Braunschweig.   Archiv  für  Anthropologie.   Bd.  XXVI.    Heft  4.     Bd.  XXVIL 
Heft  1.     (V.  d.  HHrn.  Fr.  Vieweg  &  Sohn.) 

^^'      A     Braunschweigisches  Magazin.    Bd.  V.    1899.     (V.  d.  Red.) 

26-      n      Globus.  Illustrirte  Zeitschrift  für  Länder- und  Völkerkunde.  Bd.LXXVII. 

Nr.  6—24.    Bd.  LXXVIIL    Nr.  1—24.     Bd.  LXXIX.    Nr.  1—8. 

(Angekauft.) 
37.  Bremen.    Deutsche  Geographische  Blätter.    Bd.  XXIII.   Heft  2—4.    (V.  d. 

geogr.    Gesellschaft.) 
^-      9     Abhandlungen,  herausgegeben  von  dem  naturwissenschaftlichen  Verein. 

Bd.XVL   Heft  3.    (V.  d.  Red.) 

▼«btndl.  der  B«tI.  Anthropol.  Gesellsciuft  1901.  2 
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*39.    Bremerharcn.    Jahres -Bericht  der  Männer  vom  Morgenstern  Heimatb.  in 

Nord-Hannover.    (V.  d.  V.) 
*40.   Breslau.     Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift    (V.  d.  Museum  Schlesischer 

Alterthüraer.) 
*41.   Bromberg.    Jahrbuch  der  Historischen  Gesellschaft  für  den  Netze- District. 

(V.  d.  H.  G.) 
*42.   Gas  sei.    Mittheilnngen  an  die  Mitglieder  des  Vereins  für  Hessische  Geschichte 

und  Landeskunde. 
*43.        „      Zeitschrift  des  Vereins  f.  H.  G.  u.  L. 

(42  u.  43  V.  d.  V.  f.  H.  G.  ü.  L.) 
44.    Colmar  (Elsass).   Mittheilungen  der  Naturhistorischen  Gesellschaft  in  Colmar. 

Bd.  V.    1899—1900.     (V.  d.  G.) 
^45.   Crefeld.    Berichte  des  Crefelder  Museums-Vereins.    (V.  d.  M.-V.) 

46.  Dan  zig.     Bericht  über  die  Verwaltung  der  naturbistorischen,  archäologischen 

upd  ethnologischen  Sammlungen.  XX.  Bericht.   1899.  (V.  d.  Westpr. 
Provincial-Museum.) 

47.  „      Schriften  der  Naturforschenden  Gesellschaft.     Bd.  X.   Heft  1.     (V^.  d. 

N.  G.) 
*48.    Dessau.    Mittheilungen  des  Vereins  für  Anhaltische  Geschichte  und  Alter- 

thumskunde.     (V.  d.  V.) 
49.   Dresden.     Sitzungsberichte  und  Abhandlungen  der  Naturwissenschaftlichen 

Gesellschaft  Isis.    Jahrg.  1899,  Jan.-Juni.    (V.  d.  G.  T.) 
*50.        „      Jahresberichte  des  Vereins  für  Erdkunde.     (V.  d.  V.  f.  R) 
51.   Dürkheim.     Mittheilungen  der  Pollichia.    Jahrg.  47— 57.     1888—1900.    Nr. 

1—13.    (V.  d.  V.) 
*52.   Emden.    Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  bildende  Kunst  und  vaterländische 

Alterthümcr.     (V.  d.  G.) 

53.  Erfurt.    Mittheilungen  des  Vereins  für  die  Geschichte  und  Alterthumskundc 

von  Erfurt.     Bd.  XXI.    Jahrg.  1900.     (V.  d.  V.) 

54.  Frankfurt  a.O.     Helios.    Bd.  XVII.    (V.  d.  V.; 

55.  „       Societatum  Littcrae.    Jahrg.  XIII.     (V.  d.  V.) 

56.  Giessen.    Mittheilungen  des  Oberhessischen  Geschichtsvercins.    Bd.  IX.   1900. 

(V.  d.  0.  G.) 

57.  Görlitz.     Neues  Lausitzisches  Magazin.     Bd.  76.     (V.  d.  Oberlausitzischen 

Gesellschaft  der  Wissenschaften.) 

58.  „      Jahresheftc  der  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urgeschichte  der 

Oberlausitz.    Tafel.     (V.  d.  G.) 

59.  Gotha.     Dr.  A.  Petermann's  Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'   Geogra- 

phischer Anstalt.    Bd.  46.    1900.   1—12.    Bd.  47.   1901.    1—2.    (An- 
gekauft.) 
*60.    Greifswald.    Jahresberichte  der  Geographischen  Gesellschaft.    (V.  d.  G.  G.) 
*61.         „      Nachträge  zur  Geschichte  der  Greifswalder  Kirchen. 
*()*2.         „      Jahresberichte  der  Rügisch-Pommcrischen  Abtheilung  der  Gesellschaft 

für  Pominerische  Geschichte  und  Alterthumskundc. 
(61  u.  62  V.  d.  G.  f.  P.  G.  u.  A.) 
G3.    Guben.     Mittheilungen    der   Nicderlausitzcr  Gesellschaft    für    Anthropologie 

und  Ur<rcschichte.    Bd.  VI.    Heft  2.     (V.  d.  N.  G.  f.  A.  u.  ü.) 

64.  Halle  a.  S.     Mittheilungen  des  Vereins  für  Erdkunde.     1900.    (V.  d.  V.  f.  E.) 

65.  „       Photographische  Rundschau.     XIV.  Jahrg.    Heft  3 — 12.     (V.  d.  Freien 

Photogr.  Vereinigung  in  Berlin.) 
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^6.    Halle  a.  S.    Mittheil ungen  aus  dem  Provincial-Museum  der  Provinz  Sachsen. 

Jahrg.  1900     (V.  d.  Bist.  Comra.  f.  d.  Prov.  Sachs.) 

07.    Hamburg.     Verhandlungen   des  Vereins    für  Naturwissenschaftliche  Unter- 
haltung.    Bd.  X.    1896—1898.    (V.  d.  V.  f.  N.  U.) 

GS.    Hannover.  Zeitschrift  des  Historischen  Vereins  fUr  Niedersachsen.  Jahi^.  1900. 

(V.  d.  V.) 

09.    Hildburghausen.     Schriften  des  Vereins  für  Meiningische  Geschichte  und 

Landeskunde.    Jahrg.  1899—1901.    Heft  35—37.    (V.  d.  V.) 
*70.    Jena.    Mittheilungen    der  Geographischen  Gesellschaft   (für  Thüringen)   zu 

Jena.    (Vi  d.  G.  G.) 

71.  „      Central blatt  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.   Jahrg.  IV. 

1899.    Jahrg.  V.   1900.  Heft  1—6.    Jahrg.  VI.    1901.  Heft  1.    (Von 
Hm.  M   Bartels.) 

72.  Kiel.    Mittheilungen  des  Anthropolog.  Vereins  in  Schleswig-Holstein.     1900. 

Heft  13.    (V.  d.  A.  V.) 
^73.  „      Bericht  des  Schleswig- Holsteinischen  Museums  vaterländischer  Alter- 

thümer.    (V.  d.  M.) 

74.  Königsberg  i.  Pr.     Sitzungsberichte   der  Alterthums- Gesellschaft   Prussia. 

Jahrg.  1896—1900.    Heft  21.     (V.  d.  A.-G.  P.) 

75.  ^       Schriften  der  Physikalisch-Oekonomischen  Gesellschaft.  40.  Jahrg.  1899. 

(V.  d.  Ph.-Oek.  G.) 

76.  Leipzig.    Bericht  für  das  Museum  für  Völkerkunde.    XXVII.  Bericht.    1899. 

(V.  d.  M.) 

77.  „      Der  Alte  Orient,  Gemeinverständliche  Darstellungen.  I.  Jahrg.  11.  Jahrg. 

Heft  1  —3.    (Angekauft.) 
*78.       -    ji       (Mannheim).     Forschungen  zur  Geschichte  Mannheims  und  der  Pfalz. 

(V.  d.  Alterthums- Verein  in  Mannheim.) 
79.    Li ötzen.    Mittheilungen  der  Literarischen  Gesellschaft  Masovia.    Heft  5  u.  6. 

(V.  d.  L.  G.  M.) 
•SO.    Li tib eck.    Berichte  des  Vereins  für  Lübeckische  Geschichte  und  Alterthums- 

kunde. 
•81.  „       Mittheilungen  d.  V.  f.  L.  G.  u.  A. 

♦82.  „       Zeitschrift  d.  V.  f.  L.  G.  u.  A. 

(80—82  V.  d.  V.) 
•83.    Lüneburg.    Jahresberichte  des  Museums-Vereins.    (V.  d.  M.-V.) 
84.    Mannheim.    Geschichtsblätter,  Monatsschrift  für  die  Geschichte,  AJterthums- 

und  Volkskunde  Mannheims  und  der  Pfalz.    Herausg.  v.  d.  M.  A.-V. 

L  Jahrg.  1900.  Nr.  1—12.  IL  Jahrg.  1901.  Nr.  1—3.  (V.  d.M. A.-V.) 

So.  n       Schriften:    Neue  Folge,  Bd.  1.  —  Kataloge.    Neue  Folge,  Bd.  1.    (V. 

d.  M.  A.-V.) 

86.  Meiningen.    Neue  Beiträge  zur  Geschichte  deutschen  Alterthums.    Herausg. 

V.  d.  Henneb.  Alterthumsforschenden  Verein.  N.  Folge.    1858 — 1899. 
Liefer.  1—15.     (V.  d.  H.  A.  V.) 

87.  Metz.    Jahresberichte  des  Vereins  für  Erdkunde.    XXIL  Jahresb.    1899/1900. 

(V.  d.  V.  f.  E.) 

88.  M  ü  hl  hausen.    Geschichtsblätter  des  Mühlhüuser  Alterthumsvereins.    Jahrg.  I. 

1900/1901.     Heft  1  u.  2.     (V.  d.  M.  A.) 

89.  München.    Beiträge  zur  Anthropologie  und  üi-geschichte  Bayenis.    Bd.  XIII. 

Heft  4.    (V.  d.  Münchener  G.  f.  Anthr.,  Ethn.  u.  U.  B.) 


90.  München.  Jahresberichte  der  Geographischen  Gesellschaft.    1896/99.  HeftU 

(V.  d.  G.  G.) 

91.  ^      Monatsschrift  des  Historischen  Vereins  Yon  Ober-Bayern.    Neae  Folge* 

I.  Jahrg.   Heftl. 

92.  „      Altbayerische  Monatsschrift.     Herausg.  vom  Histor.  Verein  Ton  Ober- 

Bayern.    Jahrg.  II.    1900.   Heft  1—6. 
*93.        „      Oberbayerisches  Archiv. 

(91 — 93  von  dem  Hist.  Verein  von  und  für  Ober-Bayern.) 

94.  „      Prähistorische  Blätter.  XII.  Jahrg.  1900.  Nr.  2-6.   XIII.  Jahrg.  1901. 

Nr.  1.    (Von  Hm.  Dr.  J.  Naue.) 

95.  Münster.    Jahresberichte  des  Westfälischen  Pro vincial -Vereins  für  Wissen- 

schaft und  Kunst.    XXVIII.  Jahresbericht.     1899/1900.    (V.  d.  V.) 
*96.        ^      Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte  und  Alterthamskunde.    (V.  d. 

Red.) 
*97.    Neu-Brandenburg.    Jahresbericht  über  das  Museum  in  Neu-Brandenburg. 

(V.  d.  M.) 
98.   Neu-Hal  den  sieben.    Aus  dem  Alier-Verein.     1900.    (V.  d.  V.) 
•99.   Neu-Kuppin.    Historischer  Verein  f.  d.  Grafschaft  Ruppin.    (V.  d.  V.) 

100.  Nürnberg.    Mittheilungen  aus  dem  Germanischen  National-Museum.    Jahrg. 

1900.     Bogen  1—20. 

101.  „      Anzeiger  des  Germanischen  National -Museums.    Jahi^.  1899.    Nr.  G. 

Jahrg.  1900.   Nr.  1—4. 

(100  u.  101  V.  d.  G.  N.-M.) 
•102.   Oldenburg  (im  Grossherzogth.).    Schriften  des  Oldenburger  Vereins  f.  Alter- 

thumskunde  und  Landesgeschichte.    (V.  d.  0.  V.) 

103.  „      Jahrbuch  f.  d.  Geschichte  des  Herzogthums  Oldenburg.   1899.  Bd.  VIII. 

1900.   Bd.  IX.     (V.  d.  0.  V.) 

104.  Osnabrück.     Mittheilungen   des    Historischen  Vereins.    Bd.  XXIV.    1899. 

(V.  d.  H.  V.) 
*105.    Plauen  i.  V.    Mittheilungen  des  Altcrth  ums  Vereins  zu  Plauen  i.  V.    (V.  d.  V.) 
♦106.    Posen.    Album.     (V.  d.  HHrn.  Köhler  u.  Erzepki.) 

107.  ^       Historische  Monatsblütter  für  die  Provinz  Posen.    Jahrg.  1900.  Nr.  1—3. 

(V.  d.  H.  G.) 

108.  „       Zeitschrift    der    Historischen    Gesellschaft    für    die    Provinz    Posen. 

XIII.  Jahrg.    Heft  3  u.  4.     XIV.  Jahrg.    Heft  1  -  4.     Registerb.  zu 
Bd.  1-10.     (V.  d.  H.  G.) 
lOi).         „      Roczniki    towarzystwa    Przyj.    nauk    Poznanskiego.      Tome    XXVII. 

Zeszyt  1  i  2.     (V.  d.  G.) 
110.    Potsdam.     Jahresbericht  des  Dircctors  des  Königl.  Geod.  Inst.     April  180^ 

bis  April  1900.     (Von  Hrn.  Rud.  Virchow.) 
*111.    Salzwedel.    Jahresberichte  des  Altmärkischen  Vereins    für  vaterländische 

Geschichte.    (V.  d.  a.  V.  f.  v.  G.) 

112.  Schwerin.   Jahrbücher  und  Jahresberichte  des  Vereins  für  Meklenburgische 

Geschichte  und  Alterthumskunde.    Jahrg.  65.    (V.  d.  V.  f.  M.  G.  u.  A.) 

113.  Speyer.    Mittheilungen    des  Historischen  Vereins   der  Pfalz.      Bd.  XXIT. 

1900.    (V.  d.  V.) 

114.  Stettin.     Baltische  Studien.     Neue  Folge.    Bd.  IV. 

115.  „      Monatsblütter.    Herausgegeben  von  der  Gesellschaft  für  Pommerische 

Geschichte  und  Alterthumskunde.    Jahrg.  1900.     Nr.  1 — 12. 
(114u.  115  Y.  d.  G.  f.  P.  G.  u.  A.) 


116.  Stuttgart.  Württemberg.  Viei-teljahrshefte  für  Landesgeschichte.    IX.  Jahrg. 
190().    (V.  d.  V.) 

117.  „      Fandberichte  aus  Schwaben.    VII.  Jahi^.    1899.    (V.  d.  V.) 

118.  „      Zeitschrift  für  Morphologie  und  Anthropologie.   Stuttgart  1900.    Bd.  II. 
Heft  1—3.    (V.  d.  Red.) 

*119.  Thorn.    Mittheilungen  des  Coppemicus- Vereins  für  Wissenschaft  und  Kunst 
•120.       „      Jahresberichte  des  Coppemicus-Vereins. 

(119  u.  120  V.  d.  C.-V.) 
121.  Trier.    Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst.    XVIII.  Jahrg. 

Heft  4.    XIX.  Jahrg.    Heft  1—4. 
12'2.        ^      Korrespondenzblatt  für  Geschichte  und  Kunst.     XIX.  Jahrg.     1900. 

Nr.  1—12.     XX.  Jahrg.    1901.    Nr.  1  u.  2. 
•123.        „      Limesblatt. 
•124.        „      Jahresberichte  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen. 

(121— 124v.  d.  G.  f.  n.  F.) 
1'25.    Tübingen  und  Leipzig.     Archiv  für  Religionswissenschaft.    Bd.  I  u.  II. 

Bd.  m.   Heft  3  u.  4.    Bd.  IV.    Heft  1.    (Von  Hrn.  M.  Bartels.) 
126.    Ulm.    Mittheilungen  des  Vereins  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und  Ober- 

schwäben.    Heft  9.    (V.  d.  V.) 

127.  Wernigerode.    Zeitschrift  dos  Harz- Vereins  für  Geschichte  und  Alterthums- 

künde.    XXXII L  Jahrg.    1900.     I.Hälfte.    (V.  d.  H.-V.) 

128.  Wiesbaden.    Annalen  des  Vereins  für  Nassauische  Alterthuraskunde  und 

Geschichtsforschung.    XXXI.  Bd.    1900. 

129.  „      Mittheilungen    des   Vereins    für   Nassauische   Alterthumskunde    und 

Geschichtsforschung.    Jahrg.  1900/1901. 
(128  u.  129  r.  d.  V.  f.  N.  A.  u.  G.) 
ISO.    Wohlau.    Berichte  der  Gesellschaft  für  Völker-  und  Erdkunde  zu  Stettin. 

Vereinsjahre  1897/98  und  1898/99.     (V.  d.  G.) 


IL   Earopäisches  Ausland. 

Nach  Ländern  und  Städten  alphabetisch  geordnet. 

Belgien. 

131.  Brüssel.    Bulletins  de  TAcadcmie  Royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des 

Beaux-Arts  de  Belgique. 

132.  „       Annuaire  de  TAcademie  Royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux- 

Arts  de  Belgique. 

(131  u.  132  V.  d.  Ac.  R.) 

133.  „       Bulletin  de  la  Societe  d' Anthropologie.    Tome  XVL    1897/98.    Tome 

XVII.    1898/99.     (V.  d.  S.  d'A.) 

134.  rt       Annales  de  la  Societö  d'Archeologie.    Tome  XIV.    1900.   Li?.  1  —  4. 

135.  „       Annuaire  de  la  Societe  d'Archeologie.    Tome  XL    1900. 

(133  u.  135  V.  d.  S.  d'Arch.) 

136.  Lfttttich.      Bulletin    de    Tlnstitut    archeologique    Liegeois.      Tome   XXIX. 

Liv.  1  et  2.    (V.  d.  I.) 
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Dänemark. 

*137.    Kopenhagen.    Memoires  de  la  Societe  Royule  des  Antiqaaircs  du  Nord. 
138.        „      Aarböger   for  nordisk   Oldkyndighed   og  Historie.     1899.    Bd.  XIV. 

Heft  4.     1900.   Bd.  XV.    Heft  1—2. 

*  139.        „      Nordiske  Fortidsminder,  udgevne  af  det  Kgl.  Nordiske  Oldskrift  Selskab. 

(137—139  V.  d.  N.  0.  S.) 
140.   Reykjavik  (Island).      Arbok    hins  Islenzka  fornleifafelag.     Fylgirit  1900. 

(V.  d.  I.  f.) 

Finland. 

*I41.   Helsingfors.    Journal  de  la  Societe  Finno-Oagricnne.   (Suomalais-Ugrilaisen 

Searan  Aikakauskirja.) 

*  142.        „      Memoires  de  la  Societe  Finno-Ougrienne.  (Suomalais-Ugrilaisen  Seuran 

Toimituksia.) 
*143.        „      Finska  Fornminnesföreningens  Tidskrift. 

144.  ^      Finskt  Museum.  Finska  Fornminnesföreningens  Mänadsblad.  VI.  Jahrg. 

1890.   Nr.  1— G.    VII.  Jahrg.    1900.    Nr.  1—4. 

145.  „1    Suomen  Museo      Suomen  Muinaismuisto-Yhdistyksen  Ruukauslethi. 

VI.  Jahrg.    1899.   Nr.  1— G.    VlI.  Jahrg.    1900.   Nr.  1—4. 
(141 — 145  durch  Hrn.  Aspelin.) 

Frankreich. 

146.  Grenoble.    Bulletins  de  la  Societe  Dauphinoise  d'Ethnologie  et  d' Anthro- 

pologie.   Tome  VI.    1899.   Nr.  3  u.  4.    Tome  VII.   1900.  Nr.  1  u.  2. 
(V.  d.  S.) 

147.  Lyon.  Bulletin  de  la  Societe  d'Anthropologie.  TpmeXII,  2.  1898.  (V.  d.S.  d'A.) 

*  148.        „      Archives  du  Museum  d'histoire  naturelle.    (V.  d.  M.) 

149.  Paris.     L'Anthropologie.      [Materiaux  pour   l'histoire  de  Thomme,    Revue 

d' Anthropologie,    Revue  d' Ethnographie  reunis.]     1899.    Tome  X. 
Nr.  6.    V,m.    Tome  XI.   Nr.  1—5.    (Von  d.  Verleger  Hrn.  Mas  so n.) 

150.  „      Lc  Tour  du  Monde.    Jahrg.  1900.   Nr.  7-52.    Jahrg.  1901.    Nr.  1—8. 

151.  „      A  Travers  le  Monde.    Jahrg.  1895— 1900.   Annee  1—6.    Jahrg.  IWl. 

Nr.  1-5. 

(150  u.  151  von  Hrn.  M.  Bartels.) 
*152.        „      Memoires  de  la  Societe  d'Anthropologie. 

153.  „      Bulletins  de  la  Societe  d'Anthropologie.    IV'^  Serie.    Tome  X    1890. 

Nr.  2— G.    V«  Serie.   Tome  I.    1900.   Nr.  1. 
(152  u.  153  V.  d.  S.  d'A.) 

154.  „      Revue  mensuelle  de  TEcole  d'Anthropologie.    Jahrg.  X.    1900.    Heft 

2-12.    Jahrg.  XI.    1901.    Heft  1—2.    (V.  d.  Ecole  d'Anthrop.) 

155.  „      Annales  du  Musee  Guimet.    Tome  XVI.    Part  IV. 

156.  „      Annales  du  Musee  Guimet.    (Bibliotheque  d'etudes.)     Tome  Vlll. 

157.  „      Revue  de  l'histoire  des  religions.  Tome  XXXIX.  Nr.  1 — 3.    Tome  XL. 

TomoXLI.    Nr.  1—3.    Tome  XLII.    Nr.  1. 

(155 — 157  V.  d.  Ministerc  de  l'Instruction  publique.) 

Griechenland. 

*158.    Athen.     Bij3>wtoi>yx>j  tvj;  iv  '\b'/ivctig  oip){^oLLokoyi}iY\g  hdipMg,     (V.  d.  G.) 
*159.  „       AeXriov  tv);   l(TTopixv\^   kal   sihohoyiXYi;    BTOLtpioLg   ttj?  ^E'kkaioq.     CVow   d. 

Historischen  und  Ethnologischen  Gesellschaft  von  Griechenland.) 
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160.  Athen.    UpoLxTixa.  r^;  sv  A9>|Vai;  'Apy^^oLiokoyiKyg  'ETaipeiot;.     Jahrg.  1899. 

161.  ^     Ephemeris  archaiologike.    Jahrg.  1900.    Heft  1 — 4. 

162.  „      Epetcris  Parnassou.     Jahrg.  4. 

(160—162  V.  d.  archäol.  G.) 

163.  j,     Mittheilungen    des    kaiserlich -deutschen   Archäologischen   Institutes. 

Bd.  XXIV.    1899.    Heft  4.    Bd.  XXV.    1900.    Heft  1-3.    (V.  d. 
Archälog.  Institut.) 

164.  .„      Bulletin  de  Corrcspondance  Hellenique.   Jahrg.  1899.    XXIIL    7 — 12. 

(V.  d.  Ecolc  Frantjaise  d'Athenes.) 

Grossbritannien. 

165.  Edinburgh.  The  Scottish  Geographica!  Magazine.  Vol.  XVI.  1900.  Nr.  3— 12. 

Vol.  XVII.    1901.   Nr.  1  u.  2.    (V.  d.  Sc.  G.  Society.) 

166.  „      Proceedings  of  the  Society  of  Antiquaries  of  Scotland.    Vol.  XXXIII. 

1898/99.    (V.  d.  S.) 

167.  London.    The  Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and 

Ireland.    New  Serics,  Vol.  II.    Nr.  3  u.  4.    Vol.  III.    Jan. -June. 
1900.    (V.  d.  A.  I.) 

168.  „      The  Reüquaiy  and  illustrated  Archaeologist.    Vol.  VI.    19(X).  Nr.  2— 4. 

Vol.  VII.    1901.   Nr.  l.    (Angekauft.) 

169.  „      Man.   A  monthly  record  of  anthropological  science.    Jahrg.  I.    1901. 

Nr.  1  —  14.    (V.  d.  A.  I.) 

Italien. 

170.  Bologna.    Atti  e  Memorie  della  Reale  Deputazione  di  storia  patria  per  le 

provincie  di  Romugna.    (V.  d.  R.  D.) 

171.  „      Memorie  della  R.  Accademia  delle  Scienze.    Serie  V.    Tomo  VII. 

172.  „      Rendiconto  delle  sessioni  della  Reale  Accademia  delle  Scienze  dell' 

Istituto  di  Bologna.    Vol.  II.    1897/98.    Vol.  III.    1898/99. 
(171  u.  172  V.  d.  R.  A.) 
178.     Florenz.    Ajchivio  per  TAntropologia  e  la  Etnologia.    1899.    Vol.  XXIX. 

Pasc.  2  u.  3.    19(X).  Vol.  XXX.  Fase.  1  u.  2.    (Von  Hrn.  P.  Mante- 
gazza.) 

174.  „      Bollcttino  di  Publicazione  Italiane.  1900.  Nr.  340—360.  1901.  Nr.  l  u2. 

(V.  d.  R.) 

175.  Parma.    Bullettino  di  Paletnologia  Italiana.  Serie  III.   Tomo  V.   Anno  XXV. 

Nr.  10-12.    Serie  III.    Tomo  VI.   Anno  XXVI.   Nr.  1  —  12.    (Von 
Hrn.  L.  Pigorini  in  Rom.) 

1 76.  Rom.   Atti  della  Societa  Romana  di  Antropologia.  Vol.  VI.  Pasc.  3.   Vol.  VII. 

Fase.  1  u.  2.    (V.  d.  S.) 

177.  n      BuUettino  deil' Istituto.  Mittheilungen  des  Kaiserlich-Deutschen  Archäo- 

logischen Instituts.    Vol.  XIV.    1»99.    Fase.  3  u.  4.  Vol.  XV.    1900. 
Fase.  1—3.    (V.  d.  D.  A.  I.) 

178.  „      Rivista  Geograftca  Italiana.    Vol.  VII.  Fase.  2— 10.   Vol.  VIII.   Fase. 

1  u.  2.    (V.  d.  Societa  di  studj  geografici  in  Florenz.) 

179.  7f      Atti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei.   Vol.  IX.   I«  Sem.  Fase.  3— 12. 

IPSem.   Fase.  1—12.    Vol.  X.   I"  Sem.   Fase.  1—3. 

180.  9»       Rendiconti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei.   Vol.  VIII.  Fase.  11—12. 

Vol.  IX.    Fase.  1—8. 
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181.   Rom.    Notizie  degli  scavi  di  antichita.    1899.   Nr.  10— 12.     1900.    Nr.  1  —  11. 

(179—181  V.  d.  R.  A.  d.  L.) 
♦182.        ^      Cosmos.    (Von  Hrn.  G.  Cora.) 

Laxemburg. 

183.  Luxemburg.    Ons   Hemecht.     Organ   des  Vereins   für  Luxemburger  Ge- 

schichte, Literatur  und  Kunst.    VL  Jahrg.    Nr.  3 — 12.     VII.  Jahrg. 
Nr.  1—3.    (V.  d.  V.)  ^ 

Niederlande. 

184.  Assen.    Verslag  van  de  Commissie  van  bestuur  van  het  Prov.  Museum  van 

Oudheden   in  Drenthc  aan  de  gedeputeerde  staten.    Jahrg.  1899. 
(V.  d.  Mus.) 

185.  Haag.     Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch- 

Indie.     1900.    C«  volgr.    VII,  2—4.     1901.    6«  volgr.    VIII,  1  u.  2. 
(V.  d.  Koninklijk  Instituut  voor  de  T.-,  L.-  en  V.  v.  N.-I.) 

186.  Leiden.    Internationales  Archiv  für  Ethnographie.    Bd.  XIII.    1 — 6.     Suppl. 

zu  Bd.  XIII.    (Von  d.  Kgl.  Niederländischen  Cultus -Ministerium.) 

Norwegen. 

187.  Bergen.      Bergens   Museums   Aarsberetning.     Jahrg.  1899.    Heft  2.     1900. 

Heft  1  u.  2.     (V.  d.  Mus.) 

188.  Kristiania.    Aarsberetning  fra  Foreningen  til  Norske  Fortidsmindesmerkers 

bevaring.     1898/99. 

189.  „      Aarsberetning  fra  Foreningen  for  Norsk  Folkemuseum.     1899.    V. 

190.  „      Kunst   og   Handverk   fra   Norges   Fortid.     Heft  4.    (Text  S.  9,    og 

PI.  XXXI— XXXVII.) 

(188—190  V.  d.  üniversitets  Sämling  af  nordiske  Oldsager.) 

Oesterreich  -  Ungarn. 

*191.   Brunn.  Museum  Francisceum:  Annales.  (Von  der  k.  k.  Mährischen  Ackerbau- 
Gesellschaft.) 

192.  Budapest.     Archaeologiai   Ertesitöl    XX.  Bd.    1900.    Nr.  1—5.     XXL  Bd. 

1901.    Nr.  1.    (Von  der  Anthropolog.-archäologischen  Gesellschaft.) 

193.  „      Ethnographia.    Evfolym  XL    FUzet  2—10.    XIL    Füzet  1.    (Von  der 

Ungar,  ethnograph.  Gesellschaft.) 

194.  Öaslau.  Vestnik  ceskoslovanskych  musei  a  spolkü  archaeologickych.    Dilu  IV. 

Öislo  2-7.     (V.  d.  V.) 

195.  Graz.    Mittheilungen  des  Historischen  Vereins  für  Steiermark.     Heft  47. 

196.  „      Beiträge  zur  Kunde  steiermärkischer  Geschichtsquellen.    Jahrg.  30. 

(195  u.  196  von  dem  Historischen  Verein.) 

197.  Hermannstadt.     Archiv   des  Vereins    für   Siebenbürgische    Landeskunde. 

Bd.  XXIX.    Heft  2-3. 

198.  ^      Jahresbericht  des  Vereins  für  Siebenbürgische  Landeskunde.    Jahrg. 

1898/99. 

(197  u.  198  V.  d.  V.) 

199.  Innsbruck.      Zeitschrift    des    Ferdinandeums    für   Tirol    und    Vorarlberg. 

IIL  Folge.    Bd.  44.     (V.  d.  F.) 

200.  Krakau.     Anzeiger  der  Akademie  der  Wissenschaften.    Jahrg.  1899.    Nr.  lU. 

Jahrg.  1900.    Nr.  1—9. 


«o 
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201.  Krakau.    Materiaty  antropologiczno-archeologiczne.    Tome  IV.    1900. 

202.  ^       Rozprawy  Akademii  umiej^tno^ci.  Serya  TL   Tome  XV  bis  Tome  XVII. 

(200—203  V.  d.  A.  d.  W.) 

203.  Laibach.    Argo,  Zeitschrift  für  krainische  Landeskunde.    VIL  Jahrg.   Nr.  12. 

Vm.  Jahrg.    1900.    Nr.  1  —  12.     IX.  Jahrg.    190L   Nr.  1.     (V.  d. 
Red.) 

204.  „      Mittheilungen  des  Museal-Vereins  für  Krain.  Jahrg.  XIII.    Jahrg.  XIV. 

Heft  1  u.  2. 

2U5.  „       (Ljubjani.)    Izvestja  muzejskega  drustva  za  Kranjsko.    Letnik  X. 

(204  u.  205  V.  d.  M.-V.) 

206.  Li emb erg.     Kwartalnik   histoiyczny.     1900.    Jahrg.  XIV.    Nr.  1—4.     (Von 

dem  Historischen  Verein.) 

207.  Ol  mutz.   Öasopis  vlasteneckeho  Musejniho  spolku  Olomuckeho.  Rocnik  XVII. 

Öislo  G6— 68.    Rocnik  XVIIL    Cislo  69.     (V.  d.  V.) 

208-     Prag.     Pamatky   archaeologicke    a  mistopisne.    (Von  dem  Museum  Regni 

Bohemiae.) 

209.  ^       Mittheilungen  des  Vereins  ftir  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen. 

XXXVUI.  Jahrg.     (Y.  d.  V.) 

210.  ^       Bericht  der  Lese-  und  Redehalle  deutscher  Studenten.    1899.    (V.  d. 

V.  d.  L.  u.  R.) 

211.  „       Cesky  Lid.    Rocnik  IX.    1899.    Öislo  3— 6.    Rocnik  X.    1900.    Öislo 

1—3.     (V.  d.  Red.) 

212.  ^       Casopis  Spolecnosti  Pfatel  Staroznitnosti  Öeskych.  Rocnik  VIL  Öislo  4. 

Rocnik  VIll.    Öislo  1—3.    (V.  d.  Sp.) 

213.  „       Narodopisny  sbornik  Öeskoslovansky.     1900.    S?azek  VI.    1 — 2.    (V. 

d.  Verein.) 

214.  „       Vestnik  sIoTanskych  starozitnosti.   Svazek4.    (Von  Hrn.  L.  Nie  der  le.) 

215.  Ro  veredo.   Atti  della  I.  R.  Accademia  di  Scienze,  Lettere  ed  Arti  degli  Agiati. 

1899.  Vol.V.   Fase.  3  u.  4.     1900.   Vol.  VI.  Fase.  1-3.     (V.  d.  A.) 

216.  Salzbarg.    Jahresberichte    des   städtischen   Museum   Carolino-Augusteum. 

Jahrg.  1897/99.    (V.  d.  M.) 

217.  Teplitz.    Thätigkeits- Bericht  der  Teplitzer  Museums -Gesellschaft.    Jahrg. 

1898/99.     (V.  d.  G.) 

•218-    Triest.    Atti  del  Museo  civico  di  storia  naturale.     (V.  d.  M.) 
*219.  ^       Büllettino  della  Societa  Adriatica  di  Scienze  naturali.    (V.  d.  S.) 

220.  Wien.  Annalen  des  k.  k.  Naturhistorischen  Hofmuseums.  Bd.  XIV.  Nr.  3  u.  4. 

Bd.  XV.   Nr.  1  u.  2.    (V.  d.  M.) 

221.  „       Mittheilungen  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft.    Bd.  XXX. 

Heft  1—5.    (V.  d.  A.  G.) 

222.  „       Mittheilungen  der  prähistorischen  Commission  der  kaiserlichen  Aka- 
demie der  Wissenschaften.    Bd.  I.    Nr.  5.    1901.    (V.  d.  Pr.  C.) 

223.  r,       Mittheilungen   der  K.  K.  Central -Commission   zur  Erforschung  und 
[  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmale.   Bd.  XXVI.    1900. 

Heft  2— 4.    Bd.  XXVU.    1901.    Heft  1.    (V.  d.  K.  K.  C.-C.) 

224.  „       Wissenschaftliche  Mittheilungen    aus  Bosnien  und  der  Hercegovina. 

Herausgegeben  von  dem  Bosnisch-Hercegovinischen  Landes-Museum 
in  Sarajevo.    (V.  d.  L.-M.) 

225.  «        Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde.  V.  Jahrg.  1899.  Heft  11—12. 

VL  Jahrg.    1900.    Heft  1—6.    Suppl.-Heft  1.    (V.  d.  V.  f.  österr. 
Volksk.) 
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Portugal. 

226.  Lissabon.    Bolotim  do  la  Socicdade  de  Geographia.    XVII.  Serie.    Nr.  1 — 4. 

(V.  d  S.) 

227.  Lissabon.     0  Archeologo   Portugaez.    Vol,  V.   Nr.  2 — 8.     (V.   d.  Museo 

Ethnographico  Portuguez.) 

228.  Porto.    Portugalia.    T.  1.    Fase.  2. 

Rumänien. 

229.  Bucarest.   Analele  Academiei  Romane.   1889 — 98.  Indice  Alf.  Vol.  XI — XX. 

Seria  II.    Tomul  XXIL    1899-1900.    (V.  d.  A.) 

230.  Jassy.    Arhiva  d.  Societatii  seiintifice  si  Literare.    Anul  XI.    1900.    Nr.  1 — 12. 

(V.  d.  S.)  '       '    .     ' 

Rassland. 

231.  Dorpat.    Sitzungsberichte  der  gelehrten  Estnischen  Gesellschaft.    Jahrg.  1899. 

232.  „      Verhandlungen  der  gelehrten  Estnischen  Gesellschaft.  Bd.  XX.  Heft  2. 

Inhalts-Yerzeichniss  zu  den  ersten  20  Bänden. 
(231  u.  232  V.  d.  G.) 
*233.   Kasan.     Mittheilungen  der  Gesellschaft  für  Archäologie,    Geschichte  und 

Ethnographie.    (V.  d.  G.) 
*234.   Moskau.    Arbeiten   der   anthropologischen  Abtheilong.      [Nachrichten   der 

kaiserlichen  Gesellschaft   der   Freunde   der   Naturwissenschaften.] 

(Von  Hm.  Anutschin.) 

235.  ^      Bulletin  de  la  Societe  imperiale  des  naturalistes  de  Moscou.     Ann. 

1870.  Nr.  2.  1871.  Nr.  1  u.  2.  1872.  Nr.  2.  1879.  Nr.  3.  18bO. 
Nr.  1,  3,  4.  1881.  Nr.  1—4.  1895.  Nr.  1—4.  1896.  Nr.  2,  3,  4. 
1897.  Nr.  i,  2,  4.  1«9».  Nr.  1-4.  1899.  Nr.  1—4.  (Von  Hrn. 
Rud.  Virchow.) 

236.  „      „Erdkunde**.    [Russisch.]    Periodische  Zeilschrift  der  geographischen 

Abtheilung  der  Kaiserl.  Gesollschaft  der  Freunde  der  Naturkunde, 
Anthropologie  und  Ethnographie.  Moskau  1900.  Jahrg.  19u0. 
Heft  1.    (V.  d.  G.) 

237.  „       Kawkas.    [Russisch.]    Materialien  zur  Archäologie  des  Kaukasus  und 

Materialien  zur  Archäologie  der  östlichen  Gouvernements  Russlands. 

(Von  der  Moskauer  k.  archäolog.  G.)     Bd.  VIII. 
*238.   St.  Petersburg.     Arbeiten   der  Anthropol.  Gesellschaft   der   militär-medi- 

cinischen  Akademie.     (V.  d.  G.) 
*239.        „      Materiaux  pour  servir  a  Tarcheologie  de  la  Russie. 
*240.        „       Comptc  rendu  de  la  Commission  Imperiale  Archeologiquo. 

(239  u.  244  d.  k  Archäologischen  Commission.) 

241.  „      Bericht  d.  k.  Russischen  Geographischen  Gesellschaft.     Jahrg.  1809. 

(V.  d.  G.) 

242.  Warschau.      Wisla.     M.    Geograficzno-Etnograficzny.     Tome  XIV.     r.>lH). 

Nr.  1-6.     (V.  d.  Red.) 
24H.        ^       Swiatowit.     Tome  IL    1900.    (V.  d.  Red.) 

Schweden. 

•244.    Stockholm.     Antiqvarisk  Tidskrift  for  Sverige. 
*245.         „       Akadcmiens  Manadsblad. 

(244  u.  245  V.  d.  Kgl.  Vitterhets  Historie  og  Antiqvitets  Akademien.) 
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246.     Stockholm.    Samfundet  för  Nordiske  Museet  frärajande  Meddelanden  utgifna 

af  Artnr  Hazelius.     Jahrg.  1808. 
•247.  ^       Minnen  fra  Nordiske  Mascct. 

•248.  „       Handlingar  angäende  nordiske  Museet 

(246—248  von  Hrn.  Hazelius.) 
249.  „       Svenska  Forenrainnesförening.    Tidskrift.    Bd.  XL   Heft  1. 

•250.  ^       Svenska  Konstminner.Jrän  Medeltiden  och  Rcnässansen. 

(249  u.  250  V.  d.  G.) 
251.  ^       Ymer.    Bd.  XHI.    1893.    Bd.  XX.    1900.    Heft  1—4. 

•252.  ^       S?enska  Landsraälen. 

(251  u.  252  V.  d.  üniversitüts-Bibl.  i.  üpsala!) 

Schweiz. 

253.  Nenchätcl.    Bulletin  de  la  Societe  Neuchäteloise  de  Geographie.   Tome  XII. 

1900.    (V.  d.  S.) 

254.  Zürich.    Anzeiger  für  Schweizerische  Alterthumskunde.   Neue  Folge.   Bd.  I. 

1899.    Nr.  4.    Bd.  II.    1900.    Nr.  1—3. 

255.  ^      Jahresbericht  des  Schweizerischen  Landesmuseums  in  Zürich.  Jahresb. 

7  u.  8,  nebst  Anlage. 

(254  u.  255  V.  d.  Schweizerishen  Landes-Museum.) 

256.  „      Jahresbericht    der    Geographisch  -  Ethnographischen    Gesellschaft    in 

Zürich.    Jahrg.  1899/1900.     (Von  Hrn.  Martin.) 

257.  „      Mittheilungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft.    Bd.  XXV.    Heft  1—2. 

(V.  d.  A.  G.) 

258.  „      Mitthcilungcn    aus  dem  Verbände   der  Schweizerischen  Alterthums- 

Sammlungen  usw.     1899.    Nr.  4.     (V.  d.  Red.) 

259.  „      Schweizerisches  Archiv  für  Volkskunde.   IV.  Jahrg.    Heft  1 — 4.    (V.  d. 

Schw.  Ges.  f.  V.) 


III.   Africa. 

260.     Tunis.    Revue  Tunisienne,  publice  par  le  Comite  de  Flnstitut  de  Carthage. 

Jahrg.  1900/1901.   Nr.  27—29.    (V.  d.  Ass.  T.  d.  L.  Sc.  et  Arts.) 


IV.   America. 


♦261.     Austin.    Transactions  of  the  Texas  Academy  of  Science.    (V.  d.  A.) 
•262.     Boston  (Mass.  ü.  S.  A.).     Proceedings  of  the  Boston  Society  of  Natural 

History.     (V.  d.  S.) 
•263.     Buenos -Aires   (Argentinische   Republik).      Anales    del   Museo   Nacional. 

(V.  d.  M.) 
♦264.  V       Boletin  de  la  Academia  Nacional.    (V.  d.  A.  N.) 

265.  Chicago.    Pnblications  of  the  Field  Columbian  Museum.    Report  Series. 

Vol.  L   Nr.  5.    (V.  d.  M.) 

266.  Davenport.    Proceedings  of  the  Academy  of  Natural  Sciences.    Vol.  VU. 

1897-1899.    (V.  d.  A.) 
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267.    Halifax  (Nova  Scotia,  Canada).    Proceedings  and  Transactions  of  the  Nova- 

Scotian  Institute  of  Natural  Science.    Vol.  X.    Part  1.    (V.  d.  I.) 
♦268.   La  Fl  ata.    Revista  del  Museo  de  La  Fl  ata. 

269.  „      Anales  del  Museo  de  La  Plata.     IL    1900.    1. 

(268  u.  269  V.  d.  M.) 

270.  Mil  waukee.    Annual  Report  of  the  Board  of  Trustccs  of  the  Public  Museum 

of  the  City  of  Mil  waukee.     17.     (V.  d.  B.  o.  T.) 

271.  New  York.    Science.    Vol.  XI.   Nr.  267  —  268.    Vol.  XIL   Nr.  289  —  314. 

Vol.  XIIL    Nr.  315—332.     (Von  Hrn.  Boas.) 

272.  „      American  Anthropologist.    Vol.  IL    19(K).    Nr.  1—4.     (V.  d.  Red.) 

273.  „      The.  American  Museam  of  Natural  History.    Annual  Report  for  1899. 

(V.  d.  M.) 

274.  ^      Bulletin  of  the  American  Museum  of  Natural  History.   Vol.  XL    Part  3. 

1900.    Vol.  XU.    1899.     (V.  d.  M.) 

275.  „      Memoirs  of  the  American  Museum  of  Natural  History.  Vol.  III.  (V.  d.M.) 

276.  Parä  (Brazil).    Boletim  do  Museu  Paracnse.    Vol.  III.    Nr.  1. 

277.  „      Memorias  do  Museu  Paraense  de  Historia  Natural  e  Ethnographia. 

L   Parte  1. 

(276  u.  277  V.  d.  M.) 

278.  Philadelphia  (Penns.  U.  S.  A.).     Proceedings  of  the  Academy  of  Natural 

Sciences.    1899.    Part  III.     1900.    Part  I  u.  IL    (V.  d.  A.) 

279.  „      Bulletin  of  the  Free  Museum  of  Science  and  Art,  Dep.  of  Arch.  a. 

Pal.,  ün.  of  Pennsylvania.    Vol.  II.    1900.    Nr.  3  u.  4.     (V.  d.  M.) 

280.  „       Proceedings  of  the  American  Philosophical  Society.     Vol.  XXXV III. 

Nr.  160.    Vol.  XXXIX.    19(K).   Nr.  161  —  163.     (V.  d.  P.  S.) 
*281.   Rio  de  Janeiro.    Revista  do  Musen  Nacional.     (V.  d.  M.) 
•282.    Rock  Island.    111.  Fublications  of  the  Augustana  College  Library.     (V.  d. 

College  Libr.) 
*283.    San  Jose  (de  Costa  Rica).     Informe  del  Museo  Nacional. 
*284.         „       Anales  del  Institut©  Pisico-Geografico  y  del  Museo  Nacional  de  Costa 

Rica. 

(283  u.  284  v.  d.  M.  N.) 

285.  Säo  Paulo.     Revista  do  Museu  Paulista.     Vol.  IV.     (V.  d.  Mus.) 

286.  Toronto  (Canada).    Proceedings  of  the  Canadian  Institute.    Vol.  IL    Part.  III. 

Nr.  9.     Vol.  IL    Part  4.    Nr.  10. 

287.  „       Transactions  of  the  Canadian  Institute.     Vol.  VI. 
*288.         „       Annual  Report  of  the  Canadian  Institute. 

*289.        ^       Annual  archaeological  Reports. 

(286—289  V.  d.  C.  I.) 
290.    Washington  (D.'C,  U.  S.  A.).   Annual  Report  of  the  Smithsonian  Institution. 

Part  I.    Year  ending  June  30,   1897.     (V.  d,  S.  I.) 
*291.         „       Annual  Report  of  the  Geological  Survey. 
*292.         „       Annual   Report   of  the    Bureau    of   Ethnology.      (V.    d.    Bureau   of 

Ethnol.) 
*293.         „       Special  Papers  of  the  Anthropological  Society.     (V.  d.  S.  I.) 
*294.         „      The  American  Anthropologist.  (V.  d.  Anthropol.  Society  of  Washington.) 
295.         „       Bulletin  of  the   ü.  S.  National  Museum.     Part  IV.    Nr.  47.     Special 

Bulletin.    Part  I. 
*296.         „       Proceedings  of  the  U.  S.  National  Museum. 

(295  u.  296  V.  d.  Smithsonian  Inst.) 
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y.  Asien. 

297.     Batavia.   Tijdschrift  voor  Indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde.  Deel  XLII. 

Afl.  1-6.    Deel  XLIII.    Afl.  1  u.  2. 

298-  „      Notulen  van  de  Algemeene  en  Bestuursvergaderingen  van  het  Bata- 

viaaseh  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen.  Deel  XXXVI. 
1898.  Afl.  3.  Deel  XXXVII.  1899.  Afl.  4—5.  Deel  XXXVIIl. 
190().   Afl.  1  u.  2. 

299-  ^      Verhandlingen   van  het    Bataviaasch  Genootschap   van    Künsten   en 

Wetenschappen.     Deel  LI.    Afl.  2 — 4. 
*:>00.  „      Nederlandsch-indisch  Plakatboek. 

301-  „      J.  A.  van  der  Chijs,  Dagh-Register. 

(297-301  V.  d.  G.) 

:>02.     Bombay.    The  Journal  of  the  Anthropological  Society.     Vol.  V.    Nr.  1—2. 

(V.  d.  S.) 

303-     Calcutta.    Epigraphia  Indica  and  Record  of  the  Archaeological  Survey  of 

India.  Vol.  V.  Part  8.  Vol.  VI.  Part  1  u.  2.  (V.  d.  Government 
of  India.) 

304.  „       Proceedings   of  the   Asiatic   Society   of  Bengal.     1899.    Nr.  8 — 11. 

19()0.   Nr.  1—8. 

30-">.  „       Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.    Vol.  LXIX.    Part  I.    Nr.  1. 

30t>.    Colombo.    Journal   of  the  Ceylon    branch  of  the  Royal  Asiatic  Society. 

Vol.  XVL    Nr.  50. 

(304—306  V.  d.  Geselisch.) 
*:M»7.     Irkutsk.    Mittheilungen  und  Denkschriften  der  Ostsibirischen  Section  der 

kaiserl.  Russischen  Geographischen  Gesellschaft. 
*OS.  yy       Berichte  der  Ostsibirischen  Section  der  kaiserl.  Russischen  Geogra- 

phischen Gesellschaft. 

(307  u.  308  V.  d.  0.  S.) 

oOiK    Madras.    Bulletin  (of  the)  Madras  Government  Museum.  Vol.  III.  Nr.  1  u.  2. 

(v.  d.  M ) 

:>10.    Söul,  Korea.    The  Korean  Repository.    (V.  Hrn.  Consul  Krien.) 

:>11.    Shanghai.     Journal   of  the  China  Branch    of  the  Royal  Asiatic  Society. 

Vol.  XXXI.    1896/97.     Vol.  XXXIL    1897/98.     (V.  d.  8.) 

*S12.    Tiflis.     Bericht  über  das  Kaukasische  Museum  und  die  öfiTentl.  Bibliothek  in 

Tiflis. 

*313.  „       Mittheilungen  des  Kaukasischen  Museums. 

(312  u.  313  V.  d.  Museum.) 

*ol4.    Tokio.    Mittheilungen  der  deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völker- 
kunde Ost-Asiens.     (V.  d.  G.) 

315.  „       The  Calendar,  Imperial  üniversity  of  Japan.    1899/1900.    (V.  d.  I. 

ü.  0.  J.) 

*316.    WJadivostok.     Denkschriften  der  Gesellschaft  für  Erforschung  des  Amur- 
Gebietes.    (V.  d.  Geselisch.) 
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TL  Australien. 

317.  Adelaide.    Memoirs  of  the  Royal  Society  of  South  Australia.    1899.    Vol.  I. 

Part  2.    (V.  d.  R.  S.) 

318.  ^      Transactions  of  the  Royal  Society  of  South  Australia.    Vol.  XXIV. 

Part  1  u.  2.     (V.  d.  Anthropological  Society  of  Australasia.) 
*319.   Sydney.    Report  of  the  trustees  of  the  Australian  Museum. 

320.  „      Records  of  the  Australian  Museum.     Vol.  III.    Nr.  7  u.  8. 

321.  „      Memoirs  of  the  Australian  Museum.     Mem.  III.   Part  10. 

(319—321  V.  d.  M.) 

322.  ^      Science  of  man.    Vol.  II.   Nr.  12.    Vol.  III.   Nr.  1—11.    (V.  d.  G.) 


TU.  Polynesien. 

323.  Honolulu.    Memoirs  of  the  Bernice  Pauahi  Bishop  Museum  of  Polynesian 

Eihnology  and  Natural  History.    Vol.  VII.   Nr.  2. 

324.  „      Occasional  papers  of  the  Bernice  Pauahi  Bishop  Museum  of  Polynesian 

Ethnology  and  Natural  History.   Vol.  I.   Nr.  2. 
(323  u.  324  V.  d.  M.) 


Sitzung  vom  19.  Januar  1901. 

Vorsitzender:   Hr.  K.  Virchow. 

(1)     Hr.  Rud.  Virchow  bespricht  den 

Brand  im  Pathologischen  Institut  hiesiger  Universität. 

Am    1^.  d.M.  Morgens  früh  ist  ein  Brand  in  demjenigen  Theile  des  Patho- 
logischen Instituts  ausgekommen,  welcher  mein  „Anthropologisches  Cabinef 
enthielt.     Einen  kurzen  Bericht  habe  ich  schon  in  meinem  Archiv  für  patholog. 
Anatomie  und  Physiologie  und  ftlr  klinische  Medicin  (Bd.  163,  S.  181)  gegeben. 
Die  Ursache  des  Brandes  ist  seitdem  nicht  ermittelt  worden;  die  Wirkungen  des- 
selben   sind  immer  klarer  hervorgetreten.     Sie  haben  vorzugsweise  mein  Privat- 
Ei^-enthum  betroffen,  sowie  Eigenthum  der  Rudolf-Virchow-Stiftung,  welches  aus 
den   Mitteln    dieser  Stiftung   erworben   war   und    wofür   noch   kein  regelmässiger 
Aufbewahrungs-Platz  ermittelt  war.    Unter  diesen  letzteren  Gegenständen  sind  in 
erster  Reihe  die  Tafeln  zu  nennen,  in  welchen  ich  geglaubt  hatte,  die  von  mir  in 
den    Abhandlungen  der  Königlichen  Akademie,   Berlin  1895  (mit  4  Tafeln),    be- 
schriebenen ornamentirten  Bronze-Güi*tel  aus  transkaukasischen  Gräbern  gegen  alle 
Unbilden  geschützt  zu  haben.    Leider  hat  sich  diese  Hoffnung  nicht  bewahrheitet; 
die  Hitze  des  Brandes  hat  die  Bronze  nicht,  wie  man  fürchten  konnte,  geschmolzen, 
sondern    in   grossen  Stücken  verbrannt.    Nur  einige  Stücke,    die   ich   in   anderen 
Räumen  aufbewahrt  hatte,  sind  unversehrt  geblieben  und  können  bei  der  Seltenheit 
solcher  Funde  als  Beweisstücke  für  eine  spätere  Zeit  dienen.    Die  grosse  Mehrzahl 
aber,   welche  ich  selbst  und  mit  mir  in  monatelanger  fleissiger  Arbeit  mein  seitdem 
leider   verstorbener  Zeichner,   Hr.  Eyrich,  aus  dem  Schutt  der  Gräber,    den  ich 
mir  hatte  kommen  lassen,    herausgesucht  und  in  eine  leidliche  Ordnung  gebracht 
hatten,  sind  fast  ganz  zerstört.     Seitdem  sind  einige  neue  Funde,  aber  doch  sehr 
spärliche*  und  wenig  ergiebige  gemacht  worden;  ein  Ersatz  ist  also  nicht  undenkbar, 
aber  doch  vorläufig  nicht  abzusehen.  —  Neben  diesem  grossen  Verluste  sind  zahl- 
reiche  andere  Gegenstände   zu   beklagen,   welche   dem  Feuer   nicht   widerstehen 
konnten.     So  namentlich  eine  Reihe  von  Gyps -Abgüssen  der  letzten  Tasmanier, 
welche  ich  der  gütigen  Hülfe  der  Beamten  des  Museums  von  Van  Diemens-Land 
verdankte.     Relativ  brauchbar  sind  die  Schädel  zahlreicher  fremder  Stämme,    für 
welche    ich   unseren  Reisenden  und  fremden  Gelehrten  vei*pflichtet  bin;    sie  sind 
mehrfach  angebrannt,  aber  doch  nicht  unbrauchbar  geworden.    Die  anthropologische 
Gesellschaft  war  daran  nur  wenig   betheiligt;    vorzugsweise    waren   exponirt   die 
feuchten   Präparate  von  ganzen  Köpfen,    die  der  Meinung   nach   in  Spiritus  auf- 
bewahrt waren,  aber  wie  sich  herausgestellt  hat,  war  der  Spiritus  so  wasserreich, 
dass    nur  eine  Art  von  Kochung  stattgefunden   hat,    welche  die  Form  der  Theile 
nicht  nennenswerth  verändert  hat.    Es  mag  dabei  bemerkt  werden,  dass  die  Ver- 
waltung  der  Königlichen  Museen  es  verweigert  hatte,   die  feuchten  Präparate  in 
die  Sammlung  der  Gesellschaft  in  den  ihr  zugewiesenen  Räumen  zuzulassen,  und 
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(lass  diese  daher  in  dem  Pathologischen  Institut  der  Universität  zurückgeblieben 
waren.  Höchst  sonderbar  ist  es,  dass  in  einem  Tische,  der  gerade  unter  der  Haupt- 
brandstelle stand  und  der  fast  ganz  durch  die  herabstürzenden  Holztheile  in  Brand 
gesetzt  war,  ein  paar  Schubladen  sich  so  vollständig  erhalten  habend  dass  selbst 
die  Schriftstücke,  welche  darin  lagen,  so  namentlich  ein  altes,  von  unserem  alten, 
treuen  Sammlungs- Vorstande,  dem  verstorbenen  Reichert,  angefertigtes  Inventar 
unversehrt  geblieben  sind.  —  Die  Ordnung  aller  dieser  Dinge,  deren  Etiquetten 
vielfach  durch  die  Löschungs-Arbeiten  vernichtet  worden  sind,  hat  noch  nicht  ganz 
zu  Ende  geführt  werden  können.  Immerhin  darf  ich  hervorheben,  dass  unter  den 
verlorenen  Gegenständen  kein  einziger  ist,  der  als  Staats -Eigenthum  bezeichnet 
werden  konnte,  und  dass  auch  die  anthropologische  Gesellschaft  keine  wesentliche 
Einbusse  erlitten  hat.  — 

(2)  Als  Gast  wird  begrüsst  Hr.  Huth.  — 

(3)  Durch  den  Tod  ist  dahingeschieden  Luciano  Cordeiro,  immerwährender 
Secretär  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Lissabon,  der  Hauptgründer  dieser 
berühmten  Gesellschaft.  — 

(4)  Als  neue  Mitglieder  werden  gemeldet: 

Hr.  Dr.  Hubert  Schmidt  | 

„       „    Ferdinand  Goldstein  >  sämmtlich  in  Berlin. 
„       „    Paul  Strassmann        I 
„     Thierarzt  Jackschat  zu  Pollnow  in  Pommern. 

(5)  Der  Verein  für  Volkskunde  feierte  am  2r>.  Januar  sein  lOjähriges  Be- 
stehen durch  ein  Festessen  und  die  Vorführung  meklenburgischer  Volks- 
bräuchc  durch  Gäste  aus  dortiger  Gegend.  — 

(6)  Es  folgt  die  Wahl  der  Ausschuss-Mitglieder  der  Gesellschaft.  Die- 
selbe wird  in  streng  statatenmässiger  Weise  durch  Stimmzettel  auf  der  vom  Vor- 
stande entworfenen  Vorschlagsliste  ausgeführt.  Es  erhalten  die  Mehrzahl  der 
Stimmen  die  HHm.  Bastian,  Lissauer,  v.  Luschan,  Ehrenreich,  A.  Bässler, 
E.  Friedel,  Minden,  Sökeland,  v.  Kaufmann. 

Die  gewählten  Mitglieder  treten  sofort  zusammen  und  wählen  Hrn.  Lissauer 
zum  Obmann.  — 

(7)  Der  Herr  C ul tu s-Mi  nister  übersendet  unter  dem  7.  Januar  den  28.  Jahres- 
bericht des  Westfälischen  Provincial-Vereins  für  Wissenschaft  und 
Kunst.  — 

(8)  Hr.  Georg  Schweinfurth  hat  unter  dem  28.  December  IIHX)  dem  Vor- 
sitzenden aus  Biskra  in  Algerien  folgendes  Schreiben  zugeschickt: 

Ich  darf  den  wichtigen  Jahreswechsel  und  den  endlich  nicht  mehr  zu  be- 
zweifelnden Anbruch  einer  neuen  Zeit  nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  Ihnen  meine 
besten  Glückwünsche  aus  dem  fernen  Dattellande  zukommen  zu  lassen.  Da  Sie 
die  Antichambre  des  neuen  Jahrhunderts  so  glänzend  und  zur  Freude  aller  Ihrer 
Verehrer  in  so  vortrefflicher  Verfassung  bestanden,  ist  doch  die  Hoffnung  nahe- 
liegend, dass  Sie  nun  auch  den  vollen  Einmarsch  ins  neue  Jahrhundert  wacker 
bestehen. 
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Ich  bin  von  Algerien  so  entzückt,  dass  ich  mir  vorgenommen  habe,  auf  den 
Winter-Aufenthalt  in  Palermo  ganz  zu  verzichten.  Wie  bedauere  ich  ee  jetzt,  nicht 
schon  früher  dieses  interessante  und  für  den  Aogypter  so  besonders  lehrreiche  Land 
besucht  zu  haben;  hat  doch  Algerien  seine  20,  30,  vielleicht  50  Jahre  der  gründ- 
licheren Erforschung  voraus  vor  Aegypten.  Dass  grosse  Werk  der  französischen 
Expedition  unter  Bonaparte  tnig  die  Schuld  an  der  irrigen  Vorstellung,  dass  Aegypten 
erforscht  sei,  und  so  sind  so  viele  Naturforscher  von  einer  gründlicheren  Erforschung 
daselbst  abgehalten  worden.  Ausserdem  hat  Aegypten  die  Eigenthümlichkeit,  dass 
dort  die  Forschungs-Ergebnisse  erstens  unverhältnissmässig  viel  Zeit  beanspruchen, 
zweitens  durch  auffallende  Kärglichkeit  ausgezeichnet  sind. 

Ich  beabsichtige  nun,  die  nächsten  2  oder  8  Monate  hier  zu  bleiben.  Die  Um- 
gegend bietet  viel  des  Interessanten,  und  man  kommt,  wie  überall  in  Algerien,  nie 
in  Verlegenheit,  was  man  heute  oder  morgen  in  Augenschein  nehmen  soll. 

In  Algier  habe  ich  verschiedene  Botaniker  und  Gartenliebhaber  kennen  gelernt, 
namentlich  die  um  die  Flora  so  verdienten  Professoren  Buttandier  und  Trabut, 
die  mir  die  grossartigen  Schätze  der  dortigen  Gärten  erschlossen.  Dr.  Trabut  hat 
mich  sogar  eine  Strecke  hierher  begleitet,  um  eine  durch  interessante  Salzpflanzen 
ausgezeichnete  Gegend  (bei  Mansurah)  zu  besuchen.  In  Algier  traf  ich  auch 
de  Brazza,  den  Sie  im  vergangenen  Jahre  bei  dem  Feste  der  Geogr.  Gesellschaft 
im  Kaiserhof  sahen,  de  Brazza  wohnt  mit  Frau  und  Kindern  im  Winter  in  Algier, 
in  einer  reizenden  Villa,  die,  wie  fast  ^Ue,  in  maurischem  Stil  erbaut  ist.  An 
Architectur  steckt  Algier,  das  moderne,  Aegypten  reichlich  in  die  Tasche.  Die 
Franzosen  entwickeln  eben  überall  viel  Geschmack.  Sehr  hübsch  ist  das  üniversitäts- 
Gebäude  mit  seinen  Nebenbauten  und  Terrassen  und  botanischem  Garten.  Sogar 
die  Aegyptologie  hat  hier  einen  eigenen  Lehrstuhl  (Dr.  Levebure).  Gestern  ist 
auch  Major  v.  W^issmann  in  Algier  angekommen;  er  hat  seinen  Besuch  hier 
tclegraphisch  angemeldet.  Auch  der  Ober-Stabsarzt  Dr.  Kuegler,  ein  grosser  Welt- 
reisender, auch  Botaniker,  kommt  nächstens  her. 

Biskra  erinnert  mich  in  mancher  Hinsicht  an  Heluan,  in  mancher  an  Assuan. 
Es  ist  ein  nettes,  sauberes  Wüsten-Städtchen,  als  Endpunkt  der  Bahn  und  Einbruchs- 
thor in  die  Sahara  von  besonderer  Bedeutung.  Von  hier  brach  im  October  1898  ein 
Theil  der  denkwürdigen  Fourier-Lamy'schen  Expedition  auf,  und  hier  sieht  man 
heute  noch  eine  Strasse,  in  der  es  von  Hunderten  hockender  Araber  wimmelt, 
die  auf  Bezahlung  warten.  Es  sind  Kameel -Treiber  und  Besitzer  der  1500  auf 
jener  Expedition  umgekommenen  Thiere,  die  nun,  nachdem  der  Chef  zurückgekehrt, 
ihre  Papiere  in  Ordnung  bringen  und  entschädigt  werden  sollen.  Bei  de  Brazza 
traf  ich  auch  einen  Officier,  der  in  der  Schlacht,  in  welcher  Rabeh  fiel,  zugegen 
war  und  den  Kopf  des  Rabeh  sah  Ueber  dessen  Eassen-Zugehörigkeit  herrschten 
noch  Zweifel.  Der  Officier  sagte,  der  Kopf  des  Rabeh  habe  die  Farbe  der  Tafel- 
Chokolade  und  krauses  Negerhaar  aufgewiesen;  er  war  also  kein  hamitischer  Sudaner, 
auch  kein  Sudan-Araber,  sondern  wohl  von  Hause  aus  Sklave  des  Siber.  v.  Oppen- 
heim publicirt  gerade  ein  Buch  über  die  Vorgänge  im  centralen  Sudan  und  in  der 
Tschad-Region.  — 

(9)  Das  correspondirende  Mitglied  Hr.  Frank  Calvert  schreibt  unter  dem 
Datum  Dardanelles,  11.  Decbr.  1900,  dem  Vorsitzenden  über 

ein  neolithisches  Skelet  ans  Ober-Aegypten. 

„I  enclose  a  cutting  from  the  „Daily  Graphic^  on  the  subject  of  a  tomb 
discorered  in  Upper  Egypt  to  which  I  woold  like  to  call  your  attention  if  it  has 
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'not  yet  come  to  your  notice.  The  mode  of  sepulture  closely  resembles  that  of  the 
skelctons  found  m  the  Stratum  below  the  layer  of  ashes  at  Hanai  Tepeh  —  (vide 
Ilios).  An  early  neolithic  date  is  given  long  before  the  ftrst  historical  king  of 
Egypt  —  still  as  the  vases  found  in  the  tomb  have  been  apparently  made  on  the 
wheel,  it  is  doubtful  if  the  age  of  ten  thousand  years  can  be  given.  At  Hanai  Tepeh 
the  pottery  found  in  the  lowest  Stratum  and  in  the  buildings  surrounding  it,  is 
identical  with  that  of  the  sixth  (Homeric)  city  of  Troy;  it  is  less  plentifully  found 
in  the  upper  portion  of  the  Stratum  which  contains  the  skeletons.** 

Die  Nummer  des  „Daily  Graphic**  vom  22.  Novbr.  1900  enthält  folgende  Notiz 
über  die  im  British  Museum  neu  aufgestellte  Mumie  eines  neolithitischcn 
Aegypters: 

The  Hall  of  the  Dead  in  the  British  Museum  was  yesterday  visited  by  a  large 
number  of  the  living,  eager  to  see  the  mummy  of  the  man  who  was  a  chief  i»i 
Egypt  so  long  before  the  British  oceupation  that  the  Britons  of  that  day  had  hardly 
leamed  the  use  of  woad.  Some  particulars  of  the  race  from  which  he  sprang 
were  given  in  yesterday's  «Daily  Graphic**.  Other  facts  concerning  him  are  to  be 
found  on  the  tablet  which  is  now  his  epitaph  among  an  alien  race.  It  runs  as 
foUows:  — 

„Body  of  a  man  who  was  buried  in  a  shallow  oval  grave  boliowed  out  of 
sandstone  on  the  west  bank  of  the  Nile,  in  Upper  Egypt.  Before  burial  the  body 
was  treated  with  a  preparation  of  bitumen,  and  was  arranged  in  the  posture  in 
which  it  now  lies—  on  its  left  side,  with  the  hands  before  the  face,  and  the  knees 
drawii  up  nearly  level  with  the  chin.  The  grave  (which  has  been  rdughly  imitated 
by  the  model  here  exhibited)  was  covered  with  slabs  of  unworked  stone,  and  in 
it,  beside  the  body,  were  disposed  flint  knives  and  a  number  of  vases,  partiy  filled 
with  the  remains  and  dust  of  funeral  ofTerings.  The  man  probably  belonged  to  a 
fair-skinned  light-haired  race,  which  may  be  regarded  as  one  of  the  aboriginal 
Stocks  of  Egypt,  whose  Settlements  are  usually  found  on  the  west  bank  of  the  Nile. 
The  style  of  the  flint  implements  found  in  the  grave  indicates  that  the  man  lived 
in  the  early  neolithic  pcriod  of  Egypt,  that  is  to  say,  in  remote  ages  long  before 
the  rule  of  Menes,  the  first  historical  King  of  Egypt. *^ 

It  may  be  added  that  his  skull  is  of  the  shape  known  to  histologists  as  dolicho- 
cephalic,  and  that  possibly  the  räce  came  originally  from  Asia.  His  height.  if  he 
were  standing  up,  would  be  ftve  feet  nine  inches.  — 

(10)  Hr.  Edmund  v.  Fellenberg,  unser  correspondirendes  Mitglied,  übersendet 
seinen  Bericht  (Berner  Tageblatt  vom  11.  Januar  1901)  über  den 

Bronzefand  in  Muri  bei  Bern. 

Redner  warf  zuerst  einen  Rückblick  auf  die  in  der  Umgegend  von  Bern  auf- 
gefundenen ältesten  Bilderwerke,  die  noch  aus  der  vorrömischen  Zeit  stammen. 
Aus  der  jüngeren  Steinzeit  (Neolithicum)  erwähnte  er  die  am  Moossee  entdeckten 
und  von  Dr.  Uhlmann  sei.  ausgebeuteten  Pfahlbauten  und  vereinzelte  Funde  aus 
der  Umgebung  von  Bern,  sowie  die  Wahrscheinlichkeit  der  Existenz  von  Pfahl- 
bauten im  Belpmoos,  die  wahrscheinlich  gemacht  werden  durch  Gräberfunde  aus 
der  späteren  reinen  Bronzezeit  in  der  Nähe  von  Belp:  Urnen  mit  Leichenbrand- 
Resten  und  Bronze-Beigaben  (etwa  1200 — 800  v.  Chr.).  Aus  der  ersten  Eisen- 
zeit (sogenannten  Hallstatt-Periode,  800  bis  etwa  400  v.  Chr.)  wurden  angeführt 
die  in  der  Umgebung  Berns   untersuchten  Grabhügel  (Hügelgräber  mit  Leichen- 


brand:  Graaholz,  Rychigen,  Bremgartenwald  usw.)  und  deren  Fände  kurz  charakte- 
risirt.  Es  folgte  die  Aufzählung  der  zahlreichen,  in  den  letzten  Jahren  in  der  Um- 
gebung der  Stadt  entdeckten  gallo-helvetischen  Skeletgräber  ohne  äussere  Merkmale 
ood  der  vielfachen  darin  gemachten  Funde;  diese  sind  typisch  für  die  sogen. 
Latene- Periode  (etwa  400  v.  Chr.  bis  zur  römischen  Besetzung  unter  J.  Cäsar). 
Anschliessend  und  als  Vermittelung  zu  der  Beschreibung  und  Kritik  der 
Funde  in  Muri  wurden  in  Kürze  die  in  der  näheren  und  weiteren  Umgebung 
der  Stadt  Bern  entdeckten  Ruinen  aus  römischer  Zeit  (Villen  und  grössere 
fläuser-Coniplexe,  z.  B.  im  Engewald)  erwähnt  und  die  wichtigsten  Funde  derselben 
beschrieben.  Was  nun  die  Bildwerke  aus  der  ehemaligen  römischen  Nieder- 
lassung zu  Muri  betrifft,  so  wurden  diese  theils  im  Jahre  1660,  meist  aber  1832  in 
der  Nähe  des  jetzigen  Schlosses  und  auf  der  Stelle  des  alten  Pfarrhauses  auf- 
gefunden. 

Das  erste  behandelte  Bildwerk  betrifft  eine  wahrscheinlich  als  Grablampe  ver- 
wendete Gruppe,  alsPanin  mitPaniscus  beschrieben,  gefunden  1660.  Es  wurde 
besonderer  Nachdruck  darauf  gelegt,  dass  dieses  Bildwerk  in  früherer  Zeit  mehr- 
fache Veränderungen  erlitten  zu  haben  scheint  und  sich  nicht  mehr  im  Zustand  der 
Fundzeit  befindet.  Die  Gruppe  war  früher  vergoldet  und  könnte  als  Leuchter  (bou- 
^oir)  verwendet  worden  sein  (G.  Studer).  Die  weiteren  wichtigeren  Fundstücke 
betreffen  (^  grössere  Bildwerke  aus  Bronze  (Statuetten)  und  zwei  kleinere;  femer 
eine  kleine  bronzene  Lampe  und  einen  Bronze-Beschlag.  Die  grösseren  derselben, 
in  römisch -griechischer  Arbeit,  stellen  die  capitolinischen  Götter  Jupiter, 
Jono  und  Minerva  dar,  und  stammen,  der  schönen  und  sorgfältigen  Arbeit  und 
classischen  Form  nach  aus  der  Blüthezeit  römischer  Kunst  (1.  bis  2.  Jahrh.  n.  Chr.), 
endlich  eine  kleinere  männliche  Statuette,  einen  hochgeschürzten,  kredenzenden 
Lar  darstellend.  Zwei  kleinere  Bildwerke  aus  Bronze  stellen  gallische  Gott- 
heiten dar  und  bildeten  den  Hauptinhalt  der  historisch-kritischen  ünter- 
sQchnng  des  Vortragenden.  Zuerst  wurde  die  über  besagte  Bildwerke  existirende 
Literatur  erwähnt,  nachdem  der  Original-Fundbericht  Haller's  von  Königsfelden 
(1832)  über  die  H  Bildwerke  in  extenso  mitgetheilt  worden  war.  Die  Untersuchung 
berührte  zunächst  die  Namengebung  und  die  Bedeutung  der  zwei  gallo-römischen 
Statnetten  der  DEA  NARIA  und  der  DEA  ARTIG.  Die  erstere,  gestiftet  von  einem 
freigelassenen  Ferox,  wird  als  eine  die  Landwirthschaft  schützende  Local-Gottheit 
Angesehen  und  nicht,  wie  man  früher  annahm,  als  Nereide  (Jahn),  trotz  der  Aehn- 
lichkeit  des  Namens. 

Als  interessantestes  Bildwerk  wurde  nun  die  Gruppe  der  Dea  Artio  nach  den 
Resaltaten  der  neuesten  Forschungen  und  der  erst  unlängst  durch  Hrn.  Alt-Pfarrer 
Paul  Yionnet  in  Lausanne,  früher  in  Etoy,  entdeckten  Zusammengehörigkeit  der 
totin  mit  ihrem  Haupt-Attribute,  einem  schreitenden  Bären,  behandelt.  Es 
beweist  diese  Gruppe,  dass,  wie  früher  nur  vermuthet  wurde,  die  Göttin  ihren 
tarnen  von  arctos  (artos,  keltisch-irisch:  art)  führt  und  der  gallische  Cultus  des 
ßären  als  eines  bei  einzelnen  gallischen  Stämmen  geheiligten  Thieres  un- 
^derleglich  feststeht.  Dieser  Name  kommt  übrigens  auch  auf  einer  Inschrift  in  den 
fiheinlanden  vor.  Die  Stifterin  dieser  Gruppe  hiess  Li cinia  Sa binilla.  Uebrigens 
scheint  das  Zusammen  vorkommen  so  vieler  w^ichtigen  Bildwerke  in  Muri  auf  die 
Existenz  eines  dortigen  gallo-römischen  Heiligthums  (sacrum)  oder  eines  grösseren 
"nrat-Larariums  hinzudeuten.  Vortragender  erwähnte  noch  mit  ganz  besonderem 
Nachdruck  die  neuesten  wichtigen  und  abschliessenden  Untersuchungen  Salomon 
»ein ach' 8,  des  Conservators  am  Musee  des  Antiquites  nationales  a  St.  Germain 
*n  Uye  und  Mitgliedes  des  „Instituf^,  in  seinen  „Survivances  du  totemisme  chez 


(36) 

les  anciens  Celtes"*,  über  die  zur  späteren  gallo-römischen  Zeit  nicht  mehr  verstandenei^ 
Nachklänge  (survivances)  des  Totemismus  bei  den  alten  GalJiern,  deren  Urreligiou 
ein  aniniistischer  Thier-Cültns  (theriolätrie  animiste)  gewesen  zu  sein  scheint, 
was  ausser  durch  das  Bildwerk  der  Dea  Artio  auch  noch  durch  Aufzählvtng 
zahlreicher  gallo-römischer  Bildwerke  in  Verbindung  mit  Thier-Darstell«ngcn     V 
wiesen  wird.     Der  Vortragende  schloss  seinen  Vortrag  mit  dem  interessanten    ^nd 
überraschenden  Hinweis  auf  die  Thatsache,    dass  vor  1800  Jahren  insUnsöTer 
Gegend,  dem  Aargau,  der  Regio  Arurensium  (Inschrift  auf  dem  Sockel  der   Dea 
Naria),    der  Bär  als  geheiligtes  Thier  verehrt  wurde,  und  dass  sich  die    Er- 
innerung an  diesen   heidnischen  Cult  bis  in  die  christliche  Zeit  fortgeerbt  haben 
dürfte,  jedenfalls  Bern  Ursache  habe,    auf  ein  sehr  altes  Totem    (sein   spätere* 
Wappen)  zurückzublicken.  — 

(11)  Hr.  V.  Weinstein  überschickt  folgenden  Berieht  aus  der  St.  Peters- 
burger Zeitung  über  eine  Sitzung  der  ethnographischen  Section  der  Russischen 
Geographischen  Gesellschaft  vom  1.  (14.)  December  1900,  enthaltend  das  Resume 
eines  Vortrages  des  Hrn.  L.  Slernberg  über  die 

Giljaken. 

Während  eines  mehrjährigen  Aufenthalts  im  äussersten  Osten  des  Russischen 
Reichs  hat  Hr.  L.  Stern berg  Gelegenheit  gehabt,  sich  mit  dem  kleinen  Volke 
der  Giljaken,  mit  seiner  Sprache,  seinen  Sitten  und  Gebräuchen  bekannt  za 
machen.  Die  linguistisch  und  ethnographisch  überaus  interessanten  Resultate  seiner 
Beobachtungen  theilte  er  am  1.  (14.)  December  in  der  Geographischen  Gesell- 
schaft mit. 

Die  Wohnsitze  dieses  nur  etwa  4500  Seelen  umfassenden  Völkersplilters  ver- 
theilen  sich  ziemlich  gleichmässig  über  ein  ausgedehntes  Territorium:  die  Nord- 
hälfte der  Insel  Sachalin  und  den  gegenüber  liegenden  Rüstenstrich  des  asiatischen 
Festlandes  an  der  Mündung  des  Amur,  ein  Gebiet,  dessen  Grenzen  sich,  soweit 
die  kärgliche  historische  Tradition  reicht,  im  I^iufe  der  letzten  27.2  Jahrhunderte 
nicht  verändert  haben.  Von  allen  Seiten  sind  die  Giljaken  von  ihnen  total  fremden 
Völkerschaften  umringt,  von  den  Ainos,  von  mandschurischen  und  tungusischen 
Stämmen,  von  den  Golden,  Orotschen,  Samogiren  und  Oroken.  Zieht  man  zunächst 
ihre  anthropologischen  Merkmale  in  Betracht,  so  könnte  man  wohl  auf  den  Ge- 
danken kommen,  sie  seien  mit  ihren  nächsten  Nachbarn,  entweder  mit  den  Ainos 
oder  mit  den  Tungusen  nahe  verwandt;  denn  die  Typen  dieser  beiden  ausgesprochen 
mongoloiden  Völkerschaften  finden  sich  unter  ihnen  am  häufigsten  vertreten.  Doch 
hierauf  beschränkt  sich  auch  die  Aehnlichkeit  mit  jenen,  während  ihre  Sprache, 
ihre  Sitten  und  Gebräuche  sie  weit  von  ihnen  trennen  und  ihnen  eine  ganz  isolirte 
Stellung  inmitten  ihrer  Nachbarn  anweisen,  ähnlich  wie  sie  auch  noch  einige  andere 
Bewohner  Ost-Asiens,  die  Inkagiren,  die  Tschuktschen,  die  Korjaken,  einnehmen. 
Man  hat  diese  Alle  daher  auch,  aber  ohne  zureichenden  Grund,  unter  einer  ge- 
meinsamen Bezeichnung  als  Paläo-Asiaten  zusammenfassen  wollen.  Dagegen  brin^ 
sie  eine  vor  einiger  Zeit  aufgetauchte  Hypothese,  die  sich  schon  manche  Anhänge'' 
erworben  hat,  mit  den  Bewohnern  der  Pacific-Küste  Nordost-Asiens,  Nord-Americas 
und  der  Aleutischen  Inseln  zusammen,  und  zwar  auf  Grund  ihrer  Sprache,  die  mit 
der  vieler  nordamerikanischer  Volksstärame  auffallende  Uebereinstimmung  erkennen 
lässt,  sowohl  in  ihrem  allgemeinen  Bau,  als  auch  speciell  in  ihrer  Neigung  z"'' 
Polysyntbese  und  in  der  Fähigkeit  jedes  beliebigen  Redetheils,  Verbalform  anzu- 
nehmen.    Aufklärung  über  diesen  Punkt  und  vielleicht  eine  Bestätigung  der  Hypo* 
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ihcse  erhofft  der  Vortragende  einerseits  von  den  Studien  der  HHrn.  Bogoras  und 
Jochelson  über  die  Inkagiren  und  Tschuktschen  und  von  seinen  eigenen,  deren 
Publication  die  Kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  in  die  Hand  genommen 
hat,  andererseits  von  den  Arbeiten  des  Bureau  of  Ethnology  der  Smithsonian 
Institution  in  Washington. 

Ebenso  wenig  ist  ilie  Frage  sprachreif,  ob  die  Giljaken  die  ürbewohner  der 
Jetzt  von  ihnen  eingenommenen  Landstriche  gewesen  sind,  und,  wenn  dies  nicht 
der  Fall  gewesen  ist,  wofür  manche  Anzeichen  sprechen,  wer  ihre  Vorgänger  ge- 
wesen sein  mögen,  die  Ainos  oder  ein  noch  älterer  Volksstamm.  Auf  dem  ge- 
sanimten  von  den  Giljaken  bewohnten  Territorium  trifft  man  die  üeberrestc  von 
runden  Erdhütten  an,  in  denen  man  Scherben  von  Thon- Geschirr  und  Werkzeug 
aus  dem  Steinzeit-Alter  gefunden  hat,  das  hier  freilich  nicht  so  weit  hinter  der 
Gej^enwart  zurückliegt  wie  anderswo;  diese  werden  von  ihnen  als  Aino- Hütten 
bezeichnet.  Freilich  bekennen  sich  die  Ainos  selbst  nicht  zu  diesen  Bauwerken, 
und  in  der  That  gleichen  sie  auch  weniger  den  modernen  Erdhütten  der  Ainos, 
als  vielmehr  denen  der  Eskimos. 

Scheint  es  somit  über  allen  Zweifel  erhaben,  dass  die  Giljaken  in  ihren  gegen- 
Avärtigen  Wohnsitzen  als  Einwanderer  zu  betrachten  sind,  so  weist  manches  in  ihrer 
Lebensweise  auf  den  hohen  Norden  als  ihre  ursprüngliche  Heimath  hin.  Ihre 
Winter-Jurten  sind  nehmlich  nach  dem  Typus  der  bei  den  Kamtschadalen  üblichen 
Erdhütten  angelegt,  bei  denen  des  strengen  Winters  wegen  der  Rauchfang  den 
einzigen  Communicationsweg  mit  der  Aussenwelt  bildet.  Die  Giljaken  freilich  be- 
xiürfen  bei  dem  milderen  Klima  der  von  ihnen  besiedelten  Landstriche  eines  solchen 
Schutzes  nicht,  und  ihre  Jurten  sind  durch  niedrige  Schiebethüren  zugänglich ;  doch 
giebt  es  Zeiten,  wo  auch  bei  ihnen  der  Kauchfang  als  einziger  Aus-  und  Eingang 
benutzt  wird.  Das  geschieht  zur  Zeit  ihrer  grossen  Bärenfeste,  wo  der  Giljak  un- 
bewusst  die  dunkle  Erinnerung  an  eine  ferne  Vergangenheit  wieder  aufleben  lässt, 
init  dem  Fell  und  Fleisch  des  erlegten  Bären  an  einer  eigens  dazu  aufgerichteten 
Stange  durch  den  Rauchfang  in  seine  Behausung  hinabklettert  und  auf  demselben 
Wege  die  üeberreste  des  Festmahls  wieder  hinaufbefördert.  Da  die  Verletzung 
■dieser  traditionellen  Sitte  als  schweres  Vergehen  gilt,  so  sind  auch  die  Giljaken, 
die  den  Typus  der  mandschurischen  Jurte  angenommen  haben,  gezwungen,  weil 
dieser  Rauchfang  fehlt,  während  der  Bärenfeste  ihre  Fenster  offen  zu  halten  und 
als  Ein-  und  Ausgang  zu  benutzen,  um  so  wenigstens  annähernd  der  Sitte  der  Vor- 
fahren treu  zu  bleiben.  Hierzu  gesellt  sich  noch  der  Umstand,  dass  ihre  Sprache 
für  das  Betreten  und  Verlassen  der  Jurte  Ausdrücke  besitzt,  die  buchstäblich  unter- 
ond  auftauchen  bedeuten  (kusinti  und  jigfjnd). 

Ferner  giebt  es  unter  den  Giljaken  eine  ganze  Reihe  von  Familien,  von  denen 
•die  Ueberlieferung  berichtet,  sie  seien  auf  einer  ^Nowyck^  nach  Sachalin  gelangt. 
-Mit  diesem  Wort  bezeichnet  das  Giljakische  einen  Gegenstand,    der  als  Spiel   der 
"dien  und  der  Strömung  auf  dem  Wasser  treibt,  eine  Eisscholle  oder  eine  Torf- 
Insel,  wie  sie  nicht  selten  durch  heftige  Stürme  von  der  Küsten-Tundra  losgerissen 
^"d  anderswo  angespült  werden  und  in  manchen  Fällen  wohl  im  Stimde  sind,  eine 
^nze  Familie  zu  tragen.    Behalten  wir  dabei  im  Auge,  dass  an  beiden  Küsten  von 
Sachalin,  sowie  an  der  Ostküste  des  Festlandes  nordsüdliche  Meeres- Strömungen 
"CiTschen,  so  dürfen  wir  darin  einen  weiteren  Hinweis  auf  den  nordischen  Ursprung 
^^^  Giljaken  erblicken.    Nicht  unerwähnt  mag  übrigens  die  Aeusserung  eines  Gil- 
jaken bleiben,  der  Hm.  Sternberg  von  seinem  Zusammentreffen  mit  einem  in  Be- 
gleitung einer  Expedition  angereisten  Aleuten  berichtete.    Bei  ihrer  Unterredung,  die 
sie  in  tungosischer  Sprache  führten,  hatte  sich  eine  solche  Uebereinstimraung  in  den 
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Sitten  und  Gebräuchen  beider  Völker  ergeben,  dass  Beide  zu  der  üeberzeugung 
gelangt  waren,  Giljaken  und  Aleuten  seien  eines  Stammes. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  lässt  uns  die  Anthropologie  bei  der  Entscheidung 
dieser  Frage  im  Stich,  denn  einen  einheitlichen  Giljaken -Typus  giebt  es  nicht. 
Während  sich  die  einen  Vertreter  dieses  Volkes  mit  ihrer  ovalen  Gesichtsform, 
der  geraden  Stirn,  den  nicht  auffallend  entwickelten  Backenknochen,  den  müssig 
oder  selbst  gar  nicht  schräg  geschlitzten  Augen,  der  länglichen,  leicht  gebogenen 
Nase  und  dem  kräftigen  Bartwuchs  ihren  südlichen  Nachbarn,  den  Ainos,  nähern, 
gleichen  die  anderen  in  ihrem  typisch  ausgeprägten  mongoloiden  Aeussern  den  tun- 
gusischen  Nachbarstämmen.  Diese  Erscheinung  führt  der  Redner  jedoch  nicht  auf 
fortgesetzte  Mischheirathen  mit  fremden  Stämmen  zurück,  sondern  er  erklärt  sie 
folgendermaassen :  Bei  Gelegenheit  der  Volkszählung  habe  er  sich  von  jedem 
Giljaken  berichten  lassen,  was  er  von  seiner  Herkunft  wisse,  und  dabei  habe  die 
grosse  Mehrzahl  als  Ahnherren  Angehörige  eines  der  Nachbarvölker  genannt,  die, 
als  Flüchtlinge  eingewandert,  Gastfreundschaft  gefunden,  sich  verheirathet  und 
Sprache  und  Sitten  der  neuen  Verwandtschaft  angenommen  hätten.  Dabei  hätten 
die  von  diesen  Einwanderern  begründeten  Familien  sich  kräftiger  und  zahlreicher 
entwickelt,  als  die  älteren  rein  blutigen  Zweige  desselben  Geschlechts,  und  diese 
im  Laufe  der  Generationen  immer  mehr  verdrängt.  Ob  das  dem  Umstände  zuzu- 
schreiben sei,  dass  jene  Flüchtlinge  besonders  energische,  lebenskräftige  Individuen 
gewesen,  oder  ob  es  überhaupt  als  das  Resultat  der  Rassen-Rreuzung  zu  betrachten 
sei,  lässt  der  Vortragende  dahingestellt  sein.  Jedenfalls  aber  hat  dieser  Vorgang 
zur  Folge  gehabt,  dass  der  äussere  Typus  des  Giljaken  verschwunden  ist,  während 
sich  die  innere  Eigenheit  des  Volkes  in  Sprache  und  Sitte,  seine  Seele,  lebendig 
erhalten  hat.  Wie  grosse  Lebenskraft  sich  die  Sprache  trotz  der  beständigen  Auf- 
nahme fremder  Elemente  in  die  einzelnen  Familien  bewahrt  hat,  geht  nach  den 
Worten  des  Redners  daraus  hervor,  dass  ungeachtet  der  geringen  Zahl  von  Giljaken 
unter  ihnen  zwei  Haupt-Dialekte  existiren,  die  in  5 — 6  Ünter-Dialekte  zerfallen. 

Eine  der  am  meisten  hervorstechenden  Eigenthümlichkeiten  in  den  Sitten  der 
Giljaken  stellt  ihr  Eherecht  dar,  das  sowohl  dem  Manne  wie  dem  Weibe  genau  die 
Kategorie  des  anderen  Geschlechts  vorschreibt,  innerhalb  deren  sich  jeder  seinen  Ehe- 
gatten zu  wählen  hat,  indem  es  ihm  zugleich  sehr  weitgehende  Rechte  in  Beziehung 
auf  alle  Angehörigen  dieser  Kategorie,  gleichviel  ob  ledig  oder  verheirathet,  verleiht, 
während  andere  Kategorien  als  streng  verpönt  gelten  und  selbst  Unterhaltung,  Ge- 
plauder und  Scherze  mit  ihren  Angehörigen  als  unsittlich  gemieden  werden.  Den 
Männern  ist  das  Connubium  mit  den  Bruder-Töchtern  der  Mutter  gestattet,  ja  sogar 
durch  die  Sitte  vorgeschrieben,  den  Mädchen  mit  den  Schwester-Söhne«  des  Vat<'rs. 
Auf  weitere  Specialitäten  dieses  culturgeschichtlich  überaus  interessanten  Themas, 
das  der  Redner  mit  grosser  Ausführlichkeit  behandelte,  einzugehen,  halte  ich  indess 
nicht  für  angebracht  und  gehe  auf  eine  kurze  Schilderung  der  äusseren  Lebens- 
verhältnisse der  Giljaken  über. 

Das  Klima  der  Ostküste  Asiens  ist  bekanntlich  unter  dem  Einflüsse  von  Norden 
kommender  kalter  Meeres-Strömungen  und  vorherrschender  Nordwinde  bedeutend 
rauher,  als  unter  gleicher  Breite  in  Europa.  Obgleich  die  Insel  Sachalin  ungefähr 
die  gleichen  Breitengrade  einnimmt  wie  Deutschland,  besitzt  doch  die  Nordhälfte 
ein  Klima,  das  etwa  dem  von  Lappland  und  Süd-Grönland  entspricht:  die  mittlere 
Jahres-Temperatur  beträgt  —1,2°,  und  selbst  im  Juli  kommen  Minima  von  7,7°  vor. 
Infolge  dessen  ist  denn  auch  die  Vegetation  überaus  spärlich,  und  nur  in  Yollständig 
gegen  die  rauhen  Polarwinde  geschützton  Thälern  im  Innern  der  Insel  zeigen  Land- 
schaft und  Flora  einen  etwas  freundlicheren  Charakter.     Ihrem  Relief  nach  stellt 
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die  Insel  fast  durchweg  ein  Gebirgsland  dar,  dessen  höchste  Spitzen  sich  bis  auf 
3000— 400()  Puss  über  die  Meeresfläche  erheben.  Unter  der  Thierwelt  spielt  seiner 
Grösse  und  Stärke  nach  die  erste  Rolle  der  Bär;  doch  ist  er  dort,  den  Worten  des 
Redners  zufolge,  wenig  aggressiver  Natur,  und  es  ist  nichts  ungewöhnliches,  in 
nächster  Nähe  weidender  Heerden  oder  im  Walde  Beeren  suchender  Weiber  Meister 
Petz  umherwandeln  zu  sehen,  ohne  dass  er  die  einen  oder  die  anderen  behelligt 
oder  auch  nur  in  Schrecken  setzt. 

Die  Giljaken  sind  meist  von  mittlerer  Grösse,  bedeutend  höher  gewachsen,  als 
dieTungusen,  kräftig  gebaut,  aber  ohne  überkräftige  Fülle;  der  relativ  grosse  Kopf 
besitzt  brachycephale  Schädelfprm;  das  Haar  ist  schwarz  und  bei  den  Männern  in 
einen,  bei  den  Frauen  in  zwei  Zöpfe  geflochten,  Hände  und  Füsse  auffallend  klein. 
In  seinen  Bewegungen  ist  der  Giljak  bedächtig  und  würdevoll,  und  kehrt  häufig 
ein  finsteres  Wesen  hervor;  doch  beruht  das  bloss  auf  Schein,  denn  in  Gesellschaft 
von  Seinesgleichen  und  auch  mit  Fremden,  sobald  sie  sein  Zutrauen  zu  gewinnen 
wissen,  wird  er  munter  und  gesprächig,  und  seine  gesellige  Natur  tritt  zu  Tage. 
Das  Nämliche  lässt  sich  auch  beim  weiblichen  Geschlecht  beobachten,  das  einer 
gewissen  naiven  Coquetterie  nicht  abhold  ist. 

Die  Kleidung  besteht  für  beide  Geschlechter  im  Winter  aus  Hundefell-Pelzen 
mit  der  rauhen  Seite  nach  aussen,  aus  ebensolchen  Beinkleidern  und  Seehundsfell- 
Stiefeln  nach  chinesischem  Zuschnitt.  Darüber  tragen  die  Männer  einen  vom  Gürtel 
his  zu  den  Knieen  reichenden  Rock  aus  Seehunds-Fell.  Dazu  kommen  noch  eine 
Fnchsfell-Mütze  mit  Ohrenklappen  und  Pelz-Handschuhe.  Im  Sommer  tritt  an  Stelle 
dieses  Anzuges  ein  solcher  aus  Fischhaut  oder  in  neuerer  Zeit  auch  immer  häußger 
aus  importirten  Stoffen. 

Ihren  Lebens-Unterhalt  erwerben  sich  die  Giljaken  durch  Fischfang  und  Jagd, 
ond  dieselben  Factoren,  die  die  Kauhheit  des  Klimas  bedingen,  die  kalten  Meeres- 
strömungen, versorgen  ihn  auch  mit  Nahrung,  indem  sie  Zugflsche  in  solcher 
^®nge  herbeiführen,  dass  oft  ein  zugespitzter  Stecken  genügt,  um  sie  zu  erbeuten, 
-^öf  der  Jagd  benutzt  der  Giljak  häufig  Pfeil  und  Bogen  als  WafTe,  doch  kommt 
heutztjtage  auch  das  Feuergewehr  immer  mehr  in  Gebrauch.  Zum  Zobelfang  werden 
fallen  und  Schlingen  benutzt. 

Als  Fortbewegungsmittel  bedienen  sich  die  Giljaken  des  Hunde- Schlittens,  und 

^'erstehen  es  vorzüglich,  aus  dünnen  Birkenstäben  eine  ^Narte"  zu  construiren,  die 

^1^^    ohne  Mühe  mit  einer  Hand  aufheben  lässt,    dabei  aber  doch  im  Stande  ist, 

eine    j^agt  von  20 — 30  Pud  zu  tragen.    Da  die  Narte  sehr  schmal  und  daher  wenig 

stabil  ist,    muss  der  Fahrende  rittlings  darauf  sitzen;    er  lässt  seine  mit  Schnee- 

^chu.hen  ausgerüsteten  Füsse  neben  den  Schlitten-Kufen  hergleiten,  um  das  Gleich- 

S^^icht  aufrecht  zu  erhalten.    Ueberdies  benutzt  er  zum  nohmlichen  Zwecke  noch 

2wei    mit  Eisenspitzen  versehene  Stöcke,  die  ihm  zugleich  auch  als  Bremse  dienen. 

^^    Heiche  bespannt  sein  Fahrzeug  mit  12 — 18  Hunden,  während  sich  der  Arme 

^'^    ^  —  5  solchen  begnügt.     Besonders  kommt  es  beim  Gespann  auf  einen  guten 

r'^^^^tiund  an,  und  ein  solcher  wird  mit  30 — 50  Rubeln  bezahlt,  während  ein  gewöhn- 

lichi^r  bloss  3—8  Rubel  kostet.  — 

(12)    Hr.  Ober-Stabsarzt  Dr.  Wilke  in  Grimma  übersendet  unter  dem  7.  Januar 
^^*^^nde  Mittheilung  über 

ein  slavisches  Gefass  mit  Leicheubrand  von  Lössuig  bei  Strehla. 

Der  Liebenswürdigkeit  des  Hrn.  Dr.  Liedloff  in  Grimma  verdanke  ich  ein 
^*^^  gut  erhaltenes  interessantes  Thon-Gefäss,    das  in  der  Nähe  von  Lössnig  bei 
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Strehla  a.  E.  gefunden  wordea  ist  uod  in  mehrfacher  Beziehung  bemerkenswcr 
erscheint.  Es  stand  in  einem  Placbgrabe  mit  Steinpackung  und  Deckpintte, 
dessen  nn  mittel  barster  Nähe  eine  Anzahl  von  Gräbern  mit  typischen  Lansilzcr  G 
ßissen  freigelegt  worden  ist.  Das  GePäss  war  mit  Resten  verbrannter  Knoch 
gefüllt,  welche  nnr  znm  Theü  menschlicher  Herkunft  zu  sein  und  zwar  von  eine 
jugendlichen  Individuum  herzurühren  scheinen,  während  der  Übrige  Theil  von  ein( 
Schafe  oder  einer  Ziege  stammen  dürfte.  Ausser  den  Knoch enreaten,  die  nachAi 
sage  des  Hm.  Dr.  Liedloff  schon  ursprünglich  in  der  Urne  vorhanden  wan 
fand  ich  in  derselben  noch  mehrere  prismatische  Fcuerstein-Spähne,  die  jedo 
möglicherweise  erat  nachträglich  hineingerathen  sind.  Ob  das  Gelass  frlther  au 
noch  Uetall-Qegenstände  enthielt,  vermochte  ich  nicht  festzustellen;  doch  lässl  eit 
freilich  nicht  besonders  ausgesprochene  GrUnfarbung  einzelner  Knochen-Stückcb 
anf  das  ehemalige  Vorhandensein  von  Bronze  schliessen.  Ebenso  wenig  konnte  i 
mit  Bestimmtheit  erfahren,  oh  die  Urne  bedeckt  war  und  ob  in  dem  Grabe  nc 
Beigefasse  aufgestellt  waren. 

Das  henkellose  Gefäss  (Fig.  1,  Autotypie  nach  einer  Photographie)  ist  terrin« 
artig  geformt  mit  undeutlicher  Abgrenzung  von  Banch,  Hals  und  Kand,  w«l 
letzterer  wenig  nach  aussen  umgelegt  und  glatt  gestrichen  ist.  Die  Höhe  des  ( 
fässes  beträgt  10,5,  der  Umfang  an  der  OefTnung  59, ö,  über  dem  Bauche  bi,b  u 
Über  dem  Boden  43  cm.  Die  Herstellung  erfolgte  ans  freier  Hand,  ohne  Änwendu 
der  Töpferscheibe.  Zwar  sieht  man  auch  schon  auf  der  Photographie  stellenwe 
an  der  OberQäcbo  eine  gewisse  Streifung,  wie  sie  in  etwas  ähnlicher  Weise  I 
den  gedrehten  Gefäasen  entsteht;  doch  ist  an  unserer  Urne  die  Streifung  i^nz  i 


regel massig,  und  die  einzelnen  Linien  laufen  bald  unteroinander  und  zum  GcK' 
rand  parallel,  bald  gehen  sie  schi-üg  zu  demselben.  Sie  rühren  augenscheinl 
von  einer  nachträglichen  Glättung,  vielleicht  auch  von  der  Eindeckung  des  m 
feuchten  Gefasses  mit  Stroh  her.  Die  Arbeit  ist  ziemlich  plump  und  roh, 
Wände  sind  stellenweise  unverhältnissmässig  dick  und  sehr  ungleich  massig, 
Form  ist  unregelmusaig  und  unsymmetrisch,  die  lnni}n-  und  Aussenfläche  zietnl 
höckerig.  Der  zur  Herstellung  des  Gefasses  verwendete  Thon  ist  mit  Geste: 
Körnchen  und  namenllich  Glimnier-Plätlchcn  durchsetzt,  die  nach  den  in  meJ 
Sammlung  befindlichen  Proben  gerade  bei  slavischen  Gefässen  der  dortigen  Geg 
mit  einer  besonderen  Vorliebe  zugesetzt  worden  zu  sein  scheinen  und  vielleicht  ei 
decorativen  Zwtck  bcsasscn.     Die  Farbe  ist  hellgrau  oder  graugelblich,  der  Bt 
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ziemlich  stark.  Die  Verzierung  besteht  in  einem  spiralförmigen,  mit  einem  ijolz- 
stübcben  ziemlich  tief  eingerieften  unregelmässigen  Streifen,  der  sich  etwas  oberhalb 
der  dicksten  Stelle  des  Bauches,  in  nicht  ganz  P/gfacher  Windung,  um  das  Geföss 
heromzieht  (vgl.  Fig.  2),  sowie  einer  oberhalb  dieses  Spiralringes  in  gleicherweise 
eingefurchten  ganz  regellos  verlaufenden  Linie,  die  nur  an  einzelnen  Stellen  den 
Eindruck  einer  Wellenlinie  macht.  An  dem  vollständig  flachen  Boden  befindet  sich 
in  der  Mitte  ein  rundes,  aber  ebenfalls  nicht  regelmässiges  Töpfer-Zeichen.  * 

Fi<r.  2. 


Durch  Technik,  Form,  Farbe  und  Verzierung  kennzeichnet  sich  das  Gefass 
'ohl  zweifellos  als  ein  frühslavisches  Töpferei -Erzeugniss;  es  gleicht  in  vieler 
Beziehung  der  vor  einigen  Jahren  in  der  Anthropologischen  Gesellschaft^)  be- 
sprochenen Urne  aus  dem  Salzigen  See  bei  Eisleben;  nur  erscheint  diese  in 
folge  ihres  geringeren  Durchmessers  mehr  vasenförmig,  während  unser  Gefass, 
vie  gesagt,  eine  mehr  terrinenförmige  Gestalt  besitzt.  Das  Profil  ist  jedoch  bei 
l^eiden  Gefässen  völlig  gleich.  Auch  hinsichtlich  der  Verzierung  bieten  beide  Ge- 
fee  eine  gewisse  Analogie  dar,  wenngleich  bei  dem  Eislebener  die  Verzierung 
Tiel  sorgfältiger  ausgeführt  und  namentlich  das  für  slavische  Gefässe  so  charak- 
^ristische  Wellen-Ornament  in  typischer  Weise  ausgebildet  erscheint. 

Kann  man  den  slavischen  Ursprung  unseres  Gefässes  als  sicher  annehmen, 
*o  erscheint  dasselbe  nach  doppelter  Richtung  hin  von  Interesse,  nehmlich  einmal 
'egen  seiner  Herstellung  ohne  Anwendung  der  Töpferscheibe,  und  sodann  wegen 
wines  Inhalts. 

Es  ist  von  manchen  Seiten  behauptet  worden  —  -und  noch  vor  einiger  Zeit 
^llte  der  ura  die  prähistorische  Durchforschung  seiner  engeren  Heimath  sehr  ver- 
böte Realschul -Oberlehrer  Hr.  Dr.  Pfau  in  Rochlitz  mir  persönlich  gegenüber 
^'^  gleiche  Behauptung  auf  — ,  dass  es  slavische  Gefässe,  die  ohne  Anwendung 
^w  Töpferscheibe  angefertigt  seien,  überhaupt  nicht  gebe.  Dies  ist  zwar  schon 
^«rch  wiederholte  Beobachtungen  widerlegt,  und  ich  selbst  besitze  in  meiner 
Sammlung  mehrere  grössere  slavische  ornamentirte  Topf-Scherben,  bei  denen  keine 
^ttr  einer  Bearbeitung  mit  der  Töpferscheibe  erkennbar  ist.  Doch  ist  bei  der 
immerhin  ziemlich  grossen  Seltenheit  derartiger  Funde  jeder  neue  Fall,  welcher 
^  einer  Vermehrang  des  bisher  bekannten  Materials  beiträgt,  bemerkenswerth. 
Ob  man  aus  diesen  sporadischen  Funden  folgern  darf,    dass  die  Slaven  vor  ihrer 

1)  Verhandl.  1897,  S.  591. 


Einwanderung  in  Deutschland  die  Bcnotzung  der  Töpferscheibe  überhaupt  nid 
oder  wenigstens  nicht  allgemein  gekannt  hätten,  will  ich  dahingestellt  sein  lasse 
Ich  möchte  hier  nur  darauf  hinweisen,  dass  nach  einer  alten,  von  Strabo^)  übe 
lieferten  und  von  ihm  freilich  auch  schon  bekämpften*)  Meldung  des  Ephori 
die  Erfindung  der  Töpferscheibe  einem  weisen  Skythen  Namens  Anarchasis  zi 
geschrieben  wurde.  Da  man  wohl  annehmen  darf,  dass  ein  Theil  der  das  heutig 
Süd-Russland  bewohnenden  Völker-Stämme,  welche  die  Alten  unter  dem  Samme 
Namen  Skythen  zusammenfassten,  slavischer  Nationalität  war,. so  kann  man  ai 
der  erwähnten  Notiz  vielleicht  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  folgern,  da 
die  Slaven,  wenigstens  ein  Theil  von  ihnen,  schon  lange  vor  ihrer  Einwanderui 
in  ihre  nachmaligen  Wohnsitze  mit  dem  Gebrauch  der  Töpferscheibe  bekan 
waren,  und  dass  es  wohl  nur  auf  irgend  welchen  Zufälligkeiten  beruhte,  wenn  mi 
sich  in  späteren  Zeiten  ab  und  zu  einmal  auch  ohne  jenes  Geräth  in  primitiv 
Weise  behalf. 

Die  zweite  sehr  bemerkenswerthe  Thatsache  ist  das  Vorhandensein  von  Leiche 
brand  in  einem  slavischen  Gefäss.  Wie  das  Fehlen  der  Töpferscheibe,  so  hat  ras 
auch,  trotz  wiederholter  unanfechtbarer  Beobachtungen,  die  Leichen -Verbrennui 
bei  den  Slaven  vollständig  in  Abrede  stellen  und  die  vereinzelten  Fälle,  in  dem 
Leichenbrand  in  slavischen  Urnen  festgestellt  worden  ist,  auf  andere  Weise  e 
klären  wollen.  Allerdings  würde  man  sich  ja  recht  wohl  vorstellen  können,  da 
die  ab  und  zu  in  slavischen  Urnen  vorkommende  Knochen-Asche  von  Germam 
herstammte,  die,  bei  der  Besetzung  des  Landes  durch  die  Slaven  in  ihren  Sitze 
zurückgeblieben,  in  althergebrachter  Weise  die  Feuer-Bestattung  beibehielten,  hicrb 
aber  zur  Aufbewahrung  der  Asche  von  slavischen  Töpfern  bezogene  Gefösse  v€ 
wendeten.  Man  könnte  sich  mit  dieser  Annahme  zur  Erklärung  der  vereinzelt 
Fälle  von  Leichenbrand  in  slavischen  GeHissen  völlig  genügen  lassen,  wenn  nie 
die  Feuer-Bestattung  bei  den  Slaven,  wenigstens  für  einzelne  Gegenden  ausdrückli 
urkundlich  bezeugt  würde.  So  erwähnt  Bonifatius  in  einem  an  den  ang^ 
sächsischen  König  Et hi bald  gerichteten  Briefe  vom  Jahre  745,  in  welchem  er  v 
den  bei  Fulda  angesiedelten  Slaven  spricht,  dass  bei  ihnen  selbst  die  Frauen,  ai 
gezeichnet  durch  makellose  Treue,  sich  auf  dem  Scheiterhaufen  mit  verbrenn 
liessen,  und  für  die  slavischen  Böhmen  wird  durch  den  Chronisten  Cosmas, 
die  russischen  Vjatici  durch  Nestor  die  Ausübung  der  Leichen- Verbrennung  nc 
im  XII.  Jahrhundert  bezeugt^).  Es  ist  daher  kein  Grund  mehr  vorhanden,  d 
Leichenbrand  in  slavischen  Gefässen  auf  andere  Rassen-Angehörige  als  Slaven 
beziehen  und  die  Ausübung  der  Feuer-Bestattung  bei  letzteren  ganz  und  gar  v* 
neinen  zu  wollen. 

Dagegen  muss  die  Frage  vorläufig  noch  offen  bleiben,  ob  die  Slaven  die  Si 
der  Feuer -Bestattung  bereits  bei  ihrer  Einwanderung  aus  ihren  Ursitzen  m 
brachten,  die  Leichen -Verbrennung  also  bei  ihnen  die  ursprüngliche  Bestattung 
form  bildete,  oder  ob  sie  dieselbe  erst  in  den  von  ihnen  besetzten  Gebieten  v€ 
den  zurückgebliebenen  germanischen  Bewohnern  überkamen.  Die  Thatsache,  da; 
man  gerade  in  altslavischen  Gefässen  Leichen  brand  gefunden  hat,    würde  für  d 

1)  Strabo  VII,  15,  0. 

2)  Ebenda:  ravra  de  )JyM  oaffoj;  ^kv  eiÖwg  oii  xal  ovzog  avzog  ov  x^akrj^eotaTa  Isy 
^eol  .TctvTwv,  xai  Sif  xal  x6  Tov^Ävi}(^doaiöog'  .löjg  yco  6  too/oc:  evgrjtia  avtov,  dv  oidev''0^f](x 
.-rgeoßvTeQOs  cjv  (Ilias  XVIII,  60<^' .  Dieser  Einwand  beweist  Jedoch  nichts,  da  die  Skythe 
se...  "jhl  unabhängig  die  Tc  icrscheibe  erfunden  haben  konnten,  zu  einer  Zeit,  wo  di' 
selbe  bei  den  damaligen  Cr. liiir -Völkern  schon  längst  im  Gebrauche  war. 

3)  Vergl.  Behla,  Die  vorgeschichtl.  Rundwälle  im  östl.  Deutschland,  S.  53. 
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die  erstere  Annahme  sprechen;  doch  beweisen  die  angeführten  geschichtlichen 
Zeugnisse,  dass  man  wenigstens  in  einzelnen  slavischen  Gebieten  noch  bis  tief  in 
das  Mittelalter  hinein  die  Todten  ztt  verbrennen  pflegte.  Ich  halte  aus  diesem 
Grande  eine  Entlehnung  altdeutscher  Bräuche  durch  die  slavischen  Eindringlinge 
lur  wahrscheinlicher  und  glaube,  dass  eine  solche  besonders  in  denjenigen  Ge- 
bieten stattfand,  in  welchen  die  Zahl  der  zurückgebliebenen  Deutschen  im  Yer- 
hältniss  zu  den  zuwandernden  slavischen  Elementen  eine  besonders  grosse  war. 
So  erklärt  sich  am  besten  das  fleckweise  Auftreten  des  Leichenbrandes  innerhalb 
der  grossen  slavischen  Cultursphäre.  — 

(IH)  Hr.  P.  Träger  in  Zehlendorf  bei  Berlin  hat  nachträglich  das  Manuscript 
seines  Vortrages  in  der  Sitzung  vom  15.  December  1900  (S.  626)  überreicht.  Das- 
selbe behandelt 

Begräbniss- Plätze  und  Tumuli  in  Albanien  und  Macedonien. 

In  der  December-Sitzung  vergangenen  Jahres  konnte  ich  Ihnen  von  einem  üräber- 
felde  in  den  Bergen  Ober-Albaniens  berichten  und  eine  Anzahl  von  Fundstücken  daraus 
vorlegen^).  Nach  dem  Berg-Gipfel,  von  dem  aus  die  Bestattungen  jedenfalls  statt- 
gefunden haben,  nannte  ich  es  das  Gräberfeld  der  Ralaja  Dalmaties.  Auch  während 
meines  diesjährigen  Aufenthaltes  in  Albanien  galt  mein  erster  Ausflug  dieser  Nekro- 
pole.  Ich  wählte  diesmal  den  Weg  über  Karma,  welcher  mir  damals  als  ungangbar 
bezeichnet  worden  war.  Er  führt  von  Skutari  in  genau  Östlicher  Richtung  über 
Renci  bis  Mskala,  wo  der  Drin  überschritten  wird,  und  von  da  an  seinem  linken 
Cfer  über  äurda,  Mloja,  die  Berge  von  Whnii  bis  Karraa.  Hier  beginnt  die  un- 
gefähr IVa  Stunde  lange  Verengung  des  Flusses,  welche  schon  J.  G.  v.  Hahn*) 
auf  seiner  Drin -Fahrt  passirt  und  beschrieben  hat.  Die  felsißfen  Ufer  steigen 
streckenweise  ganz  steil  an,  und  kaum  einen  Fuss  breit  ist  dem  dünnbedeckten 
Gestein  Raum  für  den  Pfad  abgewonnen  worden.  Pferde  auf  diesem  Wege  mit 
sich  zu  führen,  ist  zum  Mindesten  ein  gewagtes  Unternehmen.  So  ist,  ebenso  wie 
der  Weg  nördlich  vom  Fluss  über  Schluku,  auch  dieser  Eingang  in  das  Gebiet  der 
alten  Festung  ein  schwieriger.  Beim  Austritt  aus  der  Enge  öffnet  sich  alsbald  der 
Blick  auf  den  Kessel  von  Romana.  Ich  fand,  wie  im  vorigen  Jahre,  wieder  die 
gastfreundlichste  Aufnahme  beim  Pfarrer  Don  Rocco  Radoja. 

Es  war  meine  Absicht,  länger  zu  bleiben  und  das  ganze  ausgedehnte  Gräber- 
feld einer  genauen  Durchforschung  zu  unterziehen.  Aber  schon  während  der  Aus- 
grabungen des  ersten  Tages  entstanden  zwischen  den  Leuten,  die  ich  mit  mir  ge- 
Dommen  hatte,  und  anderen  Stammes -Angehörigen  erregte  Verhandlungen,  und 
bis  zum  anderen  Morgen  hatte  sich  der  Zwist  innerhalb  der  Parteien  für  und  wider 
meine  Thätigkeit  so  zugespitzt,  dass  ich  nicht  bloss  keine  Leute  fand,  die  bereit 
gewesen  wären  mit  mir  zu  gehen,  sondern  auch  eine  Besteigung  des  einst  be- 
festigten Berg-Gipfels  unterlassen  musste.  Dies  bedauerte  ich  um  so  mehr,  als  mir 
^on  niedrigen  Mauerresten  erzählt  wurde,  die  sich  an  anderer  Stelle  befinden  sollten, 
ds  die  beim  ersten  Besuch  von  mir  bemerkten.  Im  üebrigen  habe  ich  meinem 
ruberen  Bericht  über  den  allgemeinen  Befund  der  Begräbniss- Stätte  nur  wenig 
inzuzufügen.  Ihren  Umfang,  sowie  die  Zahl  der  Gräber  dürfte  ich  bedeutend 
nterschätzt  haben.  Noch  weit  im  Umkreise  des  eigentlichen  Feldes  zeigen  sich 
if  dem  zum  Theil  mit  Gestrüpp  bewachsenen  Waldboden  die  Spuren  vereinzelter 


1)  jetzt  im  Königl.  Museum  für  Völkerkunde  befindlich. 

2)  Reise  durch  die  Gebiete  dos  Drin  und  W  ardar,  S.  49. 
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'Gräber,  und  im  Centrum  liegen  sie  so  dicht,  dass  sie  häufig  ineinander  überg( 
An  dem  einen  Tag,  der  mir  nur  vergönnt  war,  habe  ich  6  Gräber  geöflnet.  ] 
meinen  Torjährigen  und  diesen  neuen  Beobachtungen  glaubte  ich  einen  Anhall 
funden  zu  haben,  wo  die  älteren  mit  meist  einfacher  Bestattung  und  reichen, 
wiegend  aus  Bronze  bestehenden  Beigaben  zu  suchen  seien,  und  wo  die  jüngi 
in  denen  die  Funde  geringer  und  mehrfache  Beerdigungen  die  Regel  zu 
scheinen.  Die  unerwartete  Unterbrechung  meiner  Arbeiten  kam  mir  auch  in  d 
Hinsicht  sehr  ungelegen. 

In  Bezug  auf  die  Art  der  Anlage  und  die  Bestattungsweise  ergaben  die  n 
Untersuchungen  genau  dasselbe  Bild,  wie  die  im  vorigen  Jahre  beschriebenen 
handelte  sich  ohne  Ausnahme  um  flache  Steinkisten-Gräber,  die  Deckplatten 
bis  za  einem  halben  Meter  unter  dem  Boden -Niveau,  die  Skelette  verschi 
orientirt,  ohne  Brandspuren  und  ohne  Urnenreste.  3  Gräber  enthielten  die  Knc 
von  2  Beerdigten:  in  einem  fand  ich  3  Schädel  dicht  beieinander  liegend,  nur 
wiesen  einfache  Bestattung  auf.  Auch  die  Beigaben  waren  zum  Theil  die  glei 
wie  die  damals  abgebildeten:  einfache  Bronzeringe  verschiedener  Grösse,  Fi 
reife,  Ohrringe  mit  angedrehter  Spiralrolle  (vergl.  dort  Fig.  Ge»),  Messer  und  we 
charakteristische  Gegenstände.  Auffallend  reich  ausgestattet  war  eines  der  b( 
Gräber,  in  denen  nur  eine  Beerdigung  stattgefunden  hatte.  Es  lag  in  sehr  ger 
Tiefe,  allerdings  an  einer  Stelle  ohne  Baumbestand,  so  dass  eine  Abschwemr 
des  Erdreichs  anzunehmen  ist.  Das  Skelet  war  von  West  (Kopf)*  nach  Ost  orie 
Von  den  Funden  ist  besonders  eine  Bronze-Fibel  hervorzuheben,  von  dem  glei 
eigenartigen  Typus,  von  dem  ich  früher  je  zwei  aas  Eisen  und  Bronze  gefu 
hatte,  nur  bedeutend  kleiner,  der  bandartige  Bügel  auch  im  Verhältniss 
geringeren  Grösse  schmaler  und  im  Ganzen  etwas  gestreckter  (Fig.  1).  —  Fei 

Fig.  1.    */s 


Ein  sehr  schöner  Bronze-Hulsring  von   \ß  cm  Durchmesser  mit  zugehöriger  Seh 
(Fig.  2).  —  Ein  ankerförmiges  Zierstück  aus  Bronze,   die  Enden  der  beiden  A 
Vogelköpfe  darstellend  (Fig.  :\).  —  Ein  sehr  starker  Bronze-Fingerring  mit  linei 
und  punktirten  Ornamenten,  die  Oeffnung  von  2  '-m  Durchmesser  (Fig.  4).  — 
kleines  Bronze-Anhängsel  (Fig.  5).  —  Mehrere  Zierknöpfe  aus  Bronzeblech  (Fi^ 
und  ein  paar  grössere  einfache  Arm-  und  Ohrringe.   —   Ein   eisernes  Messer, 
Klinge   12  cm,  das  Heft  .0  rm  lang  (Fig.  7).   —    Ganz   besonders  aber  überras 
mich  dieses  Grab  durch  die  Menge  sowohl  wie  durch  die  Mannigfaltigkeit  der 
gegebenen  Perlen.     Bisher  waren  mir  davon   nur  wenige  vereinzelt  vorgekomi 
Hier  fand  ich  nicht  weniger  als  o9  Stück  aus  einfarbig  gelbem  Glas,  von  sehr 
schiedener  Grösse  und  Form,  gerade  abgeschnittene,  leicht  abgeplattete,  hulbku 
förmige  und   ziemlich  runde,    im  Ganzen   von  recht  ungleichmässiger  Ausfühi 
(Fig.  8 — 11).  —  Dazu  7  kleine  aus  starkem  dunkelblauem  Glase,  3  ebensolche 
milchwcissem  und  4  ähnliche,   die  noch  aneinanderhängen  (Fig.  12).    Eine  grc 
hohle  aus   durchsichtigem  Glas  (Fig.  lo),  eine  dunkelblaue  mit  weiss  emailli 


Flg.  4.    V,  Fig.  5.    V,  Flg.  6.    V, 


(4G) 


Linien  und  Kreisen  (Fig.  14),  und  eine  einfarbig  dunkelblaue  von  eigenthtimlicb 
Form  (Fig.  15).  Besonders  schön  jedoch  sind  8  bunte  Mosaik-Perlen,  von  denc 
eine  kleinere  rund  ist  (Fig.  16),  zwei  elliptisch  (Fig.  17  u.  IIa)  und  die  übrigi 
cylinderförmig  (Fig.  18—23).  In  d6n  Farben  herrscht  Blau,  Grün  und  Roth  yo 
&\e  sind  theils  streifenweise  angeordnet,    theils  bilden  sie  Augen  und  Sonnen. 


Fijr.  H.         Fig.  9.         Fig.  10.       Fig.  11. 


Fig.  12. 


Küffl 


<3 


^     ^ 
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Fig.  16. 
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Fig.  l'O. 


Fijr  iM. 


m^M 


Fig.  22. 
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Fig.  8  —  25  in  natürl.  Grösse. 
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Technik,  Farbe  und  Form  ganz  ähnlich  sind  die  Perlen,  welche  das  Museum  fü 
Völkerkunde  aus  dem  Kaukasus,  von  Koban  besitzt.  Eine  von  diesen  deckt  sie 
sogar  vollkommen  sowohl  in  der  elliptischen  Form,  wie  in  den  Farben  und  de 
Anordnung  derselben.  Nebenbei  mag  erwähnt  werden,  dass  der  Schädel  au 
diesem  Grabe  von  allen  in  den  Gräbern  gefundenen  der  längste  ist;  sein  Längen 
breiten-Index  beträgt  75,Ö. 

17  andere  Perlen  erhielt  ich  zum  Theil  in  Komana,  zum  Theil  fand  ich  sii 
in  einem  Grabe,  zusammen  mit  3  Messern  und  Bruchstücken  einer  dünnen,  nai 
gepressten  Ornamenten    versehenen  Zierscheibe  aus   Bronzeblech   (Fig.  M).    Voi 


Fig.  26.    % 


Fig.  27.    V. 


diesen  seien  eine  kleine  goldfarbige  hervorgehoben  und  drei  grosse,  eine  bto 
eine  hell-  und  eine  schwarz-grüne,  welche  kleine  milchweisse,  unregelmässig  vei 
theilte  Buckel  hüben  (Fig.  24).  —  Aus  zwei  Hälften  zusammengesetzt  ist  eine  gross 
dunkelblaue  mit  weissen  Kreisen  (Fig.  25). 
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Von  den  übrigen  B'unden  seien  hier  nur  noch  zwei  PfeÜBpitzen  (Fig.  27)  er- 
lüint,  2  bronzene  Pingerringe  mit  Darstellungen  von  Vögeln  (Fig.  28,  29)  und 
«in  dritter  mit  dem  Zeichen  des  Pentagramms,  welches  sich  auch  aur  einem  der 
TrOher  Ton  mir  gefundenen  Ringe  befand.  Eiue  Anzahl  anderer  Fundstüeke  aus 
den  Gräberfelde  sah  ich  bei  dem  Dircctor  des  Skutariner  Jesuiten -Collegs,  Pater 
Usilico.  Er  hatte  nach  mir  bei  Gelegenheit  eines  Besuchs  von  Komana  einen 
JDaflng  nach  der  Nekropole  gemacht  und  sich  ein  paar  Gräber  öffnen  lassen. 
Ddbei  hntte  er  nicht  weniger  als  3  Ringe  mit  dem  Pentagramm  gefunden  und 
finen  anderen,  der  unter  Allem,  was  ich  gesehen  habe,  einzig  dasteht  durch  eine 
Inschrift  (Fig.  30).     Wie  bereits  im  ersten  Bericht  erwähnt,    habe  ich   nirgends 


Fig.  28. 


Fig.  39. 


Fijf.  -M. 


Fig.  äS-:lO  in  natiirl.  Hr^isse. 

uldem  Gräberfeld,    weder    auf   einem  Steine,    noch    auf  irgend    einem  Oegen- 

ilsde,  eine  Spar    von   Schriftzeichen  entdecken   können.     Vielleicht  kann    dieser 

ti'Ienbar  zu   einer  jüngeren  Nachbest;ittuiig  gehörige  King    einen  Anhalt    zur  Be- 

■bminnDg  des  Zeitraums  geben,  bis  zu  welchem  die  alte  Begräbniss- Stätte  benutzt 

»ofden  ist.     Hr.  Vasilico  hatte  die   Freundlichkeit,    mir  ein    vollständiges  Ohr- 

G(hüge  aus  Bronzeblech  zu  überlassen,  durch  welches  das  im  ersten  Bericht  unter 

Fig.3c  abgebildete  Brachstück  eine  Erklärung  findet  (Fig.  31).    Von  seinen  Funden 

i8  ferner  ein  eisernes  Baum-Messer   bemerkenswerth.     Es 

(leicht  in  der  Form  durchaus  denen,   die  heute  noch  bei  Fijr-  81.    */» 

itn  llalisoren  allgemein  in  Gebrauch  Kind.    Von  einem  im 

Qnbfeld  zu  Idria  in  der  Grafschaft  Görz   aufgefundenen, 

in  Bericht  J.  Szombuthy's')  abgebildeten  scheint  es  sich 

UV  dadurch  zu  unterscheiden,  dass  die  beiden  Schaftlappen 

^lier  zur  Befestigung  des  Stieles  aufweisen. 

Mein  zweiter  Ausflug  von  Skutari  galt  einer  alten 
IlviDenatittte,  deren  Besuch  ich  mit  grossen  Erwartungen 
öitgegensah.  Ungerähr  5  Stunden  genau  östlich  von  der 
Banptatadt  macht  der  Drin  eine  grosse  Scblcile  nach 
''ordeo,  und  bal  bin  sei  form  ig,    nach  drei  Seiten  zum  Theil 

Sioz  steil  abfallend,  liegt  darin  ein  felsiger  Hugel,  bedeckt 

'Od  zerstörten  Bauwerken,    von  den  Resten   altrr  Kirchen, 

^hUnne  uod  Umfassungsmauern.     Schon  im  vorigen  Jahre 

'■wte  mir  mein  Pferdetreiber  erzählt,    dass    dort   einst    so 

'■ele  Kirchen  gestanden  hätten,  wie  das  Jahr  Tage  zählt.    Es  sind  dies  die  Ruinen 

^00  äurda.     Sie  sind  in  diesem  Jahre  vom  GeneraUConsul  Theodor  Ippen  be- 

iBcht  und    in  seiner  Sammlung  alter  nlbanesischer  Kirchen  beschrieben  worden'). 

ch  brauche  dem  nichts  weiter  hinzuzufügen,   es  sei  denn  der  Hinweis,  dass  sich 


1)  Sehr,  der  k.  k.  Akademie,  prühist.  Cümm.    Nr.  5.    Wien  1 

2)  Stare  brcvcne  ßnäevine  u  Albaniji.    Sarajevo  ISKKi. 
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auch  hier  auf  einem  alten,  in  die  kleine,  heute  bestehende  Kirche  wieder  ein- 
gemauerten  Steine  das  Zeichen  des  Pentagramms  befindet.  Es  scheint  dieses  nach 
Allem  in  den  Vorstellungen  der  alten  Bewohner  des  Landes  eine  bedeutende  Rolle 
gespielt  zu  haben,  und  dass  es  auch  heute  noch  lebendig  ist,  beweist  das  häufi^'e 
Vorkommen  dieser  Figur  bei  den  Tüttowirungen  der  Albanescn. 

Die  Ruinen  von  äurda  sind  auch  von  früheren  Keisenden  bemerkt  und 
beachtet  worden.  Hahn^)  giebt  eine  kurze  Beschreibung  von  ihnen,  ebenso  nimmt 
Gopcevic")  Notiz  davon,  wobei  er  allerdings  Hahn  wörtlich  abschreibt.  Beide 
geben  nn,  dass  diese  Ueberreste  von  dem  Sitze  des  eingegangenen  Bisthums  von 
Sarda  herstammen  dürften.  Was  ihnen  aber  unbekannt  geblieben  ist  und  fast  ganz 
in  Vergessenheit  gekommen  scheint,  ist  der  Umstand,  dass  der  alte  Bischofssitz  sieb 
jedenfalls  auf  einer  bedeutend  älteren,  für  die  Geschichte  Illyriens  ausserordentlich 
wichtigen  Stätte  erhoben  hat.  Die  Erinnerung  an  eine  solche  war  auch  nicht 
immer  vergessen.  Der  gelehrte  Jesuit  Parlato,  welchem  für  sein  „lUyrieuni 
sacrum^,  dieses  riesige  Compendium  über  die  Geschichte  der  katholischen  Kirche  in 
Albanien,  die  vaticanischen  Quellen  zur  Verfügung  standen,  weist  mit  Heranziehang 
der  alten  Autoren  deutlich  und  entschieden  auf  die  altillyrische  Vorgeschichte  hin: 
Sarda  civitas  pcrantiqua  nee  prorsus  ignotu  veteribus  geographis  ad  ripam  orien- 
talem  fluvii  Drilonis  assidebat  in  ea  regione,  quam  nunc  Postripensem  vocant'). 
Er  erwähnt  ferner,  dass  Sarda  von  Stephanos  „Illyridis  civitas^  genannt  wird.  Die 
Reihe  der  von  ihm  aufgezählten  Bischöfe  von  Sarda  beginnt  mit  dem  Jahre  1190. 
Die  Nachrichten,  welche  er  benutzte,  gingen  also  sehr  weit  zurück,  und  da  ver- 
dient es  hervorgehoben  zu  werden,  dass  auch  er  schon  in  Bezug  auf  die  alte 
illyrische  Stadt  sagt:  Huius  vetustissimae  urbis  adhuc  visnntur  panca  vestigia. 
Abgesehen  von  der  schon  von  Hahn  bemerkten  und  von  Ippen  dargestellten  un- 
leserlichen Inschrift  über  dem  Thor  der  kleinen  Kirche,  habe  auch  ich  in  all  den 
verfallenen  Mauern  nicht  einen  behauenen,  geschweige  beschriebenen  Stein  ent- 
decken  können. 

Wir  haben  es  hier  wohl  zweifellos  mit  einem  Hauptsitze  der  Sardäer  zu  thun, 
des  mächtigsten  Stammes  zu  der  Zeit,  als  die  Römer  zuerst  mit  den  Illyriern  in 
Feindseligkeiten  geriethen.  Tomaschek*),  der  von  diesen  Ruinen  von  §urda 
wusste,  meint,  dass  eine  Abtheilung  der  weit  nördlicheren  Sardeates  sich  vor  Alters 
an  dieser  Krümmung  des  Drin  angesiedelt  zu  haben  scheine.  Ich  halte  die  An- 
nahme für  einfacher  und  wahrscheinlicher,  dass  die  mit  den  Sardäern  identischeo 
Ardiäer,  als  sie,  wie  ZippeP)  annimmt,  um  die  Mitte  des  dritten  vorchristlichen 
Jahrhunderts  nach  Süden  vordrangen,  auf  diesem  von  Natur  zur  Festung  be- 
stimmten Felsgrat  ihren  ersten  Hauptstützpunkt  suchten.  Neben  den  ebengenannten 
beiden  Namensformen  für  das  Volk  ist"  uns  noch  eine  dritte,  die  Form  Vardäer 
überliefert.  Nach  Strabo  benannten  die  Späteren  die  Ardiäer  mit  diesem  Namen. 
Kiepert  jedoch  scheint  es  nur  für  die  lateinische  Form  zu  halten^).  Dem  gegen- 
über möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  es  noch  heute  eine  «rute  Stande 
südlich  von  den  Ruinen  ein  kleines  albanesisches  Dorf  Vjerda  giebt,  dessen 
Name  mit  der  späteren  Bezeichnung  der  Sardäer  in  Zusammenhang  stehen  dürfte. 


1)  Reise  durcü  die  Gebiete  des  Drin  und  Wardar,  S.  43. 

2)  Ober-Albanien  und  seine  Liga.    Leipzig  1881.     S.  228. 

3)  Illyrici  sacri  Tom.  septimus.    Ausgabe  von  Coleto.    Venedig  1817.    S.  271ff. 

4)  Die  vorslavische  Topographie  der  Bosna.     M.  d.  k.  k.  Geogr.  G.    Wien  1880. 

5)  Die  römische  Herrschaft  in  Illyrien.    Leipzig  1877.    S.  44flE. 
G)  Lehrbuch  der  alten  Geographie.    Berlin  1878. 
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Auf  diese  weist  auch  eine  andere  Stelle  hin,  welche  sich  ungefähr  l*/»  Stunde 
östlich  von  Skutari  bei  dem  Dorfe  Renci  befindet.  Dort  zeigte  man  mir  einen 
steilabfallenden  Felsberg,  mit  der  glaubwürdigen  Versicherung,  dass  auf  seinem 
Plateaa  in  der  Nähe  alter  Mauerreste  Münzen  des  Königs  Gentius  gefunden 
worden  seien. 

Im  Zusammenhang  mit  diesen  Fragen  der  alten  Geschichte  und  Geographie 
möchte  ich  noch  einmal  auf  die  Kalaja  Dalmaties  zurückkommen.  Wie  ist  dieser 
noch  ungefähr  7  Stunden  weiter  östlich  von  §urda  gelegene  Berg-Gipfel  zu  dem 
Namen  einer  Festung  der  Dalmaten  gekommen,  den  er  heute  noch  trägt?  Die 
Erklärung  dafür  giebt  uns  vielleicht  auch  einen  Anhalt  über  die  Entstehungszeit 
seiner  Befestigung  und  die  Anfänge  der  Nekropole.  Die  Dalmaten  werden  uns  als 
die  Nachbarn  der  Sardäer  und  zeitweise  auch  als  ihnen  unterthan  bezeichnet. 
Nachdem  aber  die  Kömer  deren  Macht  gebrochen  und  das  Volk  selbst  in  das  un- 
ergiebige Bergland  zurückgetrieben  hatten,  damit  es  dort  durch  Mangel  an  Nahrung 
zu  Grande  gehe,  fanden  sie  ihren  Hauptgegner  in  den  Dalmaten.  Unter  deren 
Führung  konnte  sich  noch  um  50  vor  Chr.  das  illyrische  Binnenland  vollständig 
frei  machen,  so  dass  die  römische  Macht  fast  allein  auf  die  Küstenstädte  be- 
schränkt war*).  Während  ihrer  Glanzzeit  beherrschten  die  Dalmaten  auch  das 
Gebiet  und  den  zusammengeschmolzenen  Rest  des  Vardäer-Volkes.  Damals  mag 
die  Ralaja  Dalmaties  von  ihren  zahlreichen  Festen  die  östlichste  gewesen  sein, 
von  der  südöstlich  nur  wenige  Stunden  entfernt  die  Römer  einen  festen  Punkt  bei 
dem  heutigen  Puka  hatten. 

Die  Durchforschung  der  Ruinenstätte  von  Surda  entsprach,  wie  gesagt,  nicht 
meinen  Erwartungen.  Möglich,  dass  sie  nach  gründlicher  Entfernung  des  dichten 
Gestrüpps  und  der  aufgehäuften  Steine  sich  dankbarer  erweisen  wird.  Es  gelang 
mir  jedoch,  wenigstens  einige  Gräber  aufzufinden.  Sie  lagen  auf  der  Verbindungs- 
stelle der  Halbinsel  mit  den  anschliessenden  Hügeln.  Die  paar  Leute,  welche  ich 
in  Vjerda  hatte  bekommen  können,  ohne  ihnen  zu  sagen,  was  sie  thun  sollten, 
suchten  leider  das  Weite,  sobald  sie  die  ersten  Knochen  gesehen  hatten.  Nur  der 
aufopfernden  Hülfe  des  Franziscaner-Paters  von  Gömsice,  Georg  Pishta,  der  an 
dem  glühend  heissen  Tage  mit  mir  abwechselnd  Hacke  und  Spaten  schwang,  ver- 
danke ich  es,  dass  ich  die  vier  aufgefundenen  Gräber  auch  öCfnen  konnte.  Es 
waren  auch  dies  flache  Steinkisten-Gräber  wie  diejenigen  der  Kalaja,  nur  lagen 
sie  sehr  wenig  tief,  und  es  fehlten  bei  allen  die  Deckplatten.  Da  gerade  diese 
Stelle  ziemlich  tief  liegt,  ist  es  sehr  wohl  möglich,  dass  sie  schon  vor  Alters  bloss- 
g«8chwemmt  und  dann  zu  den  Bauten  benutzt  wurden.  Die  Orientirung  zeigte 
auch  hier  keine  Regel.  Drei  der  Gräber  enthielten  nichts  als  Knochen  ohne  Brand- 
^oren.  Nur  in  einem  von  West  nach  Ost  orientirten  fand  ich  ausser  dem  ganzen 
Skelet  neben  dem  Schädel,  fest  in  der  Erde  eingebettet  und  mit  Erde  gefüllt,  eine 
*>«ichige,  1472  cm  hohe  Urne  mit  Henkel  aus  grauem  Thon  (Fig.  32).  Sie  ist  ver- 
liert mit  zwei  Reihen  von  Fingertupf- Ornamenten  und  einer  in  die  Masse  ein- 
gegrabenen, wellenförmigen  Linie.  Am  Boden  befindet  sich  ein  erhabenes,  rad- 
^ges  2ieichen  (Fig.  33).    Irgend  eine  andere  Beigabe  war  nicht  im  Grabe. 

Noch  an  einer  anderen  Stelle  in  dieser  Gegend  fand  ich  Gelegenheit,  einige 
Gräber  aus  alter  Zeit  zu  untersuchen.  Ungefähr  §urda  gegenüber,  nördlich  Yom 
^nn,  von  diesem  etwa  eine  Stunde  entfernt,  liegt  auf  der  Höhe  die  Kirche  Yon 
^'azreka.  Auf  einem  wenige  Minuten  nordwärts  davon  gelegenen,  dicht  mit  Gestein 
^d  Gestrüpp  bedeckten  Hügel -Plateau   war   der  Pfarrer   auf  eine  unterirdische 

1)  Zippel,  Die  römische  Herrschaft  in  Dljrien,  S.  201  ff. 

Verbandl.  der  Berl.  Aothropol.  Geiellschaft  1901.  4 
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Maaer  mit  Spuren  eiaes  röthlichea  Anstrichs   nad  auf  ein  Grab   ^stossen.    in 
diesen)  hatte  er  ein  rollständi^es  Skelet  nnd  eine  kleine  Thiergestalt  aus  Bronze 


gefunden  (Fig.  M).  Nur  bei  sorgraltigem  Suchen  waren  unter  den  Steinen  eiuge 
durch  Mörtel  verbundene  Stücke  und  die  Linien  mehrerer  Grundmauern  zn  e"'- 
decken.  In  der  Nachbarschaft  des  TOm  Pfarrer  geöffneten  Grabes 
Pi^.  34.  '/,  fjmj  jßi,  J^Q(■h  zwei  andere.  Auch  sie  zeigten  genau  denselben 
Befund  wie  die  Gräber  der  Kalaja  Dalmaties:  aus  grossen  SteU' 
platten  gebildete,  gut  geschlossene  Kisten,  deren  Decken  noch  iH' 
gefahr  '/i  ™  "i'er  der  Erde  lagen;  vollständige,  gestreckt  liegende 
Skelette,  die  Schädel  im  Osten;  in  dem  einen  Grabe  die  Knoctien 
dreier  Leichen.     Beigaben  waren  keine  Torhajiden- 

Wie  wir  sahen,  handelte  es  sich  in  allen  diesen  Fällen,  "O 
ich  alte  Begräbniss-Plätze  untersuchen  konnte,  ans  schliesslich  ^ 
Fiacbgräber.  Solche  fand  ich  ferner,  und  zwar  die  gleiche  Stem- 
kisten-Form,  auch  auf  dem  Berge  der  alten  Festung  tod  Ochrida.  In  derTbat  var 
man  bisher  geneigt,  diesen  Typus  als  den  einzigen  in  Nord-Albanien  vorkoameDilen 
zu  betrachten.  Als  A-  Boue  1871  auf  Anregung  der  Wiener  Änthropol.  Gea.  di^ 
Grabhügel  der  europäischen  Ttirkei  aufzählte,  hob  er  besonders  hervor,  dsss « 
merkwürdiger  Weise  weder  in  den  Ebenen  Nord- Albaniens,  noch  in  dem  Becken 
Ton  IfonasLir,  üesküb  nnd  Kosovo  und  der  Sitnitza  einen  Grabhügel  bemerkt  habe') 

1)  Mittheil.  d.  Wiener  Änthro|)ol.  Üescilscb.  1871,  S.  168.  —  Ebenso  in  sdnem  Wert*' 
Die  europäisebe  Türkei,  I,  554. 
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G.  Fligier^)  sieht  sogar  in  diesem  Fehlen  von  Hügeln  im  westlichen  Macedonien 
und  Albanien  ein  scheidendes  Merkmal  zwischen  Thraciem  und  Illyriern.  Auf 
der  anderen  Seite  wissen  wir  aber,  besonders  durch  die  Pnblicationen  Truhelka^s, 
in  wie  grosser  Menge  sich  Grabhügel  in  Bosnien  vorfinden.  Bei  diesem  Stande 
der  Forschung  war  es  mir  natürlich  besonders  werthvoll,  auf  eine  Anzahl  unweit 
TOD  Skutari  liegende  Erdhügel  aufmerksam  gemacht  zu  werden.  Die  erste  Mit- 
theilnng  wurde  mir  von  Hm.  Oeneral-Consul  Ippen,  dem  ich  auch  in  diesem  Jahre 
für  die  bereitwilligste  Unterstützung  bei  der  Ausführung  meiner  Pläne  ausserordent- 
lichen Dank  schulde.  Die  Hügel  liegen  in  der  Ebene  von  Stoj,  die  sich  nördlich 
Ton  Skutari  nach  dem  See  zu  erstreckt,  ungefähr  zwischen  den  Dörfern  Golemi 
undDragoci.  Raum  eine  Stunde  von  der  Stadt  stösst  man  bereits  auf  die  ersten. 
Ohne  nur  entfernt  die  ganze  Ebene  abgesucht  zu  haben,  zählte  ich  über  20.  Sie 
scheinen  3  psurallel  von  Süd  nach  Nord  laufende  Eeihen  zu  bilden  und  folgen  sich 
meist  in  Abständen  von  ungefähr  50  m.  Umfang  und  Höhe  sind  sehr  verschieden; 
während  manche  kaum  eine  Höhe  von  1  m  erreichen,  mag  sie  bei  anderen  5 — 6  m 
betragen.  Im  Verhältniss  zu  ihrer  Erhebung  ist  bei  den  meisten  die  Basis  sehr 
gross,  die  Böschung  demnach  sehr  schräg,  so  dass  sie  ein  flaches  Bild  geben.  Bei 
einer  Höhe  von  1,50  m  fand  ich  einen  Umfang  von  30  Schritt,  bei  einer  Höhe  von 
ungefähr  3  m  einmal  einen  solchen  von  75,  ein  anderes  Mal  sogar  von  103  Schritt. 
Tust  alle,  die  ich  betrat,  waren  oben  mit  Steinen  belegt.  Bis  auf  einen  der  grössten, 
der  an  drei  Stellen  angegraben  war,  fand  ich  alle  noch  unberührt.  Es  wurde  mir 
aber  mitgetheilt,  dass  vor  Jahren  einmal  ein  Hügel  geöffnet  worden  sei,  wobei  man 
einen  Helm  und  Waffen  gefunden  habe.  Da  die  benachbarten  Dörfer  türkisch  sind, 
nnd  ich  hier  auch  nicht  wie  im  Gebirge  unabhängig  von  den  Behörden  handeln 
konnte,  so  war  natürlich  an  die  Abtragung  eines  Hügels  ohne  besondere  Erlaubniss 
nicht  zu  denken.  Ich  habe  mich  darum  eifrig  und  wiederholt  bemüht,  aber  ohne 
Erfolg,  obgleich  der  Vali  sonst  meinen  Wünschen  auf  das  Freundlichste  entgegen- 
zukommen pflegte.  Erwähnt  sei  noch,  dass  ich  bei  verschiedenen  Skutarinem  die 
Meinung  vorfand,  dass  diese  Hügel  nichts  weiter  seien,  als  alte  Unterbauten  für 
Soldaten-Zelte. 

Einige  andere  Grabhügel  glaube  ich  im  Osten  von  Skutari  in  der  Nähe  von 
^aitani  getroffen  zu  haben.  Es  war  darunter  ein  ziemlich  hoher,  dessen  Spitze 
Dicht  bloss  mit  Steinen  belegt,  sondern  durch  einen  grossen  aufgerichteten  Block 
besonders  bezeichnet  schien.  Leider  war  es  spät  am  Tage,  so  dass  ich  von  einer 
leeren  Untersuchung  abstehen  musste. 

Auch  im  Gebiet  der  Mirditen,  V2  Stunde  von  Vigu,  sah  ich  auf  vollkommen 
«benem  Terrain  eine  Menge  grösserer  und  kleinerer  Erd -Aufschüttungen,  ohne 
feststellen  zu  können,  ob  es  sich  wirklich  um  Grabhügel  handle.  Es  liegen  dort, 
öiitten  in  dieser  Ebene,  zwischen  den  Flüsschen  Gjadri  und  Voma,  die  Ruinen 
eines  quadratisch  angelegten  Castells,  dessen  2  m  dicke  Mauern  an  einzelnen  Stellen 
Doch  2,50  m  hoch  erhalten  sind. 

Werthvoller  erwies  sich  die  Auffindung  von  Hügel-Gräbern,  auf  die  ich  während 
meiner  Reise  von  Skutari  nach  Monastir  stiess.  Von  Alessio  aus  verbrachte 
^^  die  erste  Nacht  in  dem  1  Stunde  südlich  vom  Mati  gelegenen  Dorfe  Laci. 
Der  Pfarrer  brachte  mir  alsbald  einige  antike  Gegenstände,  die  bei  der  Ver- 
l^ong  eines  Weges  zu  Tage  gekommen  waren.  Als  ich  am  anderen  Morgen  zu 
^^^  Fundstelle  kam,  fand  ich  einen  ziemlich  flachen,  oben  abgerundeten  Hügel, 
dessen  eine  Seite  der  neue  Weg  angeschnitten  hatte.   Er  lag  nur  ungefähr  10  Minuten 


1)  Zur  prShistorischen  Ethnologie  der  Balkan-Halbinsel.    Wien  1877.    S.  1' 
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nordöstlich  von  der  Kirche  auf  einem  leicht  gewellten  Terrain  mit  zum  Theil 
gezäunten  Wiesen.  Seine  Höhe  betrug  gegen  2  w,  sein  Basis -Umfang  ung 
30  Schritt.  Er  schien  mir  von  einer  Steinfassung  umgeben  zu  sein.  Nur  voi 
Wegseite  aus  hatte  man  in  ihn  hineingegraben.  Nach  dem  Bericht  des  ?h 
war  man  dabei  auf  eine  feste,  mit  Kalk  und  Ziegeln  gebaute  Grab-Kammei 
stossen.  In  dieser  fanden  sich  die  Knochen  eines  Menschen  und  mehrere  1 
Oefässe,  die  als  werthlos  zerschlagen  und  wieder  mit  verschüttet  worden  ^ 
Einige  Knochen,  Topf-Scherben  und  Ziegelstücke  fand  ich  noch  unter  der 
geworfenen  Erde. 

Zu  den  Beigaben  gehörte  eine  Anzahl  sehr  schlecht  erhaltener  Kupfer-Mü 
von  denen  eine  das  Bild  des  Kaisers  Diocletian  zeigt.  Dies  würde  also  au 
Wende  des  3.  und  4.  Jahrhunderts  hinweisen;  die  Fundstücke  selbst  jedoch  1; 
eher  eine  noch  jüngere  Entstehungszeit  vermuthen.  Ein  angeblich  sehr  gr 
und  schwerer,  goldener  Fingerreif  war  gerade  nach  Wien  gesandt  und  dem  Mu 
angeboten  worden.  Alle  übrigen  Stücke  gelang  es  mir  zu  erwerben.  Das  seh 
und  werthvollste  ist  eine  ziemlich  grosse  Armbrust-Scharnierfibel  aus  Silbei 
reicher  Gravirung  und  einer,  mir  nicht  ganz  verständlichen  Inschrift  (Fig.  35a  ui 

Fig.  35  a.    V»  Fig.  856.     V« 


An  den  Enden  der  Balken  und  am  Kopfe  sitzen  kugelförmige  Knöpfe.  Eigen 
meines  Wissens  sehr  selten  vorkommend,  ist  die  Form  des  Fusses.  Er  bildet 
Art  Kapsel,  welche  durch  die  V^erschiebbarkeit  einer  Seite  geöffnet  und  geschl 

j  wird.    Ferner  eine  kleine  Fibel  aus  Bronze  (Fig.  3( 

°'      '     '*  2    grosse    bronzene    Gürtel -Beschläge    mit    eingrai 

Linien  und  durchbrochen  gearbeitet  (Fig.  37  a  u.  /> 
Eine  Lampe  aus  Bronze  (Fig.  38).  —  Ein  eisernes  M( 
Länge  der  Klinge  23  cm,  Breite  5  cm,  Länge  des  G 
11  cm  (Fig.  39).  —  Ein  kleines  eisernes  Beil  (Fig 
Dicht  neben  diesem  Hügel  befand  sich  ein  zweiter  von  ähnlicher  Gestalt, 
weiterhin,  über  die  ganze  flache  Anhöhe  zerstreut,  noch  andere,  zum  Theil  i 
höher,  zum  Theil  niedriger,  viele  oben  mit  Steinen  belegt.  Ich  constatirte  K»  S 
konnte  aber  der  Zäune  wegen  nicht  überall  hin.  Bei  der  geringen  Grösse 
die  Abtragung  einzelner  keine  besondere  Schwierigkeit  gemacht,  ich  musste  je 
darauf  verzichten.  Der  oben  erwähnte  goldene  Fingerring  hatte  die  Bewohnei 
Gegend  in  nicht  geringe  Aufregung  versetzt,  so  dass  sie  um  keinen  Preis 
Graben  in  der  Nähe  seines  Fundortes  zugelassen  hätten.  Durch  Nachforschu 
erfuhr  ich  noch,  dass  ungefähr  eine  halbe  Stunde  nördlich  von  den  Hügeln  Ri 
einer  kleinen  Festung  mit  noch  erhaltenen  Mauern  ständen;  man  bezeichnete 
mir  als  Kula  e  kol  Gecit.  Reste  einer  grösseren  Befestigung  sollen  sich  fc 
auf  den  Bergen  2  Stunden  östlich  von  der  Kirche  befinden;  man  nannte  ( 
Kalaja  e  Giitetit.  Nach  der  örtlichen  Tradition  soll  es  einst  eine  grosse' 
in  der  Gegend  gegeben  haben,    welche  sich   von  Miljoti,    einem  Orte  nahe 
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Mall,  eine  Stande  nördlich   von  LaEi,    bis  za  der  < 
l^nen  Schwerel-Qaelle  erstreckt  haben  soll. 


;  Stunde  südlich  daron  ge- 


Boi  meiner  Weiterreise   über  Tirana,   Durazzo,   von   wo   ich   den  Spuren 
""Vi»  Egnatia  zu  folgen  SQchte,  Kavaja,   Elbasan,   Stratfa,    Ochrida  bis 
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Monastir,  habe  ich  nirgends  ein  Hügelfeld  oder  vereinzelte  Tumoli  bemerkt  Er- 
wähnt sei  jedoch,  dass  sich  eine  reiche  Fundstätte  nördlich  vom  Ochrida- 
See,  im  Stammes -Gebiet  von  Dibra,  befinden  mass.  Ich  sah  bei  eiDem 
griechischen  Priester  in  Straga  eine  Menge  von  dort  stammender  Gegenstände^ 
darunter  Fibeln,  Bronze -Vasen  verschiedener  Grösse  und  Form,  römische  Glas- 
Gefässe  und  Anderes. 

Wie  wir  sahen,  fehlen  also  auch  in  Nord -Albanien  Hügel-Gräber  keineswegs, 
und  es  werden  sicher  noch  viele  notirt  werden,  sobald  einmal  öfters  Keisende  in 
das  Innere  des  Landes  kommen.  Aber  sie  bieten  doch  ein  so  ganz  anderes  Bild 
als  die  Tumuli  der  macedonischen  Ebenen,  dass  ein  wesentlicher  Unterschied  nicht 
zu  leugnen  ist  Selbst  die  höchsten  von  ihnen  treten  bei  ihrer  breiten  Basis  und  dem 
langsamen  Ansteigen  nicht  so  charakteristisch  in  die  Erscheinung,  wie  jene  weithin 
ins  Auge  fallenden,  sich  scharf  vom  Horizont  abzeichnenden  kleinen  Berge.  Ob  in 
Bezug  auf  ihr  Vorkommen  sich  einmal  eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  ziehen 
lassen  wird,  kann  heute  wohl  noch  nicht  entschieden  werden. 

Ich  habe  in  der  kurzen  Zeit,  die  mir  verblieb,  nur  den  grossen  Tomnlus 
Hagio  Elia  bei  Saloniki  besucht  und  diejenigen,  welche  sich  längs  der  Strasse 
nach  der  alten  Königsstadt  Pella  bis  Jenidsche-Vardar  hinziehen.  Eine  Reihe 
von  Angaben,  über  die  Höhe  und  Form  anderer  verdanke  ich  einem  jungen  Bahn- 
Beamten  in  Saloniki,  Hm.  Adolf  Struck,  welcher  sich  seit  Jahren  eifrig  mit  den 
Tumuli  Macedoniens  beschäftigt  Er  hat  fast  alle  selbst  gesehen,  einen  grossen 
Theil  kartographisch  aufgenommen  und  vermessen,  und  Notizen  über  die  daranf 
vorkommenden  Topf-Scherben  usw.  gesammelt.  Es  steht  zu  erwarten,  dass  wir  von 
ihm  einmal  ein  eingehendes  Gesammtbild  erhalten  werden. 

Die  Tumuli  zwischen  Saloniki  und  Pella  sind  ja  schon  häufig  beschrieben 
worden.  Sie  sind  selbstverständlich  den  älteren  Reisenden  ebenso  aufgefallen  wie 
den  neuesten,  und  im  grossen  Ganzen  haben  diese  nichts  mehr  und  nichts  Neneres 
zu  berichten  wie  jene.  Dazu  wäre  vor  Allem  nöthig  gewesen,  einen  oder  mehrere 
der  mächtigen  Schutt-Haufen  methodisch  abzutragen,  und  diesen  Mühen  und  Kosten 
hat  sich  eben  noch  niemand  unterzogen.  Die  Einzelheiten,  welche  uns  besonders 
Leake^)  von  einigen  gegeben  hat,  habe  ich  ebenso  unverändert  wiedergefunden. 
Der  grosse  Tumulus  rechts  zwischen  dem  noch  heute  Pella  genannten  Wasser- 
Bassin  und  Jenidsche  zeigt  auf  seinem  Gipfel  iii  gleicher  Form  die  Einsenknng, 
von  der  Leake  dahingestellt  lässt,  ob  sie  in  Folge  einer  Nachgrabung  oder  durch 
einen  Zusammenbruch  entstanden  sei.  Nach  ihrer  Beschaffenheit  und  bei  dem 
Mangel  irgend  welcher  Aufhäufung  der  etwa  abgegrabenen  Erde  an  anderer  Stelle 
glaube  ich,  dass  nur  die  zweite  Erklärung  in  Frage  kommen  kann.  Auch  die 
Oeffnung  in  dem  Tumulus  nächst  Alaklisi  und  die  Grab -Rammern  darin,  tod 
denen  Leake  einen  Plan  giebt  und  die  auch  Pouqueville*),  Cousinery')  nnd 
Prokesch  -  Osten  *)  beschreiben,  liegen  noch  ebenso  offen  und  scheinen  im 
gleichen  Zustande  zu  sein.  Hervorheben  will  ich  nur  die  starke  Senkung,  mit 
welcher  der  direct  an  der  Basis  des  Hügels  beginnende  Gang  in  das  Innere  hinein- 
fahrt. Die  hinterste  Kammer  liegt  meiner  Schätzung  nach  noch  ungefähr  271» 
unter  dem  natürlichen  Niveau  des  Terrains.  Irgend  eine  neue  Thatsache,  Spuren 
jtlngerer  Versuche  von  Ausgrabungen  und  dergl.,  habe  ich  bei  keinem  der  Tumuli 


1)  Travels  in  Northern  Greece.    London  1835.    Vol.  III.    p.  2e0ff. 

2)  Reise  durch  Griechenland.    Uebers.  von  Si ekler.    Meiningen  1824.   I.   S.  259ff^ 

3)  Voyage  dans  la  Macedoine.    Paris  1831.   I.   p.  90. 

4)  Denkwürdigkeiten  und  Erinnerungen  aus  dem  Orient.   3.  Bd.   Stuttgart  1887.  S.  öw 
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auf  dieser  Strecke  gefanden.  Ihre  Zahl  wird  von  Allen  verschieden  angegeben. 
Ich  habe  von  Saloniki  bis  Pella,  theils  dicht  an  der  Strasse,  theils  mehr  oder 
minder  davon  ab  gelegen,  19  verzeichnet.  Ihre  Höhe  schwankt  ungefähr  zwischen 
8—18,3  m,  doch  fand  ich  auch  einen  unter  5  m.  Der  Höhe  von  18,3  m,  welche 
der  an  der  Eisenbahn  nach  Zibeftsche,  Saloniki  nächstgelegene  aufweist,  ent- 
spricht ein  Umfang  von  240  m.  Nach  den  Angaben  des  Hm.  Struck  seien  noch 
(he  Waasse  einiger  anderer  angeführt,  die  ich  nicht  selbst  gesehen  habe.  Der  grosse 
Tamalns  von  Platanaki  hat  eine  Höhe  von  14,5  m  und  einen  Umfang  von  650  m. 
Bei  emem  zweiten  bei  Platanaki  ist  das  Verhältniss  etwa  20  zu  260  m\  beim  Zeiten- 
liker  Tumulus  9  zu  76  m.  Der  Hagio  Elia  genannte,  eine  halbe  Stunde  östlich 
TOQ  Saloniki,  an  der  Strasse  nach  Rapudjilar  gelegene  hat  bei  einer  Höhe  von 
annähernd  15 — 16  m  einen  Umfang  von  350  m  und  einen  Durchmesser  von  101  m. 
Wichtiger  als  die  Abweichungen  in  den  Grössen-Yerhältnissen  dürfte  sich  für 
die  Erforschung  dieser  alten  Denkmäler  ein  bisher  zu  wenig  beachteter  Unterschied 
in  ihrer  Anlage  erweisen.  Während  die  meisten  immittelbar,  kegelförmig,  mit  theil- 
weise  recht  steiler  Böschung  aus  der  Ebene  aufsteigen,  besitzen  einige  einen  breiten, 
verhältnissmässig  niedrigen,  terrassenförmigen  Unterbau,  auf  dem  sich  erst  der 
eigentliche  Tumulus  von  der  Art  der  übrigen  erhebt.  Diese  Anlage  zeigt  der  erste 
Hügel  links  hinter  dem  Galiko,  und  besonders  typisch  (nach  einer  Photographie 
von  Struck)  der  grosse  Tumulus  von  Amatovo  (Fig.  41).    Auch  der  oben  er- 

Fig.  41. 


wähnte  Hagio  Elia  gehört  dazu.  Dies  ist  der  derselbe  Hügel,  den  1895  Alfred 
Körte  besuchte,  wobei  er  die  wichtige  Entdeckung  machte,  dass  er  nicht  allein 
in  Bezug  auf  seine  Anlage  genau  den  phrygischen  Tumuli  glich,  sondern  dass  auch 
die  darin  gefundenen  Gefäss- Scherben  in  der  Technik  des  Brennens  von  der 
phrygisch-troischen  Keramik  nicht  verschieden  waren  ^).  Der  Hagio  Elia  ist  der 
einzige  Tumulas  der  Gegend,  welcher  schon  einmal  in  grösserem  Maassstabe  zur 
Untersachung  seines  Inhaltes  in  Angriff  genommen  worden  ist.  Er  ist  an  seiner 
^8  an  mehreren  Stellen  angegraben;  vor  Allem  aber  führt  an  der  Südost-Seite, 
ungefähr  in  Vs  Höhe,  ein  Stollen  in  das  Innere,  der  vor  etwa  15  Jahren  von  dem 
Besitzer  des  Terrains,  einem  Reg  in  Saloniki,  angelegt  sein  soll.  Der  27fl  m  breite 
und  2  m  hohe  Gktng  hat  eine  liänge  von  35  m,  die  ziemlich  genau  dem  halben 
I^nrchmesser  in  dieser  Höhe  entsprechen  dürfte.  Ich  fand  dann,  etwa  in  der  Mitte, 
eine  ungefähr  2  m  breite  und  15  cm  hohe  Aschen-Schicht.  Das  Erdreich  des  ganzen 
HOgels  ist  reich  mit  Gefäss-Scherben  untermischt,  und  besonders  aus  den  Wänden 
des  Stollens  lassen  sie  sich  mit  Leichtigkeit  herausbohren.  Von  den  von  mir  ge- 
bundenen sind  einige  sehr  dickwandig,  aus  grobkörnigem  Thon,  nur  durch  einfache 
Pinger-Eindrücke  verziert  (Fig.  42,  43),  andere  zeigen  eingetiefte  lineare  und  band- 
artige Ornamente  (Fig.  44 — 47),  und  ein  grosser  Theil  matte  Malerei,  breite  und 
schmale  Streifen,  dunkel-  und  schwarzbraune  auf  roth-  und  graubraunem  Grunde, 
und  ziegehrothe  auf  hellgelbem  (Fig.  48,  49).  Von  den  Henkeln  ist  einer  mit 
einem  Zierknopf  versehen  (Fig.  50  a,  b).  Einige  Stücke  der  Sammlung  wurden  von 
Mesigen  Autoritäten  als  mykenisch  bezeichnet.    Von  ähnlicher  Technik  sind  auch 


1)  S.  Kretschmer,  P.,  Einl.  in  die  Gesch.  d.  griech.  Sprache.  Göttingen  1896.  S.  174 ff. 
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die  Scherben,  welche  ich  nuf  dem  oheo  erwähnten  Tanmlas  links  hinler  dem 
Galiko  fand.  Was  ich  dagegen  von  anderen  Hügeln  Stammendes  sah,  war  in  der 
Technik  sowohl  wie  in  der  Oniamentik  wesentlich  verschieden.  Unser  Gonsnl  in 
Saloniki,  Hr.  Dr.  Mordtmann,  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  einen  Einblick  in 
seine  grosse    und   gut   geordnete   Sammlang   zu   gewähren.     Sie   ist   besonders 

Fig.  44.  Fig.  4b. 


reich  an  Kunden  von  dem  Tumulus  bei  Topsin,  einem  Dorfe  ungeHihr  raittuep 
zwischen  Saloniki  und  Jenidsche.  Die  Gefäsa- Scherben  ron  dort  weisen  Tor- 
wiegend  schwarze  Firniss-Malerei  auf  und  bezeugen  zum  Theil  schon  eine  über- 
raschende Kunstfertigkeit.  Beispiele  dieser  Art  scheint  der  Hagio  Elin  nicht  m 
bergen. 

In  dorn  Stollen  fiel  mir  ferner  ein  Stück  von  einem  bearbeiteten  Knochen,  n" 
unverzierter  Thonwirlel  von  der  Form  eines  Doppelkegels  (fig.  57)  nnd  ein  kleiner 
Thon-Gegenstand  in  die  Bünde,  für  den  ich  «oder  in  der  Literatur  ein  Gegenstück 
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noch  sonst  eine  sichere  Bestimmung  seines  Zweckes  finden  konnte  (Fig.  58).    Es 
ist  bemerkenswerth ,    dass   er  ausschliesslich  auf  diesem  Hügel   vorkommen    soll. 
Auch  Hr.   Dr.    Mordtmann    besitzt   einige 
Exemplare.  ^S-  57.    Vt 

Ein  besonderer  Umstand    aber   verleiht  .^^t??«*^  ^S-  ö8.    Vj 

dem  Elia  ein  erhöht<?s  Interesse.  Ungefähr 
100  Schritt  entfernt  hat  sich  an  seiner  West- 
seite ein  Wildbach  ein  tiefes  Bett  gegraben. 
Hr.  Adolf  Struck  zeigte  mir  in  der  steilen 
Ufer-Böschung  die  etwa  1V2^'*  hohe  OefTnung 
zu  einem  unterirdischen  Gang,  dessen  Richtung 

unverkennbar  auf  den  Tumulus  zuläuft.  Es  wird  dies  noch  bestätigt  durch  zwei 
weitere  OefTnungen,  welche  am  Unterbau  des  Tumulus  selbst  durch  Einsturz  bloss- 
gelegt  sind.  Wir  dürften  es  also  ziemlich  sicher  mit  einem  oder  mehreren  unter- 
irdischen Wegen  zu  thun  haben,  auf  denen  man  von  einer  Stelle  in  der  Umgebung 
des  Hügels  aus  in  das  Innere  gelangen  konnte.  Dadurch  gewinnt  auch  eine  Mit- 
theiluDg  von  anderer  Seite  bestimmteren  Werth.  C.  von  der  Goltz^)  erzählt  von 
einer  Grube,  die  man  ihm  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  des  alten  Pella  zeigte. 
Man  konnte  hinabsteigen  und  sah  sich  dann  einem  etwa  IVe^  breiten,  manns- 
hohen, gewölbten  Gange  gegenüber,  welcher  ungefähr  der  Fluchtlinie  der  die 
Strasse  begleitenden  Tumuli  folgte.  Mit  diesen  Beobachtungen  wäre  vielleicht,  be- 
sonders wenn  sie  auch  anderwärts  bestätigt  würden,  ein  nicht  unwichtiger  Schritt 
zur  Kenntniss  dieser  eigenartigen  Denkmäler  verschollener  Völker  und  Zeiten  gethan. 

Während  in  anderen  Theilen  der  europäischen  Türkei  schon  mehrfach  Tumuli 
geöffnet  oder  abgetragen  worden  sind^),  ist  bedauerlicher  Weise  gerade  auf  dem 
Boden  der  alten  macedonischen  Königsstadt  bisher  nichts  geschehen.  Es  ist  kaum 
nöthig,  darauf  hinzuweisen,  welche  wichtigen  Aufschlüsse  über  die  Vorgeschichte 
wir  von  diesen  Schutthaufen  erwarten  dürfen.  Ich  möchte  deshalb  zum  Schluss 
der  Hoffnung  Ausdruck  geben,  dass  sich  ihnen  bald  einmal  die  wissenschaftliche 
Forschung  in  grösserem  Maassstabe  zuwenden  möge.  Bekanntlich  stossen  der- 
artige Untersuchungen  in  der  Türkei  in  der  Regel  auf  besondere  Schwierigkeiten. 
l)a  ist  es  nicht  unwesentlich,  dass  sich  zur  Zeit  gerade  einem  deutschen  Unter- 
nehmen mancherlei  Vortheile  bieten  dürften,  im  Allgemeinen,  dank  der  gegen- 
wärtigen, uns  besonders  günstigen  politischen  Stimmung,  und  im  Besonderen,  weil 
einzelne  dieser  Tumuli  im  Bereiche  der  mit  deutschem  Capital  gebauten  und  theil- 
weise  von  deutschen  Beamten  geleiteten  Eisenbahnen  liegen.  Ich  selbst  habe  guten 
Grund  anzunehmen,  dass  mir  die  günstigen  politischen  Verhältnisse  zu  statten  ge- 
Ivommen  sind.  Wie  gegenüber  einigen  anderen  Reisenden  von  vornherein,  sjah 
sich  auch  mir  gegenüber  der  Vau  von  Skutari  genöthigt,  mit  dem  Ausdruck  des 
^auerns  mir  die  Fortsetzung  meiner  Ausflüge  in  das  Innere  Albaniens  zu  ver- 
bieten, so  dass  meine  ganze  Reise  in  Frage  gestellt  wurde.  Auf  telegraphisches 
Ersuchen  erhielt  ich  aber  nach  wenig  Tagen  durch  die  Vermittelung  unserer  Bot- 
schaft die  Erlaubniss  zu  der  Ueberlandreise  nach  Macedonien.  Es  sei  mir  auch 
an  dieser  Stelle  gestattet,  unserem  Botschafter,  Sr.  Excellenz  Freiherrn  Marschall 
^'  Bieberstein,  für  die  rasche  Auswirkung  meinen  besonderen  Dank  auszu- 
sprechen. — 


1)  Ein  Ausflug  nach  Macedonien.    Berlin  1894.    S.  28. 

2)  Tgl.  Weiser,  M.  E.,  Thracien  und  seine  Tumuli.  Mittheil.  d.  Anthropol.  Ges.  in 
^ien  1872,  und:  Hochstettcr,  F.  v.,  ücber  die  Ausgrabung  einiger  Tumuli  bei  Papasli 
'^  der  europäischen  Türkei.    Ebenda  S.  49  ff. 
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(14)  Hr.  Ober-Stabsarzt  Dr.  Wilke  in  Grimma  hat  unter  dem  19.  December  1900 
das  folgende  Manuscript  übersendet: 

Ein  prähistorischer  Wall  im  Oberholz  bei  Thräna. 

Im  August  d.  J.  machte  mich  Hr.  Oberlehrer  Dr.  Liedloff  von  der  hiesigen 
Fürstenschule  auf  einen  Rundwall  aufmerksam,  welcher  sich  in  dem  der  Leipziger 
Universität  gehörigen  „Oberholz^  in  der  Nähe  von  Thräna  und  Liebertwolkwitz 
befindet  und  im  Volke  den  Namen  „Schlossberg^  führt.  Erst  Ende  October  war 
es  mir  jedoch  möglich,  mit  den  Untersuchungen  zu  beginnen,  welche  ich  in  Ge- 
meinschaft mit  Hrn.  Dr.  Liedloff  und  Hrn.  Üniversitäts- Förster  Weisske  aus- 
führte, ohne  dessen  thatkräflige  und  dankenswerthe  Unterstützung  eine  systematische 
Durchforschung  des  sehr  interessanten  Walles  ganz  unmöglich  gewesen  wäre. 

Schon  bei  der  ersten  näheren  Besichtigung  konnte  ich  feststellen,  dass  wir  es 
hier  nicht  mit  einem  einfachen  Rundwall  zu  thun  hatten,  sondern  mit  einem  ganzen 
System  von  Wall-  und  Graben-Anlagen.  Das  Hauptwerk  hat  nehmlich  die  Gestalt 
eines  langgestreckten,  mit  der  Hauptachse  von  W.  nach  0.  gerichteten  Oblonges, 
dessen  Langseiten  etwas  über  500  m  betragen,  während  die  kurzen  Seiten  etwa 
180  m  lang  sind.  Nach  0.  zu  convergiren  die  Längsseiten  ein  wenig;  auch  sind 
die  einzelnen  Seiten  nicht  völlig  geradlinig,  sondern  leicht  gekrümmt.  Dieses 
Viereck  wird  begrenzt  von  einem  an  Tiefe  sehr  wechselnden  Graben  und  einem 
nach  einwärts  davon  gelegenen  Walle,  der  gegenwärtig  noch  eine  durchschnittliche 
Höhe  von  etwa  1  m  besitzt.  Die  Grabentiefe  beträgt  im  Durchschnitt  ungefähr 
1,7  m,  weist  aber,  wie  gesagt,  sehr  beträchtliche  Unterschiede  auf.  Dasselbe  gilt 
von  der  Breite,  die  im  Durchschnitt  etwa  2 — 2,50  m  misst.  Die  Grabensohle  ist 
meist  20 — 30  cm  breit,  doch  stossen  vielfach  auch  die  beiden  Grabenränder  ohne 
Bildung  einer  eigentlichen  Sohle  aneinander.  Der  südliche  Wall  und  Graben  setzt  sich 
noch  weiter  nach  0.  zu  fort  und  lässt  sich  noch  etwa  50  tu  weit  östlich  von  der  Eisen- 
bahn bis  zu  einer  neuangelegten  Strasse  verfolgen,  deren  Anfangstheil  genau  in  der 
Richtung  des  Walles  über  die  anstossenden  Felder  hinwegführt.  Es  ist  im  höchsten 
Grade  wahrscheinlich,  dass  dieser  Graben  ursprünglich  noch  viel  weiter  reichte 
und  erst  bei  der  Urbarmachung  des  betreffenden  Gebietes  für  den  Ackerbau  be- 
seitigt worden  ist.  Parallel  mit  diesem  südlichen  Wall  läuft  ausserhalb  des  Vierecks, 
in  einem  Abstände  von  etwa  20  m^  noch  ein  zweiter  Wall  und  Graben,  der  an  der 
westlichen  Ecke  des  Vierecks  etwas  nach  S.  zu  abbiegt  und  sich  noch  etwa  400  m 
weit  nach  W.-S.-W.  verfolgen  lässt,  um  dann  aaszulaufen.  In  östlicher  Richtung 
reicht  er  gegenwärtig  nur  noch  bis  zur  Eisenbahn.  Die  Beschaffenheit  dieses 
Parallel-Grabens  ist  genau  dieselbe  wie  die  des  Haupt-Grabens,  nur  liegt  bei  jenem 
—  was  sehr  bemerkenswerth  erscheint  —  der  Wall  nicht  nach  dem  Viereck  zu, 
sondern  nach  S.,  also  vom  Viereck  abgewendet.  Im  Allgemeinen  sieht  daher  das 
zwischen  dem  südlichen  Graben  und  dem  Vorgraben  gelegene  Stück  beinahe  wie 
eine  breite  verfallene  Strasse  aus,  welche  beiderseits  von  einem  tiefen  Graben  und 
einem  auswärts  davon  gelegenen  Wall  eingefasst  wird.  Die  beiden  südlichen 
Wälle  werden  an  mehreren  Stellen  von  alten,  jetzt  mit  sehr  hohen  Laub-Bäumen 
bestandenen,  ungefähr  4  m  breiten  Wegen  durchbrochen. 

Im  Innern  dieses  Vierecks,  mehr  nach  N.  und  W.  zu,  liegt  nun  der  eigentliche 
Ringwall,  der  etwas  elliptisch  gestaltet  und  mit  der  grossen  Achse  von  N.  nach  S — 
gerichtet  ist.    In  seinem  Innern  schliesst  dieser  Ringwail,  durch  einen  steilen  un 
tiefen  Graben  davon  getrennt,   einen  kleinen,   flachen,  kaum  über  das  Niveau  de 
umgebenden  natürlichen  Bodens  hervorragenden  Hügel   ein,   dessen  Längs-  un 
Quer- Durchmesser  20  und  18  m  betragen.    Der  Graben  ist  an  einzelnen  Stelle 
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bamSm  tier.  Uamittelbar  Tor  dem  südlichen  Walltheile,  ebenralls  tod  einem 
tiefen  Graben  von  jenem  fi^etrennt,  verläuft  ein  zweiter,  etvas  flacherer  nnd  niedrigerer 
Wall,  welcher  sich  mit  seinem  Graben  in  einem  flachen  Bogen  nach  der  NW.-Gcke 
in  fortsetzt,  um  hier  in  der  Nähe  des  sogen.  Wasserlochea  zu  verlaufen.  Nach  S. 
ED  Mt  Aer  Vorwall  in  eine  schon  sehr  alte  Waldniese  ab.  Ostwärts  lägst  sich 
dieKr  Vorvall  nnd  Graben  nur  wenige  Schritte  verfolgen. 

Situations-Skiize  d«3  Wslles  im  Oberholi  bei  Thräna. 


M  Fnndstelle  des  Mahlsteins,  S  des  Steinbeils,  0  der  Geftsse,  IV  Wasserloch. 

Das  erwähnte  Wasserloch,  dessen  Lage  und  Gestalt  ans  der  Skizze  ersichtlich 
ist,  scheint,  wie  sich  aas  der  Beschaffenheit  der  Rfinder  ergiebt,  eine  uralte,  ktlnst- 
Üdie  Anlage  zn  sein;  sie  ist  später,  wenn  ich  nicht  irre,  im  vorigen  (18.)  Jahr- 
hundert, noch  mehr  vertieft  worden. 

Zn  erwähnen  ist  noch,  dass  nach  Aussage  der  Wald-Arbeiter  innerhalb  dieses 
Vierecks  Spuren  einer  alten  gepflasterten  Strasse  vorhanden  sein  sollen,  welche 
lu  Arbeiten  beim  Aasheben  von  Entwässerungs-Gräben  usw.  in  hohem  Grade  er- 
tdiveren.  Auch  ist  früher  einmal,  unmittelbar  neben  dem  Ringwall,  ein  grosser, 
öder  damals  nicht  aufbewahrter  Mahlstein,  und  weiter  westlich,  zwischen  dem 
Vuserloch  und  dem  Wall,  ein  Beil  ans  GrQnstein  gefunden  worden.  In  der 
^.-Ecke  des  Tierecks  ist  ferner  vor  einem  Jahre  von  einem  Wald-Arbeiter  beim 
Uiroden  eines  Wnrzel-Stockes  eine  Anzahl  von  theilweise  mit  Knochenbrand  ge- 
Mten  Gefägaen  freigelegt  worden,  die  er  aber  leider,  in  der  Hoffnung,  darin 
3eM  za  Dnden,  entzweigeschlagen  hat.  Endlich  sollen  auch  in  dem  Innern  des 
Jingwalles  schon  früher,  bei  einer  von  dem  damaligen  Förster  vorgenommenen, 
iiucbeinend  aber  nur  ganz  oberflächlich  und  flüchtig  ausgeführten  Nachgrabung, 
iuelne  Gegenstände,  nnd  zwar  2  Bronzen  and  1  silbernes  Stück,  gefunden  worden 
m,  welche  angeblich  einem  Mnsenm  in  Leipzig  Überwiesen  worden  sind,  üeber 
m  Verbleib  derselben  habe  ich  leider  nichts  feststellen  können.  Ausser  diesen 
[etflII-Stflcken  soll  man  auch  noch,   nach  Aussage  eines  alten  Arbeiters,   der  an 
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der  damaligen  Ausgrabung  betheiligt  war,  am  Fusse  des  centralen  Hügels  einen 
„richtigen  Steinheerd  getroffen  haben,  auf  welchem  noch  eine  Menge  Köhlenreste 
lagen".  Ueber  Sagen  habe  ich,  trotz  aller  Bemühungen,  nichts  ermitteln  können, 
nur  von  verborgenen  Kriegs-Schätzen  wissen  die  Leute  zu  erzählen. 

Zur  näheren  Untersuchung  der  Anlage  liess  ich  zunächst  in  der  NS. -Achse  des 
centralen  Hügels  —  maassgebend  war  der  Baumbestand  —  einen  bis  auf  die  Sohle 
des  Ring-Grabens  reichenden  Durchstich  bis  ziemlich  zur  Mitte  des  Hügels  her- 
stellen. Es  fanden  sich  hierbei  zunächst  in  verschiedener  Tiefe  Brandstellen,  und 
zwar  in  den  höheren  Schichten  mit  noch  gut  erhaltener  Holzkohle,  während  in  den 
unteren  Schichten  die  Rohlenreste  fein  vertheilt  und  mit  dem  Lehmboden  innig 
vermischt  waren.  Weiter  fanden  sich  unregelmässig  verstreute  Steine  verschiedener 
Form  und  Herkunft,  in  der  Regel  nicht  über  Kokosnuss-Orösse,  und  ohne  irgendwie 
deutliche  Anordnung.  Bei  vielen  von  ihnen,  namentlich  bei  den  vielfach  in  un- 
gewöhnlich grossen  Knollen  vorhandenen  Feuersteinen,  zeigte  sich  eine  deotliche 
Brandwirkung.  An  einer  Stelle  traf  ich  auch  einen  gebrannten  Lehmklumpen  mit 
deutlichem  Flechtwerk -Abdruck,  wie  wir  ihn  beim  Hütten-Bewurf  finden;  doch 
kamen  auch  gebrannte  Lehmstücke  ohne  Abdrücke  zum  Vorschein.  Sowohl  in 
den  unteren  als  besonders  in  den  oberen  Schichten  lagen  zahlreiche  Gefäss- 
Scherben,  die  jedoch  ganz  verschiedenen  Cultur- Perioden  angehörten  und  über 
welche  weiter  unten  noch  näher  berichtet  werden  soll.  Weiter  stiess  ich  auf 
einen  eigenthümlich  bearbeiteten  Stein,  der  etwa  IVa*'*  unter  der  Oberfläche  lag, 
und  der  ebenfalls  später  noch  besonders  besprochen  werden  soll.  Endlich  fand 
sich  noch,  neben  einem  etwa  kirschengrossen,  durch  Rost  völlig  formlos  gewordenen 
Stück  Eisen,  ein  hakenförmig  gekrümmtes  Eisenstück,  dessen  Bedeutung  mir  nicht 
klar  ist.  Knochen  fehlten  sowohl  in  den  oberen  wie  in  den  unteren  Schichten 
vollständig,  ebenso  jede  Spur  von  Bronze-  und  Grün-Färbung  der  Erde,  während 
eine  intensivere  Röthung  des  Bodens  an  verschiedenen  Stellen  auf  das  frühere  Vor- 
handensein eiserner  Gegenstände  schliessen  liess.  Schliesslich  habe  ich  auch  ver- 
geblich nach  Spuren  von  Getreide  gesucht. 

Kurze  Zeit  nach  dieser  ersten  Ausgrabung  theilte  mir  Hr.  Universitäts-Förster 
Weisske  mit,  dass  seine  Arbeiter  bei  dem  Ausroden  von  Wurzel-Stöcken  in  der 
nördlichen  Hälfte  des  Hügels  auf  zahlreiche,  sehr  grosse  Steine  gestossen  seien, 
und  dass  er  in  Folge  dessen  einstweilen  die  weiteren  Arbeiten  daselbst  eingestellt 
habe.  Sobald  es  meine  Zeit  gestattete,  ritt  ich  daher  wieder  hinaus  und  fand,  dass 
die  Steine,  welche  bis  zu  30 — 40  cm  lang  und  breit  waren,  von  denen  aber  die 
Arbeiter  leider  schon  eine  grosse  Menge  aus  ihrer  natürlichen  Lage  entfernt  hatten, 
eine  ganz  regelrechte  Anordnung  zeigten.  Ich  liess  sofort  die  Erdmasse  zu  beiden 
Seiten  derselben  wegräumen  und  konnte  so  noch  den  Rest  einer  von  W.  nach  0. 
verlaufenden,  etwa  37a  —  4  m  langen  Mauer  freilegen.  Der  Boden  in  der  Um- 
gebung derselben  war  sehr  hart  und  mit  grobem  Gestein  durchsetzt.  Auch  fanden 
sich  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Mauer  vielfache  Brandspuren,  Holzkohlen- 
Reste  usw.,  sowie  zahlreiche  jüngere  (mittelalterliche)  Gefäss-Scherben.  Ganz  in 
der  Tiefe  kam  auch  ein  Bruchstück  von  einem  ornamentirten  Spinnwirtel  zum  Vor- 
schein. Die  tieferen  Schichten  konnte  ich,  aus  Mangel  an  Zeit,  nicht  vollständig 
durchsuchen,  auch  fürchtete  ich  bei  einem  weiteren  Eingraben  die  Mauerreste  zu 
zerstören. 

Bei  einer  dritten  Untersuchung  endlich  liess  ich  in  den,  den  centralen  Hügel 
umgebenden  Ringwall  an  einer  Stelle,  wo  derselbe  noch  völlig  intact  erschien,  bis 
zur  Mitte  desselben  einen  1  m  breiten  Graben  eintreiben,  der  nach  unten  bis  zur 
Sohle  des  Ring-Grabens  vertieft  wurde.    Hierbei  liess  sich  in  dem  Wall  eine  sehr 
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scharf  ausgeprägte  Schichtung  wahrnehmen.  Unter  dem  Humus  folgte  eine  etwa 
Yj /«  hohe  lockere  Lehmschicht;  unter  dieser  eine  sehr  feste,  grauweissliche,  mit 
groben  Steinen  durchsetzte  Lage  von  etwa  Vs — Va  ^^  Höhe,  darunter  eine  schwärzlich- 
gefärbte,  ebenfalls  sehr  feste  und  mit  zahlreichen  Steinen,  namentlich  Feuersteinen, 
durchsetzte  Schicht  von  Va — V4  "*  Tiefe,  die  ihrerseits  auf  dem  natürlichen  Lehm- 
boden aufsass.  In  der  dunklen  Schicht  fanden  sich  vielfache  Brandspuren,  zahl- 
reiche gebrannte  Thon-I^lürapchen  und  ganz  vereinzelte  prähistorische  Gefäss- 
Scherben,  welche  sich  durch  ihre  Technik  sehr  scharf  von  den  in  der  weisslichon 
Schicht  in  ziemlich  grosser  Zahl  vorhandenen  jüngeren  Gefäss- Stücken  unter- 
schieden. Beide  Arten  von  Gefäss -Stücken  stimmen  mit  denen  des  centralen 
Hügels  völlig  überein.  Irgendwelche  Spuren  von  Waffen,  Metall -Gegenständen, 
Knochenresten  usw.  fanden  sich  auch  hier  nicht.  Ebenso  war  in  den  Brand- 
spuren nirgends  eine  Spur  von  Getreide  nachweisbar. 

Von  einer  näheren  Untersuchung  der  übrigen  Wälle  und  Gräben  ghiubte  ich 
absehen  zu  können,  da  dieselben  in  ihrer  ganzen  Anlage  mit  dem  Ringwail  völlig 
gleichartig  sind,  so  dass  man  schon  daraus  auch  ohne  weitere,  doch  immerhin 
sehr  vom  Zufall  abhängige  Funde  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung  des  ganzen 
Walles  schlicssen  kann. 

Was  nun  die  Chronologie  unseres  Walles  anlangt,  so  vermögen  uns  darüber 
die  vorgefundenen  Gefässreste  einen  sicheren  Anhalt  zu  geben.  Die  in  den  tieferen 
Schichten  vorgefundenen  Scherben  stammen  nehmlich  sämmtlich  von  Gefässen, 
welche  ohne  Drehscheibe  aus  nicht  geschlemmtem  und  stark  mit  groben  Quarz- 
Körnern  gemischtem  Lehm  hergestellt  wurden,  schlecht  gebrannt,  meist  hellbraun, 
zum  Theil  auch  ziegelroth  oder  schwärzlich  gefärbt  waren  und  sowohl  nach  Form 
und  Technik ,  als  nach  der  Verzierung  dem  Lausitzer  Typus  zugerechnet  werden 
müssen.  Diesem  scheinen  auch  die  oben  erwähnten  Urnen  angehört  zu  haben, 
weiche  beim  Ausroden  in  der  SW.-Ecke  des  Wall-Vierecks  gefunden  worden  waren. 
Wenigstens  bezeichnete  der  betreffende  Arbeiter,  unter  verschiedenen  ihm  auf- 
gezeichneten Gefäss-Formen,  sofort  diejenigen  vom  Lausitzer  Typus  als  den  frag- 
lichen Urnen  entsprechend.  Auch  dürften  wohl  das  in  der  Nähe  gefundene  Stein- 
beil und  der  Mahlstein,  sowie  die  früher  gefundenen  Bronze-Gegenstände  aus  jener 
ersten  Zeit  der  Entstehung  des  Walles  stammen. 

Ob  der  Wall  auch  noch  in  späteren  prähistorischen  Perioden  benutzt  wurde, 
lässt  sich,  bei  dem  Mangel  an  entsprechenden  Funden,  nicht  entscheiden.  Das  von 
Q^ir  gefundene  Stück  Eisen  ist  hakenförmig  gekrümmt,  aber  durch  Rostmassen  so 
verändert,  dass  seine  ursprüngliche  Gestalt  nur  sehr  schwer  erkennbar  ist.  Immerhin 
aber  zeigt  es  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  einer  von  mir  früher  beschriebenen*) 
eisernen  Fibel,  welche  ich  in  einer  der  späteren  Latene-Zeit  angehörigen  Urne  von 
ßobersen  bei  Riesa  gefunden  habe,  und  es  wäre  daher  wohl  möglich,    dass  auch 

im  Oberholz  gefundene  Stück  von  einer  derartigen  Fibel  stammt. 

Auf  die  gleiche  oder  vielleicht  auch  noch  etwas  spätere  Zeit  könnte  man  auch 

bearbeitete  Steinstück  beziehen.  Dasselbe  stellt  nehmlich  ein  Randstück  eines 
Q^örserartigen  Stein -Gefässes  dar,  dessen  Höhlung  eine  Halbkugel  bildete,  und 
dessen  Wandung,  nach  dem  Boden  zu,  schnell  an  Dicke  zunimmt.  Der  freie  Rand 
des  Gfefasses  ist  glatt  und  besitzt  eine  Dicke  von  3  c//<,  während  der  untere  Theil 
des  Bauchstückes  8  cm  stark  ist.  An  der  ebenfalls  geglätteten,  aber  ziemlich  rauhen 
Aussenseite  sitzt  3  cm  unterhalb  des  freien  Randes  ein  aus  dem  Stein  heraus- 
gearbeiteter, halbkugliger,  ebenfalls  ziemlich  roh  geformter  Ansatz  auf,  mit  einer 


1)  Verhandl.  1899,  S.  657. 
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Höhe  von  4  und  einem  Darchmesser  von  8  cm.  Der  lichte  Durchmesser  des  Ge 
fässes  belief  sich  auf  24  cm,  der  äussere  mithin  auf  30,  während  ich  die  Höh 
auf  30 — 35  cm  veranschlage.  Analogien  zu  diesem  Oefösse  sind  mir  ans  Mitte] 
Deutschland  völlig  unbekannt.  Dagegen  hat  Hr.  Maurer  in  einer  römischer 
Siedelung  auf  dem  Zwiesel  bei  Beichenhall,  über  die  seiner  Zeit  Hr.  Prof.  Jentsc ii 
der  Gesellschaft  berichtet  hat'),  ein  ganz  analoges  Stein- Gefäss  gefunden.  Die 
beiden  Gefasse  unterscheiden  sich  nur  durch  die  Form  und  Stellung  der  Handhabe, 
welche  bei  dem  Reichenhaller  Exemplar  wtLrfel förmig  ist  und  dicht  am  Gefössrande 
sitzt;  ein  Fuss,  wie  bei  diesem,  könnte  auch  bei  meinem  Gefäss  vorhanden  gewesen 
sein.  Uebrigens  ist,  nach  einer  weiteren  Mittheilung  des  Hrn.  Maurer,  auf  dem  in 
der  Nähe  der  Siedelung  befindlichen  römischen  Friedhof  auch  noch  ein  Sandstein- 
Geföss  von  völlig  gleicher.  Form  und  Grösse  gefunden  worden,  welches  jedoch 
keine  Henkel  besitzt.  Dasselbe  befindet  sich  zur  Zeit  im  Museum  zu  Salzbarg. 
Das  zu  dem  Gefäss  verwendete  Material ,  welches  Hr.  Seminar-Oberlehrer  £ttig 
zu  untersuchen  die  Güte  hatte,  hat  der  genannte  Herr  als  Granit-Porphyr  bestimmt, 
welcher  —  allerdings  in  anderer  Form  —  bei  Trebsen,  Altenhain  und  Beucba  Tor- 
kommt  und  der  sich  bis  in  die  Gegend  von  Thräna  und  Liebertwolkwitz  fortsetzt. 
Uebrigens  könnte  das  Gestein  auch  von  einem  der  erratischen  Blöcke  herstammen, 
welche  in  dem  hier  in  Betracht  kommenden  Gebiete  ziemlich  häufig  sind.  Bei 
den  Handels-Beziehungen,  die,  nach  dem  Zeugnisse  des  Tacitus'),  zwischen  den 
Römern  und  den  Hermunduren  bestanden,  bietet  jedoch  die  Annahme  eines  Im- 
ports des  Gefässes  die  grösste  Wahrscheinlichkeit.  Einen  jüngeren  Ursprang  des- 
selben will  ich  zwar  nicht  ganz  von  der  Hand  weisen,  doch  halte  ich  dies,  in  An- 
betracht der  sehr  rohen  Ausführung,  namentlich  der  Henkel,  und  wegen  der  tiefen 
Lage,  in  welcher  das  Stück  gefunden  wurde,  nicht  für  wahrscheinlich. 

Funde,  welche  auf  eine  Benutzung  des  Walles  zur  Slavenzeit  schliessen  liessen, 
fehlen  vollständig.  Unter  den  älteren  prähistorischen  Scherben  fand  sich  nicht  ein 
einziger,  welcher  die  Anwendung  der  Töpferscheibe  oder  eines  der  so  charak- 
teristischen slavischen  Ornamente  zeigte.  Vielmehr  waren  die  übrigen  Gefäss- 
Scherben,  soweit  sie  nicht  zum  Lausitzer  Typus  oder  wenigstens  zu  vorslavischen 
Gefässen  gehörten,  ihrer  Technik  und  Omamentirung  nach  dem  Mittelalter  zuzu- 
weisen. Wir  dürfen  daher  wohl  annehmen,  dass  nach  Verdrängung  der  Germanen 
durch  die  Slaven  unser  Wall  nicht  weiter  benutzt  worden  ist,  und  dass  erst  nach 
der  Wiedergermanisirung  des  Landes,  etwa  zu  Beginn  des  11.  Jahrhunderts,  auf 
dem  alten  Rin^wall  eine  Burg  entstand,  welche  dann  später  durch  Feuer  zerstört 
worden  ist.  Lediglich  auf  diese  mittelalterliche  Burg  ist  wohl  auch  der  Name 
Schlossberg  zu  beziehen. 

Ob  auch  die  Entstehung  des  Wasserloches  bis  in  die  Zeit  der  Lausitzer  Ge- 
fasse zurückgeht,  will  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Im  Allgemeinen  scheinen,  nach 
der  mir  zu  Gebote  stehenden  Literatur,  derartige  Cisternen  innerhalb  von  Wall- 
Anlagen  ziemlich  selten  zu  sein^).  Hr.  v.  Schulenburg  hat  zwar  unmittelbar 
neben  dem  Rundwall  im  Lindenhorst  bei  Lüdersdorf  zwei  kleine  Wasserlöcher  an- 
getroffen, doch  lagen  diese,  nicht  wie  unseres,  innerhalb,  sondern  ausserhalb  des 
Walles,  und  unterscheiden  sich  von  dem  von  mir  gefundenen  Wasserloch,  das  ^ '« 
breit  und  über  50  m  lang  ist,    auch  noch  wesentlich  durch  ihre  Kleinheit*).    Id- 


1)  Verbandl.  1897,  S.  :316.     (Vergl.  liK)l,  Verhandl.  S.  73.)    Red.  Zusatz. 

2)  Tacitus,  Germ.  c.  4L 

3)  Behla,  Die  vorgeschichtlichen  Ruudwälle  im  östlichen  Deutschland,  S.  13. 

4)  Verhandl.  1897,  S.  444. 


(63) 

dessen  macht  der  Umstand,  dass  der  Vorwall  des  inneren  Ringes  sich  bogenförmig 
bis  anmittelbar  an  das  Wasserloch  heranzieht,  es  doch  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich, dass  dasselbe  schon  in  alter  Zeit  aasgegraben  worden  ist,  sei  es  nun 
um  aasscbliesslich  als  Viehtränke  zu  dienen  oder  auch  in  Zeiten  der  Noth  die  im 
Walle  eingeschlossenen  Menschen  mit  Wasser  zu  versorgen. 

Nor  sehr  unsichere  Vermuthungen  lassen  sich  über  den  ursprünglichen  Zweck 
der  ganzen  Anlage  aussprechen,  wie  ja  überhaupt  bezüglich  der  Frage  nach  der 
Bedentang  der  Burgwälle  unter  den  Prähistorikern  noch  keine  Einigung  erzielt  ist. 
Zweifellos  ist,  dass  der  südliche  Wall  mit  seinem  Parallelwall  sich  ursprünglich  viel 
weiter  nach  O.  und  W.  zu  erstreckte.  Spuren  eines  alten  Grabens  und  Walles,  welche 
in  der  directen  Fortsetzung  des  Grabens  von  Oberholz  liegen,  die  ich  jedoch  noch 
nicht  näher  verfolgt  habe,  scheinen  in  dem  1  Stunde  östlich  gelegenen  Walde  von 
Lindhart  vorhanden  zu  sein,  und  es  wäre  daher  wohl  denkbar,  dass  beide  Gräben 
ursprünglich  in  directem  Zusammenhange  standen.  Aehnliche  Langgräben  und 
Langwälle  sind  aus  Sachsen  mehrfach  bekannt  geworden,  so  der  Langwall  von 
Liesskc  und  Weissig  nördlich  von  Ramenz,  der  Landwehr-Damm  zwischen  Niesske 
und  Cröbeln,  und  namentlich  der  2  Stunden  lange  Teufels-Graben  zwischen  Fichten- 
berg und  Tiefenaa  bei  Grossenhain,  der  übrigens  mit  dem  Oberholzer  Graben  noch 
insofern  eine  gewisse  Aehnlichkeit  darbietet,  als  auch  bei  ihm  durch  eine  Theilung 
und  Wiedervereinigung  des  Grabens,  in  der  Nähe  des  ehemaligen  Forsthauses 
Gohrisch,  neben  dem  eigentlichen  Langwall  noch  ein  besonderer,  allseitig  mit 
Wall  und  Graben  umgebener  und  zur  vorübergehenden  Aufnahme  einer  grösseren 
Menschenmenge  geeigneter  Raum  abgegrenzt  wurde.  Aber  auch  ausserhalb  Sachsens 
sind  ähnliche  Langgräben  und  Langwälle,  von  denen  übrigens  einzelne  schon  durch 
Karl  den  Grossen  zerstört  wurden,  vielfach  nachgewiesen  worden,  und  zwar  ebenso- 
wohl zwischen  Elbe  und  Weichsel  (Dreigraben  bei  Sprottau  i.  Schi.,  die  Lang- 
gräben bei  Sehlieben,  Senftenberg  u.  s.  f.),  als  auch  westlich  von  der  Elbe  bis  zum 
Rhein  hin.  Auch  das  bekannte  Danewirk  dürfte  wohl  zu  dieser  Kategorie  von 
Wällen  gehören. 

Schon  Kruse,  v.  Leutsch,  Wilhelm,  Ledebur  u.  A.  haben  derartige  Lang- 
wällc  und  Gräben  als  Grenzwälle  aufgefasst,  und  auch  Preussker  hat  in  den 
oben  angeführten  Langgräben  der  Ober-Lausitz  altgermanische  Grenzmarken  er- 
blicken wollen.  In  der  That  scheint  bei  der  sehr  bedeutenden  Ausdehnung,  die 
diese  Langwälle  bisweilen  besitzen,  eine  andere,  einfachere  und  natürlichere 
Mlärung  kaum  denkbar,  und  sie  erscheint  um  so  mehr  gerechtfertigt,  als 
<lie  Errichtung  von  Wällen  zur  Bezeichnung  der  Grenze  zwischen  germanischen 
Stämmen  von  römischen  Schriftstellern  mehrfach  bezeugt  wird.  So  erwähnt 
Tacitus^)  einen  derartigen  Damm,  der  die  Angrivarier  von  den  Cheruskern  ab- 
grenzte und  von  dessen  Krone  aus  die  Germanen  ihre  Speere  gegen  die  an- 
stürmenden Römer  herabschleuderten. 

Wenn  aber  der  Langwall  von  Oberholz,  gleich  den  übrigen  ähnlichen  Erd- 
^erken,  zur  Bezeichnung  der  Grenze  diente,  so  wird  man  in  dem  Wall -Viereck 
^aum  etwas  anderes  als  eine  Befestigungs-Anlage  erblicken  dürfen.  Wenigstens 
^Ute  man  meinen,  dass  eine  zu  religiösen  Handlungen  oder  als  Gerichts-Stätte 
<^er  zu  ähnlichen  Zwecken  bestimmte  Anlage  nicht  an  die  äusserste  Peripherie, 
sondern  viel  eher  möglichst  in  das  Centrum  des  Landes  oder  Gaues  verlegt  worden 
^äre.  Damit  würde  sich  auch  am  einfachsten  die  Anlegung  eines  so  bedeutenden 
Wasserbeckens  erklären,  welches  in  Zeiten  der  Noth  bei  einer  Belagerung  die  Ver- 


1)  Tacitus,  Annal  II,  19. 
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sorgung  von  Menschen  und  Vieh  mit  hinreichendem  Wasser  sicherte.  Der  noch 
innerhalb  des  Vierecks  befindliche  Ringwall  hat  dann  vermuthlich  als  Reduit  ge- 
dient,  in  dem  der  Rest  der  Belagerten  den  letzten  Verzweiflungs- Kampf  am 
Leben  und  Freiheit  kämpfte.  Allerdings  konnte  der  Ringwall  nur  eine  kleine  Schaar 
von  Kriegern  aufnehmen;  doch  wurde  er  ja  auch  erst  aufgesucht,  nachdem  der 
grösste  Theil  der  Kämpfenden  den  feindlichen  Waffen  zum  Opfer  gefallen  war. 
Gegen  die  Annahme,  dass  der  Ringwall  speciell  zu  Cultnszwecken  diente,  spricht 
ausser  seiner  bedeutenden  Höhe  und  dem  vor  ihm  befindlichen  Vorwall  noch  ganz 
besonders  der  Umstand,  dass  in  ihm  nicht  eine  Spur  von  Opfer-Gefassen  und  von 
Resten  geopferter  Thiere  oder  Menschen  gefunden  worden  ist. 

Was  endlich  die  Frage  anlangt,  welche  Volksstämme  der  Grcnzwall  von  Ober- 
holz ursprünglich  von  einander  trennte,    so  wird  sich  darauf  wohl  kaum  je  eine 
einigermaassen  befriedigende  Antwort  geben  lassen,    da  wir  über  die  Vertheilung  , 
und   die   Verschiebungen    der  germanischen    Völker  -  Stämme   während   der  ver- j 
schiedenen  Perioden   der  Lausitzer  Gefässe   gar   keine  geschichtlichen  Zeugnisse  j 
besitzen.     In  der  mittleren  und   späteren  Latöne-Zeit,    d.  i.  zur  Zeit  Cäsars  und  j 
des  Tacitus,  wohnten  in  unserer  Gegend  ganz  zweifellos  Hermunduren,  während  j 
nördlich  von  diesen  die  Semnonen  und  mehr  westlich  die  Cherusker  sassen.   Es  ■ 
wäre  daher  nicht  ganz  undenkbar,  dass  unser  Langwall,  wenn  er  nicht  etwa  bloss  ^ 
eine  Gaugrenze  bildete,  die  Linie  bezeichnet,  welche  ehedem  die  Hermunduren  einer-  j 
seits  und  die  Semnonen  oder  Cherusker  andererseits  von  einander  schied.    Da  die  ^ 
Front  des  Wall -Vierecks  zweifellos  nach  S.  gerichtet  war,    so  müsstc  bei  dieser  ' 
Annahme  die  Errichtung  desselben  einem  der  beiden  letztgenannten  Stämme,  am 
ehesten  wohl  den  Cheruskern,  zugeschrieben  werden.  — 

(15)    Hr.  E.  Fr i edel  überreicht 

die  Niederschrift  des  Berichtes  ttber  das  Königsgrab  bei  8eddin, 

den  er  in  der  Sitzung  vom  20.  Januar  1900  erstattet  hat.  Er  bittet,  die  Verzögerung 
mit  dem  Umzüge  des  Märkischen  Pro vincial -Museums  von  dem  inzwischen  ab- 
gerissenen Köllnischen  Rathhaus  nach  den  interimistischen  Räumen  in  der  Zimmer- 
Strasse  Nr.  90/91  zu  entschuldigen  und  fügt  gleichzeitig  einen  Bericht  über  eine 
zweite  Untersuchung  des  Königsgrabes  und  seiner  Umgebungen  vom 
7.  October  1900  hinzu. 

A.    Bericht  vom  20.  Januar  1900. 

Hr.  E.  Friedel  besprach  das  grosse  Hünengrab,  genannt  das  Königsgrab 
bei  Seddin,  Kreis  West- Prignitz,  wie  folgt: 

Auf  der  genannten  Gemarkung  liegt  isolirt  mitten  im  freien  Felde  ein  grosser 
Hügel,  das  Königsgrab,  mitunter  auch  der  Hinzberg  (soviel  wie  Heinrichsberg) 
genannt.  Obwohl  diese  Erhöhung  auf  den  ersten  Blick  von  Unkundigen  für  eine  tod 
der  Natur  geschaffene  Anhöhe  gehalten  werden  mag,  ist  sie  thatsächlich  ein  Hünen- 
grab; dasselbe  wurde  im  September  1899  geöffnet  und  von  mir  untersucht.  Die 
Provinz  Brandenburg  hat  dasselbe  zwecks  dauernder  Erhaltung  angekauft,  während 
der  Inhalt  der  Grabkammer  vom  Märkischen  Museum  erworben  ist  und  Ihnen  heute 
Abend  nebst  Plänen,  Aufrissen  und  farbigen  Skizzen  vorgeführt  wird,  welche  Hr. 
W.  Pütz,  Techniker  der  Kgl.  Geologischen  Landes-Anstalt,  der  mir,  nebst  unserem 
Mitgliede  Hrn.  H.  Maurer,  treulichst  bei  der  Untersuchung  an  Ort  und  Stelle  half, 
mit  gewohnter  Präcision  aufgenommen  hat. 
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In  der  ganzen  Prignitz  läuft  die  Sage  vom  Riesen -König,  dahin  gehend, 
dass  er  in  einem  dreifachen  Verschluss:  einem  eisernen,  dann  einem  silbernen, 
schliesslich  einem  goldenen  Sarge  beigesetzt  sei.  Hie  und  da  wird  aus  dem 
goldenen  Sarge  eine  goldene  Wiege.  Schon  Adalbert  Kuhn  berichtet,  dass  die 
Bauernschaft  von  Remnitz  bei  Pritzwalk  drei  Tage  lang  auf  die  Aufgrabung  eines 
üünengrabes,  worin  der  Riesenkönig  liegen  sollte,  verwendet,  sich  aber  sehr  ent- 
täuscht gefühlt  hätte,  als  in  dem  Hügel  nur  einige  thöncrne  Urnen  mit  Asche  und 
verbrannten  Knochen  gefunden  wurden. 

So  ist  denn  schliesslich  die  Sage  vom  Grabe  des  Riesenkönigs  an  dem  Hinz- 
borg, hier  aber  mit  Hartnäckigkeit,  hängen  geblieben  und  hat  sich  überraschender 
Weise  in  den  Hauptzügen  als  zutreffend  herausgestellt. 

Erwägt  man  die  Grössenverhältnisse  des  Hügels  und  den  Umstand,  dass  vor 
uns  zweifellos  niemand  bis  auf  den  Steinkeller  vorgedrungen  ist,  so  ist  es  an  sich 
schon  merkwürdig,  dass  das  Volk  den  Hügel  als  ein  Grab  anspricht  Zum  Ver- 
gleiche führe  ich  an,  dass  das  bekannte  Hünengrab  Dubberwort  bei  Sagard  auf 
Rügen  8  m  Höhe,  50  m  Durchmesser  und  170  Schritt  Umfang  hat,  die  drei  Götter- 
hägel  bei  Upsala,  von  denen  der  Thorshügel  im  Jahre  1874  bei  Gelegenheit  der 
internationalen  Anthropologen -Versammlung  untersucht  wurde,  10,5  m  Höhe,  60  m 
Durchmesser  und  200  Schritt  Umfang,  dagegen  das  Seddiner  Königsgrab  lim  Höhe, 
90  in  Durchmesser  und  300  Schritt  Umfang  aufweist,  deutlich  markirt  durch  einen 
Steinkreis  ringsherum,  der  aus  grossen  Felsblöcken  besteht.  Oben  erscheint  mir 
das  Königsgrab  nachträglich  für  Culturen  künstlich  abgeflacht  zu  sein;  die  ur- 
sprüngliche Höhe  kann  sehr  wohl  12  m,  vielleicht  noch  etwas  mehr,  betragen  haben. 
Auf  der  Generalstabs-Karte  ist  der  hier  befindliche  Punkt  der  Landes- Vermessung 
mit  j;2,2  m  über  NN.  markirt. 

Von  dem  Massiv  des  Königsgrabes,  welches  im  Verhältniss  zu  seiner  Grösse 
überhaupt  nur  sehr  flach  gewölbt  gewesen  zu  sein  scheint,  ist  im  Laufe  der  letzten 
10  Jahre,  wo  der  Hügel  wiederholt  als  Steinbruch  und  Sandgrube  wirthschaftlich 
ausgenutzt  wurde.  Vieles  fortgefahren  worden.  So  ist  der  Bahnhof  in  Perleberg 
mit  Steinen  aus  dem  Königsgrabe  gepflastert;  auch  andere  Ortschaften  sind 
•laraus  versorgt  worden,  und  ein  wohlgelungenes  Aquarell  des  Hrn.  Pütz  zeigt, 
wie  eine  mehrere  Kahn-Ladungen  ausmachende  Menge  von  Steinen,  regelmässig 
^iQfgesetzt,  im  September  1899  der  Abfuhr  harrte.  Natürlich  hört  das,  nachdem  die 
Provinz  das  Königsgrab  erworben,  auf;  indessen  haben  zwei  Sachverständige  die 
über  und  neben  der  Grabkammer  lagernde  Masse  von  Sand,  Kies,  Grand  und 
Steinen  noch  immer  auf  die  gewaltige  Masse  von  über  30000  chn  geschätzt.  Vergl. 
hierzu  den  Querschnitt  des  Königsgrabes  (Fig.  1). 

Fig.  1. 


(Querschnitt  fies  Seddinor  Grabes. 

Sobald  man  den  Gedanken  festhielt,   dnss  man  es  mit  einer  künstlichen  Auf- 
^hüttung  und  einem  Hüncngrabc  zu  thun  habe,  konnte  man  auf  ansehnliche  Funde 
.  ^fasst  sein,  zumal  da  solche  in  der  nächsten  Umgebung  mehrfach  gemacht  worden 
sind.    So  besitzt  das  Königl.  Museum  ganz  vorzügliche  Bronzen  aus  der  Nachbar- 
schalt,  welche  in  Steinkisten  unter  grösseren  Grabhügeln  gefunden  sind  und,  wie 

V>rhandl.  der  B«rl.  Anthropol.  Gesfllschaft  1901.  '> 
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sich  bei  der  Vcrgleichuug  nunmehr  herausstellt,    auch  stilistisch  und  zeitlich  de] 
Inhalt  des  Rünigsgrabes  gleichzustellen  sein  dürften. 

Es  sind  nun  seit  Ende  der  achtziger  Jahre  vor.  Jahrh.  an  dem  Seddiner  Köni^< 
grabe  verschiedene  Versuche  von  berufener  und  von  unberufener  Seite  (sogar  uatc 
Anwendung  der  Wünschelruthe),  jedoch  alle  vergeblich,  gemacht  worden,  weil  si 
mit  unzulänglichen  Arbeits-  und  Geldmitteln  unternommen  wurden.  Aber  selbs 
wenn  es  daran  nicht  gefehlt  hätte,  wären  die  Versuche  ergebnisslos  geblieben,  weil 
man  sie  nach  falschen  Richtungen  hin  unternahm.  Es  giebt  nur  eine  Richtung, 
die  zum  Ziele  führen  konnte,  und  das  ist  die  auf  die  einzige  OefTnung  hin,  welche 
die  Grabkammer  besitzt.  Die  OefTnung  der  letzteren  schaut,  nach  den  Ermittelungen 
des  Hrn.  Wilhelm  Pütz,  ziemlich  genau  nach  NO.  Dieser  Compass-Strich  wurde 
bei  den  letzten  zur  Gewinnung  von  neuem  Stein -Material  unternommenen  Ans- 
grabungen  Monate  hindurch  verfolgt  und  so  endlich  ein  Stollen  bis  zum  Mittel- 
punkt der  gewaltigen  Aufschüttung  vorgetrieben. 

Auf  diese  Weise  sticss  man  zuletzt  auf  eine  gewaltige  ßlockstellnng,  hinter 
welcher  die  Unternehmer  mit  Recht  die  Steinkammer  des  Hünengrabes  verraatheten. 
In  Folge  rechtzeitiger  Anzeige  wurde  ein  Betreten  der  Aufgrabungsstclle  vorläufig 
verhindert  und  gern  ergreife  ich  die  Gelegenheit,  um  dem  Königl.  Landrath  Hm. 
V.  Jagow  zu  Perleberg  und  dem  dortigen  Pfleger  des  Märkischen  Museums,  Hm. 
Rechtsanwalt  Dr.  Heine  mann,  ebenso  dem  Provincial-Conservator  Hrn.  Geh.  ßaa- 
rath  Bluth  hierseibst  für  den  Schutz,  welchen  sie  der  Grab-Anlage  sofort  zu  Theil 
werden  Hessen,  meinen  verbindlichsten  Dank  auszusprechen. 

Nachdem  der  Eingang  einigermaassen  gegen  die  Gefahr  des  nachstürzenden 
Erdreiches  gesichert  worden,  beiraten  zuerst  unser  Mitglied  Hr.  Maurer,  dann  ich, 
dann  Hr.  W.  Pütz  die  Grabkammer.  Dieselbe  zeigte  eine  bemerkenswerthe  Ein- 
richtung. Der  Hoden  war  aus  einer  lehmig-thonigen  Masse  hart  geschlagen  und 
als  ein  Estrich  geglättet,  von  chokoladenartiger  Farbe  und  mattem  Glanz,  wie  ein 
gewöhnlicher  Linoloum-Läufer.  Die  eigentliche  Höhle  ist  in  der  Hauptsache  ans 
grossen  aufrechtstehenden  Geschiebo-Blöcken  hergestellt,  welche  ein  nicht  ganz 
genaues  Neuneck  darstellen,  das  eine  cylindrische  Form  anstrebt,  oben,  wie 
später  ausgeführt  werden  soll,  kuppelförmii^  abgeschlossen.  Um  diese  Form  noch 
mehr  zum  Ausdnick  zu  bringen,  ist  die  rauhe  Steinwandung  mit  einem  dicken 
Mörtel-Bewurf  bekleidet  worden,  welcher  ebenfalls  geglättet  und  dann  mit  rothen 
Ornamenten  bemalt  wurde.  Die  Farbe  ist  wahrscheinlich  unter  Benutzung  von 
Mennige  hergestellt.  Der  Maler  hat  verniuthlich  einen  Teppich -Behang  dar- 
stellen wollen,  der  ein  vornehmes,  einem  Königsgrab  angemessenes  Roth  zeigen 
sollte.  Ich  nehme  ferner  an,  dass  der  Maler  sich  dachte,  das  Ende  dieses  die 
Wand  bekleidenden  Vorhangos  sei  oben  übergeworfen,  als  wenn  eine  rings 
herumlaufende  (natürlich  nur  in  der  Vorstellung  vorhandene)  Schnur  dies  er- 
möglicht habe.  Dieses  überhängende  Ende  zeigt  eine  röthliche  a-la-grecque-BortCj 
die  an  einigen  Stellen,  wo  vielleicht  herunterhängende  Falten  angedeutet  werden 
sollten,  rundliche  Horten-Muster  aufweist.  (Der  Vortragende  zeigt  hierbei  eine 
Probe  der  furhiü^en  Ausstattung  in  einer  in  der  (irösse  des  Originals  hergestellten 
Zeichnung.) 

Leider  musste  dieser  bemalte  Wandputz  recht  unzweckmässig,  nehmlich  an 
ilen  senkrechten  Flächen  der  grossen  Blöcke  angebracht  werden.  Er  war  deshalb 
bei  meiner  rntersuchung  schon  durch  seine  eigene  Schwere  heruntergefallen  und 
hatte  den  aufgestellten  Grab- Beigaben  zum  Theil  Beschädigungen  beigebracht 
Nachdem  nun  diese  mehrere  Tausend  Jahn;  alte  merkwürdige  Rammer  für  die  Atmo- 
sphärilien der  Gegenwart   zuirünglieh  geworden,   löst  sich   die  Wand -Verkleidung 
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selbstFerständlich  noch  schneller  auf.    Grössere  herantergefallene  Partien  werden 
im  Märkischen  Museum  verwahrt. 

Der  Abschluss  der  Grabkammer  nach  oben  hin  ist  nicht  minder  interessant. 
Man  ist  gewöhnt  zu  sehen  und  zu  hören,  dass  die  megalithischen  Hünengrab- 
Kammern  aus  der  neolithischcn  und  der  älteren  Bronzezeit  eine  horizontale  Ab- 
deckung haben,  welche  in  der  Hauptsache  durch  Ueberlegen  von  grossen  Steinplatten 
bewirkt  wird.  Dieses  einfache  Dach  hat  den  hallstattzeitlichen  Erbauern  der  Seddiner 
Grabk'ammer  nicht  genügt,  sie  haben  vielmehr  ein  rundliches  Kuppeldach  angestrebt. 
Da  ihnen,  ebenso  wie  den  Verfertigern  der  mykenischen  Kuppel -Bauten,  der 
Knppel-Steinschnitt  und  die  Statik  des  Gewölbe-Baues  unbekannt  war,  so  hat  man 
sich  in  primitiver  Weise  damit  geholfen,  dass  man  zunächst  auf  die  aufrecht- 
stehenden Blöcke  der  Grabkammer  ein  kräftiges  Widerlager  von  Blöcken  gelegt 
imd  von  diesen  aus  rundherum  allmählich  Lagen  von  Steinen  vorgeschoben  hat, 
von  denen  immer  eine  Lage  ein  wenig  mehr  Über  der  unteren  vorsteht,  bis  sich 
die  Steine  der  obersten  Schicht  schliesslich  in  der  Mitte  nahezu,  bis  auf  eine  Art 
von  Schluss-Stein  in  der  Mitte,  berühren.  Man  hat  hierzu  keineswegs  besonders 
behauene,  flache  Platten  gewählt,  sondern  Naturblöcke.  In  Folge  dessen  schliessen 
auch  die  vorspringenden  Blockreihen  nach  innen  zu  nicht  genau  aufeinander,  man 
kann  im  Gegentheil  mit  der  Hand  etwas  dahintergreifen.  Der  Aneinanderschluss 
liegt  also  mehr  an  der  Aussenseite,  kann  selbstverständlich  zur  Zeit  aber  nicht 
genau  controlirt  werden,  weil  darauf  die  ganze  Packung  des  Grabhügels  noch  jetzt 
lagert  und  lastet. 

Der  Eingang,  welcher  dadurch  markirt  wird,  dass  hier  nur  ein  weniger  hoher 
Stein  steht,  ist^  über  dem  Erdboden  erhaben,  und  man  kann  in  ihn  nur  hinein, 
indem  man  die  Füsse  ziemlich  hoch  hebt,  wie  wenn  man  eine  hohe  Schwelle,  hinter 
der  es  aber  gleich  wieder  tief  wird,  übersteigt.  Diese  Oeffnung  war  in  der  Haupt- 
sache durch  drei  grosse  Blöcke  versperrt,  also  nicht  etwa  durch  einen  einzelnen, 
senkrecht  angebrachten  Thüi*stein.  Es  scheint  mir  das  dafür  zu  sprechen,  dass  die 
Grabkammer  nur  einmal  benutzt  und  dann  für  immer  durch  die  gleiche  Art  un- 
förmiger Geschiebe-Blöcke  verschlossen  worden  ist,  welche  die  Grabkammer  zu 
weiterem  Schutz  wahrscheinlich  ringsum  umgeben. 

Inder  näheren  Nachbarschart  sind  verschiedene  Haus-Urnen  gefunden  worden, 
^on  denen  ich  glaube  annehmen  zu  sollen,  dass  sie  nicht  nur  zeitlich  ungefähr  der- 
%'lben  Epoche  angehören,  sondern  dass  sie  auch  in  ihrer  Construction,  im  äusseren 
und  inneren  Aufbau,  das  Seddiner  Königsgrab  nachahmen.  Man  muss  dabei  be- 
<ionken,  dass  dieses  gewaltige  Grab  auf  die  benachbarte  Bevölkerung  sicherlich, 
rerhültnissmässig  und  vergleichsweise,  den  Eindruck  einer  ügyptisc^hon  Pharaonen- 
Pvrainide  gemacht  hat  und  als  ein  Wunderwerk  weit  und  breit  angestaunt  und  be- 
kannt gewesen  ist. 

Es  kommen  hierbei  hauptsächlich  folgende  o  Haus-Urnen  in  Frage:  a)  von 
Kiek-in-de-Mark  (meklenburgisch),  abgebildet  bei  Lisch  und  boschrieben  in  den 
Verhandl.,  Bd.  XII,  S.  2J>7,  und  Bd.  XV,  8.44*2;  b)  vom  Garlin  bei  Gandow  unweit 
Lenzen  a.  d.  Elbe,  abgebildet  von  mir  in  den  Verhandl.,  Bd.  XVI,  S.  441,  Bd.  17, 
S.  166,  Bd.  XVIII,  S.  424;  und  c)  die  Haus-Urne,  welche  mit  den  im  Kgl.  Museum  f. 
Völkcrk.  sub  I.  f.  2676 — 2()82  eingetnigenen  Bronzen  aus  der  Steinkammer  eines 
Seddiner  Hügel-Grabes  stamml  und  leider  zerbrochen  ist  (der  Gesammt-Fund  im 
Kgl.  Museum  als  der  II.  Hälfte  der  Ilallstatt-Zeit  zugehörig  bezeichnet).  Diese  Haus- 
Urnen  haben  die  Eigcnthümlichkkeit,  dass  sie  fast  cylindrisch  in  die  Höhe  gehen, 
mehr  oben  unter  dem  Dach -Ansatz  sich  etwas  verbreitern,  also  gerade  umgekehrt, 
wie  die  bekannten  italischen  Haus-Urnen  von  .An)ano,  die  unten  —  gewissermaassen 
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ügyptisirond  —  breiter  sind  als  oben,  äasserlich  also  mehr  an  abgestumpfte,  ai 
der  breiteren  Fläche  ruhende  Kegel  erinnern.  Es  käme  dann  noch  die  ansehnlich 
Haus-Urne  von  Luggendorf,  Kreis  W'est-Prignitz,  des  Kgl.  Museums  (I.  f.  421( 
in  Frage,  welche  ähnlich  constmirt  ist,  nur  dass  der  Grundriss  mehr  ein  Einir 
beschreibt.  Die  Haus-Urne  von  Kiek-in-de-Mark  hat  da,  wo  die  Wandung  aufhöi 
ein  deutliches  Widerlager  vermerkt,  tlber  welchem  sich  die  flache  Kuppel  an: 
spannt.  Ein  solches  Widerlager  ist  besonders  nothwendig,  wenn  man  die  Wölbnn 
in  kyklopischer  Art  ohne  Kenntniss  der  Bogen-Construction  ausführt,  wie  ich  die 
schon  zuvor  ausgeführt  habe. 

Die  Thür  führt  bei  allen  diesen  Haus-Urnen  nicht  bis  zur  Schwelle  herunter 
sondern  ist  in  halber  Hühe  angebracht.  Auch  dies  trifft  beim  Seddiner  Königs- 
grab  zu. 

Den  Rauminhalt  der  Grabkammer  anlangend,  ist  die  Ausdehnung  so  gross, 
dass  4  Er\^'achsenc  darin  Platz  haben  und  an  einem  Tische  darin  zusammen  sitzen 
könnten. 

Zu  bemerken  ist,  dass  sich  in  der  Grabkammer,  lose  angebracht,  zwei  niedrige 
Stein-Schwellen  als  Sitze  befinden,  die  eine  wie  eine  Bord-Schwelle,  die  andere 
etwas  kürzer  und  breiter. 

Ucber  die  bewegliche  Ausstattung  ist  Folgendes  zu  bemerken:  Den  Mittel- 
punkt bildete  ein  grosses,  schweres,  schwarzbraunes,  eimerartiges,  oben  gerieftes 
und  sich  zu  einem  engeren  Halse  zusammenziehendes  Thon-Gefäss  heimischer 
Arbeit.  Höhe  ."iO  cm,  engste  lichte  Weite  87  cm  Durchmesser.  Der  breite  Rand 
dieser  grossen  Vase  legt  sich  platt  um  und  ist  an  vier  symmetrisch  geordneten 
Stellen  mit  rundlichen  Löchern  versehen.  Zu  dieser  Vase  gehört  ein  flacher  Decke), 
gestaltet  wie  ein  Blumentopf- Untersatz.  Derselbe  passt  genau  auf  den  platten 
Kand  der  Vase  und  greift  über  dieselbe  über.  An  den  entsprechenden  4  Stellen 
ist  der  Deckel  ebenfalls  durchbohrt.  Bei  der  Aufßndung  sassen  in  diesen  zweimal 
vier  Löchern  vier  etwas  gekrümmte  Niete  aus  Thon,  kleinfingerdick,  welche  Deckel 
und  Vase  äusserst  dicht  verschlossen  (vergl.  Fig.  '2A), 


Fig.  '2A. 


Fig.  2//. 


Das  altitalischo  Bronze -Gefass 
mit  den  Brandrest on  des  Königs 
und  Gebeinresten  eines  Hermelins. 


l)ie  grosse  Thon-Urne,  in  der  Fig.  2  Ji  stand. 


In  dieser  Thon-Vase  stand  eine  andere,  im  Hallstatt-Stil  gebildete  Bronze-Vase 
von  iJ8  cm  Hohe.  Der  grusstc  Durchmesser  dieser  Vase  beträgt  34  cw,  so  dass 
dieselbe  mit  nur  3  <^m  Spielraum,  also  ziemlich  knapp,  in  die  Thon-Vase  hinein- 
passte.    Wie  man  deutlich  ersieht,  hat  man  die  vorhanden  gewesenen  zwei  Bronze- 
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griffe  entfernen  müssen,  um  die  Bronze -Vase  in  die  Thon-Vase  hineinsetzen  zu 
können. 

Die  Bronze-Vase  hat  einen  flachen,  kuppelarligen  Deckel,  welcher  durch  Schlingen 
ans  Bronze-Draht  in  ziemlich  primitiver  Weise  mit  dem  Halse  der  Bronze- Vase  ver- 
banden war.  Das  Ganze,  Thon-Vase  und  Bronze-Vase,  ist  also  vortrefTlich  ge- 
schützt gewesen  gegen  das  Eindringen  von  Fremdkörpern  und  Nässe  in  den  Hohl- 
raum, welcher  die  Leichenbrand-Reste  sicherlich  eines  Vornehmen  umschloss,  den 
man,  nach  den  V^orgüngcn  der  classischen  Autoren,  gewiss  als  einen  Rex,  mindestens 
Regulas,  wird  ansprechen  dürfen. 

Die  Gestalt  der  Bronze- Vase  erinnert  an  unsere  Bowlen  und  wird  durch  die 
Fi^.  2B,  die  Gestalt  des  umschliessenden  Gefässes  durch  Fig.  2^1  wiedergegeben. 

In  der  Bronze-Urne  lag  ein  kleines,  gegossenes,  bronzenes  Schöpf-Gefass,  5,5  cm 
hoch,  Boden  2,  Bauch  9,5,  Mündung  8,8  cm  Durchmesser,  mit  einem  Henkel,  an 
welchem  sich  ein  kleiner,  offener  Ring  von  3,7  bis  4,5  cm  im  Durchmesser  befindet, 
dessen  verdickte  Enden  fest  zusammengebogen  sind.  Dies  Bronze-Gefass  kann  als 
heimische  Arbeit  betrachtet  werden,  da  es  viel  primitiver  gefertigt  ist,  als  die 
übrigen  Bronze-Schalen.  Auch  ein  grösseres,  verziertes  Bronze-Messer  mit  Griff 
und  daranhüngenden  2  Ringen  befand  sich  in  der  Bronze-Urne. 

Sonst  enthielt  das  Grab-Gewölbe  noch  4  weitere  Urnen  mit  Leichenbrand, 
denen  als  Beilagen  entnommen  wurden:  2  mit  getriebenen  Perl-Reihen  verzierte 
Bronze-Schülchen,  1  kleine,  verzierte  Bronze-Speerspitze,  2  Bronze-Hohl- 
celtc,  1  Bartmesser  und  1  Bartzange,  1  dünnen,  gerippten  Hals  ring,  2  Arm- 
ringe, 2  Fingerringe,  1  Ramm  mit  12  Zähnen,  2  Doppelknöpfe,  verschiedene 
Fragmente  von  Ringen,  Nadeln  usw..  Alles  aus  Bronze;  ferner  einen  Hals-Schmuck 
ans  Schmelz-Perlen  und  cylindrischen  Bronze-Spiralen,  eine  eiserne,  gänzlich  durch- 
gerostete Nähnadel  und  einen  eisernen  Nadel-Dom.  Neben  den  Urnen  standen 
ferner  2  kleine  thöneme  Beigefüsse  und  ein  51  cm  langes  Bronze-Schwert, 
^  mit  dem  Griff  im  Boden  steckte,  so  dass  die  Spitze  aufrecht  hervorragte. 

In  der  Ecke  rechts  stand  ein  grosses,  schwarzes,  kumpenartiges  Thon-Gefäss, 
in  welchem  höchst  wahrscheinlich  eine  Flüssigkeit  (Wein,  Bier,  Meth,  Wasser)  ge- 
wesen war.  Diese  mag  das  nicht  sehr  festgebrannte  Gefäss  erweicht  haben,  so 
dass  es  dem  Druck  einer  darauf  gelegten  muldenförmigen  Reibeplatte  nicht  wider- 
standen hat,  sondern  bei  der  Auffindung  sich  zusammengebrochen  zeigte. 

Vor  dem  Eingang  fanden  die  Arbeiter  zwei  kleinere  sogen.  Hünen-Hacken, 
d.h.  granitene  Mahltröge,  die  durch  langes  Reiben  und  Quetschen  von  darin  zer- 
mahlener  Frucht  ausgehöhlt  und  am  unteren  Ende,  wie  fast  immer  der  Fall,  durch- 
bohrt sind. 

Ich  selbst  fand  unter  den  Steinen  ausserhalb  des  Grabes  noch  einen  quarzitischen 
Steinreiber,  der  zu  einer  der  Hünen-Hacken  gehört  haben  mag,  und  ein  Bruchstück 
einer  aus  sehr  grobkörnigem,  morschem  Granit  gefertigten  flachen  Reibstein-Platte, 
auf  deren  glatter  Fläche  Gegenstände  gerieben  sein  mögen. 

Was  die  anthropologischen  Reste  anlangt,  so  sind  dieselben  von  Hrn. 
Sanitätsrath  Dr.  Lissauer  mit  folgendem  Ergebniss  untersucht  worden.  Es  handelt 
sich  nur  um  Leichenbrand. 

In  der  bronzenen  Haupturne  (Königs -Urne)  befanden  sich  die  Reste  eines 
kräftigen  Mannes  in  den  dreissiger  Jahren,  in  der  Thon-Ürne  mit  Deckel  die  Reste 
einer  Frau  in  den  zwanziger  Jahren,  in  der  ungedeckelten  Thon-l'rne  die  Reste 
eines  noch  etwas  jugendlicheren  Individuums,  vielleicht  weiblichen  Geschlechts. 

In  der  Königs-Urne  lagen  die  Reste  eines  kleinen  Raubthieres,  welches  Hr. 
Prof.  Dr.  Nehring  als  Hermelin  (Mustela  erminca  L.)  bestimmt   hat,  ein  Thier, 
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welches  in  der  Mark  nicht  selten  ist,  noch  heut  ab  und  zu  innerhalb  Berlins  vor- 
kommt und  zu  dem  Gesammtbilde  eines  Königsgrabes  (Ausstattung  der  Grabkammer 
mit  einer  Purpur-Malerei,  Goldbronze-Urne  usw.)  überraschend  stimmt. 

Was  die  Nationalität  und  die  Zeitstellung  anlangt,  so  sehe  ich  keinen 
Anlass,  einen  anderen  Stamm  als  einen  germanischen,  dessen  Oberhaupt  hier  be- 
stattet wurde,  anzunehmen.  Die  Ausstattung  mit  Bronzen  und  das  Vorkommen 
zweier  winzigen,  offenbar  als  kostbar  geschätzten  Eisensachen  verweisen  auf  die 
sogen.  Hallstatt -Zeit,  ein  BegrifT,  mit  welchem  freilich  für  unsere  nordischen 
Gegenden  noch  nicht  viel  anzufangen  ist. 

Ich  enthalte  mich  deshalb  auch  einer  Alters-Schätzung  und  bemerke  nur  noch, 
dass  diejenigen  Sachverständigen  unserer  Gesellschaft,  welche  den  Fund  gesehen, 
in  der  Datirung  von  einander  abweichen,  von  GOO  bis  etwa  1000  vor  Chr. 

Weitere  Einzelheiten  behalte  ich  mir,  nach  einem  in  diesem  Jahre  geplanten 
zweiten  Besuche  des  Hünengrabes  anzugeben  vor. 

B.   Zweite  Untersuchung  des  Seddiner  Königsgrabes  am  7.  Ootober  1900. 

Von  den  erwähnten  g(;^rderten  Steinmassen  ist  Alles  vertragsmässig  ab- 
gefahren; dagegen  liegen  noch  die  grossen  Sandmassen  unordentlich  herum, 
welche  bei  dem  Aufsuchen  der  abzufahrenden  Steine  neben  dem  grossen  eigentlichen 
Grabhügel  aufgethürmt  worden  sind.  Die  Verwaltung  der  Provinz  Brandenburg 
sollte  diese  Sandmassen  recht  bald  wieder  auf  und  an  den  Hügel  heranwerfen 
lassen,  damit  dessen  llach  glockenförmige  Tumulus-Gestalt,  wie  er  vor  Zeiten  war, 
wieder  hergestellt  wird. 

Inzwischen  ist  die  genannte  Behörde  auf  Anregung  des  für  die  Erhaltung 
der  Volks -Denkmäler  so  segensreich  wirkenden  Provincial-Conservators,  Ge- 
heimen Bauraths  Bluth  nicht  unthätig  gewesen;  sie  hat  den  Schacht  durch 
den  Hügel,  welcher  zum  Eingang  der  Höhle  führt,  rechts  und  links  durch 
oben  rasenabgedeckte  Seitenwangen  aus  Feldsteinen  des  Tumulus  sichern  und 
dicht  vor  dem  Eingang  zwei  granitene  Pfeiler  errichten  lassen,  an  denen  eine 
mit  einem  tüchtigen  Schloss  zu  sperrende  feste  Eisen  -  Gittijrthtlr  angebracht 
werden  soll,  welche  einen  Einblick  in  die  Grabkamraer  verstattet,  aber  das  Ein- 
dringen verwehrt. 

In  der  letzteren  lagen  noch  zwei  von  uns  am  20.  September  1899  wahr- 
genumniene  lose  Sitzsteine,  der  längere  links,  als  ich  damals  in  die  Höhle  stieg, 
leer,  der  rechts  mit  Urnen  besetzt.  Der  geglättete,  chokoladenbraune,  einiger- 
maassen  gleich  einem  Linoleum-Läufer  mattglänzende  Estrich  ist  inzwischen  mit 
Sand  überschüttet;  an  den  Steinen  der  Kammer  befand  sich  noch  theilweise  der 
Thon-Bewurf,  welcher  wahrscheinlich  die  Kammer  gänzlich  —  auch  oben  —  be- 
kleidet hat,  und  ebenso  Reste  der  rothen  Bemalung.  Die  grossen  Wandsteine  sind 
theils  unberührte  Geschiebe,  theils  gespalten,  alle  selbstredend  und  vernünftiger 
Weise  wenigstens  etwas  rauh,  weil  sonst  der  schwere  Wand-Bewurf  hierauf  nicht 
gehaftet  haben  würde. 

Unsere  Untersuchung  galt  diesmal  insbesondere  auch  den  geologischen  Ver- 
hältnissen. Wie  bei  der  Untersuchung  im  Jaiire  1899  gelangte  ich  zu  dem  Schluss) 
dass  der  Tumulus  künstlich  von  Menschenhand,  unter  Benutzung  einer  höheren 
Geländestellc,  aufgeschüttet  ist,  und  ich  freue  mich,  in  dieser  Beziehung  voll- 
kommen mit  dem  Landes -Geologen,  Hrn.  Dr.  Wahnschaffe,  Professor  an  der 
Königl.  Berg-Akademie,  übereinzustimmen,  welcher  sich  gerade  zu  der  Zeit  eben- 
falls in  Perlebcrg  aufhielt,  um  das  das  Kiinigsgrab  mitumfassende  Blatt  der  Landes* 
Vormessung  geologisch  festzulegen. 


Besondera  günstig  wur  es,  dass,  um  das  von  der  Provinz  erworbene  üelände 

ip  markiren,  ein  grosser  Thcil  des  Äusseren,  den  Tumulue  einhetzenden  Stcin> 
kranzea  freigelegt  war,  Darch  Verglcichang  mit  der  Figur  des  oberhalb  der  Steine 
liiienden  ürn.  G.  Albrecht  lässt  sich  aus  dem  beifolgenden,  nach  einem  Photo- 
ptmm  des  Hrn.  Wilhelm  Pütz  aufgenommenen  Hilde  (Fig.  'S)  eine  genügende  Vor- 
iiellnng  von  der  Ijrüsse  der  .Steinblöcke  and  von  dem  gewaltigen  Kindruck  der 

Fig.  :i. 


•■soaea  Anlüge  machen.  Man  wird  in  der  Annahme  nicht  fehlgehen,  dass  diese 
Steine  auf  gefrorenem  Boden  hingcschafit  worden  sind.  Der  Tunialus  mit  der 
lähercn  Umgebung  ist  von  Wasser  auf  drei  Seilen  umgeben;  zwei  etwas  versumpfte 
Tisaerlachen  fanden  wir  als  Reste  grösserer  ehemaliger  Bewässerung  vor. 

Das  Innere  der  Kammer  (vei^l.  Fig.  4)  wurde  von  Hm.  Pütz  nochmals  auF> 
gemessen.  Bin  Kreisrund  mag  angestrebt  worden  sein;  thatsüchlich  aber  bilden 
^ie  grossen  Steine  der  Kammer  ein  un regelmässiges  Neuneck,  Die  Breiten  der 
betoelTenden  neun  SteinRitchcn  sind,  von  dem  Eingirngs-Schwcl  Ion  stein  (mit  tir»  cm) 
«dits  betrachtet,  folgende:  9H,  ('.8,  Td,  70,  üÖ,  H-2,  .W  und  tJfl  i-m.  Die  lichte 
^'eite  der  Kammer  beträgt  an  'i  verschiedenen  Messungs-Stellon  (etwa  4ü  nu  über 
«lein Estrich)  il«,  '219  und  220  cm.  —  Vor  dem  Eingimge  fand  ich  heut  noch  einen 
"üblichen,  qnarzitischen,  deutlich  abgenutzten  Heibstein,  sowie  das  Bruchstück  eines 
wf  einer  Seite  abgeschlilTcnen,  platten,  aas  sehr  grobkörnigem  Granit  bestehenden, 
«M  C  cm  hohen  Ueibstoins. 

Die  ganze  Umgebung  des  Seddiner  Hünengrabes  scheint  ein  geweihtes 
Tnmulus-Feld  gewesen  zu  sein.  Südlich  von  dem  Dorfe  Seddin  iiind  in  früheren 
Ahizefanten  Hünengräber  abi.'^lragen  und  die  Funde  zum  Theil  in  das  Königl. 
Vntenm  zu  Berlin,  zum  Theil  in  Privatbesitz  gelangt.     Südlich  von  dem  Seddinor 
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Hünen-Grab,  nahe  dem  Seddiner  Ausbau,  welcher  ^der  Kohlhorst^  heisst  und 
dem  Landwirth  Hildebrand  gehört,  liegen  3  Hünengräber,  welche  auf  der 
Generalstabs-Rarte  deutlich  markirt  sind. 


Fifr.  4, 


(Tnindriss  der  Kammer  dos  Seddiner  Grabes. 


Das  eine  Hünengrab,  auf  einem  ilachen  Anberg  südöstlich  vom  Kohl- 
horst  auf  Hildebrand'schem  Acker,  ist  ein  bereits  vor  längerer  Zeit  zerstörtes 
Grab,  von  welchem  wir  noch  grosse  Steine,  sowie  kohlige  Stellen  feststellten  und 
eine  Anzahl  schwarzer,  grober  Scherben  sammelten  von  der  Technik  der  grossen 
schwarzen  Urne,  welche  sich  in  der  Seddincr  Königs-Grabkammer,  durch  einen 
Aachen,  schweren  Reibstoin  zerdrückt,  leer  vorfand,  rechts  in  der  Ecke  vom  Ein- 
gang der  Grabkammer  aus  gesehen. 

Es  zeigte  sich  ferner  ein  zweites  Hünengrab,  fast  östlich  (mit  wenig 
südlicher  Lage)  —  auf  der  Generalstabs-Karte  in  der  Luftlinie  ÖU)  m  entfernt  — 
aufgewühlt,  aber  dennoch  ungleich  besser  erhalten.  Aus  diesem  mit  einem  Stein- 
kranz umstellten  und  im  Innern  mit  grossen  Blöcken  ausgestatteten  Hügel  stammen 
verschiedene,  Hrn.  Wilhelm  Ketig  in  Perleberg  gehörige  Bronzen  her:  ein  langer 
Dolch  oder  wenn  man  will:  Kurz-Schwert,  mit  der  abgebrochenen  Spitze  32  cm 
lang,  Griff  und  Klinge  zusammen  aus  Erz  gegossen;  ein  20  cm  langes,  yataganartiges 
Bronze-Messer,  mit  rundlicher  GrilTzunge  in  Holz  oder  Hörn  befestigt  gewesen,  und 
ein  Bronze-Hohleelt. 

Endlich  drittens,  südöstlich  vom  Kohl  hörst,  und  etwa  300  m  nordwestlich 
von  dem  letztgenannten  Hügel,  ein  Hünengrab,  mit  jungen  Eichen  und  Buchen 
bewachsen,  an  einer  Seite  abgestochen,  so  dass  man  eine  grosse  Steinpackung  ge- 
wahrt, aber  anscheinend  noch  nicht  aufgedeckt,  mit  äusserem  Steinkranz,  ähnlicher 
Construction,  wie  Nr.  2  und  1,  wahrscheinlich  auch  in  die  Zeiten  des  Königsgrabes 
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gehörig.  Bei  dem  zazweit  erwähnten  Hünengrab  befindet  sich  eine  flache,  wall- 
arfa'ge,  runde  Erhöhung,  in  welcher  wir  menschliche  Spuren  jedoch  nicht  wahr- 
zunehmen rermochten.  — 

Zum  Schluss  meiner  vorläufigen  Mittheilungen  über  das  Seddiner  Königsgrab, 
welches  dereinst  unt^r  die  merkwürdigsten  Uebcrlebsel  aus  Deutschlands  vor- 
^chichtlicher  Zeit  gerechnet  werden  wird,  sei  noch  hinzugefügt,  dass  Hr.  Director 
Oscar  Montelius  die  Fundstückc  aus  der  Grabkammer  inzwischen  mit  Interesse 
besichtigt  und,  wenn  ich  recht  unterrichtet  bin,  die  Zeitstellung  des  Grabes  auf 
etwa  1000  vor  Chr.  normirt  hat.  — 

Die  an  den  Vortrag  vom  20.  Januar  1900  geknüpfte  Discussion  in  der  Gesell- 
schaft steht  in  dem  betreffenden  Sitzungsbericht  (Verhandl.  1900,  S.  68  f.).  — 

(Hl)  Hr.  Josef  Maurer  in  Bad  Reichenhall  hat  unter  dem  2.  November  11^00 
berichtot  über  Funde  von 

Stein-Mörseru.      • 

Ein  von  ihm  gefundener  Mörser  (Steinmühle?)  besteht  aus  feinem  Granit  und 
bat  einen  halbkugelförmigen  Hohlraum  von  ziemlich  rauher  Oberfläche.  Er  hat 
einen  runden  Puss  (Fig.  2)  und  zwei  kantige  Ansätze  am  Rande.  Er  ist  3«  cm 
hoch  und  hat  einen  oberen  Quer-Durchmesser  von  'M)  cm. 


Fig.  Icr. 


Fig.  16. 


Vv.. 


«  % 

I 

I 


Fig.  '2  a, 


Fig.  2//. 


Fig.  3. 


Eine   andere  „Sandstein- Urne ^    ist   auf  dem  römischen  Friedhofe   gefunden 
worden  (Fig.  3),  und  auch  im  Museum  in  Salzburü-  giebt  es  solche.  — 


(17)  Die  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  in  Trier  ladet  zu 
einer  Festfeier  ihres  l(K)jährigen  Bestehens  am  lo.  April  ein.  Ein  reiches  Pro- 
^franim  giebt  von  dem  jetzigen  Reichthum  der  dortigen  Anstalten  Kenntniss.    Re- 
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sonders  hervorgehoben  wird  eine  Aasstellung  alter  Trachten  und  Hausgerät 
dem  Saar-  und  Mosel-Gebiet,  sowie  der  Aufnahmen  alter  Trierer  Häuser.  - 

(is)  Der  Herr  Unterrichts-Minister  übersendet  unter  dem  7.  Janu 
Exemplar  des  2s.  Jahresberichts  des  Westfälischen  Pro  vi  ncial- Vereins  für  V 
Schaft  und  Kunst.  — 

(1!0    Hr.  A.  Götze  spricht  über 

Herstellung  von  Abklatschen  mit  Hülfe  von  Fliesspapier. 

Der  Bericht  wird  später  gegeben  werden.  — 

(20)   Neu  eingegangene  Schriften: 

1.  Morse,    Edward  S.,   Catalogue  of  the  Morse  collection  of  Japanese  p 

Cambridge  1900.    4^     Gesch.  d.  Verf. 

2.  Hcrman,   Otto,    Schlusswort  zur  Recension  über  „Die  Porschungsreis 

Grafen  Zichy  in  Aö*en^.     Budapest  1900.    8^    Gesch.  d.  Verf. 

3.  Giuffrida  Ruggcri,  V.,  Ossa  fontanellari  e  spazi  suturali  nella  norma  1< 

Firenze  19(X).    s^    (Aus:   Monitore  Zoologico  Italiano.) 

4.  Derselbe,    Divisione  longitudinale  deir  ala  magna  dcllo  sfcnoide  (Ossi 

temporale).    Jena  1900.    s®.    (Aus:    Anatomischer  Anzeiger.) 
Nr.  .*i  u.  4  Gesch.  d.  Verf. 

5.  Lasch,   Richard,    Besitzen  die  Naturvölker  ein  persönliches  Ehrgcnihl 

Beitrag  zur  Ethik  der  Naturvölker.     Berlin   1900.     so.     (Aus:    Zeii 

für  Socialwissenschaft.)    Gesch.  d.  Verf. 
H.    V isser,   Marinus  Willem  de.    De  Graecorum  diis  non  referentibus  s 

humanam.    Lugdun i-Batavorum  1900.   8^    (Dissertation.)     Gesch.  d 
7.    Kohibrugge,  J.  H.  F.,   Naamgcving  in  Insulinde.    's  Gravenhage  liK> 

(Aus:    Bijdragen  tot  de  Taal-,    Land-  en  Volkenkundc  van  Ned.- 

Gesch.  d.  Verf. 
fi.    Papiliault,    G.,    XIL'  congros  inlernational   d'anthropologie  et  d'archi 

pn'historiqucs,  Session  de  Paris,  '20 — 25  aoüt  1900.    Paris  1!KK).    s^. 

Revue  de  Tecole  d'anthropologie.)    Gesch.  d.  Verf. 
9.    El  Hot,   Henry  M.,    Memoirs  on  the  history,  folk-lore,  and  distribution 

races    of   the    northwestern    provinces    of   India.     Edited,    revise( 

rearranged    by   John    Beames.     Vol.   1  —  2.     London  18G9.     H^. 

Gesch.  d.  Hrn.  M.  Bartels, 
in.    Schmeltz,  J.  D.  E.,  Album  der  Ethnographie  des  Conj^o-Beckens.    1. 

Tafel  1  —  120.     Harlem  und  London  1900.     2o.     (In:    Veröffentl.  lu 

Niederländischen  Reichsmuseum  für  Völkerkunde  zu  Leiden.    Serie 

Angekauft. 


Sitzung  vom  IG.  Februar  11K)1. 

Vorsitzendor:    Hr.  K.  Virchow. 

(1)  Als  Gast  wird  herzlich  begrüsst  Hr.  E.  Dubois,  der  Entdecker  des 
Piihecanthropus,  von  Leiden.  — 

(2)  Die  Gesellschaft  hat  durch  den  Tod  verloren  die  ordentlichen  Mitglieder: 
den  Sanitätsrath  Dr.  Köhler  in  Posen  und  den  Ober-Stabsarzt  Dr.  Kuthe  in 
Frankfurt  a.  M.  — 

Aas  der  Zahl  der  correspondirenden  Mitglieder  ist  verstorben  das  sehr  ge- 
schätzte  correspondirende    Mitglied,    Don   Maria   Jimenes    de   la   Espada    in 

Madrid.  — 

(•0  Mit  grosser  Betrübniss  wird  die  Todes-Xachricht  des  Hrn.  Splieth,  des 
Assistenten  von  Fräulein  Mestorf,  des  holTnungsvollstcn  unter  den  jungen  Alter- 
ihams-Forschern  von  Schleswig-Holstein,  vernommen.  Der  Tod  ist  ganz  unerwartet 
»chneil  in  Meran,  wohin  er  sich  seiner  Phthise  wegen  begeben  hatte,  erfolgt.  — 

(4)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  Dr.  E.  Baelz,  Professor  an  der  Kaiserl.  Universität  Tokio,  Japan. 
„     Prof.  Wilhelm  Widemann,  Berlin. 

(5)  Es  liegt  eine  Einladung  vor  zum  V.  internationalen  Zoologen- 
Congress,  der  im  August  in  Berlin  zusammentreten  wird.  — 

(6)  Hr.  Gustaf  Retzius  in  Stockholm  übersendet  sein  neu  erschienenes,  sehr 
kostbares  Werk  über  alte  schwedische  Schädel.  — 

Der  Vorsitzende  erinnert  daran,  dass  der  Vater,  .\ndres  Retzius,  der  Ur- 
heber der  modernen  Kraniologie  und  der  Vater  der  Classification  der  Rassen- 
^hädel  ist,  und  dass  der  Sohn  durch  eine  lange  Reihe  werth voller  Abhandlungen 
ien  Weg  seines  Vaters  in  rühmlichster  Weise  verbreitert  und  verlängert  hat.  — 

(7)  Die  Litterary  Society  in  London  schickt  zur  Ansicht  colorirte  Ab- 
k^ildungen  amerikanischer  Indianer.  — 

(«)  Hr.  P.  Staudinger  macht  folgende  Vorlagen  über 

aMkanisclie  Gegenstände: 

Hr.  Prietze,  der  sich  zum  Studium  der  Haussa-Sprache  seit  einigen  Jahren 
n  Tunis  aufhält,  hat  im  Laufe  der  Zeit  verschiedene  selbst  aufgenommene  Photo- 
Taphien  eingesandt,  die  ein  nicht  geringes  Interesse  beanspruchen,  da  wenig  Ab- 
iidangen  aus  jenen  Gegenden  hierher  kommen.    Sie  zeigen: 

1.  Alte  und  neue  Ausgrabungen  von  Byrsa  (z.  B.  punische  Gräber, 
mische  Ruinen  usw.).  Byrsa  ist  bekannt  durch  das  doi-t  befindliche,  unter  Pater 
elattre's  Aufsicht  stehende  Museum,  um  das  sich,    wie  überhaupt  um  die  prä- 


hiBtorischen  Forschungen,   Cardinal  Lavigerie  groasG  Verdienste   erwarb.    Eine 
umfangreiche  Kathedrale  wurde  ebeufalls  an  diesem  Platze  Ton  Larigerie  errichtet 
S.   Römische  Raine  bei  Tabarka. 

3.  Reste  eines  phönizischen  Kabiren-Tempels  (mit  Oprer-Steinen)  ron 
der  SUd-KUste  von  Malta. 

4.  Photographien  aus  Togo,  Hrn.  G.  Schmidt  gehörig.  Die  eine  zeigt 
eines  der  bcmerkenswerthen  runden  Lehmbuirg-Gehöfte  ans  dem  Innern. 

Femer  legt  Hr.  Staudinger  noch  ein  interessantes  Stück  ans  Dahomc  ror: 

Es  ist  ein  Beil,  dessen  Hiebfliiche  die  Form  eines  Löwen  zeigt.  Diese  Axt 
hat  natürlich  ihre  ursprüngliche  Bestimmung  als  WalTe  oder  Gebrancbs-Gegensland 
verloren;  denn  die  eigenthUmlich  gerormte  Schneide  gestattet  keine  wirksame  Be- 
nutzung (höchstens  könnte  ein  wirksamer  Schlag  mit  dem  diesen  Aexten  eigenen, 
auf  der  Rückseite  eingelassenen  geradlinigen  Uetallstiick  ausgeübt  werden),  Bonden 
sie  hat  nur  noch  symbolische  Bedeutung. 

Ea  ist  nehmlich  die  Axt  eines  Polizeimannes  des  Königs  von  Dahome,  wie  ne 
von  diesen  Leuten  bei  Aufzügen  oder  als  Zeichen  ihrer  Würde  getragen  worden. 
In  Dahome,  Aschanti,  wohl  auch  Benin,  hatte  man  vielfach  symbolische  ffaffen 
und  Oeräthe,  die  als  Abzeichen  usw.  getragen  wurden.  Leider  besitzen  wir  kein 
Exemplar  der  interessanten,  aus  Holz  und  Silber  bestehenden  Häuptlinga-Stöcke  tob 
Dahome. 

Das  vorliegende -Stück,  dessen  Metalltheile  aus  Messing  bestehen,  ist  nidit  nv 
der  eigenartigen  Zierathsform  wegen  bemerken» wert h,  sondern  auch,  weil  ein 
Löwe  abgebildet  ist  und  dieses  Thior,  wohl  äusserst  selten  in  Äfricn,  in  Metall  nach- 
geahmt wurde.  Leoparden  findet  man  ja  hiinBg  aus  Thon  oder  Bronze,  and  es  mn» 
allerdings  berücksichtigt  werden,  dass  in  den  Wald -Districten  an  der  Rüste  (vie 
z.  B.  in  Benin)  der  Löwe  nicht  vorkommt,  dagegen  der  Leopard  nicht  selten  ist  — 

(II)  Fräul.  Elisabeth  Lemke  berichtet  anter  dem  Datum  Berlin,  2ö.  Januar,  Ober 

tatarische  Teppich -Weberei. 

Hr.  Baron  C.  v.  Kutschenbach,  Mahmutly  bei  Tillis,  Übersandte  mir  freond- 
lichst  beifolgende  Zeichnungen  eines  littarischen  Webstuhls  für  Teppiche  und  iwt 
eine  nähere  Erkliirung: 


r  AVcljstuhl;    /.  sind  dii-  Pfosten,  die,  in  die  Erde  eingescUt, 
li!ib<ni:   'J.  sinil  CUR  Quprbaltcn,  an  ilencn  die  Schnüre  be^stigt 


ndta:  S.  wllen  Stricke  bedenten,  ui  denen  eine  Ibcweglich«  SUnge  4.  aufgehlngt  ist. 
Diese  Stange  dient  dun,  nm  dnicti  dieselbe  die  einzelnen  Fäden  beim  Knüpfen  fester  ao- 
Buehra:  5.  sind  die  Orand^den;  6.  ist  ein  nrndes  Holz,  welches  iwischen  den  Grnnd- 
tüea  darcbgeiogen  wiid  and  dieselben  snseinanderhilt,  damit  man  dazwischen  die  Fäden 
htaer  dnrcliiiehen  kaDn;  7.  sind  die  verschiedenen  bunten  WollkuKuel,  deren  Enden  dnrch 
die  lugen  F&den  durchgeiagen  nnd  dann  geknüpft  weiden. 


Ä,.< 


Fig.  3.  Zur  besseren  ErlftDtemng  leichnete  ich  dies  anf,  nm  darstellen  zu  können,  wie 
di«  Gmndßden  angebracht  werden:  a)  ist  die  Anfangs -Befestigung  der  dorchgebenden 
Ecknr  nnd  b)  das  Ende,  c)  ist  das  €.  und  d)  das  4.  der  Zeichnung  in  Fig.  1. 


Fig.  3  soll  darstellen,  wie  das  Knüpfen  gemacht  wird,  mit  den  verschiedenen  KnBneln 
XU  verschiedenen  Farben:  c)  ist  der  Zwiscbenstab,  d)  dasselbe  wie  in  der  zweiten  Zeichnung, 
t;  soll  die  Kn&ncl  darstellen. 


Fij.  4  ist  der  Webstuhl  mit  Teppich,  der  schon  '/4  fertig  gewoben 
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(10)  Hr.  Emil  Rösler  in  Eiisabethpol  übersendet  unter  dem  :il.  December  1900 
folgenden 

Bericht  ttber  die  für  die  kaiserl.  russische  Archäologische  Commission 
im  Jahre  1899  nnteinommenen  archäologischen  Forschungen 
und  Ausgrabungen  in  Transkaukasien. 

Archäologische  Untersuchungen  und  Ausgrabungen 
im  Elisabethpolischen  Gouvernement,  Kreis  Elisabethpol. 

Zeit:    Herbst  des  Jahres  \H\Y.). 

Durch  zehnjährigen  kmnkheitsgesegnetcn  Aufenthalt  in  der  weltentlcgeoen 
nebelfeuchtcn  Bergstadt  Schuscha  —  einem  Orte,  in  welchem,  dank  den  dort 
herrschenden  traurigen  hygieinischen  und  sanitären  Zuständen,  die  gefährlichsten 
Infections-K rankheiten  liebevollste  Aufnahme  und  möglichste  Verbreitung  finden  — , 
war  meine  sonst  kernige  Gesundheit  so  heruntergekommen,  dass  ich  im  Sommer 
des  Jahres  1899  meine  dienstliche  Versetzung  beantragen  musste.  Man  bot  mir 
darauf  eine  Stelle  am  Gymnasium  in  Elisabethpol  an,  die  ich  annahm:  einestheils 
des  gerühmten  milden  Klimas  halber,  welches  diese  in  der  grossen  Kura-Ebene 
gelegene  Gouvernements-Stadt  auszeichnet;  dann  aber  auch,  weil  ich  wusste,  dass 
in  jener  Gegend  ein  überreiches  archäologisches  Material  meinem  Spaten  entge^n- 
harrte,  ein  Material,  dessen  systematische  Erforschung,  wie  zu  hoffen  war,  der 
mehr  besiedelten  Landschaft  wegen  zudem  nicht  mit  so  grossen  Schwierigkeiten 
und  Strapazen  verknüpft  sein  konnte,  wie  solche  die  Ausgrabungen  in  den  unwirtb- 
lichen  fiebrigen  Districten  gegen  den  Araxes  hin  (dem  Schauplatz  meines  seit- 
herigen Wirkens)  mir  gebracht  hatten. 

Nach  stattgehabter  Ucbersiedelung  an  meinen  neuen  Bestimmungsort  Elisabethpol 
benutzte  ich  noch  einige  Ferientage,  um  in  der  Stadt  und  deren  Weichbild  ein  wenig 
Umschau  zu  halten.  Einigen  historischen  und  anderen  Daten  über  Eh'sabethpol  sei 
an  dieser  Stelle- Raum  gegeben: 

Elisabethpol  —  jetzt  die  Hauptstadt  des  Gouvernements  gleichen  Namens  — 
hiess,  vor  der  Hesitz-Ergreifung  durch  die  Küssen,  nach  dem  Fluss,  an  dem  es 
gelegen,  „Gandsha*^  (ein  persisches  Wort,  welches  soviel  wie  ^ebener,  offener 
Platz"  bedeutet).  Dieser  Name  ist  bei  den  einheimischen  Völkern  Transkaukasiens 
noch  jetzt  ausschliesslich  gebräuchlich.  Der  Ort  hat  eine  bewegte  Vergangenheit 
hinter  sich.  Die  ältesten  Ueberlieferungen  melden,  dass  diese  Gegend  einst  unter 
dem  Namen  Ar  zach  (armenisch  =  Land  der  Wälder)  eine  Provinz  des  armenischen 
Reiches  gebildet  hat.  Die  Bevölkerung  bestand  vorzugsweise  aus  Armeniern,  aber 
es  lebten  hier  auch  Parther,  Assyrer,  Albaner,  Perser,  Iberer  u.  A.  In  der  Ge- 
schichte wird  Gandsha  zum  ersten  Mal  im  11.  Jahrhundert  erwähnt.  Zu  der  Zeit 
war  der  Ort  '^  Werst  in  nordöstlicher  Richtung  von  dem  Platze,  wo  das  jetzige 
Elisabethpol  sich  befindet,  in  der  Kura-Ebene  gelegen.  Im  Jahre  11^8  nach  Chr. 
vernichtete  ein  schreckliches  Erdbeben  die  blühende  Handelsstadt  und  mit  ihr 
einen  grossen  Theil  der  Einwohner.  Dasselbe  nahm  seinen  Anfang  in  den  vul- 
canischen  Gebirgen  des  Kleinen  Kaukasus,  nördlich  von  der  Murow-Kette.  Noch 
heute  ragt  als  Wahrzeichen  des  stattgefundenen  elementaren  Gewaltactcs.  etvra 
35  Werst  südlich  von  Elisabethpol,  aus  der  Berglandschaft  ein  bei  jener  Gelegen- 
heit auseinandergeborstener  gewaltiger  Felsrücken,  der  „Köpass''  auf,  an  dessen 
Fuss  sich  damals  ein  herrlicher  Alpensee  gebildet  hat.  Nach  der  Zerstörung  der 
Stadt  wurde  von  den  übrig  gebliebenen  Einwohnern  ein  neues  Gandsha  gegründet, 
welcher  Ort  bis  zum  Jahre  ll')2(>  bestanden  hat,  und  dessen  üeberbleibsel  sich  am 
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die  noch  erhaltene,  7  Werst  von  Elisabethpol  in  kahler  Steppe,  an  einem  alten 
Bett  des  Gandsha-Flusses  erbaute  ^Grüne  Moschee^  (wegen  der  hläulichgrUnen 
Farbe  des  Daches  der  Hauptmoschee  so  genannt)  concentriren.  Diese  ^ Grüne 
Moschee*  ist  ein  vielbesuchter  Wallfahrtsort,  denn  sie  birgt  die  Gebeine  des 
Itnäm  (Apostels)  Sada  Ibrahim.  Ihr  Alter  soll  gegen  900  Jahre  betragen.  Das 
im  maurischen  Stil  erbaute  Portal  der  Umfassungs-Mauer  trägt  noch  das  persische 
Ijöwenwappen-OrDament.  Der  berühmte  Eroberer  ,,Schah  *Abbäs,  der  Grosse*', 
zwang  im  vorerwähnten  Jahre  die  Einwohner  des  neuen  Gandsha,  diesen  Platz  zu 
yerlassen  und  sich  weiter  oberhalb  des  Flusses  auf  der  Stelle  des  heutigen 
Elisabethpol  in  und  bei  einer,  von  ihm  den  Türken  abgenommenen  Festung  an- 
zusiedeln. Die  neue  Gründung  erhielt  ebenfalls  den  Namen  der  verlassenen  Stadt. 
Im  Jahre  1804  wurde  die  auf  der  persischen  Grenzscheide  gelegene  und  daher  in 
strategischer  Hinsicht  wichtige  Provinz  und  Stadt  Gandsha  nach  heldenmüthiger 
Ge^Dwehr  der  Tataren  unter  Führung  des  letzten  mongolischen  Beherrschers  dieses 
Districtes,  des  vielgefeierten  Dshewat-Ohan  (welcher  bei  der  Vertheidigung  der 
Festang  ein  rühmliches  Ende  fand),  von  den  Russen  unter  General  Ziziano ff  er- 
obert. Seit  der  Zeit  ist  Gandsha  unter  dem  Namen  Elisabethpol  oder  Jelissa- 
wetpol,  wie  die  officielle  Benennung  lautet,  eine  der  5  Gouvernements -Städte 
Transkaukasiens. 

Die  „Platanen-Stadf,  wie  der  Ort  wegen  der  vom  Schah  'Abbas  überall 
hier  angepflanzten,  jetzt  bis  zu  «s  Fuss  Durchmesser  haltenden  herrlichen  Platanen- 
Bäume  (PJatanus  orientalis)  füglich  heissen  könnte,  liegt  unter  40°  41 '42"  nörd- 
licher Breite  und  unter  64°  1'  10"  östlicher  Länge.    Die  Höhe  über  dem  Meeres- 
spiegel beträgt  1449'.    Der  Ort  entbehrt  der  landschaftlichen  Reize,  denn  eine  ein- 
förmige Steppe  umgiebt  ihn.    Von  den  Vorbergen  des  erzreichen  Kleinen  Kaukasus 
im  Süden  liegt  Elisabethpol  gegen   15  Werst  entfernt;    nach  Norden  hingegen  bis 
ZQ  den  wald bedeckten,   jagdgesegneten  Ufern  des   unglaublich  fischreichen  Kura- 
Flasaes  sind    es    fast  20  Werst   staubigen  Steppenweges.     Der   einzige  Umstand, 
welcher  den  schwermüthigen  Charakter   der   zum  grossen  Theil  sich  noch  unter 
acht  asiatischer   Physiognomie    prüsentirenden   Stadt   wenigstens    in    der   schönen 
Mreszeit  etwas  mildert,    ist  der,    dass  die  Häuser  fast  sämmtlich  in  die  freund- 
lichen Weingärten  hineingebaut  sind.     Der  Raum,    den  Elisabethpol  einnimmt,  ist 
daher  auch  ein  bedeutender:  gegen  20  Werst  im  Umfang.     Das  örtliche  Klima  ist 
veränderlich,  doch  im  Ganzen  mild.    Im  Sommer  wird  es  sehr  heiss,  und  wer  von 
den  Einwohnern  es  vermag,  entflieht  der  Hitze  und  siedelt  in  die  gegen  ^'00'  höher 
gelegene  deutsche  Colonie  Helenen dorf  oder  nach  der  hoch  im  Waldesschatten 
versteckten  Berg-Sommerfrische  ^Adshikenf*  über.     In  sanitärer  Beziehung  sind 
die  Verhältnisse  hierorts  in  den  letzten  Jahren  etwas    günstiger  geworden:    doch 
gehören  allerlei  Epidemien,    unter  denen   in  erster  Linie  die  Pocken*)  zu  nennen 

1}  lu  Bezug  auf  die  Blattoni-Kpideinio  herrscht  hier  unter  der  ciiilicimisclien  Be- 
völkerung die  ungeheuerliche  Ansicht,  dass  diese  Krankheit  ein  jeder  so  gut  durchmachen 
müsse  wie  z.B.  die  Masern  oder  andere,  einem  gewissen  Alter  eigeuthümlichc,  gewöhn- 
liche Krankheiten.  Dabei  wird  für  die  Isolining  der  Kranken  gar  nichts  gethan,  und 
meistens  verbreitet  sich  das  Ucbcl  über  alle  Familien-Glieder  und  Haus-Insassen.  Ja  der 
Leichtsinn  oder  die  Unwissenheit  der  Kltem  geht  so  weit,  dass  sie  pockenkranke  Kinder 
im  gef&hrliehstcn  Stadium  der  Ansteckung  in  die  Schule  schicken.  So  hatte  ich  im 
Jahre  1892  in  Schoscha  auch  das  Vergnügen,  in  Folge  der  Ansteckung  durch  einen  mit  den 
Blattern  behafteten  armenischen  Gymnasiasten  jene  schreckliche  Krankheit  durchzukosten. 
Die  Gesichter  sehr  vieler  Eingebomer  in  Karabagh  tragen  die  Frinncrungs-Zcichen  an  das 
hässliche  Uebel  in  Gestalt  entstellender  Narben.    Da  ein  Impfzwang  nicht  herrscht,   nnd 
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sind,  auch  heftige  Wechselfieber  und  die  eigenthüniliche,  unter  dem  Nam« 
^GodoA^'ik^^)  bekannte  merkwürdige  Ausschlags-Rrankheit  noch  zu  den  gewöh 
liehen  Erscheinungen.  — 

Die  Haupt-Lebensader,  von  der  das  Wohl  und  Wehe  der  Stadt  und  ihr< 
quellenarmen  Umgebung  abhängt,  ist  der  FIuss  Gandsha.  Das  kostbare  Nass  find( 
bei  dem  ohnehin  geringen  Wassergehalt  des  Flusses  daher  die  raffinirteste  Yei 
Wendung.  Schon  weit  oberhalb  der  Stadt  wird  das  Element  abgefangen,  in  Ganal 
geleitet,  deren  verzweigtes  Netz  die  durch  ihre  vorzüglichen  Tafel -Yersandtranbei 
berühmten  Weingärten  Elisabethpols  tränkt.  Diese  Gärten  machen  so  ziemlicl 
die  einzige  Einnahmequelle  der  Bewohner  aus.  —  Nur  selten  sieht  man  von  dei 
soliden  eisernen  Brücke,  welche  die  unteren  asiatischen  Stadttheile  „Noraschen' 
(armen.  =  neue  Stadt)  —  Bagmanljar  (tatarisch)  mit  dem  mehr  europäisch« 
Gepräge  zeigenden  oberen  ^Relissakent"  verbindet,  Wasser  im  Flussbett  det 
Gandsha.  Bei  der  zu  gewissen  Jahreszeiten  genau  auf  die  Stunde  für  jeden  Garten 
Besitzer  festgesetzten  Benutzung  des  Bewässerungs-Materials  kommt  es,  in  Folgt 
betrügerischer  Ausserachtlassung  der  betr.  polizeilichen  Verordnungen  und  ao* 
geborener  Selbstsucht,  sehr  oft  zu  Streitigkeiten  und  blutigen  Gewaltthateu  untei 
den  einzehien  Nachbarn.  Zur  Charakteristik  der  hiesigen  muselmännischen  Elemenb 
sei  noch  erwähnt,  dass  hier  am  Orte  die  Blutrache  unter  den  Tataren,  wie  wob 
nirgends  sonst,  llorirt.  Fast  kein  Tag  vergeht,  ohne  dass  sie  ihre  Opfer  sucht  odc 
findet,  und  wäre  es  am  hellen  Tage,  im  Gewühl  des  öffentlichen  Marktes'). 

Trotz  seiner  nicht  unbedeutenden  Einwohnerzahl,  im  Ganzen  33200  (dam 
58  pCt.  Tataren,  39  pCt.  Armenier  und  3  pCt.  andere  Nationalitäten),  kann  man  den 
bis  jetzt  noch  ganz  industrielosen  Orte  kein  günstiges  Prognostikon  für  eine  ^t( 
Zukunft  stellen.    Die  eingesessene  Bevölkerung  ist  meistens  arm.    und  der  au» 


eine  Einführung  desselben  ])ei  den  religiösen  Anschauungen  der  indifferenten  muhamme 
dänischen  Bevölkenmg,  vorläufig  wenigstens,  unmöglich  ist,  so  fordert  die  Seuche  all 
jährlich  viele  Opfer.    Im  vorigen  Jahre  z.  B.  starben  hier  daran  gegen  700  Personen. 

1)  Das  Wort  „Godowik"  ist  mssisch  und  bedeutet  soviel  wie  „eine  Krankheit  voi 
Jahresdauer*^.  Dieselbe  soll  ihren  Ursprung  aus  den  hiesigen  offenen  Stadt-Canälen  nehmen 
deren  Wasser  durch  die  zur  Herbstzeit  in  sie  hineiiieinfallenden  welken  Blätter  der  Platanen 
Bäume  vergiftet  wird.  Da  die  Eingebomen  bei  dem  herrschenden  Mangel  an  gutem  Qoell 
Wasser  gezwungen  sind,  sich  fast  ausschliesslich  des  Canalwassers  zum  Kochen  wie  and 
zum  Wasclion  zu  bedienen,  und  die  liebe  Jugend  die  Wassemnnen  zum  Tummelplatz  ihre 
Strassen-Freuden  macht,  so  werden  namentlich  Kinder  von  dem  so  verunreinigten  Wasse: 
inlicirt.  Die  langwierige  Krankheit  äussert  sich  in  dem  Erscheinen  ekelhafter  Haut 
Geschwüre,  die,  namentlich  im  Gesicht  oft  bis  zur  Grösse  eines  Fünfmark-Silberstücke 
auswachsend,  die  ganze  Haut  und  das  Fleisch  bis  zum  Knochen  durchfressen.  Dies* 
Wunden  bleiben  meistens  ein  Jahr  lang  offen,  dann  heilen  sie.  Schmerzen  sollen  die  toi 
dem  Aussatz  Befallenen  fast  nicht  empfinden:  um  so  scheusslicher  sind  die  tiefen  Naihei 
mit  gelbrothem  Grunde,  welche  das  Gesicht  der  vom  ^Godowik'*  B^offenen  für  Lebens«! 
in  hohem  Grade  verunstalten.    Die  Colonisten  nennen  das  Uebel  „Jahrmal*. 

2)  Auch  die  Sicherheits-Yerhältuisse  im  Gouvernement  Elisabethpol  lassen  trotx  de 
stattgehabten  Neubildung  der  berittenen  Laudpolizei,  von  der  man  sich  an  maassgebende 
Stelle  so  viel  versprochen  hatte,  bedauerlicher  Weise  immer  noch  Alles  zu  wünschen  übrig 
Raub  und  Mord  blühen  nach  wie  vor.  Hatten  doch  unsere  Katschaghler  die  maasslos 
Frechheit,  den  vor  Kurzem  neu  ernannten  Leiter  des  Gouvernements,  den  Obersten  Lutiai 
(der  bisherige  Gouverneur,  General  Kirejow,  hatte,  verwaltungsmüde,  seine  Stelle  nac 
kurzer  Thätigkeit  bereits  wieder  niedergelegt),  bei  seiner  Inspectionsreise  im  Elisabetl 
poler  Kreise  beim  Dorfe  Sslawjanka  anzufallen  und  ein  regebrecht^s  Gefecht  gegen  sein 
Begleitung  zu  eröffnen,  bei  dem  es  Todtc  und  Verwundete  gab. 
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iresprocfaene  Conservatismus  der  ansschlaggebenden  muhamraedanischen  Kreise  ist 
allen  neuen  Untemehmnngen  abhold.  Nicht  wenig  trägt  zur  seh  wachen  Entwickelung 
der  Stadt  auch  der  befremdende  Umstand  bei,  dass  die  Eisenbahn  Elisabethpol 
nicht  direct  berührt,  sondern  in  einer  Entfernung  von  5  Werst  daran  vorüberfUhrt, 
obwohl  E.  die  einzige  Stadt  an  der  grossen  Magistrallinie  zwischen  Tiflis  und 
Bakn  ist  und  keinerlei  locale  Terrain-Schwierigkeiten  vorlagen,  welche  eine  solche 
geradezu  culturwidrige  Umgehungs-Taktik  der  Ingenieure,  die  den  Bahnbau  seiner 
Zeit  ireleitet  haben,  hätten  rechtfertigen  können.  — 

Ich  lasse  jetzt  meine  im  Herbst  1899  vorgenommenen  Untersuchungen  im 
Eb'sabethpoler  Bezirk  in  chronologischer  Ordnung  folgen: 

A.   Besichtigung  der  Ruinen  eines  alten  Befesfigungs- Werkes 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Gandsha-Tschai,  4  Werst  von  Elisabethpol. 

Zeit:   22.  September  1M99. 

An  diesem  Tage  machte  ich  mit  einigen  Primanern  unseres  Gymnasiums  einen 
Ausflug  an  die  Bahnlinie  zur  Besichtigung  des  Geländes  nördlich  von  Eiisabethpol. 
Wir  gingen  durch  das  mehrere  Quadratwerst  umfassende  Trümmerfeld  der 
einst  so  wichtigen,  wie  erwähnt,  im  Jahre  1138  durch  ein  gewaltiges  Erdbeben  zer- 
störten alten  Handelsstadt  Gandsha  auf  dem  rechten  Ufer  des  rollsteinübersäeten, 
bier  um  diese  Jahreszeit  meistens  gänzlich  wasserlosen  Flusses  abwärts.  Beim 
Umherspähen  zwischen  den  niedrigen  Erd-  und  Schutt-Haufen  fand  ich  eine  Bronze- 
Schnalle  und  Stücke  von  gut  gebrannten  Thon-Gcfässen. 

Ich  nahm  mir  vor,  bei  Gelegenheit  hier  nähere  Nachforschungen  anzustellen, 
mit  denen  im  October  auch  ein  Anfang  gemacht  worden  ist.  Bald  darauf  passirten 
vir  einen  alten  muhammedanischen  Begräbniss- Platz  mit  einem  schmucklosen 
^Qsoleum.    Nach  P/g-stündigem  Marsch  hatten  wir  unser  Ziel  erreicht. 

Die  etwa  3  Werst  östlich  vom  Elisabethpoler  Bahnhof  gelegenen  Ueber- 
bleibsel  des  in  der  Steppe  hart  am  Flosse  angelegten,  vom  Bahndamm  fast  in  der 
Hitte  darchschnittenen  Festungs-Werkes  bestehen  aus  einem  20  Schritt  breiten,  an 
nuincben  Stellen  noch  über  Manneshöhe  emporragenden,  sehr  festen  Erd-  und 
Steinwalle,  umgeben  von  einem  breiten  Festungs-Graben,  dessen  Contonren  jedoch 
ziemlich  verwischt  sind.  Der  Wall  umschliesst  einen  Raum  in  der  Form  eines 
^60  Schritt  langen  und  550  Schritt  breiten  Kechtecks,  dessen  dem  Flusse  zugekehrte 
ond  130  Schritt  von  ihm  abstehende  westliche  Langseite  durch  mehrere,  zum 
Theil  erhaltene  Thürme  in  Mauerstärke  von  4  Fuss  flankirt  ist.  Auch  an  den 
anderen  Seiten  des  Werkes  finden  sich  Reste  solcher  Thürme  mit  unterirdischen 
Gewölben.  Die  Flassufer  sind  mehrere  lüO  Schritt  weit  mit  Quader- Mauerwerk 
cingefasst,  das  an  manchen  Stellen  noch  wohlerhaltcn  ist.  Das  alte  Bollwerk  hat 
jedenfalls  zur  Vertheidigung  einer  einst  hier  über  den  Gandsha-Fluss  geschlagenen 
Brficke  gedient,  deren  Backstcinpfciler-Fundamcnte  im  Flussbett  zu  bemerken  sind, 
lieber  die  Brücke  führte  die  grosse  Heerstrasse,  an  der  Stadt  Gandsha  vorbei,  nach 
Osten.  Bei  eingehender  Besichtigung  des  Platzes  zeigte  sich,  dnss  sowohl  der 
gtnze  Baum  innerhalb  der  Wälle,  als  auch  diese  selbst  mit  Bruchstücken  cigen- 
thfimlicher,  schön  glasirter,  bemalter,  hartgebrannter  Thon-Gefässe  übersäet  waren. 
2b  meiner  ITeberraschung  fiel  beim  Betrachten  der  Topf-Scherben  sofort  die  grosse 
iebnlichkeit  zwischen  diesen  und  den  im  Jahre  1897  in  der  MiFschen  Steppe  aus 
den  oberen  Schichten  des  Riesen-Kurgans  Kala-Tapa  ausgegrabenen  keramischen 
Enengnissen  in  die  Augen.  Hier  wie  dort  dasselbe  vorherrschende  Kerb-  und 
Pingernageldruck-Ornament  an  den  Randstücken;  dieselben  Farben  unter  der  Glasur; 

Verhaiidl.  der  Hi^rl.  Anthropol.  (;i-s<>llschaft  1!)iii.  {\ 
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die  gleiche  Art  der  Bemalung  der  Gefässe;  die  unter  dem  Rande  angebrachten 
arabischen  Inschriften;  die  mächtigen  Henkel  in  der  Form  gespaltener  Nasen  usw.:  mit 
einem  Worte  —  völlige  Analogie,  weshalb  ich  auch  auf  eine  nähere  Beschreibung, 
bczw.  Abbildung  der  Sachen  —  unter  Hinweis  auf  die  betreffende  Stelle  meines 
Berichts  vom  Jahre  1897  —  hier  verzichten  kann. 

Auch  einige  Schleuder-Steine  von  der  Art  der  im  Kala-Tapa  gefundenen  ent- 
nahm ich,  bei  flüchtigem  Durchstöbern,  der  obersten  Erdschicht  des  Trümmer- 
Feldes,  sowie  eine  Kupfer-Münze.  In  der  weiteren  Umgebung  fand  ich  unzählige 
Stücke  grünglasirter,  sich  nach  oben  verjüngender  Thonpfähle  in  Armesdicke,  die 
—  wie  mir  der  Mol  Iah  in  der  bereits  besprochenen  sogen.  „Grünen  Moschee**  mit- 
theilte —  von  Balkon-Geländern  der  alten  Häuser  von  Gandsha  herrührten. 

Zu  regelrechten  Ausgrabungen  an  dieser  Stelle,  wo  —  wie  mir  die  Schüler 
vorsicherten  —  schon  verschiedene  interessante  Gegenstände  von  Schatzgräbern  er- 
beutet worden  sein  sollten,  langte  die  Zeit  bisher  nicht;  doch  halte  ich  es  der 
Mühe  werth,  auch  hier  einmal  etwas  tiefer  zu  sondiren,  um  so  mehr  als  der  Unter- 
suchung technische  Schwierigkeiten  nicht  im  Wege  stehen.  — 

B.   Avsflug  nach  der  Colonle  Helenendorf  und  Untersuchung  der  dortigen  Gegend 

in  Bezug  auf  vorhistorische  Denicmäier. 

Zeit:    l.October  1«99. 

In  Erwartung  des  Empfanges  des  von  mir  für  die  Ausgrabungen  im  Elisabeth- 
poPschen  Bezirk  erbetenen  Erlaubniss-Scheines  begab  ich  mich  am  1.  Octobcr,  einem 
Feiertage,  nach  dem  10  Werst  südlich  von  Elisabethpol  gelegenen  Colonie-Dorfe. 
um  dessen  an  vorgeschichtlichen  Gräbern  so  reiche  Umgebung  kennen  zu  lernen. 

In  Helenendorf  angekommen,  suchte  ich  den  mir  empfohlenen  Colonisten 
Heinrich  Hurr  auf,  einen  so  eifrigen  Verehrer  der  Archäologie,  wie  man  sich  ihn 
nur  wünschen  kann.  Hurr  erklärte  sich  auf  meinen  Vorschlag  gern  bereit,  sofort 
mit  mir  die  Gegend  zu  durchstreifen.  Ich  überzeugte  mich  im  Laufe  des  Tages 
von  dem  Vorhandensein  eines  fast  unerschöpflichen  Kurgan-Materials  auf  beiden 
Seiten  des  die  Ansiedelung  bewässernden  ITlusses  Gandsha,  nahe  dem  Dorfe  und 
meilenweit  in  der  Steppe  ringsherum*).  Fast  jede  natürliche  Boden-Erhebung  trug 
auch  einen  Grabhügel. 

1)  Ich  bin  im  Verlaufe  meiner  Ausgrabungen  hier  zu  der  Ueberzeugung  gckonimeii, 
(lass  die  Niederlassung  Helenendorf  ^vohl  ganz  auf  einem  vorhistorischen  Begräiniiss- 
platze  eiTichtet  ist.  Bei  Anlage  der  Weingarten  ist  man  auf  Schritt  und  Tritt  auf  alt.' 
Gräber  gestossen,  deren  Inhalt  im  Laufe  der  Zeiten  leider  vernichtet  worden  ist.  Hierbei 
sind  oft  sehr  werthvolle  Sachen  verloren  gegangea.  So  war  z.  B.  vor  10  Jahren  im  Wein- 
garten des  G.  Hummel  beim  Rebensetzen  ein  Sarkophag  aus  rothem  Thon  aufgedeckt 
worden.  Derselbe  hatte  bei  elliptisch  geformter  Basis  eine  Länge  von  etwa  6  Fnss,  eine 
(grosste)  Breite  von  3  Fuss  und  eine  Höhe  von  27»  Fuss.  Die  Wandstärke  des  Sarges  be- 
trug 3  Zoll.  Der  ihn  schliesseiide  Deckel  war  flach  und  mit  umgelegtem  überfassendem 
Rande  versehen.  Der  Inhalt  der  durch  Zusammenbruch  des  Deckels  halb  mit  Erde  ge- 
füllten Thonkiste  bestand,  soweit  noch  festzustellen  war,  aus  einem  mumienhaft  erhaltenen 
Skelet  in  gekrümmter  Lage,  reich  mit  Glasperlen  geschmückt.  Auf  Anordnung  des  Be- 
ntzers  ist  damals  das  interessante  Stück  nebst  allem  Inhalte  wieder  mit  Erde  bedeckt  und 
der  Platz  mit  Reben  bepflanzt  worden.  Im  Laufe  der  Jahre  ist  die  Fundstelle,  in  Folgi> 
VergrÖsserung  des  Gartens,  dem  G.Hummel  aus  dem  Gedächtniss  gekommen,  so  dass  er 
sie  mir  nicht  mehr  genau  anzugeben  vermochte.  —  An  einem  anderen  Platze,  südlich  vom 
Dorfe,  wurde  vor  etwa  15  Jahren  ein  menschliches  Skelet  ausgegraben,  zu  dessen  Füssen 
kunstvoll  gearbeitete  Thou-Stiofel  standen.  Letztere  hat  der  gluckliche  Finder,  Golonist 
Hammer,  für  ein  Geringes  einem  durchreisendf'n  Antiquität on-1-.iebhaber  überlassen. 
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Nachdem  ich  mir  einige  beim  Dorfe  gelegene  Kurgane  zur  nächsten  Inangriff- 
nahme aasgesucht  und  Hrn.  Hurr,  der  schon  einige  Uebung  im  Aufdecken  von 
Gräbern  besass,  für  die  Dauer  meiner  bevorstehenden  Ausgrabungen  als  Gehülfen 
engagirt  hatte,  kehrte  ich  Abends  nach  der  Stadt  zurück.  — 

C.   Ausgrabungen  in  der  Ruinen -Stadt  Gandsha  bei  Elisabethpol. 

Zeit:    10.  October  1899  (mit  4  persischen  Hambals). 

Mein  „Otkritij  List"  für  Ausgrabungen  war  inzwischen  aus  Petersburg  ein- 
getroffen. AufAnrathen  eines  mir  aus  Schuscha  bekannten  Beamten,  des  Vorstehers 
des  statistischen  Bureaus  für  das  Gouvernement  Elisabethpol,  Hrn.  Segal  hier- 
selbst,  der  sich  von  Untersuchungen  an  jener  Stelle  viel  versprach,  veranstaltete 
ich  an  einem  Sonntage  eine  Versuchs-Ausgrabung  auf  dem  unter  A  erwähnten 
Trümmerfelde  des  alten  Gandsha. 

Ich  wählte  einen  Platz  an  einem  halb  verschütteten  Canal  aus  und  liess  ein 
ziemlich  grosses  Loch  in  den  Boden  graben.  Es  kamen  unter  dem  Schutt  zum 
Vorschein:  Knochen,  Ziegel,  Stücke  eines  in  persischem  Geschmack  hübsch  ver- 
zierten Kachelkamins;  auch  fand  ich  eine  Kupfer -Münze  von  ovaler  Form,  an- 
scheinend mit  kufischer  Inschrift.  In  einer  Tiefe  von  3  P'uss  sticssen  wir  auf  die 
Mauer  eines  Gebäudes.  —  Wegen  eintretenden  Regens  musste  die  Arbeit  unter- 
brochen werden.  — 

D.   Ausgrabungen  bei  der  Coionie  Helenendorf  bei  Elisabethpol. 

Zeit:    17.  October  bis  5.  December  1899  (mit  zus.  327  persischen  Uambals). 

10  Werst,  vom  Stadt-Centrum  aus  gerechnet,  in  südlicher  Richtung  liegt  die 
tleutsche  Coionie  Helenendorf.  Sie  ist  mit  der  Stadt  durch  einen  Postweg  ver- 
bunden, der  zwischen  ausgedehnten,  sich  von  Elisabethpol  auf  dem  rechten  Ufer 
des  Gandsha- Flusses  bis  zur  Coionie  fortsetzenden  Weingärten  über  Helenendorf 
Jiw  Gebirge  zu  der  lauschigen,  vielbesuchten  Sommerfrische  Adshikent  führt. 
Leider  ist  die  Strasse  auf  der  Strecke  Elisabethpol  bis  zur  Coionie -Grenze  in 
einem  unverantwortlich  trostlosen  Zustande;  doch  alle  Bemühungen  der  um- 
wohnenden Bevölkerung,  die  Stadt- Verwaltung  zur  Chaussirung  des  von  brücken- 
iosen  Canälen  durchschnittenen,  steinüborsäeten,  bei  Regenwetter  fast  bodenlosen, 
toei  aber  sehr  belebten  Weges  zu  veranlassen,  waren  bisher  vergeblich.  Hat 
man,  aus  Elisabethpol  kommend,  nun  die  durch  diesen  ^Postweg**  verursachte, 
groasartige  Erschütterungs-Massage  glücklich  hinter  sich,  so  macht  sich  der  Eintritt 
auf  das  Colonie-Gebiet  in  angenehmer  Weise  sofort  bemerkbar;  denn  ein  breiter, 
gut  geschotterter,  mit  schönen  Baumreihen  besetzter,  von  den  Colonisten  angelegter 
Fahrdamm  löst  die  bisherige  Marterstrasse  ab.  Auch  hinsichtlich  der  Weingärten 
wn  Wege  fallt  uns  schon  im  Vorbeifahren  sofort  der  Uebergang  von  asiatischer 
Virthschaft  zu  geordneten  Zuständen  auf.  Während  in  den  tatarischen  und  ar- 
uienischen  Gärten  die  schlecht  oder  gar  nicht  gestutzten  krüppel haften  Rebstöcke 
*n  schwanken  Rohrstäben  chaotisch  durcheinander  wuchern,  zeigen  die  schön  um- 
uuinerten  Gärten  der  Colonisten  verständnissvolle  Anlage  und  liebevolle  Hingabe  an 
<iie  Sache  in  Bezug  auf  die  Pflege  des  edlen  Weinstocks.  Die  stets  sorgfältig  be- 
«chnittenen,  an  kräftigen  Wacholder-  oder  Eichen-Pfählen  kunstgerecht  befestigten 
ßeben  sind  so  in  den  wohl  gelockerten  Boden  gepflanzt,  dass  ihre  Wurzeln  auf 
ailen  Seiten  vom  Wasser  der  Canäle  bespült  werden  können  und  die  Trauben  den 
^«nrigen  Strahlen  der  transkaukasischen  Sonne  voll  zugänglich  sind.  Und  wie  reich 
belohnt  sich  hier  die  Sorgfalt  der  Colonisten   für  ihre  Gärten:    nicht  selten  giebt 
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ein  einziger  Weinstock  in  Höhe  von  4  Fass  bis  zu  einem  halben  Päd  (20  rus: 
Pfund)  der  köstlichsten  Trauben.  Je  näher  man  der  Niederlassung  kommt,  deal 
höher  und  klarer  tritt  die  langgestreckte,  sich  von  NW.  nach  SO.  hinziehende  &€ 
birgskette  des  Murow  mit  den  fast  bis  an  die  Colonie  heranreichenden  Yorberge 
hervor.  Unter  den  schneebedeckten  Gipfeln  bemerken  wir  rechts,  dem  imposante 
Murow-dagh  vorgelagert,  den  schon  erwähnten  „Röpass^,  dessen  erdbeber 
zerrissener  Gipfel  gleich  einem  ungeheuren  Rachen  gen  Himmel  schreit.  Von  de 
Vorbergen  sticht  besonders  der  Ssarial  (tat.  =  gelber  Berg)  ins  Auge,  der  mi 
seinem  schöngewölbten  waldbestandenen  Rücken  einen  malerischen  Hintergrunc 
für  die  Ansiedelung  abgiebt.  Auf  der  rechten  Seite  dieses  Berges  öffnet  sich  eine 
mächtige  Schlucht,  aus  welcher  der  Gandsha-Fluss  hervorströmt,  der  bei  HeleDen- 
dorf  ein  herrliches,  wein-  und  fruchtgesegnetes  Thal  von  etwa  300  Puss  Tiefe  und 
7a  Werst  Breite  bildet. 

Die  im  Jahre  1818  von  württembergischen  Auswanderern  gegründete  Colonie 
ist  auf  dem  rechten  (östlichen)  hohen  Ufer -Plateau  des  Flusses  angelegt.  Das 
Dorf  hat  5,  in  der  Richtung  NNO. -SSW.  parallel  laufende  Strassen  und  gegen 
350  Häuser,  sowie  eine  Einwohnerzahl  von  1800  Seelen*). 

Nach  schweren  Zeiten  der  Noth  und  manchen  erduldeten  Drangsalen,  von 
welchen  ich  nur  den  im  Jahre  1826  erfolgten  Ueberfall  der  Perser  und  die  theil- 
weise  Zerstörung  des  Ortes  durch  umwohnende  Tataren^)  erwähnen  will,   ist  die 


1)  In  Folge  der  Ucberfüllung  der  Colonie  masste,  in  Anbetracht  des  Landmangds, 
zur  Gründung  einer  Zweig-Colonie  geschritten  werden,  die  unter  dem  Namen  ^Georgsfeld', 
etwa  35  Werst  nordwestlich  von  Helcnendorf,  nahe  der  Bahnstation  „Schamchor'  ins 
Leben  trat  und  rasch  aufblähte. 

2)  Die  Gefahr  für  Leben  und  Eigenthum  in  der  Umgegend  der  Colonie  ist  leider  auch 
gegenwärtig  noch  gross.  Natürlich  sind  es  auch  hier  die  Tataren,  welche  den  Leuten 
das  Leben  sauer  machen,  und  allen  voran  die  Einwohner  von  Topal-Hassanli.  Das 
Hören  dieses  Namens  genügt,  um  jedem  Helcnendörfer  und  Einwohner  der  umliegenden 
christlichen  Dorfschaften  schwere  Seufzer  auszupressen,  die  dann  gewöhnlich  in  den  Aus- 
druck des  höchsten  Absehens  und  Unwillens  übergehen.  Topal-Uassanli  ist  nehmlich  der 
Name  eines  iu  unmittelbarer  Nähe  der  (-olonic  flussaufwärts  gelegenen  tatarischen  Dorfes. 
Die  Einwohnerschaft  desselben  setzt  sich  aus  den  verwerflichsten  Elementen  der  muhammc- 
danischen  Bevölkerung  des  Kreises  zusammen  und  bildet  ein  Conglomerat  von  Dieben, 
Räubern  und  Mördern.  Es  ist  nach  den  Erzählungen  der  Colonisten  unsagbar,  was  die 
benachbarten  Ortschaften,  und  hauptsächlich  die  Colonie,  unter  dem  frechen  Gesindel  XQ 
leiden  haben.  Die  Frucht-  und  Weingärten  werden  von  den  Topal-Hassanlinzen  (die  merk- 
würdiger Weise  sänimtlich  wohl  mit  Berdanka-Geweliren  ausgerüstet  sind,  während  den 
friedlichen  Colonisten  das  l'ragen  solcher  Waffen  —  sogar  zur  Vertheidigung  ihres  Eigen- 
thums  —  streng  untersagt  ist)  oft  am  hellen  Tage  überfallen  und  geplündert.  Widerstand 
von  Seiten  der  Bestohlenen  wird  von  den  Räubern  blutig  geahndet,  und  mancher  wackere 
deutsche  Mann,  der  nicht  gutwillig:  die  Brandschatzuugen  dieser  Horde  dulden  wollte,  hat 
durch  die  Schandgesellen  schon  ins  Gras  beissen  müssen.  Beschweren  sich  nun  die  ge- 
schädigten Colonisten  bei  dem  zuständigen  Gericht,  nehmlich  dem  Elisabethpoler  Fricdens- 
richtcr  (der  übrigens  ganz  sonderbare  Begriffe  von  Recht  und  Unreclit  zu  haben  scheint), 
so  kommen  die  mit  allen  Kniffen  der  Gesetzeskunde  längst  vertrauten  Unholde  fast  stets 
entweder  fi:anz,  oder  mit  sehr  p:elinden  Strafen  davon,  und  dann  —  Wehe  den  Klägernl  Wenn 
ihnen  nicht  aus  dem  Hint«»rhalt  der  Garaus  gemacht  wird,  so  müssen  sie  an  ihrem  H»^ 
und  Gut  bühsen:  die  ILu-Vorräthe  wer<len  ihnen  angezündet  oder  bei  Nacht  werden  die 
Fruchtbäume  oder  sämmtliche  Rebstöckc  ihrer  Gärten  mit  dem  Kinschall  abgehackt  So 
rächten  sich  z.  B.  im  letzten  Frühjahre  die  Tcpal-IIassanlinzen  an  zwei  Colonisten,  Namens 
J.  Andris  und  E.  Beck,  denen  jiächtlirh  gej,'en  2000  Rebstücko  an  der  Wurzel  abgeschnitten 
wurden,   bloss  aus  dem  Grunde,    weil  die  lieiden  Bürger,    in  ihrer  Eigenschaft  als  Dorf- 
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Colonie  —  welcher  von  Seiten  der  rassischen  Regierung  verschiedene  Privilegien 
gewährt  worden  waren  —  durch  den  Fleiss,  die  Sparsamkeit  nnd  die  zähe  Aus- 
daoer  ihrer  Bewohner,  auch  dank  der  dem  Weinbau,  als  dem  Haupt-Erwerbszweig 
der  Ansiedler,  äusserst  günstigen  Boden-Beschaffenheit,  zu  hoher  Blüthe  gelangt. 
Mit  den  sauberen  breiten  Strassen,  die  sämmtlich  mit  schönen  Baumreihen  ein- 
gefasst  sind,  den  hübsch  gestrichenen,  balcongeschmückten  Giebel -Häusern  und 
den  lauschigen  Gärten  bietet  diese  kleine  Oase  in  der  Steppen-Wüste  ein  erfrischend 
aDiuutbendes  Bild.  Sicher  haben  die  biederen  Schwaben  volles  Recht,  auf  das 
Werk  ihrer  Hände  stolz  zu  sein,  wie  denn  die  Colonie  mit  ihrer  exacten  Selbst- 
rerwaltung,  ihrem  materiellen  Wohlstande  und  der  verhältnissmässig  hohen  Cultur- 
stafe^),  auf  welcher  ihre  Bewohner  stehen,  obwohl  nur  ein  Dorf,  nicht  nur  allen 
fibrigen  Ortschaften,  sondern  auch  mancher  Stadt  Transkaukasiens  als  ein  nach- 
ahmenswerthes  Vorbild  dienen  könnte.  — 

Die  aus  der  wUrttembergischen  Heimath  mit  herübei^ebrachten  Sitten  und  Ge- 
bräuche, die  Redeweise  und  manche  löbliche  Stammes-Eigenart  haben  sich  nun 
bald  ein  Jahrhundert  lang  ziemlich  unverfälscht  in  der  Colonie  erhalten.  Der 
Menschenschlag  ist  im  Allgemeinen  noch  ein  kräftiger  und  tüchtiger  geblieben, 
wenn  auch  ein  durch  die  Verhältnisse  bedingter  Umstand,  nehmlich  der,  dass  die 
Heirathen  beinahe  nur  noch  zwischen  Bluts-Verwandten  geschlossen  werden  (in 
Folge  dessen  die  ganze  Dorf-Bevölkerung  fast  schon  miteinander  verschwägert  ist), 
aar  die  körperlichen  und  intellectuellen  Fähigkeiten  der  Einzel -Individuen  nicht 
ohne  schädigenden  Einfluss  geblieben  zu  sein  scheint.  Rechnet  man  dazu  noch 
den  täglichen  Verkehr  der  Colonisten   mit   den   verderbten  Eingebomen:    trägen 

wache,  verdächtiges,  in  der  Colonie  herumstreichendes  und  Diebstahls-Gelegenhcit  aus- 
hindschaftendes  tatarisches  Gesindel  pflichtgemäss  aus  dem  Dorfe  gewiesen  hatten.  — 
und  dies  Alles  geschieht  den  Helenendörfem  zum  Dank  dafür,  dass  die  gntmäthigen 
Leute  die  im  Winter  hungernden  und  frierenden  Vagabunden  im  Dorfe  beköstigen,  be- 
lieibergen  und  die  Waisen  der  verschickten  Verbrecher  aufziehen.  Wenn  somit  jemals 
^  Sprücbwort  vom  Pfahl  im  eigenen  Fleische  oder  von  der  am  Busen  genährten  Schlange 
ntraf,  so  hier.  Die  Colonisten  schmachten  unter  dem  Terrorismus  dieser  Rotte  Korah, 
lud  es  ist  unbegreiflich,  wie  alle,  in  Gestalt  zahlloser  mündlicher  Vorstellungen  und  ein- 
gereichter Bittschriften  gemachten  Anstrengungen  der  Helenendorfer,  von  dem  schweren 
Joche  endgültig  befreit  zu  werden,  —  durch  Aufhebung  de%  Raubnestes  und  Verschickang 
•olcher  Galgenbrut  an  einen  Platz,  wo  sie  längst  hingehört  — ,  bei  den  administrativen  Be- 
hörden bis  dato  ohne  Erfolg  bleiben  konnten. 

1)  Die  (Kolonie  besitzt  an  öffentlichen  Gebäuden  u.  a.  eine  schöne  evangelische  Kirche, 
«ine  Volksschule  in  G  Abtheilungen  mit  5  Lehrern  und  gegenwärtig  iio{)  Schülern  beiderlei 
^hlechrs,  ein  Gemeindehaus  und  ein  Vereins- Local  mit  Lese-Cabinet,  wo  viele  deutsche 
^d  rassische  Zeitschriften  aufliegen.  Eine  Sonntags-Schule  ermöglicht  den  jungen  Leuten, 
^h  Absolvimng  der  Schule  das  Gelernte  im  Gedächtnisse  zu  bewahren  und  ihre  Kennt- 
*itte  zu  erweitem.  Auch  die  edle  Musica  erfreut  sich  nacli  alter  deutscher  Sitte  einer  be- 
Mnderen  Verehrung:  in  sehr  vielen  Häusern  finden  sich  Harmoniums  oder  Klaviere.  Es 
*Drtiren  ein  respectabler  gemischter  Chor,  der  sich  vornehmlich  die  Pflege  des  geist- 
igen Gesanges  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  und  ein  strebsamer  Männerchor,  beide  unter 
^r  zielbewussten  Leitung  des  Hauptlehrers  Kehr  er  stehend.  Ferner  giebt  es  einen  Blech- 
*llier-Chor,  der  an  Sonntagen  im  Verein  seine  munteren  Weisen  ertönen  lässt.  Auch 
^de  Künstler,  ja  sogar  Weltreisende,  prodnciren  sich  nicht  selten  am  Ort  oder  halten 
'Odesongea.  —  Ausser  dem  Weinbau  blühen  Handel  und  Gewerbe.  An  industriellen 
^blissements  sind  hervorzuheben:  eine  mustergültig  eingerichtete  Mühle  mit  elektrischem 
^^ebe,  eine  Bier-Brauerei,  Mineralwasser-  und  Cognac-Fabriken  und  die  sehenswerthen 
**)lereien  der  bekannten  Gross -Weinhändler  Vohrer  und  Hummel,  die  sich  von  ein- 
'tchen  Colonisten  zu  Millionären  heraufgearbeitet  haben. 
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Fersern,  gewissenlosen  Armeniern  und  räuberischen  Tataren,  die  sich  leider  zahl- 
reich in  der  Colonie  eingenistet  haben  und  unbegreiflicher  Weise  dort  geduldet 
werden,  so  ist  es  ja  kein  Wunder,  wenn  die  Sitten  nach  und  nach  verrohen  und 
gewisse,  sonst  den  Deutschen  zugeschriebene  löbliche  Eigenschaften  des  Geistes 
und  Gemüths,  als  da  sind:  Energie,  Zähigkeit,  Aufrichtigkeit,  Treue  und  Wort- 
halten, bei  dem  leicht  empränglichcn  Charakter  der  Schwaben  Gefahr  laufen,  all- 
mählich abhanden  zu  kommen.  Eine  einzige,  von  den  Altvordoren  ererbte  Eigen- 
thümlichkeit  haben  die  Colonisten  sich  dagegen,  freilich  zu  ihrem  und  der  Ansiede- 
lung Schaden,  voll  und  ganz  bewahrt.  Das  ist  die  böse  altgermanische  Uneinigkeit, 
die  hier,  namentlich  bei  der  Entscheidung  von  wichtigen,  auf  das  Wohl  der  Ge- 
meinde Bezug  habenden  Fragen,  sehr  störend  zu  Tage  tritt.  So  hat  sich  z.  B.  die 
reiche  Colonie  bis  heute  noch  nicht  zu  einer  Wasserleitung  aufzuschwingen  ver- 
mocht, obgleich  ein  vortreffliches  Trinkwasser  von  den  nahen  Belagen  bezo^ren 
werden  könnte,  und  die  Kosten  'bei  einigem  guten  Willen  von  der  Gemeinde  sehr 
wohl  aufzubringen  wären.  Aber  da  begnügen  sich  die  Helencndörfer  —  an  denen 
sich  das  Sprüchwort  ^soviel  Köpfe,  soviel  Sinne"  bewahrheitet,  und  die  nur  von 
der  Wichtigkeit  einer  Frage,  nehmlich  der  „Weinfrage''  absolut  durchdrungen 
sind  —  lieber  mit  dem  inficirten  Wasser  der  Strassen-Canäle,  und  die  Folge  davon 
ist,  dass  alljährlich  Pocken,  Typhus,  Diphtherie  und  Scharlach  im  Dorfe  wüthen 
und  zahlreiche  Opfer  dahinraffen.  — 

Früh  am  Morgen  des  17.  October,  eines  Sonntags,  traf  ich  in  der  Colonie  ein. 
Mein  Erstes  war  ein  Gang  zum  Polizei-Pristaw,  Hrn.  Worobjew,  um  ihm  nieine 
Papiere  vorzulegen.  Auch  dem  damaligen  Schulzen  des  Ortes,  einem  an  Umfang 
und  irdischen  Gütern  reich  gesegneten  Wein-Bauer  Namens  Gottlob  Hummel, 
machte  ich  von  meinem  Vorhaben,  im  Weichbilde  der  Colonie  Ausgrabunj^en  vor- 
zunehmen, Anzeige,  worauf  das  für  das  Wohl  und  Wehe  seiner  Unterthanen 
väterlich  besorgte  Dorf- Oberhaupt  mir  kopfschüttelnd  im  schönsten  Reullingei 
Dialekt  zur  Antwort  gab:  „Na,  da  wär'n  Sie  uns  scheene  Lächer  ins  G'maindland 
'neigraba  und  uns  d'  ganze  Colonie  verwiaschta!''  Ich  beruhigte  den  Biedermann 
nach  Kräften  über  das  Maass  des  hereinbrechenden  Verhängnisses. 

Mit  meinem  Gehülfen  hatte  ich  wegen  der  zu  beschaffenden  Arbeiter  alles 
Nöthige  im  Voraus  geordnet.  Da  ich  nur  an  dienstfreien  Ta^en  die  Arbeiten  ir 
eigener  Person  überwachen  konnte,  so  warHurr  von  mir  gehörig  angewiesen,  die 
ihm  vorher  bezeichneten  Kurgane  nach  meinen  Intentionen  während  der  Wochen- 
tage bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  abzugraben,  ohne  jedoch  die  Gräber  selbst  aus- 
zuräumen, welche  Manipulation  ich  mir  vorbehielt.  Ich  will  hier  gleich  bemerken 
dass  Hr.  Hurr  sich  als  ein  zuverlässiger  Gehülfe  erwiesen  hat,  der  meinen  An- 
weisungen stets  mit  Gewissenhaftigkeit  und  verständnissvollem  Eifer  nachzukommer 
bemüht  gewesen  ist. 

So  fand  ich  ihn  bei  meinem  Eintreffen  in  Helenendorf  mit  einer  Schaar  per- 
sischer Ilambals  —  die  in  dieser  arbeitslosen  Herbstzeit  in  Hülle  und  Fülle  für 
ein  massiges  Entgelt  im  Dorfe  zu  haben  waren  —  auf  dem  Felde  an  dem  be- 
zeichneten Grabhügel  bereits  in  voller  Thätigkeit. 

Die  bei  Helenendorf  untersuchten  Gräber  vertheilen  sich  auf  mehrere  Plätze 
in  der  Umgegend  des  Dorfes.  Da  ich,  durch  Umstände  gezwungen,  bald  hier,  bald 
da  gearbeitet  habe,  so  fasse  ich  —  die  chronologische  Folge  ausser  Acht  setzend  — 
die  Gräber  der  Kürze  wegen  gruppenweise  zusammen,  indem  ich  bei  jeder  Gruppe 
die  Beschreil)ung  des  jeweiligen  Ortes  meiner  Thätigkeii  voranschicke,  sowie  auch 
den  betreffenden  Situations-Plan  zum  Schluss  anfüge. 


(87) 

I.  Gräber  sfidüstllcb  von  Heleuendorf,  auf  dem  rechten  Ufer  des  Gandsha  belui  »«gen.  ThSPle, 
nahe  dem  Kosaken  -  Heustand.    (Nr.  1,  2,  3,  18,  19,  2G  uud  27.) 

Während  das  Plateau,  auf  dem  die  Niederlassung  gegründet  ist,  im  Westen 
steil  ins  tiefe  Thal  des  Gandsha-Tschai  abfällt,  wird  es  im  Osten  hinter  dem  Dorfe 
von  einer  nicht  bedeutenden  muldenartigen  Schlucht  von  wechselnder  Breite  durch- 
schnitten. Die  jetzt  mit  Weiden  bestandene  Einsenkung  stellte  dereinst  wahr- 
scheinlich das  Bett  eines  Gewässers  dar.  Die  Colonisten  haben  sie  zum  Unter- 
schied von  der  Gandsha-Niederung,  welche  den  Namen  ^Thal"  trägt,  mit  dem 
Diminutivum  „Thäl'le**  benannt.  Die  den  Ort  umgebenden  Weingärten  ziehen 
sich  hier  bis  unmittelbar  an  die  Schlucht  hin,  an  deren  Rande  sie  mit  einer  den 
zahlreichen  Windungen  des  ThäFles  folgenden  Mauer  eingefasst  sind,  welche  so 
zQglcich  die  Ortsgrenze  nach  dieser  Richtung  hin  bildet.  Jenseit  des  ThäFles  setzt 
sich  das  an  Boden-Senkungen  und  Erhebungen  reiche  Terrain  noch  gegen  3  Werst 
weit  nach  Südosten  fort,  um  dann  in  die  Vorberge  des  Gebirgsrückens  über- 
zugehen. Am  Süd-Ende  des  Dorfes  spannt  sich  eine  steinerne  ßogenbrücke  über 
das  Thärie,  und  ein  Weg  führt  darüber  nach  dem  etwa  3  Werst  östlich  entfernt 
gelegenen  Colonie-Steinbruch,  der  auf  einem  der  Bergrücken  angelegt  ist.  In  der 
Xühe  der  Brücke  lagern  die  Houvorräthe  des  in  Helencndorf  gamisonirenden 
Kosaken-Regiments,  und  weiter  nach  dem  Gebirge  zu  befindet  sich  in  einer  durch 
zurücktretende  Vorberge  gebildeten  Einbuchtung  der  Militär-Schiessstand.  Auf  dem 
so  von  dem  Thärie  und  dem  Steinbruch -Wege  begrenzten  hügeligen  Landstrich, 
und  zwar  auf  den  hervorragenderen  Punkten  desselben,  liegen  7  von  mir  unter- 
suchte Kurgane. 

Hügelgrab  Helencndorf  Nr.  1. 
Ausstich -Bestattungsgrab  aus  der  Bronzezeit. 

Von  den  nächsten  Gräbern:  Nr.  3,  30  Schritt  und  Nr.  26,  150  Schritt  entfernt, 
war  der  Hügel  an  einer  Bodensenkung,  mehr  dem  Steinbruch  zu,  gelegen. 

Die  Basisform  des  Kurgans  war  rund.  Der  Umfang  unten  betrug  50  Schritt. 
Die  .Aufschüttung  war  durch  den  Pflug  schon  theil weise  zerstört.  Ihre  Höhe  betrug 
noch  etwa  5  Puss.  Die  Untersuchung  erfolgte  mittelst  Durchstichs  von  NO.  nach  SW., 
in  einer  Breite  von  8  Fuss  und  einer  Länge  von  30  Fuss.  Das  Material  der  Auf- 
schüitung  bestand  aus  gelbem  Lehmsand,  mit  wenigen  Feldsteinen  darunter.  Da 
keine  Platten  zum  Vorschein  kamen,  so  vermuthete  ich  ein  Ausstichgrab.  Durch 
Qie  Sondirung  an  einer  Stelle  in  der  Mitte  des  Kurgans,  woselbst  der  Stahl  leichter 
'n  das  dort  dunkler  gefärbte  Erdreich  eindrang,  bestätigte  sich  meine  Annahme. 
Das  aus  dem  harten  natürlichen  Lehmgrunde  ausgehobene  Grab  von  länglich- 
nerecki;^er  Form  ergab  nach  Ausräumung  der  Füllung  (bräunlichen  Lehmsandes) 
»pigende  Grössen-Verhältnisse:  Länge  '2,55  m,  Breite  1,18  w.  Tiefe  vom  Rande  des 
Kwrgans  bis  zum  Grunde  des  Grabes  2,98  m. 

Das  Grab  barg  ein  fast  ganz  verwittertes  Skelet,  anscheinend  in  Rückenlage, 
«n  der  Richtung  W.  (Kopf)  -  0.  (Füsse),  i)ü^ 

An  Beigaben  sammelte  ich  Folgendes: 

-^r.  1.  Eine  Pfeilspitze  (Fig.  1)  aus  grauem,  durchsichtigem  Obsidian,  auf  der 
südlichen  Seite  der  Leiche,  im  Bereich  der  rechten  Hand.  Länge  3,5  cm. 
Breite  1,7  cm, 

^r.  2.  Einen  vierkantigen  Bronze-Pfriemen  (Fig.  2)  mit  abgebrochener 
Spitze.  Dieser  lag  auf  der  südlichen  Seite  am  Kopfende  der  Leiche.  — 
Länge  10,5  r;w,  grössto  Breite  8  mm. 
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Nr.  3.  Eine  incrustirte  Urne  (Fig.  3),  auf  der  nördlichen  Seite  am  Kopfe. 
Das  wohlerhaltene,  schalenartige  Gefass,  ans  festgebranntem,  gelbbraunem 
Material,  hat  eine  Höhe  von  18,5  cm.  Sein  Durchmesser,  über  die  Oeffhung  ge- 
messen, beträgt  17,5  cm.  Unter  dem  etwas  nach  aussen  zurückgelegten  Rande 
umzieht  das  Gefäss  in  der  Schulter-Gegend  ein  Zickzack-Ornament,  welches  mit 
den  unteren  Spitzen  auf  eii\er  Rille  ruht.  In  der  Bauch-Gegend  ist  ein  zweites, 
breiteres  Zickzack-Band  angebracht,  dessen  obere  Winkel  mit  Keilen  verziert  sind. 

Fig.  2.    V. 


Fig.  3.    V* 


Fig.l.    V. 


Weiter  unten,  über  dem  flachen  Boden,  befinden  sich  in  gleichen  Abständen 
drei  vogelähnliche  Figuren.  Der  auf  langen,  fast  menschenähnlichen  Füssen  ruhende 
Rumpf  einer  solchen  Figur  ist  durch  ein  mit  der  Spitze  nach  oben  gerichtetes,  mit 
2  Keilen  verziertes  Dreieck  dargestellt  Daran  schliesst  sich  hinten  ein  keulen- 
artiger Schweif.  Der  lange,  vorgestreckte,  durch  Zickzacke  gebildete  Hals  läuft 
vorn  in  einen  stumpfen  Schnabel  aus.  Unter  dem  Halse  sitzen  zwei  kleine  Dreiecke 
und  vor  dem  Schnabel  eine  Hirsekorn -Ausstichelung.  Sämrotliche  Verzierungen 
sind  rillenartig  in  den  Thon  eingeschnitten  und  die  Oeffnungen  mit  weisser  In- 
crustationsmasse  ausgefüllt. 

Ein  zweites,  einfaches,  topfartiges  Gefäss,  auf  dem  Ornamente  nicht  wahrzu- 
nehmen waren,  zerfiel  bei  der  Berührung  in  kleine  Scherben. 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  2. 
Ausstich-Bestattungsgrab  mit  Deckplatten  aus  der  Bronzezeit. 

Der  Hügel  befand  sich  ziemlich  dicht  am  Thäl'le,  von  den  nächsten  Gräbern: 
Nr.  19,  243  Schritt  und  Nr.  1,  246  Schritt  abstehend. 

Die  Basisform  des  Hügels  war  rund.  Der  Umfang  unten  betrug  44  Schritt, 
oben  10  Schritt;  die  Höhe  :^  Fuss. 

Die  oben  abgeflachte  Aufschüttung  war  aus  gelbem  Lehmsand  errichtet,  in  dem 
sich  wenige  Feldsteine  vorfanden.  Beim  Abgraben  der  Erhöhung  mittelst  Anlage 
eines  Durchstichs  von  7  m  Länge  und  2,G5  m  Breite,  in  der  Richtung  NW.-SC, 
kamen  in  einer  Tiefe  von  2  Fuss  3  Kalkschiefer-Platten  (Fig.  4)  zum  Vorschein,  an 
welche  sich  auf  der  südöstlichen  Seite  des  Kurgans  eine  grosse,  bis  zur  Oberfläche 


dea  HOgela  reichende,  anfrechtstehende  Steinplatte  actiloas.  Die  3  Haupt-Decksteine 
firen  ron  fast  gleichen  Dimensioaen:  ihre  Länge  betrug  bis  168  cm,  die  Breite 
SOnt,  und  ihre  ätärke  21  nii.    Unter  den  Deckplatten  lagen  vereinzelt  Rollsteine. 


CtabhaKol  Nr.  2  mit  den  blosagelegten 
Deckplatten  (Ansicht  von  oben). 

Du  Grab  darunter  war  aus  der  harten  Muttererde  in  Form  eines  Oblongs  aus* 
gehoben,  ohne  Seiten-  and  Grundplatten,  and  mit  weisslicher  Thonerde  und  etwas 
KKixaDd  gefüllt  Es  ergab  folgende  Endmaasse:  Länge  9,5  Fnss,  Breite  3,5  Pnss, 
Tiefe  Tom  Rande  des  Grabhügels  bis  zum  Grunde  des  Grabes  3,4  m. 

Von  einem  Skelet  war,  anaaer  Röhrenknochen  in  Stücken,  nichts  mehr  vor- 
luden. Einige  braune,  omamentlose  Gefdas-Scberben  lagen  im  Grabe  zerstreut 
•»nun,  —  Richtung  des  Grabes  NW.-SO.  (UO'O- 

Funde  auf  dem  Grunde  des  Grabes  Nr.  2: 
^'r.  I.  Ein  Hänge-SchmnckstUck  (Fig.  5)  aus  blaugrün  patinirter  Bronze,  be- 
stehend BUB  einem  gewölbten  Hauptattlck  in  Löffelform.  An  dem  unteren 
Rande  desselben  sind  3  Ochsen  angebracht,  von  denen  jede  an  kurzem 
zweigliedrigem  Kettchen  wieder  ein  kleineres,  in  der  Form  dem  Haapt- 
slUck  ähnelndes  Anhängsel  trägt  Der  Stiel  oder  Hals  des  niedlichen 
Zieraths  ist  mit  einem  Schnarloch  versehen.  Ganze  Länge  des  Artefacts 
12  cim;  der  Breiten-Durchmesser,  Über  die  innere  Hohlseite  des  Uaupt- 
stückes  gemessen,  4  cm.  —  Ueber  den  vermuthlichen  Zweck  dieses  Schmuck- 
Stückes  theilte  mir  der  bei  der  Ausräumung  des  Grabes  anwesende  Kosaken- 
Oberst,  ein  Tatar,  mit,  dass  noch  jetzt  ähnliche,  für  Pferde-Geschirre  be- 
stimmte Zierathe  aus  Leder  im  Kaukasus  im  Gebrauch  seien. 
^'■%  Ein  Fingerring  aus  gleichem  Material,  ollen,  leicht  Ubereinanderfassend, 
im  Querschnitt  ein  längliches  Viereck  bildend.  Durchmesser  des  Ringes  2  rm. 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  3, 
zwei  Ansaiich-Beatattungsgräber  ana  der  Bronzezeit  enthaltend. 
Die  von  den  Nachbar- Gräbern  (Nr.  I,  30  Schritt  und  Nr.  26,   150  Schritt  "ent- 
^]  an  Steinbruch- Wege  gelegene  Aufschüttung  hatte  eine  runde  Basisform.    Ihr 
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unterer  Umfang  betrag  60  Fuss.  Die  Höhe  des  theilweise  abgepflügten,  ans  ( 
Lehmsand  und  wenig  Feldsteinen  errichteten  Kurgans  betrag  noch  etwa  4 
Untersucht  wurde  der  Hügel  mittels  Brunnen -Aasstichs  in  Form  eines  län^ 
Vierecks  von  17  Fuss  Länge  und  15  Fuss  Breite,  in  der  Richtung  W.-O. 
Mitte  desselben  fand  ich  zwei,  in  einem  Abstände  von  3  Fuss,  parallel  ang 
mit  braunem  lockerem  Lehmsande  gefüHtc  Ausstich-Gräber. 

Grab  A,  auf  der  Südseite  des  Brunnens. 

Die  Länge  des  an  den  Enden  etwas  abgerundeten  Grabes  betrug  12  Fu 
Breite  6,5  Fuss,  die  Tiefe  vom  Rande  des  Kurgans  bis  zum  Grunde  des  i 
1,96  in.  Ich  fand  ein  gut  erhaltenes  kleines  Skelet,  anscheinend  das  eines 
Weibes,  in  Seitcnlage,  die  Füsse  gegen  den  Leib  gezogen,  mit  dem  Gesich 
Süden  gekehrt.  An  Beigaben  enthielt  das  Grab  einige  stark  grünkörnig  o: 
Bronzesachen  und  1 1  Urnen,  von  denen  6  zu  Füssen  der  Leiche  standen  und 
einer  Art  von  Stufe  an  der  West-Schmalseite  des  Ausstichs,  welche  dadurch  ents 
war,  dass  man  die  harte  Muttererde  an  dieser  Stelle  nicht  ganz  abgegraben 

Die  Richtung  der  Leiche  war  NW.  (Füsse)  —  SO.  (Kopf),  130°. 


Fig.  6.    V. 


Funde  aus  Grab  A: 

Xr.  1.  2  Bronze-Armringe  (Fig.  6,  «,  b)^  beide  an  den  Knochen  eines  un 
selben  (rechten)  Annes  sitzend.  Die  Reifen  sind  offen,  überein 
greifend;  der  eine  (i  mrw,  der  andere  4  mm  dick.  Der  stärkere  ist  8 
Enden  stumpf  abgeschnitten  und  im 
Querschnitt  kreisförmig,  der  dünnere 
spitz  zulaufend  und  im  Querschnitt 
D-formig.  Die  grösste  Weite  der  Ringe 
beträgt  je  6  cm.  Ausser  diesen  Arm- 
reifen sammelte  ich  auch  noch  Reste 
dünner  Fingerringe. 

Nr.  2.  Nadel  aus  Bronze  (Fig.  6,  <*),  oben 
verbogen.  Länge  9,5  c/w,  Stärke  unten 
3  tum,  oben  2  mm, 

Nr.  3.  35  mittelgrosse  Bronze-Röhren- 
perlen und  36  kleinere,  weisse, 
braune,  grüne  und  rothe  flachrunde 
Steinperlen. 

Nr.  4.  11  Urnen.  Von  diesen  waren  fünf 
heil,  die  tibrigen  mehr  oder  weniger 
defect.  Die  ersteren  sind,  ihrer  inter- 
essanten Ornament-Motive  wegen,  nach- 
stehend  in  Fig.  7  — 10  wiedergegeben. 

Incrustirte  Urnen  aus  Grabhügel  Helenendorf  Nr.  3,  Grab  A. 

Fig.  7:  Höhe  10  cw,  Mündungs-Durchmesscr  17  cm,  grösster  Umfang  ( 
Boden-Durchmesser  7  cm,  Wandstärke  0,5  cm. 

Das  Ornament  besteht  aus  geometrischen  Figuren,  worunter  Mäander 
Rauten  die  Uauptmuster  bilden.  Ausserdem  findet  sich  als  Contouren-Deco 
Hirsekorn -Ausstichelung,  und  in  den  Rhomben  sind  keilartige  Füll-Verzien 
angebracht. 
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Fig.  S:   Höhe  13  im,  Hündungs-Dnrchroesser  17,5  cni,  grösster  UmfaD^  i 
Boden-Dnrchmeaser  11  em,  Wandstürke  0,8  cm. 


Topf  aus  seliwarzgraucm  Material  mit  coiicarcm  Bollen. 

Unter  dem  znriickgclegteii  schmalen  Rande  läuft  ein  Zinnen-Ornament.  Der 
S^iw  Leib  des  Topfes  ist  bedeckt  mit  breiten  Winkelbiindcrn ,  die  mit  Kauten- 
«Öen,  Wellenlinien  und  Hirsekorn-Ornament  ausgeruilt  sind,  (n  der  Mitte  der 
•WKh-Gegcnd  befindet  sich  auf  beiden  Seiten  dea  Gefiiases  je  die  Figur  eines  ge- 
deckten RhombDS,  der  eine  Schlangen-Darstellung  enthält.  Ausserdom  sehen  wir 
•ocJi  ein  merkwürdiges  Motiv,  ähnlich  zwei  Paaren  über  Kreuz  gelegter  Balken.  — 

Ein  Gefäss  aus  briiunlichgrauem  Material.  Höhe  14  cci,  Mündangs- 
Jirclimeascr  22  cm,  grösster  Umfang  78  cm,  Wandstärke  0,6  cm. 

Ornament:  Bandmotiv  in  Mäander-Form,  in  breiter  Zone  um  den  Oberbauch 
»  Gefäsaee  hemmgefUhrt.  In  der  Mitte  wird  dies  Ornament  auf  beiden  Seiten 
ilerbrochen  durch  eine  an  langem  Zickzack-Band  bis  zum  unteren  Theil  des 
ipfcs  herabhängende  Schleife. 


(92) 


Fig.  9:   Höhe  ]1  em,  Mtlndanga-DnrchmeBBer  1>4  r 
BodeD-DorchmeBser  5,5  cm,  Wandstärke  0,7  et». 


,  grösaier  Umfang  6; 


Fig.  10. 


Schw&ries,  glattes  Gefäsa  mit  kleinem  flachem  Boden. 

Unter  dem  Rands  amzieht  das  OefSsB  ein  Wellen -Rillen -Ornament  Die  H; 
Decoration  iat  die  Doppel-Darstellung  eines  VierrUBslers  und  eines  grossen  Vi 
mit  spitzem  Schnabel  tind  Zickzack-Schweif.  Die  Thiere  stehen  einander  wie  ka 
bereit  gegenüber. 

Fig.  10:  Höhe  27  cm,  Durchm. 
am  Halse  Kl  em,  grösster  Umfang  H 
Boden-Durchmesser  9  cm,  Vands 
0,7  em. 

In  der  Schulter-  und  Ober-Bi 
gcgend  ist  ein  Hirsekorn-,  RÜlen- 
Zickznck  -  Ornament  angebracht. 
Haupt- Decoration  besteht  aaseinerl 
Figur,  einer  Antilope  oder  einem 
artigen  VierfüBBler.  Hier  kommt 
sehi^inend  auch  einmal  der  üornoi 
Künstlers  zum  Ausdruck,  indem 
Thier  ala  dem  Drange  einer  natiirli 
Vorrichtung  Folge  leistend  Uatge 
iat.  Neben  der  Thier -Abbildung 
findet  sich  eine  geometrische  Zier-F 
die  sich  auf  zwei  schräggekrei 
Stäben  aufbaut.  Sümmtliche  Fig 
sind  mit  Keulen  oder  Hirsekom-Ans! 
Ornamont  ausgefüllt.  — 

Grab  B,  auf  der  Nordseite  des  Brunnens. 

Der  etwas  kleiner  angelegte,  ebenfalls  an  den  Ecken  abgerundete  Grab-Ans 
hielt  in  der  Länge  8,Ji  Fuas  und  in  der  Breite  4  Fuss.  Die  Tiefe  vom  Kurgani 
bis  zum  Skelet,  bezw.  der  Mutter-Erde,  betrug  1,98  >«. 

Im  Grabe  lag  ein  grosses,  brüchiges  Manncs-Skelet  auf  der  Unken  Seite. 
FUase  ausgestreckt,  die  Hunde  am  Leibe,  das  Gesicht  nach  Süden  gerichtet 
der  ßruat  der  Leiche  steckte  —  bis  ans  Heft  hincingeaenkt  —  ein  Dolch,  ur 
Schädel  fand  sich  eine  Obsidi an- Pfeilspitze. 
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Zu  Bänpten  dea  Todteo  standen  ä  und  zo 
Fflueo  desselben  4  ümeo. 

Die  RicbtDQg  der  Leiche  war  W.  (PUsse) 
—  0.  (KopO  ™<t  geringer  Abweicbnng  nach 
Sfiden(110'^. 

Funde  ans  Grab  B: 

Nr.  1.  Bronze-Dolch  in  der  üblichen  Form 
mitKnanfCFig.il, Q,6).  Länge  22,5  cm. 
Die  "Waffe  ist  von  der  Wncht  des 
Stosses,  durch  welchen  wahrscheinlich 
dem  Hände  der  Garaas  gemacht  worden, 
nn  der  Spitze  geborsten.  Der  Knauf 
ist  mit  Holz  eingelegt. 

S'r.  2.  Obsidian- Pfeilspitze  ans  granem 
Material  (Fig.  1 1 ,  c).  Länge  5  cm.  Breite 
atilen  2,2  em. 

Nr.lt.  Ein  vierkantiger  Bronze-Pfrie- 
men.   Länge  13  cm  (Fig.  11,  d). 

Nr.j.  Eine  grosse  Bronze-Nadel,  anten 
mit  langem,  flachem  Oehr-Ansatz.  Die 
Spibe  fehlt  (Fig.  11,  «).  Länge  des 
Stückes  15  crn,  Brette  am  Oehr  0,5  cm, 
Breite  oben  0,2  cm. 

Hr.ö.  Steinbeil  ans  DiontC?)  mit  Bille  in 
der  Hiite,  zum  Befestigen  eines  Stiels. 
Das  Instrument  ist  an  der  Schneide  und 
am  BUcken  beschädigt  und  wurde  in 
den  oberen  Schichten  des  Grabes  ge- 


9  Urnen.  Von  diesen  waren  drei  heil, 
die  übrigen  mehr  oder  weniger  defect. 
Die  interessanteren  Ornamente  sind  in 
Fig.  12—14  wicdei^egeben. 

Gefässe  und  Gefäss-Orn&monle  aus  Grab  B 

in  Grabhügel  Helenendorf  Nr.  3. 

Fig.  12.    "/. 


eine  Reibe  sprJDgender  Thiere  darstellend. 


(94) 

Fig.  13:    Höhe  11  cm,  Mündungs-Durchmesser  20  cm,  grösster  Umfang  73  ein. 
Boden-Durchmesser  9,5  cm,  Wandstärke  1  mm, 

Fig.  m.    Vs 


Urne  in  Schalcnform  mit  flachem  Boden 
(enthielt  Schildkröten -Schale  und  Bronze -Perlen). 

Das  Gefäss  hat  an  den  zwei  correspondirenden  Stellen  unter  dem  Halse  je 
ein  paar  kleiner  Henkel-Ansätze  in  Form  von  Stierköpfen.  Unter  dem  geometrischen 
Rillen-,  Zickzack-  und  Winkelband-Ornament  findet  sich  auf  einer  hier  wieder- 
gegebenen Seite  des  Topfes  die  Abbildung  einer  sich  auf  dem  Schwanzende  empor- 
schnellenden Schlange. 

Fig.  14:  Höhe  10  cm,  Durchmesser  der  Mündung  18  cm,  grösster  Umfang  t>4  cm, 
Durchmesser  des  Bodens  8,5  cm,  Wandstärke  0,5  cm, 

Y\<r      14         V' 


Schaleiiartiges  Gefäss  aus  grauschwarzem  Material 

mit  conciivem  Boden; 


Auf  dieser  Schale  präsentirt  sich  als  Unicum  ein  Hirsch:  ein  stattlicher  Acht- 
ender. Als  decoratives  Beiwerk  dienen  Dreiecke  und  andere  sonderbare  phan- 
tastische Figuren. 


»'.    » 


Ausserdem   wurde   der   obere  Theil   eines   grösseren   Kruges   mit  In- 
crastations-Ornament  gefunden.  — 

Fig.  15. 


Ski  zzc  der  geöffneten  Gräber  A  und  B  im  Grabhügel  Helenendorf  Nr.  3. 


Grabhügel  Helenendorf  Nr.  18  aus  der  Bronzezeit. 

Dieser  Kurgan  enthielt  3  Ausstich-Bestattungsgräber  unter  Platten.  Er  lag  auf 
einer  massigen  Hoden-Erhebung,  die  sich  auf  der  nordöstlichen  Seite  des  Gräber- 
feldes längs  dem  Steinbruch-Wege  hinzieht.  Von  den  nächsten  Grabhügeln  Nr.  1 
und  Nr.  3  war  er  je  244  Schritt  entfernt  und  von  Nr.  2  durch  eine  330  Schritt 
breite  Thalsenicung  getrennt  gelegen.  Die  ziemlich  bedeutende,  oben  abgeflachte, 
noch  gegen  5  Fuss  hohe  Aufschüttung  hatte  bei  54  Schritt  Umfang  eine  runde 
Basisform. 

Nach  Aussage  meines  Gehülfen  hatte  der  Hügel  früher  gegen  10  Fuss  Höhe 
und  eine  gewölbte  Oberfläche  gehabt;  er  war  aber  von  den  Colonisten  zur  Gewinnung 
des  'W^eissen  Thonsandes,  aus  welchem  er  in  seinen  oberen  Schichten  bestand,  im 
Laufe  der  Jahre  zum  grossen  Theil  schon  abgetragen  worden. 

Es  wurde  ein  2,5  m  breiter  und  5  m  langer  Durchstich  in  der  Richtung  NW.- 
80.  durch  den  Hügel  gemacht.  Bei  2  Fuss  Tiefe  zeigten  sich  o  Deckplatten-Gräber: 
eines  an  der  nordöstlichen  Seite  mit  drei  (einer  grossen  und  zwei  kleineren)  Platten, 
einc^  an  der  südwestlichen  mit  zwei  grossen  Platten,  und  eines  an  der  südöst- 
lichen Seite  der  Aufschüttung  mit  einer  Platte.  Sämmtliche  Decksteine  bestanden 
aus  ziemlich  glattem  gelblichem  Sandstein,  wie  man  solchen  noch  jetzt  weit  oben 
im  Gebilde  bricht.  Die  Stärke  der  Platten  variirte  zwischen  '/^ — 2  Fuss,  ihre 
lange  betrog  7 — 9  Fuss,  bei  einer  Breite  von  5—6  Fuss. 
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Unmittelbar  über  jedem  der  Platten-Gräber  fand  ich  einen  oder  zwei  aufrecht- 
gestellte,    keilartig  geformte,  bis  2  Fuss  lange  weisse  Steine  (Fig.  16).    Das  Vor- 
kommen   derartiger   Merkzeichen    ist 
Fig.  IG.  eine  eigenthümliche  Erscheinung,  die 

—  wie  es  sich  in  der  Folge  ergab  — 
fast  bei  allen  Gräbern  dieser  Gegend 
wiederkehrt.  Die  persischen  Arbeiter 
pflegten  beim  Abgraben  eines  Grab- 
hügels später  immer  za  sagen:  „Ah, 
da  kommen  schon  die  Todtensteine  I 
Seht,  gleich  wird  sich  das  Grab 
zeigen  !** 

Mit  dem  Zertrümmern  der  grossen 
Platten  —  an  ein  Hin  wegschaffen 
derselben  durch  die  ausgemergelten 
schwächlichen  Tat's  (wie  die  persi- 
schen Arbeiter  hier  genannt  werden) 
war  ihres  ungeheuren  Gewichts  halber 
nicht  zu  denken  —  hatten  wir  unsere  Noth.  Endlich  waren  3  Ausstich-Gräber  frei- 
gelegt: zwei  grössere,  parallel  laufende,  durch  eine  Erd-Z  wischen  wand  von  7  Fuss 
Dicke  von  einander  getrennte,  und  ein  kleineres,  vor  den  beiden  anderen  befind- 
liches. Sämmtliche  Gräber  in  diesem  Hügel  waren  —  wie  sich  später  heraus- 
stellte —  in  Form  eines  länglichen  Vierecks  ausgehoben.  Gleich  unter  den  Platten 
lagen  mehrere  grosse  Feldsteine,  dann  kam  lockerer  gelber  Lehmsand  mit  zahl- 
reichen Knochen  vom  Schaf  und  von  Hühnern. 


Typische  Todten-  oder  Phallus-Steine. 


Die  drei  Platten-Gräber  A,  B  und  C 
aus  dem  aufgeschnittenen  Grabhügel  Helenendorf  Nr.  18. 

Grab  A,  auf  der  südwestlichen  Seite  des  Hügels. 

Das  3,5  m  lange  und  3  m  breite  Grab  enthielt  ein  auf  dem  harten  natürlichen 
Lehmgrunde  hockendes,  kleines  brüchiges  Skelet,  die  Hände  auf  die  Erde  gestützt^ 
den  Kopf  auf  die  Brust  herabgesunken  und  —  soviel  sich  noch  erkennen  Hess  — 
nach  SW.-  gerichtet.  An  Beigaben  wies  es  nur  incrustirte  Urnen  verschiedener 
Form  auf,  die  an  der  nordwestlichen  Seite  des  Grabes  neben-  und  aufeinander 
ruhten. 

Die  Richtung  des  Grabes  war  NW.-SO.  (130°).  Die  Tiefe  vom  Karganrande 
bis  zur  Muttererde  betrug  1,73  m, 

Funde  aus  Grab  A: 

9  Urnen,  davon  vier  heil,  die  übrigen  mehr  oder  weniger  defect: 

darunter:  ein  schalenförmiges  Gefuss  mit  concavem  Boden  aus  schwärz- 
lichem Thon  (enthielt  Knochen-  und  Bronze-Perlen).  Höhe  12  cm^  Durchmesser 
der  Mündung  10  cm,  grösster  Umfang  72  r?w,  Durchmesser  des  Bodens  10  c-m, 
Wandstärke  0,7  cm.  Die  Urne  war  mit  geometrischen  Mustern  der  mannigfaltigsten 
Art  verziert. 

Schöne  Urne  mit  Ornament  aus  glänzend  schwarzem  Thon,  mit  einem 
Knopf hcnkel  und  flachem  Boden  (Fig.  17).  Höhe  26  cm,  Mündungs-Dorchmesser 
10  rm,  grösster  Unifani^  K\  vm,  Basis-Durchmesser  10  cm,  Wandstärke  0,7  cm. 
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Das   Ornament   besteht   ans   einer   Schulter -Decoration    von    zwei   Reihen 
züngelnder  Nattern.    Geometrische  Schmnckgebilde  umziehen  den  ganzen  übrigen 


Fig.  17.    Vi 


Fig.  18. 


Skizze  des  geöffneten  Grabes  A. 


Körper   der  Urne.    Vom   Knauf  hängt   ein  Schleifen -Ornament   bis   zum   Boden 
hernieder. 

Grab  B,  auf  der  nordöstlichen  Seite  des  Hügels. 

Das  Grab  war  8  Fuss  lang  und  3  Fuss  breit.  Die  Tiefe  vom  Kurgan-Rande  bis 
zur  Muttererde  betrug  1,71  m. 

Auf  einer  Schicht  Ton  kleinen  Kieseln  ruhte  in  der  Mitte  des  Grabes  ein 
groues  Hocker-Skelet  in  derselben  Lage  und  Richtung,  wie  das  in  Grab  A,  an- 
scheinend das  eines  noch  jungen  Mannes. 

Zu  bemerken  ist  dabei  der  Interesse  verdienende  Umstand,  dass  der  Unter- 
kiefer des  ganz  zwischen  Feldsteinen  fest  eingekeilten  und  stark  beschädigten 
Schädels  an  dem  sonst  wohlerhaltenen  Skelet  fehlte.  Ein  Stück  des  Kiefers  fand 
sich  später  bei  sorgfältigem  Nachsuchen  abseits  von  der  Leiche,  weiter  nach  dem 
Rande  des  Grabes  zu. 

Dieser  eigenthümliche  Bestattungs- Befund  mit  den  vielen  Steinen  um  den 
oberen  Theil  der  Leiche  machte  fast  den  Eindruck,  als  ob  der  Kopf  des  Todten 
im  Grabe  noch  gesteinigt  worden  sei.  • 

An  Beigaben  enthielt  das  Grab  nur  einen  Pfriemen  an  der  südlichen,  und 
7  incrustirte  Urnen  aus  braunem  oder  schwärzlichem  Material,  meistens  in  Topf- 
Form,  an  der  nördlichen  Seite.  Von  diesen  war  ein  kleines  Gefäss  in  einem 
grösseren  enthalten.  Die  Gefässe  waren  zum  Theil  mit  Aschenerde,  Schaf-  und 
Hühner-Knochen  gefüllt;  einige  hatten  am  Boden  feuergeschwärzte  Stellen. 

Funde  aus  Grab  B: 

Nr.  1.    Ein  vierkantiger  Bronze-Pfriemen.    Länge  7,5  cm.  Stärke  4  mm. 
Nr.  2.    7  Urnen. 

Urne  ans  gelbbraunem  glänzendem  Material  in  Topf-Form,  mit  con- 
cayem  Boden  (Fig.  19).  Höhe  10  cm,  Mündungs-Durchmesser  18  cm^  grösster  Um- 
liuig  64^  cm,  Basis-Durchmesser  10  cm^  Wandstärke  5  mm. 

V«rba»dL  d«r  B«rl.  Anthropul.  Gosellichaft  1901.  7 
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Fig.  19.    Vs 


Das  Haupt-Ornament  besteht  ans  zwei  mit  den  Spitzen  gegeneinander 
gerichteten  Winkelband-Streifen,  die  mit  Häander-Mustern  gefttllt  and  an  den  Aonen- 
ründern  mit  Hiraekom-AiiBBticlie- 
Fig.  30,  Skiiie  des  geöffneten  Grabes  B.  lungen  beaetst  sind.  Ueber  dra 
sich  berührenden  Spitzen  der 
Bandstreifen  ist  eine  mit  iw« 
Keilen  reraierte  Rante  angebiwbt 

In  diesem  Oefasa  atnid  lii 
kleineres  Töpfchen,  mit  (olfttdeii 
Maassen:  Höhe  7^  tm,  Mnn- 
dnngs-Dnrchmeaaer  1 1  em,  gröiata 
Umfang  37  cm,  Boden-Dorch- 
mesaer  6  em,  Wandstärke  0,1  e*. 

Kleine  Urne  ans  grauem 
Material,  mit  concavem  Boden. 
Das  Geräss  hat  anter  dem  Bslae 
eine,  am  Dnterbauche  zwei  Sei- 
hen ans  Winkel  haken-Omamept 
In  der  Schal ter-Oegend  nmziebl 
eine  wellenförmige  Kille  die  Urne. 

Höhe  7,5  cm,  MOndoDg*- 
Dnrchmesser  14  cm,  grösster  Om- 
fang  M  cm,  Durchmesser  itt 
Basis  8  cm,   Wandstärke  O.äcB. 


U.  Unterkiefer. 


Grabe, 

auf  der  südöstlichen  Seite  des  Htlgels. 

In  den  obersten  Schichten  des  das  Äusstichgrab  ausfüllenden  Lehmsandes  lagen 

Scherben  glänzend  schwarzer  incnistirter  Urnen  und  sehr  viele  Vogelknochea  Te> 

streut  herum.    Die  Gröaaen-Verhültnisse  des  Grabes  waren  folgende:  Lange  %fm. 

Breite  3'/,  Fnss,  Tiefe  vom  Rurganrande  bis  znm  Grunde  des  Grabes  2  m. 

Auch  dies  Grab  barg  ein  zerfallenes  Hocker-Skelet,   den  Kopf  nach  SW.  ge- 
richtet.   An  der  Nordaeite  des  Anssticbs  tagen  ausserdem  auf  dem  weissen  harten 
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ThoDgrniide  eini^  Knöcfaelclien  und  ein  winziger  Säaglinfta-Schädet.  Die  menscb- 
Gdien  Ueberresle  hatleo  darohweg  eine  grünliche  Färbmig  angenommen  in  Folge 
du  Zenetznngs-Procesaes  der  zahlreichen  Bronzen  in  Qestult  von  Medaillen  an 
bugan  Ketten  und  anderem  Schmnck,  womit  der  Beigeaetzte  behängt  gewesen  isi 

Aa  der  Nordseite  dea  Grabes  standen  6  Urnen  Ton  schöner  Form,  sBmmtlick 
■dnÜif;  neben  einem  Topfe  kratzt«  ich  einen  Bronze-Vogel  berans  und  ao 
(ioem  anderen  ein  grosses  Medaillon  mit  zwei  tlber  Krenz  daraufgelegten  Bronze- 
Stlbcben. 

Einige  100  Perlen  ans  Bronze  und  Cameol,  viele  Meloll-Gewandlinöpre  ringa 
im  die  Leiche  und  über  das  ganze  Grab  hin  verstreut,  —  vervollständigten  die 
Insitsltnng.  Aach  fanden  sich  in  einer  Urne  viele  Perlen  nnd  kleine  Knöpfe. 
Die  Richtang  des  Grabes  war  NW.^0.  {120°). 

Fände  ans  Grab  C: 
Nr.  1.  Bronze-Figur  eines  Yogela  (Fig.  21,  a).  Der  unten  flache  Bumpf 
iit  dnreh  vorwiegend  dreieckige  Ausschnitte  verziert  Der  Hals  des  Thieres  ist 
lug  und  dünn,  ebenso  der  Kopf,  an  dem  zwei  hervorquellende  Augen  sitzen.  Der 
8diwBiu  ist  rächerartig  geformt.  Auf  dem  Rtlcken  ist  ein  Schnnr-Oehr  angebracht. 
Sie  POsse  fehlen,  doch  sitzen  unter  dem  Bauche  2  Oehsen,  darin  noch  Reste  eines 
Kettchens  haften.  Der  Vogel  dttrße  wohl  an  einen  Fasan  oder  die  hier  häufige 
Tnpp-Gans  erinnern. 

Fig.  21.   V, 


Die  Länge  des  Artefacts,  von  der  Brust  bis  zum  Schwänzende  gemessen,  be- 
Hgt  d,3  CID,  die  grüsste  Breite  des  Rumpfes  2  cmi,  die  grüsste  Schwanzbreite  1,3  cm, 
^  Höhe  4,5  em. 

Nr.  2.  Ein  starkoxydirterBronze-Pfriem.  Länge  Von,  Stärke  unten  4  fnm. 
Nr.  3.  Medaillon,  bestellend  ans  einer  runden  Bronze-Platte  mit 
Oeh8en-Anriatz(Fig.  21, 6)  und  den  Ueberbleibseln  einer  dazugehörigen 
Halskette  (Fig.  21,  c),  welche  ganz  ineinander  oxydirt  sind.  Die  Scheibe  hat  in 
der  Mitte  ein  kreisrundes  Loch  nnd  um  dieses  herum  zwei  Zonen  von  Ausschnitten 
B  Dreieckform.    Der  Durchmesser  beträgt  8  cm,  die  Stärke  2  mm. 
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Nr.  4.  Etwas  kleineres  Medaillon  von  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  Nr.  3. 
Der  Durchmesser  beträgt  6,5  cm,  die  Stärke  2  mm, 

Nr.  5.  Schmuckstück  (Ohr-Gehänge?),  bestehend  aus  einer  durch  flacheQ 
Schnitt  geöffneten  Muschel  mit  daran  befestigtem  Gliede  eines  Bronze -Rettchens. 
Die  Länge  des  Artefacts  beträgt  2  cm,  die  Breite  1,7  cm. 

Nr.  6.  Eine  grobe  Bronze-Nadel  (Fig.  21,  (f),  unten  breitgeschlagen  nnd 
zu  einem  grossen  runden  Oehr  umgebogen.  Die  Länge  beträgt  8,7  cm,  grösste 
Stärke  5  mt». 

Nr.  7.  Eine  feinere  Bronze-Nadel  mit  Oehr.  Länge  8  cm,  grösste  Stärke 
3  mm. 

Nr.  8a.  Zwei  kleine  Oegenstände  aus  Antimon(?),  jedes  in  Form  eines 
Hutchens  oder  Deckels  mit  Knopf-Aufsatz  und  buckelbesetztem  Rande  (Fig.  21,  i). 

Die  niedlichen  Stücke  sind  an  der  unteren  Seite  mit  einer  Rille  yersehen,  die 
von  einem  Rande  zum  anderen  unter  einem  im  Gentrum  befindlichen  kleinen 
Buckel  hinläuft.  Der  Durchmesser  beträgt  1,4  cm,  die  Höhe  7  mm.  —  Derartige 
kleine  Artefacte  habe  ich  im  Jahre  18d4  in  dem  reichen  Kistengrabe  Dawschanli- 
Artschadsor  Nr.  1  gefunden. 

Nr.  8b.  Ein  ähnliches  Stück  in  Scheibenform  aus  gleichem  Metall. 
Auf  der  unteren  Seite  ist  ebenfalls  eine  schmale  Rille  eingeschnitten,  über  der  zwei 
bandartige  Bügelchen  angenietet  sind.    Der  Durchmesser  beträgt  1,4  cm. 

Nr.  9.  Ein  grosser,  runder,  gewölbter  Bronzeknopf,  oben  mit  ein- 
geritzten concentrischen  Kreisen  verziert.  Der  ursprünglich  hohle  Kopf  ist  mit 
Email-Masse  ausgegossen.  Beim  Guss  wurde  auch  der  gewölbte  runde  Bügel  ver- 
deckt, und  man  sieht  deutlich,  dass  die  Füllmasse  unter  dem  Bügel  durchstochen 
worden  ist,  um  den  Faden  zum  Befestigen  des  Knopfes  am  Gewand  oder  Geschirr 
durchzubringen.     Durchmesser  unten  3  cm,  Höhe  1,2  cm. 

Nr.  10.   52  Bronze-Röhrenperlen  mit  kleinen  Buckeln  um  die  Mitte  herarn. 

Nr.  11.    Eine  grosse  und  zwei  kleine  Carneol-Pcrlen. 

Nr.  12a.  10  mittlere  gewölbte  Bronze-Knöpfe  (Fig.  21,/).  Auch  diese 
Knöpfe  sind  unten  mit  Email  gefüllt  und  mit  geschwungenem  Bügel  versehen. 
Durchmesser  1,2  cm. 

Nr.  12b.  109  kleine  gewölbte  Bronze-Knöpfe  (Fig.  21, -7),  hohl,  mit 
geradem  Bügel.     Durchmesser  9  wm. 

Stücke  von  Bronze-Blech  mit  ausgepressten  buckelartigen  Erhöhungen  and 
Fragmente  zweier  ganz  verwitterter  dünner  Bronze-Stäbchen. 

Nr.  13.     6  Urnen,  davon  drei  heil,  die  übrigen  mehr  oder  weniger  defect 


Urnen  aus  Grab  C  in  Grabhügel  Nr.  18. 

Fig.  22.    V. 
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Henkeiloser  Topf  ans  schwärzlichgrauem  Thon,  mit  flachem  Boden. 
Höbe  14  cm,  Mündungt-Darchmesser  19  cm^  grösster  Umfang  68  cm,  Boden-Durch- 
messer 9  cm,  Wandstärke  6  mm. 


Der  obere  Theil  des  Gefässes 
enthält  geometrisches  Oma- 
meot.  Auf  der  unteren  Umen- 
hälfle  bemerken  wir  Abbildun- 
gen von  fliegenden  Vögeln  oder 
Insecten. 

Flache  Schale  aus  har- 
tem grauem  Material,  mit 
flachem  Boden  (Fig.  22). 
Höhe  7  cm,  Mündungs-Durch- 
messer 20  cmy  grösster  Um- 
fang 63  em^  Boden -Durch- 
messer 8  cm,  Wandstärke  7  mm. 
Das  Haupt -Ornament  ist 
die  Darstellung  eines  Men- 
schen zwischen  zwei  Thier- 
Fignren.  Der  Kopf  scheint  mit 
einem  grossen  Hute  oder  Helm 
bekleidet  zu  sein.  Die  Ex- 
tremitäten sind  unvollkommen, 
pfotenartig. 

Grosse  Urne   aus  har- 
tem grauem  Material,  mit 
conyex  geformtem  Boden 
Dnd  enger  Hals-Oeffnung 
(Fig.  23).    Höhe  23  cm,  Durch- 
messer der  Mündung    10  cm, 
^ster  Umfang  86  cm,  Boden- 
l^hmesser   11   cw,    Wand- 
stärke 0,6  cm.  Um  die  Schulter 
^Änft  ein  breites,  mit  sparren- 
^hnlichem  Ornament   verzier- 
tes Band.    In  der  Oberbauch- 
^gend  sitzen  in  gleichen  Ab- 
**änden   von   einander   einge- 
•^mpelte    Scheiben  -  Figuren, 
^^ischen  je  zwei  Scheiben  be- 
"ndet  sich  eine  von  der  rechten 
'^'^teren  Seite  einer  Scheibe  bis 
*^oa  linken  oberen  Rande  der 
"^^^hsten  führende  Linie,    die 
*^f   ihrer    oberen    Seite    mit 
"^nktstrichen  verziert  ist. 


Fig.  28.    V, 


Fig.  24.    Skixze  des  geöffneten  Grabes  C 
in  Grabhügel  Nr.  18. 


kl.  ü.  kleine  Urne,  K.  Kinder-Skelet. 


Hügelgrab  Helenendorf  Nr.  19. 
Ausstich  -  Bestattungsgrab  aus  der  Bronzezeit. 

Die  kleine  Aufschüttung  war  von  den  nächsten  Kurganen:   Nr.  27,  112  Schritt 
^^d  7on  Nr.  26,  162  Schritt  entfernt,  an  der  NW.-Seite  des  Gräberfeldes,  nahe  dem 
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„ThälUe^  belegen.  Bei  schwacher  Wölbung  ihrer  Oberfläche  und  runder  Basisfor 
hatte  sie  einen  Umfang  von  23  Schritt.  Das  Material  des  Grabhügels  war  weis 
gelber  Thonsand  mit  Feldsteinen. 

Die  Untersuchung  geschah  mittels  Ausschachtung  eines  Ganais  in  der  Bichtoii 
W.-O.,  der  in  einer  Länge  von  15  Fuss  und  einer  Breite  von  9  Fuss  gezogen  wurdi 
Bei  einer  Tiefe  von  3  Fuss  stiess  ich  in  der  Mitte  der  Aufschüttung  auf  ei 
Ausstichgrab,  welches  mit  braungelbem  lockerem  Lehmsande  und  wenig  Feldsteioe 
gefüllt  war.  Die  Maasse  des  in  Form  eines  länglichen  Vierecks  angelegten  Grabe 
waren  folgende:  die  Länge  2Vt^  die  Breite  IV«^«  die  Tiefe  Tom  Rurgan-Hand 
bis  zum  Grunde  des  Grabes  IVi  ^^  Ich  fand  wieder  ein  männliches  Skelet  i 
hockender  Stellung,  den  Kopf  nach  SW.  vorgeneigt.  —  Die  Richtung  des  Grabe 
war  NW.-SO.  (155°). 

Die  menschlichen  Ueberreste  mussten  wohl  di 
eines  Häuptlings  oder  einer  sonstigen  hervorragende 
Person  gewesen  sein,  denn  der  Schädel  trug  als  Ehren 
Schmuck  ein  hinten  offenes  Bronze-Stirnband  (Fig.  25a] 
Auch  ein  schönes  Medaillon  an  einer  Gnadenkettc  roht 
in  der  Gegend  des  Leibes;  Ringe  sassen  an  jeden 
Unterarm,  und  viele  hundert  Perlen  lagen  rings  um  dei 
Todten  herum.  An  der  Nordseite  des  Ausstichs  standei 
neben-  und  aufeinander  13  Urnen  und  schalenartige  Ge 
fasse,  die  —  nach  den  zahlreich  in  ihnen  voi^fondenei 
Schaf-  und  Vogel-Knochen  zu  schliessen  —  wohl  dii 
übliche  Wegzehrung  fär  die  letzte  grosse  Reise  des  Ver 
storbenen  ins  Schattenreich  enthalten  haben. 


Fig.  25  fl. 


Sch&del  mit  Bronze- 
Stirnreif. 


Funde  aus  Hügelgrab  Nr.  19. 

Bronzen: 

Nr.  1.  Ein  Stirnband  (Fig.  25  a),  aus  einem  glatten  omamentlosen,  1 «' 
starken,  sich  nach  den  mit  Schnurloch  versehenen  Enden  hin  etwas  verschmälemdei 
Blechreifen  bestehend.  Die  gänzlich  morsche  Bronze  konnte  nur  in  Bruchstücke 
gehoben  werden. 

Nr.  2.  Ein  starker  Armring  (Fig.  25^),  geschlossen,  innen  flach  und  schöi 
geglättet.  An  der  Aussenseite  ist  der  Reif  von  einem  etwas  spitz  verlaufende! 
Wulst  umgeben,  der  —  aus  vielen  Gliedern  bestehend  —  an  vier  correspondirendei 


Fig.  25c.    Vs 


Fig.  256.    Vi 


Ansiclit  von  vom. 
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^leo  noch  je  einen  Raekel -Aufsatz  von  länglicher  Form  trägt  Die  grösste  Weite 
des  Ringes  ist  8  cm,  die  Stärke  an  der  Innenseite  0,7  cm.  Das  Stück  zeichnet  sich 
c^Qrch  besonders  knnstvolle  Arbeit  ans. 

Nr.  3.  Glatter,  schwerer,  offener  Armreif  (Fig.  25c).  Grösste  Weite 
7  €M,  Stärke  an  der  Innenseite  9  mm;  im  Querschnitt  D-fÖrmig. 

Nr.  4.    Zwei  glatte,   offene  Armreifen,    nach  den  Enden  hin  sich  yer- 
Jftogend.    Im  Querschnitt  D-formig.    Grösste  Weite  7  cm^  Stärke  an  der  Innenseite 
/j  cm. 

Nr.  5.  Medaillon,  ähnlich  dem  in  Grab  0,  Grabhügel  Nr.  18,  gefundenen 
MM  nd  daselbst  unter  Nr.  3  beschriebenen,  nur  in  feinerer  Ausführung.  Die  Mitte  des 
edaillons  wird  durch  eine  Art  von  Wappenschild  gebildet,  welches  mit  kleinen 
reieckigen  und  rundlichen  Ausschnitten  verziert  ist.  Durchmesser  der  Platte  7,3  cm, 
tärke  der  Bronze  3  mm, 

Nr.  6.    Viele  Perlen  und  Knöpfe. 

Nr.  7.     13  Thon-Gofässe,  davon  9  erhalten. 

Grab  Nr.  19  erweckte  ausser  seinem  Inhalt  an  schönen  Bronzen  noch  be- 
sonderes Interesse  durch  seine  reiche  keramische  Ausstattung.  Fast  alle  Gefässe 
'^aren  mit  den  seltsamsten  phantastischen  Ornament-Motiven  versehen.  Ein  be- 
sonders interessantes  Stück  ist  die  hier  zunächst  abgebildete  engmundige  Urne 
C^ig.  26  a);  denn  ausser  sonderbaren  Thier-Darstellungen  von  anscheinend  im  Fluge 
^begriffenen  Insecten  mit  stelzenartigen  Füssen  und  ruderähnlichen  Schwänzen, 
welche  die  Hanpt-Decoration  an  der  weiten  Bauchpartie  des  Topfes  ausmachen, 
sowie  einem  nicht  minder  eigenthümlichen,  aus  einer  baumähnlichen  Figur  mit 
beigefügten  Keilen  und  Halbmonden  bestehenden,  wohl  symbolischen  Ornament 
aiif  den  Knäufen  in  der  Schulter-Gegend,  trug  der  Krug  eine  um  den  kurzen  Hals 
des  Gefässes  herumlaufende  feine  Inschrift,  die  ich  beim  Reinigen  entdeckte, 
gleichsam  zur  Belohnung  für  die  zeitraubende  mühevolle  Arbeit^},  welche  die 
Säuberung,  Prüfung  und  Skizzirung  der  in  den  Gräbern  dieser  Qegend  gefundenen 
zahlreichen  Urnen  (im  Ganzen  gegen  150)  mit  sich  brachte.  Die  Randschrift  ist  von 
mir  auf  das  Sorgfaltigste  copirt  worden  und  bei  Abbildung  der  betrefiTenden  Urne 
^ergrössert  und  aufgerollt  wiedei^gegeben  (Fig.  26,  b).  Mit  was  für  Schrift-Charakteren 
^ir  es  hier  zu  thun  haben,  wird  hoffentlich  herauszubringen  sein.  Die  Zeichen  er- 
^i^nern  etwas  an  hebräische,  griechische  und  arabische  Buchstaben,  zum  Theil  auch 
*o  Hieroglyphen  oder  Keilschrift. 

Es  ist  ja  möglich,  dass  die  Inschrift  für  die  Bestimmung  des  Volkes,  welches 
'>^  diesen  Gegenden  einst  ansässig  gewesen  ist  und  so  Originelles  auf  keramischem 
Gebiet  geleistet  hat,  vielleicht  wichtige  Aufschlüsse  zu  geben  geeignet  wäre. 

Abbildung  von  Urnen  und  Ornamenten  auf  denselben 
aus  dem  Hügelgrabe  Helenendorf  Nr.  19. 

Grössere  Urne  aus  grauem  Thon  mit  zwei  oben  flachen  Henkel- 
Knäufen  (Fig.  26,  a). 

1)  Die  Töpfe  waren  fast  alle  mit  einer  Schicht  von  äusserst  z&hem  Lebmsande  oder 
Weissem  Thon  übenogen,  die  durchaus  entfernt  werden  musste,  am  die  stets  wechselnden 
Oxnamente  auf  den  Urnen  erkennen  und  mit  dem  Zeichenstift  fixiren  zu  können.  Der 
^«iDignngs  -  Process  mittels  warmen  Wassers  und  eines  weichen  Pinsels  war  um  so 
Schwieriger,  als  bei  Ausserachtlassen  der  grössten  Vorsicht  die  weisse  Incrustations-Masse 
*Mis  den  eingeschnittenen  Umriss-Linien  sich  zu  lösen  und  abzufallen  begann.  Es  dauerte 
>oIle  8  Tage,  bis  ich  diese  Topf-Gesellschaft  salonf&hig  gemacht  hatte. 
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Höhe  24  0m,  Durchmesser  der  Mündung  10  cm,  grösster  Umfang  85  cm,  Boden- 
Dnrchmesser  9  cm^  Wandstärke  8  mm, 

Fig.  26a.    Vf 


Knauf 


Fig.  2G6.    Vi 


^/,^^f\ 


Die  aufgerollte  Inschrift. 


Fig.  26  c.    V, 


Ornamentlose  Urne  ohne 
Henkel  aus  röthlichgrauem 
Thon.  Höhe  26  cm,  Mündungs- 
Durchmesser  7  cm,  grösster  Umfang 
69  cm^  Basis -Durchmesser  10  cm, 
Wandstärke  0,')  cm. 

Doppelhenklige  Urne  aus 
grauem  Thon  mit  convexem 
Boden  (Fig.  26,  c).  Höhe  17,5  cm, 
Durchmesser  der  Mündung  7,5  cm, 
grösster  Umfang  57  cm,  Durchmesser 
des  Bodens  7,5  cm,  Wandstärke 
0,4  cm.  Das  Ornament  besteht  ans« 
schliesslich  aus  tief  eingeschnittenen, 
nicht  incrustirten  Rillen,  die  in  drei 
Zonen :  einer  breiten  in  der  Schulter- 
Gegend,  einer  weniger  breiten  in 
der  Mittelbauch -Region  und   einer 
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schmalen  am  Unterbaach  —  das  Geföss  umziehen.    Je  weiter  unten  die  Rillen 
nteen,  desto  schmaler  werden  sie.  — 

Drei  kleine  einfache  Töpfe  aus  gelbem  Thon. 

Fig.  26  d:  Das  Geiass  ist  an  seinem  oberen  Theil  durch  eine  Wellenrille  yer- 
liert,  in  deren  unteren  Ausbuchtungen  je  ein  Korn-Ornament  sitzt  Noch  weiter 
abwärts  befinden  sich  in  gleichen  Abständen  von  einander  mit  den  Spitzen  nach 
oben  weisende  Doppel- Winkelhaken. 


Fig.  26  d    Vs 


Fig.  26e.    Vs 


Fig.  266.'  Der  w^itmundige  Napf  ist  mit  einem  Standring  versehen.  In  der 
Mitte  nmgiebt  das  Gefäss  ein  schrägliniges  geometrisches  Ziermuster. 

Das  dritte,  kleinere  Gefäss  umziehen  in  der  oberen  Bauchgegend  zwei  wellen- 
fönnig  geführte  Rillen. 

Kleine  Urne  aus  gelblichem  Thon  (Fig.  27,  a,  6).  Höhe  7  cm,  Durch- 
messer der  Mündung  13  cm,  grösster  Umfang  48  crn,  Durchmesser  der  Basis  7  cm^ 
Wandstärke  0,5  cm. 

Fig.  27  a. 
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Fig.  276. 


Eine  Meute  springender  Yierfttssler  (bellende  Hunde)  kommt  auf  diesem  Geiass 
^  Darstellung. 
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Kleine  Urne  aus  gelbgrauem  Material  mit  concav  geformtem  Boden. 
Höhe  7,5  cm^  Durchmesser  der  Mündung  14  cm,  grösster  Umfang  49  cm^  Durch- 
messer des  Bodens  6,5  cm,  Wandstärke  0,7  cfu.  Das  schalenartige  Gefäss  trägt 
ein  sich  auf  den  Urnen  von  Helenendorf  öfter  wiederholendes  Ornament-Muster, 
das  sich  auf  zwei  Paaren  sich  in  der  Mitte  kreuzender  Linien  aufbaut,  deren  be- 
nachbarte Endpunkte  zu  Dreiecken  mit  einander  verbunden  sind.  Die  so  ent- 
standenen Dreiecke  sind  mit  Keilen,  Dreiecken  und  Winkelhaken  ausgefüllt. 

Fig.  28. 
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Skizze  des.gcöffncten  Grabes  Nr.  19. 

Hügelgrab  Hclenendorf  Nr.  26.    Bestattungsgrab. 

Die  Aufschüttung,  deren  Umrisse  in  Folge  thcil  weiser  früher  stattgehabter^  Zer- 
störung zur  Lehmsand-Gewinnung  schon  ziemlich  verwischt  waren,  befand  sich  auf 
einer  Boden-Erhebung  nahe  dem  Steinbruch- Wege.  Von  den  nächsten  Kurganen 
Nr.  3  und  19  war  sie  150,  bezw.  162  Schritt  entfernt.  Der  untere  Umfang  des  noch 
erhaltenen  Theils  des  aus  gelbbraunem  Lehrasande  mit  Feldsteinen  construirten 
Hügels  betrug  40  Schritt.  Ich  Hess  ihn  mittels  eines  durch  die  Mitte  des  Kurgans 
in  der  Richtung  NW.-SO.  geführten  Ganais  von  20  Fuss  Länge,  1)  Fuss  Breite  und 
5,5  Fuss  Tiefe  untersuchen.  Bis  auf  den  harten  natürlichen  Grund  wurde  der 
Hügel  abgetragen,  doch  stiess  ich  weder  auf  Platten,  noch  auf  ein  Ausstichgrab; 
wohl  aber  enthielten  die  unteren  Erdschichten  in  der  ganzen  Breite  des  Aus- 
schachtung viele  Knochenreste  und  ornamentlose  Urnen-Stückchen. 

Hügelgrab  Helenendorf  Nr.  27.    Ausstich -Bestattungsgrab. 

Dieser  2  Fuss  hohe,  aus  gelbweissem  Sande  errichtete  Hügel  von  ovaler  Basis- 
form lag  160  Schritt  nordöstlich  vom  Kosaken-Heustand  und  112  Schritt  von  Grab 
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Nr.  19  entTernt.  Sein  ümrang  betrag  34  Schritt.  Ein  Ganal  wurde  in  der  Kichtnnff 
W.-O.  angelet,  wobei  die  Arbeiter  auf  ein  AnBBtichgrab  stiessen,  dessen  Mause 
Mgende  waren:  Länge  7,b  Fass,  Breite  2,5  Fass,  Tiefe  Tom  Knrganrande  bis  zum 
Oninde  des  Orabes  1,3  m.    Die  Richtang  des  Grabes  war  SW.-NO.  (30°). 

Die  TertiefoDg  war  mit  weissem  Thonsande  gefüllt  Aof  dem  ans  Kieselerde 
gebildeten  Grande  des  ÄnsstichB  lagen  gänzlich  verwitterte  Skelet-Tlieile  nnd  wenige 
Scherben  röthlicher  hartgebrannter  Thon-GeiSsse.  Auch  dieses  Grab  war  ohne 
weitere  Ansitattnng. 

Rückblick  auf  die  Gräber  am  Thäl'Ie. 

Hit  Grab  Nr.  27  sind  die  in  der  Gegend  am  Thäl'Ie  gelegenen  Htlgelgräber, 

naeit  sie  Bosserlicb  noch  als  solche  wahrnehmbar  gewesen,  sämmtlich  nntersacht. 

Wie  die  Colonisten  versichern,  waren  hier  dereinst  «iel  mehr  Knrgane,  die  jedoch 

im  Laufe  der  Zeit  abgeackert  nnd  deshalb  jetzt  fast  nicht  mehr  aufzufinden  sind. 

Fig.  29. 
SitnstionspUn  der  Qr&ber  sfidOstlich  Ton  Helenendorf  am  sogen.  ThSl'le. 


r 


TS. 


£rklirnag  derBnchstsben-Zeichen:    H.  H&nser,  W.  WeingOrten,  B.  Brücke,  S.  Schlucht, 

T.  Thllle  (Schlacht),  H.  St.  Kosaken- HengUnd,  A.  Ackerland,  A.  W.  Alter  Waaserlaaf, 

AW.  Steinbrach-Weg,  B.8.  Boden-Senkung,  M.  Mauer,  T.3.  Tschaparen-Schiessstand, 

y.  Vorberge. 

Die  Anlage  der  Bestattong  ist  fast  immer  ein  etwa  3  Fuss  tiefer  Ausstich  ans 
Iw  Muttererde  in  Form  eines  gestreckten  Vierecks,  meistens  ohne,  selten  mit  Deck- 
ktten,    stets  ohne  Grand-  and  Seitenplatten.     Die  Leichen   sind  gewöhnlich  in 
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hockender  Stellang  in  der  Grube  untergebracht,  in  welchem  Falle  die  Gesichter 
nach  SW.  gewandt  sind;  nur  zweimal  hatte  man  die  Bestatteten  auf  die  linke  Sehe 
gebettet  und  ihre  Köpfe  nach  Süden  gerichtet.  In  den  Gräbern  ohne  Platten 
finden  sich  ziemlich  reiche  Metall-Beigaben  vor,  während  es  um  die,  Decksteine 
tragenden  Ruhestätten  in  dieser  Beziehung  nur  ärmlich  bestellt  ist  Es  scheint,  als 
habe  man  den  Umstand  der  mangelnden  Metull-Ausstattung  durch  verschwenderische 
Anbringung  colossaler  Stein-Denkmäler  in  den  betreffenden  Gräbern  wieder  aos- 
gleichen  wollen,  wozu  der  in  nächster  Nähe  liegende  Ralkschiefer-Steinbruch  jederzeit 
ja  das  schönste  Material  lieferte.  Interessant  sind  die  in  den  Platten-Gräbern  hier 
auftretenden,  mir  in  meiner  Praxis  bis  jetzt  noch  nicht  begegneten  ^Todten^-Steine 
in  Keil-  oder  Phallus  (?)- Form  (Fig.  15).  Die  Metall- Beigaben  bestehen  fast  aus- 
schliesslich aus  Bronze-Artefacten  (Eisen  kommt  nicht  vor)  mehr  friedlichen  Charakters. 
Hängestttcke  und  andere  Schmucksachen  überwiegen,  Waffen  fehlen  fast  ganz.  Die 
Ausführung  der  Metall-Sachen  sowohl,  als  auch  die  der  keramischen  Producta  mit 
ihren  oft  bizarren  Ornament-Motiven  ist  vorzüglich  und  verräth  einen  hohen  Orad 
technischer  Entwickelung  und  ein  originelles  Erfindungs-Talent. 

H.   Griher  sGdöstlich  von  Helenendwf  am  Colonle-Stelohnich. 

Wie  schon  erwähnt,  wird  das  Colonie-Gebiet  nach  Süden  hin  durch  den  stattlich 
gewölbten  Bergrücken  „Ssarial^  abgeschlossen.  Von  diesem  zweigt  sich  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Gandsha  eine  ganze  Reihe  langgestreckter  Vorberge  ab,  die  — 
allmählich  verflachend  —  sich  mehrere  Werst  in  nordöstlicher  Richtung  in  die 
Rura-Ebene  gegen  die  Magistral- Bahnlinie  hinziehen.  Die  sich  aus  Kuppen  und 
Graten  zusammensetzenden  Ausläufer  bestehen  vorzugsweise  aus  Ralkschiefer- 
Gestein,  welches  den  Colonisten  ein  treffliches  Material  beim  Bau  ihrer  Häoser 
bietet;  auch  Seifenmergel-Erde,  die  sich  ohne  weitere  chemische  Behandlung  zor 
Wollwäsche  aufs  Beste  eignet,  wird  in  jener  Gegend  gefunden. 

Auf  dem  ersten  der  Höhenzüge,  vom  Dorf  aus  gerechnet,  und  etwa  eine  kleine 
Wegstunde  in  südöstlicher  Richtung  davon  entfernt,  liegt  der  sogen.  Colonie-Stein- 
brach.  Schon  in  vorhistorischer  Zeit  ist  derselbe  in  Betrieb  gewesen,  wie  zahl- 
reiche, in  den  alten  verfallenen  Stollen  aufgefundene  Hämmer  beweisen.  Es  gelang 
mir,  beim  Durchwandern  der  Brüche  noch  einige  solcher  primitiver  Schlag- Werk- 
zeuge aufzustöbern.  Sie  sind  von  rer- 
Fig.  30.    Vs  schiedener  Grösse,  theils  in  Beil-,  theüs 

^  '  in  Hammerform,  ohne  Durchbohrung,  mit 

rund  um  die  Mitte  gehender  Rille  zoin 
Befestigen  eines  Stieles.  Die  Masse  ist 
gewöhnlich  Diorit  oder  Porphyr. 

Ich  gebe  die  Abbildung  zweier  Stein- 
beile (Fig.  30,  a,  b).  Das  Gewicht  des 
grösseren  betrug  1 5  Pfund.  Ausser  diesen 
wurden  noch  viele  andere  Stcin-Geräthe 
gefunden  in  Gestalt  von  Messern,  Schabern 
und  Sägen.  Verfertigt  wurden  diese  Werk- 
zeuge aus  den  in  Hülle  und  Fülle  vor- 
kommenden Flintknollen,  die  sich  in  dem 
örtlichen  Kalk -Gestein  eingesprengt  vor- 
finden. 

Hat  man  nun.  von  der  Colonie  kommend,  den  Steinbruch -Berg  überstiegen, 
so  überschaut  man  eine  endlose  Flucht  von  parallel  laufenden,  mehr  oder  wenig^^ 
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hohen  Hügelketten,  die  von  tiefen,  schluchtartigen  Boden -Senkungen  begrenzt, 
bezw.  durchschnitten  sind.  Auf  diesem  stark  coupirten  Terrain  ist  dereinst  ein 
gewaltiger  Friedhof  angelegt  worden.  Fast  jedes  ins  Auge  fallende  Plateau, 
jede  natürliche  Anhöhe  ist  mit  einem  oder  mehreren  Kurganen  besetzt,  deren 
im  Granzen  Tiele  Hunderte  sich  auf  einem  verhältnissmässig  kleinen  Räume  von 
nur  wenigen  Quadrat- Kilometern  zusammendrängen.  Oft  liegen  10  und  mehr 
Grabhügel  in  einer  Reihe  auf  einem  und  demselben  Bergrücken.  Mitten  durch 
diese,  yom  Standpunkte  des  Archäologen  recht  anziehende,  im  Uebrigen  aber  bei 
dem  herrschenden  Mangel  an  Wasserläufen  und  der  Seltenheit  atmosphärischer 
Niederschläge  ganz  ausgedörrte  und  reizlose  Steppen-Hügellandschaft  schlängelt 
sich  ein  von  Elisabethpol  kommender  Weg  hin,  auf  dem  die  Tataren  bei  Beginn 
der  warmen  Jahreszeit  über  das  Dorf  Tschai  Rent  den  grasigen  Matten  des  Röpass 
zu  ins  Sommerlager  hinaufwandem.  Bald  nach  ihrem  Eintritt  in  das  Berg-Gelände 
führt  diese  Nomaden-Strasse  durch  einen  tiefen  Hohlweg,  der  in  der  Richtung  von 
Norden  nach  Süden  sich  einige  100  Schritte  lang  zwischen  zwei  parallel  laufenden, 
nicht  sehr  steil  abfallenden  HügelrUcken  hinzieht.  Der  Platz  dort  heisst  n^^^~ 
Lik-Dagh^  (tatar.  =  Rosengarten- Berg).  Die  dominirenden  Punkte  beider  Höhen- 
züge sind  mit  Grabhügeln  gekrönt.  Auf  dem  westlich  vom  Hohlwege  gelegenen 
Grat  befanden  sich  4  Kurgane,  die  ich  alle  untersucht  habe.  Auf  der  gegenüber- 
liegenden Seite  wählte  ich  aus  der  grossen  Zahl  der  das  Plateau  bedeckenden  Kur- 
gane deren  ebenfalls  4  aus.  Die  erforschten  Gräber  tragen  die  Nrn.  4,  5,  6,  7, 
14,  lö,  16  und  17.  — 


A.  GrJlber  auf  der  westlichen  Seite  des  Hohlweges,  bei  ^GUl-Lik-Dagh^, 

nahe  den  Steinbrttcheu  (Nr.  4,  5,  6  und  7). 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  4, 

enthaltend  2  Ausstich -Bestattungsgräber  mit  Deckplatten,  aus  der  Bronzezeit. 

• 

Der  Umfang  der  aus   gelbem  Lehmsande  jPig.  81. 

bestehenden,  wenige  Fuss  hohen,  oben  ab- 
geflachten Aufschüttung  betrug  bei  kreisrunder 
Baaisform  56  Schritt.  Von  den  nächsten  Gräbern 
Nr.  5  u.  6  war  der  Hügel  21 ,  bezw.  80  Schritt 
entfernt  gelegen.  Von  der  Sohle  des  Hohlweges, 
übf^r  die  Böschung  gemessen,  betrug  sein  Ab- 
stand 100  Schritt. 

Es  wurde  ein  Durchstich  in  der  Richtung 

O.-W.  angelegt,  der  eine  Länge  von  12V2  Schritt 

und    eine  Breite  von    7  Schritt  erhielt.     Nach 

Abgraben   der   oberen  Schichten    des   Rurgans 

stiess  ich  an  der  südlichen  und  nördlichen  Seite 

desselben  auf  je  eine  Schüttung  von  grösseren 

Kalksteinen,  nach  deren  Wegräumen  sich  zwei 

durch  die  Deckplatten  geschlossene  Gräber  offen-    „,  !?'"^^.\' ^^.""'^"^uI^^^^t    . 

^  ^  Platten-Gräber  mGrabhügeljNr.  4. 

Grab  A, 
auf  der  nördlichen  Seite  des  Grabhügels  Nr.  4. 

Der  quadratisch  geformte  Ausstich  war  mit  drei  je  ß  cm  starken  Ralkstein- 
Platten  gedeckt  und  mit  lock  crem  gelbem  Lehmsand  gefüllt.   Die  Länge  des  Grabes 
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Rg*  82. 


Skiize  des  geöffneten  Ausstich 
OrabesA  in  Grabhfigel  Nr.  4. 


betrag  156  ob;  die  Tiefe  nm  der  Oberfl&che 
det  KmgiMu  Iua  m  den  Deckplatten  43  cw;  die 
Tiefe  ron  den  Deoksteiiieii  lu  mm  Grmde  das 

Grabes  117  cm. 

In  der  nordwestlichen  Ecke  befand  sich  ein 
Hocker-Skelet,  welches  mit  der  Schädeldecke 
des  nach  SO.  gewandten  Kopfes  auf  dem  Boden 
des  Ausstichs  auflag.  Die  Reste  haben  anschei- 
nend einem  jangen  Weibe  angehört  Das  Ge- 
biss  war  tadellos,  schneeweiss,  mit  halb  durch- 
gebrochenen Weisheits-2iähnen.  Unter  dem  Kopfe 
lag  ein  kleiner  verbogener  Fingerring,  und  das 
Handgelenk  des  rechten,  auf  den  Boden  ge- 
stützten Armes  umspannte  ein  offener  Reif. 
Keramische  Beigaben  fehlten.  Die  Richtung 
des  Grabes  war  N. — S.  mit  10^  östlicher  Ab- 
weichung. 


Funde  aus  Grab  A: 

Nr.  1.  Ein  verbogener  Fingerring  aus  Bronze. 

Nr.  2.  Ein  Bronze-Armreif  mit  etwas  übereinander  greifenden,  spitz  zu- 
taufenden Enden.  Das  Stück  war  ein  wenig  zusammengedrückt.  Grösste  Weite 
€  cm.  Stärke  Va  ^^>  ^^  Querschnitt  D-förmig. 

Grab  B, 
auf  der  südlichen  Seite  des  Grabhügels  Nr.  4. 

Der  mit  ß  kleinen  Deckplatten  geschlossene  Ausstich  hatte  eine  Länge  von 
160  und  eine  Breite  von  150  cm.  Von  Grab  A  war  er  durch  eine  6  Fuss  starke 
£rd-Zwischenwand  getrennt.  Die  Tiefe  von  der  Oberfläche  des  Kuigans  bis  zu 
den  Deckplatten  betrug  35  cm  und  von  da  bis  zum  harten  Grunde  des  Grabes 
150  cm.  Das  noch  gut  erhaltene,  6  Fuss  lange  Skelet  mit  mächtigem  Lang-Schädel 
und  ziemlich  abgenutzten  Zähnen  war  anscheinend  das  eines  kräftigen  Mannes  von 
mittleren  Jahren.  Der  Bestattete  lag  auf  der  linken  Seite,  mit  dem  Kopfe  nach 
Norden,  dem  Gesicht  nach  Westen  und  den  gegen  den  Leib  gezogenen  Füssen 
nach  Süden.  Die  Hände  waren  neben  dem  Körper  ausgestreckt  Zu  Häupten  der 
Leiche  standen  4  Thon-Gefasse,  mit  Rillen  verziert,  ohne  Incrustation;  davon  3  vor 
dem  Gesicht  in  der  nordwestlichen,  und  eines  am  Hinterkopfe  in  der  nordöstlichen 
Ecke  des  Grabes. 

An  sonstigen  Beigaben  fand  sich  nur  noch  in  der  Handgegend  ein  Bronze- 
Fingerring  vor.    Die  Richtung  des  Ausstichs  war  wie  in  Grab  A. 

Funde  aus  Grab  B: 
Nr.  1.    Ein  Bronze-Fingerring. 
Nr.  2.    4  Urnen,  davon  3  heil. 

Urnen  aus  Hügelgrab  Nr.  4ß. 

Grosse  Urne  mit  Knauf  und  flachem  Boden  aus  hartem  gelblichem 
Thon  (Fig.  33).  Höhe  25  cm,  Durchmesser  der  Mündung  10,5  ctn,  grösster  Umfang 
88  cm,  Boden-Durchmesser  13  cm,  Wandstärke  1  cm. 
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Das  enghalsige  Geföss  weist  nnr  eine  horizontale  Schalter-Decoration  auf,  ans 
gerade  ond  wellenförmig  geführten  Rillen  bestehend. 

Fig.  83.    V4 


Schwärzlicher  Topf  mit  convexem  Boden  (Fig.  34).  Höhe  10cm,  Durch- 
messer der  Mündnng  14,5  cm,  grösster  Umfang  56  cm,  Basis -Durchmesser  8  cm^ 
Wandstärke  0,7  cm.  Den  oberen  Theil  des  weitmundigen  Topfes  umzieht  ein  aus 
Teilenlinien  und  Killen  gebildetes  Band,  das  durch  ein  auf  die  Spitze  gestelltes 
Quadrat  agraffenförmig  in  der  Mitte  zusammengehalten  wird.  Das  Viereck  enthält 
Heinere  Quadrate,  mit  denen  es  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  hat. 

I 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  5. 
Ausstich  -  Bestattungsgrab. 

Der  oben  abgeflachte,  2  Fuss  hohe,  30  Schritt  im  Umfang  messende,  auf  ellip- 
Mer  Basis  angelegte  Rurgan  bestand  aus  gelbweissem  Lehmsande  mit  Ralk- 
^^fSDßa  untermengt.  Von  den  benachbarten  Grabhügeln  Nr.  4  und  7  war  er  21, 
^.  56  Schritt  entfernt  gelegen. 

Ich  liesB  einen  Brunnen  Ton  13  Fuss  Durchmesser  ausheben.  Selten  habe  ich 
to  harte  Erdmassen  gefunden,  wie  in  diesem  Grabhügel:  es  war,  als  ob  der  Boden 
i^vasi  mit  Wasser  begossen  und  dann  sorgsam  festgestampft  worden  sei.  An 
^  Westseite  sondirte  ich  ein  Ausstichgrab,  das  mit  etwas  weniger  zähem  Lehm- 
^de  gefallt  war.  Der  Ausstich  hatte  die  Form  eines  länglichen  Vierecks:  Er 
Büaas  8  Fuss  in  der  Länge  und  3Va  Fuss  in  der  Breite.  Die  Tiefe  vom  Kurgan- 
Bttide  bis  zu  dem  mit  Ries  bestreuten  Grunde  des  Grabes  betrug  1,59  m. 

Von  menschlichen  Ueberresten  fanden  sich  nur  noch  Bein-Röhrenknochen  vor. 
^  dem  NW.-Kande  des  Grabes  standen  vier  ganz  gebrechliche,  schwarz  gebrannte, 
Bit  Incmstations-Omament  rersehene  Thon-Gefasse,  die  bei  der  Berührung  zer- 
eJen.  Auch  mehrere  Stücke  Ocker  lagen  bei  den  Urnen.  Die  Richtung  des 
frabes  war  NW.-SO.  (150°). 


Funde  aus  Grab  Nr.  5: 


4  Urnen 9  zerbrochen. 
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Grabhügel  Helenendorf  Nr.  6, 
enthaltend  2  Ausstich-Bostattungsgräber  unter  zahlreichen  Deckplatten 

aus  der  Bronzezeit. 

Der  nächste  Grabhügel  Nr.  4  war  80  Schritt  entfernt  gelegen.  Man  sah  es  dei 
Ton  aussen  recht  harmlos  erscheinenden,  gegen  3  Fuss  hohen  and  54  Schritt  in 
Umfang  haltenden,  auf  kreisrunder  Grundlage  errichteten  Aufschüttung  wabrlicli 
nicht  an,  was  für  ein  colossales  Stück  Arbeit  ihre  Untersuchung  kosten  wfirde. 
Beim  Abgraben  der  oberen  Schicht  aus  gelbem  Lehmsande  kamen  bald  Hunderte 
von  fest  im  harten  Thonboden  eingebetteten  Kalksteinen  in  der  Grösse  Ton  einein 
Fuss  Durchmesser  und  darüber  zum  Vorschein.  Diese  Steinmassen  nahmen  den 
Tollen  Umfang  der  Aufschüttung  ein,  so  das^  ich  den  erst  durch  die  Mitte  an- 
gelegten breiten  Ganal  zu  einem  den  ganzen  Hügel  aushöhlenden  Brunnen  er- 
weitem musste.  Nachdem  die  Steine  mit  grosser  Mühe  entfernt  worden  waren. 
stiessen  wir  auf  ein  Lager  von  gewaltigen  Felsplatten,  bezw.  Blöcken,  18  an  dei 

Zahl,    die   —   sorgfältig  neben- 
Fig.  86.    Ansicht  von  oben.  einandergefUgt    und    zum  Theil 

geglättet  —  den  Zugang  zar  Tiefe 
versperrten  (Fig.  35).  Das  Grak 
bot  einen  geradezu  imposanten 
Anblick  mit  diesen  stummen  Zeu- 
gen einer  vorhistorischen  Riesen- 
arbeit. Ich  maass  Stein-Colosse 
von  1 1  Fuss  Länge,  5  Fuss  Breite, 
und  über  1  Fuss  Dicke. 

Zuerst  wusste  ich  allerdings 
nicht,  wie  ich  mit  meinen  hohl- 
wangigen kraftlosen  Persem  — 
die  mich,  angesichts  des  ihnen 
Bevorstehenden,  ganz  entsetzt  an- 
starrten —  es  möglich  machen 
sollte,  diesen  wuchtigen  Grab- 
deckel zu  lüften.  Es  ist  dann 
aber  doch  fertig  gebracht  worden, 
namentlich  auch  dank  der  Findig- 
keit und  dem  energischen  Ein- 
springen meines  Gehilfen.  Das 
Hemmniss  war  endlich  glücklich  überwunden,  doch  zu  unserem  Schrecken  drante 
unter  einer  wenige  Zoll  starken  Sandschicht  ein  zweites  Plattenlager,  welches  sich 
in  der  Folge  jedoch  als  nicht  so  mächtig  erwies  und  daher  leichter  bewältigt 
werden  konnte.  Erst  am  Mittag  des  zweiten  Arbeitstages  war  der  Zugang  w* 
Innere  freigelegt,  und  ich  hatte  bald  mit  der  Sonde  zwei,  durch  eine  Erd-Zwischen- 
wand  von  6  Fuss  von  einander  getrennte  grosse  Ausstich- Gräber  an  der  nordöst- 
lichen und  südwestlichen  Seite  der  Aufschüttung  entdeckt.  Beide  waren  mit  gelbem 
Lehmsand  gefüllt. 

Grab  A 
an  der  nordöstlichen  Seite  des  Kurgans  Nr.  6. 

Der  Ausstich  war  in  Form  eines  Oblongs  mit  etwas  abgerundeten  Ecken  an- 
gelegt. Die  Lunge  betrug  l^j^  Fuss,  die  Breite  3V2  Fuss,  die  Tiefe  vom  Knrgan- 
rande  bis  zum  Grunde  des  Grabes  2,06  m.     Die  Richtung  war  NW.-SO.  (13U^. 


Skizze  des  mit  ISPlattten  gedeckten  Grabes 
Nr.  G,  nach  Entfernung  der  oberen  Erdschicht. 
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Dei  Inhalt  des  Grabes  bestand  zunächst  ans  dem  Skelet  eines  yermuthlich 
schon  bejahrt  gewesenen  Mannes.  Der  zasamm engekrümmte  Oberkörper  ruhte  halb 
aof  der  linken  Seite,  der  Kopf  hing  nach  vorn,  mit  dem  Gesicht  nach  8W.  ge- 
wandt; die  Hände  stützten  sich  auf  die  Erde;  die  Beine  waren  gekreuzt.  Der 
Todte  trag  als  Zeichen  seines  hervorragenden  Standes  oder  seiner  Würde  einen 
Bronzereif  um  die  Stirn,  analog  dem  Insassen  des  Grabes  Helenendorf  Nr.  19.  Zu 
beiden  Seiten  des  Kopfes  hafteten  ringartige  Schmuckstücke;  Kettenreste,  an  welchen 
RroDze-Rundtheile  in  Form  von  Medaillons  hingen,  fanden  sich  in  der  Leibgegend. 
Den  linken  Arm  schniückten  3,  den  rechten  2  Reifen.  Grosse  und  kleine  Knöpfe, 
mit  und  ohne  Email;  Nadeln;  grosse,  runde  Bleche  mit  Ausbuckelungen;  Doppel- 
Spiralen  in  Brillenform ;  Fingerringe;  Bruchstücke  von  kleinen  Röhren  und  anderen 
Bronze -Artefacten,  zum  Theil  noch  mit  daran  haftenden  vermoderten  Holzfasern; 
ferner  zahllose  Perlen  der  mannichfaltigsten  Art  und  andere  Zierathe  lagen  um  die 
iieiche  herum.  Die  Metallsachen  waren  mit  dicker,  hellgrüner  Oxydations-Schicht 
bedeckt  und  mehr  oder  weniger  verwittert.  Ausser  dieser  reichen  Ausstattung  an 
Bronzen  barg  der  Ausstich  noch  10  schöne  Thon-GefUsse,  von  denen  6  auf  der 
nordwestlichen  Schmalseite  des  Grabes,  je  eines  zu  beiden  Seiten  des  Todten  und 
zwei  im  Kücken  desselben  standen.  In  zweien  dieser  Töpfe  waren  Knochen  von 
Bansthieren,  namentlich  vom  Schaf. 

Funde  aus  Grab  A: 

Wo  nichts  anderes  angegeben,  ist  das  Material  Bronze. 

Xr.  1.  Ein  Stirnband,  dem  in  Grab  Nr.  10  ähnlich,  nur  von  etwas  grösserer 
Breite. 

Nr.  2.  Zwei  runde  Bleche,  beschädigt  (Fig.  36a).  Ein  solches  Blech  hat 
bei  1 1117»  Stärke  10,5  cm  im  Darchraesser.  8  mm  vom  Rande  der  Scheibe  entfernt, 
iäaft  ein  aosgepresster  Wnlst  herum.  Innerhalb  desselben,  ungefähr  1  cnt  von  ihm 
Abstehend,  befinden  sich  auf  der  Scheibe  vier  ausgepresste  Buckel  von  9  mm  Durch- 
messer, die  —  zum  Theil  mit  einem  Löchlein  versehen  —  die  Eckpunkte  eines 
bst  quadratisch  geformten  Vierecks  einnehmen.  Der  eine  dieser  Buckel  ist  kranz- 
utig  von  einem  2,5  cm  im  Durchmesser  haltenden  Wulst  umgeben,  an  dessen 
Anssenrande  in  gleichem  Abstand  vom  grossen  Randwulste  zwei  kreisrunde  OefT- 
Qongen  von  7  mm  Durchmesser  so  ausgeschnitten  sind,  dass  sie  mit  dem  kranz- 
lunschlossenen  Buckel  eine  gerade  Linie  bilden. 

Die  Bleche  lagen  aufeinander  in  der  Magengegend  des  Bestatteten.  Welchem 
Zwecke  sie  gedient  haben  können,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Vielleicht  waren 
ne  anch  Abzeichen  einer  Würde. 

Nr.  3  a — e.  5  Armreifen:  a)  ein  offener  Reif,  grösste  Weite  6,5  cm\  im 
Querschnitt  kreisförmig;  b)  und  c)  zwei  offene  Reifen,  grösste  Weite  6,2  cm\  im 
Qoerschnitt  D-förmig;  d)  ein  offener  Reif,  grösste  Weite  6,5  cm;  elliptisch;  e)  ein 
<>ffener  Reif,  grösste  Weite  6,7  cm\  im  Querschnitt  oblong.  Der  Reif  verjüngt  sich 
^h  den  Enden  hin  etwas  und  ist  auf  der  Aussenseite  mit  horizontal  laufenden 
Rillen  verziert. 

Nr.  4.  Gewölbtes  rundes  Blech  mit  abgeflachtem  Rande.  Der  Deckel 
bat  unten  eine  Oehse  zum  Durchziehen  einer  Schnur.  Der  Niet  der  Ochse  geht 
^^rchs  Blech  und  bildet  oben  einen  flachen  Knauf.    Durchmesser  des  Stückes  9  cm, 

Nr.  5.  Zwei  paar  Schläfenringe  (Fig.  SU/').  Ein  solches  Artefact  besteht 
^itt  einem  dünnen  offenen  Reifen,  der  —  in  Form  einer  Ellipse  gebogen  —  an 
inem  Ende  sich  verjüngend  in  schlangenartigen  Windungen  in  der  Richtung  der 
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Längenachse  der  Ellipse  sich  bis  zum  gegenüberliegenden  Ringtheile  fortsetzt 
Die  Bronzen  sind  von  verschiedener  Grösse.  Ihre  Maasse  sind  folgende:  grösste 
Weite  5,  bezw.  4,2  cm,  Stärke  4,  bezw.  3  mtn.  Ausser  diesen  heil  herausbekommenen 
sind  noch  Theile  solcher  Schmuck-Stücke  vorhanden.  Im  Ganzen  werden  wohl  drei 
Paar  Ringe  mit  ins  Grab  gegeben  worden  sein. 

Ich  habe  die  interessanten  Zierathe,  denen  ich  zum  ersten  Mal  in  den  Gräbern 
des  Elisabethpolischen  Gouvernements  begegnet  bin,  „Schläfcnringe^  benannt,  weil 
ich  sie  von  den  Schläfen  des  Verstorbenen  abgehoben  habe.  Da  ich  mich  übrigens 
entsann,  ähnliche  Bronzen  schon  abgebildet  gesehen  zu  hab^,  so  blätterte  ich  in 
den  Berichten  der  Kaiserl.  Gommission  und  fand,  dass  Hr.  Graf  Bobrinski  im 
Jahre  1891  bei  ^Kedkin-Lager"  derartige  Stücke  einem  Kistengrabe  entnommen  hat. 

Nr.  6.  Zwei  Medaillons,  ein  grosses  und  ein  kleineres,  den  in  Grab  Nr.  18c 
unter  Nr.  3  u.  4  aufgeführten  gleichend.  An  deu^  stark  vom  Rost  zerfressenen 
grösseren  Stück  fehlte  das  Oehr  zum  Anhängen.  Die  Durchmesser  der  Medaillons 
betragen  ^,  bezw.  5  cm,  die  Stärke  2,  bezw.  1.5  mm.  An  der  Seite  des  grossen 
Medaillons,  mit  welcher  es  auf  der  Brust  des  Bestatteten  gelegen,  hafteten  noch 
vermoderte  Reste  einer,  anscheinend  seidenen,  Gewandung. 

Nr.  7.  Ein  knopfartiger  gewölbter  Deckel  (Fig.  36c)  mit  erhabenem, 
durch  Einschnitte  verziertem  Rande.  Unten  ist  der  Deckel  mit  einer  harten 
schwarzen  Masse  ausgefüllt  und  mit  einer  Oehse  versehen.  Der  Durchmesser  beträgt 
5  cm^  die  Höhe  1,8  cm, 

Nr.  8.  , Kleiner  massiver  Gegenstand  in  der  Form  eines  oben  zu- 
sammengedrückten Trichterchens  mit  noch  schwach  gewölbten  Wänden 
(Fig.  36 rf).  Der  breite,  an  beiden  Seiten  in  je  einen  horizontal  gelochten  ohren- 
artigen Ansatz  auslaufende  Obertheil  hat  drei  kleine  vertical  gebohrte  Löcher,  von 
denen  die  beiden  den  Ohren-Ansätzen  zunächst  gelegenen  nur  etwa  1  cm  tief  ge- 
führt sind,  während  das  mittlere  Bohrloch  —  sich  nach  unten  hin  konisch  er- 
weiternd —  durch  den  ganzen  Körper  des  Stückes  läuft.  Es  scheint,  als  ob  dies 
Artefact  ein  Musik -Instrument  vorgestellt  hat.  Wenn  man  scharf  in  die  Löcher 
hineinbläst,  so  giebt  es  einen  püffähnlichen  Ton  von  sich.  Die  Länge  des  In- 
struments beträgt  3  cm,  die  grösste  Breite  4  cm^  die  grösste  Weite  0,9  cm, 

Nr.  9.  Ein  grosser  gewölbter  Knopf,  durch  zwei  mit  dem  Rande  parallel 
laufende  Rillen  verziert,  unten  hohl  und  mit  Oehr  versehen.  Durchmesser  4,3  cm. 
Stärke  2  mm, 

Nr.  10.  Desgl.,  nur  flacher  und  etwas  kleiner.  Durchmesser  4  cntf 
Stärke  2  mm, 

Nr.  11.    Desgl.,  mit  gelbem  Email  gefüllt.    Durchmesser  3,4  cm,  Stärke  1  mm. 

Nr.  12.  Eine  Doppel-Spirale  in  Brillenform  aus  rundem,  3  mm  starkem 
Draht  (Fig.  36  e),    Grösste  Breite  6,5  cm,  Höhe  G,a  cm, 

Nr.  13.  Zwei  flache  dünne,  nach  der  Mitte  stärker  werdende 
Bleche  in  Halbmondform  (Helmzier?)  mit  einem  senkrecht  laufenden  Bohrloch 
in  der  Mitte,  wahrscheinlich  um  das  Blech  auf  einen  Stift  aufzusetzen  (Fig.  36/). 
Grösste  Weite  4,3  cm.  Stärke  3  uim, 

Nr.  14.  Ein  glatter  offener  Reif  mit  nach  aussen  umgelegten,  schmaler 
werdenden  Enden.     Im  Querschnitt  oblong.     Grösste  Weite  7  cm.  Stärke  1  mm, 

Nr.  15.  Eine  Nadel  (Fig.  36/7).  Länge  11,5  cm,  Stärke  3  mm.  Das  untere, 
2,3  cm  lange  Ende  der  Nadel  besteht  aus  vier  perlenartig  aneinandergereihten 
Gliederchen,    oberhalb  welcher  die  Bronze  sich  abplattet  und  ungefähr  die  Form 


(115) 

wr  Raute  annimmt,   am   alsdann  in  die  lang^streckle  Spitze  ttberzagehen.    In 
r  Kitte  der  breitesten  Stelle  sitzt  das  Ochr. 
N'r.  16.     Ein  vierkantiger  PTriemen.     Länge  7,5  cm,  grösste  Stärke  4  mm. 


Xr.  17.  Ein  flacher  runder  knopTartiger  Oegenstand,  innen  hohl  ond 
i'  zwei  Oehsen  versehen.  AnT  der  Innenseite  ist  nahe  dem  Bande  ein  kurzes 
ibchen  aogelöthet.     Dnrchmeaeer  5  cm. 

Nr.  18.  Bin  offener  Ring  mit  Ubereinanderfassenden ,  sich  verjüngenden 
xlen.    Im  Querschnitt  kreisförmig.    GrCsatc  Weite  4,5  cm.  Stärke  4  mm. 

N'r.  19.  Sieben  Fingerringe.  Vier  davon  sind  offen  und  drei  mit  flber- 
■uderbssenden,   sich   verjüngenden  Enden.      Die    Form    im  Querdarchschnitt 
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ist  bei  sechs  Keifen  die  eines  Kreises,  und  bei  einem  die  eines  Oblonge. 
Die  grösste  Weite  yariirt  zwischen  1,5  und  2  cm,  die  Stärke  yariirt  zwischen  2 
und  3  an. 

Nr.  20.  Stücke  von  cylindrisch  geformten  kleinen  Röhren  mit  über- 
einanderfassenden  Rändern.  Die  Länge  der  wieder  zusammengesetzten  BöhreD 
bewegt  sich  zwischen  2  u.  3,5  cm.    Der  Durchmesser  beträgt  7  mm. 

Nr.  21.  13  mittlere  und  32  kleine  gewölbte  Knöpfe  (Fig.  37«,/), 
meistens  mit  Email  gefüllt  und  unten  mit  Querriegel  versehen.  Der  Durchmesser 
beträgt  8  mm  bis  1  cm. 

Nr.  22.    422  Perlen,  und  zwar: 

A.  aus  Bronze:   24  grössere  glatte  Röhren-Perlen,  26  mittlere,  mit  kleinen 
Zierbufikeln  versehene  (Fig.  37  ^)  und  31  kleine  gerillte  (¥ig.  37  i). 

B.  aus  Stein,  Anthracit(?)  und  Knochen.  Wo  ich  das  Material  nicht 
anders  bezeichne,  ist  es  Stein.  3  grosse  Knochen-Perlen  in  Sanduhr-Form 
mit  kraterähnlichen  Bohrlöchern  an  beiden  Seiten  (Fig.  37  A:).  44  grössere  und 
mittlere  Perlen  von  grüner,  gelber  und  weisser  Farbe  (Fig.  37/}.  Die  Perlen  sind 
an  den  Polen  stark  abgeplattet  und  hgben   ein  Bohrloch   von  6  mm  Durchmesser. 
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Die  Masse  ist  oft  sehr  bröcklig  und  mit  dem  Messer  leicht  abzuschaben.  5  mittlere 
glänzend  schwarze  Röhren-Perlen  aus  Anthracit(?)  (Fig.  37 m),  3  mittlere  weisse 
Röhren-Perlen,  1  mittlere  gelbbraune,  mit  5  Buckeln  verziert  (Fig.  37/?),  1  mittlere 
gelbe,  mit  Striqhen  verziert  (Fig.  37  o),  1  mittlere  graue  in  Fassform,  1  kleine  weisse 
Röhren-Perle  mit  Strich -Verzierung,  1  kleine  gelbe  Röhren-Perle  mit  Strich- 
Verzierung  (Fig.  37p),  4  kleine  weisse  Röhren-Perlen,  4  kleine  weisse  fassartige 
Perlen,  G  kleine,  flache,  graue  Perlen,  '2  kleine  blaue  Röhren-Perlen  mit  Strich- 
Ornament  (Fig.  37(/),  41  kleine  blaue  glatte  Röhren-Perlen  (Fig.  37  r). 

C.   aus  Carneol:  49  mittlere  und  175  kleine  Perlen,  mit  wenigen  Ausnahmen 
flachrund  oder  röhrenartig  geformt. 

Dazu  eine  durch  flachen  Schnitt  geöffnete  Muschel. 

Nr.  23.     Zehn  Urnen,  davon  6  heil. 

Urnen  aus  Grab  Nr.  6A. 

Henkellose  Urne  aus  glänzend  schwarzem  Material,  mit  concavem 
Boden;  enthielt  viele  Knochen  kleiner  Thiere  (Fig.  *>«).  Höhe  12  cm^  Durch- 
messer der  Mündung  17  cm,  grösster  Umfang  70  cm,  Boden -Durchmesser  7,8  cm, 
Wandstärke  <>  mm.    Das  schön  erhaltene  Gefäss  ist  gut  gebrannt,  mit  etwas  schräg 
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nach  oben  abstehendem  Baade.  Die  in  der  Skizze  reprodncirte  Umenhiilfte  ent- 
hält als  Ornament  die  Figur  eines  raensebenähn lieben  Individnams.  Der  rom 
Torhistorischen  Künstler  im  ProSl  ge-  p,     og 

zeichnete  kleine  Kopf  hat  die  Form 
eines  Dreiecks.  Der  Hais  ist  dünn  und 
gestreckt  Der  Oberkörper  ist  uoTer- 
hältniasmäseig  lang.  Die  kurzen  Beine 
sind  durch  dreiecklormi^e  Stümpfe 
angedeutet  Die  wie  zum  Gebet  er- 
hobeoeu  Arme  laufen  ohne  Handflächen 
unvermittelt  in  je  drei  krallenartige 
Finger  aus.  Die  ürorisse  der  Gestalt 
sind  durch  besonders  kräftig  ausge- 
stochene Linien  markirt.  Der  Kampf 
ist  mit  einem  Füll-Omaraent  von  kleinen 
rnnden  Löchern  versehen.  Diese  Vcr- 
lierung  setzt  sich  auch  zu  beiden  Seiten 

der  Arme  und  des  Halses  fort.  Links  neben  der  menschlichen  Fignr  befindet  sich 
eine  geometrische  Decoration.  Dieselbe  baat  sich  auf  einem  sich  in  der  Mitte 
schräg  kreuzenden  Linienpaar  auf.  Zur  Rechten  und  Linken  der  so  gebildeten 
Bautenfigur  schliessen  sich  zwei  gleichseitige  Dreiecke  an,  oberhalb  und  unterhalb 
derselben  je  ein  breites  sparrenförmiges  Hand.  Der  Bhombns  enthält  als  Ornament 
eine  Thier>Figur:  eine  Schildkröte  oder  etwas  Aehnliches.  Die  doppelcoctourirten 
Dreiecke  sind  mit  senkrechten,  keilartigeu  Ausschnitten  verziert;  die  Bänder  tragen 
Loch-Ornament  Auf  der  Rückseite  des  Topfes  wiederholt  sich  die  Darstellung 
des  Beters,  das  geometrische  Ornament  kommt  dort  jedoch  nur  in  unvollkommener 
Weise  zam  Ausdruck.  SSmrotlicbes  Tief-Ornament  des  Gefüsses  ist  mit  weisser 
Incrustationsraasse  ausgefüllt 

Incrustirte  Urne  aus  glänzend  braunem  Material,  mit  flachem  Boden 
(Fig.  :^9).    Höhe  10  cm,  Durchmesser  der  Mündung  15,5  am,  grösster  Umfang  6U  cm, 

Fig.  39. 


Boden- Durchmesser  0,5  cnt,    Wandstärke   7  mm.    Die   Dccoratton   stellt   vielleicht 
tine  Jagdscene  dar;   die  menschliche  Kigar,   deren  Rumpf  durch  zvei  mit   den 
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Spitzen  gegen  ein  and  einrichtete  Dreiecke  gebildet  wird,  hat  aul  langem  Halu 
einen  dorch  einen  kleinen  Kreia  angedeuteten  KopT.  Die  Gestalt  ist  anschdaeDd 
im  Laure  dargcatellt,  wie  sie  auf  vier,  die  Flisse  markirenden  Stümpren  einem  ge- 
hörnten Thiere  zustelzt.  Das  Fult-Omament  ist  in  der  menschlichen  sowohl,  all 
aach  in  der  Thier-Figur  dasselbe,  wie  bei  der  vorbeschriebenen  Urne.  Unter  dem 
schmalen  Rande  ist  ein  Killen -Wcllenornament  in  Unterbrechungen  angebracht, 
welches,  Mls  zur  Scene  gehörig,  möglicher  Weise  einen  Strick  (Lasso?)  TorBlellt, 
mit  dem  der  Mann  das  Thier  zq  fangen  trachtet  — 

Schale  ans  dankelbraun  glänzendem  Material,    mit  flachem  Bodea 
(Fig.  40).  Höhe  9,5  cm,  Dorchmesser  der  MUndnng  16,5  cm,  grösster  Umfang  bi  ein, 
Fig.  W. 


Boden -Durchmesser  5,5  cm,  Wandstarke  0,7  cm.  In  dieser  Urne  lagen  einige 
Bronze-Perlen  and  ein  Schildkröten -Skelet.  Anf  dieser  Urne  sind  durch  einen 
Menschen  angetriebene  gehörnte  VierrUssler  zur  Darstellung  gelangt. 

Fig.  41. 


bhügel  Nr.  6. 
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Grab  B, 
an  der  südwestlichen  Seite  des  Grabhügels  Nr.  6. 

Der  in  seiner  Anlageform  dem  benachbarten  Grabe  A  gleichende,  aber  viel 
amfangreichere  Ausstich  maass  in  der  Länge  3  m  und  in  der  Breite  2  m.  Die  Tiefe 
k'om  Rurgan-Rande  bis  zu  den  Deckplatten,  bezw.  bis  zum  Grunde  des  Grabes  betrug 
n,  bezw.  226  cm.  Die  Grube  enthielt  ein  grosses  männliches  Skelct  in  KUcken- 
age.  Die  Füsse  waren  ausgestreckt,  die  Hände  lagen  am  Rumpfe,  der  Kopf  ruhte 
iuf  der  Seite,  mit  dem  Gesicht  nach  SW.  gewandt.  Die  Richtung  der  Leiche  war 
S'W.  (Ropf)  —  SW.  (Füsse),  130°. 

Rechts  neben  dem  Bestatteten  fand  ich  zwei  Obsidian- Pfeilspitzen  und  einen 
lironze-Pfriemen;  zu  Häuptcn  standen  7  schön  verzierte  Urnen  und  am  rechten 
Dberarm  ein  Topf,  dessen  Inhalt  aus  Aschenerde,  Schaf-  und*  Geflügel-Knochen 
Destand. 

Funde  aus  Grab  B: 
Ein  Bronze-Pfriemen  der  gewöhnlichen  Form. 

Zwei  scharfgezähnte  Pfeilspitzen  aus  grauem  Obsidian.    Länge 
4,2,  bezw.  3,6  cm,  grösste  Breite  1,7  cm,  Stärke  3  mm. 

Nr.  3.     Acht  Urnen,  davon  4  heil. 

Urnen  aus  Grab  Nr.  6B. 

Urne  aus  festem  schwarzem  Material,  mit  einem  Knubben  (Fig.  42a). 
Böhe  21  cm,  Durchmesser  der  Mündung  10  cm,  grösster  Umfang  84  cm,  Basis- 
t>Brchmesser  9,5  cm,  Wandstärke  0,7  cm.    Das  prächtige,  wohlconservirte,  auf  ver- 

Fig.  426. 


Nr.  1. 
Nr.  2. 


Fig.  42  a. 


Ornament  auf 
dem  Knauf. 

Fig.  42  c. 


Fig.  42  rf. 


Figuren-Ornament  auf  der  anderen 
Seite  der  Urne. 

tnissmässig  kleiner  ebener  Standfläche  ruhende  Gefäss  ist  weitbauchig,  mit 
■zera,  engem,  etwas  eingezogenem  Halse  und  zurückgelegtem  Rande.  Anstatt 
I  Henkels  sitzt  in  der  Schulter-Gegend  ein  oben  flacher,  runder,  mit  Strich-  und 
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Loch-Ornament  verzierter  Knauf-Ansatz.  Unter  dem  Halse  läuft  ein  zur  Hälfte  mit 
Winkelhaken  und  zur  Hälfte  mit  grätenartigen  Schrägstrichen  besetztes  Band  herom. 
Etwas  weiter  unten,  in  der  Oberbauchgegend,  folgt  ein  breiterer  Bandstreifen,  be- 
stehend aus  vier,  in  geringem  Abstand  von  einander  angebrachten  Rillen,  deren 
oberste  und  unterste  von  je  einem  Flecht- Ornament  aus  länglichen  Maschen  be- 
grenzt sind.  Der  Bandstreifen  wird  an  zwei  gegenüberliegenden  Stellen  der  Urne 
durch  ein  Ornament  unterbrochen,  das  —  aus  zwei  concentrischen,  doppelt  um- 
rissencn  Kreisen  bestehend  —  in  der  Art  einer  Agraffe  oder  Schnalle  das  Rillen- 
band  zusammenfasst.  Diese  scheibenartige  Kreis-Verzierung  bildet  anscheinend  den 
Kopf  einer  en  face  dargestellten  phantastischen,  bis  in  die  Unterbauchgegend  der 
Urne  hinabreichenden  Götzen  (?)- Figur.  Der  Hals  derselben  ist  lang  und'dönn. 
Ueber  den  Schultern  sitzt  je  eine  kleine  Kreisdecoration.  Der  unproportionirt  ge- 
staltete eckige  Rumpf  hat  —  wenn  die  betreffenden  Stümpfe  eine  solche  Dentoog 
zulassen  —  zwei  Paar  Arme  untereinander.  Bei  der  einen,  auf  dem  Gefäss  abge- 
bildeten Figur  hangen  die  beiden  (vom  Beschauer  aus  gerechnet)  linken  nach 
unten,  während  die  beiden  rechten  nach  oben  zeigen.  Zwischen  den  im  Knie 
rechtwinklig  gebogenen  Beinen  hängt  —  gleichsam  als  schwanzartige  Yerlängening 
des  Rückgrats  —  eine  dreizinkige  Gabel  herunter.  Bei  der  anf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  des  Gefässes  angebrachten  Figur  ist  die  Haltung  der  Doppelarme 
umgekehrt:  das  Linkspaar  weist  nach  oben  und  das  Rechtspaar  nach  unten. 
Ausser  dem  Kreis-Ornament  über  den  Schultern  findet  sich  bei  dieser  Figur  an  den 
Umrissen  stellenweise  noch  ausgestichelte  Punkt  Verzierung  vor.  Eine  dritte,  in 
den  unteren  Theilen  augenscheinlich  wegen  Platzmangels  nicht  ganz  vollendete, 
ähnliche  Darstellung  ist  am  Unterbauch  des  Topfes  zwischen  den  beiden  anderen 
placirt.  Hier  ist  zur  Abwechslung'  das  obere  Armpaar  wie  betend  erhoben,  das 
untere  abwärts  gerichtet.  Das  Schulter- Ornament  sowie  der  Centrum -Kreis  im 
Scheiben-Kopf  fehlen  hier. 

Sümmtliche  Verzierungen  auf  der  Urne  sind  kräftig  eingeschnitten,  jedoch  ohne 
Incrastation ;  nur  die  auf  dem  Knauf  befindlichen  haben  ein  Füllsel  aus  weisser 
Masse.  — 

Grosse  Urne  aus  braunem,  steinhart  gebranntem  glänzendem 
Material,  mit  flachem  Henkelknauf  unter  dem  engen  Halse  und  etwas 
convex  geformtem  Boden  (an  die  Artschadsorer  Ge Pässe  erinnernd).  Höhe 
24  c7//,  Durchmesser  den  Mündung  9  c/w,  grosster  Umfang  JS2  rw,  Boden-Durchmesser 
9  cm,  Wandstärke  (),(>  cm.  In  der  Schulter-Gegend  der  Urne  laufen  zwei  Wulstringe 
herum.  Ein  solcher  etwas  dickerer  Ring  umspannt  die  Mitte  des  Gefässes.  Das 
übrige  Ornament  besteht  aus  grossen  Dreiecken,  welche  —  auf  dem  Unterwulste 
ruhend  und  mit  ihren  Spitzen  den  unteren  Schulterring  berührend  —  mit  Schräg- 
strichen ausgefüllt  sind,  die  einer  Seite  der  Dreiecke  parallel  laufen. 

Grabhügel  Uelcnendorf  Nr.  7. 
Ausstich-Bcstattungsgnib. 

Die  kleine,  oben  flache,  aus  weissgelbem  Sande  und  Kalksteinen  errichtete  Auf- 
schüttung mit  runder  Basis  hielt  bei  1  Fuss  Hohe  24  Schritt  im  Umfang.  Di^' 
Entfernung  des  Hügels  von  dem  nächst  gelegenenen  Nr.  5  betrug  J6  Schritt. 
Es  wurde  ein  Brunnen  von  3,9^  cm  Länge  und  3,5  m  Breite  ausgehoben.  In  ilfr 
Mitte  des  Kurguns  war  ein  mit  gelbem,  sehr  lockerem  Sande  angefülltes  Ausstich- 
grab in  Form  eines  gestreckten  Vierecks.  In  der  Länge  maass  es  5  Fuss,  in  der 
Breite  3,75  Fuss.     Die  Tiefe  vom  Kurgan-Rande  bis  zum  Grunde  des  Grabes,  der 
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aas  hartem  Lehm  bestand,  betrug  2  7n.  Die  Bichtung  des  Grabes  war  NW. — SO. 
(140°).  Ich  fand  nur  einige  Röhren -Knochen  und  kleine  Scherben  incrustirter, 
ziemlich  grober  Gefässe,  die  verstreut  herumlagen. 

B«  GrXber  auf  der  östlichen  Seite  des  Hohlweges  bei  n<3^ül-Lik-Dagh%  nahe  den 

Steinbrnchen  (Nr.  14,  15,  16  u.  17). 

Hügelgrab    Helenendorf  Nr.  14. 
Bestattnngs-  und  Brandgrab  unter  Platten. 

Der  Hügel  war  250  Schritt  östlich  von  Nr.  6  und  14  Schritt  nordwestlich  von 
Nr.  lö  entfernt  gelegen,  4  Fuss  hoch,  oben  abgeflacht  und  aus  weissem  Thonsande 
und  Steinen  aufgeführt.  Hei  runder  Basis  maass  er  unten  42  Schritt  im  umfange. 
Es  «wurde  ein  ovalgeformter  Brunnen  gegraben,  dessen  grösste  Länge  und  Breite 
6,  bezw.  4  m  betrug.  In  den  oberen ,  von  zahlreichen  riesigen  Phalangen-Spinnen 
bevölkerten  Schichten  lagen  viele  Ralkschiefer- Platten  aufgehäuft.  Nach  deren 
Hinwegschaffung  zeigten  sich  bei  einer  Tiefe  von  94  cm  5  sorgfältig  aneinander- 
gefügte Platten:  2  grosse  und  3  kleinere.  Die  Maasse  der  grössten  von  ihnen, 
auf  der  westlichen  Seite  des  Hügels  befindlichen,  waren:  Länge  175  cm,  Breite 
Üb  cm  und  Stärke  25  cm.  Dieser  und  ein  kleiner  Nachbarstein  bedeckten  ein  mit 
weicher  Erde  gefülltes  Ausstichgrab  von  8  Fuss  Länge  und  3  Fuss  Breite.  Die 
Tiefe  von  den  Platten  bis  zum  grauen  Thongrunde  des  Gnibes  betrug  2,5  jn. 

An  der  westlichen  Kandseite  der  Grube  kamen  bei  2  m  Tiefe  Beinknochen 
und  2  Zähne  von  Menschen  zum  Vorschein.  In  der  Mitte  des  Grabes  nahm  als- 
dann eine  zähe  Brandschicht  ihren  Anfang,  die  —  in  einer  Stärke  von  V^  ^"^^ 
beginnend  —  sich  allmählich  nach  dem  östlichen  Rande  des  Ausstichs  hin  bis  zu 
^\^ui  verstärkte;  zu  oberst  kam  eine  Lage  weisser  Asche,  darunter  ganze  Haufen 
schwarzer  Kohlen,  von  Cedernholz  stammend,  die  noch  Brennkraft  genug  enthielten, 
am  bei  der  Bereitung  unseres  feldmässigen  Schaschliks  Verwendung  finden  zu 
können.  Unter  den  Kohlen  waren  viele  Schlacken  und  Klumpen  wie  von  ge- 
schmolzener Bronze;  dazwischen  auch  halbverbrannte  Röhren-Knochen.  Die  Lehm- 
wände des  Grabes  hatten  an  der  Brandscite  —  wohl  von  der  Einwirkung  des 
J^Wra,  möglicher  Weise  in  Verbindung  mit  "Wasser,  womit  der  Leichen brand 
dereinst  gelöscht  sein  mochte  —  eine  röthlichgelbe  Farbe  und  waren  in  eine  stein- 
harte Masse  verwandelt.  Trotz  sorgfältigsten  Suchens  gelang  es  nicht,  irgend 
welche  bestimmbare  Beigaben  in  diesem  wegen  seiner  zweierlei  Bestattungs- 
Formen  bemerkenswerthen  Grabe  aufzufinden.  Die  Richtung  des  Grabes  war  fast 
W.-O.  (110°). 

Hügelgrab  Heienendorf  Nr.  15. 
Ausstich -Bestattungsgrab  unter  Deckplatten. 

Die  oben  flache  runde  Aufschüttung  aus  gelbgrauem  Sande  hatte  bei  5  Fuss 
Höhe  einen  Basis-Ümfang  von  35  Schritt.  Ihre  Entfernung  vom  nächsten  Grabe 
^'r.  14  betrug  14  Schritte.  Die  Untersuchung  geschah  durch  Ausheben  eines 
Brunnens  von  5,5  m  Durchmesser.  '2  Fuss  unter  der  Oberfläche  legte  ich  4  Platten 
hloss,  2  grosse  an  der  nordwestlichen  und  zwei  kleinere  an  der  entgegengesetzten 
Seite,  deren  Stärke  zwischen  V2  ^^^  ^  ^^^^^  variirte.  Die  Decksteine  schlössen 
ein  ovalgeformtes,  oben  mit  hartem,  unten  mit  weichem  Kiessande  gefülltes  Aus- 
atichgrab.  Ich  notirte  folgende  Maasse:  Länge  (i^^  Fuss;  Breiie  'Mj^  Fuss;  Tiefe 
^om  Rurgan-Rande  bis  zum  Grunde  des  Grabes  2,5  m.  Der  Inhalt  des  Grabes 
^8tand  nur  aus  den  recht  mürben  Skelet-Resten  eines  Menschen,    darunter  ein 
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gelber  Unterkiefer  mit  sehr  abgenutzten  ausgehöhlten  Zähnen.  Die  Lage  der  Leiche 
war  nicht  mehr  zu  erkennen.  Einzelne  Urnenstücke  lagen  über  das  Grab  hin 
verstreut.    Die  Richtung  des  Grabes  war  NW.-SO.  (150°). 

Hügelgrab  Hclenendorf  Nr.  16. 
Ausstich  -  Bestattungsgrab. 

Das  Material  der  kleinen,  56  Schritt  südöstlich  von  Grab  Nr.  15  entfernt 
gelegenen,  oben  mit  8  grossen  Kalk  -  Feldsteinen  belasteten  runden  Anfschüttang 
war  gelber  Ijehmsand.  An  der  Grundlage  hatte  sie  25  Schritt  im  Umfang.  Die 
Höhe  betrug  kaum  einen  Fuss.  Ich  Hess  einen  ovalen  Brunnen  von  4  m  Längen- 
und  3,5  m  Breiten  -  Durchmesser  ausschachten.  Die  Bestattung  war  wie  in  Grab 
Nr.  15  in  einem  ovalen  Ausstich  erfolgt,  dessen  Maasse  TVs  Fuss  in  der  Länge 
und  SVs  Fuss  in  der  Breite  betrugen.  Die  Tiefe  vom  Rande  des  Hügels  bis  zum 
Grunde  des  Grabes  war  1,6  m.  Ich  fand  wiederum  nur  verwitterte  Röhrenknochen 
und  Scherben  grober  Gefässe  aus  röthlichschwarzem  Thon.  Die  Richtung  des 
Grabes  war  NW.-SO.  (150°). 

Hügelgrab  Helenendorf  Nr.  17. 
Ausstich  -  I^estattungsgrab  unter  Deckplatten. 

Die  Aufschüttung  lag  278  Schritt  in  nordöstlicher  Richtung  von  Grab  Nr.  14 
entfernt.  Sie  hatte  bei  etwa  1  Fuss  Höhe  und  ovaler  Basisform  unten  einen  Um- 
fang von  32  Schritt.  Oben  war  sie  flach  und  mit  grossen  Feldsteinen  bedeckt 
Ich  liess  einen  viereckigen  Aushub  von  5  m  Länge  und  2,5  m  Breite  machen. 
Unter  den  Steinen  lagen  2  grosse,  32  cm  starke  Platten,  die  ein  in  Form  eines 
länglichen  Vierecks  angelegtes  Ausstichgrab  schlössen.  Gelber  Sand  füllte  die 
Grube.  Die  Länge  desselben  betrug  8  Fuss,  die  Breite  3  Fuss  und  die  Tiefe  vom 
oberen  Rande  der  Aufschüttung  bis  zum  harten  Grunde  1,80  m.  Auch  hier  bestand 
der  ganze  Inhalt  nur  aus  wenigen  Knochen  und  Scherben  incrustirter  und  omaracnt- 
loser  Gefässe.  Die  Richtung  des  Ausstichs  war  eine  hier  ganz  ungewöhnliche: 
N.-S.  (176°).  An  der  Südseite  lag  auf  dem  Grunde  ein  3  Fuss  langer,  P/a  Foss 
dicker  keilförmiger  Granitstein  von  rothbrauner  Farbe. 

Da  das  Fund-Ergebniss  an  wichtigeren  Beigaben  in  den  Gräbern  auf  jener 
Seite  des  Hohlweges  ein  gänzlich  negatives  gewesen  war,  so  nahm  ich  von  der 
Erforschung  weiterer  Grabhügel  daselbst  vorläufig  Abstand,  zumal  da  alle  in  ihrem 
Aeusseren  ein  und  dasselbe  Gepräge  trugen. 

Rückblick  auf  die  Gräber  am  Steinbruche. 

Die  Gräber  am  Steinbruche  sind,  soweit  bis  jetzt  zu  beurtheilen,  in  Bezug  auf 
Anlage  und  Ausstattung  denen  am  Thäl'Ie  ziemlich  gleich;  nur  findet  sich  hier 
eine  dort  nicht  auftretende,  geradezu  verschwenderische  Anwendung  von  Deck- 
platten grössten  Umfangs,  welcher  Umstand  allerdings  in  der  fast  unmittelbaren 
Nähe  der  Steinbrüche  seine  Erklärung  finden  dürfte. 

Zum  ersten  Mal  taucht  hier  ein  wenn  auch  nur  partielles  Brandgrab  auf.  Der 
Bronzo-Charakter  der  Gräber  tritt  auch  hier  bei  gänzlichem  Fehlen  eines  anderen 
Metalls  zu  Tage.  Die  Ausstattungs-Gegenstände  bestehen  meistens  aus  Zierathen 
und  kleinem  Geräth;  Bronze-Waffen  fehlen,  nur  Obsidian-Pfeilspitzen  begleiteten 
den  Verstorbenen  mitunter  in  die  Grube.  Wahrscheinlich  war  in  der  Zeit,  welcher 
die  Gräber  angehören,  die  Bronze  ein  noch  rarer  Artikel,  und  so  begehrte  Dinge, 
wie  Dolche  usw.,  vererbten  sich  —  wie  man  wohl  annehmen  darf  —  auf  die  Ver- 
wandten oder  Freunde  ihres  einstigen  Trägers. 
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Ich  will  gleich  an  dieser  Stelle  bemerken,  dass  in  den  bis  jetzt  Ton  mir  er- 
tcfaten  Gräbtrn  bei  Belenendorf  ~  mit  Ansnnhma  der  unter  Nr.  38  und  ^9  anf- 
fBbrten  grossen  Tief- Grabstätten,  die,  nach  ihrer  charakteristischen  Aasstatlang^ 
iche  Bronze  (darunter  viel  Waffen)  nnd  wenig  Eisen]  xa  Bchliessen,  einer 
leren  Epoche:  „der  Uebergangszeit  Ton  der  Bronze  zum  Eisen",  und  einem 
leren  Volke  anzugehören  scheinen,  —  Überhaupt  nur  eine  einzige  Bronze-WalTe 
Dodeu  wurde,  nehmlich  ein  Kinachal  in  Grab  Nr.  3B.  Es  hat  in  diesem  Balle 
Jt  Tielleicht  nar  der  Umstand,  daaa  der  Dolch  in  der  Brust  des  Verstorbenen 
;kte,  die  Beisetzenden  abgehalten,  ihre  Scheu  vor  dem  Todten  za  Überwinden 
1  sich  die  Waffe  anzueignen.  — 
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^rklirang  der  Buchstaben:    A.  Abhang,  li.—R.  Hügelrücken,  S.~M'.  Nomadenweg 

u  Gebirge,  F.  Plateau,  St.  Steppp,  A'.  O  Kurgane  (ungeöffnet).  Sah.  BchlochtarUge 

Bodensenkung,   H'.  Weg. 

III.  firatbüsrl-Srappt  klnlrr  ifta  >ng.  Pli|i]Fl-Biicl,rt  (bestehend  aus  Nr.  S3,  24  und  2&). 

Unter  den  Ansläufern  des  Ssarial  füllt  eine  Anhöhe  durch  ihre  Form  b^ 
den  ins  Aoge.    Es  ist  dies  eine  aus  dem  Berg-Geiände  aufragende  Felskuppe, 

Tou  den  Colonisten  mit  dem  sonderbaren  Namen  „Gebet-Buckel"  belegt 
-den  ist  Wie  ich  in  Erfahrung  gebracht  habe,  ist  dieses  Wort  corrumplrt  aua 
qnet- Buckel",  welche  Bezeichnung  aus  früherer  Zeit  stammt,  als  der  einen  TOr- 
riichen  Kundblick  gestattende  Berg  noch  eine  Art  Warte  oder  einen  I>uginsland 
■teilte  und  Besatzung  trug.  Die  Entrernunn;  der  Kuppe  von  der  Colonic  betrügt 
i  2  Werst  in  südöstlicher  Richtung.  Am  B'usse  des  Berges  vorbei  führt  ein 
rweg  zum  tatariscben  Dorfe  Moliah  Dshatil.  Geht  man  non,  vom  Piquet- 
kel  ans  gerechnet,  auf  diesem  Wege,  in  der  Richtung  nach  dem  genannten 
Te  zu,  eine  halbe  Stunde  fort,  so  sieht  man  zur  Rechten  eine  sich  parallel  der 
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Strasse  von  Nordwesten  nach  Südosten  hinziehende  Hügelkette,  die  den  Anfang  der 
hier  staftelförmig  zum  Ssarial  aufsteigenden  Höhenzüge  bildet.  Auf  dieser  Boden- 
Erhebang  befanden  sich  einige  nicht  umfangreiche  Knrgane  and  zwar  im  Ganzen 
drei:  zwei  davon  am  Rande  des  sanft  nach  dem  Wege  hin  abfallenden  Abhanges 
und  der  dritte  weiter  oberhalb  auf  dem  Rücken  der  Kette. 

Wir  hatten  die  durch  eine  hierorts  ungewöhnliche  Construction  auffallenden 
Grabbügel,  deren  oberer  Rand  in  zwei  Fällen  mit  Felsblöcken  kranzartig  umlegt 
war,  bei  einer  Streiferei  bemerkt,  und  da  mein  Oehülfe  dort  etwas  ganz  Besonderes 
zu  finden  erwartete,  so  beschloss  ich,  sie  zu  erforschen. 

Hügelgrab  Helenendorf  Nr.  23. 
Ausstich-Bestattungsgrab  unter  einer  Deckplatte. 

Die  kaum  fasshohe,  oben  mit  einem  Steinkranz  versehene  Aufschüttung  lag 
152  Schritt  südöstlich  vom  Wege.  Der  nächste  Hügel  Nr.  24  war  53  Schritt  in  süd- 
östlicher Richtung  entfernt  gelegen.  Der  Umfang  der  elliptisch  geformten  Basis 
betrug  20  Schritt.  Der  Aushab  eines  Brunnens  von  3  m  Längen-  und  2  m  Breiten- 
Durchmesser  in  der  Richtung  S.-N.  aus  dem  röthlichen  Gestein  war  ein  zeit- 
raubendes Stück  Arbeit.  Bei  1  Fuss  Tiefe  zeigte  sich  eine  grosse,  28  cm  starke 
Platte  und  darunter  ein  viereckiges  Ausstichgrab,  gefüllt  mit  lockerem  grauem 
Lehmsande.  Die  Grabe  ergab  folgende  Grössen- Verhältnisse:  Länge  5  Fuss,  Breite 
2Va  Fuss,  Tiefe  vom  Kurganrande  bis  zum  Fclsengrunde  1,5  m.  In  der  Mitte  des 
Grabes  lag  ein  Haufen  zerfallener  Menschen-Knochen,  wahrscheinlich  von  einem 
Hocker- Skelet  herrührend,  und  daneben  ein  ringartiger  Gegenstand.  An  kera- 
mischen Producten  barg  das  Grab  auf  der  nordwestlichen  Seite  3  Töpfe,  und  auf 
der  entgegengesetzten  eine  Urne.  Die  Gefässe  waren  ohne  Incrustation.  Die 
Richtung  des  Grabes  war  NW.-SO.  (140°). 

Funde  aus  Grab  Nr.  23: 

Nr.  1.  Theil  eines  aus  glattem  weisslichem  Stein  oder  calcinirtem 
Knochen  geschnitzten  Artefacts.  Das  erhaltene  Stück  besteht  aus  einem 
platten  Reifen  von  5  mm  Stärke  und  1,7  cm  grösster  Weite,  der  im  Querschnitt  die 
Form  eines  regelmässigen  Sechsecks  mit  einer  abgerundeten  Ecke  hat.  Der  Ring 
geht  an  einer  Stelle  —  wie  es  den  Anschein  hat  —  in  eine  sich  etwas  verbreiternde 
Handhabe  über,  die,  nach  der  dort  vorhandenen  Bruchstelle  zu  schliessen,  an  ihrem 
Ende  eine  runde  Oeffnung  gehabt  hat.  Das  Ganze  erinnert  an  ein  Gestell  zu  einem 
kleinen  Hand-Spiegel  mit  gelochtem  Stiel  zum  Auf-  oder  Anhängen. 

Nr.  2.     4  Urnen. 

Urnen  und  Ornamente  darauf  aus  Grab  Nr.  23. 

Henkcllose  Urne  aus  schwärzlichbraunem  Material  (Fig.  44 g).  Höhe 
18  cm,  Durchmesser  der  Mündung  8,5  cm,  grüsster  Umfang  60  cm,  Boden-Durch- 
messer 7  cm,  Wandstärke  6  mm.  Das  Bauch-Ornament  besteht  aus  einer  Zone  von 
drei  parallel  geführten  geraden  Rillen  zwischen  zwei  wellenförmigen. 

Kleiner  henkelloser  Topf  aus  graubraunem  Material,  mit  flachem 
Boden.  Höhe  12  cm,  Mündungs-Durchmesser  7  cm,  grösster  Umfang  36,5  ^"»? 
Basis-Durchmesser  6  cm,  Wandstärke  o  m/w.  Die  obere  Bauchgegend  ist  durch  dre' 
tief  ausgehobene,  horizontal  laufende  Killen  verziert. 

Glatter,  ornamentloser  Topf  mit  einem  sich  vom  oberen  Gefässrande 
bis  zur  Mitte  der  Bauchgegend  herüberspannenden  Henkel,  aus  schwürzlichefli 


(125) 

grobem  Material  (Fig.  44c).     Höhe   17  cm,   Dorchmeaser  der  MOnduDg  7  c 
grö»ter  Umfang  40  an,  Baais-Dnrchmeaser  6  cm,  Wandstärke  0,6  cm. 


Ornament  auf  äeu 
Bodeo. 


Hügelgrab  HeleDendorf  Nr.  24. 
Ausstich -BestatttiDgsgrab  nnter  Platten. 
Der  53  Schritt  nordwestlich  von  Grab  Nr.  33  entfernte  und  in  gleicher  Höhe- 
fel^ne  Grabhügel  war  aus  gelbgranem  Sande  errichtet.  Oben  abgellacht,  hatte 
er  bei  i5  Schritt  Baais-Ümfang  eine  Höhe  von  '/i  ^uss.  Er  wnrde  mittels  Bmnnen- 
AotBchachtnng  untersucht,  die  —  in  der  Kichtnng  W.-O.  angelegt  —  in  der  Länge 
f S  n  and  in  der  Breite  4  in  Durchmesser  erhielt.  Gleich  nach  dem  Abgraben  der 
obersten  Schicht  kamen  Ralkscbiefer-Platten  von  9  cm  Stärke  zum  Varscheiu,  die 
ein  mit  grauem  Sande  gefülltes  Änastichgrab  bedeckten.  Die  Grube  hatte  die  Form 
^es  Oblongs  von  6Vi  Fuas  Länge  und  3  Fuas  Breite.  Die  Tiefe  vom  Rande  der 
Anfachfittung  bis  zum  felsigen  Boden  des  Grabes  betrug  1,6  m.  Anf  dem  Grande 
lagen  wenige  kleine  Scherben  nicht  omamcntirter  Gelasse  und  brlichige  Knochen- 
itflcke.    Die  Richtung  des  Grabes  war  NW.-SO.  (130"). 

Hügelgrab  Helenendorf  Nr.  26. 
Ansstich-Bestattnngsgrab  unter  Platten  aus  der  Bronzezeit. 
Der  oben  mit  Felstrümmern  eingefasste  Hü^l  lag  163  Schritt  in  Büdwestlicher 
Eichtong  Ton  Nr.  24,  auf  dem  Gipfel  der  Hügelbette.  Die  niedrige  AufschUttan^ 
balte,  bei  rnnder  Basis,  einen  Dmfang  von  27  Schritt.  Die  Steine  wurden  ab- 
gewälzt und  ans  der  nun  erscheinenden  rolhbrannen  Felserde  ein  Brunnen-Ohlong 
TOD  4  m  Länge  und  2,1  m  Breite  ausgehoben.  Bei  einer  Tiefe  von  2  Puss  wurden 
iwei  danne  Kalk  schiefer- Platten  sichtbar.  Das  unter  ihnen  befindliche,  oblong  ge- 
'wmte  Ausstichgrab  war  mit  Sand  und  Mergel  gefüllt.  Der  röthliche  Granitgrund 
*U  mit  Kiessand  boschUttot.  Die  Maasse  des  Ausstichs  waren:  Länge  7  Fuss, 
"leite  Vit  Fuss,  Tiefe  vom  Rande  der  Aufschüttung  bis  zum  Grunde  des  Grabes 
'60  ein.  An  verschiedenen  Stellen  lagen  verwitterte  menschliche  Ueborbleibscl, 
■BiA  Scherben  incrustirter  Urnen  hemm.  Ein  Spiralring  aus  Bronze  war  die  einzige 
iletall-Beigabe.    Die  Richtung  des  Grabes  war  NW.-SO.  (140°). 

Funde  aus  Grab  Nr.  25: 
Nr,  1.     Spiralring  aus    Bronze,   etwas   schräg  gebogen.     Grösste  Weite 
'■^n»)  Höhe  1,4  cm. 
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Rückblick  anf  die  Gräber  hinter  dem  Piquet-Bnckel. 

Diese  abseits  von  der  grossen  Gräbermasse  in  einem  einsamen  Seitenthal  ge- 
legenen Gräber  unterscheiden  sich  von  denen  am  ThälMe  und  am  Steinbruch  durch 
<lie  kranzartige  Umlegung  der  Oberflüche  der  Aufschüttungen  mit  Fels-Trümmern. 
Die  Anwendung  von  Platten,  die  Anlage  und  Richtung  der  Ausstiche  ist  dieselbe, 
wie  die  bei  den  übrigen  Gräbern  südöstlich  von  Elelenendorf.  Die  Ausstattung  ist 
ärmlich,  analog  der  in  den  Steinbruch-Gräbern  auf  der  östlichen  Seite  ron  „Gül- 
Lik-Dagh^.  Die  wenigen  Urnen  sind  einfach  und  ohne  Incrustation.  Die  Lage 
•der  Leichen  war  leider  nicht  mehr  zu  bestimmen.  — 


Fig.  45.    Situations-Plan  der  Gräber  hinter  dem  Piqnot-Buckel. 
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Erklärung  der  Buchstaben-Zeichen:  /I.Abhang,  //.— A.  Hügelrflcken, 
F.  W,  n.  M.  Feld- Weg  nach  dem  Dorfe  MoUah-Dshalil,  B,  Bergkuppe. 

IV.   (irabhfigel  sfidwestlick  Tan  Helenendarf,  am  Wege  nach  den  Dirrern  „IHnnif  nnd  „Surnakad"', 
auf  drin  rechten  Ufer  des  „Gandsba-Tschai"  (Nr.  8,  9,  10,  11,  12  und  18). 

Am  Südende  der  Colonie  beginnt  ein  Fahrweg,  der  den  Gandsha  aufwärts  nach 
<len  Dörfern  Murut  und  S  am  ab  ad  ins  Gebirge  führt.  Zu  beiden  Seiten  des 
Weges,  ungeßihr  l'/s  Werst  von  Helenendorf  entfernt,  lag  auf  dem  plateauartigcn 
rechten  hohen  Ufer  des  Flusses  eine  Anzahl  von  Rurganen.  Unter  ihnen  war  mir  be- 
sonders einladend  ein  zur  Hechten  der  Strasse  befindlicher  imposanter,  in  schönster 
Regelmässigkeit  geformter  Grabhügel,  um  den  eine  Reihe  flacher  kleinerer  Hügel 
im  Kreise  herum  lagerte,  wie  Vasallen  um  ihren  Herrscher.  Bei  näherer  Be- 
sichtigung der  Kurgane  fand  ich,  dass  die  kleineren  zum  grössten  Theil  bereits 
geöffnet  waren.  An  den  grossen  hatten  sich  die  betreffenden  Untersucher,  wie  mir 
mein  Gehülfe  mittheilte,  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  herangewagt.  Da  nun 
bei  der  Aufgrabung  der  kleinen  Aufschüttungen,  welcher  Hurr  seiner  Zeit  angewohnt 
hatte,  allerlei  Sachen  zum  Vorschein  gekommen  sein  sollen,  so  trat  mir  natürlich 
der  Gedanke  einer  Erforschung  des  vielversprechenden  Hügels  nahe.  Ich  verlegte 
daher  den  Schauplatz  meines  Wirkens  füi  einige  Zeit  in  diese  Gegend,  um  mein 
Olück  hier  einmal  zu  versuchen. 
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Grosser  Grabhügel  Helenendorf  Kr.  8. 
Hllgel-Brandgrab  unter  SteinscbUttnng. 
nfschattnng  lag  87  Schritt  nordwestlich  vom  Wege  ab.   Von  dem  nächsten 
igebcnden  Kni^anc  betrug  ihr  Abstand  13  Schritt.    Die  anderen  kleinen 

lagen,  so  weit  noch  zu  emiren,  da  vieles  überpflügt  und  geebnet  war  — 
hritt  von  ihr  entremt  Die  P'orm  des  Hflgels  war  die  eines  gekappten 
;  etwas  gewölbter  Oberflüche.  Der  Umßtng  betmg  unten  97  Schritt  und 
:hritt,  die  Höbe  9,5  m.  Um  non  die  Unterauchung  dieses  stattlichen  Erd- 
9   in   zweckeDtsprecheoder  Weise   zu   bewerkstelligen,    liess    ich   einen 

Durchstich  anlegen,  der  —  am  untersten  Rande  des  Kurgans  beginnend 
Richtang  O.-W.  durch  denselben  geführt  wurde  und,  bei  einer  Breite 
BS,  in  der  Folge  eine  Gesammtlänge  von  58  Fnss  erreichte. 
ifschuttung  bestand,  nach  Abgraben  einer  SO  cm  starken  Hamas-Schicht, 
Peripherie  aas  gelbbraunem  Lehmsand,  der  an  manchen  Stellen  von  b^ 
Zähigkeit  war.  Bei  weiterem  Vordringen  wurde  ein  coIosmIot,  in  der 
ciu  mächtiger  RoilsteiD-Haufen  blossgelegt,  der  bei  60  est  Abstand  von  der 

des  Bügels  sich  bogenförmig  durch  diesen  hisnig.  Cnfer  der  Stein- 
gann  wieder  eine  starke  Lage  von  weidiem  gelbem  Lehmgande.    Den 

Grabhtlgela  bildete  sehr  harter  Tbonboden.  Als  wir  nach  einigen  Tagen 
tte  des  Kurgans,  bezw.  der  Steinseh Dttang  gekommen  waren,  zeigte  sich, 

Centram  der  letzteren,  eine  kratcrartige,  in  den  obersten  Schichten  mit 
jehmaande  gefällte  Oeffnung  (Fig.  46).  Oben  in  dem  Sande  steckte  aaf- 
[egen  3  Fma  langes,  keil- 

■mtee  PelsstUck.  Da  ich  Cig.  4i;.  Das  Trichter-Brsndgrab  in  Kr.  8. 
ignng  solcher  Keile   (ein  Profil -Durchschnitt 

m  wahrscheinlich  gym- 
3edeutnng)  bei  mehreren 
rübem  bereits  beobachtet 
iess  ich  —  dort  das  Grab 
d  —  die  Erde  unter  dem 
lit  den  Xratz-Instrumcnten 
leraosheben.  Es  war  auch 
g  mit  dem  Hinweis  des 
dten-Steines.  Das  Grab 
IT  ein  anderes,  als  ich  er- 
te:  anstatt  eines  Kisten- 
ich-Qrabes  erschien  nehm- 
nene  Art  von  Beisetzung 
JildOäche.  In  der  oben 
Durchmesser  haltenden 
nigeo  Vertiefung  steckten 
>derte  Stämme  von  Ceder- 

ie  in  folgender  Anordnung  ^  ji^  „  ^  ^sch«,  Knochen  und  Kohlen, 

ren:    zwei    derselben,    in  t.  Todten-Stcinc. 

j    von    1  Hl,    steckten    — 

Inden  sehnig  mich  unten  gegen einandergerichtet  —  in  dem  Lehmsandc, 
ier  dritte,  nur  noch  ein  Stumpf  von  */■  "*  Länge,  horizontal  unter  den 
leren  ruhte.  Von  den  Stämmen  haben  sich  nur  die,  deutlich  als  solche 
m,  eigentlichen  Kemtheilc  erhalten.    Da  die  steinharten  Reste  noch  eine 
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respectable  Stärke,  Vi  fusa,  nnfwiesen,  so  darf  man  annehmen,  daaa  die  Stämme 
zur  Zeit  ihrer  Verwendung,  bei  Errichtung  des  Grabmals,  ron  betrfichtlichem  Ura- 
Tange  gewesen  sind.  Die  Holzreste  sind  von  röthlicher  Farbe.  Angebrannt  geben 
sie  einen  angenehmen  Harz-Gemch  von  sich.  Der  Raum  zwischen  den  Ceder-Pfahlen 
□nd  um  sie  herum  war  angefüllt  mit  Asche  und  Kohlen,  sowie  mit  calcinirten 
Knochen  nnd  Menschen-Zähnen.  Von  irgend  welchen  metalliachen  Beigaben  oder 
deren  Resten  war,  trotz  sorgsamsten  Nachforschens,  absolut  nichts  zu  entdecken; 
auch  Gefass- Seh  erben  zeigten  sich  nicht.  Wenn  auch  bei  mir  kein  Zweifel  darüber 
obwaltete,  dass  wir  mit  diesem  Aachen-Trichter  die  gesuchte  Stätte  der  Beisetzung 
gefunden  hatten,  aus  welcher  der  Charakter  des  GrabhllgeU  als  Brandgrab  deutlich 
resultirte,  beschloss  ich  dennoch  —  um  der  Möglichkeit  zn  entgehen,  dass  nicht 
doch  etwas  im  Kurgan  nnbehoben  bleiben  könnte  —  diesen  ganz  auszugraben  und 
in  der  Mitte  noch  bedentend  zu  vertiefen.  Ich  tmg  daher  die  Stein -SchUttung  voll- 
ständig ab  und  machte  unter  derselben,  an  einer  Stelle,  woselbst  der  Boden  eine 
eigenthUmlich  lockere  Beschaffenheit  zeigte,  einen  viereckigen  Ausstich  von  11  Fuss 
Länge,  T  Fnss  Breite  nnd  B  Fnsa  Tiefe,  so  dass  die  Gesammt-Tiefe  vom  Knrgan- 
Rande  bis  zum  Grunde  jetzt  VJ  Fuss  betrug;  doch  es  war  umsonst  Als  wir  darauf, 
den  HUgel  Tollends  aushöhlend,  uns  fast  bis  zur  Peripherie  an  der  Westseite  des 
Kaimans  durchgearbeitet  hatten,  ohne  weitere  Spuren  einer  Bestattung  zu  finden, 
konnte  ich  Überzeugt  sein,  dass  der  Grabhügel  anaser  jenem  originellen  Aschen- 
Neste  nichts  mehr  enthielt. 

Einer  sonderbaren  Erscheinung  aber  mnss  ich  noch  Erwähnung  thun,  die  bei 
der  Ausflihmng  des  Ergänzungs-DurchsUchs  zn  Tage  trat.  Auf  der  westlichen  Seite 
des  Rurgans  bestand  der  Grund  aus  zähem,  stark  geröthetem  Erdreich.  Es  machte 
den  Eindruck,  als  ob  der  Boden  einst  reichlich  mit  Blut  durchtränkt  worden 
sei.  Vielleicht  ist  an  dieser  Stelle  während  der  Beisetzung  eine  Hekatombe  dar- 
gebracht worden,  oder  aber  es  rührt  die  rothe  Farbe  von  der  Einwirkung  eines 
intensiven  Feuers  auf  den  natürlichen  Thonboden  her.  Der  Grabhügel  scheint 
übrigens  sein  Analogon  zu  finden 
in  dem  riesigen  Sand-Kni^n  Nr.  1 

Oy--^  von  Chodshali,  welcher  im  Ver- 

(^  lauf  der  Jahre  1894—97  von  mir 

abgegraben    worden    ist.      Auch 
■■■■^•4  ^— ,  jener    ww    von    einem    Kranze- 

i)  kleinerer  Hügel  umgeben.    Auch 

dort  fand  sich  ein  grosser  Stein— 

Okem    im    Innern    nnd    inmitteiv 
^— V     desselben  verwitterte  Pfuhlreste, 
(       )    Leichenhrand     und     unter     den* 
-.^^  Steinhaufen  ein  gelbrother,  zäher 

(_J  ;  Grand.      Auch   Grabhügel   Cho- 

'*  /^  dshali  Nr.  10  bot  gleiche  Erschei- 

Vv*  ^^^ß  lieh  nicht  daran,  dass  die  Holz- 


nungen.  Damals  dachte  ich  frei- 
lich nicht  daran,  dass  die  Holz- 
et!.,=  Aa    ^,^oa^„  r,.v>.s„=i=  K^  e  stücke,  die  ich  als  durch  Zufall 
bkizze  des  grossen  (iraDnugels  rir.ri 
mit  <iem  ihn  umgebenden  Krame  von  kleinen.         '"  <^'^  Stcm-Schüttnngen  hmem- 
gerathen  wähnte,   bei   der  Gon- 
stmction  der  Bei setzungs- Stätten  eine  ähnliche  Rolle  gespielt  haben  könnten,   wie 
eine  solche  den  im  vorliegenden  Trichter- Grabe  gefundenen  Balken  snertheüt  ge 
wesen   ist.     Nun   fragt   man   sich  unwillkürlich:   wozu   sind   die  Pfahle  in   dem 
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tollstein -Krater  angobracht  worden?  Sollten  sie  dicBem  etwa  als  Stfltze  dienen, 
der  wäre  der  Ceder,  die  hier  zu  Liande  anter  der  Bezeichnnng  dea  „nnvergSng- 
chen  Baumes"  bekannt  ist,  gleich  dem  Kdlstein  vielleicht  eine  symbolische  Be- 
mtung  beizumeBsen?  Es  dürfte  Übrigens  wohl  von  Interease  sein,  zq  errabren, 
b  dieser  eigenthflm liehe  prähistorische  Bestattnngs-Modns  nnr  in  Transkankasien 
orkommt,  oder  ob  derselbe  in  anderen  Gegenden  gleichfalls  beobachtet  worden  ist. 

Fig.  48.    Der  Kurgan  Nr.  8  im  Profil-Dnrchscbaitt. 


H.  Humns,  L.  Lehm,  R.  Rollaleinc,  B.  Blutorde,  G.  Grab  [Trichter). 
Fig.  49.    Grnndrisa  dea  geöffneten  Grabes  Nr.6. 


A.  Ausstich,   T.n.  Tiefer  BruDuen,  G.  Grab, 

Ji.  Blutboden,  R.  Rollst  ein- Seh  nttung. 

Nach  beendigter  Untersnchnng  des  Haupt-Kurgans  ging  ich  an  die  Erforschung 
iiniger  anderer  Gräber  in  seiner  Nachbarschaft. 

Hügelgrab  Helenendorf  Nr.  9. 
Ausstich- Best attnngsgrab  unter  einer  Platte  aus  der  Bronzezeit. 
Ton  Nr.  8  war  die  Grabstätte  38  Schritt  in  südöstlicher  Bichtung  entfernt  am 
tt^  gelegen.  Aus  der  durch  die  Einwirkung  des  Pfluges  schon  fast  ganz  rer- 
wiichten,  rermuthlich  auf  runder  Basis  errichteten  Aufschüttung  ragten  zwei  grosse 
^eine  herror,  die  ein  Grab  anzudeuten  schienen.  Beim  Nachgraben  sliess  ich 
knf  eine  Platte  aus  schwarzem  gi-iinitortigem  Stein,   die  von  einem  Kranze  kleiner 
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Fels-Trümmer  am  Rande  getragen  wurde.  Die  Länge  der  Platten  betrug  4  Pass, 
die  Breite  37»  Fusa,  die  Dicke  1  Fuss,  die  Tiefe  vom  Erdrande  bis  zum  harten 
Grunde  des  Grabes  2  cm. 

Das  Grab  barg  1  Skelet  in  hier  noch  nicht  beobachteter  Position:  es  ruhte 
nehmlich  umgekehrt  in  gestreckter  Bauchlage  —  das  Gesicht  nach  unten  gerichtet 
—  auf  der  Erde.  Die  gebogenen  Arme  waren  vom  Körper  nach  beiden  Seiten 
weggestreckt,  und  jede  Hand  fasste  in  eine  in  der  Schulter-Gegend  stehende  Urne, 
die  mit  Knochen  von  kleinen  Thieren  und  Aschenerde  gefüllt  war.  An  jedem 
Arme  sass  ein  Reif,  und  an  jeder  Hand  befanden  sich  '6  Ringe,  davon  je  zwei  auf 
dem  Zeige-  und  einer  auf  dem  kleinen  Finger.  Im  Bereich  des  Halses  sammelte 
ich  viele  Cameol-Perlen ;  an  der  rechten  Brustseite  lag  eine  Nadel,  und  zu  Häupten 
des  Todten  2  schalenartige  incrustirte  Gefässe.  Die  Richtung  der  Leiche  war 
SW.  (Kopf)  —  NO.  (Füsse). 

Funde  aus  Grab  Nr.  9: 

Nr.  1.  2  glatte  Bronze-Armreifen  mit  sehr  starker  hellgrüner  Oxydations- 
schicht. Die  Reifen  sind  an  den  spitz  laufenden  Enden  o£fen.  Die 
grösste  Weite  beträgt  je  6  cm.    Im  Querschnitt  sind  sie  D- förmig. 

Nr.  2.     6  Bronze-Fingerringe. 

Nr.  3.  1  Bronze-Nadel.  Unten  ist  sie  umgelegt,  wodurch  das  Oehr  ge- 
bildet wird.     Länge  10  cm;  grösste  Stärke  4  mm. 

Nr.  4.    Viele  Cameol-Perlen  von  gewöhnlicher  Form. 

Nr.  5.  4  Urnen  aus  gelblichem  Material;  davon  zwei  mit  und  zwei  ohne 
Incrustations-Omament. 

Urnen  und  Ornamente  darauf  aus  Grab  Nr.  9. 

Henkellose  Urne  aus  gelblichgrauem  Thon,  mit  etwas  concav  ge- 
formter Basis  (Fig.  50).    Höhe  11,5  cm,  Mündungs- Durchmesser  15  cm,  grösster 

Umfang  59,5  cm^  Basis-Durchmesser 
^'«-  ^'  7  cm,  Wandstärke  0,6  cm.   Unter  der 

weiten  Mündung  ist  ein  kranzai*tiges 
Ornament  aus  Hirse -Kömern  an- 
gebracht. Weiter  unten  folgt  eine 
Rille,  an  die  sich  grosse  Zickzacke 
schliessen.  Die  so  entstandenen 
Dreieck -Figuren  enthalten  je  ein 
zweites  Dreieck,  welches  —  mit 
seinen  Ecken  die  Seiten  des  grossen 
berührend  —  mit  der  Spitze  nach 
oben  gerichtet  ist.  Das  FüU-Oma- 
ment  der  grossen  Dreiecke  sind 
Schrägstriche.  — 

Das  Ornament  auf  einer  an- 
deren Urne  besteht  aus  einem  un- 
definirbaren  Ungeheuer  mit  Elephanten-Füssen  und  Glotzaugen.  Vor  ihm  ist  ein 
Kricchthier,  anscheinend  eine  Arachnidc  abgebildet.  — 

Flache  Schale  aus  gelblichem  Thon,  mit  etwas  concav  geformter 
Basis,  ohne  Ornament.  Höhe  6  rm,  Durchmesser  der  Mündung  20  cm,  Durch- 
messer der  Basis  7  cm,  Wandstärke  5  mm. 
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Hügelgrab  Helenendorf  Nr.  10. 
Ausstich- Bestattungsgrab  ohne  Deckplatten;  aus  der  Bronzezeit. 

Von  den  benachbarten  Kurganen  Nr.  8  u.  Nr.  12  war  der  Hügel  152,  bezw. 
372  Schritt  entfernt  gelegen.  Die  schwachgewölbte,  ans  gelbem  Lehmsande  und 
Feldsteinen  errichtete  Aufschüttung  hatte  bei  runder  Basis  40  Schritt  im  Umfang. 
Der  Durchstich  erfolgte  in  der  Richtung  WSW.-ONO.  in  einer  Länge  von  23  Fuss 
und  einer  Breite  von  147,  Fuss.  An  der  südöstlichen  Seite  des  Hügels  fand  ich 
ein  Ausstichgrab  in  der  Form  eines  Oblongs.  Es  mass  2,6  m  in  der  Länge,  2  m 
in  der  Breite  und  2  m  in  der  Tiefe,  vom  Kande  der  Hügel  Oberfläche  bis  zum 
Grunde  gerechnet.  An  menschlichen  üeberblei bsein  wurden  2  Skelette  ausgegraben. 
Auf  der  östlichen  Seite  der  Grube  befunden  sich  die  Keste  eines  anscheinend 
kräftigen  Mannes.  Der  Körper  ruhte  auf  der  rechten  Seite;  die  Beine  waren  gegen 
den  Leib  gezogen,  das  linke  (obere)  mehr  als  das  rechte  gekrümmt.  Die  Hände 
lagen  nach  vom  weggestreckt;  der  Schädel  fehlte.  Ich  fand  ihn  mehrere  Fuss 
weit  vom  Rumpfe  entfernt  an  der  nordwestlichen  Seite  des  Grabes  in  einer 
kleinen  nischen artigen  Vertiefung  der  harten  Lehmwand,  auf  dem  Oberkiefer 
stehend,  mit  nach  SSW.  gerichteten  Augenhöhlen.  Am  Kopfe  hafteten  viele  Carneol- 
und  Thon-Perlen;  neben  ihm  lag  das  Fragment  eines  Bronze-Ringes.  Der  narben- 
reiche Schädel  war  ohne  Unterkiefer.  Dieser,  gleichfalls  tüchtig  zerhackt,  lag  auf 
einer  Urne,  die  auf  den  linken  Hüftknochen  des  Todten  gestellt  war.  In  der  Hals- 
gegend stand  eine  mit  der  Oeffnung  nach  unten  zeigende  Thonschale. 

Vor  dem  gekrümmt  liegenden,  etwas  weiter  nach  der  Westseite  des  Grabes 
zu,  hockte  das  andere  Skelett  mit  gekreuzten  Beinen  und  vorn  übergeneigtem  Ober- 
körper. Der  nach  SSO.  gerichtete,  auf  die  Brust  gesenkte  Kopf  des  Hockers  war 
auch  stark  zerhauen  und  ebenfalls  ohne  Unterkiefer.  Die  Hände  stützten  sich 
neben  dem  Rumpfe  auf  die  Erde.  Ein  Finger  der  linken  Hand  trug  einen  Bronze- 
fing.  Zwischen  den  Schenkeln  stand  ein  Krug,  ein  zweiter  vor  der  Leiche  mit 
nach  oben  gekehrtem  Boden.  Auf  diesem  Topfe  lag  der  Unterkiefer  des  Hockers. 
Die  ganze  südwestliche  Seite  des  Ausstichs  wurde  von  Urnen  eingenommen,  von 
denen  8  Krüge  und  9  schalenartige  Gefässe  noch  so  ziemlich  erhalten  waren; 
nach  der  Mitte  zu  aber  deckte  ich  ein  ganzes  Ohaos  von  zerfallenen  Töpfen  aus 
grobem,  schwach  gebranntem  braunem,  grauem  und  schwärzlichem  Material  auf, 
die  —  zum  Theil  unten  von  Russ  geschwärzt  —  mit  Aschenerde  und  den  Ueber- 
Weibseln  von  Schaf,  Hund,  kleinen  Vierfüsslern  und  Vögeln  angefüllt  waren. 
An  der  Südostseite  lag  das  ganze  Skelet  eines  Schafes;  in  der  Nordwestecke  fand 
ich  Knochenreste  von  einem  jungen  Rinde.  Die  Richtung  des  Grabes  war 
NO.-SW.  (37*»). 

In  Bezug  auf  die  sonderbare  Erscheinung  der  isolirt  placirten  Unterkiefer 
l>eider  Skelette  bemerke  ich  noch,  dass  hier  nicht  etwa  ein  Irrthum  meinerseits 
Vorliegt.  Bei  der  von  mir,  wie  immer,  persönlich  und  sorgfältig  vorgenommenen 
Ausräumung  des  Grabes  haben  wir  zu  dritt  —  meine  Frau,  mein  Gehilfe  und  ich 
'^  die  Situation  ganz  genau  geprüft  und  alle  denkbaren  Eventualitäten  einer 
n»öglichen  Verschiebung  der  Skeletthcile  im  Laufe  der  seit  der  Bestattung  ver- 
strichenen langen  Zeit  ins  Auge  gefasst;  doch  alle  Erwägungen  führten  zu  der 
Üeberzeugung,  dass  hier  factisch  und  wohl  absichtlich  den  betreffenden  Kopftheilen 
^sondere  Ruheplätze  angewiesen  worden  sind.  Angesichts  der  vielen  Narben  an 
den  Schädeln  der  Beigesetzten  möchte  man  annehmen,  dass  ihnen  die  Unterkiefer 
un  Kampfe,  der  ihr  Ende  herbeigeführt  zu  haben  scheint,  abgehauen  worden  waren, 
oder  dass   sie    bei   der  Bestattung  losgelöst  und  auf  die  mit  Esswaarcn  reichlich 


t\ik 
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gcmiltßn  Urnen  gelegt  worden  Bind,  Tielleicht,  nm  den  erschlagenen  Feinden  die 
Möglichkeit  zu  nehmea,  sich  der  fttr  die  grossen  JagdgrUnde  ins  Grab  mitgegebenen 
Wegzehrang  bedienen  zu  können. 

Funde  aus  Grab  Nr.  10. 

Nr.  1.  Fragment  eines  dünnen,  oval  geformten  Bronze-Ringes.  Im 
Querschnitt  kreisrund. 

Nr.  2.  129  Perlen  und  zwar:  37  mittlere  und  89  kleine  aus  fleckigem 
Carneol,  grob  geschnitten;  2  kleine  weisse  Steinperlen  in  Sternform  und  1  Bronze- 
Perle. 

Nr.  3.    Ein  Bronze-Fingerring. 

Nr.  4.  Urnen,  mit  den  zerbrochenen  wohl  gegen  30,  davon  ]7  heil  oder 
wenig  beachädigl. 

Urnen  aus  Hügelgrab  Nr.  10. 

Der  enghalsige  Topf  (Fig.  51)  trägt  als  einziges  Ornament  in  der  oberen 
Bauchgegend  ein  breitea,  oben  und  anten  durch  eine  Rille  eingeraBstea  Horizontal- 
Band,  welches  mit  vielen  rertical  laufenden,  dreifach  gebrochenen  Zickzack-Streifen 
ausgefüllt  tst,  die  ihrerseits  wieder  durch  tief  ausgestochene  Löchlein  verziert  sind.  — 
In  der  Schulter- Gegend  des  weitmandigen  Töpfchena  (Fig.  52)  sind  2  horizontale 
RillcQ  in  geringem  Abstände  von  einander  angebracht,  darunter  2  ans  ausgestochenen 
Löchern  sieb  zusammensetzende,   parallel  laufende  Zickzack -Linien.     Unter   dem 

Fig.  51. 


Gefttssrande  sitzen  schräggefUhrte  derbe  Kerb-Einschnitte.     Die  Haapt-Yerziemng 
besteht  ans  einem  dreizeiligen  Zickzack-Band  in  der  Schul ler-Gegend. 

Das  Ornament  anf  den  Gefässen  in  Grab  Nr.  10   besteht  vorzogsweise 
aus  Kreis-  oder  senkrecht  geführten  Zickzack-Fgnren,  die  mit  ausgestichelten  Funkten 
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•  and  Kreisen  ausgefüllt  sind.  So  fand  ich  hauptsächlich  die  Gefasse  in  Kragform 
yerzieit  Auf  den  schalenartigen  Töpfen  kommt  ausserdem  auch  Rillen-Ornament 
vor:  gewöhnlich  sind  2  Rillen  unter  dem  Gefäss-Rande  angebracht  und  darunter 
wagerecht  geführte,  doppeltcontourirte  Zickzack-Linien,  deren  Umrisse  mit  ausge- 
stichelten  Tupfen  besetzt  sind.  Dio  Urnen  innren,  mit  Ausnahme  einer  einzigen, 
nur  geringen  Umfangs,  ohne  Henkel  und  mit  kleinem  flachem  Boden. 

Die  Höhe  der  Schalen  bewegte  sich  zwischen  9  u.  10  cm,  der  Mündungs- 
Dnrchmesser  zwischen  14  u.  18  cm,  der  grösste  Umfang  zwischen  53  u.  66  an, 
der  Boden-Durchmesser  zwischen  1  u,9  cm  und  die  Stärke  der  Wandung  zwischen 
6  n.  8  mm. 

Die  Höhe  der  Krüge  bewegte  sich  zwischen  13  u.  21  cm,  der  Mündungs- 
Durchmesser  zwischen  9  u.  10,3  cm,  der  grösste  Umfang  zwischen  49  u.  63  cm, 
der  Boden-Durchmesser  zwischen  8  u.  9,5  cm,  die  Stärke  der  Wandung  zwischen 
5  u.  7  mm, 

Hügelgrab  Helenendorf  Nr.  11. 
Ausstich-Bestattungsgrab  ohne  Deckplatten. 

Der  2  Puss  hohe,  oben  flache  Hügel  liegt  50  Schritt  links  vom  Wege  ab. 
Seine  Entfernung  Ton  den  nächsten  Grabhügeln  Nr.  13  u.  Nr.  12  betrug  24  Schritt 
in  nordöstlicher  bezw.  180  Schritte  in  südöstlicher  Richtung.  Der  Umfang  der 
ans  gelbem  Lehmsand  und  wenigen  Feldsteinen  auf  ovaler  Basis  construirten  Auf- 
schtittung  maass  25  Schritt.  Der  Hügel  wurde  mittels  Brunnen- Ausschachtung 
von  5,1  m  Durchmesser  untersucht. 

Es  enthielt  ein  mit  weissem  lockerem  Sande  gefülltes  Ausstichgrab  in  oblonger 
Form,  dessen  Maasse  sich  wie  folgt  ergaben:  Länge  7  Puss,  Breite  372?  Tiefe 
vom  Rurgan-Randc  bis  zum  Grunde  des  Grabes  2,5  m.  An  der  südöstlichen  Seite 
^en  auf  dem  harten  Lehragrunde  sehr  morsche  Knochen  und  Scherben  dick- 
wandiger gehenkelter  ornamentloser  Gefasse  aus  röthl ichgrauem  Thon.  Die 
Bichtung  des  Grabes  war  NW.-SO.  (150°). 

Hügelgrab  Helenendorf  Nr.  12. 
Ausstich-Bestattungsgrab  ohne  Deckplatten. 

Der  P/a  Fuss  hohe,  oben  durch  den  Pflug  abgeflachle,  aus  gelbem  Lehmsand 
aufgeführte  Hügel  hatte  bei  runder  Basis  25  Schritt  Umfang.  Seine  Entfernung 
^on  dem  nächsten  Kurgan  Nr.  13  betrug  170  Schritt  in  nordwestlicher  Richtung. 
Die  Untersuchung  wurde  mittelst  Brunnen -Ausschachtung  im  Durchmesser  von 
^i»>»«  bewerkstelligt.  Das  Grab  bestand  aus  einem  grossen  viereckigen,  mit  gelbem 
l-ehmsande  gefüllten  Ausstich  aus  dem  schneeweissen,  äusserst  harten  Thonboden. 
Die  Maasse  des  Grabes  notirte  ich,  wie  folgt:  Länge  3  m.  Breite  2  m.  Tiefe  vom 
Bande  der  Aufschüttung  bis  zum  Grunde  2  m. 

In  den  oberen  Schichten  des  PüUsandes  kamen  uns  viele  Scherben  von  grossen, 
1  an  starken  Thongefässen  mit  schwarzglasirter  Oberfläche  auf  die  Schaufel.  Bei 
feferem  Eindringen  fand  ich  auch  ganze  Urnen,  doch  waren  sie  grösstentheils  in 
einer  recht  gebrechlichen  Verfassung.  In  drei  Etagen  waren  die  Töpfe  an  der 
KW.-Seite  des  Grabes  in-  und  übereinandergestellt.  Dort,  hart  an  den  Wänden 
^es  Ausstichs,  standen  zwischen  schönen  incrustirten  Urnen  drei  Gefasse  mit 
^ssartigen  Ansätzen.  Inb  habe  derartige  originelle  keramische  Erzeugnisse  bisher 
noch  nicht  gefunden,  erinnere  mich  auch  nicht,  solche  je  gesehen  zu  haben.  Zum 
Unglück  aber  waren  sie  mit  dem  Kiessande  des  Grundes  und  dem  Thon  der  Grab- 


wände  im  Verlauf  der  Jahrhunderte  so  innig  rer wachsen,  dass  sie  damit  fast  nur 
noch  eine  einzige  feste  Masse  bildeten.  Ich  gab  mir  die  grösste  Mühe,  die  seltenen 
Stucke  unversehrt  herauszuschälen.  Nach  anderthalbstündiger  harter  Arbeit  welt 
es  mir  endlich  gelungen,  eine  dieser  Urnen  heil  ans  Tageslicht  zu  fördern;  allein 
die  trockene  frische  Luft  bewirkte,  dass  das  Artefact  nach  kurzer  Zeit  in  sich  zu- 
sammenfiel. 

Beim  Ausräumen  der  südöstlichen  Seite  des  Grabes  stiess  ich  auf  ein  Häufle  i  n 
Beinknochen;  dabei  standen  zwei  flache  thöneme  Schalen  mit  Randstreifen-Ornament: 
eine  aus  röthlichcm,  die  andere  aus  schwärzlichem  Material.  Nach  der  südlichen 
Ecke  zu  lag  das  Skelet  eines  Yierfässlers.  Der  mit  gewaltigen  Hauern  bewehirte 
Kopf  yerrieth  die  Abstammung  des  Thieres  aus  dem  Qeschlechte  der  Grunz or. 
Metall  -  Beigaben  enthielt  das  Grab  keine.  Die  Richtung  des  Ausstichs  war 
NW.-SO.  (130°). 

Die  überaus  reiche  Ausstattung  des  Grabes  Nr.  12  an  Urnen  —  im  Ganzen 
wohl  gegen  50,  von  denen  jedoch  nur  21  noch  ziemlich  erhalten  waren  bezw. 
geleimt  werden  konnten  —  ruft  besonderes  Interesse  wach. 

Alle  möglichen  Arten  von  Gefässen  waren  in  verschiedenen  Grössen  vertreten: 
flache  Schalen,  Töpfe,  Krüge,  Terrinen  und  kürbisartig  gestaltete,  ein-  und  zwei- 
fach gehenkelte,  ungehenkelte,-  mit  Knöpfen  und  Knubben  versehene,  wurden  aus 
der  schier  unerschöpflichen  Grube  herausgekratzt. 

Ebenso  mannich faltig,  wie  die  Form  der  Gefasse,  war  auch  ihre  Farbe:  es  gab 
da  Töpfe  von  gelblicher,  bräunlicher,  röthlicher,  grauer,  tiefschwarzer  und  anderer 
Färbung. 

Nicht  weniger  reichhaltig  war  auch  die  zeichnerische  Ausschmückung  der 
Urnen,  welche  sich  aus  wunderlichen  und  phantastischen  Motiven  und  Figuren  zu- 
sammensetzte. Zur  Veranschaulichung  sind  einige  der  interessanteren  Töpfe  ab- 
gebildet und  näher  besprochen.  — 

Urnen  und  Ornamente  auf  solchen  aus  Grab  Nr.  12.  ! 

Urne  aus  grauem  Thon  mit  flachem  Boden  (unten  geschwärzt).  Höhe 
15,5  c?w,  Mündungs-Durchmesser  1 1,5  cw,  grösster  Umfang  59,5  cw,  Basis-Durchmesser 
8  r/w,  Wandstärke  0,9  cm.  Die  Schulter  setzt  sich  vom  ausladenden  Halse  durch  eine 
kräftig  gezogene  Rille  ab,  worunter  zwei  parallel  laufende  Lochreihen  folgen.  In 
der  Dberbauchgegend  ist  das  Gefiiss  von  einem  breiten  Zickzackband  umzogen, 
dessen  Contouren  mit  ausgestochenen  Löchern  besetzt  sind.  — 

Urne  in  Terrinen- Form  (Fig.  53).  Höhe  15,5  cm,  Mündungs- Durchmesser 
20  cm,  Boden -Durchmesser  15cm,  Wandstärke  1,2  c?w,  Stärke  des  Bodens  2  cw- 
Das  Material  der  von  mir  aus  Bruchstücken  reconstruirten  dickwandigen  Terrine 
ist  graubräunlicher,  anscheinend  nicht  besonders  hart  gebrannter  Thon.  unter  dem 
weiten,  kurzen,  nur  wenig  ausladenden  Halse  befinden  sich  vier  Ansätze,  in  gleichen 
Abständen  von  einander  angebracht. 

Zwei  derselben,  sich  gegenübersitzend,  sind  massive,  rippen-  oder  wulstartig 
geformte  Vorsprünge,  die  —  am  Gefäss-Rande  eine  kleine,  im  gleichen  Ni?eau  mi* 
diesem  abschliessende  Plattform  bildend  —  bis  ungefähr  in  die  MittelbanchgegeDd 
hcrabreichen.  Diese  Ansätze  dienten  jedenfalls  als  Handhaben.  Die  beiden  anderen 
haben  die  Form  von  kuglig  vorspringenden  Näpfen  mit  kurzem  cylindrischem 
Halse.  Die  Tiefe  der  Näpfe  beträgt  3  cm,  der  Durchmesser  der  Hals-Oeffnungen 
6  rm.  Das  sehr  massive,  sich  nach  unten  etwas  verjüngende  Bodenstück  der  Ternne 
ist  flach.  Das  Haupt-Ornament  besteht  aus  einem  mehrzeiligen  Zickzack-Band  aus 
kräftig   ausgestichelten  Punkten   und  kurzen  Strichen,    welches   in  drei  Zonen  nm 
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den  Rauch  der  Urne  sieb  heramzieht.  Auch  die  NKpfe  tragen  in  der  Uitte  einen 
»leben  Zickzack-Streifen.  ÄDaserdem  ist  in  der  Schnltergegend  nnd  am  Fnsse  noch 
je  eine  lier  geführte  Rillen  •Verzierung  angebracht 


Uan  denkt  beim  Anblick  des  Geliisses  unwillktlrlich  an  eine  Snppen-Schttssel, 
■obei  dann  ?ielleicht  die  zu  beiden  Seiten  placirten  Näpfe  die  Rolle  von^GewUrz- 
Bsbältem  gespielt  haben  könnten.  Sollte  diese  Deutung  richtig  sein,  ,so  hätten 
vir  in  diesem  kunstgewerblichen  Erzeugnisse  einen  Beweis  fttr  den  praktischen 
Sinn  der  hiesigen  prähistorischen  Bevölkerung.  — 

Drne  ans  bräunlichgrauem  Thon  mit  flachem  Knauf.  Hähe  35  cm, 
KUndungs-Durchmeaser  10  cm,  grösster  Umfang  84  cm,  Boden-Durchmesser  12  cm, 
W'aodstärke  0,9  cm.  Der  Krug  hat  unter  dem  engen  Halse  in  der  Knauf-Gegend 
^1  Zinnen-Ornament.  An  dem  weilen  Bauche  ist  die  phantastische  Haupt-Decoration 
■ichtbar:  zwei  sich  ungefähr  in  der  Mitte  sehnig  kreuzende  Stäbe  bilden  die  Grund- 
läge der  Figur.  Von  den  so  entstandenen  4  Winkeln  sind  2,  sich  gegenüberliegende, 
Mhmlich  der  links-  und  der  rechtsseitige,  an  ihren  Schenkeln  mit  je  einem  fünffach 
gebrochenen  Zickzack-Band  besetzt.  Als  Neben-MotiT  geht  Ton  dem  Krenzungs- 
IWnkte  der  Stäbe  aus  durch  die  Mitte  dieser  Winkel  je  ein  schmales  wellen  förmiges 
Bttd,  an  dem  ein  mit  der  Spitze  gegen  das  Centmm  der  Figur  gerichteter  Winkel- 
Hudstreifen  sitzt.  Durch  die  Mitte  der  beiden  anderen  Winkel  (des  oberen  nnd 
des  unteren)  läuft  je  ein  schmales  Zickzack- El  and,  an  dessen  Enden  ein  mit  der 
Spitie  gleichfalls  dem  Centrum  der  Figur  zugewandtes  Dreieck  sitzt.  Als  Füll- 
Oniament  finden  sich  in  den  Zickzacken,  Dreiecken  und  Winkelband-Streifen  Keil-, 
Keulen-  und  Hirsekorn- Ausschnitte. 

Unter  dem  Knauf  ist  ein  mit  Hirsckorn-Ansstichelung  gefüllter  Schleifen- 
Omament-Streifen  angebracht,  in  der  Form  einem  Omega  ähnlich.  Die  Schleife  ist 
noch  durch  3  Winkel  band- Streifen,  die  in  der  Mitte  untereinander  sitzen,  decorirt 
Zwilchen  den  beiden  obersten  ist  ebenfalls  Korn-Omameni  Links  von  der  Haupt- 
Figor  befindet  sich  ausserdem  ein  auf  der  Basis  ruhendes,  mit  Keilschnitlen  ver- 
nerlcs  Dreieck.  — 
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Ume  BDB  granbraunem  Material  mit  flachem  Boden  (Fig.  U).  Höhe 
25  cm,  MUndungs-Durchmesser  20  cm,  grösster  Umrang  'M  cm,  Baais -Darchmeiiscr 
9  cm,  Wandstärke  0,9  cm.  Das  Ornament  ist  dem  auf  einer  Urne  aus  Grab  Sr.  l«i 
ähnlich. 

Gefäss  in  Arbuecnform  aus  gelblichem  glattem,  gut  gehärtetem 
Material  mit  convex  geformtem  Boden  (Fig.  55).  Höhe  25  cm,  Dorchmesser 
der  Mttndang  8,5  cm,  grösser  Umfang  71  cm,  Boden -Durchmesser  10  cm,  Wand- 
starke  0,5  cm.    Das  einzige  Omament-Motir  ist   eine   an   dem  oberen  Thetlc  d« 

Fig.  51. 


Gefasaes  an  3  Stellen  in  gleichem  Abstände  von  einander  und  in  gleicher  Höhe 
sich  wiederholende,  anscheinend  eingopresste  Kreis- Verzierung.  Dieselbe  besteht 
aus  je  '2,  fast  vcrtical  unter  einander  angeliracliten,  aus  coiicen  tri  sehen  Kreisen  ge- 
bildeten Scheiben,  die  durch  ein  sohnmies  Band  verbiuidon  sind,  welches  von  der 
linken  Seite  der  oberen  Scheibe  zur  rechten  der  unteren  führt.  — 

Fig.  66. 


:eöfrQ,-ten  Grabes  Nr.  12. 
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Brandhügclgrab  Hclenendorf  Nr.  13. 

Von  den  nächsten  Gräbern  Nr.  11  u.  Nr.  12  war  der  Hügel  24  Schritt  in  süd- 
westlicher, bezw.  170  Schritt  in  südwestlicher  Richtung  entfernt  gelegen.  Er  befand 
sich  40  Schritt  links  abseits  vom  Wege.  Die  Aufschüttung  war  schwach  gewölbt 
und  hatte  eine  Höhe  von  37«  Fuss.  Ihr  Umfang  betrug  50  Schritt.  Ich  Hess 
einen  Durchstich  von  Nordwesten  nach  Südosten  in  einer  Länge  von  9  m  und 
einer  Breite  von  4  m  graben.  Der  schwarzgelbc  zähe  Lehmsand  war  mit  zahl- 
losen Feldsteinen  durchsetzt.  In  einer  Tiefe  von  0,5  m  unter  der  Oberfläche 
begann  eine  83  cm  starke  Brandschicht,  die  aus  grossen  Massen  calcinirter  hnlb- 
Terkohlter  Knochen,  aus  Holzkohlen,  Ziegelsteinbrocken,  Kuss  und  Asche  bestand. 
Unter  der  Brandlage  zeigte  sich  alsdann  der  feste  natürliche  Lehmgrund.  An 
Fanden  wurde  folgendes  ausgegraben:  ein  Keulenkopf  oder  Spinnwirtel  in  der 
Mitte  des  Aschenlagers,  sowie  eine  ornamcntlose  Urne  nebst  einem  kleinen  Napfe 
an  der  Nordwestseite  des  Durchstichs.  Scherben  von  dickwandigen,  nicht  ver- 
zierten Gelassen  aus  graubraunem  Material  lagen  in  und  unter  dem  Leichenbrand 
verstreut  herum.     Metallgegenstände  waren  nicht  vorhanden. 

Funde  aus  Grab  Nr.  13: 

Nr.  1.  Keulenkopf  oder  wahrscheinlicher  Spinnwirtel  aus  alabaster- 
ähnlichem Stein  (Fig.  57).  Das  Arte fact  ist  an  einer  Seite  rauh,  an  der  anderen 
geglättet  und  hat  ein  glattes  cylindrisches  Bohr- 
loch, das  an  der  unteren  OefTnung,  augenscheinlich 
in  Folge  von  Abnutzung,  sich  etwas  erweitert  hat. 
Höhe  des  Stückes  5,5  cm^  grösster  Durchmesser 
6  fw,  Durchmesser  des  Bohrlochs  oben  1,5  cm, 
onten  1,75  cm;  Gewicht  etwa  325  //. 

Nr.  2.  Kleiner  Napf  aus  gelblichem 
hartem  Thon  in  Kesselform.  Höhe  3  rm, 
Boden -Durchmesser  67^  cm;  Durchmesser,  über 
den  Rand  der  Mündung  gemessen,  5'/*  ^'",  Wand- 
stärke V4  cm.  Das  Gefäss-  ist  durch  Brand  ge- 
schwärzt. 

Nr.  3.  Henkelloser  Topf  ohne  Ornament  aus  gelbem  Material  mit 
concavem  Boden.  Höhe  14,5  cw,  Mündungs-Durchmesscr  6,5  cm,  grösster  Um- 
fang 42  cm,  Basis-Durchmesser  5  cm,  Wandstärke  0,4  cm. 


Fig.  57.    V. 


Rückblick  auf  die  Gräber  am  Wege  nach  Murut. 

Auch  in  diesen  Gräbern  offenbart  sich  als  Haupt- Bestattungstypus  der  hier 
ÖWichc  länglich  geformte  Ausstich  aus  der  Muttererde  ohne  Platten;  doch  kommt 
*n  einem  Falle  ein  Ausstichgrab  unter  einem  Deckstein  vor  (Nr.  i)).  Dieses  Platten- 
grab befand  sich  in  einem  der  den  grossen  Trichtergrab-Kurgan  Nr.  8  umgebenden 
°^el,  dem  einzigen,  welchen  ich  noch  nicht  ausgegraben  vorfand.  Soviel  noch 
^ö  sehen,  scheinen  auch  die  anderen  Gräber  in  diesem  Hügelkranze  Platten  gehabt 
2u  haben.  Besonders  bemerkenswerth  sind  die  Ausstichgräber  ohne  Platten  durch 
^ic  verschwenderische  Ausstattung  an  keramischen  Beigaben.  Dafür  fehlen  aber 
34ctallsachen  in  diesen  Gräbern  fast  gänzlich.  Die  Richtung  der  Gräber  war  die 
Ä<5wöhnliche:  'NW.-SO.,  doch  findet  sich  in  zwei  Fällen  auch  die  Richtung  NO.- 
^^'i  bezw.  SW.-NO.  Die  Bestattung  durch  Feuer  ist  in  zwei  Gräbern  ver- 
treten. — 
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BQdvestlich  Ton  Helei 
1  Dorfe  MatQt 


A.  AckerFcld,  G.  F.  Gnmlsba-Fluss,  St.  Steppe,  C.  A.  Ufer-Abhang, 
»■-  n.  .1/.  Weg  nach  Mutut,  T.  das  Thal,  If.  G.  Wctasitten- 


V.   Grihfr  N 


0  BrlFUfntvrr,  M  dra  sv(.*a.  Kirls-Vi-lDgirtca  (Nr.  20,  21  und  S 


3  Werst  nördlich  von  Helenendorf  führt  über  die  Elisabethpoler  Chaassef  ein 
Canal,  dessen  Wasser  mittels  einer  sogen.  Käris-Anlnge')  aus  der  schon  ernühntai 
ehcmiUigen  Fluaslauf-Niederung,  Thürie  genannt,  hergeleitet  wird.  Der  Canal  oeW 
die  durch  ihn  zum  Thoil  in  fruchtbares  Ackerland  verwandelte  Steppe  und  wendW 
sich  hierauf,  die  Poat-Strasse  durchquerend,  den  jenseit  der  Chaussee  beginpenden, 
auf  dem  rechten  Gandsha-Ufer  zwischen  Chaussee  und  FIuss  gelegenen  ^fein* 
gürten  zu,  die  hier  nach  der  Canal -Leitung  die  Bezeichnung  „Käris-Gürlen"  er- 
halten haben.  Etwa  KW  Schritt  —  von  der  Colonie  aus  gerechnet  —  vor  der  Slelle, 
wo  der  Canal  über  den  Weg  läuft,  wird  das  Keben-rGcläude  von  einer  tiefen,  inii 
Weiden- Gebüsch  bestandenen  Schlucht  durchschntltcn.  Dieselbe  senkt  sich  toi 
der  Strasse  aus  in  der  Richtung  O.-W.  in  das  breite  Gandsha-Thal  hinab,  an  ihren 
nördlichen  Abhängen  einem  steilen  Fahrwege  Raom  gebend,  der  zu  den  Tbil- 
Gärten  der  Colonisten  führt.  Auf  der  Seite  der  Schlucht,  wo  der  Weg  angelegt 
ist,  treten  die  mit  einer  Mauer  eingefaasten  WeingSrten  nicht  ganz  an  den  Barf 
der  Senkung  heran,  so  dass  zwischen  Mauer  und  Schlucht  ein  schmaler  unbebanier 
Vorsprung  frei  bleibt,   der  nach   dem  Gandsha   zu   auf  dem  hohen  Flussufer  in 

1)  Käris  (pers.)  -  volkstliümlicho  Bezcichunng  für  ilie  hier  ZQ  Lande  gebriathlicb< 
Vorrichtung,  niittuln  unterirdischer,  meist  in  beträchtlicher  Tiefe  angelegter,  tunnelHÜg 
ausgeschachteter  Ciiniilc  Grund-  oder  Quellwasaer  unmsammeln  und  allmählich  an  dieEi^* 
Obcrtiache  zu  leiten. 
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ein  geniumiges,  von  mulden förmigen  Yertiefangen  durchzogenes,  Weidezwecken 
dienendes  Plateau  übergeht.  Auf  dem  Vorsprung  sowohl,  als  auch  auf  dem  Weide- 
plätze waren  einst  viele  Grabhügel.  Die  meisten  sind,  da  sie  aus  gut  verwend- 
barem Gypsthon  aufgeführt  waren,  von  den  Colonisten  gänzlich  abgetragen  worden, 
80  dass  die  inzwischen  von  Gestrüpp  überwucherten  Plätze,  wo  die  Kurgane  ge- 
standen, nicht  mehr  mit  Bestimmtheit  angegeben  werden  können.  Von  einigen 
wenigen  Hügeln  aber  waren  noch  Reste  vorhanden.  Durch  den  Colonisten  Andreas 
Frick,  dessen  Weingärten  an  diesen  alten  Begräbniss-Ort  grenzen,  wurde  meine 
^afmerksamkeit  auf  die  ziemlich  abgelegenen  prähistorischen  Denkmäler  gerichtet, 
und  ich  kam  gerade  noch  zur  rechten  Zeit,  um  einige,  schon  fast  verlorene  Gräber 
für  die  Untersuchung  retten  zu  können.  Ich  habe  einstweilen  3  Grabhügel  hier 
erforscht. 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  20, 
zwei  Ausstich -Bestattungsgräber  unter  Felstrümmern  enthaltend. 

Ueber  der  mir  als  Grabstätte  bezeichneten  Stelle,  die  sich  auf  dem  Vorsprung 
hart  an  der  Gartenmauer,  etwa  60  Schritt  westlich  von  der  Post-Strasse  befand, 
soll  sich  einst  ein  ziemlich  hoher,  aus  weissem  Gypssand  construirter  und  mit 
Trümmern  rothen  Gesteins  bedeckt  gewesener  Hügel  gewölbt  haben.  Der  Kurgan 
soll  bei  kreisrunder  Basis  einen  unteren  Umfang  von  etwa  50  Schritt  gehabt  haben. 
Im  Bereich  der  dort  von  mir  angelegten  ovalen  Ausschachtung  konnte  ich,  nach 
Abgraben  der  oberen  Erdschichten,  mit  der  Sonde  bald  zwei  Ausstichgräber  fest- 
stellen: eins  derselben  befand  sich  an  der  Süd-  und  das  zweite  an  der  Nordseite, 
durch  eine  6  Fuss  starke  harte  Erd-Zwischenwand  von  ersterem  getrennt.  Die  mit 
weichem  gelbem  Lehmsand  gefüllten  Gräber  lagen  nicht  parallel,  sondern  das  auf 
der  Xordseite  gelegene  war  perpendiculär  gegen  das  andere  gerichtet. 

Grab  A  in  Grabhügel  Nr.  20,  auf  der  Südseite. 

Der  Ausstich  hatte  die  Form  eines  Oblongs.  Ich  fand  auf  der  NO.-Seite  ein 
Hocker-Skelet  im  Zustande  gänzlichen  Verfalls;  jedoch  vermochte  ich  noch  zu  con- 
»tatiren,  dass  das  Gesicht  des  Beigesetzten  nach  NW.  gewandt  war.  An  Beigaben 
wmmelte  ich  viele  Perlen  aus  Bronze  um  das  Skelet  herum.  An  einem  Finger- 
hochen  der  linken  Hand  sassen  3  Ringe  aus  dem  gleichen  Metall.  An  der  süd- 
westlichen Schmalseite  des  Grabes  standen  5  besonders  schöne  Thon-Gefasse  mit 
interessantem  Incrustations- Ornament.  Das  ausgeräumte  Grab  ergab  folgende 
Uaasse:  Länge  6  Fuss,  Breite  3  Fuss,  Tiefe  vom  Niveau  der  Hügel-Basis  bis  zum 
Grunde  des  Grabes,  worauf  die  Funde  ruhten,  1,6  iw.  Die  Richtung  des  Grabes 
war  NO.-SW.  (230°). 

Funde  aus  Grab  Nr.  20A: 

Nr.  1.  3  offene  Bronze-Fingerringe,  darunter  einer  aus  dünnem  Blech, 
dessen  grösste  Weite  2  cm  betrug,  fm  Querschnitt  war  er  oblong.  Die  grösste 
Weite  der  beiden  anderen  Reifen  betrug  2  cm,  bezw.  1,7  cm.  Im  Querschnitt  waren 
sie  kreisförmig. 

Nr.  2.     1    Bronze-Nagel  mit  rundem  massivem  Kopf.    Länge  4  cm. 

Nr.  3.  4  kleine  gewölbte  Bronze-Gewandknöpfe.  —  14  Bronze- 
Perlen.  —  3  Carneol-Perlcn,  davon  eine  in  Röhren  form  und  2  flachrunde. 

Nr.  4.  2  hohle  gewölbte  Bronze-Knöpfe,  mit  dicker,  hellgrüner  Oxyd- 
scbicht  bedeckt,  unten  mit  rundem  Bügel  versehen.  (Sic  lagen  in  einer  Urne  mit 
Tielen  Vogel-Knochen.)     Durchmesser  l,.s  cm. 

Nr.  5.     5  incrustirte  Urnen. 
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Urnen  und  Ornamente  auf  solchen  ans  Grab  Nr.  20A. 

Urne  ans  schwarzglänzendem  Thon  mit  concavem  Boden,  ohn^ 
Henkel  und  mit  zurückgelegtem  Rande  (Fig.  59).  Höhe  23,5  cw,  MOndungs— 
Durchmesser  8,3  cm^  grösster  Umfang  69  c/w,  Basis-Darchmesser  8,3  c/w,  Wandstärke 
0,7  cm.    Das  Hals-Ornament  besteht  aus  einem  Mäander- Motiv,    welches  zwischen 

zwei  Killen  angebracht  ist,    an  deren 
^^9'  ^^'  Aussenseiten  je  ein  Kranz  hirsenförmig- 

ausgestichelterYertiefungenherumläaft. 
Der  übrige  Theil  der  Urne  wird 
von  einer  sich  zweimal  wiederholenden 
Darstellung  einer  Jagdscene,  und  zwar 
eines  auf  der  Antilopen-Jagd  begriffenen 
Pfeil-Schützen  eingenommen. 

Die  Figur  des  Mannes  ist  wie  folgt 
wiedergegeben:  Die  Füsse  der  aufrecht- 
stehenden,   vom  Künstler  anscheinend 
in  Front -Ansicht  gezeichneten  Gestalt 
sind  durch  je  einen   verticalgeführten 
dreieckigen   Ausschnitt   markirt.      Der 
untere  Theil  der  Beine  ist  nur  durch 
eine    stärkere    Ausschnitts -Linie    an- 
gedeutet.    Von   den  Knieen    aufwärts 
bezeichnen    zwei  mit  je   drei   schräg- 
geführten Ausschnitten  versehene,  lang- 
gezogene Dreiecke  die  Schenkel,  deren 
Region  durch  einen  horizontalen  Strich  in  der  Becken-Gegend  begrenzt  ist     Der" 
Leib  und  die  Brust  sind  durch  zwei  mit  den  Spitzen   gegeneinandergerichtete,    mit 
Tupfen-Ausschnitten  ausgefüllte  Dreiecke  gebildet,  so  dass  in  der  Mitte  eine  Garde- 
jäger-Leutnantstaille   entsteht,     üebcr   den   breiton  Schultern   ist  je   eine    Kreis— 
Verzierung  cpaulettcnartig  angebracht.    Das  Oval  des  Kopfes  fehlt  auf  dem  kurzen 
Halse.     Das  Gesicht  ist  mangelhaft  ausgedrückt:    die  Augen    sind    durch    schief- 
liegende längliche  Ausstiche,  und  Mund,  Nase  und  Ohren  durch  rundliche  Löcher 
markirt.    Das  Antlitz  wird  beschirmt  durch  einen  giebelartig  darübersitzenden  Aus- 
schnitt, der  wohl  eine  Art  Helm  oder  Blech-Haube  vorstellen  soll.    Die  Arme  sind 
—  mit  den  Ellenbogen  nach  unten  gerichtet  —  fast  in  der  Position  eines  Fechters 
gebogen.    An  die  Arme  schliesscn  sich,    ohne  Uebergang  in  eine  Hand,  gleich  je 
drei  lange  gespreizte  Finger,  an  denen  die  Nägel  durch  eingeschnittene  Tupfen  an- 
gedeutet sind.     Die  Finger-Spitzen  des  rechten  Armes  berühren  die  Sehne  eines 
Bogens,  auf  welchem  ein  mit  starkgekrümmtem  Widerhaken  versehener  Pfeil  ruht. 
Der  Bogen   ist   in  dem  Kaum  zwischen  Holz  und  Sehne   zu    beiden  Seiten    des 
Pfeiles  mit  je  einem  oblongen  Ausschnitt  geziert.    Das  Geschoss   ist  auf  eine  in 
geringer  Entfernung  über  dem  Pfeil  schwebende,    mit  vorgestreckten  Beinen  und 
langen,  nach  hinten  zurückgelegten  Hörnern,  auf  den  Jäger  zuspringende  Antilope 
gerichtet,    bereit,    sie   zu  durchbohren.     Ueber   dem  Schulterblatt   und   unter  der 
Brust  des  Vierfüsslers  befindet  sich  je  eine  Kreis -Verzierung  gleich  der    Achsel- 
Decoration  des  Jägers.    Der  Rumpf  der  Thier-Figur  trägt  dasselbe  FüU-Ornament, 
wie  der  der  menschlichen. 

Ueber  der  Gestalt  des  Schützen  sieht  man  ein  geometrisches  Ornament,  an- 
nähernd mit  Windmühlen-Flügeln  vergleichbar.  Zwischen  je  zwei  Flügeln  befindet 
sich  eine  Kreis-Verzierung.     Auf  der  gegenüberliegenden,    im  Bilde  nicht  wieder- 
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pgebenen  Seite  der  Urne  bildet  die  geometrische  ZierSgur  über  der  Gestalt  des 
Jigers  ein  anderes,  ähnliches  Master. 

Sammtlicbe  Ornamente  sind  krüftig  eingefarcht  und  mit  weisser  Incmstotions- 
Xwe  BQBgefilllt.    Das  prächtige  Oeräsa  ist  tadellos  erhalte». 

Schalcnartiges  GeTäss  aas  schwarzglänzendem  Thon,  mit  concBr 
geformter  Basis,    zwei    kleinen   Doppel-Henkeln    nnd   Hierogljphen- 

Fig.  GO. 


InichrirtC?)   «"'er   dem   Kande  (Pig.  60).     Höhe    11,5  cm,   Durchmesser   der 

iiiiang  20  cm,  grosster  UmTang  78  cm,  Basis- Durchmesser  10  cm,  Wandstärke 0,7  em. 

Urne  ans  sehwarzglänzcndcm  Thon   mit  concaT  geformtem  Boden 

ind  Doppel-Henkel  (Fig.  61).    Höhe  20  cm,  Darchmesser  der  Mündung  11  em, 

Fig.  Ol. 
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grösster  Umfang  73  cm^  Basis-Darchmesser  10  cm,  Wandstärke  Va  ^'"-    ^^< 
rative  Ausstattung  ähnelt  der  auf  einer  Urne  aus  Grab  Nr.  3A. 

Urne  aus  demselben  Material  mit  concaver  Basisform,  ohneB 
(Fig.  61).  Die  Ornament-Muster  haben  Aehnlichkeit  mit  denen  auf  einem 
aus  Grab  Nr.  3B. 

Fig.  62. 


Fig.  i\^. 


Darstellung  auf  einer  grossen 
(von  25  cm  Höhe)  m  i  t  K  n  a  u  f  (Fig.  63  a  un 
Neben  einigem  geometrischem  Omamen 
die  Urne  als  Haupt-Decoration  die  Abi 
eines  dem  Anschein  nach  im  Laufe  begi 
Mannes  neben  einer  giraffenähnlichen 
Figur. 

Der  hintere  Theil  des  Thieres  i 
eigenthtimlichen  hieroglyphenähnlichen  5 
ausgefüllt.  — 

Fig.  G;V^ 


Fijr.  G:U. 
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Fig.  64. 


l 


Skizze  des  geöffneten  Grabes  Kr.  20A. 

Grab  B  in  Grabhügel  Nr.  2ü. 

Das  Grab  war  angelegt  in  der  Form  eines  Oblongs  mit  stark  abgerundeten 
Ecken  an  der  dem  Centram   des  Hügels   zugewandten  Schmalseite.     Die  Längen 
betrag  Vit  Fns8,  die  Breite  3  Fuss,  die  Tiefe  vom  Niveau  des  abgegrabenen  Kur- 
gans bis  zum  harten  Grunde  1,61  m.    In   der  Mitte  des  Grabes  lag  ein  Haufen 
Kenschen-Gebeine,  darunter  lange  Schenkel-Knochen,  die  namentlich  in  der  Becken- 
€egend  stark  geröthet  und  zerfressen  waren,  wohl  in  Folge  einer  Knochen-Krank- 
heit, an  welcher  der  Bestattete  bei  Lebzeiten  gelitten  hatte.     Die  Lnge  des  Skelcts 
'^ar  nicht  mehr  festzustellen.    An  Beigaben  wurden  nur  Scherben  kleiner  incrustirter 
Thon-Gefasse  gefunden.     Die  Richtung  des  Grabes  war  NW.-SO.  (150®). 

Hügelgrab  Helenendorf  Nr.  21. 
Ausstich-Bestattungsgrab. 

Der  fast  ganz  abgetragene  Hügel  war  auf  dem  Weideplätze  nach  dem  Fluss 
hin  gelegen.  Sein  Abstand  von  Nr.  20  betrag  245  Schritt  in  nordwestlicher  Richtung. 
Eine  weniger  beschädigte,  2  m  hohe  Aufschüttung  lag  KJ  Schritt  nordöstlich  von 
*hin  entfernt.  Der  Kurgan  hat,  wie  noch  wahrzunehmen,  einen  bedeutenden  Um- 
^^^E  gehabt,  nehmlich  59  Schritt.  Das  Material  der  Aufschüttung  bestand  aus 
Weissem  Gypssand  und  Feldsteinen.  In  der  Mitte  des  Platzes,  den  der  Hügel  einst 
"^^ngenommen,  fand  ich  bei  Aushebung  eines  Brunnens  ein  Ausstichgrab  in  einer 
Lunge  von  8  und  in  einer  Breite  von  4  Fuss.  Die  Tiefe  vom  Rande  der  noch  er- 
'^a.ltenen  Kurgan-Reste  bis  zum  Grunde  des  ausgeräumten  Grabes  war  2,07  m.  Die 
^rube  enthielt  nur  morsche  Knochen  und  wonige  kleine  Scherben  schön  incrustirter 
Thon-Gefässe.    Die  Richtung  des  Grabes  war  O.-W.  (290°). 

Hügelgrab  Helenendorf  Nr.  22. 
Ausstich-Bestattungsgrab  ohne  Deckplatten;  aus  der  Bronzezeit. 

Die  nur  noch  theilweise  erhaltene  Aufschüttung  war  aus  weissem  Thonsand 
^nd  Felssteinen  constrairt.  Sie  lag  175  Schritt  westlich  von  Nr.  21,  von  dieser 
^urch  eine  flache  Boden-Senkung  «.^otrennt.  Ihr  Abstand  von  dem  mit  einer  ganzen 
*^ihe  von  Kurganen   besetzten  Rande   des   jäh   zum  Fluss   abfallenden  Plateaus 
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betrog  20  Schritt.  Der  Umfang  des  Hügels  maass  50  Schritt,  die  Höhe  noch.  1 
In  der  Kitte  enthielt  die  AufschUltuDg  ein  oblong  geformtes  Ausstichgrab  in  ein 
Lunge  von  C'/i  Foss  und  einer  Breite  tod  3  Fuss.  Die  Tiefe  vom  Rande  der  no 
foi^efundonen  Kurgan-Beste  bis  zum  Grunde  des  Grabes  war  2,08  m.  Das  Gr 
enthielt,  aasacr  Knochen,  an  der  nord westlichen  Seite  A  topfartige  Gefässe  a 
rötblichem,  braunem  und  grauem  Material  ohne  Incnistation,  vorwiegend  mit  Rille 
Ornament  unter  dem  Rande.  4  dieser  Topfe  waren  ganz  zerfallen,  nnr  eine  Ur 
grub  ich  heil  heraus.  Ferner  wurde  eine  Bronze-Nadel  in  der  Mitte  der  Grube  g 
funden.    Die  Richtung  des  Grabes  war  NW.-SO.  (140°). 
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Fände  aus  Grab  Nr.  22: 

Nr.  1.    Eine  Bronze-Nadel. 

Nr.  2.  5  Urnen,  davon  eine  heil.  Diese  ist  henkellos  und  an  der  Basis 
flach.  Das  Ornament  befindet  sich  auf  der  oberen  Oefässhälfte  und  besteht  aus 
drei  Horizontal-Billen.  Oberhalb  und  unterhalb  dieses  Rillen-Bandes  läuft  je  eine 
Reihe  von  Hirsekorn-Ausstichelnngen.  Höhe  12  cm,  Mündungs-Durchmesser  15  rm, 
^sster  Umfang  Cl  cm,  BHsis-Durchmesser  9,5  cm^  Wandstärke  V«  cm, 

Rückblick  auf  die  Gräber  an  den  Käris-Gärten  (vergl.  Fig.  65,  S.  144). 

Die  Gräber  ähneln,  soweit  sich  bis  jetzt  beurtheilen  lässt,  in  ihrer  Anlage,  in 
ihrer  Form  und  ihrem  Inhalte  nach  am  meisten  den  Grabstätten  am  Wege  nach 
Mnrut.  Die  Richtung  der  Gräber  ist  auch  hier  nicht  ausschliesslich  NW. -SO., 
sondern  es  kommt,  von  der  Regel  abweichend,  gleichfalls  die  Richtung  NO.-SW., 
bezw.  OW.  vor.  Bronze  fehlt  fast  gänzlich,  nur  schöne  kunstvolle  Töpfe  oder 
Ueberbleibsel  von  solchen  finden  sich  in  massiger  Anzahl  vor.  — 

Grabstätte  Helenendorf  Nr.  28. 
Ansstich-Bestattungsgrab  unter  einem  abgetragenen  Hügel;  aus  der  Bronze-Eisenzeit. 

Am  18.  December  1891)  Morgens  theilte  mir  mein  Gehülfe  Hurr  mit,  üass  bei 
der  Ausschachtung  eines  Kellers  zu  einem  Neubau,  südlich  vom  Dorfe,  in  grosser 
Tiefe  mehrere  Bronze-Gegenstände  von  ihm  nicht  bekannter  Form  und  Bedeutung 
zum  Vorschein  gekommen  seien.  Ich  beauftragte  ihn,  den  Eigcnthümer  des  Grund- 
stücks in  meinem  Namen  zu  bitten,  die  Arbeiten  an  der  betrefi'enden  Stelle  bis  zu 
ineioem  für  den  nächsten  Tag  geplanten  Eintreffen  zu  sistiren.  Hurr  selbst  ver- 
sprach, dem  Gang  der  Erd-Arbeiten  einstweilen  persönlich  beiwohnen  zu  wollen, 
«m  der  Verschleuderung  sich  etwa  noch  zeigender  Sachen  vorzubeugen. 

Den  anderen  Tag  fuhr  ich  nach  Helcnendorf  und  besichtigte  den  Fundort. 
Es  verhielt  sich,  wie  mir  mein  Gehülfe  berichtet  hatte.  Vor  dem  Dorfe  war  auf 
einem  ebenen  Platze  ein  grosser  Erdaushub  gemacht  und  in  dessen  Mittelpunkt 
hei  mehr  als  15  Fuss  Tiefe  ein  Grab  gefunden  worden.  Nun  hatten  aber  die  eben 
-erst  aas  Persien  gekommenen  Arbeiter  —  wie  mir  deren  herbeigerufener,  stolz 
seine  zerlumpte  persische  Militärjacke  tragender  Obmann  auf  mein  Befragen 
Island  —  das  Grab  in  ahnungsloser  Beschränktheit  völlig  zerstört  und  die  darin  ent- 
haltenen Gegenstände:  zahlreiche  schöne  Urnen  und  eine  Masse  von  Bronze-Sachen 
zerschlagen  und  bei  Seite  gewogen,  da  sie  den  Findern  nach  ihrer  Meinung,  als 
^on  Ungläubigen  herrührend,  Unglück  bringen  müssten.  Leider  war  überdies  die 
^«sgehobene  Erde,  worin  sich  die  Bronzen  u.  A.  befunden  hatten,  zur  Ausfüllung 
^on  Erdrissen  grösstentheils  schon  weggeführt  worden. 

Ich  eröffnete  den  Leuten  zunächst,  dass  ich  für  jedes  nicht  zerbrochene,  alte 
unnütze  Ding  dem  Bringer  einen  kleinen  ^Bachschisch"  geben  würde,  und  dass 
*onjit  die  Sachen  ihnen  nicht  zum  Schaden,  sondern  nur  zum  Vortheil  gereichen 
könnten.  Die  Folge  dieser  Erklärung  war,  dass  mir  alsbald  denn  auch  verschiedene, 
^  die  Taschen  der  Tats  gewanderte  Kleinigkeiten  ausgeliefert  wurden. 

Ich  sah  mich  nun  in  der  Ausschachtung  um.  Zuerst  kam  eine  Humuslage 
▼on  Ya  Fuss  Stärke,  darunter  fand  sich  eine  8  Fuss  mächtige  Lehmschicht,  alsdann 
^in  6  Fuss  starkes  Kieslagcr,  das  sich  unter  der  Sohle  der  Ausschachtung  noch 
Leiter  fortsetzte.  In  dieser  Kiesschicht,  gerade  auf  dem  Grunde  des  Aushubs 
^afen,  wie  mir  der  inzwischen  erschienene  Besitzer  des  Grundstücks,  Hr.  Oesterle, 
versicherte,    die    Funde    gehoben    worden.      Nach    der    Boschreibung,    die    mir 

Verhaodl.  der  Berl.  Anthrupol.  Ciesellsclinft  I9ül.  10 
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Oesterle  über  die  Anlage  der  Grabstätte  machte,  soll  sich  auf  diesem  Platze 
früher  ein  etwa  2  m  hoher,  später  abgetragener  Hügel  befunden  haben.  Das  ent- 
deckte Qrab,  ein  sehr  geräumiger,  mit  Lehmsand  gefüllter  Ausstich  aus  der  Mutter- 
erde, war  durch  ein  Balkenlager  von  Ceder-Stämmen  oben  geschlossen  gewesen. 
An  menschlichen  Ueberresten  hatte  das  Grab  ein  einziges  Skelet  enthalten,  über 
dessen  Lage  nichts  Gewisses  mehr  zu  ergründen  war,  da  Oesterle  nicht  darauf 
geachtet  hatte.  Wie  aus  einigen,  im  Aushub  herumliegenden  Pferde-Knochen  zu 
schliessen  war,  ist  der  Verstorbene  mit  seinem  Rosse  beigesetzt  worden.  Die 
Anordnung  der  Beigaben  im  Grabe  war  bedauerlicher  Weise  auch  nicht  mehr  fest- 
zustellen; man  hatte  das  Grab  bis  zum  Grunde  abgegraben.  Ich  liess  nun  zunächst 
unter  meiner  persönlichen  Aufsicht  die  aus  der  Grube  geschaufelten,  noch  nicht 
weggeführten  Erd-  und  Riesmassen  durchsuchen.  Hierbei  kamen  zum  Vorschein: 
Theile  eines  menschlichen  Skeicts,  darunter  ein  Paar  der  mir  aus  Artschadsor  so 
gut  bekannten  Säbelbein -Knochen  und  ein  Schädelstück  mit  Adlernasen -Ansatz; 
ferner  an  soliden  Bronzen  mit  durchweg  blitzender  Patina:  eine  Lanzenspitze, 
Theile  eines  Dolches  und  eines  Pferdegebisses,  Fragmente  von  Sturmhauben  oder 
Blechkragcn  und  Scherben  typischer,  hartgebrannter  glänzender  Urnen.  Alle  diese 
Sachen  erinnerten  mich  augenblicklich  an  die  denkwürdigen  Gräber  von  Dawschanli- 
Artschadsor  im  Dshewanschirschen  Kreise.  Ueber  die  Analogie  zwischen  dort  und 
hier  kann  gar  kein  Zweifel  obwalten.  Ich  hatte  die  eigenartige  Ausstattung  der 
Artschadsorer  Gräber  bisher  sonst  an  keiner  anderen  Stelle  angetroffen,  und  hier, 
tief  unter  dem  Niveau  der  übrigen  bei  Helenendorf  untersuchten  Ausstichgräber, 
trat  mir  plötzlich  jene  entwickelte  Bronze -Cultur  wieder  entgegen,  die  wohl  aus- 
schliesslich einem  vorhistorischen,  in  den  Thälem  des  Chatschenaget  und  Gandsha 
ansässig  gewesenen  kriegerischen  Reitervolke  eigenthümlich  gewesen  zu  sein  scheint. 
—  Uebrigens  findet  sich  der  prägnante  Typus  jener  Gräber  nicht  nur  in  einem 
einzigen  Falle  auf  dem  Coloniegebiet  vertreten.  Wenige  Tage  später  wurde  unter 
gleichen  Umständen  ein  ähnliches  Grab  an  einer  anderen  Stelle  mitten  im  Dorfe 
aufgedeckt,  von  dem  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

Indem  ich  jetzt  ein  Verzeichniss  der  aus  dem  Oesterle'schen  Kellergrabe 
stammenden  Funde  folgen  lasse,  bemerke  ich,  dass  ein  Theil  derselben  mir  auf 
meine  Bitte  von  Hr.  Oesterle  für  die  kais.  Commission  überlassen  worden  ist, 
wofür  ich  ihm  meinen  besten  Dank  ausspreche. 

Funde  aus  Grabstätte  Nr.  28. 

Wo  nicht  anders  angegeben,  ist  das  Material  aus  Bronze. 

Nr.  1.  Ein  Pferdegcbiss  in  der  bekannten  Artschadsorer  Form  (Fig.  r>6a). 
Stärke  1  cm,  Gewicht  etwa  (>0ü  </. 

Nr.  2.    Eine  Lanzenspitze  (Fig.  66^)  mit  Klinge  in  Weidenblatt-Form.    Die 

^nach    der  Klingonspitze   in    eine   sich   verjüngende   rundliche  Rippe   übergehende 

Tülle  hat  an  ihrem  Ende  2  Nietlöcher  zum  Befestigen  der  Waffe  an  einen  Schaft. 

Länge    17  cm,   grösste  Breite    3,(3  cm,    Durchmesser  der  Tüllen -OefTnung  1,5  ctw, 

Gewicht  150  //. 

Nr.  3.  Drei  gewölbte  Emailknöpfe  (Fig.  GGc,  rf),  1  grösserer  und  2  kleinere. 
(Wahrscheinlich  Theile  eines  Pferdegeschirrs.)  Der  eigentliche  Knopf  kern,  aus 
einer  gelben  glatten  Masse  mit  in  der  Mitte  eingesetztem  Cameol-Stein  bestehend, 
ruht  auf  einem  Bronze-Rahmen,  der  einen  runden  Ausschnitt  in  der  Mitte  hat  und 
mit  einem  Bügel  versehen  ist.  Bei  dem  grösseren  Knopf  ist  der  Bügel  gerade,  bei 
den  beiden  kleineren  gewölbt.  Durchmesser:  einer  4  an,  2  ä  3,5  cwi,  Höhe  der 
Knöpfe  mit  Bügel  2  cm. 
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Nr.  4.  Oberer  Tbeil  (Kern)  eines  Knopfes  aus  grauem  Stein,  in  der 
Mitte  gelocht.  Oben  trägt  er  kreuzweise  geführtes  Strich-Ornament.  An  der  Unter- 
fläche  des  Knopfes  haftet  eine  glänzende  leimartige  Masse.  Durchmesser  3,4  cm^ 
Höhe  1  cm. 

Nr.  /).  Ein  wohl  zu  einem  Pferdegeschirr  gehörender  Gegenstand. 
Das  Stück  besteht  aus  einem  flachen  grösseren  Ringe,  auf  dem  5  kleine,  nach  oben 
sich  verjüngende  Stützbalken  sitzen,  die  einen  Aufsatz  tragen  in  der  Form  eines 
mit  der  Innenseite  nach  oben  gekehrten  Casseroll- Deckels,  der  in  der  Mitte  mit 
einem  runden  Ausschnitt  versehen  ist.  Der  Aufsatz  hat  vermuthlich  eine  Einlage 
gehabt.     Durchmesser  oben  4  cm,  unten  4,2  cm,  Höhe  2  cm. 

Nr.  6.  Eine  Dolchklinge,  in  der  Mitte  mit  Rippen  und  Blutläufen  (Fig.  66/). 
Ganze  Länge  24,5  c/w,  grösste  Breite  3,8  c»n,  Gewicht  200  g. 

Nr.  7.  Zwei  Messer,  nur  der  untere  Theil  erhalten.  Räckenbreite  2,  bezw. 
3  7nm. 

Nr.  8a — d.  Vier  Reifen;  a)  massiver  Armring  (Fig.  6G/7),  offen,  noch 
den  Enden  sich  etwas  verjüngend;  an  der  Aussenseite  mit  verticalen  Kerbschnitten 
and  gewundenen  Rillen  verziert.  Im  Querschnitt  hat  er  die  Form  eines  Quadrats 
mit  einer  abgerundeten  Ecke.  Grösste  Weite  5,8  cm.  Stärke  9  »n/n;  b)  ein 
schlangenartig  geformter  Armring.  Im  Querschnitt  wie  a.  Grösste  Weite 
5,8  cm.  Stärke  Q  mm;  c)  kleiner  geschlossener  Ring.  Im  Querschnitt  hat  er 
die  Form  eines  Deltoids.  Grösste  Weite  3  c//j.  Stärke  1  crn;  d)  kleiner  offener 
Ring.    Im  Querschnitt  rund.     Grösste  Weite  2,G  c///.  Stärke  4  tum, 

Nr.  9.  Zwei  halbmondförmige  flache  Zierbleche  (Fig.  66ä)  unten  mit 
umgelegtem  Oehsenansatz  zum  Befestigen  des  Stücks  an  einer  Sturmhaube  oder 
einem  Lederhelm.    Grösste  Breite  der  Artefacte  je  9,5  cw.  Stärke  1  mm. 

Nr.  10.  Ein  Stück  Draht  mit  umgelegtem  Ende,  vielleicht  von  einer 
Fibel  herrührend. 

Nr.  11.    Theile  von  Röhrchen. 

Nr.  12,  Fragmente  eines  Schildbeschlages,  einer  Sturmhaube,  eines 
Halskragens  odcrdergl.  An  einzelnen  Stücken  sitzen  eng  nebeneinander  ganze 
Reihen  von  hohlköpfigen  Eisen-Nägeln. 

Nr.  13.  Ein  eiserner  massiver  Ring.  Grösste  Weite  "2,1  cm,  Stärke  3  w/w. 
Im  Querschnitt  oblong. 

Nr.  14.  Massives  Aufsatzstück  in  trichterähnlicher  Form  mit  Nieten 
am  oberen  Rande  znm  Festhalten  einer  Einlage. 

*  Nr.  15.  Theile  einer  Blech-Einfassung  mit  noch  darin  haftenden 
Holzresten.  Nach  Zusammensetzung  der  aufgelesenen,  aneinander  passenden 
Fragmente  ergaben  sich  zwei  grössere  Stücke.  Das  eine  ovalgeformte  hat  wohl 
die  Randeinfassung  eines  schildartig  gestalteten  Brettchens  gebildet.  Das  andere 
Blech  war  in  einer  F^orm  gebogen,  die  ungefähr  der  eines  im  Profil  gedachten 
Schlangenkopfes  entsprach.  Leider  fehlen  die  übrigen  Theile  dieser  in  ihrer  Tn- 
Vollständigkeit  keine  Deutung  zulassenden  Artefacte. 

Nr.  16.     Theile  einer  feingliedrigen  Kette. 

Nr.  17.  Unterer  Theil  einer  Elsen-Nadel.  Das  Oehr  wird  durch  das  um- 
gebogene Ende  gebildet.     Länge  des  Bruchstücks  4  cm,  Stärke  2  mm. 

Nr.  18.  20  Perlen  und  Angehänge  (Fig.  600.  Aus  hartem  grünem 
Stein:  1  grosse,  in  der  Form  eines  sich  nach  beiden  Enden  hin  etwas  erweiternden 
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Cylinders.  Das  Stück  war  mit  Rillen  und  sich  kreuzenden  Strichen  verziert  und 
der  Länge  nach  durchbohrt.  Länge  3  cm,  Durchmesser  an  den  Enden  je  1,3  cm. 
—  2  mittlere  längliche  Hänge-SchmuckstUcke,  annähernd  in  Birnenform, 
mit  Grübchen  und  gewundenen  rillenartigen  Einschnitten  verziert.  —  2  kleinere 
desgl.  —  1  kleine  Eisen-Perle  u.  14  kleine  flache  rothe  Carncol-Perlen; 
ferner:    Urnen-Scherben  von  Gefässen  der  bekannten  Artschadsorer  Form. 

Grabstätte  Helenendorf  Nr.  29. 
Aasstichgrab  aus  der  Bronze -(Eisen?) -Zeit. 

Am  28.  December  1809  lud  mich  der  Besitzer  des  in  Helenendorf,  Stadt- 
strasse Nr.  30,  gelegenen  Grundstücks,  Hr.  Jakob  Hurr,  zur  Besichtigung  eines 
Grabes  ein,  auf  welches  die  Erdarbeiter  bei  Anlage  eines  Weinkellers  neben  seinem 
Wohnhause  gestossen  waren. 

Ich  begab  mich  bei  erster  Gelegenheit  an  Ort  und  Stelle  und  sah  Folgendes: 
Ein  gewaltiger  Erdaushub  war  in  der  Richtung  SO. -NW.  gemacht  worden.  Das 
Grab,  ein  colossaler,  die  ganze  Tiefe  der  Baugrube  einnehmender  Ausstich,  befand 
sich  in  deren  Nordwestecke.  Wie  man  noch  deutlich  sehen  konnte,  war  es  in  der 
Form  eines  Vierecks  angelegt  gewesen.  Die  Länge  des  bei  meinem  Eintreffen 
abgeschnittenen  Stücks  vom  Grabe  betrug  17  Fuss,  die  Breite  8  Fuss.  Wie  bei 
Grab  Oesterle,  erregte  auch  hier  die  bedeutende  Tiefe  der  Beisetzungsstätte  meine 
Verwunderung,  denn  sie  betrug  vom  Niveau  der  Muttererde  bis  zum  Grunde  des 
Kelleraashubs,  unter  welchem  sich  das  Grab  noch  weiter  fortsetzte,  schon  über 
11  Fuss.  Der  Riesenausstich  war  ganz  bis  oben  mit  graugelbem  lockerem  Lehm- 
sande gefüllt,  so  dass  seine  Umrisse  sich  von  den  angrenzenden  natürlichen 
Erdschichten,  weissem  Thon  und  Kies,  unlor  der  gemeinsamen  Humusschicht  scharf 
abhoben. 

Nach  Aussngo  des  Hrn.  Hurr  hatte  über  der  Stelle  der  Ausschachtung  sich 
dereinst  ein  mehrere  Meter  hoher  Hügol  gewölbt.  In  den  unteren  Regionen  des 
Grabes  waren  viele  Fragmente  von  Bronze-Blechen  und  ein  kleiner  Bronze-GrilT 
gefunden  worden,  welche  Gegenstände  mir  Hr.  Hurr  gern  überliess,  wofür  ich  ihm 
hier  bestens  danke. 

Ich  war  natürlich  begierig,  was  die  weitere  Ausräumung  des  Grabes  bringen 
würde,  zumal  da  Hr.  Hurr  sich  freundlich  bereit  erklärte,  meine  in  Bezug  hierauf 
geäusserten  Wünsche  berücksichtigen  zu  wollen.  Allein  die  Ausschachtungs-Arbeiten 
konnten,  wenigstens  im  Bereich  des  Bestattungs-Ortes,  nur  noch  ein  Geringes  weiter 
fortgeführt  werden,  da  die  unmittelbare  Nähe  des  Wohnhauses,  nach  welchem  sich 
dieser  hinzog,  die  grösste  Vorsicht  heischte. 

Das  Grab  hat  übrigens  die  zu  erwartenden  Schätze  nicht  herausgegeben. 
Gleich  am  nächsten  Tage  stürzte  eine,  den  noch  unerschlossenen  Theil  desselben 
begrenzende,  alte  Speicher-Mauer  mit  dem  ganzen  Fundament  in  den  Aushub 
hinunter,  so  dass  schleunigst  eine  Stützmauer  vor  der  betrefTenden  Stelle  aufgeführt 
werden  musste,  um  ein  grosseres  Unglück  zu  verhüten. 

Funde  aus  Grabstätte  Nr.  29. 

Die  Bronze  ist  mit  körniger  schmutziggrüner  Patina  überzogen. 

Nr.  1.  Geschweifter  Bronzegriff  eines  Pfriemens  oder  derartigen 
Instruments  mit  Nietlöchern  und  Einsatz-Oeffnung  für  die  Klinge.  Länge  4,7  cm, 
gröbste  Breite  1  im. 

Nr.  2.  Stücke  von  geschlossenen  Bronze-Röhrchen.  Durchmesser 
4  mm. 
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Photogrsphisch«  Abbildung  vorfaistorisclier  Tlion-Gcfüssc,    ' 
dio  im  Jaliie  1H99  bei  der  CoioDie  HcloDeodorf,  Kreis  Elisabctbpol,  aiisgcgrabcD  wordci 

SchlDsa-Bemcrkung. 

Die  Ausgrabungen  bei  Hclcncndorf  denke  ich  im  kommenden  Jalirc  t 
zusetzen,  damit  durch  die  systematische  UntcTsachung  einer  griisacrcn  Anzahl 
Grabstätten  an  verBChiedenen  Stellen  der  uusgedchnten  Nekropole  ein  möglic 
erschöpfendes  Bild  von  dem  Wesen  und  der  Cultur  der  vorhistorischen  ISewoh 
dieses  Districts  gewonnen  werde.  Noch  eines  Umstandes  will  ich  schliesslich  J 
wähnung  thun.  Während  der  Arbeiten  an  den  hiesigen  lieslattungs-Plätzen  ist  e 
eigcnthümliche  Erscheinung  zu  Tage  getreten.  Ich  meine  das  liüuBgc  Vorkouin 
von  mehreren  Ausstich-CKarailien-?) Grübern  unter  einer  und  derselben  Aurschtldn 
Du  dieser  Umstand,  meines  Erachtens,  wohl  eine  etwas  nähere  Betcacbtn 
verdient,  so  behalte  ich  mir  vor,  im  Laufe  der  Zeit,  wenn  sich  durch  weiti 
Forschungen  meine  ans  den  bisherigen  bezüglichen  Beobachtungen  resuttirend 
Vormuthungen  auch  ferner  bcsluligen  sollten,  meine  Ansichten  darüber  » 
zutheilen.  — 

(11)   Hr.  Dr.  Gcot^  Huth  sprach  über 

die  neuesten  archäologischen  Entdeckungen  in  Oat-Tarkistän, 
die  von  englischer  und  russischer  Seite  gemacht  worden  sind. 

Einleitend  verbreitete  sich  der  ßedncr  über  die  geographischen,  physischen  ui 
historischen  VerhültDissc  des  Landes. 
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Ost-Turkistan,  im  Norden,  Westen  und  Süden  Yollständig,  im  Osten  theilweise 
▼on  Gebirgen  umgeben,  wird  in  der  Mitte  von  der  Sandwüste  Takia  Makän  ein- 
genommen,  welche  nur  am  Fusse  der  Gebirge  uDd  an  den  Ufern  der  Flüsse  schmale 
Sbviftin  anbaufähigen  Landes  freilässt.  Aus  den  Schilderungen  von  Sven  Hedin 
wir  die  schrecklichen  Verheerungen,  welche  die  Sandstürme  in  der  Wüste 
Die  ganze  Sandmasse  befindet  sich  in  Folge  der  starken  Frühlings- 
iil^^Eommer-Winde  in  einer  langsamen  Bewegung  (nur  etwa  160  Fuss  jährlich). 
Ijl^^apn  die  Flüsse  in  dieser  Wüste  allmählich  ihren  Lauf  von  Westen  nach  Osten 
jfjfßttdBTD^  und  dadurch  die  an  ihnen  angelegten  Städte  immer  mehr  entblösst 
so  müssen  diese  naturgemäss  von  den  langsam  vordringenden  Sanddünen 
begraben  werden.  Dies  ist  denn  in  der  That  auch  das  Schicksal  vieler 
e^Aonedelnogen  gewesen. 

lAlIerdings  sind  an  dem  Untergang  dieser  Ortschaften,  wie  überhaupt  an  der 
itang  der  einst  hier  vorhanden  gewesenen  reichen  Cultur,  auch  die  politischen 
lisse  mit  schuld,  insofern  als  die  Bewohner  des  Landes,  durch  die  Angriffe 
j.  Kahammedaner  im  Mittelalter  und  durch  neuere  Kriege  in  Anspruch  genommen, 
£fl  BewässeroDgs -Anlagen  fast  vollständig  in  Verfall  gerathen  Hessen  und  so  den 
tedmassen  ein  immer  weiteres  Vordringen  in  das  Culturland  ermöglichten. 

Wofacr  kommt  es  nun,  dass  sich  trotz  dieser  ungünstigen  physischen  Verhält- 
eine  blühende  Cultur  in  Ost-Turkistan  entwickeln  konnte?    Die  Erklärung 
haben  wir  in  dem  Umstände  zu  suchen,   dass  Ost-Turkistan  von  hoch- 
m  Ländern  —  China,  Indien  und  den  griechischen  Staaten  des  westlichen 
'ttfÜM  —  umgeben  war,  und  dass  es  ferner  gerade  auf  dem  Wege  zweier  grosser 
Bndelsstrassen    lag,   welche  diese  Länder  miteinander  verbanden.    Die  eine  von 
üeaen  lief  nördlich,  am  Fasse  des  Thian-schan-Gebirges  entlang,  über  Kaschghar  \ 
&nd  Rutschär;  die  andere  südlich,  am  Fusse  des  Kuen-luen- Gebirges,  über  Chotan.      ^ 
Dieser  Umstand  erklärt  zugleich  auch  die  ausserordentiche  Mannichfaltig- 
keit  in  der  Zusammensetzung  der  ostturkistänischen  Cultur.     So  finden 
wir  nebeneinander   die  Zeugnisse  und  Spuren  römischer  Kunst,  chinesischen 
Mttnzwesens,    indischer  Keligion  und  Litteratur;   nüttelpersische,  indische, 
i^rabische  und  chinesische  Sprache  und  Schrift  neben  der  alttürkischen  und 
iiigurischen;  hierzu  kommt  ferner  noch  eine  ganze  Menge  von  Handschriften  und 
Holzdrucken  in  einer  geradezu  verwirrenden  Menge  neuer,  völlig  unbe- 
kannter  Schriftarten   und   Sprachen,   von  denen  allen   (bis  auf  eine  früher 
unbekannte    Abart  einer   bekannten   indischen    Schrift)    bisher  noch  keine  einzige 
entziffert  worden  ist. 

Die  Hauptmasse  der  heutigen  Bevölkerung  Ost-Turkistüns  stammt  von  den 
Cigoren  ab,  einem  hoch  berühmten  türkischen  Culturvolke,  welches,  durch  die 
Bioognu  aus  seiner  Heimath,  der  heutigen  Mongolei,  vertrieben,  im  zw^eiten  ver- 
mutlichen Jahrhundert  in  Ost-Turkistan  einwanderte.  Fast  zu  demselben  Zeit- 
piuikte  bereits  nahm  das  ganze  uigurische  Volk  die  durch  indische  Missionare  aus 
K^hmir  eingeführte  buddhistische  Religion  an,  die  in  Folge  dessen  in  Ost- 
Tarkistan  frühzeitig  zur  Blüthe  gelangte.  Die  chinesischen  Pilger  Fa-Hian 
H  Jahrhundert  nach  Chr.)  und  Hiuen-Tsiang  (7.  Jahrhundert)  geben  eine  be- 
geisterte Schilderung  hiervon.  Es  gab  zahlreiche  buddhistische  Klöster  in  diesem 
**nde,  und  die  Hauptorte  für  den  Cultus  waren  im  Norden  Kutschär,  im  Nord- 
en Tnrfan  und  im  Südosten  Chotan.  Indische  Schrift  und  Literatur  waren 
^ciihin  im  Lande  verbreitet.  Im  8.  Jahrhundert  jedoch  begann  der  Buddhismus 
^^Ost-Turkistan  in  Verfall  zu  gerathen,  namentlich  in  Folge  davon,  dass  er  durch 
^c  muhammedanische  Invasion    unter  Qutaiba  von   seinem  Mutterlande  Indien 
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abgeschnitten  wurde.     Schliesslich  wurde   er  durch  den  Islam  fast  vollständig  aus 
dem  Lande  verdrängt. 

Nachdem  Marco  Polo  im  13.  Jahrhundert  auf  dem  Wege  nach  China  durch 
Ost-Turkistän  gereist  war,  wurde  dieses  Gebiet,  hauptsächlich  in  Folge  politischer 
Wirren,  ein  verschlossenes  Land.  Erst  im  letzten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts 
wurde  dasselbe  wieder  von  Europäern  bereist  und  erforscht,  in  systematischer 
Weise  allerdings  erst  durch  Sven  Hedin.  Die  erste  wirkliche  archäologische  Durch* 
forschung,  wenigstens  eines  Thciles,  wurde  jedoch  erst  1898  von  dem  um  die  Rande 
der  sibirischen  und  mongolischen  Alterthümer  so  überaus  verdienten  russischen 
Archäologen  Demctrius  Klcmentz  in  und  um  Turfan  (im  Nordosten  von  Ost- 
Turkistan)  ausgeführt.  Ferner  haben  seit  1890  englische  Reisende  und  Missionare, 
vor  Allem  aber  die  angio- indische  Regierung,  durch  Vormittelung  ihrer  politischen 
Agenten  in  Raschghar  und  Kaschmir,  von  Eingeborenen  Alterthümer  aus  Kutschar 
und  weit  mehr  noch  aus  Chotan  erworben  und  auf  diese  Weise  eine  gross- 
artige Sammlung  von  centralasiatischen  archäologischen  und  littcra- 
rischcn  Gegenständen  zusammengebracht.  Dieselbe  besteht  aus  Handschriften 
und  Holzdrucken,  Münzen  und  Siegeln,  Terracotten  und  Figuren  aus 
Stein,  Metall  oder  Holz,  sowie  sonstigen  Gegenständen  mannichfachster 
Art,  die  theils  in  den  vom  Sande  verschütteten  Ortschaften,  theils  in  Grabmülem  und 
buddhistischen  Gedcnk-Thürmen  (Stüpa^s)  gefunden,  bezw.  ausgegraben  wurden. 
Diese  der  britischen  Regierung  gehörigen  Alterthümer  hat  Prof.  Hoernle  in  Oxford 
in  mehreren  Abhandlungen  emer  überaus  bedeutsamen  und  ergebnissreichen  Unter- 
suchung unterzogen. 

I.    Handschriften  und  Holzdrucke. 

Die  britische  Sammlung  enthält  neben  zahlreichen  Sanskrit-  und  chinesischen 
Manuscripten  eine  grosse  Anzahl  von  Handschriften  und  Holzdrucken,  die  theils  in 
einer  indischen  Schrift  (bezw.  Abarten  derselben),  aber  in  einer  unbekannten, 
wenn  auch  mit  Sanskrit-Worten  untermischten*  Sprache  abgefasst  sind, 
theils  eine  staunenerregende  Menge  der  verschiedenartigsten  un- 
bekannten und  bis  jetzt  völlig  unentziffort  gebliebenen  Schriftarten 
aufweisen.  Einige  von  diesen  räthscl haften  Schriftarten  zeigen  zwar  eine  entfernte 
Aehnlichkcit  mit  der  chinesischen,  mongolischen,  nestorianischen  (uiguri sehen}, 
kharoschthi-indischen,  Fehle  vi-  (mittelpersischon)  und  griechischen  (üncial-)  Schrift; 
jedoch  ist  diese  nicht  sehr  grosse  Aehnlichkcit  in  den  meisten  Fällen  wahrscheinlich 
eine  nur  zurälligc.  Die  Sanskrit-Handschriften  sind  buddhistisch  und  enthalten  theils 
Legenden,  theils  Beschwörungs-Formeln  und  Medicinisches.  Nach  Hoernle's  Unter- 
suchungen stammt  eins  dieser  Manuscripte  aus  dem  ,').,  ein  anderes  gar 
aus  dem  4.  Jahrhundert  nach  Chr.  Wahrscheinlich  wurden  dieselben  also 
von  den  buddhistischen  Missionaren  selbst  aus  Kaschmir  nach  Central -Asien  ge- 
bracht. Dasselbe  hoho  Alter  kommt  übrigens  auch  dem  in  der  Bodleiana  zu 
Oxford  befindlichen  berühmten  Bower-Manuscript  zu,  welches  in  altindischer  Schrift 
auf  Birkenrinde  geschrieben  ist  und  offenbar  von  einem  Missionar  von  Kaschmir 
nach  Ost-Turkistan  gebracht  wurde.  Dieser  war  sicherlich  zugleich  auch  ein  Arzt 
und  Wahrsager;  denn  die  Handschrift  enthält  in  Sanskrit  abgefasste  Abhandlungen 
über  Modicin,  Wahrsagcrei  und  Zauber-Sprüche. 

Unter  den  chinesischen  Schriftückcn  finden  sich  —  neben  13  fragmentarischen 
—  auch  o  vollständige,  amtliche  Dokumente,  davon  eines  76js,  ein  anderes  7'^^ 
nach  Chr.   datirt:    in  dem  ersteren  von  diesen  beiden  ersucht  ein  Beamter  seinen 
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Vorgesetzten,  den  Einwohnern  einer  von  Räubern  ausgeplünderten  Stadt  die  Steuern 
ZQ  erlassen. 

Manche  Manuscripte  haben  eine  sonderbare  Form:    mehrere  sind  kegelförmig 
gestaltet,  eins  oval,  ein  anderes  endlich  zeigt  die  Gestalt  einer  Flasche  mit  rundem 
Boden  und    schmalem  Halse.     Dieses  letztere,  das  wahrscheinlich  als  Amulet  ge- 
dient hatte,  entdeckte  man  —  eingehüllt  in  ein  Säckchen,  auf  welchem  ein  Schädel 
ruhte  —  in  einem  Grabe,    in  welchem  zugleich  auch  zwei  kleine  Reiter-Figuren 
(ans  Messing  oder  Bronze)  mit  ganz  un-arischen  Gesichtszügen  gefunden  wurden. 
In  einem  Manuscript  hat  die  Schrift  eine  eigenthümliche  Anordnung:  sie  läuft 
nehmlich  auf  zwei  aufeinanderfolgenden  Seiten  in  entgegengesetzter  Richtung;  auf 
der  linken  Seite  beginnt  sie  oben,  auf  der  rechten  dagegen  unten.   "Dem  entsprechend 
moss  man  beim  Lesen  alle  linken  Seiten  zuerst  vornehmen,  hierauf  das  Buch  rechts 
herumdrehen  und  dann  alle  rechten  Seiten  lesen,  die  nunmehr  natürlich  ebenfalls 
links  stehen.    Oder  —  was  noch  wahrscheinlicher  —  die  Umdrehung  des  Buches 
musä  nach  dem  Lesen  jeder  einzelnen  Seite,  also  fortwährend  stattfinden  (mit- 
hin in  gewisser  Hinsicht  ähnlich,  wie  bei  den  tibetischen  Gebetsmühlen). 

Die  Holzdrucke  enthalten  lediglich  Formeln  (wahrscheinlich  Gebetssprüche), 
.und  zwar  kehrt  in  jedem  von  ihnen  eine  und  dieselbe  Formel  oder  Gruppe  von 
Formeln  immer'  und  immer  wieder  und  bildet  seinen  einzigen  Inhalt.  Zuweilen 
sind  die  Drucke  in  regelmässiger  Ordnung  arrangirt,  oft  aber  fehlt  eine  solche 
gänzlich;  dieser  Umstand  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  diese  Bücher  nicht  zu 
verstandesmässigem  Lesen,  sondern  nur  zu  mechanischem  „Herunterleiern"  (durch 
blosses  Herumdrehen)  —  etwa  wie  die  tibetischen  Gebetsmühlen  —  dienen  sollten. 
Diese  Holzdrucke  können  nicht  vor  dem  9.  Jahrhundert  entstanden  sein,  denn  die 
Kunst  des  Holzdrucks  kann  in  Ost-Turkistan  nur  aus  China  eingeführt  worden  sein; 
in  China  aber  wurde  derselbe  in  Büchern  nicht  vor  dem  S.Jahrhundert  angewandt. 

II.    Münzen,  Siegel  und  geschnittene  Steine. 

Unter  den  insgesammt  48G  Münzen  finden  sich  alte:    chinesische  (meist  aus 
der  Zeit  der  Thang-  und  der  Sung-Dynastie,  7.  bis  11.  Jahrhundert),  kharoschthi- 
chincsische,   skythobaktrische,  indoskythische,    sassanidische;   mittelalterliche: 
hinduische  und  muhammcdanische;  moderne:  türkische,  indische  und  europäische, 
ßcsonders  beachtenswerth  sind  die  zahlreichen,  aus  den  beiden  ersten  nachchrist- 
lichen Jahrhunderten  stammenden  Kupfermünzen  aus  Chotun  mit  einer  altindischen 
Aufschrift   auf  der   einen  Seite   und    einer  altchinesischen  auf  der  anderen;  jene 
giebt   den  Namen    und  Titel    des  einheimischen  uigurischen  Königs  an,  diese  be- 
zeichnet den  Werth  der  Münze.     Während  die  chinesische  Aufschrift  auf  die  seit 
73  n.  Chr.    bestehende  Oberhoheit  Chinas    über   das    uigurische  Reich    hindeutet, 
stellt  die  indische  einen   Ueberrest  aus  der   für  die  Uiguren  so  glorreichen  Zeit 
(1.  vorchristl.  Jahrhundert)  dar,    in  welcher  ihre  Herrschaft  ausser  Chotan  auch 
Kaschmir  und  vielleicht  auch  noch  andere  Theile  des  nördlichen  Indiens  um- 
fasste. 

Die  zu  der  britischen  Sammlung  gehörigen  65  Siegel  und  geschnittenen  Steine 
sind  den  in  den  Stüpa's  (Topen)  von  Afghanistan  gefundenen,  die  aus  den  ersten 
Jahrhunderten  n.Chr.  stammen,  grösstentheils  sehr  ähnlich;  viele  zeigen  auch  eine 
griechische,  buddhistische  oder  zoroastrische  Zeichnung. 

Ul.  Terracotten.    Figuren  aus  Stein,  Metall  oder  Holz.    Sonstige  Gegenstände. 

Besondere  Erwähnung  verdienen  vor  Allem  die  zahlreichen  Bruchstücke  runder 
Thon-Gefasse,  deren  Ornamentirung  an  die  bei  den  griechisch-buddhistischen  Kunst* 
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Denkmälern  des  nordwestlichen  Indiens  übliche  erinnert:  zu  beKcbten  Bind  in 
dieser  Hinsicht  die  griechischen  Pfeiler  und  Bogen,  sowie,  als  bnddhistische  Momente, 
das  Gitterwerk  und  die  auf  den  Hals  des  Gelasses  aufgesetzte  Figur.  Vgl.  dienaclh 
stehende  Abbildung  einer  aas  den  aufgefundenen  Fragmenten  reconstrairten  Urne 
—  wahrscheinlich  einer  Aschen-Urne  — ,  die  zugleich  auch  durch  die  sonst  nirgendi 
Torkommende  Dreizahl  ihrer  Henkel  be merken swerth  isti  diese  sind  in  Greifoi- 
Gestalt  gebildet,  ganz  wie  uuch  anderwärts  Elenkel  in  Form  von  Thier-Figuren  toi- 
kommen.  Unter  den  als  Ornament  auf  Gefdssen  angebrachten  Figuren  sind  be- 
sonders ein  Flöten-Spieler,  ein  Syrinx-ßlüser,  ein  Sklave,  der  auf  der  Schulter  ein 
Oefäss  trägt,    und  eine  Frau,    die  ihr  Haar  flicht,    bemerkenswertb.     Die  dos  tod 


den  Griechen  her  wohlbekannte  Hirten-Flöte  ist  in  der  indischen  Kunst  völlig  u»' 
bekannt;  in  dem  Vorkommen  des  Syrins-Bläsers  verrätli  sich  also  griechischer 
£inlluss ,  wenn  auch  auf  indircctem  Wege ,  nohmlich  durch  Vermittelung  der 
römischen' Kunst,  bezw.  ihrer  Ausläufer:  der  palmyrenischen  und  aassanidischen- 
Nnn  ist  aber  sehr  interessant,  dass  sich  häufig  auch  Affen  als  Syrinx- Bläser  dai- 
gestcllt  finden,  die  offenbar  also  Satyrn  und  Faune  rcprüsentircn.  Da  der  Alle  m 
Indien,  nicht  aber  in  Cholan  heimisch  ist,  so  müssen  wir  in  derartigen  Daratelluiig«'' 
Spuren  indischen  Einflusses,  neben  dem  griechisch-römischen,  erblicken.  Auf 
ersteren  deutet  auch  die  Verwendung  des  Elophanten  zu  ornamentalen  Zwecken. 
Die  AlTon  werden  ferner  in  Kahlri'icheii  anderen  Stellungen  und  Beschäftigungen 
dargestellt:  auf  einem  Baume  sitzend,  essend  oder  in  Betrachtung  versunken  oder 
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IQ  zweien  in  zärtlicher  Umarmung;  zuweilen  spielen  sie  Guitarre,  Sackpfeife  oder 
Trommel. 

Sehr  zu  beachten  ist  ferner,  dass  die  menschlichen  Figuren  zwei  verschiedene 
Typen  zeigen:  einen  mit  kriegerischen  Zügen  und  einen  verweichlichten.  Die 
Haartracht  der  Männer  der  letzten  Gattung  gleicht  der  der  Frauen  und  er- 
inoert  an  die  bei  dem  berühmten  chinesischen  Pilger  Hiuen  Tsiang  (7.  Jahr- 
hoodert)  vorkommende  Schilderung  der  Haartracht  der  männlichen  Bewohner 
Chotans. 

Die  Buddha*  Darstellungen  in  der  britischen  Sammlung  zeigen  einen  ent- 
schiedenen griechischen  Typus  und  ähneln  in  Stoff  und  Ausführung  den  gräco- 
buddhistischen  Sculpturen  des  nordwestlichen  Indiens;  jedoch  zeigt  eine  von  diesen 
Darstellungen  eine  auf  indischen  oder  halbindiscben  Buddhabildern  unbekannte 
Anordnung  des  Haares. 

Neben  diesen,  mehr  oder  minder  indischen  Einfluss  verrathenden  Gegenständen, 
finden  wir  aber  auch  Figuren  ganz  abweichender  Art,  darunter  einige  aus  Kupfer 
Qnd  Lehm,  rohe  Darstellungen  unbekleideter  Menschen,  die  wir  wohl  mitHoernle 
als  Götzen  eines  auf  niedriger  Culturstufe  stehenden  Volkes  anzusehen  haben 
Verden.  Wahrscheinlich  gehörten  als  Amulete  demselben  Volke  die  mehrfach  in 
der  britischen  Sammlung  vorkommenden  Zwillings-Figuren  an:  zwei  Fische  aus 
Hom;  zwei  missgestaltete  Menschen,  mit  Köpfen  so  gross  wie  ihr  ganzer  übriger 
Körper,  mit  nur  einem  Beinpaar,  aber  vier  Armen;  endlich  eine  Gruppe,  welche 
«wei  Affenköpfe  und  zwei  Vogelleiber,  jedoch  nur  zwei  Flügel  und  zwei  Arme 
aufweist  — 

Hiermit  können  wir  die  Betrachtung  der  die  britische  Sammlung  bildenden 
verschiedenartigen  ostturkistanischen  Alterthümer  schliessen  und  uns  einer  kurzen 
^hilderung  der  Entdeckungen  und  Ergebnisse  der  oben  erwähnten  Klementz 'sehen 
Expedition  nach  Turfan  (im  Nordosten  von  Ost-Turkistän)  zuwenden,  die  sich  nach 
An  und  Herkunft  in  vielen  Beziehungen  an  erstere  annähern. 

Obwohl  jene  Expedition   nur   sechs  Monate  dauerte  und  nur  eine  vorläufige 

Untersuchung  und  Orientirung  zum  Zwecke  hatte,  hat  sie  doch  ein  überraschend 

«"eiches   und   werthvolles  Material   für   das  Studium   des  uns  bisher  ganz  un- 

^kannt  gebliebenen  Buddhismus  in  Ost-Turkistän  und  seiner  Beziehungen 

<u  seinem  Ursprungslande  Indien,  sowie  zu  China  geliefert.    Ganze  Stadt- 

Ruinen,  Klöster,  Tempel,  Topen,  die  an  indische  Vorbilder,  namentlich  an  den  be- 

'^bmten  Bodhi-Tempel  in  Buddha-Gayä,    erinnern,  wurden  aufgefunden  und  nicht 

Weniger  als  160  Höhlen-Anlagen  entdeckt,  denen  offenbar  die  herrlichen  indischen 

Ööhlen-Klöster  und  Höhlen -Tempel    von  Adschanta  und  Ellora  als  Vorbilder  (die 

*'Jerding8   nicht   erreicht   wurden)   gedient  haben.    Es  konnte  festgestellt  werden, 

^^8  diese  Höhlenbauten  und  die  mit  ihnen  in  Verbindung  stehenden  oberirdischen 

Anlagen  die  verschiedenartigsten  Einrichtungen  —  von  der  einfachsten  bis  zu  sehr 

^öiplicirten  —  aufweisen,  und  dass  viele  von  ihnen  mit  gemalten  und  plastischen 

^^ddha- Bildern   oder   grösseren  Darstellungen  religiösen  Inhalts  (Buddha^s  Tod: 

^"^e  Procession;    Schilderungen  aus  der  Mythologie   des  Buddhismus),   theil weise 

^*>er  auch   mit  profanen  Malereien  (Jagdscene,    Schlacht)  geschmückt  sind.    Ein 

-^Heil  der  Buddha-Bilder  verräth  chinesischen,  ein  anderer  indischen  Einfluss,  ein 

^•"'tter  keinen  von  beiden.    Daneben  finden  wir  einige  wenige,  die  eher  auf  vorder- 

^i^tische,  als  auf  indische  oder  chinesische  Einwirkung  schliessen  lassen.  Interessant, 

^'^•^  Theil  sehr  originell  sind  auch  die  durch  grosse  Mannich  faltigkeit  ihrer  Formen 

'^'^d.  Combinationen  bemerkenswerthen  Ornamente.     Von  den  auf  den  Stuck  •  der 


(156) 

Wände   aufgetragenen   Fresken    bat   die   Expedition   40   im  Original,   von  vielen 
anderen  ausgezeichnete  Copien  mitgebracht. 

Unter  den  von  Klementz  heimgebrachten  zahlreichen  Inschriften  (unter  diesen 
59  im  Original),  Handschriften  und  Holzdrucken  sind  die  meisten  chinesisch  und 
uigurisch;  daneben  finden  sich  jedoch  auch  Sanskrit-  und  alttürkische  Inschriften. 
Als  sehr  beachtenswerth  hebt  Klementz  mit  Recht  den  Umstand  hervor,  dasa 
bisher  in  den  Ruinen  des  Turfan- Gebietes  noch  nicht  ein  einziger  Buchstabe  in 
tibetischer  Schrift  entdeckt  worden  ist,  obgleich  das  West-Gebiet  im  7.  Jahrhundert 
den  Chinesen  von  den  Tibetern  entrissen  wurde. 

Unter  den  uigurischen  Handschriften  verdienen  zwei  geschäftliche  Schriftslücke 
besondere  Beachtung:  das  eine,  ein  Vertrag  zwischen  zwei  Uiguren  über  den  ab- 
geschlossenen Verkauf  einer  Sklavin,  zeigt  eine  staunenswerthe  Genauigkeit  in  der 
Ausdenkung  aller  möglichen  Eventualitäten,  für  welche  der  Wechsel  des  Besitzrechte 
gesichert  werden  muss,  und  weist  damit  —  wie  Radioff,  der  diese  Documente  unter- 
sucht hat,  zutreffend  betont  —  auf  sehr  geordnete  Verhältnisse  des  socialen  Lebens 
bei  den  Uiguren  hin.  Dass  aber  dieses  auch  manche  uns  seltsam  berührende  nnd 
gewiss  recht  bedenkliche  Erscheinungen  aufwies,  zeigt  das  zweite  Schriftstück 
(das  im  übrigen  jene  erste  Wahrnehmung  bestätigt);  dasselbe  betrifft  nehmlich  den 
Verkauf  eines  jüngeren  Sohnes  durch  den  Vater  an  dessen  Bruder  znr  Begleichung^ 
einer  Schuld;  als  Mitverkäufer  werden  die  älteren  Söhne  des  Schuldners  angeführt 
und  als  Vorbedingung  für  den  Verkauf  die  Einwilligung  der  Brüder  des  Ver- 
käufers, sowie  der  Gemeinde -Genossen  (oder:  der  Beamten?)  der  verschiedenen 
Volks-Abtheilungen  bezeichnet. 

Von  hervorragendster  Wichtigkeit  ist  ferner  die  durch  Radloff» 
Untersuchung  der  mitgebrachten  uigurischen  Holzdrucke  festgestellte  Thatsache, 
dass  in  den  uigurischen  Schrift-Denkmälern  von  Turfan  Erzeugnisse 
der  uns  bisher  völlig  unbekannten  türkisch-buddhistischen  Litteratnr 
vorliegen,  von  der  wir  bis  jetzt  nur  die  blosse  Thatsache,  dass  sie  einst 
existirte,  (aus  chinesischen  Quellen)  kannten,  und  zwar  auch  diese  erst  seit 
kurzer  Zeit. 

Von  chinesischen  Manuscripten  sind  nur  wenige  grössere  zusammenhängende 
Stücke  von  der  Klementz 'sehen  Expedition  gefunden  und  mitgebracht  worden, 
während  Tausende  von  ab^i^erissenen  Fetzen  sich  im  Schutte  der  Höhlen -Tempel 
fanden;  aber  auch  von  diesen  brachte  Klementz  eine  Anzahl  heim,  aus  deren 
Untersuchung  durch  Prof.  Hirth  sich  die  überaus  wichtige  Thatsache  ergehen 
hat,  dass  bei  weitem  der  grösste  Theil  dieser  Fragmente  Bestandtheile  wohl- 
bekannter chinesischer  Umschreibungen  indischer  Laute  aus  gewissen  buddhistischen 
Sütras,  Gebets -Formeln  und  Ordens-Regeln  enthält;  dazu  kommen  als  weiteres 
Hüllsmittel  einzelne  wohlerhaltene  Titel -Fragmente.  Alle  diese  Materialien  ent- 
halten werthvolle  Fingerzeige  dafür,  welche  buddhistischen  Werke  (die  in 
einer  der  Wissenschaft  bekannten  Sprache  vorliegen)  wir  als  die  wahrschein- 
lichen Originale  der  oben  erwähnten  türkisch  -  buddhistischen  Litteratnr 
a  priori  werden  ansehen  und  demgemäss  für  deren  Erforschung  werden  heran- 
ziehen müssen. 

Den  indischen  Typus  mancher  Gemälde  aus  Turfan  glaubt  Hirth  dem  Ein- 
flüsse einer  c  ho  tan 'sehen  Malerschule  dos  7.  Jahrhunderts,  die  eine  Wanderung 
des  indischen  Stils  über  Central-Asien  nach  China,  Korea  und  Japan  veranlasste, 
zuschreiben  zu  sollen. 

Ueberblicken  wir  d'u)  Ergebnisse  der  von  Floernle,  Klementz,  Radioff 
und  Hirth    an<^estellten  Untersuchungen   in   ihrer  Gesammtheit,    so   erkennen  wir, 


dm  sie  —  neben  einer  aDsehnlicben  Zahl  werthvoUster  positiver  Aufschlüsse  —  eine 
FiiJle  Ton  Hinweisen  auf  zukünftige  Aufgaben  der  sprachlichen,  paläo- 
graphischen,  inschriftlichen,  littcrarischen,  ethnologischen,  archäo- 
logischen, rcligions-,  kunst-  und  politisch-geschichtlichen  Forschung 
im  Westen,  wie  im  Osten  von  Ost-Tarkistän  in  sich  bergen,  —  Aufgaben,  deren  Be- 
arbeitung und  Lösung  nicht  minder  der  indologischen  Wissenschaft  zu  Gute 
konmen  würden,  als  der  mittel-  und  ostasiatischen.  — 

(12)  Hr.  Otto  Helm  in  Danzig  und  Prof.  Hilprccht  in  Philadelphia  über- 
senden unter  dem  1.  Februar  folgende  Mittheilung  über  die 

chemische  Untersnehnng  von  altbabylonischen  Kupfer-  und 
Bronze -Gegenständen  und  deren  Alters -Bestimmung. 

Das  Vorkommen  von  Bronze -Artefacten  unter  den  vorgeschichtlichen  Funden 
der  ältesten  Zeit  in  Klein -Asien,  Cypern  und  den  Ländern  des  Kaukasus,  gegen- 
über dem  Flehten  des  zu  seiner  Herstellung  nöthigen  Zinn-Erzes  in  den  genannten 
Gebieten,  hat  von  jeher  die  Aufmerksamkeit  der  Alterthums- Forscher  auf  sich 
gelenkt  und  zu  mannichfachen  Erklärungen  und  Erörterungen  Veranlassung  ge- 
geben. Ohne  Zweifel  musste  angenommen  werden,  dass  zur  Erlangung  des  in  der 
Bronze  befindlichen  Zinns  schon  in  der  ältesten  Bronze -Periode,  die  sich  etwa 
60U0  Jahre  zurückdatirt,  Handels -Verbindungen  mit  weiter  abgelegenen  Ländern 
bestanden,  bei  denen  das  fem  gelegene  eigentliche  Zinn-Land,  Britannien,  in  erster 
Linie  in  Betracht  kam.  In  zweiter  Linie  forschte  man  nach  näher  gelegenen 
Ländern,  in  denen  Zinn-Erze  vorkommen  und  in  alten  Zeiten  ausgebeutet  wurden. 
Man  fand  solche  im  Toscanischen,  wo  ein  allerdings  wenig  bedeutendes  Zinn- 
Bergwerk  schon  bei  den  Etruskern  in  Betrieb  war,  dann  in  Spanien  und  Portugal, 
in  den  französischen  Departements  Allier  und  Creuze  Hautvienne,  wo  ebenfalls 
alte  Zinn-Bergwerke  entdeckt  wurden,  endlich  auch  im  Herzen  Deutschlands,  dem 
ErE-  und  Fichtel-Gebirge. 

Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  hierüber  noch  Weiteres  zu  berichten;  ich 
wende  mich  vielmehr  zu  einem  anderen,  mit  dem  Vorkommen  von  Bronze  in 
ältester  2^it  in  Zusammenhange  stehenden  Forschungs-Gebiete,  welches  nicht  ohne 
Einfluss  auf  die  Herstellung  von  Bronze  war:  es  ist  das  die  Ermittelung  derjenigen 
Bestaodtheile,  welche  ausser  Kupfer  in  den  betreffenden  Legirungen  enthalten  sind, 
^  welche  im  Stande  sind,  dem  Kupfer  die  Eigenschaften  einer  Bronze  zu  er- 
theüen,  d.  h.  das  Kupfer  härter,  leichter  schmelzbar  und  gussfähiger  zu  machen. 
Bier  kommen  ausser  dem  Zinn  hauptsächlich  noch  drei  Metalle  in  Betracht,  das 
Antimon,  das  Arsen  und  das  Blei. 

Man  achtete  auf  diese  letzteren,  in  den  alten  Kupfer -Legirungen  enthaltenen 
Besiandtheile  im  Allgemeinen  wenig,  ja  man  übersah  sie  oft,  und  hielt  das  Zinn 
"«Bein  für  dasjenige  Metall,  welches  ehedem,  wie  auch  heute  noch,  zur  Bronze- 
lUnikation  Verwendung  finde.  Es  liegen  auch  einige  chemische  Analysen  vor, 
vdche  den  Gehalt  an  Zinn  in  alten  Bronzen  angeben;  man  fand  meist  sehr  geringe 
leogen  in  den  ältesten  Bronzen  und  allmählich  steigende  in  den  darauffolgenden. 
Tennisst  habe  ich  in  den  mir  bekannt  gewordenen  Anführungen  von  chemischen 
Untersuchungen  genaue  quantitative  chemische  Analysen  der  ältesten  babylonischen 
Bronzen,  und  das  ist  um  so  bedauerlicher,  als  Babylonien  im  Allgemeinen  als  der 
Ausgangspunkt,  als  das  Stammland  der  Bronze-Fabrikation  angesehen  wird. 

Ich  habe  es  mir  deshalb  nicht  entgehen  lassen,  diese  Lücke  auszufüllen  und 
<len  Anfang  mit  solchen  Untersuchungen  zu  machen. 
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Hr.  Prof.  Hilprecht  hatte  die  grosse  Freundlichkeit,  mir  einige  Stücke  alt- 
babylonischer Bronze-,  bezw.  Kupfer-Gegenstände  für  diesen  Zweck  zur  Verfügnnp 
zu  stellen. 

Ich  übergebe  die  Resultate  meiner  damit  vorgenommenen  Untersuchungen  der 
Oeffentlichkeit. 

Bekanntlich  wurden  unter  der  Oberleitung  des  Hrn.  Prof.  Hilprecht,  im  Auf- 
trage der  Universität  Pennsylvanien,  in  dem  ausgedehnten  Trümmerfelde  von  Nnffar 
in  Babylonien  (dem  alten  Nippur)  seit  11  Jahren  Ausgrabungen  ausgeführt,  welche 
ganz  hervorragende  Resultate  ergaben. 

Unter  Hilpre  cht 's  Leitung  wurden  die  gewaltigen  Tempel-Ruinen  vonNippnr 
und  andere  benachbarte  Backsteinbauten  blossgelegt.  Er  entdeckte  in  ihnen  q.  A. 
in  neuester  Zeit  die  alte  Tempel-Bibliothek,  aus  der  bis  jetzt  mehr  als  ITOOOThon- 
Tafeln  mit  Reil-Inschriftcn  geborgen  wurden,  ausserdem  in  den  untersten  Schichten 
des  Bel-Tempels  zahlreiche  Texte  aus  der  vorsargonischen  Zeit  [vor  3800]*);  aas 
späteren  Zeit- Abschnitten  der  babylonischen  Geschichte  wurden  noch  etwa  4()<^ 
Texte  gefunden.  Im  Ganzen  hat  Nippur  der  Hilprecht'schen  Expedition  nahezu^ 
(>0  000  Keilschrift-Texte  in  Thon  und  etwa  KHK)  in  Stein  bis  heute  geliefert 

Die  werthvollsten  Ueberlieferungcn  wurden  aus  diesen  Archiven  entnommen^ 
von  denen  ohne  Zweifel  die  wichtigste  ist,  dass  schon  vor  Sargon  I.,  dessen  ge- 
waltiges Reich  sich  vom  Persischen  Meerbusen  bis  zum  Mittel mecre  erstreckte,  in 
Babylonien  eine  Cultur-Epochc  bestand,  welche  sich  durch  geregelte  Verwaltani?,, 
Kunstfleiss  und  Geistesleben  auszeichnete.  Mehr  als  1000  Gräber  wurden  durch» 
Hilprecht  im  Laufe  des  letzten  Feldzuges  allein  aufgedeckt.  Die  rein  archäo- 
logischen Funde  sind  so  zahlreich  und  bedeutend,  wie  kaum  an  einem  undern  Orte 
des  altbabylonischen  Reiches;  darunter  befinden  sich  die  verschiedenartigsten  Ge- 
brauchs-Gegenstände, U.A.  Vasen,  leer  und  mit  Inhalt,  Schmuck-Gegenstände,  Waffenr 
und  Bronze-Geräthe. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  gehe  ich  nun  zu  der  Beschreibung  derjenigen 
Bronze-  und  Kupfer-Gegenstände  über,  welche  mir  Hr.  Prof.  Hilprecht  übergab, 
und  theile  die  Resultate  der  mit  ihnen  vor<;enommenen  chemischen  Unter- 
suchungen mit. 

Leider  musste  ich  bei  diesen  Untersuchungen  fürlicb  nehmen  mit  zum  Thcil 
sehr  corrodirten  Stücken;  doch  suchte  ich  dieselben  so  gut  wie  angängig  von  der 
auf  ihnen  befindlichen  erheblichen  Patinaschicht  zu  befreien,  um  entweder  zu  reincitt 
Metall  oder  zu  der  braunrothen  Oxydulschicht  zu  gelangen.  Ich  sage:  leider,  denn 
die  chemische  Analyse  derartiger  Metalle  oder  Metallgemische  giebt  zu  gewissen 
Fehlerquellen  Veranlassung.  Bekanntlich  wittern  beim  längeren  Lagern  in  der 
feuchten  und  zugleich  lufthaltigen  Erde  gewisse  Bestandtheile  von  Metall-Legirongen 
leichter  aus,  als  andere.  Zu  den  leichtesten  in  der  Erd- Feuchtigkeit  löslichen 
Metallen  gehört  das  Kupfer,  während  Zinn,  Blei  und  Antimon  in  oxydirtem  Zu- 
stande zurückbleiben.  Bei  der  chemischen  Analyse  derartiger,  zum  Theil  oxydirter 
Metall -Legirungcn  wird  deshalb  stets  verhältnissmässig  weniger  Kupfer  gefunden, 
als  ursprünglich  in  den  Legirungen  enthalten  war.  Dieser  Umstand  hat  auf  die 
hier  folgenden  chemischen  Analysen  einen  wenn  auch  nicht  bedeutenden  Einfloss 
gehabt. 

1)  An  diesem  aus  Nalmna'irl's  Inschriften  für  vSargon  L  gewonnene  Datum  h^^ 
Hilprecht  (jj:egenUb('.r  Lehniann's  und  Anderer  Versuchen,  dasselbe  herabiusetien) 
gerade  auf  (irund  seiner  Nii)i)ur-Fun»le  fest. 
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Gleichzeitig  mit  dem  Austreten  von  Kupfer  aus  den  verwitternden  Bronzen 
dringen  andere  erdige  und  gasige  Bestandtheile  in  dieselben  ein;  so  vor  allem 
Saaerstoff,  dann  Kohlensäure,  Wasser,  Ammoniak  nnd  Kalk-Salze,  organische  Sub- 
stanzen u.  a.  Ich  habe  diese  Substanzen  nicht  nnr  in  der  griinen  Patina  der 
Bronzen  nachweisen  können,  sondern  auch  in  der  darunter  liegenden  rothbraunen 
Oxydscbicht. 

1.  Der  erste  Gegenstand,  welchen  ich  untersuchte,  war  ein  von  Hm.  Prof. 
Hilprecht  mit  eigener  Hand  aus  den  ältesten  Schichten  unterhalb  des 
Ziggurrat  (Etagen-Thurms)  in  Nippur  entnommenes  Brachstück  eines 
Schwertes.  Das  Stück  ist  4  an  lang,  37^  cm  breit;  es  ist  mit  einer 
dicken,  grünlich  und  grau  melirten  Patinaschicht  überzogen,  welche  leicht 
abtrennbar  ist;  darunter  befindet  sich  eine  braunrothe  Oxydschicht  (Kupfer- 
Oxydul)  und  gelbrothes  Metall,  zum  Theil  noch  durchwachsen  von  dem 
Oxydul. 

Das  so  gut  wie  angängig  von  den  Oxydations-Producten  gereinigte 
Metallstück  besteht  in  lOOTheilen  aus: 

96,38  Theilen  Kupfer, 

1,73        „        Antimon, 

0,24       „        Eisen, 

0,-22       „        Nickel, 

1,43       y,        Sauerstoff  und  Verlust, 
Spuren  von  Blei. 

Nach  dieser  Analyse  liegt  hier  ein  mit  einer  geringen  Menge  von  Antimon  ver- 
mischtes Kupfer  vor.  Zinn  ist  nicht  darin  enthalten,  vielmehr  vertritt  das  Antimon 
Üe  Stelle  desselben.  Da  Roh-Kupfer  mit  einem  so  hohen  darin  vorkommenden 
natürlichen  Antimon-Gehalt  bisher  nicht  beobachtet  wurde,  so  nehme  ich  an,  dass 
^  Antimon  dem  Kupfer  einst  entweder  in  Form  von  Metall  oder  bei  Zubereitung 
ier  Bronze  in  Form  eines  Antimon-Erzes  beigemischt  wurde,  um  der  Mischung 
nach  dem  Gusse  eine  grössere  Härte  und  leichtere  Schmclzbarkeit  zu  verleihen. 

Die  Form  des  Schwertes  ist  aus  dem  Bruchstück  nicht  zu  ersehen. 

Hr.  Prof.  Hilprecht  schreibt  mir  über  dasselbe: 

^Das  Bruchstück  eines  Schwertes  wurde  in  meiner  Gegenwart  am  20.  April  1900 
in  einer  in  nachsargonischer  Zeit  nicht  wieder  gestörten  Erdschicht,  tief  unterhalb 
des  massiven  Etagen-Thurmes  des  Königs  Ur-Gur,  und  mehrere  Fuss  unterhalb 
der  Backstein-Plattform  Sargon's  I.  gefunden.  Als  ich  vermittels  eines  hori- 
zontalen Laufgrabens  (den  ich  auf  der  NO. -Seite  des  Ziggurrat  nach  dem 
Innern  desselben  trieb)  festzustellen  suchte,  ob  bereits  in  sumerischer  (also  vor- 
«argonischer)  Zeit,  d.  h.  im  5.  vorchristl.  Jahrtausend,  der  für  die  spätarische, 
semitische  Occupation  Babyloniens  charakteristische  Etagen -Thurm  für  Nippur 
nachzuweisen  sei,  —  eine  Frage,  die,  entgegen  allen  bisherigen  Anschauungen, 
mit  einem  entschiedenen  ^^ja"  beantwortet  werden  muss,  —  stiess  ich  auf  mehrere 
Blöcke  aus  Diorit  mit  zahlreichen  Spuren  von  Holzasche  im  Umkreis.  Innerhalb 
dieses  eng  begrenzten  Lagers,  das  ich  persönlich  untersuchte,  fand  ich  mehrere 
Stücke  des  Ihnen  zur  Analyse  übersandten  Bruchstückes  eines  Schwertes.  Gemäss 
der  Form  zweier  von  mir  aus  einer  anderen  Ruine  entnommenen  gut  erhaltenen 
Torsargonischen  Schwerter  dürfte  auch  das  Nippur-Schwert  ein  sogen.  Krumm- 
oder Sichel-Schwert  gewesen  sein.** 


2.  Theilstück  eines  stilusartigcn  Instruments,  aussen  mit  einer  seh. 
zerfressenen  graugrünen  Patina  bezogen,    in  welcher  noch  Sandtheile  uni 
andere  erdige  Substanzen  eingeschlossen  liegen.    Innen  ist  das  Metall  faa^ 
völlig  in  braunrothes  Oxyd  (Kupfer-Oxydul)  umgewandelt.     Von  röthlich— 
gelbem  Metall  hebt  sich  nur  ein  geringer  Rem  ab. 

Das  Innere  besteht  in  lOOTheilen  aus: 

80,52  Theilen  Kupfer, 

5,45       ^  Zinn, 

3,05       ^  Antimon, 

0,55       „  Nickel, 

0,35       „  Eisen, 

0,18       „  Schwefel, 

9,90       ^  Sauerstoff,  eingedrungenen  erdigen  Theileo 

und  Verlust. 

Dieses  stilusartige  Instrument  stammt,  wie  mir  von  Hrn.  Prof.  Hilprecht  mit- 
getheilt  wurde,  aus  einem  südbabylonischen  Ruinen-Hügel,  etwa  30engl.  Meilen  südlich 
von  Nippur,  welcher  mit  den  mittleren  Tempel-Schichten  Nippurs  gleichalterig  ist. 

Hr.  Hil Brecht  bemerkt  noch: 

„Ueber  Ort  und  Alter  dieses  Stückes  vermag  ich  Ihnen  nichts  Definitives 
anzugeben.  Es  wurde  mir  in  Nippur  von  den  Arabern  mit  Angabe  des  Ruinen-  • 
Feldes  übergeben.  Als  ich  dasselbe  in  einer  Parforce-Tour  von  2  Tagen  und 
2  Nächten,  theils  mit  einheimischem  Erdpech-Boote  durch  die  Sümpfe  und  Canäle 
rudernd,  theils  zu  Pusse  durch  die  Wüste  und  Moräste  vordringend,  um  die 
Osterzeit  1900  untersuchte  und  aufnahm,  constatirte  ich,  dass  die  Ruine  Abu 
llatab  heisst,  etwa  30—35  engl.  Meilen  südlich  von  Nippur  und  etliche  Meilen 
vom  Shatt-el-Kahr  entfernt  ist,  und  in  ihren  obersten  Schichten  der  Periode 
2500 — 2000  V.  Chr.  angehört  (ich  fand  unter  Anderem  beschriebene  Back-Steine 
des  Königs  Ishme-Dagän).  Auch  liess  ich  mehrere  Stunden  von  den  Arabern 
Ausgrabungen  daselbst  vornehmen  zur  Bestimmung  des  allgemeinen  Inhalts  der 
Ruine,  über  die  ich  in  meiner  Geschichte  der  Expedition  eingehend  berichten 
werde.  Dabei  wurde  eine  grosse  Kupfer-Schale  innerhalb  der  ersten  5  Minuten 
gefunden,  welche  die  Araber  leider  sofort  vollständig  zertrümmerten  und  an  sich 
rissen,  da  keiner  dem  anderen  das  übliche  Trinkgeld  gönnte.  Haben  also  die 
Araber  nicht  geschwindelt  betreffs  des  Fundortes  jenes  oben  analysirten  Stückchens 
—  und  dringende  Gründe  liegen  vor,  dass  sie  diesmal  die  Wahrheit  geredet 
haben  — ,  so  würde  das  Fragment  kaum  älter  als  2r)00,  vielleicht  aber  noch 
^^)00  Jahre  jünger  sein.** 

3.  Ein  kleines  Stück  vom  Rande  einer  aus  Metall  gearbeiteten  Schal e 
(Patena).  Es  ist  fast  vollständig  in  röthlichbraunes  Oxyd  umgewandelt, 
weiches  aussen  mit  einer  dünnen  grünlichgrauen  Patina  bezogen  ist. 

Das  Innere  besteht  in  lOOTheilen  aus: 

80,35  Theilen  Kupfer, 


2,24 

r> 

Antimon, 

1,15 

w 

Blei, 

0,87 

7) 

Nickel, 

0,40 

n 

Eisen, 

0,06 

?> 

Schwefel, 

14,93 

V 

Sauerstoff,  eingedrungenen  erdigen  Theilen 

und  Verlust 
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Die  Schale   wurde   an   demselben  Orte   gefunden,   wie   das   Torbeschriebcne 

Stack. 

Hr.  Prof.  Hilp recht  berichtet  mir  hierüber: 

,,Aach  dieses  Stück  stammt  aus  Abu-Hatab  und  gehört  derselben  all- 
gemeinen Zeit  an,  wie  das  vorhergehende,  ist  aber  eher  etwas  älter,  als  das 
letztere.  Denn  nur  an  einer  Stelle  hatten  die  Araber  die  Ruine  etwas  tiefer 
durchwühlt,  eben  an  demselben  Orte,  an  dem  ich  selbst  graben  Hess  und  an 
dem  nach  Angabe  meiner  Gewährsleute  die  Patena  mit  den  charakteristischen 
kurzen,  nach  oben  zu  (wie  ein  umgekehrter  Trichter)  einwärtsgerichteten  Seiten- 
wänden gefunden  wurde.  Die  Ton  mir  (vgl.  Nr.  2)  daselbst  alsbald  blossgelegte 
grössere  Patena  (etwa  1  Fuss  im  Durchmesser)  hatte  genau  dieselbe  Form,  wie 
die  mir  von  den  Arabern  in  Nippur  überreichte,  als  deren  Herkunfts-Ort  man 
mir  eben  Abu-Hatab  bezeichnete.  Sfe  ist  nicht  jünger,  als  2500  v.  Chr.,  wahr- 
scheinlich aber  etwas  älter.^ 

4.  Ein  Stückchen  Kupfer  vom  Fusse  der  Ostmauer,  nördlich  rem  Ost- 
Thore  in  Nippur. 

Das  kleine,  nur  0,82  g  wiegende  MetaiUtück  war  so  sehr  durch  den  Sauerstoff 
der  Luft  und  andere  in  dasselbe  eingedrungene,  zum  Theil  erdige  Substanzen  ver- 
ändert, da88  eine  genaue  quantitative  Bestimmung  der  einzelnen  darin  enthaltenen 
Metalle  zu  keinem  nur  einigermaassen  sicheren  Resultate  führen  würde.  Sie  unter- 
blieb deshalb.  Ich  constatirte  nur,  dass  in  dem  Stücke,  ausser  Kupfer,  eine  sehr 
geringe  Menge  von  Eisen  und  Antimon  enthalten  war;  dagegen  fehlten  Zinn,  Arsen, 
Blei,  Silber,  Nickel,  Kobalt  und  Zink. 

Hr.  Prof.  Hilprecht  bemerkt  dazu: 

„Dieses  Stück  gehört  der  Zeit  zwischen  Naram-siu   und  Ur-Our,   also 
Mitte  bis  Ende  des  4.  Jahrtausends,  an.^ 

5.  Theilstück  eines  Kupfer-Nagels,  gefunden  an  der  westlichen  Seite 
der  etwa  2200  v.  Chr.  restaurirten  östlichen  Tempel-Mauer  von  Nippur^). 
Das  Stück  ist  aussen  mit  einer  hellgrünen,  sehr  zerfressenen  Patina  über- 
zogen, innen  kupferfarbig. 

Das  Metall  besteht  in  100  Theilen  aus: 

98,27  Theilen  Kupfer, 
0,39       „       Nickel, 
0,30       „       Antimon, 
0,17       „       Eisen, 
0,87       „       Verlust 

b)   L  Münze, 

IL  Nagel,  von  Hm.  Prof.  Hilprecht  bezeichnet  mit:  Stratum  nach 
300  n.  Chr.    (Ref.  vom  12.  März  1901.) 

Die  Mtlnze  war  vollständig  in  eine  hellgrüne  Substanz  umgewandelt;  sie  ge- 
langte nicht  zur  chemischen  Untersuchung. 

Das  Nagel-Stückchen  war  ebenfalls  hellgrün  überzogen;  innen  war  das  Metall 
fast  völlig  in  braunrothes  Oxydul  übergeführt. 


1)  Prof.  Hilprecht  bemerkt  dazu:  ^In  der  Nähe  eines  cigenthümlichen ,  aus  Thon 
und  Erdpech  hergestellten  Gefässes  gefunden,  welches  mehrere  Keilschrift-Texte  aus  der 
Zeit  der  ersten  Dynastie  von  Babylon  (etwa  2350—2100  v.  Chr.)  enthielt« 
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Das  Innere  besieht 

in  niOTheilen  aus; 

77,08  Thcilcn  Kupfer, 

5,22 

„       Zinn, 

0,C3 

,        Ulei, 

0,78 

„       Antimon, 

0,88 

.       Eisen. 

0,(W 

,        Nicliel, 

14,75 

,        Sauerstoff  un( 

•n  Dingcdningenei 
Sabstanzen,  und  Verlust. 
Nnch  den  Resultaten  dieser  chemischen  Untersuchanj^   liegt  hier  eine  c 
nalürliche  Beimischungen  vcran  rein  igte  Zinn-Bronze  vor. 


T.  Von  einem  aus  KapTer  gegossenen  Giizellcn-KopTc  analye 
ich  ein  vom  Hörn  abgebrochenes  Stück.  Es  war  mit  einer  '/ 
1  mm  starken  gmugrüncn  Patina  Überzügen;  darunter  berand  sich  eine 
briiune  Oxydul-Schicht,  abwechselnd  mit  kleinen  Partien  rüthlichen  Ku] 
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Das  Innere  besteht  in  100  Thcilen  ana: 
82,97  Theilen  Knpfer, 
1,33       ;       Nickel, 
0,86       ,       Eisen, 
0,23       „       Antimon, 

14,61       „       SaaerstoiT  tind  anderen  eingedran^nen  or- 
ganischen und  unorganischen  Substanzen,  u.  A.  1,06  pCt.  Kalkcrde  und  Verlast 
Bcmerkenswerlh  ist  dies  Hesnltat  der  chemischen  Analyse  insofern,   als  das 
lur  Bcrsteilnng  des  Kopfes  verwendete  Knpfer  einen  nngewöhnlich  hohen  Gehalt 
u  Kickel  besitzt.    Es  wäre  von  Interesse  zu  ermitteln,   von   welchem  Orte  das 
Kopfcr-Erz  einst  bezo^n  wurde,  aus  denen  der  Gazellen-Kopf  gegossen  wurde. 

FiK.2.    V. 


Hr.  Prof.  Hilprecht   berichtet   mir  über  diesen   bedeulungavoUen  Fund 
Folgendes : 
flln  meinem  Privatbesitze   befinden  sich   zwei   aus  Kupfet   gegossene 
^ftzellen-Köpfe,   der  eine  fast  in  Lcbcnsgrösse,   der  andere  der  einer  jungen 
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Gazelle.  Sic  gehören  zu  dem  Schönsten  der  vorsargonischen  Galtur-Periode,  als 
wahre  Meisterstücke  dieser  hochentwickelten  untergegangenen  Cultur-Epoche.  Das 
Ihnen  zur  Analyse  übersandte  Fragment  gehfirt  zu  dem  kleineren  Kopfe.  Beide 
Köpfe  (mit  einer  Reihe  anderer  werthvoller  Kunst-Gegenstände  und  zwei  Krumm- 
Schwertern  aus  Kupfer)  stammen  aus  Fura,  einer  unter  den  Assyriologen 
so  gut  wie  gar  nicht  bekannten  südbabylonischen  Ruine,  die  etwa  3.5  engl. 
Meilen  SSO.  von  Nippur  liegt,  halbwegs  zwischen  zwei  Ganälen,  Ton  denen  der 
nordöstliche,  der  ShatNel-Kahr,  (seit  Regulirung  des  Euphrat- Wassers  oberhalb 
Babylons)  wieder  schiffbar  ist.  Sie  wurde  von  mir  zum  ersten  Male  untersucht 
und  aufgenommen.  Näheres  über  Fära  und  sein  hohes  Alter  in  meiner  ^Ge- 
schichtc  der  Expedition  nach  Nippur^. 

„Der  Gazellen-Kopf  wurde  in  dem  chemischen  Laboratorium  der  babylonischen 
Section  des  Philadelphia-Museums  gereinigt.  Die  vorstehenden  Abbildungen 
(Fig.  1  und  2)  zeigen  den  Kopf  vor  und  nach  Abnahme  der  graugrünen  Patina- 
Schicht,  die  sich  verhältnissmässig  leicht  ablösen  Hess.  An  einer  Stelle  unter 
der  Patina,  nahe  dem  rechten  Nasenflügel,  war  noch  die  ursprüngliche  gelblich- 
weisse  Polirung  erhalten.  Die  Augen  sind  aus  dem  weissen  Theil  derselben 
Muschel  gebildet,  die  in  den  ältesten  Zeiten  zur  Fabrication  von  Sicgel-Cyl indem 
benutzt  wurde.  Die  Pupille  und  eine  Reihe  von  eingelegten  Verzierungen  sind, 
wie  es  scheint,  ans  einer  röthlichbraunen  Muschel  hergestellt  Der  Halstheil  des 
Kopfes  ist  in  beiden  Fällen  hohl  und  enthält  einen  langen  Stift  im  Innern,  war 
aber  offenbar  damit  an  den  aus  Holz  gefertigten  und  mit  Kupfer-Platten  be- 
legten Körper  des  Thieres  befestigt.  Der  Kopf  gehört  ins  5.  Torchristl.  Jahr- 
tausend. ** 

„Meiner  Ansicht  nach  war  das  Kupfer,  aus  dem  die  Köpfe  hergestellt  wurden, 
aus  dem  Lande  Kimash  (d.i.  Central-Arabien,  etwa  das  Gebiet  des  heutigen 
Djcbel  Shammar)  oder  Melukh  (d.  i.  Nordwest-Arabien,'  einschliesslich  Midian 
bis  zur  Sinaitischen  Halbinsel)  bezogen  worden.  Denn  lebendige  Handels- 
Beziehungen  zwischen  diesen  Theilen  Arabiens  und  Süd-Babylonien  sind  seit 
den  ältesten  historischen  Zeiten  inschriftlich  beglaubigt.  Ueberdies  erwähnt  der 
um  2800  V.  Chr.  anzusetzende  Priester-Fürst  von  Lagash  (dem  heutigen  Teile > 
in  seinen  Inschriften  wiederholentlich  ausdrücklich,  dass  er  aus  Kimash  Rnpftr 
und  aus  den  Bergen  Ton  Melukh  Eisen  und  Gold  bezog.  Es  ist  also  nur 
noth wendig,  in  Paris  die  seiner  Periode  angehörenden  zahlreichen  Kupfer-Statuetten 
und  andere  Gegenstände  analysiren  zu  lassen  und  mit  Ihren  Resultaten  auf  den 
Nickel-Gehalt  zu  vergleichen.* 

Wenn  aus  den  vorstehenden  chemischen  Analysen  auch  nicht  weitgehende 
Fol^i^erungen  gezogen  werden  können,  so  ist  das  eine  doch  sicher,  dass  die  alten 
Erz-Giesser  Babyloniens  zur  Herstellung  ihrer  Bronze  nicht  allein  das  Zinn  ver- 
wandten, sondern  auch  Antimon.  Welchem  Zusätze  das  höhere  Alter  zuzuerkennen 
ist,  bleibt  weiteren  Untersuchungen  vorbehalten;  doch  will  es  fast  scheinen,  als  üb 
der  Zusatz  von  Antimon  gerade  für  die  älteste  babylonische  Periode  besonders 
häufig  nachzuweisen  ist,  sei  es,  weil  man  Zinn  noch  gar  nicht  oder  nur  in  recht 
beschränktem  Maasse  kannte.  — 

(l*))    lir.  Rud.  Virchüw  übergiebt  im  Namen  des  Hrn.  Lehmann-Nitsche 

ein  Stück  aus  dem 

Schilde  eines  Grypliodon  aus  den  Pampas  von  ArgeiitiiüeD. 


(14)  Hr.  A.  Götze  legt  ein  schwedisches  Werk  vor  über  die 

Felsen -Zeichnnngen  in  Schweden. 

(15)  Das  Comit^  fttr  die  Feier  der  40jährigen  Lehrthätigkeit  des 
Professors  Paolo  Mantegazza  in  Florenz  übersendet  eine  Einladung  zur  Theil- 
nahme  an  dieser  Feier  am  30.  April,  welche  zagleich  das  30jährige  Bestehen  der 
italienischen  anthropologischen  Gesellschaft  festlich  begehen  soll,  und  ersucht  um 
Beihfllfen  zur  Vollendung  des  neuen  Laboratoriums  für  Anthropometri«, 
welches  dem  dortigen  Museum  angeschlossen  werden  soll.  Da  zugleich  die  Ent- 
sendung eines  Delegirten  für  diese  Feier  gewünscht  wird,  so  überträgt  die  Gesell- 
schaft ihre  Vertretung  ihrem  Vorsitzenden  Hm.  R.  Virchow,  der  sich  zur  Ueber- 
nahme  des  ehrenvollen  Auftrages  gern  bereit  erklärt.  — 

(16)  Die  uralische  Gesellschaft  der  Freunde  der  Naturwissen- 
schaften in  Ekatherinenburg  ladet  für  den  4.(17.)  Juni  zu  der  Feier  des 
50jährigen  Doctor-Jubiläums  ihres  Präsidenten,  des  Dr.  A.  A.  Mislawsky,  ihres 
30jährigen  Präsidenten   seit  Eröffnung   der  Gesellschaft  am   29.  December  1870, 

«0.  — 

(17)  Die  städtischen  Behörden  ron  Berlin  haben  zur  Feier  der 
Zweihundert- Jahrfeier  der  Königlich  Preussischen  Akademie  der 
Wissenschaften  100000  Mk.  zu  freier  Verwendung  dieser  Akademie  überwiesen 
sa  einer  dauernden  Stiftung,  welche  den  Namen  „Akademische  Jubiläums- 
StiftuDg  der  Stadt  Berlin"  führen  und  insbesondere  zur  Förderung  der  Natur- 
wissenschaften Verwendung  finden  soll.  In  jedem  rierten  Jahre  sollen  die  an- 
(Sesammelten  Zinsen,  und  zwar  mit  dem  auf  100  Mk.  abgerundeten  Gesammtbetrage 
T0&  4  ToUen  Jahren,  zur  Ausführung  eines  wissenschaftlichen  Unternehmens  zur 
Verfügung  gestellt  werden,  in  der  Art,  dass  je  zweimal  Unternehmungen  aus  dem 
Bneidi  der  physikalisch-mathematischen  Glasse,  das  dritte  Mal  solche  aus  dem 
Bereich  der  philosophisch-historischen  Glasse  ausgeführt  werden.  — 

(18)  Hr.  Bürgerschul-Lehrer  Hermann  Schmidt  berichtet  unter  dem  2.  Februar, 
im  inschlusa  an  seine  Mittheilungen  über  die 

SchlackenwäUe  auf  dem  8tromberge  bei  Weissenberg 

und  auf  dem  Löbauer  Berge, 

^  er  Torläuflg  durch  Krankheit  an  der  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  ge- 
wundert worden  ist 

«Beireifs  des  Schlackenwalles  auf  dem  Löbauer  Bei^  theile  ich  mit,  dass  ich 
iMch  swei  charakteristische  germanische  Scherben  im  Durchstiche  an  der  SW.- 
&ke  in  der  Tiefe  tou  80,  bezw.  100  cm  fand.  Durch  diese  Kunst-Erzeugnisse  im 
inem  des  Walles  ist  meine  Annahme  vollauf  berechtigt  und  sicher,  dass  die  Ent- 
stehnng  des  Walles  mit  den  im  Wallraume  gehobenen  Artefacten  durchaus  iso- 
^nisch  ist,  ganz  abgesehen  von  dem  vollständigen  Mangel  an  Kunst-Erzeugnissen 
«BS  spaterer  Zeit. 

^Ob  auch  auf  dem  Stromberge  die  Mauer,  die  Schlackenschicht  und  die 
Vohnungen  (nebst  den  darin  gefundenen  Geriithen  aus  slavischer  Zeit)  gleich- 
zeitig sind,  Hess  sich  bis  jetzt  nicht  nachweisen.  Die  Gleichzeitigkeit  oder  das 
^cgentheil  davon  lässt  sich  erst  dann  mit  Sicherheit  behaupten,  wenn  in  und  unter 
^  Mauer  und  der  Schlackenschicht  charakteristische  Kunst-Erzeugnisse  gefunden 


(166) 

werden.    Besondere  Aufgabe  für  mich  soll  es  sein,  gerade  in  dieser  Hinsicht  meine 
Forschungen  auf  dem  Stromberge  fortzusetzen. 

^Noch  will  ich  meine  jetzige  Ansicht  über  das  auf  dem  Löbauer  Berge  von 
Hrn.  Berndt  gefande,  von  mir  in  den  Verhandl.  HHJO,  S.  325  erwähnte  Näpfchen 
mittheilen.  Weil  dieses  Gefäss  innen  vollständig  glatt  ist,  aussen  aber  auf  seiner 
ganzen  Fläche  eigenartige  Eindrücke  zeigt,  wie  von  einem  Korbgeflecht  herrührend, 
so  schliesse  ich,  dass  es  in  einem  Körbchen  oder  Netzwerk  geformt  worden 
ist.  Der  Engländer  Tyler  berichtet  in  seinem  Werke:  ,Urge8chichte  der  Mensch- 
heit', p.  348,  dass  in  Süd-Indien,  auf  den  Fidschi-Inseln,  in  America  und  auf  den 
Freundschafts-Inseln  in  früherer  Zeit  von  den  Eingebomen  auf  diese  Weise  6e- 
fasse  aus  Thon  gefertigt  wurden,  und  Dr.  Daniel  Wilson  schreibt:  ^Es  ist  gewiss, 
dass  sehr  viele  der  eingekerbten  Muster  auf  britischem  Topf-Geschirr  durch  den 
Eindruck  geflochtener  Stricke  auf  den  feuchten  Thon  hervorgebracht  worden  sind.*^ 
—  Auf  jeden  Fall  ist  das  auf  dem  Löbauer  Berge  im  Wallraum  gefundene  Gefäss 
ein  äusserst  interessanter  Fund,  und  es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  es  aus  ältester 
Zeit  stammt. 

Ebenso  sind  die  auf  dem  Löbauer  Berge  im  Durchstiche  an  der  Ostseite  des 
Walles  (Verhandl.  1900,  S.  328)  gefundenen,  22  mm  starken  Geräss-Trümmer  innen 
glatt,  aussen  jedoch  rauh  und  unberäuchert.  Sie  machen  den  Eindruck,  als  seien 
sie  Trümmer  eines  grösseren  Wasser-Behälters,  den  man  in  einer  Erd-Vertiefung 
modellirt  hat.  — 

(19)  Hr.  E.  Baelz  aus  Tokyo  spricht  unter  Vorführung  von  Licht-Bilden 
über  die 

Menschen-Rassen  Ost-Asiens  mit  specieller  Rücksicht  auf  Japan. 

(Hierzu  Tafel  I— V  und  verschiedene  Text-Figuren.) 

Ost -Asien  spielt  in  letzter  Zeit  in  unserem  öffentlichen  Leben  eine  solche 
Rolle,  dass  eine  üebersicht  über  seine  Bewohner  nicht  unwillkommen  sein  dürfte. 
Da  ich  nun  einen  grossen  Theil  meines  Lebens  in  jenen  Gegenden  verbracht  und 
mich  die  ganze  Zeit  mit  Rassenstadien  abgegeben  habe,  so  hoffe  ich  im  Stande 
zu  sein,  ein  im  Wesentlichen  richtiges  Bild  von  den  Ost- Asiaten  entwerfen  zo 
können.  Ein  im  Wesentlichen  richtiges  Bild,  denn  der  Gegenstand  ist  ein  so 
grosser,  das  Gebiet  ein  so  weites,  dass  ein  Einzelner  es  nicht  völlig  beherrschen 
und  noch  weniger  erschöpfen  kann,  namentlich  wenn  er,  wie  ich,  genöthifft  ist, 
die  freie  Zeit  für  solche  Studien  von  einer  ziemlich  anstrengenden  Bernfsthätigkeit 
absparen  zu  müssen.  Andererseits  aber  hat  mir  gerade  meine  24jährige  Thäligkeit 
an  der  Universität  zu  Tokyo  und  an  dem  grössten  Krankenhause  Ost-Asiens  das 
Menschenmaterial  in  einer  Reichhaltigkeit  und  in  einer  Art  zugänglich  gemocht, 
wie  es  Anderen  nicht  vergönnt  ist.  Ausserdem  habe  ich  mich  jederzeit  bemüht, 
durch  Reisen  und  durch  möglichst  eingehende  physiologische  und  psychologische 
Studien  meine  Kenntnisse  zu  vervollkommnen. 

Einen  Theil  des  Materials  habe  ich  schon  in  den  „Körperlichen  Eigenschaften 
der  Japaner,  Tokyo  \xH2  und  1883^  und  in  einem  Vortrag  über  denselben  Gegen- 
stand auf  dem  Anthropologen -Congress  in  Karlsruhe  1885  behandelt.  Das  dort 
Vorgebrachte  hat  sich  als  ganz  richtig  erwiesen.  Es  ist  aber  zu  bedauern,  dass 
sich  seither  keine  anderen  Forscher  genauer  mit  diesem  interessanten  Gebiet  he- 
fasst  haben.  Nur  die  Aino  haben  inzwischen  durch  Koganei  (Tokyo  1893  und 
1894)  ein  eingehendes  Studium  erfahren. 
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Wie  die  meisten  anderen  anthropologischen  Forscher  habe  ich  damit  ange- 
fangen, die  Rassen -Merkmale  im  Hirnschädel  zu  suchen;  aber  die  Völker  sind 
auch  in  Ost- Asien  so  gemischt,  dass  man  einen  charakteristischen  Rassenschädel 
nicht  finden  kann.  Es  sind  im  Allgemeinen  wohl  Mittelschädel  oder  Karzschädel, 
aber  das  ist  in  Süddeutschland  ebenso  und  in  noch  höherem  Grude  der  Fall.  Es 
giebt  auch  einzelne  Langschüdel;  aber  irgend  etwas  Charakteristisches  hat  sich 
nicht  ergeben.  Die  Untersuchung  des  Gesichtsschädels  war  schon  etwas  frucht- 
barer. Jeder  weiss,  dass  der  Ausdruck  der  Ost- Asiaten  im  Gesicht  etwas  Eigen- 
thttmliches  hat.  Es  zeigt  sich  da,  dass  auch  am  Schädel  das  Gesicht  vorn  ?iel 
flacher  ist,  als  beim  Europäer,  und  dass  die  Augenhöhlen  anders  geformt  sind. 
Auch  noch  sonstige  Unterschiede  finden  sich,  worauf  nachher  noch  zurückzu- 
kommen ist^). 

Aber  auch  der  Gesichtsschädel  und  das  Skelet  geben  nicht  völlig  befriedigende 
Resultate,  selbst  wenn  es  gelingt,  solche  Mengen  Material  zu  erhalten,  dass  man 
berechtigte  Schlüsse  daraus  ziehen  kann,  was  nicht  immer  leicht  möglich  ist.  Die 
Skelette  in  der  Anatomie  in  Tokyo  z.  B.,  die  ich  18>sO — 1S83  zu  meinen  Unter- 
sach ungen  über  die  Japaner  benutzte,  gaben,  obwohl  sehr  zahlreich,  kein  richtiges 
Bild  der  procentarischen  Häufigkeit  der  einzelnen  Typen;  denn  der  feinere,  so 
scharf  markirte  Typus,  den  ich  nachher  als  koreo- mandschurischen  anführe,  ist 
dort  zu  spärlich  vertreten,  weil  er  sich  in  den  das  Material  für  die  Anatomie 
liefernden  niederen  Classen  sehr  selten  findet. 

Freilich,  wenn  wir  von  früheren  Rassen  nichts  anderes  besitzen  als  Schädel 
und  Skelette,  so  müssen  wir  uns  damit  begnügen  lassen  und  froh  sein,  dass  wir 
sie  überhaupt  verwerthen  können.  Sie  haben  ja  in  der  That  in  den  Händen  einer 
Reihe  hervorragender  Männer,  nicht  zum  Wenigsten  deutscher,  Resultate  von 
grösster  Bedeutung  ergeben,  die  als  Grundlage  für  weitere  Forschungen  mannig- 
fachster Art  dienten  und  uns  die  Urzustände  des  Menschengeschlechts  ebenso  wie 
seinen  heutigen  Bau  erschlossen  und  verständlich  machten. 

Trotzdem  muss  die  Nothwcndigkeit  des  Studiums  des  lebenden  Menschen  mehr 
als  bisher  betont  werden.  Mir  wenigstens  hat  sich  dasselbe  fruchtbarer  erwiesen 
für  die  Gharakterisirung  der  Rassen,  namentlich  nachdem  uns  durch  Röntgen 
gewisse  Eigenthümlichkeiten  des  inneren  Körpers  zugänglich  geworden  sind,  die 
bis  vor  Kurzem  für  immer  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  zu  sein  schienen.  Lebende 
Menschen  kann  man  ja  auch  in  weit  grösserer  Zahl  beobachten  und  sie  durch 
mehrere  Generationen  verfolgen,  was  unter  Umständen  ein  nicht  hoch  genug  zu 
schätzender  Vortheil  ist. 

Aber  auch  das  Studium  des  Körpers  noch  so  vieler  Individuen  genügt  an  sich 
nicht;  man  muss,  um  den  Menschen  richtig  aufzufassen,  ihn  in  seiner  Beziehung 
zur  Umwelt  betrachten.  Schon  allein  bessere  äussere  Lebensverhältnisse  infen 
in  wenigen  Generationen  eine  solche  Veränderung  der  Gesichtszüge  und  des  ganzen 
Baues  (Verfeinerung  der  Nase,  schlankere  Gestalt  usw.)  hervor,  dass  es  die  Pflicht 
eines  Menschenforschers  ist,  diesen  Einflüssen  nach  Kräften  nachzugehen. 

Ja  man  soll,  wenn  möglich,  noch  weiter  gehen  und  auch  dasjenige,  was 
eigentlich  den  höheren  Menschen  ausmacht,  nehmlich  seine  psychische,  sociale  und 
calturelle  Thätigkeit  mit  in  Betracht  ziehen.  Thut  man  das,  so  thut  man  den 
Schritt  Ton   der  Somatik    in  das  Gebiet  der  Ethnik,   und  nur  die  Vereinigung 


1)  Grössere  Reihen  von  Schädelmcssiitigen  an  Ost-Asiaten  findet  man  bei  Baelz:  „Die 
körperlichen  Eigenschaften  der  Japaner',  I.  TheiK  Tokio  ISs'k  und  bei  Koganei:  „Mit- 
theilnngen  der  medicinischen  Facultat  zu  Tokyo'',  Bd.  IT,  Kr.  1,  lb93. 
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beider  macht  die  wahre  Anthropik.  Das  höchste  Ziel  dieser  Wissenschaft 
mClsste  eine  vergleichende  Anthropik  und  Psychologie  sein ;  aber  das  ist  ein  schönes 
Ideal,  von  dem  wir  leider  noch  weit  entfernt  sind,  wenn  auch  der  Weg  durch 
Bastian 's  Arbeiten  über  die  Volksseele  und  den  Yölkeigedanken  klar  ge- 
wiesen ist. 

Gerade  in  Ost-Asien  ist  es  noch  mehr  als  anderswo  nothwendig,  die  Umwelt 
und  die  socialen  Verhältnisse  mit  in  den  Kreis  der  Beobachtung  zu  ziehen;  denn 
der  Ost-Asiate  ist  in  viel  höherem  Grade  ein  Diener,  man  möchte  beinahe  sagen, 
ein  Sklave  seiner  Cultur,  als  wir  es  sind.  Bei  uns  hat  sich  die  Cultur  im  Laufe 
der  Zeit  ausserordentlich  verändert.  Was  die  alten  Römer  und  die  Griechen  Coltor 
nannten,  bezeichnete  man  im  Mittelalter  ganz  anders,  und  fast  alle  unsere  An- 
schauungen haben  sich  in  den  letzten  Jahrhunderten  bis  in  die  Gegenwart  hinein 
ständig  geändert  und  entwickelt  Bei  unserer  Cultur  wirken  verschiedenartige 
Factorcn  mit:  erstens  der  Staat,  sodann  die  Kirche  als  Trägerin  der  Religion, 
und  neuerdings  wichtige  sociale  Einflüsse,  die  oft  miteinander  in  Streit  liegen 
und  in  verschiedener  Weise  unser  ganzes  Leben  beeinflussen.  Alles  ist  sozu- 
sagen in  Fluss  bei  uns,  unsere  Givilisation  und  mit  ihr  auch  mehr  oder  weniger 
der  einzelne  Mensch,  der  ihr  angehört.  Bei  den  Ost- Asiaten  handelt  es  sich  da- 
gegen um  eine  seit  Jahrtausenden  gewissermaassen  fest  krystallisirte  Cultur,  eine 
Cultur,  die  die  grossen  bei  uns  getrennten  Factoren,  nehmlich  Staat,  Kirche  und 
sociale  Einflüsse,  noch  heute  miteinander  vereinigt,  die  sich  also  nicht  geändert 
hat  Die  Folge  davon  ist,  dass  in  Ost -Asien  das  Individuum  von  seiner  Cultur 
viel  abhängiger  ist  als  bei  uns  und  sich  ihr  widerspruchsloser  hingiebt  Das  ver- 
leiht ihm  aber  zugleich  eine  mächtige  Widerstandskraft  gegen  alle  von  ausserhalb 
seiner  Cultur  kommenden  Einflüsse,  und  darum  bleibt  z.  B.  der  Chinese  unter 
jeder  Sonne,  unter  jedem  Volk,  unter  jeder  Givilisation  derselbe  und  beinahe  un- 
beeinflnsst.  Wenn  aber  schon  der  einzelne  Mensch  eine  solche  passive  Widerstands- 
kraft gegen  äussere  Einwirkungen  besitzt,  wie  gross  muss  erst  die  summirtc  Kraft 
von  400  Millionen  Menschen  sein! 

Es  liegt  wirklich  in  unserem  eigensten  Interesse,  dass  wir  uns  über  diese 
Verhältnisse  klar  w^erden.  Der  Bereich  und  die  Ausdehnung  dieser  ganzen  Cultur 
sind  jetzt  zum  ersten  Male  durch  die  vortrefflichen  Basti  an' sehen  Karten  „über 
die  Ausdehnung  Chinas  und  des  chinesischen  Einflusses  in  verschiedenen  Zeiten" 
allgemeiner  anschaulich  gemacht  worden,  und  es  ist  wünschcnswcrth ,  dass  sich 
unsere  Gebildeten  mit  dieser  Cultur  und  ihrer  Bedeutung  mehr  als  bisher  befassen. 
Denn  es  ist  kein  Zweifel,  dass  unser  Jahrhundert  im  Zeichen  des  Zu- 
sammenstosses  dieser  beiden  Culturen,  der  westlichen  und  der  öst- 
lichen, steht,  und  dass  die  letztere  auf  unsere  eigene  Civilisation  in  viel  aus- 
gedehnterer Weise  einwirken  und  rückwirken  wird,  als  man  sich  gewöhnlich 
vorstellt 

Es  scheint  sehr  einfach,  den  lebenden  Menschen  zu  studiren,  ist  es  aber  gar 
nicht  Mit  blossen  Zahlen  kommt  man  nicht  aus;  die  reichlichsten,  besten  und 
genauesten  Messungen  geben  nur  dem,  der  sie  selber  macht,  eine  Vorstellung  von 
dem  betrefl'enden  Individuum;  wer  sie  nur  hört  oder  liest,  kann  sich  danach  noch 
kein  Bild  entwerfen.  Damit  aber  eine  klare  Vorstellung  entsteht,  ist  Anschauung 
nothwendig,  und  dazu  wieder  gehört  ein  Bild.  Wir  haben  nun  in  der  Photogniphic 
ein  ausgezeichnet  günstiges  Ilülfsmittel  hierfür,  und  sie  wird  mit  vollem  Rechte  m 
ausgedehntem  Maasse  benutzt.  Aber  auch  die  Photographie  lässt  einen  noch  on 
im  Stich,  denn  wir  sehen  auf  der  Photographie  das  Gesicht  häufig  durch  einen 
Bart  vergrösscrt,  und  meist  haben  ja  die  Leute  auch  Haare  auf  den  Köpfen.    ^"" 
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lie^  uns  aber  viel  daran,  zn  wissen,  wie  die  wahre  Gestalt  des  ganzen 
menschJicfaen  Kopfes  aussieht,  nnd  das  können  wir  aas  einer  Photographie  nicht 
erlkbren. 

Ich  bin  nun  schon  Tor  20  Jahren  auf  eine   sehr  einfache  Methode  yerfallen, 
um  diesem  Uebelstande   abzuhelfen.    Dieselbe   ist  seither  wiederholt  mit  Erfolg 
angewendet  worden,  aber  noch  nicht  in  dem  Maasse,  wie  sie  es  nach  meiner  Auf- 
/assoDg  Terdient    Ich  habe  nehmlich  einen  biegsamen  Draht  benutzt  (und  zwar 
znent  einen  Bleidraht;  jetzt  ist  mir  aber,  wofür  ich  sehr  dankbar  bin,  dünner,  ge- 
glühter Kupferdraht  als   reinlicher   empfohlen   worden).    Damit  kann   man  beim 
Lebenden  ebenso  wie  beim  Skelet,  genaue  Umrisse  abzeichnen.    Es  besteht  viel- 
fach  ein  gewisses  Misstrauen  gegen  die  Methode,  weil  der  Draht  zu  biegsam  sei.   In- 
dessen kann  man  Unsicherheiten,  die  dabei  etwa  entstehen,  sofort  und  leicht  durch 
controlirende  Messungen  mit  dem  Maassstab  oder  dem  Bogenzirkel  corrigiren.   Auf 
diese  Weise  sind  die  beigegebenen  Umrisse  gemacht  (Fig.  1,  2,  und  3).   So  ein  Umriss 


Fig.  1. 
Feiner  mandschn-koreanischer  Typus  bei  einem.Japaner. 


a  senkrechter  Gesicbts-Umfang,  b  sagittaler  Kopf-Umfang, 
c  Schädel-Umfang  (Längenbreitcn-Index  über  90). 

Fig.  2. 
Japanerin,  malayomongolischcr  Typus. 


a  senkrechter  Gesichts-Umfang,  b  sagittaler  Kopf-Umfang, 
e  Horizontaler  Umfang  über  Nase  und  Hinterhaupt  gemessen. 


z.  B.  des  Schädels  am  Lebenden  hat,  wie  die  mit  dem  vortrefflichen  Lissauer'schen 
Instniment  genommenen  Umrisse  des  skeletirten  Schädels,  vor  einem  Bilde  den 
Vorzog,  dass  nur  das  Wesentliche,  die  Umfangslinie,  gegeben  ist  und  daher  sofort 
ins  Auge  fällt.  Das  Verfahren  ist  aber  nicht  auf  den  Schädel  beschränkt;  es  soll 
auch  auf  den  ganzen  Kopf,  also  auf  das  Gesicht  ausgedehnt  werden,  wie  die  Ab- 
bildniigen  (Fig.  3)  zeigen.    Der  grösste  Qaerumfang  des  Kopfes  gestattet  jederzeit, 
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den  Kopf-Index  durch  directe  Messung  festzustellen,  und  dazu  kommt  noch  dei 
grosse  Yortheil,  dass  man  die  wahre  Form  des  Ropf-Umfanges,  alle  etwaige 
Asymmetrie  und  dergleichen  auf  den  ersten  Blick  erkennt.  Zahlreiche  Control- 
messungen  haben  gezeigt,  dass  die  Verhältnisse  bei  einiger  Uebung  bis  auf  einen 
Millimeter  richtig  wiedergegeben  werden,  und  das  ist  sicherlich  alles,  was  man 
verlangen  kann.  Nimmt  man  ausser  dem  den  Lüngenbreiten-Index  gebenden  grössten 
Horizontal-Umfang  auch  noch  den  Höhenbogen  über  den  Schädel  und  den  senk- 


Fig.  8. 


/  Gesichtsforni  über  Jochbeinen  und  Nasen- 
rücken mit  dem  biegsamen  Draht  ge- 
messen, beim  Earop&er. 

2  und  3  bei  Japanern. 

Die   Umrisse   zeigen   die   Flachheit   des  Ge- 
sichts   der   Japaner   im  Vergleich    zum 
'  Europäer. 

Alle  Umrisse  (Fig.  1,  2,  8)  sind  mit  dem  bieg- 
samen Draht  genommen. 


rechten  Umfang  des  Gesichtes,  sowie  den  sagittalen  Umriss  des  ganzen  Kopfes 
(über  welche  Dinge  noch  nachher  bei  der  Besprechung  der  Nützlichkeit  Ton  alle 
paar  Jahre  wiederholten  Messungen  ausführlicher  die  Bede  sein  wird),  so  bat 
man  eine  genügende  Anzahl  von  Formen  und  Daten,  die  sehr  leicht  gewonnen 
werden  und  doch  übersichtlicher  und  anschaulicher  sind,  als  die  mit  den  com- 
plicirtesten  Methoden  gewonnenen  Resultate  von  Bestimmungen  der  Schädel-Obe^ 
flächen  form. 

Auf  diese  Weise  kann  man  die  Umrisse  des  lebenden  Menschen,  nnd^  was 
namentlich  wichtig  ist,  das  Verhältniss  von  Hirnschädel  und  Gesicht  am  Kopfe 
feststellen,  ausserdem  den  Halsansatz,  der  ebenfalls  sehr  verschieden  geartet  und 
anthropologisch  von  grösserer  Bedeutung  ist,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Hr. 
Boas  hat  vor  Kurzem  die  Forderung  gestellt,  dass  man,  wenn  man  Menschen- 
rassen untersucht,  von  jetzt  ab  Kopf-ümfÜnge  am  Lebenden  graphisch  darstellen  solli 
er  hat  wohl  nicht  gewusst,  dass  ich  dies  schon  vor  20  Jahren  gethan  und  publicirt 
und  seit  dieser  Zeit  ununterbrochen  fortgesetzt  habe. 

Trotz  aller  technischen  und  mechanischen  Hülfsmittel  muss  man  sich  bei 
solchen  Studien  immer  noch  auf  etwas  verlassen,  was  ein  sehr  vages  Ding  zu  sein 
scheint,  nchmlich  auf  den  sogenannten  Blick.  Natürlich  verstehe  ich  unter  Blick 
in  diesem  Fall  nicht  bloss  ein  einfaches  Ansehen,  sondern  den  geschulten  Blick, 
d.  h.  die  Manchen  angeborene,  meist  aber  durch  längere  Uebung  erworbene  Fähig- 
keit, eine  grosse  Menge  von  Einzelheiten  in  einem  Moment  zu  erfassen,  und  zwar 
richtig  in  ihrer  Bedeutung  und  ihrem  Verhältniss  zu  einander  zu  erfassen.  Ohne 
dieses  Hülfsmittel  kommt  man  wirklich  nicht  aus.  Wenn  man  sich  aber  übt  und 
es  sich  zur  Regel  macht,  überall  die  Gesichter,  den  Ausdruck  und  die  Köpfe  der 
Menschen  zu  studiren  und  zu  analysiren,  so  kann  man  es  darin  weit  bringen, 
w^ofür  ich  ein  gutes  Beispiel  anführen  kann.  Ich  war  unter  den  Aino  in  Yeso 
und  ging  in  eine  japanische  Schule,  in  der  sich  reine  Aino-Kinder,  rein  japanische 
Kinder  und  Misch-Kinder  zwischen  beiden  befanden.  Ich  sortirte  die  Rinder  nach 
ihren  Rassen  und  beging  dabei  keinen  einzigen  Irrthum;  nur  in  einem  Falle 
konnte    ich    mich    nicht    entscheiden.     Es    war    bei    einem   kleinen  Mädchen  voa 
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7  Jahren  mit  ganz  japanischen  Gesichtszügen,  aber  mit  blau  tätowirter  Oberlippe,, 
was  bestimmt  aaf  Aino  hinwies.  Der  Lehrer  gab  die  Erklärung:  das  Mädchea 
war  Yon  Geburt  Japanerin,  war  aber  von  einem  Aino  adoptirt  worden,  daher  die- 
Tättowimng.  Ich  könnte  noch  mehr  Beispiele  dafür  anführen,  dass  man,  wenn 
man  sich  einübt,  schon  durch  den  Blick  mit  grosser  Geschwindigkeit  werthvollc 
Schlüsse  ziehen  kann,  die  aber  dann  natürlich  durch  exactere  Methoden  controlirt 
werden  müssen. 

Wenn  wir  nun  auf  unser  eigentliches  Gebiet  übergehen,  so  können  wir  sagen, 
dass,  wie  es  auf  der  Bastian' sehen  Karte  vorgezeichnet  ist,  die  ostasiatische 
Rasse  mit  dem  ostasiatischen  Culturkreisc  in  sofern  zusammenfällt,  als  es  sich 
im  Grossen  und  Ganzen  um  die  gelbe,  die  mongolische  Basse  handelt.  Die 
mongolische  Rasse  im  weiteren  Sinne  umschliesst  fast  ganz  China,  Japan,  Korea^ 
Formosa,  dann  nach  Westen  zu  die  Mongolei,  nach  Süden  Tibet,  die  hinter* 
indischen  und  indonesischen  Völker  und  auch  dieMalayen.  Eine  principielle 
Unterscheidung  zwischen  Malayen  und  Mongolen  zu  machen,  ist 
schwer,  wenn  überhaupt  möglich,  und  ich  freue  mich,  darin  mit  dem  grössten 
Kenner  Malayiens,  A.  Wallace,  übereinzustimmen,  der  angiebt,  dass  er  nach 
15 jährigem  Aufenthalt  in  jenen  Gegenden  nicht  mehr  unterscheiden  könne,  wer  ein 
Malaye  und  wer  ein  Chinese  sei. 

Ausser  der  mongolischen  Rasse  kommen  noch  einige  sehr  wichtige  andere 
Rassen-Elemente  in  Frage,  vor  Allem  in  Nord-Asien,  in  der  Mandschurei,  in  einem 
Theil  von  Korea  und  in  dem  Korea  benachbarten  Stück  der  West-Küste  von 
Japan.  Dort  lebt  ein  anderer  Menschenschlag,  der  grösser  und  schlanker  ist, 
und  den  ich  in  Ermangelung  eines  besseren  Namens  den  mandschu-korea-^ 
nischen  Typus  nenne,  weil  er  in  der  Gegend  des  Sugariflusses  und  der  mandschu- 
risch-koreanischen Grenze  seine  Heimat  hat  und  dort  am  verbreitetsten  und 
reinsten  ist.  Dieser  Typus  steht  dem  Europäer  näher  als  der  eigentliche  Mongole^ 
mit  dem  er  freilich  allerlei  gemein  hat  oder  stark  vermischt  ist.  Die  Leute  sind 
grösser,  schlanker,  ihre  Gesichter  länger,  die  Jochbeine  ragen  weniger  vor,  und 
ihre  sämmtlichen  Proportionen  sind  mehr  kaukasisch.  Sie  sind  offenbar  den  soge- 
nannten Turk Völkern,  die  im  Laufe  der  Zeit  ihren  Sitz  im  mittleren  und  nörd- 
lichen Asien  sehr  oft  gewechselt  haben,  nahe  verwandt.  Ich  werde  nachher  auf 
sie  zurückkommen. 

Drittens  haben  wir  noch  Menschen  in  Betracht  zu  ziehen,  die  man  altasiatisch, 
paläoasiatisch  genannt  hat,  ein  sehr  wenig  zahlreiches,  aber  viel  besprochenes 
Völkchen,  die  Aino.  Diese  Aino  gelten  heutzutage  als  beschränkt  auf  die  Insel 
Yeso  (japanisch  fiokkaido),  die  zu  Japan  gehört,  und  auf  die  Insel  Sachalin, 
die  russisch  ist.  Je  mehr  ich  mich  aber  mit  dem  Studium  dieses  Gegenstandes 
befasste,  desto  mehr  fand  ich,  dass  unter  den  Japanern  noch  ziemlich  viel  Aino- 
blat  vorhanden  ist,  und  es  war  mir  besonders  interessant,  nachweisen  zu  können, 
dass  auf  den  Liu-Kiu-Inseln,  südlich  von  Japan,  eine  ausserordentlich  reiche  Bei- 
mischung von  Aino  existirt,  der  Art,  dass,  wenn  man  die  jungen  Rekruten  von  Liu- 
Kiu  neben  Aino  stellen  würde,  es  schwer  fallen  sollte,  zu  sagen,  wer  vom  Süden 
und  wer  vom  Norden  kommt. 

Es  ezistiren  ferner  noch  in  China  einige  Urvöiker,  die  Miaotse,  die 
Lolo  usw.,  über  die  noch  wenig  Sicheres  bekannt  ist;  und  sodann  ist  ohne 
Zweifel  in  Süd-China,  in  Ost-Formosa  und  wahrscheinlich  auch  zum  Theil  in 
Süd-Japan  spärliches  polyncsisches  Blut.  Man  sieht  da  Gesichter,  die  den 
Kanakea  ähnlich  sind,  und  ganz  ausnahmsweise  Negrito-Typcn,  wie  sie  in  Indo- 
nesien und  auf  den  Philippinen  vorkommen. 
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Das   sind   die   Elemente,   die   in    die  Bevölkerung  Ost-Asiens   eingehen;  die 
wesentlichen    davon    sind   sowohl   in  China   als  in  Japan  und  in  Korea  vertreten. 
fis   ist   zwar  Sitte   selbst   unter  den  Europäern   in  Ost-Asien,   zu  sagen,   dass  die 
Chinesen  ganz  anders  aussehen,  als  die  Japaner  und  die  Koreaner;  aber  das  ist  nur 
insofern  der  Fall,  als  sie  eine  verschiedene  Elaartracht  und  verschiedene  Kleidnog 
haben.    Wenn   ein  Chinese   oder   ein  Koreaner   europäische  Kleider  anzieht  und 
sich  die  Haare    so  schneidet,   wie   ein  Europäer  und   wie   auch  die  Japaner  es 
heute  thun,    so  können  die  Japaner,    wie  mir  zahllose  Male  auf  meine  Frage  ver- 
sichert worden   ist,  ihn   nicht  von  ihren  eigenen  Landsleuten  unterscheiden.    Der 
japanische  Consul  in  Mokpho,  Korea,   gab  zu,  oft  genug  Koreaner,  die  aus  Japan 
zurückkehrten,    für  Japaner  gehalten  und  als  solche  angeredet  zu  haben,  und  der 
japanische  Kriegsminister   hat  mir  gesagt,   dass  die  chinesischen  Cadetten,  die  in 
die  japanische  Militär-Schule  eintraten,  von  dem  Augenblicke  an,   wo  sie  wie  die 
Japaner  gekleidet  waren,  von  ihm  nicht  mehr  von  seinen  Landsleuten  unterschieden 
werden  konnten.    Wie  sehr  die  Haar-Tracht  in  dieser  Beziehung  die  ganze  Eigen- 
art des  Ausdrucks  beeinflusst,  das  kann  man  ja  bei  uns  jeden  Augenblick  auf  der 
Bühne  ian  den  Schauspielern  sehen.    Wer  diesen  Einfluss  nicht  berücksichtigt,  der 
wird   allerdings   finden,   dass   der  Chinese   bei  seiner  verschiedenen  Haltung  and 
Kleidung  anders  aussieht,   als   der  Japaner.    Im  Wesentlichen   sind   aber  in 
den  drei  ostasiatischen  Reichen  dieselben  Rassen-Elemente  vorhanden, 
nur  in  verschiedenen  Proportionen.    Namentlich   in  Mittel-   und  Süd-China 
überwiegen  die  eigentlichen  Mongolen;   je  mehr  nach  Süden,  desto  mehr  tritt  der 
sogenannte  malayische  Typus  hervor,   der  grössere,   rundere  und  weniger  schiefe 
Augen   hat,   im  Uebrigen   aber  mit  jenen  fast  identisch  ist    Weiter  nach  Norden 
herrschen   die  Mandschu-Koreaner  vor;   besonders   in  Mittel-  und  Nord-Korea  ist 
dieser  Typus  überwiegend,  Süd-Korea  dagegen  ist  mehr  von  Malayo-Mongolen  be- 
wohnt.   In  China   selber  ist   auch  die  grosse  Masse  des  Volkes  ein  Gemisch  von 
Mongolen   und  Malayen   mit   diesem  nördlichen,    schlankeren  und  feineren  Typns 
(vgl.  unten).     In  Japan   ist  er   dort,    wo  es  Korea  am  nächsten  liegt,   am  meisten 
vertreten;   auch  weist  die  älteste  japanische  Geschichte  immer  und  immer  wieder 
auf  die  Berührung  jener  Gegenden  mit  dem  Festlande,  namentlich  mit  Korea  hin. 
Dort  muss  also  diese  schlanke  Kasse  früher  gelandet  sein.     Wenn  man  die  (znm 
Theil  legendären)  ältesten  japanischen  historischen  Werke,    „das  Kojiki**,  das  an 
Bedeutung  für  Japan  ungefähr  unserer  Bibel  entspricht,  und  das  „Nihong^^  darauf- 
hin   besonders   prüft   (was   bisher  niemand  gethan  hat),    so  findet  man,   dass  un- 
zweifelhaft  an   der  japanischen  Westküste,    bei  Idzumo,    einst   ein  Reich  existirt 
hat,  welches  von  Korea  stammte  und  mit  ihm  in  beständiger  Wechselwirkung  war. 

Wie  kamen  nun  diese  verschiedenen  Völker  an  ihre  Wohnsitze? 

1.  Die  Aino.  In  einzelnen  Strecken  von  Yeso,  z.  B.  in  ihrem  alten  Haüpt- 
ort  Piratori,  waren  sie  bis  vor  wenigen  Jahren  so  absolut  rein  und  unvermischt, 
wie  man  heutzutage  kaum  mehr  ein  Urvolk  findet.  Darum  habe  ich  besonders 
dort  Studien  gemacht,  wobei  meine  Eigenschaft  als  Arzt  die  Scheu  der  Aino  gegen 
alle  Fremden  überwinden  half.  Im  eigentlichen  Japan  sind  sie  rein  nicht  mehr 
vertreten,  aber  ihr  Blut  ist  natürlich  mehr  oder  weniger  da.  Ausserdem  findet 
man  sie  ziemlich  reichlich  auf  den  Liu-Kiu-lnseln  (wohin  ein  Theil  von  ihnen 
durch  die  malayo-mongolischen  Eroberer  gedrängt  wurde,  während  die  grosse 
Masse  nach  Xorden  auswich),  forner  auf  dem  Festlande  noch  den  Giljaken  und 
anderen  Stämmen  am  Amur  beigemischt.  Auch  in  der  Mandschurei  und  in  Nord- 
Korea  sind  sie  noch  zu  spüren,  wenn  auch  spärlich.     Früher  waren  sie  mehr  Ter- 
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breitet;  sie   haben  einst  ganz  Japan  bewohnt  und  zwar  nuch  in  historischer  ZeiL 
Wenn  man   die  japanische  Geschichte   des  G.  und  7.  Jahrhunderts  studirt,  so  er- 
fahrt man  von  zahlreichen  Kämpfen  mit  den  Aino  in  Mittel-Japan,  die  man,  nach- 
dem sie  unterworfen  waren,  freundlich  und  rücksichtsToll  behandelte,    indem  man 
ihren  Häuptlingen  japanischen   Eang  verlieh,   genau  so,    wie  es  jetzt  die  Russen 
machen:  streng  im  Kriege,  aber  dann,  wenn  der  Krieg  vorbei  ist,  freundliche  ße- 
handlang   der  Besiegten,   um   sie   zu   assimiliren.    Auf  diese  Weise   ist   es   den 
Japanern  gelungen,   ohne  allzu  grosses  Blutvergiessen  die  Aino  entweder  zurück- 
zadrängen  oder  aufzusaugen. 

Ich  glaube  nun,  dass  früher  einmal  ganz  Nordost-Asien  von  einer  der  kau- 
kasischen verwandten  Rasse  bewohnt  gewesen  ist,  und  dass  diese  Rasse  durch 
die  erobernden  Mongolen  und  Turk Völker,  die  sich  in  immer  neaen,  gewaltigen 
Scharen  von  Tibet  oder  benachbarten  Gebieten  nach  Norden  und  von  der  Sugari- 
Gegend  nach  Süden  ergossen,  in  zwei  Theile  gespalten  wurde.  Die  Aino,  der  östliche 
Theil,  sind  an  das  Meer  und  auf  die  japanischen  Inseln  zurückgedrängt,  und  die 
übrigen  sind  durch  die  Völker-Wanderung  immer  weiter  nach  Westen  geschoben 
worden.  Die  Völker- Wanderung  nehmlich,  die  wir  vom  Jahre  378  datiren,  beginnt 
in  der  West-Mandschurei  schon  im  ersten  Jahrhundert.  Damals  sind  die  Hunnen 
Ton  hier  aufgebrochen  und  nach  Westen  gewandert,  bis  sie  schliesslich  an  die 
Bewohner  des  heutigen  Russlands  und  an  die  germanischen  Völker  kamen,  die 
sie  zum  Theil  in  ihren  Wohnsitzen  unterwarfen,  zum  Theil  weiterdrängten,  oft 
auch  als  Bundesgenossen  und  Lehenspflichtige  aufnahmen,  wie  denn  der  grösste 
germanische  Fürst  jener  Zeit,  Theodorich,  in  unserem  Nationalepos  als  Lehens- 
mann  des  Königs  Attila  erscheint  Die  Masse  der  heutigen  Bauernrussen  stellt 
mit  mehr  oder  weniger  mongolischer  Beimischung  den  wesentlichen  Antheil  jener 
erwähnten  Rasse  dar,  und  auf  diese  Weise  erklärt  sich  einfach  die  wirklich  frappante 
Aehnlichkeit  zwischen  den  Aino  und  den  Russen,  namentlich  den  russischen  Bauern 
(vexigl.  Taf.  I).  Damit  wird  auch  der  Nothbehelf  entbehrlich,  die  Aino  für  ein 
besonderes  paläoasiatisches  Volk  zu  halten.  —  Soviel  über  die  Abstammung  der 
Aino  und  ihren  Zusammenhang  mit  den  Europäern.  Ob  sie  über  die  Meerenge 
nach  Sachahn  und  von  da  nach  Süden,  oder  über  Korea  nach  Japan  wanderten^ 
ist  heute  nicht  mehr  zu  entscheiden. 

2.  Die  Mandschu-Koreaner  nehmen,  mehr  oder  weniger  mit  Mongolen 
gemischt,  die  Länder  ein,  die  ihr  Name  bezeichnet.  Ferner  ist  bereits  erwähnt^ 
dass  diese  Rasse  auch  im  Südwesten  der  japanischen  Haupt-Insel  ziemlich  reichlich 
vertreten  ist.  Wie  kamen  sie  dahin?  Ich  habe,  um  diese  Frage  zu  beantworten^ 
die  Meeres-Strömungen  studirt,  und  da  zeigt  sich,  wie  sich  aus  Tafel  II  ei^ebt, 
dass  die  kalte  Polar-Strömung,  von  der  sibirischen  Küste  kommend,  an  der  Küste 
von  Korea  heruntergeht,  dann  einen  grossen  Bogen  macht  und  direct  auf  die  er- 
wähnte Stelle  des  südwestlichen  Endes  der  japanischen  Haupt-Insel  führt,  an 
welcher  sich  historisch  und  anthropologisch  dieser  koreanerähnliche  Stamm  nach- 
weisen lässt.  Noch  heute  kommt  es  jedes  Jahr  vor,  dass  verschlagene  koreanische 
Schiffe  an  diese  Ufer  getrieben  werden. 

3.  Die  eigentlichen  Mongolen  und  die  Malayo-Mongolen  (Taf.  IV^ 
Fig.  4  n.  5).  Der  Weg  der  Mongolen  nach  China  liegt  auf  der  Hand.  Nach  Korea  sind 
sie  von  Osten  her  gewiss  nur  in  geringer  Zahl  gekommen,  da  sie  dort  die  Mandschu- 
Koreaner  fanden.  Der  südliche  Zweig  der  mongolischen  Rasse,  der  malayische^ 
gelangte  nach  Süd-Japan  und  auch  nach  Süd-Korea  durch  den  Kuroschiwo,  die 
nordwärts  gehende  Aequatorial-Strömung,  den  Golf-Strom  des  Stillen  Oceans.    Der 
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Kuroschiwo,  dieser  warme,  starke  Meeres-Strom,  entsteht  in  der  Nähe  der  Philippinen, 
geht  an  der  Ost-Rüste  ron  Formosa  und  an  den  Lia-Kia-Inseln  vorbei  und  trifft 
^ie  südliche  Haupt-Insel  von  Japan,  Rinshia.  Hier  theilt  er  sieh  (vergl.  Taf.  II)  in 
zwei  Arme,  von  denen  der  stärkere,  an  der  West-Rüste  entlang  fliessende,  die 
Provinz  Hyuga  berührt.  Hyuga  ist  aber  nach  der  japanischen  Mythologie  der 
Ort,  wo  der  erste,  mythische,  Raiser  vom  Himmel  gekommen  sein  und  sein  Reich 
begründet  haben  soll.  Nan,  vom  Himmel  wird  er  wohl  nicht  gekommen,  sondern 
er  wird  dort  gelandet  sein;  aber  für  die  Leute,  die  seine  Herkunft  nicht  kannten, 
ist  das  gerade  so  gut,  als  wenn  er  vom  Himmel  gefallen  wäre.  Auf  diese  Weise 
kann  man  die  verschiedene  Dichtigkeit  der  einzelnen  Typen  in  den  verschiedenen 
Theilen  des  japanischen  Reiches  ohne  Schwierigkeit  erklären. 

Der  schwächere  Arm  des  Ruroschiwo  fliesst  an  der  Ost-Rüste  von  Riuschiu 
nach  NO.  und  trifft  an  der  Süd-Spitze  Roreas  mit  dem  kalten  Polar-Strom  zu- 
sammen. So  ergiebt  sich  aus  dem  Lauf  dieser  Strömung  auch  die  auf  der  süd- 
lichen Hälfte  von  Rorea  so  starke  Vertretung  des  malayischen  Elements. 

Wir  gehen  nun  über  zur  Beschreibung  dieser  drei  hauptsächlichen  Rassen;  denn 
:sich  über  die  spärlichen  polynesischen  Elemente  zu  verbreiten,  hat  keinen  Zweck. 

Die  Aino  (Taf.  I  und  III). 

Ueber  sie  kann  ich  mich  verhältnissmässig  kurz  fassen,  da  sie  von  allen  Be- 
wohnern Ost-Asiens  am  häufigsten  und  eingehendsten  beschrieben  worden  sind, 
•obwohl  sie  an  Zahl  ganz  minimal  dastehen  und  kaum  2000  Röpfe  zählen.  Seit 
den  vortrefflichen  Schilderungen  v.  Seh  renk' s  ist  durch  die  späteren  Forscher, 
auch  durch  Scheube  und  Roganei,  nicht  viel  Neues  beigebracht  worden  und 
:auch  meine  während  zweier  Sommer  unter  sehr  günstigen  Verhältnissen  be- 
triebenen Studien  haben  nur  in  einigen  Punkten  wesentlich  Neues  ergeben  oder 
•bisherige  Angaben  corrigirt. 

Wichtig  ist  zunächst  die  endliche  Feststellung  ihrer  Rassen-ZugehörigkeiL 
Wie  man  sie  einfach  den  Mongolen  zuzählen  kann,  wie  das  manche  Antoreo 
than,  ist  bei  auch  nur  einigermaassen  aufmerksamer  Beobachtung  völlig  narer- 
■ständlich.  Ich  bin  in  Yeso  in  drei  Elementar-Schulen  gewesen,  in  denen  Aino- 
Rinder,  japanische  Rinder  und  Misch-Rinder  beider  zusammen  unterrichtet  wurden, 
und  ich  habe,  wie  schon  erwähnt,  sie  stets  in  diese  drei  Gruppen  sortiren  können, 
ohne  einen  Irrthum  zu  begehen.  Freilich  war  mein  Blick  durch  jahrelange,  be- 
sonders auf  die  genaue  Unterscheidung  von  Rörper-Merkmalen  gerichtete  Üebong 
geschärft;  aber  die  einfache  Thatsache,  dass  eine  solche  Scheidung  überhaupt, 
sogar  bei  Rindern  möglich  ist,  beweist,  dass  die  Masse  der  heutigen  Japaner  Ton 
•den  Aino  grundverschieden  ist,  dass  also  das  Aino-Blut  unter  denselben  zurücktritt 
Damit  fällt  auch  die  Ansicht  von  Griffis,  dass  die  Aino  die  Basis  der  heutigen 
japanischen  Bevölkerung  bilden,  in  sich  zusammen.  Dass  man  unter  den  Sachalin- 
Aino  öfters  mongolische  oder  mandschu-koreanische  Züge  findet,  erklärt  sich  dnrcb 
•die  historisch  naciuveisbare  spätere  reichliche  Beimischung  vom  Festlande  aus. 

Mehr  Aehnlichkeit,  als  mit  den  heutigen  Japanern,  haben  die  Aino  in  mancher 
Hinsicht,  namentlich  auch  was  die  Haarigkeit  und  die  Form  der  Nase  betrifft 
mit  manchen  Südsee-Insulanern;  aber  v.  ffchrenk  hat  doch  ganz  Recht,  wenn 
er  die  Hypothese  vom  oceanischen  Ursprung  zurückweist  und  ihnen  einen  con- 
tinentalen  Ursprung  zuerkennt.  Schon  ihm  sind  die  kaukasoiden  Züge  aufgefallen, 
und  für  mich  wenigstens  besteht  kein  Zweifel,  dass  sie  unter  allen  Rassen  der 
kaukasischen  am  nächsten  stehen  und  in  der  oben  angegebenen  Weise  nach  Osten 
gelangten.     Ich  glaube,  die  hier  vorgele«rten  Bilder  (Demonstration,  vgl.  Taf.  1)  ^' 
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Banmen  mit  den  sorort  za  erörternden  körperlichen  Merkmalen  rechtfertigen  diese 
Anflassimg.   Nicht  bloss  den  russischen  Baaern,  sondern  überhaupt  den  Süd-Slaren 
lud  auch   manchen  Deutschen  (z.  B.  Oberbayern,   die  ja   auch  zur  alpinen  oder 
keltisch-slarischen,  also  den  Mongolen  relativ  nahestehenden  Rasse  gehören),  sehen 
diese  Aino   so   ähnlich,   dass  wohl  jeder  unter  diesen  Aino-Gesichtem  den  einen 
oder  anderen  Bekannten  zu  finden  glauben  wird.    Taf.  I   zeigt  einen   alten  Aino, 
der  das  Urbild  eines  altgermanischen  Barden   sein  könnte;   ferner  einen  anderen 
typischen  Aino,   und  neben   ihm   das  Bild  des  Grafen  Tolstoi,  der  ihm  zum  Ver- 
wechseln ähnlich   sieht.    Die   weiblichen  Bilder  zeigen  die  Sitte  der  Aino,   dass 
die  Frauen  sich  tättowiren  (die  Männer  nicht),  und  zwar  tättowiren  sie  sich  einen 
grossen  Schnurrbart,   der,   obwohl  mit  Kohle  gemacht,   wie  alle  in  der  Lederhaut 
(Cutis)  abgelagerte  schwarze  Farbe,  lebhaft  blau  erscheint.    Man  tättowirt  zuerst 
bei  7jährigen  Mädchen   einen   schmalen  Streif  auf  der  Oberlippe,   der  in  jedem 
Jahre  yerbreitert  wird.    Gegen   das  20.  Jahr  ist  dann  der  volle  blaue  Schnurrbart 
mit  den  aufwärts  gekehrten  Enden  ^errcicht^.    Auch  die  Unterlippe  wird  mit  ein- 
K>eiogen,   wie   die  Figuren   zeigen.     Ausserdem   tättowiren  sich   die  Aino -Frauen 
^i  Mororan   einen  Verbindungs-Strich   zwischen   beiden  Augbrauen,   und   überall 
^^i^wiren  sie  die  Hände.   Gerade  die  Thatsache,  dass  in  Liu-Kiu  die  Frauen  ganz 
hauche  Zeichnungen  auf  den  Händen  und  Vorder-Armen  haben,  wie  im  äussersten 
-^^orden   die   Aino-Weiber,   während   dazwischen   nichts   dergleichen   existirt,    hat 
^ich  zuerst  auf  die  Idee  gebracht,   nachzuforschen,  ob  nicht  auch  ethnographisch 
oder  anthropologisch   ein  Zusammenhang  zwischen   den  Liu-Kiu -Insulanern   imd 
^®o   Aino  existirt.    Er  existirt  in  der  That;  ja  sowohl  der  Anblick,  als  die  genaue 
somatische  Untersuchung  zeigen  sogar,  dass  ein  grosser  Theil  der  Einwohner  von 
^^-*Kiu  (die  Japaner  haben  sie  jetzt  auch  zum  Militär-Dienst  herangezogen,  und 
'ch     hatte  Gelegenheit,   300   solcher  Soldaten   aus  Liu-Kiu   nackt   zu   untersuchen 
^(^d  ihre  Rassen-Charaktere  festzustellen)   eigentlich  ganz  identisch  mit  den  Aino 
^^>^d.    Eine  ausführliche  Beschreibung  der  Liu-Kiu-Leute  werde  ich  später  geben. 
Merkwürdig  ist,  dass  von  Beisenden  und  Forschem,   welche  die  Aino  kennen 
^lemt  oder  über  sie  geschrieben  haben,  keiner  einen  Mann  ohne  Bart  dargestellt 
hat,  obwohl  man  natürlich  nur  bei  Bartlosen  die  wahre  Gestalt  des  Gesichts  fest- 
stellen kann.    Der  Bart  ist  eben  beim  haarigen  Aino  das  Auffallende,  und  darum 
wni-den  immer  nur  die  bärtigsten  abgebildet    Erst  als  ich  junge,  bartlose  Männer 
untersuchte   und   pbotographirte,   wurden   mir  viele  Gesichter  klar,   die  mir  unter 
den  Japanern  als  auffallend  erschienen  waren. 

Im  Allgemeinen   ünden   wir:    die   Aino    sind   ein    kleiner  Menschen -Schlag 
(Männer  im  Durchschnitt  157,  Weiber  146  cm),  der  kleinste  in  Ost-Asien,  aber  ausser- 
ordentlich gedrungen,  mit  starkem  Hals  und  grossen  Händen  und  Füssen.    Der  Kopf 
is^    etwas   länglich,   meist  mesocephal,   der  Längenbreiten-Index  des  Schädels  am 
liebenden  im  Durchschnitt  etwas  unter  78,  idso  etwas  kleiner,  als  bei  den  meisten 
Japanern,  die  einen  Durchschnitts-Tndex  von  fast  80  haben.    Der  Gesichts-Aus- 
oruck  vieler  Aino  ist  eigenthümlich  traurig,   ernst,   oft  scheu,    fast  wie  der  eines 
a'^^stlichen  wilden  Thieres,    während  doch  der  Grundzug  ihres  Charakters  grosse 
ö^tnmthigkeit  und  Unterwürfigkeit   ist.    Das  Gesicht  der  Männer  erscheint  durch 
^®n  Bart  lang;  wenn  man  aber  die  bartlosen  Aino-Typen  betrachtet,  so  findet  man, 
*^*    in  Wahrheit  das  Gesicht  nicht  lang,    sondern  mehr  rundlich  und  unten  viel 
"■^iter,   viereckiger  als   das   der  eigentlichen  Japaner  ist.    Sehr  deutlich  bemerkt 
^^  das  an  den  Frauenköpfen.    Die  Stirn  der  Aino  ist  quergewölbt,  und  wie  beim 
.^5^päer  ragt  die  Superciliar  Gegend  deutlich  hervor;  die  knöchernen  Arcus  super- 
^^^Tes   sind   stark  entwickelt  und  die  Glubella  wohl  markirt,  ganz  im  Gegensatz 
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ZU  den  Mongolen.  Die  Augenbrauen  sind  sehr  dicht,  buschig,  oft  in  der  Mitte 
verwachsen  und  bedecken  manchmal  fast  die  ganze  äussere  Hälfte  des  oberen  Lids. 
Die  Augen  liegen  hinter  den  Augenbrauen  zurtlck,  wie  beim  Europäer.  Auch  das 
ist  ein  fundamentaler  Unterschied  von  den  eigentlichen  Mongolen. 

Ferner  ist  der  Abstand  von  den  Brauen  bis  zum  freien  oberen  Lidrande  beim 
Europäer  sowohl,  als  beim  Aino  klein,  beim  Mongolen  dagegen  sehr  gross.  Dieser 
Unterschied  ist  auf  Taf.  IV,  6—^9,  und  in  der  Figur  6  auf  S.  187  mit  den  Mongolen- 
Augen,  wo  auch  ein  Europäer-Auge  abgebildet  ist,  klar  zu  sehen. 

Auge:  Die  Lid-Spalte  der  Aino  liegt,  gleich  der  des  Europäers,  horizontal, 
und  nicht  schief,  wie  bei  den  Mongolen.  Die  Aino  haben  sehr  lange  Cilien, 
welche  gleich  denen  des  europäischen  Auges  divergiren,  während  die  kurzen  Cilien 
der  Mongolen,  wie  wir  nachher  sehen  werden  —  und  dass  ist  sehr  interessant  — 
ganz  anders  gestellt  sind.  Die  Grösse  der  Lid-Spalte  ist  beim  Aino  gewönlich 
bedeutender,  als  beim  Japaner;  bei  Kindern  sind  die  Augen  oft  geradezu  unheimlich 
gross  und  rund,  ganz  so  wie  sie  unsere  Maler  an  italienischen  Hirten-Knaben 
darzustellen  pflegen.  Die  fUr  den  Mongolen  so  charakteristische  Falte  am  inneren 
Augenwinkel  fehlt  den  Aino  gewöhnlich;  bei  den  mit  Mongolen  reichlicher  ge- 
mischten Aino  aus  Sachalin  dagegen  ist  sie  gar  nicht  selten,  und  bei  ihnen  ist  oft 
auch  die  Lid-Spalte  niedriger.  Bei  älteren  Aino  wird,  wie  bei  zahlreichen  älteren 
Europäern,  die  Haut  des  oberen  Lides  schlaff  und  sinkt  dann  über  die  äussere 
Hälfte  des  freien  Lid-Randes  herab;  doch  darf  man  natürlich  diese  Alters-Schlaff- 
heitsfalte,  durch  welche  der  äussere  Augenwinkel  tiefer  zu  stehen  scheint,  nicht 
verwechseln  mit  der  am  inneren  Winkel  liegenden  Mongolen -Falte,  welche  den 
äusseren  Winkel  höher  macht.  Die  Japaner  unterscheiden  scharf  zwischem  dem 
„aufsteigenden  Auge"  (agari  me)  und  dem  nach  ihrer  Ansicht  unschönen  „ab- 
steigenden^ (sagari  mc).  Was  die  Farbe  der  Iris  betrifft,  so  muss  ich  Koganei 
direct  widersprechen,  wenn  er  sagt,  sie  sei  durchweg  dunkelbraun.  Im  Gegentheil 
ist  es  auffallend,  wie  häufig  man  graubraune,  graue  und  gelbe  Augen  findet;  ja 
ich  habe  drei  erwachsene  Aino  gesehen,  deren  Augen  ich  nicht  anders,  denn  als 
blau  oder  blaugrau  bezeichnen  kann. 

Die  Jochbeine  stehen  kaum  oder  wenig  vor;  ihre  grösste  Breite  liegt  weiter 
nach  hinten,  als  bei  den  Mongolen;  dadurch  erscheint  das  Gesicht  weniger  breit, 
in  Wahrheit  aber  ist  es  ebenso  breit,  wie  das  der  letzteren,  oft  sogar  breiter. 
Vgl.  die  Umrisse  der  Gesichter  in  Fig.  3  auf  S.  170,  wo  das  europäische  Gesicht 
auch  für  die  Aino  gelten  kann. 

Die  Nase  ist  meist  gut  gebaut:  sie  ist  gegen  die  Stirn  im  Winkel  abgesetzt, 
nicht  im  Bogen,  wie  bei  den  Mongolen;  ihr  Rücken  ist  hoch,  gerade.   Eigentliche 

Fig.  4.    Profile. 


a  Japaner  mit  Aino-Tjpus. 

b  Japaner  mit  mandschn-koreaniBcfaem 

Typus, 
c  Japaner  mit  niedrigem  malajisehem 

Typus  (pithecoid). 
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Stompf-Nasen  sind  selten;  edle,  und  bei  älteren  Individuen  selbst  aquiline  Nasen 
sind  ziemlich  häufig.  Die  Nasen-Flügel  sind  meist  scharf  abgesetzt  und  laden  breit 
ans,  ähnlich  wie  bei  den  Kanaken.  Wer  Samoaner  oder  Hawaier  gesehen  hat, 
wird  verstehen,  was  ich  meine;  denn  die  haben  alle  diese  Eigenthümlichkeit  der 
Nase  und  zwar  in  plumperer  Form,  als  die  Aino.  Die  •Nasenlöcher  sind  länglich- 
rund. Bei  Frauen  ist  eine  etwas  stumpfe  Nase  nicht  selten,  so  dass  die  Nasen- 
löcher von  vorne  sichtbar  werden.  Prognathisraus  ist  nur  gering,  wo  er  überhaupt 
Torhanden  ist. 

Der  Mund  der  Aino  ist  durchweg  gross,  auffallend  gross,  mit  derben,  ziemlich 
wulstigen  Lippen.  Das  ganze  Gesicht  ist  überhaupt  unten  sehr  breit,  und  diese 
Breite  erstreckt  sich  auch  auf  die  Zähne,  während  bei  dem  eleganteren  mongo- 
lischen oder  vielmehr  korea-mandschurischen  Typus  die  Zähne  lang  und  schmal 
sind.  Die  Zahnform  der  Aino  ist  eine  mehr  quadratische,  und  sehr  häufig  berühren 
sich  die  Schneidezähne  gar  nicht  (Diastema).  Ferner  haben  die  Aino  ein  ver- 
hältnissmässig  breites,  kräftiges  Rinn  (Fig.  4  auf  S.  17()),  während  bei  allen  anderen 
ostasiatischen  Rassen  das  Rinn  gewöhnlich  schmal  ist  und  zurücktritt. 

Der  Hals  ist,  wie  schon  gesagt,  bei  allen  Aino  sehr  kurz,  die  Schultern 
sehr  stark,  ebenso  ist  der  Brustkorb  oft  enorm.  Mit  der  grossen  Brustbreite 
hangt  wohl  auch  wenigstens  zum  Theil  zusammen,  dass  bei  den  Aino  durchweg 
die  Spannweite  die  Rörperlängc  übertrifft  und  zwar  bis  zu  16  cm,  was  in  Anbetracht 
der  niedrigen  Statur  ein  ausserordentlich  hoher  Werth  genannt  werden  muss. 

Die  Hautfarbe  der  Aino  ist  an  den  Stellen,  wo  der  Rörper  bedeckt  ist,  heller, 
als  die  der  Mongolen;  es  ist  nicht  der  gelbliche,  sondern  ein  mehr  röthlicher  Ton 
in  Folge  des  Durchschimmems  des  Blutes  (wie  beim  Raukasier),  der  bei  der  gelben 
Basse  durch  Pigment  verdeckt  wird.  Bei  den  Frauen  ist  die  Haut  ebenso  weiss, 
wie  bei  dunkelhaarigen  Europäern. 

Die  später  zu  beschreibenden  Mongolen-Flecke  fehlen  bei  den  Aino-Rindern; 
nur  bei  einzelnen  der  Sachalin-Aino  sind  sie  in  Andeutung  vorhanden. 

Das  Auffallendste  aber  bei  den  Aino  ist  ihre  Behaarung.  Zwar  habe  ich 
onter  meinen  Patienten  ebenso  haarige  Süd-Europäer,  Juden,  Inder,  Parsi  gesehen; 
die  vielfach,  u.  A.  von  Macrichie  copirten  Bilder  Landor's  in  seinem  „The 
Hairy  Ainos^  sind  stark  übertrieben.  Aber  immerhin  ist  die  Behaarung  im  Ver- 
gleich zu  den  anderen  Bewohnern  Ost-Asiens  höchst  auffallend  und  selbst  vom 
enropäischen  Standpunkt  aus  als  sehr  stark  zu  bezeichnen.  Namentlich  ist  der 
Bartwuchs  intensiv;  der  Schnurrbart  hängt  oft  so  weit  über  die  Unterlippe, 
dasB  man  bei  dem  Anblick  factisch  nicht  weiss,  ob  die  Menschen  einen  Mund 
luihen  oder  wo  er  liegt.  Die  Aino  sind  daher  auch  wohl  die  einzigen  Menschen, 
die  ein  eigenes  Instrument  besitzen,  um  sich  zum  Zweck  des  Essens  und  Trinkens 
<ien  Schnurrbart  in  die  Höhe  zu  heben:  ein  papicrmesserartiges,  mit  Schnitzereien 
^ersehenes  Holzstück,  das  ja  in  allen  europäischen  Aino-Samralungen  vertreten  ist. 

Der  Bart  bedeckt  die  ganze  Wange  bis  auf  die  Jochbeine  (Gegensatz  zum 
^Qgolen),  und  auch  der  haarlose  Raum  zwischen  Augenbrauen  und  Ohrgegend  ist 
^hr  klein.  Ein  alter  Aino  hatte  auf  seiner  Nase  1  nn  lange  Borsten;  er  pflegte 
*tich  seit  40  Jahren  diese  Haare  von  Zeit  zu  Zeit  zu  schneiden. 

Der  Bart  ist  wellig  oder  lockig,  genau  wie  der  des  Europäers;  straffe,  dicke, 
l^lich  stehende  Barthaare  weisen  auf  mongolische  Beimischung.  Die  Farbe  des 
^^8  ist  meist  schwarz  oder  dunkelbraun,  auch  wohl  rothbraun.  Beim  Ergrauen 
""^det  sich  zwischen  schwarz  und  weiss  oft   als  Uebergang   eine   röthliche,   dann 
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strohgelbe,  ja  zuweilen  deutlich  grüngelbe  Farbe,  was  übrigens  auch  bei  Europäern 
vorkommt. 

Das  Kopfhaar  ist,  wenn  es  wie  gewöhnlich  ziemlich  lang  getragen  wird,  selten 
glatt,  meist  wellig  oder  auch  lockig,  nie  kraus.  Seine  Farbe  ist  meist  schwarz, 
öfters  dunkelbraun.  Es  fühlt  sich  derb  an;  die  einzelnen  Haare  sind  auf  dem  Quer- 
schnitt elliptisch. 

Der  Körper  ist  bei  älteren  Männern  auf  seiner  ganzen  vorderen  Oberfläche 
stark  behaart,  am  stärksten  natürlich  (abgesehen  von  Scham-  und  Achselhöhlen) 
in  der  Umgebung  der  Brustwarzen  und  des  Nabels.  Bei  sehr  haarigen  Männern 
findet  man  auch  zolllange  üaare  auf  den  Schulterblättern;  die  Arme  sind  bis  auf 
den  Fingerrücken  und  die  Beine  bis  auf  den  Fussrücken  behaart. 

Die  üaarigkcit  erstreckt  sich  auch  auf  die  Frauen,  soweit  ich  das  Überhaupt 
habe  feststellen  können.  Diese  Feststellung  ist  nehmlich  ungemein  schwierig,  denn 
die  Aino-Frauen  sind  von  einer,  man  kann  es  nicht  anders  nennen,  geradeza  un- 
glaublichen Schamhaftigkeit:  wenn  sie  ihr  hemdartiges  Gewand  anziehen,  nähen 
sie  es  am  Hülse  fest  und  behalten  es  auf  dem  Leibe,  bis  es  in  Stücken  herunter- 
fällt; sie  gehen  also  noch  weiter,  als  Königin  Isabella  ihrer  Zeit  gegangen  ist.  Im 
Sommer  baden  sie  —  sie  baden  leider  sehr  selten  —  in  den  Kleidern.  Soweit  ich 
habe  sehen  können,  ist  also  auch  die  Behaarung  der  Aino-Frauen  sehr  stark,  und 
selbst  junge  Mädchen  und  Frauen  von  vielleicht  20 — 25  Jahren,  die  ich  nur  bis 
etwas  über  die  Knöchel  sehen  konnte,  zeigten  diese  Gegend  so  haarig,  wie  man 
es  nur  ausnahmsweise  bei  europäischen  Männern  sieht,  und  sonderbarer  "Weise 
schnitt  die  Behaarung  über  den  Knöcheln  scharf  ab,  also  anders  als  beim  Europäer. 
Möglicher  Weise  hängt  das  mit  der  hosenartigen  Kleidung  zusammen,  die  sie  an 
den  Knöcheln  festbinden.  Auffallend  ist,  dass  man  nie  eine  Aino-Frau  sieht,  die 
im  Gesicht  viele  Haare  hat,  obwohl  sie  behaupten,  sich  nicht  zu  rasiren,  während 
man  doch  in  Süd-Frankreich  und  in  Italien  eine  ganze  Masse  von  Frauen  mit  recht 
stattlichen  Schnurbärten  sehen  kann. 

Bei  Kindern  von  etwa  in  JahriMi  sieht  man  oft  deutliche  Behaarung  der  Arme 
und  der  oberen  Wirbelsäule.  Siehe  darüber  im  Anhang  „Ueber  Haarwirbel  auf 
der  Wirbelsäule  und  über  Kachexie-Haare". 

Wie  weit  die  Scheu  der  Aino-Frjiuen  vor  der  KntblÖssung  geht,  habe  ich  einsi 
in  sehr  charakteristischer  Weise  erfahren.  Ich  kam  in  eine  Missions-Schule,  in  der 
Aino-Kinder  unterrichtet  wurden;  dort  sah  ich  ein  Mädchen,  das  auf  einem  Bein 
hinkte  und  einen  schmerzhaften  Buckel  hatte,  also  offenbar  an  Wirbelentzündung 
litt.  Ich  wurde  gefragt,  ob  man  da  etwas  thun  könne;  natürlich  sagte  ich,  erst 
müsse  ich  das  Mädchen  untersuchen.  Darauf  erklärte  dasselbe,  das  bereits  7  Jahre 
in  der  Missions-Schule  war,  lieber  würde  es  sterben,  ehe  es  seinen  Rücken  cnt- 
blössen  und  einem  Manne,  auch  wenn  er  Arzt  sei,  zeigen  würde.  Diese  übertriebene 
An^^st  vor  Entblössung  ist  um  so  auffallender,  als  sie  zur  japanischen  Auffassung 
in  schroffem  Gegensatz  stellt;  denn  in  Japan  gilt  die  Nacktheit  an  und  für  sich 
durchaus  nicht  als  unanständig.  Aber  allerdings,  wenn  die  Japanerin  Kleider 
trügt,  so  thut  sie  es,  um  den  Körper  zu  verhüllen,  und  das  eigenthümlichste 
japanische  Kleidungsstück,  der  bekannte  Gürtel  (Obi)  hat  den  Zweck,  die  weiblichen 
Formen  unsichtbar  zu  machen,  indem  er  die  Taille  ausgleicht,  und  der  grosse  Lappen, 
der  hinten  herunterhängt,  hat  ebenfalls  einen  verhüllenden  Zweck.  In  Ost-Asieo 
findet  man  überall,  nicht  bloss  bei  den  Japanern,  sondern  auch  bei  den  Chinesen, 
eine  Kleidung,  welche  die  Körporform  verhüllt  und  verdeckt;  ein  „Zurschautragen  der 
weiblichen  Geschlechts-Abzoichon",  um  einen  schopenhauerischen  Ausdruck  zö 
i^ebrauchen,  wi(ierstrel)t  allen  dortigen  Anschauungen.    In  der  That  hat  mir  einmal 


(179) 

ein  Tornehmer  Chinese,  der  lange  Zeit  in  Europa  war,  gesagt:  ^Ich  habe  allmählich 
enre  Auffassungen  verstehen  gelernt;  aber  in  die  Köpfe  meiner  Landsleute  zu  Hause 
wird  es  niemals  hineingehen,  dass  ein  Wesen,  welches  die  Kleider  benutzt,  nicht 
um  die  weiblichen  Formen  zu  verhüllen,  sondern  um  sie  zu  zeigen  und  so  zu  sagen 
dem  Blick  eines  jeden  Mannes  auf  der  Strasse  preiszugeben,  auch  nur  eine  Spur 
Ton  Schamhaftigkeit  haben  könne. ^  Dies  ist  auch  einer  der  Gründe  für  die  be- 
sondere Abneigung  gegen  die  weiblichen  Missionare. 

Die  Japanerinnen  aber  sind  mit  Unrecht  häufig  verurtheilt  worden,  weil  sie 
die  der  unserigen  entgegengesetzte  Anschauung  haben,  dass  die  Nacktheit  an  und 
(Br  sich  nicht  unsittlich  sei.  Wenn  man  so  auf  der  einen  Seite  die  Aino-Frauen, 
aof  der  anderen  die  Japanerinnen  sieht,  und  dann  in  Ost-Asien  wieder  europäische 
Frauen  findet,  die  selbst  stark  decolletirt  zum  Balle  gehen  und  doch  an  dem  halb- 
nackten Kuli  Anstoss  nehmen,  dem  Kleider  seine  ohnehin  anstrengende  Arbeit  in 
der  Sommerhitze  erschweren,  dann  muss  man  sich  wirklich  fragen,  wie  sich 
Nacktheit  und  Sittlichkeit  zu  einander  verhalten.  Ich  glaube,  man  kann  diese 
Frage  einfach  so  beantworten:  die  Nacktheit,  so  lange  sie  unbewusst  ist  (wie  bei 
Adam  und  Eva  vor  dem  Fall),  ist  absolut  harmlos  und  ungefährlich;  von  dem  Augen- 
blick an,  wo  sie  bewusst  wird,  ist  sie  verführerisch  und  fangt  an,  unsittlich  zu 
irerden.  Ein  geistreicher  Franzose  hat  daher  auch  von  der  Japanerin  gesagt,  sie 
sei  Eva  vor  dem  Sündenfall.  In  dieser  Beziehung  ist  mir  namentlich  auch  das  Ur- 
tbeil  einer  englischen  berühmten  Schriftstellerin,  der  vielgereisten  Mrs.  Bishop, 
vorher  Miss  Bird,  sehr  interessant  gewesen.  Diese  Dame  hatte  in  ihrem  weit  ver- 
^ileten,  auch  ins  Deutsche  übersetzten  Buche:  ^Unbetretene  Pfade  in  Japan'',  sehr 
hart  über  den  Mangel  an  Schamhaftigkeit  der  Japanerinnen  geurtheilt.  Zwanzig  Jahre 
später,  nachdem  sie  in  allen  möglichen  Ländern  der  Welt  gewesen  war,  traf  ich  sie  in 
^nem  japanischen  Gebirgs- Badeorte.  Wir  wohnten  in  demselben  Hotel,  und  als 
"Vir  einst  beide  zufällig  Zeugen  einer  Scene  von  fast  unglaublicher  Naivität  waren, 
sagte  Frau  Bishop:  „Ich  fürchte,  ich  habe  diesen  Menschen  Unrecht  gethan;  ich 
"veias  jetzt,  dass  man  nackt  sein  und  sich  doch  wie  eine  Lady  benehmen  kann.^ 
Gerade  aus  dem  Munde  einer  Frau,  die,  so  lange  sie  in  ihren  europäischen  Yor- 
vtheilen  von  Prüderie  befangen  war,  so  herb  geurtheilt  hatte,  ist  ein  solches  Wort 
doppelt  bedeutungsvoll. 

Ursprung  des  Wortes  Wodjin  für  die  Japaner.  Nach  diesem  „Ausflug 
in's  Sittliche^  möchte  ich  nun  einen  Abstecher  in  ein  anderes  Gebiet  machen, 
4Uif  dem  ich  mich  allerdings  nicht  sehr  zu  Hause  fühle,  nehmlich  in  das 
sprachliche.  Allen  Sprachforschem  Ost-Asiens  hat  die  Bezeichnung  der  Chinesen 
tor  die  Japaner:  „Wodjin",  viel  Kopfzerbrechen  bereitei  Dieses  Wort  bedeutet 
«inen  kleinen  gebückten  Menschen.  Man  hat  das  so  erklärt,  dass  man  sagt:  das 
Wort  kennzeichnet  einen  sklavischen  Charakter,  indem  die  Leute  sich  gebückt 
biten,  weil  sie  nicht  wagen,  aufrecht  zu  gehen.  Es  ist  nun  kein  Wunder,  dass 
fe  Japaner  sich  schon  von  ihrem  ersten  officiellen  Verkehr  mit  China  an,  vor  mehr 
^8  tausend  Jahren,  geweigert  haben,  diesen  Namen  anzuerkennen.  Wer  die  Japaner 
vnd  ihre  Geschichte  kennt,  wird  auch  nimmer  glauben,  dass  sie  jemals  ein  sklavisches 
'  Volk  waren;  sie  sind  im  Gegentheil  immer  kriegerisch  und  stolz  gewesen.  In 
^Ige  dessen  war  man  bisher  gänzlich  im  Unklaren,  wie  diese  Bezeichnung  ent- 
standen ist.  Ich  glaube  nun,  ich  kann  den  Schlüssel  dazu  geben.  Das  Wort  Wodjin 
•tammt  offenbar  aus  der  2^it,  in  der  die  Chinesen  zuerst  mit  Japan  in  Berührung 
™ien;  damals  war  Japan  noch  ganz  oder  fast  ganz  in  den  Händen  der  Aino. 
^n  ist  aber  das  Eigenthümliche,  dass  kein  Volk  der  Welt  so  gebückt  geht,  wie 
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die  Aino.  Ohne  Ausnahme  geht  der  Aino  in  der  Weise,  dass  er  die  Arme,  im  Ellen- 
bogen gebeugt,  an  den  Leib  hält,  den  Oberkörper  vorn  übemeigt  und  ihn  dabei  ganz 
starr  hält.  Diese  charakteristische  Eigenschaft  der  Aino  ist  auf  allen  Aino-Bildem 
der  Japaner  vorzüglich  dargestellt.  Ich  habe  den  berühmten  alten  Häuptling  Penri, 
den  einzigen  Aino,  aus  dem  man  überhaupt  etwas  Vernünftiges  herausbringen  kann, 
gefragt:  „Warum  gehen  selbst  die  kräftigsten  Leute  so?^  „So  sind  die  Aino  ge- 
gangen, seit  es  Aino  gegeben  hat^,  war  die  Antwort.  Auf  solche  Weise,  glaube 
ich,  lässt  sich  diese  Crux  der  Sprachforscher  ohne  Schwierigkeit  erklären,  um  so 
mehr,  als  ja  die  Aino  sehr  klein  sind. 

Es  wird  nun  oft  behauptet,  die  Aino  seien  ein  im  Aussterben  begriffenes  Volk; 
sie  seien  so  dumm  und  verkommen,  dass  aus  ihnen  nichts  zu  machen  sei.  Gewiss, 
sie  haben  die  zwei  grossen  Laster  der  meisten  Naturvölker:  sie  sind  faul,  und  sie 
trinken  alles,  was  sie  irgend  bekommen  können,  wenn  es  nur  Alkohol  enthält.  Jetzt 
aber,  wo  die  Japaner  auch  bei  den  Aino  den  Schulzwang  und  die  allgemeine  Wehr- 
pflicht einführen,  werden  die  Aino- Kinder  zur  Ordnung  und  zur  Arbeit  erzogen. 
Sie  besuchen  6 — <S  Jahre  die  Schule,  später  müssen  sie  3  Jahre  als  Soldaten  dienen, 
und  das  genügt  vollständig,  um  richtige  Japaner  aus  ihnen  zu  machen.  So  glaube 
ich  allerdings,  dass  etwa  in  '60  Jahren  die  Aino  als  solche  und  namentlich  die  Aino- 
Sprache  verschwunden  sein  werden,  zumal  da  die  japanischen  Schullehrer,  die  ich 
kennen  gelernt  habe,  ebenso  wie  die  Beamten,  freundlich  mit  den  Aino-Kindern 
umgehen,  so  dass  diese  gern  die  Schule  besuchen.  Was  den  immer  wieder  be- 
tonten Mangel  an  Intelligenz  betrifft,  so  habe  ich  davon  nichts  bemerkt;  auch 
haben  mir  japanische  sowohl,  als  englische  und  amerikanische  Missions-Lehrer, 
namentlich  z.  B.  J.  Bachelor,  „der  Apostel  der  Aino^,  versichert,  dass  die 
Aino  genau  ebenso  intelligent  seien,  wie  die  Japaner.  In  einer  Stadt  mit  einer 
Aino-Colonie  fragte  ich  den  japanischen  Besitzer  des  Hotels,  ob  die  Aino  wirklich 
so  dumm  seien,  wie  gewöhnlich  behauptet  werde.  „Nein,^  sagte  er,  „sie  sind  gar 
nicht  dumm;  früher  waren  wir  die  Schlauen  und  haben  sie  betrogen,  jetzt  sind  sie 
aber  so  gerieben,  dass  sie  oft  genug  uns  betrügen.^  Die  Behauptung,  dass  Natur- 
völker, weil  sie  eine  geistige  Cultur  und  Civil isation  nicht  aufnehmen,  auch  virtuell 
hierzu  nicht  befuhigt  seien,  ist  für  die  Aino  jedenfalls  zurückzuweisen.  Die  Leute 
sind  an  Körper-  und  Geistesgaben  und  überhaupt  in  jeder  anderen  Beziehung, 
ausser  etwa  an  Energie  und  Kriegslust,  so  gut  wie  die  Japaner.  Wenn  auch  nach 
einem  Menschcnalter  die  Aino  als  gesonderte  Kasse  verschwunden  sein  werden,  ihr 
Blut  wird  fortbestehen.  Dafür  sorgen  ausser  den  oben  erwähnten  Einflüssen  die 
immer  zahlreicheren  Ehen  und  Concubinate  zwischen  ihnen  und  den  Japanern.  — 

Aino -Friedhöfe  (Fig.  5,  S.  182  und  Taf.  III). 

Niemand  scheint  sich  bisher  um  die  Friedhöfe  der  Aino  bekümmert  zu  haben. 
Auch  Koganei,  der  doch  so  viele  Schädel  und  Skelette  ausgrub,  sagt  nichts  von  dem 
Zustande  der  Grabstätten.  Man  wusste  nur,  dass  die  Aino  ihre  Todten  in  der  Wildniss 
begraben  und  dass  sie  nachher  vermeiden,  die  Gräber  wieder  zu  besuchen.  Selbst 
Bachelor,  der  die  Aino  in  vieler  Hinsicht  besser  kennt,  als  sonst  irgend  ein  Europäer, 
wusste  nichts  darüber  und  hatte  nie  einen  Friedhof  nichtchristlicher  Aino  besucht. 

In  Tsuishikari  bei  Sapporo  in  Ycso,  wo  die  bei  der  Abtretung  von  Sachalin 
an  die  Küssen  von  dort  ausgewanderten  Aino  angesiedelt  wurden,  gelang  es  mir, 
in  der  Wildniss  einen  Begräbniss-Platz  (Taf.  III,  Fig.  1)  zu  finden,  der  sogar  dem 
japanischen  Aufseher  der  Aino  unbekannt  war.  Der  Ort  war  in  der  That  des  Be- 
suches wohl  wcrth. 

Es  mochten  oO— 40  Grüber  in  der  Lichtung  sein:  weit  mehr  lagen  vielleicht 
noch  im  Dickicht  unkenntlich  und  unzugänglich  versteckt.    Einzelne  neuere  Gräber 
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tragen,    vrie  frische  japanische,   ein  schmales,   langes,   senkrecht  in  die  Erde  ge- 
itecktea  Brett,  auf  dem  in  japanischer  Ratakana-Schrift  der  Name  des  Verstorbenen 
geschrieben  stand  (die  Aino  haben  keine  eigene  Schrift).    Also  selbst  hier  machte 
tich  schon  der  Einfluss  der  herrschenden  Rasse  geltend.    Was  aber  das  Interesse 
fesselte,  waren  Grab-Denkmäler  ganz  anderer  Art:  es  fand  sich  nehmlich  auf  8  Gräbern, 
vas  man  wohl  kaum  anders  denn  als  Phallas  bezeichnen  kann  (Taf.  III,  Fig.  2  and 
8.182,  Fig.  5,  2):   ein  noch  mit  Rinde  versehener,  an  Ort  und  Stelle  gewachsener 
Baum  von  Arm-  bis  Schenkeldicke  war  mannshoch  über  dem  Boden  abgeschnitten 
Qod  seiner  Aestc  beraubt.   In  halber  Höhe  hatte  man  einen  penisartigen  Ast  von  etwa 
25  HR  Länge  stehen  lassen  und  ihn  an  der  Spitze,  der  Eichel  entsprechend,  entrindet 
und  abgerundet    An  dem  Vorsprang  hing  als  Symbol  der  Heiligkeit  des  Grabes  ein 
Bfindel  der  dünnen,  gekräuselten  Holzschnitzel  (hiado,  japanisch  gohei\  welche  die 
Aioo  an  allem  anbringen,   was  mit  Religion  oder  Aberglauben  im  Zusammenhang 
iteht    Der  Stamm  selber  war  mit  allerlei  rohen  Linien-Schnitten  geziert  und  trug 
oben  eine  kvi  von  Oehse,  ein  beliebtes  Motiv  der  Aino-Schnitzkunst.   Es  ist  schwer 
n  sagen,  wie  man  ein  solches  Grabmal  anders  deuten  soll,  denn  als  Symbol,  dass 
hier  ein  Mann  ruht.    Diese  Deutung  gewinnt  noch  an  Wahrscheinlichkeit  dadurch, 
dass  sich  andere  Gräber  fanden,  die  durch  ein  mit  einem  oder  zwei  länglichen  Löchern 
versehenes  Brett  bezeichnet  waren  (Taf.  III,  Fig.  3,  vergl.  Fig.  3,  S.  182),  was  den 
Gedanken  nahe  legen  muss,  dass  es  sich  um  Frauen-Gräber  handelt.    Die  Derbheit 
der  Symbolik  würde  dem  Wesen  der  Aino  nicht  widersprechen,  deren  Mythen  und 
Erzählungen   sich   gleich  denen  der  alten  Japaner  (und  übrigens  auch  der  alten 
Griechen)  durch  eine  verblüffende  Indecenz  oder,  vielleicht  richtiger,  Naivetät  aus- 
leichnen.    Auffallend  war  nur  die  geringe  Zahl  der  Lochbretter  im  Vergleich  zu 
den  phallusartigen  Grabmälern,  während  man  doch  eine  annähernd  gleiche  Zahl  er- 
warten sollte,  wenn  es  sich  um  Geschlechts-Abzeichen  handelte. 

Von  den  Aino  selbst  irgendwelche  Auskunft  in  dieser  Hinsicht  zu  erhalten, 
var  unmöglich.  Sie  erschraken,  als  sie  hörten,  dass  ich  den  Friedhof  aufgefunden 
hatte,  und  waren  zu  keiner  Antwort  zu  bewegen.  Der  Aino  vermeidet  nehmlich 
ingsitlieh,  von  Todten  und  von  Gräbern  auch  nur  zu  sprechen,  aus  Furcht,  die 
Geister  der  Abgeschiedenen  zu  beunruhigen  oder  zu  reizen.  Hr.  Dr.  Takenaka 
in  Yeso,  den  ich  bat,  sich  weiter  mit  dieser  Frage  zu  befassen,  hat  mir  später 
geschrieben,  dass  meine  Deutung  richtig  sei. 

In  der  sehr  guten  Sammlung  des  Museums  zu  Sapporo  (Hauptstadt  von  Yeso) 
fand  ich  ein  solches  Fhallus-Grabmal ;  aber  weder  die  Beamten  des  Museums,  noch 
sonst  irgend  jemand  hatten  sich  bemüht,  seinen  Sinn  zu  erforschen.] 

Da  die  eigentlichen  Yeso- Aino   ihre  Gräber  nicht   so  zieren,    so   wäre   es 

•rflnschenswerth,  zu  erfahren,    ob  in  Sachalin,    von  wo  die  Tsuishikari-Leute  vor 

30  Jahren  kamen,   solche  Grabmäler   unter   den  Aino   allgemein   sind;   auch   auf 

dem  Sachalin  gegenüberliegenden  Festlande,    bei  den  Giljaken  usw.,   sollte   man 

Ifachfrage  halten. 

Vig.  5,  i  (8. 182)  zeigt  das  Grabmal  eines  männlichen  Yeso- Aino  in  der  Wildniss 
bei  Piratori,  zu  welchem  mich  der  Häuptling  Penri  schliesslich  führte,  nachdem 
jcn  sein  Vertrauen  gewonnen  hatte.  Es  war  nur  mit  grosser  Mühe  durch  das  Ge- 
wiTüpp ^  ZU  erreichen  und  bestand  aus  einem  1  m  hohen  Holzpflock,  auf  welchem 
"**  •P'**^^  bayonnettartiger  Pfahl  steckte,  der  mit  den  Holzschnitzeln  versehen  war 
ric  die  Phallus-Gräber  in  Tsuishikari.  Etwas  über  weibliche  Grab-Symbole  konnte 
rfer  wollte  mir  auch  Penri  nicht  sagen. 

A.jxt  dem  Friedhofe  in  Tsuishikari  war  noch  eine  ganz  andere  Art  von  Grabmal 
*^^®*  Exemplaren  vorhanden  (Taf.  HI,  1).    Es  war  ein  4  m  langer,  an  beiden 
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Enden  aufwärts  gekrümmter  Baumstamm  von  Mannesdicke,  der  an  der 
Fläche  einen  recht  geschmackvoll  geschnitzten,  10 — 15  cm  hohen  Holzkani 
etwa  5  cm  Dicke  trug.  Das  Ganze  stand  in  der  Form  und  Ausführung  s« 
über  Allem,  was  ich  je  von  Aino-Decoration  gesehen  hatte,  dass  ich,  ober 
meine  japanischen  Begleiter,  nicht  vrenig  betroffen  war.  Ueber  den  Sini 
solchen  Monuments  konnte  ich  nichts  erfahren;  doch  muss  es  einen  bcdei 
Mann  bezeichnen,  da  es  durch  Eleganz  und  Grösse  so  weit  abstach  gegen  d: 
man  auf  den  übrigen  Gräbern  sah. 

Fig.  o.    Aino-Grabmälcr,  schematisch. 


y.   Grabmal  eines  l^lannes  in*fler  Wildniss  in  Piratori  in  Ycso, 
2,         „        eines  Mannes, 

einftf  Frau  auf  dem  Friedhofe  der  aus  Sachalin  eingewanderten 
Tsuishikari. 


5» 
7> 


An  Beigaben  fand  man  auf  den  Gräbern  kleine  oder  grössere  Ruder, 
haken,  Pfeile  oder  Pfeilspitzen,  Trink-Geschirre,  Glas-Perlen,  Alles  auf  einem 
niederen  Tischchen  liegend  oder  auf  der  Erde  zerstreut. 

Es  muss  übrigens  erwähnt  werden,  dass  jetzt  in  Tsuishikari  viele  A 
bänger  der  Monto-Sekte  des  Buddhismus  geworden  sind  und,    deren  Ri 
sprechend,   verbrannt  und   begraben   werden.     Auf  meine  Frage,    warum 
Buddha-Lehre  angenommen  haben,  bekam  ich  die  Antwort:  „Weil  unser  Hei 
der  japanische  Unternehmer,  der  sie  beschäftigte)  diesen  Glauben  hat.** 

Auch  das  Christenthum  hat  durch  die  unermüdliche  Thätigkeit  des 
liehen  Bachelor  manche    Aino   bekehrt,    namentlich  in  Piratori  und  Um 
und  diese  werden  natürlich  christlich  begraben. 

Wenn  man  also  noch  etwas  von  den  alten  Bräuchen  finden  will,  mi 
sich  beeilen.  Ich  hoffe,  im  nächsten  Jahre  im  Stande  zu  sein,  diese  Forscl 
Ort  und  Stelle  wieder  aufzunehmen. 

2.   Der  koreanisch-mandschurische  Typus  (Taf.  LV,  Fig.  l  und  3;  S.  17Ü,  Fig. 

Hierher  gehören  die  heute  in  China  herrschenden  Mandschu,  viele  Nord-C 
überhaupt,  der  grössere  Theil  der  Koreaner  und  ein  nicht  sehr  grosser  T 
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Japaner.  Es  ist  ein  stattlicher,  im  Vergleich  mit  anderen  Ostasiaten  aristokratischer 
Menschenschlag,  der  in  Nord -China  und  Korea  ganz  prächtige  Gestalten  hervor- 
bringt, sowohl  was  Grösse  und  Wuchs,  als  was  die  Gesichtszüge  betriflt.  In  Japan 
i8t  dieser  Typus  fast  ausschliesslich  auf  die  höheren  Stände  beschränkt  und  hat 
sich  trotz  seiner  geringen  Zahl  in  einer  etwas  verzarteten  Form  ziemlich  rein  er- 
halten in  Folge  einer  Art  geschlechtlicher  Zuchtwahl.  Da  nehmlich  Frauen  mit 
schlankem  Bau,  langem  schmalem  Gesicht  und  Adlernase,  langem  Hals,  schmalen 
Schultern  und  Hüften,  zierlichen  schlanken  Armen  und  Beinen  für  fein  und  schön 
gelten,  so  haben  die  Vornehmen  und  Reichen  in  Japan  immer  ihre  Frauen  und, 
was  hinsichtlich  der  Zahl  weit  wichtiger  ist,  ihre  Nebenfrauen  aus  den  zarten 
Exemplaren  dieses  Typus  recrutirt,  und  dadurch  und  in  Folge  der  nnhygicinischen 
Lebensweise  der  japanischen  Aristokratie  in  den  letzten  hundert  Jahren  ist  aus  dem 
ursprünglich  kräftigen  Schlag  ein  meist  schwächliches,  muskelarmes  Geschlecht 
geworden. 

Der  koreo-mandschnrische  Typus  vereinigt  die  Eigenschaften  der  Turk -Völker, 
die  mehr  oder  weniger  kaukasisch  sind,  mit  einzelnen  Eigenthümlichkeitcn  der 
Mongolen,  ist  aber  im  Ganzen  von  den  letzteren  so  verschieden,  dass  er  schon  auf 
den  ersten  Blick  als  etwas  Anderes  imponirt,  und  dieser  erste  Eindruck  erscheint 
durch  genaues  Studium  vollauf  gerechtfertigt.  Die  starke  Durchsetzung  der  Turk- 
Völker  mit  semitischen  Elementen  erklärt  auch  das  oft  so  auffiillcnde  Judenähnlichc 
in  diesen  Ost-Asiaten,  das  schon  vor  zweihundert  Jahren  den  trefflichen  E.  Kämpffer 
verleitete,  sie  direct  von  den  verlorenen  zehn  Stämmen  Israels  abzuleiten,  eine 
Wee,  die  neuerdings  wieder  von  Mr.  Leod  aufgenommen  und  in  phantastischer 
^'eise  ausgearbeitet  wurde.  Gar  manche  Individuen  aus  der  Mandschurei  und  Nord- 
Korea  sehen  auch  aus,  als  ob  vielleicht  noch  etwas  Ainoblut  in  ihren  Adern  flösse. 

Der  Kopf  ist  brachycephal  (oft  in  sehr  hohem  Grade),  dabei  sehr  hoch  (Taf.  IV, 
Fig,  1  und  S.  169,  Fig.  1,  //).     Das  Gesicht  ist  lang,  schmal;  die  Stirn  meist  breit, 
die  Augenbrauen -Wülste  sind  wenig  entwickelt,  die  Vertiefung  der  GlabcUa  fehlt; 
die  Jochbeine  treten  namentlich  bei  jüngeren  Individuen  gar  nicht  oder  wenig  vor; 
das  ganze  Gesicht  bildet  ein  nach  unten  spitzes  Oval.    Die  Augen  sind  oft  deutlich 
n^ongolisch  lang  und  niedrig  (geschlitzt),    aussen  oben  aufsteigend,  wenig  zurück- 
liegend, so  dass  die  Stirnlinie  sich  bis  zum  Auge  fortsetzt  (siehe  die  Figuren  der 
Mongolen-Augen,  Taf.  IV,  Fig.  G  und  S.  1S7,  Fig.  G,  2  u.  -V);  ^^^  ^^^^^^  ^^  inneren 
W'inkel  und  am  oberen  Lide  ist  oft  deutlich,  die  Cilien  sind  kurz,  convergirend, 
8pÜrlich;    man  findet  bei  diesem  Typus  oft  so  zu  sagen   die  idealisirte  Form  des 
Mongolen-Auges.     (Eine    eingehende  Beschreibung  der  Einzelheiten  dieses  Auges 
^iiss  einer  Special-Arbeit  vorbehalten  bleiben,  die  ich  im  nächsten  Jahre  zu  liefern 
^ofTe.)   Die  Farbe  der  Iris  ist  dunkel,  nur  in  Korea  habe  ich  eine  nicht  ganz  kleine 
-^Uzahl  von  Leuten  gesehen  mit  graubraunen  oder  gelbbraunen  Augen;  diese  hatten 
*iatin  aber  mehr  den  kaukasischen  Schnitt  der  Augen,    der  natürlich  überhaupt  in 
^ord- Korea  und  Nord- China  häufig  ist,    weil  sich  dort  so  viel  centralasiatisches 
rrnrk-)  Blut  findet.    In  Japan  ist  durch  die  lange  Inzucht  das  kaukasische  Element 
^^öhreliminirt  worden;  doch  beobachtet  man  auch  dort  unter  der  hohen  Aristokratie 
'^och  heute  eine  ganze  Anzahl  von  Männern  mit  grossen  runden  Augen,  Gesichter, 
^ic  man  sie  bei  Mittel-Europäern,  Kelten,  die  ja  wohl  sicher  asiatischen  Ursprungs 
f  rid,  findet  (Aino-Blut  dürfte  hier  kaum  wesentlich  in  Betnicht  kommen.)    Die  Nase 
'^t.  meist  aquilin,  d.  h.   schön  scharf  gebogen  mit  eingezogener  Spitze,  dabei  bald 
•^iimal,  fein,  bald  unten  breit  ausladend:  sie  geht  seitlich  allmählicher  in  die  Wangen 
*^*^€r,  als  die  europäische.    Die  Nasenflügel  sind  nicht  scharf  abgegrenzt.   Der  Rücken 
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der  Nase  hat  nicht,  wie  bei  den  meisten  Earopäern,  eine  kleine  Län^äche,  sondern 
ist  seitlich  abgerundet.   In  einzelnen  Füllen  freilich  sieht  es  aus,  als  ob  die  Nase  gar 
nicht  natürlich  aus  dem  Gesicht  herausgewachsen,  sondern  in  dasselbe  eingesetzt  sei. 
Wer  einmal  japanische  Puppen  gesehen  hat  (die  alle  diesen  Typus  haben),  weiss,  was 
damit  gemeint  ist.    Die  Nasenlöcher  sind  meist  rundlich,  von  vorne  und  tod  der 
Seite  her  nicht  oder  kaum  sichtbar.    Die  Nasen-Scheidewand  läuft  von  der  Spitze  zur 
Oberlippe  wagcrecht  oder  etwas  aufwärts  (den  Gegensatz  dazu  bildet  das  von  der 
Nasenspitze  absteigend  in  die  Oberlippe  übergehende  Septum  des  typischen  ADgel« 
Sachsen,    was   extrem   ausgebildet   u.  A.   dem  Gesicht   des   englischen    Colonial- 
Idinistcrs  Chamberlain  den  charakteristischen  Ausdruck  verleiht).    Die  Oberlippe 
ist  kurz  und  fein.    Das  bis  hierher  in  seiner  Art  feine  und  edle  Gesicht  wird  aber 
hüußg  unschön  durch  die  Gestalt  des  Mundes  und  der  Kinn-Gegend.    Es  t>e8t^t 
nehmlich  ganz  gewöhnlich  ein  massiger  alveolarer  und  ein  starker  dentaler  Prog^a^ 
thismus.    Ausserdem  sind  die  Schneidc-Zühne  sehr  lang,  und  die  Oberlippe  reicht 
nicht  aus,    sie  zu  bedecken.     Der  Mund  steht  so  meist  offen  und  erscheint  gross 
durch  die  hängende  und  den  Zähnen  nicht  anliegende  Unterlippe.    Hei  den  Zähnen 
ist  noch  hervorzuheben,  dass  in  Folge  extremer  Leptostaphylie  die  oberen  Schneide- 
Zähne  häußg  nicht  nebeneinander  Raum  haben,  so  dass  die  beiden  äusseren  weit 
hinter  den  inneren  stehen.     Das  Kinn  ist  fast  ausnahmslos  schwach,   wenig  ent- 
wickelt und  sehr  schmal,  fast  spitz,  indem  der  Unterkiefer- Winkel  nur  angedeutet 
ist  und  die  Kicferlinie  vom  Ohr  bis  zum  Kinn  fast  gerade  verläuft.     Das  Gesicht 
geht  vom  Unterkiefer  in  den  Hals  nicht  allmählich  über,  sondern  eckig,  was  nach 
unseren  Begriffen  recht  unschön  ist.     Der  Brustkorb  ist  schwächlich,    sehr  lang, 
zartknochig,  und  häußg  findet  sich  eine  fluctuirende,  also  nicht  mit  dem  Rippen- 
bogen verwachsene  in.  Rippe,  was  in  Europa  selten  ist  und  als  ein  Zeichen  von 
neurasthenischer  Disposition  gilt. 

Die  Schultern  und  Arme  sind  oft  schwach,  dünn,  die  Hände  schmal,  lang, 
meist  mager  und  knochig.  Die  Hüften  sind  schmal  und  bei  den  Frauen  sehr 
fettarm.  Der  vici-te  Finger  ist  biikl  ebenso  hing,  wie  der  zweite,  bald  etwas  länger, 
selten  kürzer. 

Die  Beine,  obwohl  länger,  als  bei  den  eigentlichen  Mongolen,  erreichen  doch 
nur  ausnahmsweise  die  Hälfto  der  Kürperlänge,  welch*  letztere  sie  beim  Europäer 
bedeutend  überschreiten.  Die  Beine  sind  nicht  sehr  muskulös  und  gewöhnlich 
etwas  krumm  als  X -Beine.  Auch  die  Tibia  verläuft  selten  gerade;  die  Knöchel 
sind  stark.  Die  Füsse  sind  schmal,  aber  ziemlich  lang,  mager,  knochig.  Plattfuss 
ist  selten.  Die  zweite  Zehe  ist  meist  ebenso  lang,  wie  die  erste,  manchmal  etwas 
kürzer  oder  läni^er.  Die  kleine  Zehe  ist,  auch  wenn  die  Leute  nie  Schuhe  getragen 
haben,  so  ziemlich  ebenso  verkümmert,  wie  beim  Europäer. 

Die  Hautfarbe  ist  ein  jrleichmässig  blasses,  oft  etwas  schmutziges  Gelb,  gleich- 
miissig  im  Gesicht  und  an  den  von  den  Kleidern  bedeckten  Stellen.  Der  bei  den 
Aino-Frfiuen  so  deutliche  rüthliche  Ton  der  Haut  ist  bei  diesem  Typus  nie  vor- 
handen. Dagegen  ist  die  Haut,  wie  die  aller  Mongolen  und  Mongole -Malayen. 
glatt,  viel  glatter  und  sammetartiger,  als  die  der  Europäer  und  die  der  Aino.  Dies 
hängt  nach  meiner  Ansicht  zusammen  mit  der  geringen  Entwicklung  der  kleinen 
Lanugo-Härchen. 

Die  blauen  Flecke  auf  der  Haut  der  Neugeborenen,  von  denen  nachher  aus- 
führlicher die  Rede  sein  winl,  finden  sich  bei  allen  Kindern  des  koreo-mandschu- 
rischen  Typus,  was  beweist,  dass  sie  wirklich  genetisch  den  Mongolen  irgendwie 
verwandt  sind. 
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Die  Haare  des  Kopfes  sind  braun  bis  schwarz,  bei  auffallendem  Licht  öfters 
mit  röthlichem  Schein.  Nicht  selten  findet  man  auch,  dass  die  sonst  schwarzen 
Haare  handbreit  Ton  der  Spitze  deutlich  rothbraun  sind.  Die  Haare  sind  straff, 
selten  leicht  wellig,  sehen,  wenn  sie  nicht  eingefettet  sind,  ganz  wie  rohe  Seide 
aas  und  fühlen  sich  entsprechend  „knusperig"  an.    Ihr  Querschnitt  ist  rundlich. 

Der  Bartwuchs  ist  nicht  stark,  aber  charakteristisch  vertheilt  (vergl.  die 
Gesichtstypen).  Er  wachst  nicht,  wie  beim  Kaukasier,  zusammenhängend  über  das 
ganze  üntergesicht,  sondern  es  wächst,  ausser  dem  ziemlich  langen,  starken  Schnurr- 
bart, ein  Büschel  straffer,  dünn  stehender  Haare  vor  und  unter  dem  Ohr;  ein 
anderes  am  Rinn.  Die  eigentliche  Wangengegend  bleibt  ganz  oder  fast  ganz  haar- 
frei, ebenso  die  seitlichen  Theile  der  Unterlippe.  Bei  älteren  Männern,  etwa  vom 
40.  Jahre  an,  werden  die  Barthaare  oft  sehr  lang,  so  dass  der  Bart  bis  auf  die 
Bro^  reicht.    Auch  sind  ja  die  langen  Schurrbartzipfel  alter  Chinesen  bekannt. 

Die  Körper-Behaarung  ist  sehr  gering:  die  Brauen  sind  dünn  und  spärlich, 
ebenso  die  Achsel-  und  Genitalhaare;  die  letsteren  fehlen  bei  vielen  Fniuen  durch  das 
ganze  Leben.  An  den  weiblichen  Genitalien  ist  auffallend  die  minimale  Entwickelung 
der  grossen  Labien,  zwischen  denen  die  langen,  meist  dunkel  pigmcntirten  kleinen 
Labien  lappig  hervorhängen.  Wenn  Haare  da  sind,  sind  sie  straft  und  stehen 
alleeartig  entlang  den  grossen  Labien,  während  der  fettlose  Mons  Veneris  (wenn 
man  überhaupt  von  einem  solchen  sprechen  kann)  fast  unbehaart  bleibt.  Bei  der 
schwächlichen  japanischen  Form  dieses  Typus,  besonders  bei  den  Frauen  (und 
auch  oft  bei  den  ein  ganz  unthätiges  Leben  führenden  koreanischen  Frauen)  sind 
noch  besonders  hervorzuheben:  übermässig  zarter,  schlanker  Bau,  dünne,  zarte 
Knochen,  durchweg  dürftige  Arme  und  Beine,  überhaupt  allgemeine  Fett-Armuth, 
grosses,  langes  Gesicht  auf  dünnem,  magerem  Halse.  — 

Ich  habe  von  den  Ur- Chinesen  bisher  nicht  gesprochen,  weil  ich  nicht  viel 
von  ihnen  weiss.     Sicher   ist,    dass  dieses  Volk,    der  Culturtrüger  für  ganz  Ost- 
Asien,  welches  alle  die  zahlreichen  Eroberer-Stämme  im  Laufe  der  Zeit  civilisirt 
und  assimilirt   hat,   in   der  Dämmerung   der  Geschichte    im  Hoangho-Thale   ge- 
wohnt hat;   aber  niemand  weiss  recht,   von   wo    es   dorthin  gekommen    ist.     Die 
neuesten  Forschungen  machen  es  wahrscheinlich,  dass  es  aus  der  grossen  Völker- 
viege  Mesopotamien    stammt,    wie   ja    augenscheinlich    die    heutige    chinesische 
Schrift  nur  die  Modißcation  der  alten  Keilschrift  darstellt.     In  der  That,  wenn  man 
die  alten  babylonischen  Keil-Inschriften,    die   etwa  aus   dem   4.  Jahrtausend    vor 
Christus  stammen,    mit  der  heutigen  chinesischen  Schrift  vergleicht,  so  wird  wohl 
jeder  von  der  Aehnlichkeit  beider  betroffen  sein.     Interessant  ist  ferner,  dass  die 
Keilschrift,  die  ja  indirect  auch  für  unsere  Schrift  den  Ausgangspunkt  bildete,  ur- 
sprünglich   von    oben   nach    unten    und    von  rechts  nach  links  geschrieben  wurde, 
genau  in  der  Weise,  wie  heute  noch  Chinesisch  j^^eschrieben  wird.    Ich  will  indessen. 
weil  auf  diesem  Gebiete  nicht  bewandert,  mir  kein  Urtheil  erlauben,    sondern  er- 
vrähne  nur,  dass  viele  Sinologen  das  heute  als  feststehend  anerkennen. 

Ohne  Zweifel  sind  die  ürchincson  den  Koreo- Mandschuren  stammverwandt; 
auf  alle  Fälle  sind  sie  heute  so  innig  mit  denselben  und  auch  mit  den  Mon- 
golen vermischt,  dass  sie  somatisch  überhaupt  als  besonderer  Typus  nicht  mehr 
existircn. 

3.   Die  Mongole -Malayen  (Tafel  IV,  Fig.  4  u.  5;  Textfigur  S.  169,  Fig.  2). 

Sie  bilden  das  Gros  der  ostasiatischen  Völker.  Der  Mongole  ist  im  Durch- 
schnitt ein   kleiner  Mensch,   meist  unter  IGO  cm^   also  bedeutend  kleiner,   als  der 
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Nord-  und  Mittel-Earopner,  ungefähr  so  gross  wie  der  Ungar,  mit  welchem  de 
Japaner  auch  die  Sprache  zusammenstellt.  Denn  das  Ungarische,  das  Türkische,  da 
Finische  und  das  Japanische  sind  heute  die  Hauptrepräsentanten  der  ural-altaische 
Sprachclasse. 

Der  Bau  des  Mongolen  ist  kräftig,  untersetzt,  der  Hals  mittellang,  die  Schulter; 
sind  bei  guter  Ernährung  ebenfalls  kräftig  und  stark  entwickelt.  Die  Extrem i 
täten,  namentlich  die  Beine  sind  sehr  kurz,  der  Rumpf  ist  lang.  Das  Beir 
erreicht  fast  niemals  die  Hälfte  der  Rörpcrlänge,  was  einen  wichtigen  Unterschied 
vom  Europäer  bedeutet;  Hände  und  oft  auch  Füsse  zeichnen  sich  durch  auffallende 
Kleinheit  und  Zierlichkeit  aus.  Diese  Bevölkerung  bildet  in  Japan  mindestens  zwei 
Drittel  und  in  China  wahrscheinlich  einen  noch  grösseren  Procentsatz  der  Be- 
wohner. In  Korea  sind  sie  nur  im  Süd -Westen  reichlich  vertreten.  Ihre  Haupt- 
eigenthümlichkeiten  sind  der  Gesichtsausdruck,  das  Auge  und  die  Hautfarbe.. 

Das  europäische  Gesicht  verschmälert  sich  von  der  Ohr-Gegend  aus  nach  rora 
allmählich,  das  mongolische  Gesicht  ist  vorn  flach.  Wenn  man  den  biegsamen 
Draht  von  einem  Ohr  über  Jochbein  und  Nase  zum  anderen  führt,  so  sieht  der  so 
erhaltene  quere  Durchschnitt  des  Gesichts  beim  Europäer  aus,  wie  in  Fig.  3,  /,  und 
beim  Mongolen,  wie  in  Fig.  2  u.  3,  S.  1 69  u.  1 70.  Dabei  kann  die  grösste  Gesichts- 
breite bei  beiden  gleich  sein,  sie  erscheint  aber  beim  Mongolen  grösser.  Diese 
Flachheit  vorn,  die  auch  an  dem  Skelet  ganz  deutlich  ausgeprägt  ist^),  ist  eines 
der  Haapt-Merkmale;  sie  ist  bedingt  durch  die  grosse  Breite  des  Oberkiefers  und  die 
starke  Entwicklung  der  Jochbeine.  Auch  bei  manchen  Europäern  springen  letztere 
seitlich  vor,  aber  doch  nicht  so  sehr,  weil  ihre  grösste  Breite  mehr  hinten  liegt. 

Bei  starkem  Vorstehen  der  Jochbeine  gewinnt  das  Gesicht,  von  vorne  gesehen, 
eine  eigenthümliche  Gestalt,  indem  es  sich  von  den  Jochbeinen  nach  oben  und 
unten  gleichmässig  verjüngt  (siehe  Taf.  I).  Die  bei  den  Japaner- Schädeln  so  oft 
beobachtete  Spaltung  des  Jochbeines  (Os  japonicum)  rührt  wahrscheinlich  von  der 
Beimischung  von  Aino-Blut  her,  da  bei  den  Aino  die  Spaltung  dreimal  so  hüußg 
ist,  als  bei  den  Japanern  (Koganci).  — 

Das  zweite  wichtige  Merkmal  ist  das  Auge.  Ueber  das  Mongolen-Auge  ist 
schon  viel  geschrieben  und  gesprochen  worden.  Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass 
schon  am  Schädel  nicht  bloss  die  Orbital-OelTnung  rundlicher  ist  als  beim  Kau- 
kasier,  sondern  dass  die  Orbital-Hohle  kleiner  ist.  Virchow  machte  zuerst  auf 
ihre  Schmalheit  aufmerksam,  die  nach  meinen  Untersuchungen  auf  der  starken 
Entwicklung  des  Sieb-Beins  beruht.  Weil  nun  der  Augapfel  selbst  nicht  kleiner 
ist,  als  beim  Kaukasier,  so  muss  er  weiter  nach  vorne  liegen,  und  dies  erklärt, 
zusammen  mit  der  geringen  Ausbildung  des  Arcus  superciliaris,  eine  der  Besonder- 
heiten des  mongolischen  Auges,  nehmlich  das  Fohlen  der  Einsenkung  zwischen  Siim 
und  Augenlid.  Das  letztere  bildet  die  gerade  Fortsetzung  der  Stirnfläche,  wie  aus 
Taf.  IV,  Fig.  G,  u.  S.  isT,  Fig.  6,  2  u.  3  ohne  Weiteres  klar  ist.  Zugleich  ist  wegen 
der  grossen  Höhe  der  mongolischen  Augen-Höhle  (Orbital-Index  durchschnittlich  !5?; 
und  weil  es  nicht  unter  den  Brauen  eingeknickt  ist,  das  obere  Lid  lang  und 
daher  der  Abstand  zwischen  Brauen  und  freiem  Lidrande  sehr  gross. 
Dies  ist  ebenfalls  ein  Flaupt-Merknuil  dos  Mongolen-Auges  und  zeigt  sich  deutlich 
auf  den  beigegobenen  Bildern.  Was  aber  das  mongolische  Auge  am  meisten  vod 
dem  europäischen  unterscheidet,  ist  die  Lid-Spalte,  ihre  Form  und  ihre  loi' 
gebung  (Taf.  IV,   Fig.  4  u.  5).     Der  Augapfel   hat  damit  nichts  zu  thun.    Die  Lid- 

1)  Vgl.  die  Figuren  in  Baelz,  .,Dio  körix^rlichcn  Eigenschaften  der  Japaner^  L  1^ 
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Spalte  des  Mongolen  ist  gewöhnlich  ebenso  lang,  wie  beim  Knukasier,  aber  sie  ist  vie 
niedriger,  innen  rund,  aussen  spitz;  wenn  ein  Mensch  mit  einem  solchen  typischen 
Mongolen-Auge  lacht,  verschwindet  oft  die  Lid-Spalte  völlig,  und  an  ihrer  Stelle 
ist  Dür  ein  feiner  schwarzer  Strich,  die  Cilien,  zu  sehen,  ßeim  Europäer  steht 
die  Lid-Spalte  wagerecht,  und  die  Verbindungs-Linie  zwischen  den  beiden  Lid- 
Spalten  verläuft  gerade,  weil  innerer  and  äusserer  Augen- Winkel  gleich  hoch 
stehen.  Beim  typischen  Mongolen-Auge  steht  der  äussere  Winkel  höher,  als  der 
innere,  und  daher  schneiden  sich  die  Verlängerungs-Linien  beider  Lid-Spalten  auf  dem 
Nasen-Rücken  unter  einem  Winkel  (Fig.  3,  2—3  u.  Fig.  6,  4),  Diese  Schiefe  der  Augen 
hat  anch  ein  scheinbares  Schielen  zu  Folge,    das  ich  Pseudostrabismus  mon- 

/  Fig.  <).    AugenformcD. 


i.  Europäisches  Auge,  geradeaus  blickend. 

2,  Mongolisches  Auge,  geradeaus  blickend. 

5.  „  „       abwärts  blickend.    Man  beachte  die  Falte  am  oberen  Lide  bei  2, 

am  unteren  bei  .!^,  sowie  die  Convorgenz  der  Cilien  beim  Mongolen. 

4»  Pseudostrabismus  mongolicus.  Durch  die  schiefe  Stellung  der  Augen  tritt  schein- 
bares Schielen  ein  (vergl.  den  Text,  und  Taf.  IV}. 

'?.  Rundes  japanisches  Kindernuge,  wie  es  nicht  selten  vorkommt. 


gölicus  nennen  möchte.  Wenn  ein  Europäer  geradeaus  sieht,  so  ist  das  Weisse  zu 
beiden  Seiten  der  Iris  symmetrisch  vcrtheilt  und  gleichmässig  geformt;  beim  Mongolen 
dagegen  steht  die  Iris  dem  inneren  Winkel  näher,  das  Weisse  daselbst  ist  klein, 
medialwärts  abgerundet,  aussen  ist  es  lang  und  nach  oben  spitz.  Eine  unsym- 
metrische Vertheilung  der  sichtbaren  Sclcra  kommt  aber  beim  geradeausblickenden 
Europäer  nur  beim  Schielen  (Strabismus)  vor,  und  daher  erscheinen  Leute  mit  aus- 
gebildetem Mongolen-Auge  wie  convorgirend  schielend,  während  doch  ihre  Seh- 
axen  ebenso  stehen,  wie  die  unsrigcn,  und  nur  ihre  Lid-Spalte  anders  ist. 

Der  Grund  der  Schiefe  liegt  in  der  Mongolenfalto  (s.  Fig.  G,  S.  187  u.  Taf.  IV), 
d.  h.  in  einer  den  inneren  Augenwinkel  umschliessenden  Falte  des  oberen  Lids, 
welche  nach  aussen  oben  divergirt  und  so  die  Lidöffnung  einerseits  niederer, 
andererseits  länger  erscheinen  lässt,  indem  sie  sich  in  der  Haut  nach  aussen  all- 
mählich Ycrliert,  so  dass  es  eigentlich  zwei  äussere  Winkel  giebt,  den  wirklichen 
und  einen  nach  aussen  davon  (Fig.  G,  4),  Die  alten  Aegypter  pflegten  dieses  Verhalten 
durch  Farbe  hervorzurufen,  und  daher  erinnern  die  Augen  feiner  Japiiner  nicht  selten 
auffallend  an  die  Augen  ägyptischer  Statuen.  Weil  aber  der  innere  Winkel  und  das 
obere  Lid  von  der  Falte  bedeckt  sind,  so  liegt  das  Auge  tiefer  hinter  der  Haut- 
Oberfläche  als  das  europäische;  die  Lichtreflexe  erscheinen  anders  und  auch 
das  giebt  dem  Blick  oft  etwas  Eigenthümliches,  Geheimnissvolles.    Beim  Abwärts- 
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blicken  verschwindet  die  Falte  am  oberen  Lid  nnd  kommt  am  unteren  snm  Vor- 
schein  (Fig.  6).  Die  Cilien  sind  kurz  und  convergiren,  während  sie  beis 
Europäer  und  beim  Aino  lang  sind  und  divergiren.  Wer  über  diesen  Gegenstanc 
genauere  Auskunft  wünscht,  findet  sie  in  meiner  erwähnten  Arbeit. 

Die  Haut  der  Mongolen.    Die  gelbliche 'Farbe  beruht  auf  Ablagerung  yot 
bräunlichen  FarbstofTkörpem  in  den  tiefsten  Zellenreihen  der  Oberhaut.    Es  ist  der- 
selbe Farbstoff,  wie  bei  den  dunklen  Rassen,  nur  ist  er  in  geringerer  Menge  ror- 
banden.    Bei  den  Mongolen,   die  sich  viel  der  Sonne  aussetzen,  vermehrt  er  sich, 
und   die  Hautfarbe   kann    dann   ein   tiefes  Gelb  oder  Braun  werden,  wie  bei  den 
Singhalesen  oder  selbst  wie  bei  den  Somali.    Im  Gesicht  sieht  man  bei  den  relatir 
hellen   nordniongolischen   Mädchen  und  jungen  Frauen  in  Japan  und  Nord-China, 
die  viel  arbeiten,  oft  eine  überaus  lebhafte  rotho  Farbe  der  Wangen,  die  sich  bis 
zum  Unterkiefer-Rand  erstreckt,    während   beim  koreisch-mandschurischen  Stamm 
rothe  Wangen  fast  nie  beobachtet  werden,  sondern  das  Gesicht  ein  gleich  müssiges, 
fahles  Gelb  zeigt. 

Die  Haut  der  Mongolen  ist  glatt:  sie  fühlt  sich  an  wie  mit  Fett  eingerieben. 
Diese  Glätte  ist  nicht,  wie  Kohlbrugge  meint,  der  sie  bei  den  Malayen  beob- 
achtete, eine  Folge  des  tropischen  Klimas,  sondern  sie  ist  Rassensache.  Denn  der 
Japaner  hat  im  bitterkalten  Klima  von  Nord-Yeso  dieselbe  glatte  Haut,  wie  der 
Malaye,  und  der  Aino  im  hcissen  Liu-Kiu  dieselbe  rauhe  Haut,  wie  in  Yeso.  Es 
ist  schon  erwähnt,  dass  nach  meiner  Auffassung  die  Glätte  mit  der  geringeren  Ent- 
wicklung der  Flaumhaare  und  der  dazu  gehörigen  Drüsen  und  Muskeln  zusammen- 
hängt. — 

Ich  komme  zu  einem  Merkmal,  das  wohl  eines  der  interessantesten  in  der 
ganzen  Anthropologie  ist,    nehmlich  zu  den  blauen  Hautflecken  der  Mongolen -Kinder 

(Taf.  V). 

Bis  ich  sie  vor  is  Jahren  makroskopisch  und  mikroskopisch  boschrieb  (Körper- 
liche Eij^enschaften  der  Japaner,  188.S,  11,  S.  7),  waren  diese  Flecke  merkwürdiger 
Weise  nie  beachtet  worden  und  scheinen  auch  heutzutage  den  meisten  Anthro- 
pologen und  Anatomen  unbekannt  zu  sein.  Jeder  Chinese,  jeder  Koreaner,  jeder 
Japaner,  jeder  Malaye  wird  geboren  mit  einem  dunkelblauen,  un regelmässig  ge- 
stalteten Fleck  in  der  unteren  Sacral-Ge<^end.  Derselbe  ist  bald  symmetrisch,  bald 
unsymmetrisch  auf  beiden  Seiten  vertheilt;  er  ist  bald  nur  markstückgross,  andere 
Male  fast  handgross,  daneben  kommen  an  vielen  anderen  Stellen  des  Rumpfs  und 
der  Glieder  —  nie  im  Gesicht  —  mehrere  oder  zahlreiche  solche  Flecke  vor,  ja 
sie  können  so  reichlich  und  gross  werden,  dass  sie  fast  die  Hälfte  der  Körper- 
Oberfläche  bedecken.  Es  sieht  aus,  als  ob  das  Kind  durch  einen  Stoss  oder  Fall 
Beulen  bekommen  hätte.  Diese  Flecke  verschwinden  in  der  Regel  ganz  von  selber 
in  den  ersten  Lebens -Jahren. 

Bei  dem  Kinde  im  Alter  von  sieben  Jahren,  dessen  Bild  auf  Taf.  V  gegeben 
ist,  sind  sie  bisher  ^^eblieben,  werden  aber  auch  hier  bald  verschwinden. 

Wenn  es  zutreffen  sollte  —  was  ich  glaube  —  dass  solche  Flecke  aus- 
schliesslich bei  den  Mongolen  vorkommen,  dann  muss  man  sagen,  dass  dies  das 
wichtigste  Unterscheidungs-Merkmal  zwischen  den  Mongolen  und  den 
übrigen  Rassen  ist.  Die  Aino  haben  die  Flecken  nicht,  nur  in  vereinzelten 
Fällen  finden  sich  leichte  Andeutungen  davon  (Mischung  mit  Mongolen -Blut?;. 
Unter  den  japanisch-europäischen  (^eurasischen'*)  Kindern  haben  die,  welche  dem 
europäischen  Erzeuger  nachschlagen,  keine  Spur  von  den  Flecken,  die  Kinder,  die 
die   Eigenthümlichkeiten    von  Vater   und    Mutter   gleich   geerbt   haben,   eine  An- 
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dentang,  und  die  Rinder,  die  ganz  dem  japanischen  Erzeuger  gleichen,  zeigen  sie 
sehr  deutlich. 

Von  hohem  Interesse  wird  es  nun  sein,  die  Kinder  amerikanischer  Indianer 
auf  dieses  Merkmal  zu  prüfen,  da  auf  diese  Weise  die  viclumstrittene  Frage  erlöst 
werden  könnte,  welches  ihr  Verhültniss  zur  gelben  Rasse  ist.  Bei  den  Eskimo- 
Kiodem  hat  Nansen  die  Flecke  ebenfalls  beobachtet.  Mir  war  das  von  vom- 
herein  wahrscheinlich,  denn  ich  habe  immer  die  Eskimo  für  Mongolen  gehalten, 
trotz  ihrer  Dolichocephalie.  Ihre  ganze  Erscheinung  ist  der  der  Japaner  zum  Yer- 
wechseln  ähnlich,  und  es  war  wahrhaft  komisch,  zu  sehen,  mit  welchem  Erstaunen 
eine  Gruppe  Japaner  und  eine  Gruppe  Eskimo  auf  der  Ausstellung  in  Chicago  sich 
gegenseitig  anstaunten. 

„Schon  im  4.  Fötal-Monat  konnte  ich  die  Flecke  nachweisen.  Der  Farbstoff 
sitzt  in  der  Leder  haut  und  nicht,  wie  das  normale  Pigment  aller  Menschen- 
Rassen,  in  der  Oberhaut.  Aller  Farbstoff,  der  in  der  durchsichtigen  Oberhaut  sitzt, 
hat  seine  natürliche  Farbe,  schwarz  bei  den  Negern,  braun  bei  den  braunen  Stämmen. 
Wenn  das  Pigment  sich  dagegen  in  dem  —  nur  durchsch  seh  ein  enden  —  Cutis- 
Gewebe  befindet,  so  erscheint  er  durch  dos  trübe  Medium  blau,  genau  so,  wie  die 
mit  schwarzer  Tusche  ausgeführte  Tättowirung  blau  aussieht.  Das  Pigment  ist  an 
lange,  unregelmässige,  mit  plumpen  Fortsätzen  versehene  und  oft  schlangenartig 
gedehnte,  in  anderen  Fällen  sternförmige,  an  Chorioidea-Zellen  erinnernde  Zellen 
gebunden,  die  in  grosser  Zahl  vorhanden  sind  und  mit  ihrer  Län<;srichtung  über- 
wiegend parallel  der  Haut-Oberfläche  verlaufen.  Die  Pigment-Zellen  scheinen  in 
keinem  organischen  Zusammenhange  mit  dem  Cutis-Gewebe  zu  stehen,  vielmehr 
sehen  sie  aus  wie  zufällig  hineingelangte  Fremdkörper.  Nur  in  einem  von  den  vier 
nntersQchten  Fällen  konnte  ich  sie  deutlich  als  Bindegewebs-Zellen  erkennen.  Die 
letzteren  füllten  sich  unter  Vergrösserung  mit  braunen  FarbstofT-Körneni  an.  Die 
K^z  dunklen  Zellen  sind  offenbar  alt,  sie  brechen  und  bröckeln  leicht  ab.  Am 
reichlichsten  finden  sie  sich  in  den  tiefen  Schichten  der  Lederhaut;  nach  dem 
Papillar-Körper  zu  werden  sie  spärlicher,  und  sie  haben  dort  eine  mehr  senkrechte 
Richtung.  Besonders  zahlreich  lugen  sie  oft  in  der  Umgebung  der  Haarwurzeln. 
Im  Epithel  kommen  sie  nicht  vor.  Ein  Kern  ist  meist  nicht  zu  sehen;  wo  er  er- 
kennbar ist,  hat  er  eine  hellere  Farbe,  als  das  Protoplasma^').  Meines  Wissens 
ist  dies  das  einzige  Beispiel  in  der  ganzen  normalen  Anatomie  und  Physiologie, 
das8  ein  derartiger  Farbstoff  sich  in  der  normalen  Haut  findet  und  von  selbst 
wieder  verschwindet.  Virchow,  Waldeyeru.  A.  haben  zwar  vereinzelte  Pigment- 
Zellen  auch  in  der  Haut  des  Europäers  gefunden,  aber  diese  haben  auf  die 
Haut-Färbung  keinen  Einfluss.  — 
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Auf  S.  H;G  (in   der  Ueberschrift  zu  Nr.  19)  lies  0  Text -Abbildungen,  statt:   verschiedener 

Text-Figuren. 
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Sitzung  vom  1(>.  März  1901. 

Vorsitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Der  Vorsitzende  gedenkt  mit  Worten  warmer  Anerkennung  des  am 
22.  Februar  zu  Kasan  verstorbenen  Professors  ToJ  matsche  ff.  Er  war  ein  treuer 
Anhänger  unserer  Schule,  manches  Jahr  Mitglied  der  Gesellschaft  und  selbst  ein 
fleissiger  Forscher  in  den  Alteithümern  seines  Landes.  Als  Begleiter  des  Vor- 
sitzenden auf  seiner  kaukasischen  Reise  war  er  uns  besonders  nahe  getreten.  — 

Am  21.  Februar  hat  unsere  Universität  den  nach  kurzer  Krankheit  in  seinem 
67.  Lebensjahre  gestorbenen  Professor  der  classischen  Philologie,  Dr.  Emil  Htibner 
verloren.  Er  war  der  anerkannt  beste  Kenner  der  römischen  Alterthümer  auf  der 
iberischen  Halbinsel  und  der  erste,  welcher  die  Aufmerksamkeit  auf  die  alten 
Felsen-Burgen  (Citaniae)  von  Portugal  gelenkt  hat.  — 

(2)  Hr.  Director  Prof.  F.  Blumentritt  in  Leitmeritz  dankt  in  einem  Schreiben 
vom  10.  März  in  wärmster  Weise  für  seine  Erwählung  zum  correspondirenden 
Mitgliede.  — 

(•I)  Als  neue  ordentliche  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  Verlags-Buchhündler  Alfred  Pätel  in  Berlin, 
„     Oberlehrer  Dr.  Jumpertz  in  Gross-Lichterfelde  b.  Berlin. 

(4)  Die  nächste  ordentliche  General-Versammlung  der  Deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  ist  für  den  4.  bis  ^^.  August  nach  Metz  ein- 
berufen worden.  Zahlreiche  Ausilüge  in  die  Nachbar-Gebiete  sind  in  Aussicht  ge- 
nommen. — 

('))  Die  78.  Versammlung  der  Gesellschaft  Deutscher  Naturforscher 
and  Aerzte  wird  am  22.  bis  *2x,  September  in  Hamburg  stattflnden.  Gleichzeitig 
wird  daselbst  auch  die  Deutsche  Pathologische  Gesellschaft  tagen.  Das 
Torläufige  Programm  ist  von  dem  I.  Geschäfts-Führer,  Prof.  Dr.  Voller,  und  dem 
II.  Geschäfts-Führer  Medicinalrath  Dr.  Reineck 0  unterzeichnet.  Die  Einftihrenden 
für  die  Abtheilung  für  Anthropologie  und  Ethnologie  sind  Dr.  Prochownick  und 
Dr.  K.  Hagen.  — 

(6)  Der  Vorstand  des  Vereins  Deutscher  Irren-Aerzte  ladet  zti  einer 
Jahres- Versammlung  am  22.  und  23.  April  in  Berlin  ein.  Der  Director  der  psychia- 
trischen und  Nervcn-Kundc  in  der  Charitc,  Hr.  JoUy  theilt  zugleich  mit,  dass  die 
Einweihung  des  Hör-Saales  im  neuen  Gebäude  der  Klinik  am  22.  April  stattfinden 
wird.  — 

(7)  Der  V.  internationale  Congress  für  Physiologie  wird  am  17.  bis 
21.  September  in  dem  Laboratorium  der  Physiologie  zu  Turin  stattfinden.  Das 
Präsidium  führt  Prof.  A.  Mosso.  — 
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(8)  Am  30.  April  feiert  die  Anthropologische  Gesellschaft  zu  Florenz 
ihr  30 jähriges  nnd  gleichzeitig  deren  Vorsitzender,  Hr.  Paolo  Mantegazza, 
sein  40jähriges  Jubiläum.  — 

(9)  Die  IIRrn.  Prof.  A.  Döring,  K.  Kehrbach.  A.  Lesson  und  Ferd.  Jasso 
Schmidt  erlassen  im  Auftrage  der  Philosophischen  Gesellschaft  io  Berlin 
einen  Aufruf  zur  Errichtung  eines  Ehren-Denkmals  für  Joh.  Gottl.  Fichte 
in  der  Hauptstadt  des  deutschen  Reiches.  Den  nächsten  Anlass  dazu  hat  die 
hundertjährige  Wiederkehr  der  Ankunft  Fichte's  in  Berlin  gegeben.  Die  Unter- 
zeichner wünschen,  dass  das  Denkmal  auch  in  wirklichen  Zusammenhang  gebracht 
werde  mit  der  Universität,  die  den  gefeierten  Mann  zu  ihren  Vätern  und  Führern 
zählt  und  die  in  diesem  Jahrzehnt  des  ersten  Jahrhunderts  ihr  Bestehen  als 
eine  der  glanzvollsten  und  wichtigsten  Stätten  wissenschaftlicher  Arbeit  wird  feiern 
dürfen.  — 

(10)  Die  Druckerei  der  Mekhitaristen  auf  der  Insel  S.  Lazzaro  in 
Venedig  theilt  mit,  dass  sie  eine  Ausgabe  der  urartischcn  Reil-Inschriften 
mit  einer  dreifachen  Uebersetzung  in  classischem  Armenisch,  Lateinisch  und  Fran- 
zösisch vorbereitet,  zugleich  mit  einem  Glossarium  und  einer  Grammatik  in  fran- 
zösischer Sprache.  Verfasser  ist  Joseph  Sandalgian,  ein  armenischer  Geistlicher. — 

(11)  Pastor  Carl  Meinhof  zu  Zizow  bei  Rügen waldc  übersendet  ein  Manu- 
script,  betitelt 

Ndalama. 

Im  Globus,  Bd.  LXXVllI,  Xr.  i:;,  S.  i>03f.  habe  ich  ein  Wort  durch  die  Banto- 
Sprachen  Ost-Ofrikas  verfolgt,  das  ich  als  Fremdwort  sicher  glaube  nachgewiesen 
zu  haben.  Das  griechische  öpax„u/5  ist  durch  Vermittolung  des  arabischen  dirhem 
pl.  darahim  in  die  Bantu  -  Sprachen  eingedrungen  und  bedeutet  in  der  Form 
ndarama  oder  ndalama  «Geld'*',  „Gold*,  „Silber''. 

Eigenthümliche  Abweichungen  in  der  Bedeutung  des  Wortes  ndalama  habe  ich 
in  der  Sprache  der  Bawenda  (Xord-Transvaal)  gefunden.  Wie  es  scheint,  ist  der 
Begriir  des  „Runden''  hier  mit  dem  Worte  verknüpft,  was  sich  aus  dem  .,runden'' 
Geld  erklären  lässt.  Das  ndalama  bezeichnet  u.  A.  grosse  runde  Steine,  die  für 
glückbringend  gelten.  Dieselben  werden  bei  den  Ruinen,  z.B.  von  Nzejele, 
gefunden,  welche  die  Stätte  alter  Goldgruben  bezeichnen. 

Ich  habe  zur  Sache  noch  Einiges  gefunden,  was  die  Brücke  bildet,  zwischen 
den  Vorstellungen,  welche  die  Bawenda  mit  dem  Wort  ndalama  verbinden,  und  der 
Bedeutung  „Geld,  Gold**,  welche  ndalama  in  den  nördlicheren  Sprachen  zweifellos  hal. 

W.  A.  Elliot,  Dictionary  of  the  Tebcle  und  Shuna  languages,  London,  David 
Xutt,  Strand  WC,  führt  unter  „Gold^  S.  77  an:  1.  Tebele:  (ein  Dialekt  des  Zulu; 
Jmali  elwmru,  rothes  Mali,  d.  h.  „Geld"^  (arab.),  2.  unter  Shuna:  y-durama^  I-hak. 
l'tjeretje. 

y-durama  ist  ein  Druckfehler.  Das  Wörter- Verzeichniss  Shuna-English  hat  auf 
S.  '273  ydarama  „Gold,  Money".  Xach  meinen  früheren  Ausführungen  ist  dies 
Wort  also  mit  dem  Arabischen  einj^cdrungen  und  gleich  dirhem  pl.  darahim.  7-Afl^" 
ist  auf  S.  •il).'}  aufireführt  als  „Gold,  money''.  /  ist  Klassen -Präfix,  halm  wohl 
zweifellos  identisch  mit  arabisch  dahah  {zahabu)\  \y:\.  Suaheli  in  der  landläufigen 
Schreibweise  ihahohn  {dhalmhu)^  .Gold'^  ///Vm/«' hei sst  ebenfalls  Gold  —  ich  weiss 
es  bisher  nicht  zu  erklären.  Jedenfalls  sind  also  im  Tebele  und  Shuna  drei  arabische 
Worte  für  ..Geld*  im  Gebrauch. 
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.  Qebngeira  kehrt  das  arabische  Wort  ma^\,Geld^  im  Hottentottischen  wieder 
[rgL  J.  G.  RroeDlein,  Wortschatz  der  Rhoi-Khoin  (Namaqna-Hottentotten),  Berlin 
1889,  S.  231]:  manb  „Gold'';  r  steht  im  Nama  regelmfissig  fGLr  /,  b  ist  der  Artikd 
masc.  sing. 

Ich  hatte,  wie  gesagt,  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  im  Tsivenda,  der 
Sprache  der  Bawenda,  ndalama  nicht  „Gold^,  sondern  „Rundes''  bedeutet  und  für 
gewisse  runde  Steine  gebraucht  wird.  Ich  freue  mich,  einen  ähnlichen  Gebrauch 
des  Wortes  in  einer  anderen  Sprache  nachweisen  zu  können.  Henri  A.  Junod 
spricht  in  seiner  Grammaire  Ronga  (Lausanne,  Bridel  1896)  ausführlich  über 
midama.  Ehr  gebraucht  die  Schreibung  ndjalama.  Wie  er  aber  selbst  S.  12  an- 
pebt^  wechselt  in  den  Dialekten  des  Ronga  (Delagoa-Bai)  die  Aussprache  ne/a  mit 
ndja  und  ndza,  8.  30  führt  er  an,  dass  cerebrales  d  ähnlich  wie  dj  klingt,  mit 
ganz  leisem  j.  Diese  Bemerkung  zeugt  von  guter  Lautbeobachtung.  Die  Cere- 
bralen werden  auch  im  Tsivenda  so  gesprochen,  dass  man  ein  leises  seh  oder 
französisches  j  dabei  zu  hören  meint.  Die  Identität  von  ndjalama  mit  ndalama  ist 
zveifellos.  Es  bedeutet  aber  in  Ronga  nicht  „Gold'',  dafür  sagt  man  goUy  das 
englischen  Ursprunges  ist. 

Unter  dem  Schmuck  der  Ronga  führt  Junod  p.  18  die  ndjalama  auf  und  sagt 
(ich  gebe  seine  Worte  in  Uebersetzung):  „Die  ndjalama  waren  Scheiben  Yon  po- 
lirtem  Metall,  welche  man  sich  auf  dem  Kopf  und  an  den  Armen  befestigte  und 
welche  die  Strahlen  der  Sonne  zurückwarfen  und  schon  sehr  weit  zu  sehen  waren. 
Der  Häuptling  schenkte  sie  den  Kriegern,  die  sich  wohl  um  das  Vaterland  ver- 
dient gemacht  hatten.  Heute  sind  diese  Schmuckstücke  aus  Eisen  oder  Rupfer 
ganz  verschwunden  und  werden  ersetzt  durch  die  Rrone  von  schwarzem  Wachs,  dem 
RlebstofT  der  Zulu,  welche  man  wie  ein  Diadem  auf  dem  Ropfe  trägt,  und  welche 
IUI  den  Haaren  fest  klebt"  ....  „Wir  haben  von  ndjalama  gesprochen.  Dies 
Wort  bezeichnet,  ausser  den  Scheiben  von  glänzendem  Metall,  Perlen  von  der  Grösse 
eines  lO-Francs-Stückes,  welche  man  sich  in  Inhambane  beschaffte  und  die  für 
einen  sehr  seltsamen  abergläubischen  Gebrauch  angewandt  wurden.  Die  Zauberer 
thaten  eine  davon  ins  Ziegen-Fleisch  und  Hessen  sie  von  dem  Häuptling  ver- 
^hlacken.  Er  musste  sie  während  seines  ganzen  Lebens  in  seinem  Innern  be- 
halten. Wenn  sie  eines  Tages  wieder  zum  Vorschein  kam,  musste  er  sie  von 
Neaem  verschlucken.  Wenn  sie  immer  wieder  kam,  drei  oder  vier  Mal  hinter- 
einander, so  war  das  eine  Voraussage  auf  den  Tod.  Der  Rönig  musste  seine 
Kinder  rufen,  von  ihnen  Abschied  nehmen,  seinen  Nachfolger  ernennen  und  sich 
^f  den  Tod  bereiten.  Diese  Gewohnheit  existirte  in  den  Ländern  Djonga,  Nwa- 
lnQgo  and  Hlengwe.  Pukuane,  der  Vater  von  Magudju,  der  vorletzte  Rönig  von 
Cossine,  hat  noch  das  ndjalama  verschluckt" 

Da  Junod  die  Metallscheiben  als  disques  bezeichnet,  werden  wir  nicht  fehl 
S^hen,  wenn  wir  sie  als  rund  annehmen.  Die  Perlen  vergleicht  er  selbst  mit 
Einern  Geldstück,  also'  wird  die  Aehnlichkeit  mit  dem  runden  Gelde  ihnen  wohl 
^  ihrem  Namen  verholfen  haben.  Die  glückbringende  Eigenschaft  des  ndalama, 
^  die  Bawenda  annehmen,  wie  wir  aus  den  in  dem  früheren  Aufsatz  mitgetheilten 
Sprichwörtern  sahen,  kann  nicht  besser  illustrirt  werden  als  durch  den  seltsamen 
Oebranch,  von  dem  Junod  berichtet. 

Wie  sind  jene  Leute  darauf  gekommen,  das  ndalama  für  glückbringend  zu 
ludten?  —  Wenn  sie  Geldstücke  bei  fremden  Händlern  gesehen  und  das  Wort 
^dajama  yon  ihnen  gehört  haben,  dann  haben  sie  auch  zweifellos  bemerkt,  wie 
^tvigMun  man   das   ndalama   verwahrte.      Da   sie    den    Werth   des   Geldes   nicht 
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Verfassers  bekannte  Altertbümer  aus  der  Umgebang  von  Orimma  angeführt  werden, 
gedenkt  des  Hohen  Steines  mit  keinem  Worte.  Einige  ältere  Bauern  aus  Döben 
wüssten  mir  nur  zu  erzählen,  dass  der  Stein  schon  immer  dagewesen  sei,  und  dass 
früher,  als  es  noch  keine  Kirchen  im  Lande  gegeben,  an  seiner  Stelle  eine  Oapelle 
gestanden  habe.  Allerdings  liegt  hier  vielleicht,  wie  Hr.  Pastor  Kühn  in  Döben 
mir  mitzutheilen  die  Freundlichkeit  hatte,  eine  Verwechselung  vor,  insofern  der 
1863  verstorbene  Pastor  Hammer  dort  die  Stelle  einer  alten  Capelle  vermuthete, 
die  im  Jahre  1507  nach  TOjährigem  Bestehen  als  baufällig  abgebrochen  worden 
war.  Doch  scheint,  wie  Hr.  Pastor  Kühn  weiter  berichtet,  auch  die  Hammer' sehe 
Vermuthung  nicht  richtig  zu  sein.  Vielmehr  ist  der  Standort  dieser  Capelle  nördlich 
vom  Dorfe  Döben  auf  dem  südlichen  Abhänge  der  ,,Zetten-Schanze''  zu  suchen, 
die  noch  heutzutage  im  Volke  der  „alte  Kirchhof"  genannt  wird*).  Ferner 
wurde  mir  von  älteren  Leuten  erzählt,  dass  früher  am  Hohen  Stein  ein  Hund  mit 
feurigen  Augen  gespukt  habe,  welcher  die  Nachts  Vorübergehenden  bis  an  das 
Dorf  begleitete,  um  dann  plötzlich  zu  verschwinden.  Auch  diese  Sage  knüpft  sich, 
nach  Mittheilung  des  Hrn.  Pastor  Kühn,  noch  an  eine  andere  Stelle,  nehmlich  an 
den  200  Schritt  westlich  davon  befindlichen  Kreuzweg.  Dass  aber  diese  Sage  wirklich 
auch  vom  Hohen  Stein  gilt,  geht  aus  der  Bemerkung  hervor,  mit  welcher  ein  alter 
Mann  seine  Erzählung  hierüber  schloss :  „Obwohl,  wie  er  jung  gewesen,  der  Hand 
vielen  seiner  Bekannten  erschienen  sein  solle,  habe  er  selbst  nie  recht  daran  ge- 
glaubt, denn  er  sei  sehr  oft  Nachts  dort  vorbeigekommen,  habe  aber  niemals  die 
Spuk-Gestalt  gesehen." 

Eine  systematische  Untersuchung  der  näheren  Umgebung  des  Steines  habe  ich 
leider  bisher  nicht  vornehmen  können.  Ich  habe  mich  daher  darauf  beschränkt, 
die  benachbarten  Felder  abzugehen,  und  dabei  einige  wenig  charakteristische,  aber 
sicher  vorslavische  Gefäss-Scherben  gefunden. 

Ueber  die  Chronologie  und  die  Bedeutung  dieses  eigenthümlichen  Stein- 
Monumentes  wird  sich  wohl  kaum  jemals  etwas  Bestimmtes  ermitteln  lassen.  Als 
sicher  darf  man  wohl  annehmen,  dass  der  Stein  schon  viele  Jahrhunderte  alt  ist 
und  seine  Errichtung  in  die  Zeit  vor  Einführung  des  Christenthums  fällt.  Das  er- 
giebt  sich  nicht  nur  aus  den  im  benachbarten  Dorfe  darüber  gehenden  Sagen, 
sondern  vor  allem  aus  dem  sehr  starken  Verwitterungsgrade  der  NC-  und  NW.- 
Seiten.  Auf  die  gefundenen  prähistorischen  Scherben  möchte  ich  keinen  allzu- 
grossen  Werth  legen,  da  diese  nicht  unmittelbar  neben  dem  Stein,  sondern  über 
100  m  da?on  entfernt  lagen;  auch  würden  sie  bei  ihrer  Kleinheit  und  dem  Fehlen 
charakteristischer  Verzierungen  und  sonstiger  Merkmale  noch  keine  genauere  Zeit- 
bestimmung ermöglichen. 

Analogien  zu  unserem  Monolithen  scheinen  in  Sachsen  vollständig  zu  fehlen, 
wenn  nicht  etwa  der  von  Preussker  in  seinem  Buche  „Blicke  in  die  vaterländische 
Vorzeit",  Bd.  U,  S.  220  erwähnte  und  auf  Taf.  III,  Fig.  6,  in  einem  leider  ganz 
kleinen  Maasstabe  abgebildete  Flintstein  im  Spreethal  bei  Bautzen,  den  Preussker 
mit  einem  früheren  wendischen  Opferplatz  in  Verbindung  bringen  möchte,  dem  Hohen 
Stein  an  die  Seite  zu  stellen  ist.  Auch  in  den  benachbarten  Gebieten  scheinen 
ähnliche  Stein-Säulen  nicht  vorzukommen;  denn  der  von  Hm.  v.  Schulenburg  be- 


1)  Ich  vermuthe  jedoch,  dass  auch  Hr.  Pastor  Kühn  mit  seiner  Annahme  irrt.  Denn 
der  Name  „alter  Kirchof"  bezieht  sich  vielleicht  nicht  aaf  einen  Gottesacker  der  christ- 
lichen Zeit,  sondern  vielmehr  auf  einen  alten  Ümen-Friedhof,  der  sich  wahrscheinlich,  wie 
wir  dies  auch  bei  anderen  Bnrgwällen  finden,  im  Innern  der,  übrigens  schon  von  L crem 
erw&hnten,  gegenwärtig  fast  völlig  eingeebneten  Zetten-Schanze  befand. 
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scbriebene  ^ Farbenstein ^  bei  Görbitzsch^)  ist  von  dem  „Hohen  Stein^  so  wesentlich 
verschieden,  dass  er  mit  ihm  kaum  in  Parallele  gebracht  werden  kann. 

Dass  die  im  westlichen  Earopa,  namentlich  in  der  Bretagne,  sowie  in  England 
so  häufig  vorkommenden,  aber  auch  in  aussereuropäischen  Ländern  vielfach  ver- 
breiteten Menhirs  mit  dem  Hohen  Stein  irgend  etwas  zu  thun  haben  sollten,  halte 
ich  für  mehr  als  unwahrscheinlich.  Denn  abgesehen  von  der  riesigen  räam- 
lichen  Trennung  unseres  ganz  vereinzelt  dastehenden  Monolithen  von  den  mega- 
lithischen Denkmälern  des  Westens,  welche  bei  dem  Fehlen  irgend  welcher  ver- 
bindenden Zwischenglieder  einen  Zusammenhang  an  sich  schon  ausgeschlossen 
erscheinen  lässt,  sind  die  französischen  Denkmäler  nach  einer  freundlichen  Mit- 
theilung  des  Hrn.  Prof.  Deichmüller,  dem  ich  im  vorigen  Sommer  unseren  Stein 
gezeigt  habe,  von  diesem  in  ihrer  Form  grundverschieden;  auch  treten  jene  ja 
bekanntlich  meist  in  mehr  oder  weniger  grossen  Gruppen  auf. 

Eher  scheinen  mir  noch  die  nordischen  Bautasteine,  die  namentlich  auf  Born- 
holm und  in  Schweden,  verhältnissmässig  selten  auf  den  dänischen  Inseln  und  in 
Jütland  angetroffen  werden,  zu  einem  Vergleich  mit  dem  Hohen  Steine  geeignet. 
Nach  Sophus  M tiller')  wurden  diese  vereinzelt  bereits  in  der  Bronzezeit  als 
Gedenksteine  für  die  Todten  über  den  Hügelgräbern  errichtet.  Doch  erst  in  der 
Vikingerzeit  wurde  dieser  Brauch  allgemeiner,  und  zugleich  scheint  man  in  dieser 
Periode  angefangen  zu  haben,  Bautasteine  nicht  nur  als  Denkmäler  zum  Gedächt- 
oiss  von  Todten,  sondern  auch  zu  Ehren  noch  lebender  Personen  und  zur  Er- 
innerang  an  wichtige  Begebenheiten  zu  errichten  (Runen-Steine). 

Aber  auch  die  Bautasteine  unterscheiden  sich,  wenn  schon  sie  in  Form  und 
Grösse  unserem  Hohen  Steine  ziemlich  ähnlich  erscheinen  mögen,  doch  in  manchen 
wichtigen  Punkten  von  letzterem  ganz  wesentlich,  namentlich  dadurch,  dass  die 
nordischen  Denksteine,  wie  die  französischen  Menhirs,  meist  zu  dichten  Gruppen 
vereinigt  sind  oder  doch  wenigstens  in  grösserer  Anzahl  über  ausgedehntere  Flächen 
zerstreut  erscheinen.  Es  scheint  mir  daher  auch  zwischen  den  nordischen  Stein- 
denkmälem  und  unserem  Monolithen  keine  nähere  oder  directe  Beziehung  zu  be- 
stehen, und  wir  bleiben  daher  sowohl  bezüglich  der  Frage  seiner  Zeitstellung,  als 
des  Zwecks  noch  immer  auf  blosse  Yermuthungen  angewiesen.  Die  Bestimmung 
konnte  aber  eine  sehr  verschiedenartige  sein,  denn  der  Hohe  Stein  konnte  ebenso 
wohl  als  Heiligthum,  als  Thingstätte,  als  Gedächtniss- Stein  oder  dergleichen 
dienen,  wie  er  eine  rein  symbolische  Bedeutung  haben  oder  als  Grenzmarke  dienen 
konnte. 

Die   zuletzt  genannte  Auffassung  bietet  allerdings  von  vornherein,   schon  mit 
Rücksicht  auf  den  Standort  des  Hohen  Steins,    die    geringste  Wahrscheinlichkeit 
dar.  Denn  schon  in  der  ältesten  Zeit,  wie  bei  den  verschiedensten  Völkern  pflegte 
man,  soweit  dies  überhaupt  möglich  war,  die  Grenzen  des  Gebietes  den  natürlichen 
Bodenverhältnissen  anzupassen  und  entweder  über  die  höchsten  Punkte  der  Boden- 
erhebungen  oder  die  niedrigsten  Punkte   der  Einsattelungen   und  Senkungen,   am 
liebsten   wohl   entlang  von  Wasserläufen   zu   ziehen,    während   doch   unser  Stein 
unterhalb   der  Scheitelhöhe   einer   freilich  nur  ganz  niedrigen  und  ganz  sanft  ab- 
fallenden Bodenanschwellung  steht.    Thatsächlich  geht  denn  auch  weder  jetzt  eine 
Grenze  über  ihn  weg,   noch  ist  aus  den  Urkunden  ersichtlich,   dass  jemals  eine 
solche,,  sei  es  Dorf-,  Guts-  oder  Flurgrenze,    darüber  gegangen  sei.    Er  liegt  in- 


1)  Yerhaadl.  1897,  S.  482. 

2)  Sophus  MfiUer,  Nordische  Alt erthümer.    Deutsche  Ausgabe  von  Jiriczek,  Bd.  II, 
8.  260ff. 
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mitten  der  Rittei^ts-Flaren,  etwa  gleich  weit  tod  dem  Orte  Döben  nnd  der  Orts- 
flar-Orenze  zwischen  Döben  und  Orechwitz.  Letztere  ist  jedenfalls  uralt,  da  sie 
einfach  der  tiefsten  Lage  einer  Boden-Einsenknng  folgt. 

Ebenso  wenig  liegen  irgend  welche  Anhaltspunkte  dafür  vor,  dass  wir  es  hier 
mit  einer  Gedenk-Säule,  die  zur  Erinnerung  an  irgend  eine  Person  oder  an  ein 
wichtiges  Ereigniss  errichtet  worden  wäre,  zu  thun  haben.  Zwar  hat  Benedict 
Wilhelm^),  freilich  ohne  Gründe  dafür  anzugeben,  den  Schauplatz  der  von 
Tacitus*)  erwähnten  Schlacht  zwischen  dem  Markomannen-König  Marbod  und  dem 
Cherusker-Fürsten  Armin  an  die  Mulde  in  die  Nähe  von  Grimma  verlegt,  und  es 
würde  daher  unsere  Gegend,  wenn  sich  für  die  Yermuthung  Wilhelms  Beweise 
beibringen  Hessen,  schon  frühzeitig  Zeuge  eines  Ereignisses  gewesen  sein,  dessen 
hervorragende  politische  Bedeutung  wohl  die  Errichtung  eines  bleibenden  Denkmals 
rechtfertigte.  Aber  abgesehen  davon,  dass  sich  die  Orts-Bestimmung  Wilhelms 
aus  den  Worten  des  Tacitus,  des  einzigen  Berichterstatters  über  die  Schlacht,  in 
keiner  Weise  begründen  lässt,  und  manches  im  Gegentheil  sogar  dafür  spricht,  dass 
der  Kampf  nicht  an  den  Ufern  der  Mulde,  sondern  in  der  Nähe  der  Elbe  stattfand, 
so  kann,  selbst  wenn  die  Vermuthung  Wilhelms  sich  als  richtig  erweisen  liesse, 
der  ^Hohe  Stein^  doch  keinesfalls  den  Ort  des  Schlachtfeldes  bezeichnen,  da 
dieses  zweifellos  in  einer  Thalebene,  nicht  aber  auf  der  Höhe  eines  Plateaus  ge- 
sucht werden  muss.  Ich  habe  daher  die  Vermuthung  Wilhelms,  die  auch 
Lorenz')  in  seiner  Chronik  von  Grimma  anführt,  nur  der  Vollständigkeit  wegen 
erwähnen  wollen. 

Die  grösste  Wahrscheinlichkeit  bietet  wohl  die  Annahme,  dass  wir  es  hier 
mit  einer  alten  Cultusstätte,  vielleicht  der  symbolischen  Darstellung  irgendeiner 
Gottheit  zu  thun  haben.  Dann  aber  müssen  wir  sofort  der  vielumstrittenen  Irminsül 
gedenken,  obwohl  wir  weder  eine  genauere  Beschreibung,  noch  eine  Abbildung^) 
von  ihnen  besitzen,  noch  irgendwo  ein  Stein-Denkmal  bekannt  geworden  ist,  das 
man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  als  eine  derartige  Säule  ansprechen  könnte. 
Noch  gegenwärtig  gehen  die  Ansichten  der  Gelehrten  darüber  auseinander,  ob  man 
überhaupt  unter  den  Irmin-Säulen,  insbesondere  unter  der  berühmten,  von  Karl  dem 
Grossen  im  Jahre  772  zerstörten  Irminsül  zu  Eresburg  (dem  jetzigen  Stadtberg  an 
der  Diemel)  eine  wirkliche  Säule  zu  verstehen  habe.  Gerade  mehrere  der  ältesten 
Berichte  reden  nur  von  einem  heiligen  Orte  oder  Haine,  der  Irminsül  genannt 
werde ^).  Auch  hat  man  sich  auf  die  bekannte  Stelle  in  der  Germania®)  berufen, 
nach  der  es  die  Germanen  nicht  der  Würde  ihrer  Götter  angemessen  erachteten, 
sie  in  Tempel  einzusch Hessen  oder  in  menschlicher  Gestalt  darzustellen.  Schon 
der  gelehrte  fuldaische  Presbyter  Rudolf  (t  865),    der  in  seiner  Einleitung   zu 


1)  Aug.  Bened.  Wilhelm,  Germanien  und  seine  Bewohner,  S.  1%. 

2)  Tacitus,  Annal.  II,  44—46. 

3)  Lorenz,  Ohronik  von  Grimma,  Bd.  II,  S.  866. 

4)  Die  von  späteren  Geschichts-Scnreibem  gegebenen  Abbildungen  hat  schon  J.  Grimm 
als  ersomien  bezeichnet  und  für  eine  Täuschung  erklärt:  J.  Grimm,  Irmin-Strasse  und 
Irmen-Säule,  8.  40. 

6)  Annal.  Petaviani  (bis  799),  Tiliani  (bis  808),  Loiseliani  (bis  814)  U.A.:  ,per- 
venit  ad  locum  Irminsül  dictum^  (soll  vielleicht  ^heissen:  ad  lucum?),  und  weiter  in  den 
Annal.  Petaviani:  „et  succendit  hunc  locum^;  nach  v.  d.  Hagen,  Irmin,  seine  S&ule, 
seine  Strassen  und  seine  Wagen,  S.  9,  Anmerk.  13. 

6)  Tacit.,  Germ.  9:  „ceteram  neqne  cohibere  parietibus  deos,  nee  in  ullam  humani 
oris  speciem  assimilare  ex  magnitudine  caelestiam  arbitrantur.  Lucos  ac  nemora  con- 
secrant,  deorumque  nominibus  appellant  secretum  illud,  quod  sola  reverentia  vident 
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der  Beschreibung  der  Wunder  des  von  ihm  aus  Rom  gebrachten  Leichnams  des 
Heiligen  Alexander  die  erwähnte  Tacitus-Stelle  fast  wörtlich  wiedejrgiebt^),  er- 
klärt, offenbar  beeinflusst  von  den  Berichten  der  römischen  Gteschichts-Schreiber,  die 
Irminsül  ausdrücklich  nur  für  einen  gewaltigen,  unter  freiem  Himmel  errichteten 
Banrnstamm,  dessen  Name  so  viel  als  „allgemeine,  gleichsam  alles  stützende  Säule^ 
bedeute"). 

Indessen  scheint  sich  schon  Tacitus  in  dieser  Beziehung  mehrfach  zu  wider- 
sprechen; denn  wir  lesen  bei  ihm  nicht  nur  von  der  Zerstörung  eines  Tempels  der 
Panfana  bei  den  Marsen  (i.  J.  1 7  nach  Chr.),  sondern  finden  auch  verschiedentlich 
—  wenigstens  bei  einzelnen  Stämmen  —  einige  Bilder  von  Gottheiten  ausdrücklich 
erwähnt  oder  doch  angedeutet').  Mögen  aber  selbst  diese  Stellen,  wie  man  es 
rersncht  hat^),  in  anderer  Weise  ausgelegt  werden  können,  so  steht  doch  jeden- 
Talls  soviel  fest,  dass  wenigstens  von  der  Zeit  der  Völker- Wanderung  an  von  dem 
arsprttnglichen  Wald-  und  Hain-Gultus,  wie  er  uns  in  den  Schilderungen  Caesarea 
ind  des  Tacitus'  entgegentritt,  kaum  mehr  die  Rede  sein  kann,  sondern  dass  sich 
rielmehr  um  diese  Zeit  bereits  ein  ausgeprägter  Tempel-  und  Bilder-Dienst  heran- 
^bildet  hatte.  Dann  aber  dürfen  wir  wohl  auch  annehmen,  dass  man  von  den 
Gottheiten  nicht  nur  wirkliche  Bildwerke  herstellte,  sondern,  ehe  man  überhaupt 
tiierzu  kam,  die  Götter  bloss  in  symbolischer  Weise  in  Säulenform  zur  Darstellung 
Drachte.  Entsprechend  dieser  Auffassung  finden  wir  denn  auch  schon  in  sehr  alten 
Schriften  die  Irminsül  als  wirkliche  Säulen  erklärt*),  und  selbst  der  gewaltige  Baum- 
stamm, für  welchen  der  oben  erwähnte  Fuldaer  Mönch  die  Eresburger  Irminsül  er- 
därt,  ist  doch,  im  Grunde  genommen,  nichts  weiter,  als  eine  riesige  hölzerne 
änie.  Endlich  stimmt  zu  unserer  Annahme  auch  vorzüglich  der  Bericht  Wite- 
sind's  von  Corvey  (10.  Jahrb.),  der  in  seiner  Geschichte  der  Sachsen,  wenn  auch 
aach  alten  Sagen  erzählt,  dass  die  Sachsen  nach  einem  Siege  über  die  Thüringer 
t)ei  Schiedingen  an  der  Unstrut  um  531  einen  Sieges- Altar  errichtet  und  ihren 
Mars  in  Säulen -Gestalt  und  ihren  Hercules  anstatt  des  Sonnen -Gottes  Apollo 
rerebrt  hätten;  und  diesen  Mars  nennt  er  Hirmin*).    Und  sollten  nicht  schliesslich 

1)  In  Meginhardi  hist.  de  translat.  S.  Alezandri  Wildhusam:  „Deos  suos  neque 
templis  incladere  neque  ullae  humani  oris  speciei  adsimilare  ex  magnitudine  et  dignitate 
^lestinm  arbitrati  sunt.  Lucos  ac  nemora  consecrantes  deorumque  nominibus  appellantes 
Bdcretnm  illud  sola  reverentia  contemplantar.'^ 

2)  ^Tnmcum  qnoque  ligni  non  parvae  magnitudinis  in  altum  erectnm  sub  divo  co* 
lebut,  patria  eum  lingua  Irminsül  appellantes,  quod  latine  dicitur  universah's  colnmna, 
loasi  sastinens  onmia.^ 

3)  Tacii,  Annal.  I,  50,  51;  Germ.  7,  9,  40,  45. 

4)  Behla,  Die  vorgeschichtl.  Rundw&lle,  S.  62,  Anmerk.  1. 

5)  Glossae  Florentinae:   Colossas,  altissima  colnmna,  Irminsal. 

„        Blasianae:    Colossus  Irminsal  altissima  colnmna  est. 
„        Mondseens:   Pjramides,  Irmansuli. 

„        bei  S  pal  mann:   Hermen-snl,  colossas  altissima  Hermini  columna  (nach 
»d. Hagen,  S.  10). 

Poeta  Sazo :  Gens  eadem  colnit  simulacrum  quod  vocitabant 
Irminsal,  cujus  factura  simulque  columna 
Non  operis  parvi  fuerat,  pariterque  decoris. 

6)  Mane  autom  facto,  ad  Orientalem  portam  ponunt  aquilam,  aramque  victoriae  con- 
Btraentes,  secundum  errorem  patemum,  sacra  sua  propria  veneratione  venerati  sunt:  no- 
Dune  Martern  effigie  columnajum  innitentes,  Uercolem  loco  Solls,  quem  Graed  appellant 
^ppolhnem.  Ex  hoc  aestimationem  iilomm  apparet  ntcunque  probabUem,  qui  Sazones 
anginem  duxisse  putant  de  Graecis,  quia  Hirmin,  vel  Hermes  Graecis  Mars  dicitur:  quo 
^oeabnlo  ad  laudem  vel  ad  vituperium  usque  hodie  etiam  ignorantes  utimur. 
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auch  die  von  Tacitns  erwähnten  Hercules-Säalen,  von  denen  die  Sage  berichtete, 
in  Wirklichkeit  existirt  haben,  nur  dasa  die  Römer,  wie  sie  es  ja  aoch  sonst  rielfach 
thaten,  den  einheimischen  Namen  der  damit  symbolisch  dargestellten  Gottheit  durch 
einen  ihnen  geläufigeren  Namen  aus  ihrer  eigenen  Mythologie  ersetzten?^). 

Dürfen  wir  nach  den  Torstehenden  Ausführungen,  dem  Heispieie  so  bewährter 
Autoritäten,  wie  Friedr.  y.  d.  Hagen')  und  Jakob  Grimm'),  folgend,  in  den  Irminsul 
wirkliche  Säulen  erblicken,  welche,  wie  die  sagenhaften  Hercules -Säulen,  die 
Hermes-Säulen  u.  a.,  ein  uraltes  Symbol  der  Gottheit  bildeten  und  als  solches 
▼erehrt  wurden,  so  sehe  ich  keinen  Grund  ein,  warum  man  nicht  auch  den  „Hohen 
Stein''  als  eine  solche  Irmin-Säule  auffassen  könnte.  Allerdings  werden  ja  Irmin- 
Säulen  von  den  Chronisten  der  Rarolinger-Zeit  nur  bei  den  Sachsen  erwähnt;  doch 
liegt  dies  wohl  nur  daran,  dass  von  den  Schriftstellern  aus  dieser  Zeit  nähere 
Nachrichten  über  die  Urbewohner,  die  vor  der  slavischen  Einwanderung  die 
Gegenden  zwischen  Elbe  und  Saale  innehatten,  überhaupt  nicht  überliefert  worden 
sind,  und  dass  bei  der  Rückeroberung  der  von  den  Slaven  occupirten  Gebiete  durch 
die  Deutschen  bereits  eine  vollständige  Ghristianisirung  derselben  erfolgt  war.  Da- 
gegen scheint  mir  gerade  der  Name  des  Volkes,  welches  nach  der  allgemeinen 
Annahme  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  die  westliche  Hälfte 
des  heutigen  Sachsens  bewohnte  und  das  noch  im  6.  Jahrhundert  im  Wesentlichen 
seine  alten  Sitze  innehatte^),  die  Hermunduren,  sehr  gut  zu  unserer  Auffassunnf 
2u  stimmen.  Schon  Schriftsteller  des  17.  Jahrhunderts  haben  diesen  Namen  in 
die  beiden  Bestandtheile  Hermin  und  Durus,  Duringer  (Thüringer)  zerlegt'), 
ein  Gedanke,  der  dann  später  von  Adelung^)  weiter  ausgebildet  und  von 
H.  Müller  und  J.  Grimm^)  etymologisch  begründet  worden  ist.  Die  erste  Hälfte 
des  Wortes  würde  danach  dem  Namen  eines  Haupt-Stammes,  den  Hermionen,  ent- 
sprechen, die  sich  ja  nach  Tacitus^)  von  Hermin  oder  Irmin,  einem  Enkel 
Tuisko's,  ableiteten,  und  die  naturgemäss  auch  ihrem  Stammvater  göttliche  Ver- 
ehrung erwiesen. 

Auffallend  könnte  es  erscheinen,  dass,  wenn  der  „Hohe  Stein^  wirklich  als 
Irminsul  aufzufassen  wäre,  nicht  auch  anderwärts  wenigstens  Reste  derarti^r 
Säulen  erhalten  geblieben  sind.  Indessen  ist  es  ja  sehr  wohl  denkbar,  dass  viele 
solcher  Säulen,  wie  nach  der  Meinung  des  Fuldaer  Mönches  die  Irminsul  Karls 
des  Grossen,  thatsächlich  nur  aus  Holz  hergestellt  waren,  und  dass  sie  daher 
nicht,  wie  ihre  steinernen  Schwestern,  den  Jahrhunderten  zu  trotzen  vermochten. 
Wahrscheinlicher  ist  es  aber,  dass  alle  solche  Erinnerungen  an  altheidnischen 
Gottesdienst  ein  Opfer  zelotischer  christlicher  Missionare  wurden.  Wo  immer  eine 
neue  Glaubenslehre  ihren  Einzug  hielt,  da  wurde  durch  gewaltsame  und  brutale 
Zerstörung  aller  bestehenden  Heiligthümer  der  Boden  für  den  neuen  Cultus  vor- 
bereitet, wie  man  den  Wald  vernichtet,  um  das  Land  dem  Ackerbau  dienstbar  zu 


1)  Tacit,  Germ.  34. 

2)  V.  d.  Hagen  a.  a.  0.  S.  11. 

3)  J.  Grimm  a.  a.  0.  S.  40ff. 

4)  Jemandes  de  rebus  Goticis,  §43  bestimmt  nehmlich  die  Grenzen  der  Vandalen  ^^^ 
Erant  namque  illis  (Vandalis)  tunc  ab  Oriente  Gothi,  ab  occidente  Marcomanni,  a  septen- 
trione  Ermunduri,  a  meridie  Hister. 

5)  Casp.  Sagittarii  Epist.  de  antiquo  statu  Thuringiae  sub  indigenis  l^VancoraiQ 
Germaniaeque  regibus;  Jenae  1675,  p.  8. 

6)  Adelung,  Aelteste  Geschichte  der  Deutschen,  S.  214, 

7)  Geschichte  der  deutschen  Sprache,  II,  414  ff. 

8)  Tacit.,  Germania,  cap.  2. 
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machen.  So  fielien  schon  im  8.  Jahrh.  vor  Ohr.  die  heiligeTi  Haine  und  die  Menhirs 
der  Torisraelitiscben  Bewohner  Palästinas  dem  blinden  Eifer  and  der  Zerstörungs- 
wnth  mosaischer  Reform-Könige  zum  Opfer  ^),  und  mit  gleichem  Fanatismus  haben 
dann  mehr  als  1000  Jahre  später  christliche  Bekehrer  alles  zerstört  und  aus- 
gerottet, was  ii^ndwie  mit  dem  früheren  Oultus  zusammenhing  und  an  altheidnische 
Branche  erinnerte.  Wie  viele  Menhirs  und  Stein-Säulen  mögen,  wie  es  das  Ooncil 
Too  Nantes  im  Jahre  658  verordnete,  so  beseitigt  und  in  Gruben  versenkt  worden 
sein,  über  denen  sich  dann  später  eine  christliche  Oapelle  erhob. 

Mit  den  Irmin-Sänlen  auf  das  Engste  verknüpft  sind  die  Irmin-Strassen.  ^Die 
Götterbilder  und  ihre  Säulen  standen  aber,  sagt  J.  Grimm^),  auf  dem  Hauptplatz 
des  Ortes,  von  dem  aus  die  Strassen  und  Thore  gingen,  an  der  Wegscheide  und 
an  den  Wegen  selbst;  noch  heutzutage  in  katholischen  Ländern  ist  der  Gebrauch 
geblieben,  und  häufig  sieht  man  Christus- Bild  er  auf  der  grossen  Landstrasse  ein- 
gepfeilt. Natürlich  also  wurden  die  heiligen  Säulen  zu  gleicher  Zeit  Wegsäulen, 
wodurch  wir  die  Irmen-Säule  in  einem  nothwendigen  Zusammenhang  mit  der  Irmen- 
Strasse  erblicken.^  Schon  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung  hat  jedenfalls  von  der 
Gegend  von  Halle  aus,  dessen  Salz-Quellen  schon  zur  Zeit  der  Lausitzer  Gefässe 
die  Entwickelung  eines  bedeutenden  Industrie-  und  Handels-Ccntrams  begünstigt 
hatten*),  ein  lebhafter  Verkehr  nach  dem  Elbthal  zu  bestanden,  der  sich  wahrschein- 
lich über  die  Gegend  von  Leipzig  (Lupfurdum)  und  Oberholz  nach  SO.  erstreckte  und 
den  Bewohnern  des  westlichen  Theiles  des  Königreichs  Sachsens  eines  der  wichtigsten 
nnd  noth wendigsten  Lebens- Bedürfnisse,  das  Speise-Salz,  zuführte.  Es  klingt  daher 
nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dass  der  „Hohe  Stein^  zugleich  einen  Anhaltspunkt 
für  eine  alte  wichtige  Haaptstrasse  oder  vielleicht  ein  Strassen-Kreuz  bietet,  in 
welchen}  sich  die  von  W.  nach  0.  führende  alte  Handel s-Strasse  mit  einer  von  N. 
nach  S.  entlang  der  Mulde  ziehenden  Strasse  schneidet.  Die  Sage  von  dem  Hunde 
mit  den  feurigen  Augen  knüpft  sich,  soweit  ich  die  sächsischen  Orts-Sagen  kenne, 
gerade  mit  Vorliebe  an  alte  Kreuzwege. 

Wenn  ich  in  den  vorstehenden  Zeilen  versucht  habe,   den  „Hohen  Stein^  als 
eine  Irmin-Säule  zu  deuten,  so  bin  ich  mir  wohl  bewusst,  dass  keines  der  von  mir 
geltend  gemachten  Momente  meine  Auffassung  als  zwingend  begründet  erscheinen 
iSsst,  und  dass  daher  diese  Annahme,  so  lange  es  nicht  gelingt,  weiteres  Beweis- 
Material  herbeizuschafifen,  immer  nur  einen  hypothetischen  Werth  besitzt.   Anderer- 
seits aber  glaube  ich,   dass  meine  Deutung  mit  keiner  bekannten  Thatsache   in 
Widerspruch  steht  und  das  ihr  daher  wenigstens  eine  gewisse  Berechtigung  nicht 
wird  abgesprochen  werden  können.    Jedenfalls  halte  ich  es  für  ziemlich  sicher, 
dass  unser  Monolith  irgend  einen  alten  Cultus-Gegenstand  bedeutet.   Dafür  sprechen 
schon  die  Sagen,   welche  sich  an  den  „Hohen  Stein*'  geheftet  haben.    Vielleicht 
bringen  fernere  Untersuchungen,  zu  welchen  ich  von  dem  Schloss-Besitzer  in  Döben, 
Hm.  V.  Bö  hl  au,  die  Erlaubniss  zu  erlangen  hoffe,  weitere  Aufklärung.  — 

(13)   Hr.  Hermann  Busse  bespricht 

Gräber -Funde  von  Wilhelmsan  und  einige  andere  mftrkische  Fundstätten. 

Abgedruckt  in  den  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  1901,  Heft  I, 
S.  14—16.  — 


1)  Moses  V,  Cap.  12,  V.  2  und  3;  Chronica  II,  Cap.  31,  Y.  1. 

2)  Grimm  a.  a.  0.  8.  45. 

8)  Gredner,  „Ueber  das  Gr&berfeld  von  Giebichenstein  bei  Halle  a.  S.",  Yerh.  1879, 
8.  47fL 


(14)  Hr.  Rnd.  Virchow  legt  zwei  Oyps-AbgUsse  von  einem  mit  Eiii> 
ritzDDgen  versehenen  Stein  vor,  die  Hr.  Terworn  mit  dem  Ersuchen  um 
eine  Besprechang  eiageRandt  hat. 

Eine  bestimmte  Dentnng  wird  tod  den  Hitgliedern  der  Qesellachafl  nicht  ge- 
geben. Hr.  Voss  findet,  dass  die  vorgelegten  StUcke  an  merowingische  Pormea 
erinnern.  Hr.  Karl  von  den  Bteinen  macht  darauf  aufmerksam,  daas  anf  der 
einen  Platte  die  Buchstaben  H  II  zn  erkennen  seien.  — 

(15)  Hr.  B.  Baelz  aus  Tokyo  erörtert  im  Anscbluss  an  seinen  Tortrag  in  der 
Sitsnng  vom  16.  Februar  (8.  166)  verschiedene  Punkte  aus  der 

Anthropologie  der  Henschen-Baasen  OBt-AsienB. 

Im  Folgenden  bespreche  ich  gesondert  einige  körperliche  Eigeuthttmlickeiten 
der  Japaner  and  einige  Dinge,  die  in  das  Gebiet  der  allgemeinen  Anthropologie  ge- 
hören. 

I.   Dia  japMisohe  Sohnarfiirche  an  Brustkorb  (vergl-  Pig-  1)- 

Schon  in  dem  Vortrage  war  die  Rede  von  der  DQnne  and  Biegsamkeit  der 
Knochen  bei  den  höheren  japanischen  Ständen,  sowie  von  dem  häufigen  Vorkooimen 
einer  freien  10.  Rippe  bei  langem,  schmalem  Thorax  und  mädchenhaft  schlanker 
Taille,  auch  bei  jungen  Männern. 

Fig.  I. 


Die  japanische  Schnürfurche 
bei  einem  5jährigen  Knaben. 

Bei  zahlreichen  Kindern  nun  kommt  es  durch  den  Hinzutritt  äusseren  Dmctes 
1  einer  sehr  charakteristischen  Veränderung  des  Thorax,  die  wir  in  Enrop»,  ^'"^ 
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Anblick  nach,  ohne  Weiteres  als  Bachitis  bezeichnen  würden,  die  aber  mit  dieser 
in  Japan  unbekannten  Krankheit  nichts  zu  thun  hat,   und  die  ich  als  Schnür- 
farche  des  Thorax  bezeichnet  habe.    Die  vorstehende  Fig.  1  zeigt  einen  solchen 
ausgeprägten  Fall  bei  einem  5jährigen  Rinde  zarter  Eltern  mit  schwachem  Brustban. 
Die  Ursache  der  Deformität  ist  ein  durch  die  Bänder  der  Rinder-Kleider  ringförmig 
onter  den  Brustwarzen  geübter  Druck.    Damit  derselbe  wirksam  wird,  ist  die  er- 
wähnte Weichheit  der  Rnocben  nöthig,  und  diese  wiederum  ist  nach  meiner  An- 
sicht bedingt  durch  die  Ralk-Armuth  des  Reises,  der  bei  den  höheren  Ständen  das 
Wesentliche  der  ganzen  Nahrung  ausmacht,  während  die  ärmeren  Stände  viel  Gerste 
nnd  Bohnen  geniessen,    die  an  Salzen  weit  reicher  sind.    Wenn  nun  eine  an  und 
für  sich  zarte  Mutter  über  1  oder  selbst  2  Jahre  lang  ihr  Rind  säugt  und  dabei 
ron  Reis  lebt,   so  kann  dieses  Rind  keine  festen  Rnochen  bekommen,   und  die 
Bänder  der  zahlreichen,   zwiebelschalenartig  übereinander  getragenen  Rleider  (ich 
habe  im  Winter  bis  11  gezählt)  yerhindem  nicht  bloss  die  Ausdehnung  des  unteren 
Thorax  beim  Einathmen,  sondern  drücken  die  seitlichen  Theile  ein,  so  dass  unter 
den  Brustwarzen  der  Thorax-Umfang  kielförmig  wird,    während  im  Gegensatz  zur 
Rachitis   der   obere  Theil  des  Thorax  sich  weniger  an  der  Deformität  betheiligt. 
Es  wirken  also  die  Rockbänder  ähnlich,  wie  das  Corset,  nur  noch  schlimmer.   Aus- 
i^hmsweise  entsteht  aber  eine  solche  Furche  auch  durch  innere  Ursachen,  nehmlich 
durch  tiefe  Athem-Bewegungen   bei  erschwertem  Luft- Eintritt  in  die  Athemwege 
oder  in  die  Lunge,  also  bei  Diphtherie,  bei  capillärer  Bronchitis,   bei  Pneumonie. 
Hier  wird  durch  Hülfe  der  accessorischen  Athem-Muskeln  der  obere  Thorax  mit 
Macht  ausgedehnt  und  das  Zwerchfell  aspirirt,    wodurch  eben  eine  solche  Furche 
luiten  am  Bogen  entsteht.    Bei  kräftigem  Thorax  verliert  sich  die  Furche,  falls  sie 
überhaupt  da  war,    mit  der  Heilung  der  Rrankheit  wieder;    bei  Rindern  mit  dem 
^eichen,    federnden  Thorax  aber  kann  sie  im  Laufe  von  einer  Woche  zu  einem 
^ftnemden  Zustande  werden.     Massige   oder   selbst  ziemlich   hohe  Grade   dieser 
Deformität  können  sich  völlig  oder  fast   völlig   verlieren,   wenn   der  Druck   der 
Länder  entfernt  und  rechtzeitig  mit  passender  Gymnastik   des  Thorax   begonnen 
^Qd  gleichzeitig  roborirende  Nahrung  gegeben  wird.    Schwimmen  ist,  beiläufig  ge- 
^^^  eine  fast  ideale  Gymnastik  für  einen  schwachen  Thorax.   Verliert  sich  aber  die 
^urche  nicht  rechtzeitig,  so  ist  grosse  Gefahr  späterer  Tuberculose  vorhanden,  wie 
^9«  alle  Aerzte  in  Japan  wissen,  seitdem  ich  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Gegen- 
stand gelenkt  habe. 

2.   Das  japanische  Sitzknie. 

Eine  Eigenthümlichkeit  der  Japaner  oder  noch  mehr  der  Japanerinnen  ist  die 

^olge  ihres  Sitzens  oder  vielmehr  Rnieens.    Die  Japanerin  kniet  —  sie  hockt  nicht 

' —   den  grössten  Theil  des  Tages  über,   und  zwar  in  der  Art,   dass  sie  die  Füsse 

^o    weit  nach  einwärts  rollt,   bis  die  beiden  grossen  Zehen  sich  kreuzen   und  die 

f^Qrsen  möglichst  divergiren;   in  der  so   entstehenden    halbkreisförmigen  Höhlung 

^hrer  eigenen  Fuss-Sohlen  ruht  das  Gesäss.    Durch  die  scharfe  Rnickung  im  Rnie 

^u^i  ein  Druck  auf  die  Nerven  und  Gefässe  in  der  Rniekehle  ausgeübt,  und  der 

^^otlauf  muss  in  erheblichem  Grade  gestört  werden.    Während  die  Japaner  sich 

^^rch  zierliche  Arme  und  Hände  auszeichnen,  sind  darum  die  Rniee  und  Unter- 

^cl^enkel    in   der  Regel   ungewöhnlich   plump.    Das   vorgefahrte  Bild   zeigt,   wie 

^^rn  an  dem  Rnie  die  Haut  eine  Art  schlafTen  Sackes  bildet^,  infolge  der  Dehnung 

^^m  Rnieen,   und   auch   die    Rniescheibe   findet   man    beim   Durchleuchten   mit 

«idntgen-Strahlen  weiter  von  den  Condylen  abstehend,  als  beim  Europäer.   An  der 

^^naoQgtrirten  Figur   sieht   man    in  der  unschön  dicken  Rniekehle  Fettwülste,   die 
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eine  natttrliche  Schutz-Vorrichtang  für  die  Nerven  und  Blut-Gefässe  daselbst  dar- 
stellen, analog  wie  beim  Last-Tragen  auf  der  Schulter  sich  ein  Feti-Höcker  bildet, 
eine  Art  von  Gummi-Rissen,  wodurch  die  unterliegenden  Knochentheile  gegen  den 
Druck  geschützt  werden.  Röntgoskopisch  schien  es  mir,  als  ob  die  Condylen  der 
Kniegelenk-Knochen  abnorm  dick  und  als  ob  das  obere  Ende  des  Schienbeins  etwas 
abweichend  gestaltet  sei;  aber  vielleicht  habe  ich  mich  getäuscht,  da  ja  Hr.  Hans 
Virchow  bei  seinen  erschöpfenden  und  für  mich  in  hohem  Grade  interessanten 
anatomischen  Untersuchungen  an  mehreren  japanischen  Sitzknioen  irgend  welche 
Besonderheiten  nicht  finden  konnte. 

Sicher  ist  indessen,  dass  bei  den  japanischen  Frauen  ein  gewisser  Orad  von 
Genu  valgnm  die  Regel  und  ein  schön  gerade  gebautes  Bein  eine  grosse  Aus- 
nahme ist.  Dass  ferner  durch  diese  Art  zu  sitzen  auch  die  Unterschenkel  plump 
werden,  ist  bereits  gesagt.  Die  Knöchel  sind  dick,  namentlich  der  äussere  ist  sehr 
gross  und  ragt  weit  Aach  unten.  Das  Auffallendste  aber  ist,  dass  sich  die  Haat 
und  das  Subcutan-Gewebe  an  der  unteren  Hälfte  des  Unterschenkels  so  stark  m- 
dicken,  dass  man  denken  könnte,  es  mit  einem  leichten  Grade  von  Elephantiasis 
zu  thun  zu  haben;  die  Kante  der  Tibia  ist  daselbst  gar  nicht  fühlbar.  Auss^emist 
der  Fussrücken  gewöhnlich  plump,  und  durch  das  Unterschlagen  der  Fuss-Sohlen 
bilden  sich  bei  Manchen  in  der  Gegend  des  oberen  Endes  des  4.  Mittel fuss-Knochens 
grosse  Schwielen,  manchmal  5  mm  und  mehr  hervorragend,  von  der  Ausdehnung 
eines  Markstückes. 

3.   Ueber  die  Einwirkung  der  Sonnen-Stralilen  auf  versohiedene  Rassen 

und  über  Pigment-Bildung. 

Die  grössere  oder  geringere  Neigung  und  Fähigkeit  der  Rassen,  reichlichen 
Haut-Farbstoff  zu  bilden,  liegt  im  menschlichen  Keim,  sowohl  im  Samen,  als  im 
£i.  Die  Pigment-Bildung  findet  aber  nur  theilweise  schon  im  Mutterleibe  statt,  denn 
auch  die  Neger-Kinder  werden  relativ  hell  geboren,  und  namentlich  die  ganz  haar- 
freien Stellen  —  Hand-Teller  und  Fuss-Sohle  —  zeichnen  sich  durch  helle  Farbe 
aus.  Schon  kurz  nach  der  Geburt  beginnt  das  Nachdunkeln  unter  der  Einwirkung 
des  Tageslichts,  und  bald  sind  die  Neger-Kinder  so  dunkel,  wie  ihre  Eltern.  Die 
Thatsache,  dass  die  Bewohner  der  Tropen  im  Allgemeinen  pigmentreiche  Haut, 
Haare  und  Augen  haben,  hat  von  jeher  die  Ansicht  nahegelegt,  dass  die  dunklere 
Farbe  wesentlich  ein  Resultat  des  heissen  Klimas  sei;  aber  ganz  abgesehen  daTon, 
dass  die  Eskimos  und  Lappen  dunkler  sind,  als  die  weiter  südlich  wohnenden 
Kaukasier,  so  zwingen  die  Erfahrungen  in  den  Tropen  selbst,  auf  die  angeborenen 
innewohnenden  Eigenthtlmlichkeiten  der  Rassen  den  Haupt-Nachdruck  zu  legen. 
Denn  trotzdem,  dass  sie  Jahrhunderte  lang  unter  derselben  tropischen  Sonne  leben, 
sind  noch  heute  die  Neger  schwarz,  die  Indianer  rothgelb,  die  Malayen  braun.  Ver- 
erbung erworbener  Eigenschaften  kommt  hierbei  kaum  in  Betracht:  die  Kinder  des 
aus  den  Tropen  sonnverbrannt  oder  vergilbt  zurückkehrenden  Europäers  sind  ebenso 
hell,  wie  die  seiner  daheimgebliebenen  Brüder,  und  der  Neger  bleibt  Neger,  auch 
im  kalten  Klima;  ja  es  ist  geradezu  erstaunlich,  mit  welcher  Flartnäckigkeit  sich 
selbst  nur  eine  geringe  Beigabe  von  Neger-Blut  bei  den  Mischrassen  zum  Aasdruck 
bringt,  worüber  in  Nord-America  reichliche  Erfahrungen  vorliegen. 

Beim  Mongolen  ist  die  Menge  des  wirklich  in  der  Haut  vorhandenen  Farb- 
stoffes gering  und  beschränkt  sich  auf  eine  Ablagerung  von  ziemlich  spärlichen, 
feinen,  braunen  Farbstoff-Körnern  in  der  tiefsten,  cylindrischen  Zellenlage  der  Ober- 
haut, Körner,  die  schon  beim  Fötus  andeutungsweise  vorhanden  sind.  Doch  bat 
dies  sowenig  Einfluss  auf  das  Aussehen,  dass  das  mongolische  Neugeborene,  wie 
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kaokasische,  zanächst  einfach  roth  aussieht,  ^ie  denn  die  japanische  Bezeichnung 
für  kleine  Säuglinge  einfach  „rothes  Rind^  bedeutet. 

Aber  auch  der  Mongole  hat  eine  grössere  Fähigkeit,  Pigment  zu  bilden,  als 
der  Kaakasier.  Diese  Fähigkeit  wird  durch  Reize  actir,  die  beim  Kaukasier  nicht 
wirken:  bei  gleichem  Reiz  ist  die  Pigment-Bildung  beim  Mongolen  stärker. 

Der  bei  weitem  wichtigste  und  gewöhnlichste  dieser  Reize  ist  das  Tageslicht, 
oamentUch  directe  Besonnung.  Sie  dunkelt  beide  Rassen,  aber  in  verschiedener 
Weise.  Der  Europäer  verbrennt  durch  die  Sonne  roth,  der  Mongole  und  der  ihm 
näherstehende  Süd-Europäer  (Grieche,  Malteser,  Sicilianer)  braun. 

Wenn  ein  Mongole  und  ein  hellblonder  Europäer  sich  gleichzeitig  intensiver 
Sonne  aussetzen,  so  ist  die  Wirkung  auf  beide  verschieden:  der  erstere  wird  einfach 
braan,  beim  Europäer  bildet  sich  eine  intensive  schmerzhafte  Röthung,  und  wenn 
die  Sonnen- Wirkung  lange  dauert,  so  kommt  es  zu  einer  Schwellung,  ja  es  tritt 
Blasen-Bildung  auf  (also  das,  was  der  Arzt  eine  Verbrennung  zweiten  Grades  nennt), 
die  später  unter  Abschuppung  heilt.  Ich  fuhr  an  einem  heissen  Sommertage  mit 
einem  Japaner  und  einem  hellblonden  Engländer  auf  das  Meer  hinaus.  Wegen  der 
grossen  Hitze  entblössten  beide  ihre  Oberkörper.  Nach  einer  halben  Stunde  klagte 
der  Europäer  bereits  über  Unwohlsein,  bald  bekam  er  auch  Fieber,  und  am  Abend 
var  sein  Puls  120,  die  Temperatur  39,2^  C;  die  Arme  waren  geschwollen,  ebenso 
das  Gfesicht,  das  aussah,  wie  bei  Erysipelas.  Die  Haut  der  entblössten  Stellen  war 
roth,  wie  bei  Scharlach,  und  selbst  gegen  leise  Berührung  empfindlich;  an  den 
Armen  waren  da  und  dort  Blasen,  und  in  der  Nacht  fing  der  Kranke  sogar  an  zu 
deliriren.  Ganz  anders  der  Japaner:  der  war  einfach  an  den  der  Sonne  ausgesetzten 
Stellen  dunkler  geworden  und  zwar  ganz  gleichmässig  dunkler,  ohne  jeden  Schmerz 
oder  Entzündung. 

Diese  bräunende  und  verbrennende  Wirkung  der  Sonne  wird  nicht  durch  die 
Hiizestrahlen  (den  rothen  Theil  des  Spectrums)  hervorgerufen,  sondern  durch  die 
blauen  und  ultravioletten  Strahlen.  Wenn  ich  die  Haut  meines  Armes  mit  ver- 
schiedenen Farben  blau,  roth,  gelb,  schwarz  bemale,  so  werden  die  gelb  und  roth 
^malten  Stellen  nicht  verbrannt,  wohl  aber  die  blauen,  weil  die  chemisch  wirk- 
^^en  blauen  Strahlen  von  Roth  und  Gelb  zurückgeworfen  werden. 

Wäre  die  Hitze  wirksam,  so  müssten  die  rothen  und  namentlich  die  schwarzen 
^^Uen  besonders  intensiv  verbrannt  werden,  da  bekanntlich  schwarze  Flächen  die 
°itze  besonders  absorbiren. 

Freilich  kann  auch  durch  Wärme  allein  Pigmentirung  hervorgerufen  werden, 

2-  B.  durch  lange  dauernde  heisse  Umschläge,  aber  schon  der  Anblick  zeigt  einen 

*6%entlichen  unterschied:   die. Pigmentirung  durch  Wärme  ist  netzförmig 

^^d  kommt  sehr  langsam,    die  Pigmentirung   durch  chemische  Einflüsse 

^*t  diffus  und  kommt  rascher.     Daher   sehen    wir   durch   die  Einwirkung   von 

Chemikalien  y  wie  Blasen-Pflaster  oder  Senffceige,  eine  diffuse  Bräunung  entstehen 

v^enn  es  überhaupt  zur  Pigmentirung   kommt);   ebenso   tritt  in   der  Nähe   stark 

spiegelnder  heller  Flächen,   am  Meer  oder  auf  Gletschern,  die  Dunkelung,   bezw. 

^iitzündung,  intensiver  auf  als,  auf  grünen  Matten  oder  Flächen  bei  gleicher  Luft- 

^ärme.     Wenn  an  letzteren  Orten  schliesslich  die  „Verbrennung^   im   populären 

^Uuie,  d.h.  Bräunung  eintritt,  hat  sie  doch  meist  einen  Stich  ins  Rothe;  wenigstens 

^Umg  es   mir  in   der  Regel  ohne  Mühe,   unter  meinen  sonnverbrannt  aus  den 

T^Umier-Ferien  zurückkehrenden  japanischen  Studenten  durch  Beachtung  des  röth- 

^^en  Tones  zu  bestimmen,  wer  sich  am  Meere  und  wer  sich  in  den  Berger)  auf- 

^halten  hatte. 
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Worauf  beruht  nun  der  Unterschied  zwischen  dem  hellblonden  Europäer  und 
dem  Mongolen  hinsichtlich  der  Einwirkung  auf  die  Haut?  Offenbar  in  dem  gelben 
Farbstoff  in  der  Haut  des  letzteren  und  in  seiner  Fähigkeit,  leichter  weiteren 
solchen  Farbstoff  zu  bilden.  Die  Haut  aller  mehr  oder  weniger  farbigen  Völker 
hat  ein  YoUkommneres  Beactions-  und  Regulations- Vermögen  chemischen  Reizen 
gegenüber.  Die  chemische  Sonnen -Strahlang  bewirkt  also  bei  ihnen  eine 
stärkere  Ablagerung  von  Pigment,  und  dieser  in  der  Haut  liegende  gelbe  oder 
braune  Farbstoff  bildet  (analog  der  gelben  Lampe  in  der  Dunkelkammer  des  Pboto- 
graphen)  einen  S/ßhutz  gegen  weiteres  Eindringen  der  chemischen  Strahlen  ond 
ihrer  Wirkung  in  die  Tiefe.  Der  hellblonde  Europäer  hat  nicht  die  Fähigkeit,  so 
rasch  Pigment  zu  bilden;  die  chemischen  Strahlen  können  also  durch  die  Ober- 
haut bis  zu  der  blutgefässhaltigen  Cutis  vordringen,  dort  eine  Ausachwitzungf  ein 
entztindliches  Exsudat  verursachen  und  den  Menschen  krank  machen.  Dies  ist 
wohl  zum  guten  Theile  Schuld  daran,  dass  die  hellblonde  Rasse  sich  in  den 
Tropen  so  schwer  aoclimatisirt:  ihre  Haut  ist  nicht  im  Stande,  die  Schutz-Eeaction 
auszufahren,  und  wie  wichtig  gerade  in  den  Tropen  eine  lebhafte  Reaction  der 
Haut  ist,  das  ist  klar.  Es  wäre  wtinschenswerth,  dass  unsere  Märine-  und  anderen 
Aerzte  in  den  Tropen  Untersuchungen  anstellten  über  das  Verhalten  der  mebr 
dunkelhaarigen  gegenüber  den  hellblonden  Soldaten  und  Seeleuten  in  dieser  Hin- 
sicht Die  Resultate  könnten  möglicher  Weise  von  grossem  praktischem  Wertb 
sein.  Es  ist  eine  allbekannte  Sache,  dass  z.  B.  die  Süd-Europäer,  die  Sicilianer, 
die  Spanier  usw.  in  den  heissen  Rlimaten  durch  mehrere  Generationen  fhicbtbare 
Nachkommen  erzeugen,  während  die  blonden  Nord-Europäer  hierzu  nicht  im  Stande 
sind.  Ein  treffendes  Beispiel  bieten  die  noch  heute  vorhandenen  Nachkommen  der 
Portugiesen  in  Ceylon,  während  die  Holländer  und  Engländer,  welche  die  Insel 
seit  300  Jahren  inne  haben,  eine  ähnliche,  mehr  oder  minder  gemischte  Des- 
cendenz  nicht  producirt  haben. 

Der  Ursprung  jeder  physiologischen  Pigmentirung  wird  nun  allgemein  im 
Blute  gesacht  und  das  Pigment  als  modificirter  Biut-Parbsloff  betrachtet.  Es  sind 
in  der  That  Zellen  als  Träger  von  Farbstoff  bis  in  die  Oberhaut  hinein  direct 
beobachtet  worden,  wenigstens  bei  Thieren;  auch  beim  Menschen  trifft  das  für  die 
Pigmentirung  durch  Hitze  unzweifelhaft  zu,  denn  hier  lagert  sich  der  Farbstoff 
zuerst  und  oft  ausschliesslich  in  der  Nähe  der  Gefässe  ab,  so  dass  ein  Pigment- 
Netz  entsteht,  das  dem  Verlauf  der  Ünterhaut-Gefässe  (namentlich  der  Venen)  ent- 
spricht. Wirkt  die  Wärme  z.  B.  durch  wochcnlange  heisse  Umschläge  noch  weiter 
ein,  so  rückt  das  Pigment  nach  der  Mitte  der  Maschen  vor  und  kann  schliesslich 
dieselben  fast  ausfüllen;  aber  der  typische  Netz-Charakter  bleibt  im  Wesentlichen 
erhalten,  die  Bezeichnung  Cutis  reticulata  ist  daher  besser,  als  Cutis  marmorata,  weil 
letztere  Bezeichnung  mehr  die  Vorstellung  unregelmässiger  Flecken  erweckt.  Auch 
der  Wärme  gegenüber  zeigt  sich  die  Pigmentirungs-Tendenz  der  Mongolen.  Sie  ist 
in  Japan  sehr  häufig  an  den  Händen  und  Beinen,  namentlich  der  Frauen,  zu  sehen. 
Der  Japaner  hat  keine  heizbaren  Zimmer,  auch  ist  sein  Haus  überaus  leicht  gebaut 
und  hat  nur  Papier-  oder  dünne  Bretterwände;  der  Winter  ist  aber  doch  so  kall, 
dass  der  Europäer  6  Monate  im  Jahre  heizt,  manchmal  noch  länger.  Die  Japaner 
helfen  sich  nun  dadurch,  dass  sie  ihre  Hände,  sobald  sie  irgend  können,  über  ein 
Becken  mit  glühenden  Holzkohlen  halten.  Kaufleute  in  ihren  Läden  thun  dies  fast 
den  ganzen  Tag.  Wer  es  sich  leisten  kann,  hat  noch  ein  „Äbtotew'',  dies  ist  eine 
Vo  — 1  qm  grosse  und  V2  ''*  ti^^^  Vertiefung  im  Zimmerboden,  in  die  ein  Kohlen- 
Becken  gestellt  wird;  man  setzt  sich  nun  auf  den  Rand,  lässt  die  Beine  in  die 
Oeffnung  hängen  und  schliesst  den  Zutritt  der  kalten  Luft  durch  Watte-Decken  ab. 
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Wer  uch  oicbt  viel  zq  bewegen  braucht,  wie  die  Bauern  im  Winter  oder  Yer- 
käofer  oder  nähende  Frauen,  der  bringt  fast  den  ganzen  Wintertag  im  Kotatsu  zu 
und  hat  so  seine  Beine  dauernd  in  einem  Heissluft-Bade.  Auf  diese  Weise  ent- 
steht nan  an  den  Unterschenkeln  und  an  der  Beugeseite  der  Oberschenkel  bis  zum 
Gesäss,  ebenso  an  den  Händen,  wenn  sie  jahraas  jahrein  im  Winter  über  das 
Kohlen-Becken  gehalten  werden,  die  netzftonige  Pigmentirung  in  ausgesprochenster 
Weise.  Unter  ähnlichen  Verhältnissen  siebt  man  sie  auch  in  Europa  zuweilen  bei 
sitzenden  Markt- Weibern,  welche  unter  ihren  Röcken  Kohlen-Becken  stehen  haben, 
um  sich  gegen  die  Kälte  zu  schützen.  Auch  durch  sehr  häufige  und  sehr  heisse 
Bäder  kann  eine  ähnliche  Färbung  entstehen,  wie  ich  mich  in  dem  Badeorte 
Kosatsn  überzeugt  habe^),  wo  es  sich  um  die  Einwirkung  von  Wärme  handelte. 
Der  dortige  ^Vorbader^  oder  Bademeister,  der  während  25  Jahren  jedes  Jahr 
4  Monate  lang  täglich  3  bis  5  Bäder  von  50^  C.  genommen  hatte,  zeigte  fast  am 
ganzen  Körper  die  Pigment-Netze. 

Wenn  nun  der  Ursprung  des  Haut-Pigments  aus  dem  Blute  nicht  bezweifelt 
werden  soll,  wo  es  sich  um  die  Einwirkung  von  Wärme  handelt,  so  bin  ich 
nicht  sicher,  ob  dies  auch  für  die  Pigmentirung  der  Haut  durch  die  Sonne  und 
andere  chemische  Agentien  gilt  Diese  Färbung  ist  vom  ersten  Anfang  an  diffus; 
die  Haut-Hyperämie  ist  bei  Sonnen-Einwirkung  oft  kaum  oder  nicht  ausgesprochen 
(beim  Yesicator  und  Senfteig  ist  sie  allerdings  sehr  deutlich).  Die  Färbung  kommt 
oft  in  wenigen  Stunden  über  grosse  Körperflächen.  Sollte  es  sich  dabei  nicht  um 
directen  Niederschlag  von  Farbstoff  aus  dem  eisen-  und  schwefelhaltigen  Zellsaft 
handeln,  wie  unter  dem  Einfluss  des  Lichts  kömiges  Silber  aus  einer  Lösung  von 
salpersaurem  Silber  ausfällt?  Bei  der  Schnelligkeit  und  der  yölligen  Gleichmässig- 
keit  der  Pigment- Bildung  erscheint  mir  dies  wahrscheinlicher,  als  die  Herbei- 
schleppung des  Farbstoffes  aus  dem  Blute  durch  wandernde  Zellen.  Auch  theoretisch 
dürften  der  Annahme  einer  solchen  Fähigkeit  der  Epithel-Zellen  kaum  Bedenken 
^tgegenstehen,  nachdem  uns  die  neueren  Untersuchungen  gelehrt  haben,  in  dem 
^Uen-Individuum  einen  Organismus  von  viel  grösserer  Selbständigkeit  und  Selbst- 
tätigkeit zu  sehen,  als  man  sie  ihm  früher  zutraute. 

Die  Frage  muss  entschieden  werden  durch  mikroskopische  Untersuchung  auf 
die  An-  oder  Abwesenheit  von  chromatophoren  Zellen  in  der  Cutis  nahe  dem 
^ithel.  Soweit  meine,  allerdings  wegen  der  Abreise  aus  Japan  etwas  eiligen  und 
oberflächlichen  Beobachtungen  ein  Recht  zum  Urtheil  geben,  sind  sie  meiner  Auf- 
^^^Saang  günstig.  Wir  hätten  dann  die  intracellulare  Pigment- Bildung  als  einen 
^ter  dem  Einfluss  des  Sonnenlichts  vor  sich  gehenden  (reflectorischen?)  Schutzact 
^^r  Zelle  zu  betrachten.  — 

Auf  eine  Anfrage  des  Hm.  Li s sauer  bemerkt  Hr.  Baelz,  dass  er  die  Angabe, 
^^nsen  habe  den  blauen  Hautfleck  der  Mongolen  auch  bei  Eskimos  gefunden, 
•'^  dritter  Hand  habe.  — 

Hr.  Waldeyer:  Die  mikroskopischen  Präparate  des  Hrn.  Baelz,  welche  die 
^^gmentirung  zeigen,  sind  im  hohen  Grade  interessant,  ebenso  die  von  ihm  be- 
^hriebenen  Haarwirbel.  Es  scheinen  in  der  That  hier  sehr  bemerkenswerthe 
^^asen-Merkmale  vorzuliegen.  — 


1)  YergL  Baals,   «Ueber  heisse  Bäder*.    Verhandlungen  des  Congresses  für  innere 
^«didn  in  Wiesbaden  1898. 
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Elr.  V.  Luschan:  Hr.  Boas  hat  vor  einigen  Jahren  Unte rauch angen  an^stell 
über  das  Wachsthum  zwischen  20  und  40  Jahren,  -r-  Bei  Rindern  unter  l  Jah 
finden  sich  bei  89  pCt.  die  Pigment-Flecke.  Bei  zunehmendem  Alter  Terschwindei 
die9e  Pigment-Flecke  immer  mehr  und  mehr.  — 

Hr.  Standinger:  Blondhaarige  Menschen  (vielleicht  von  einigen  ganz  hell 
blonden,  bezw.  rothhaurigen,  abgesehen)  leiden  nach  meinen  Erfahmngen  in  der 
Tropen  durch  das  Verbrennen  der  Haut  nicht  so,  dass  darans  event  eine  gerin^n 
Widerstandsfähigkeit  gegen  heisse  Rlimate  abgeleitet  werden  könnte.  Eine  eigent 
liehe  Haut-Yerbrennnng  wird  in  den  Tropen  bei  yorsichtiger,  allmählicher  Ge- 
wöhnung und  vernünftigem  Schutz  des  Kopfes  (namentlich  des  Hinterkopfes  qd^ 
Nackens)  nicht  so  leicht  eintreten,  sondern  nur  ein  allmähliches  Bräunen  der  Haut 
Hat  sich  die  Baut  dann  an  die  stärkere  Sonnenstrahl- Wirkung  gewöhnt,  ist  alsc 
das  betreffende  Individuum  zeitweilig  immun  dagegen  geworden,  dann  kann  «el 
auch  ein  blonder  Mensch,  ebenso  wie  ein  brünetter,  in  gewisser  Weise  den  Sonnen 
Strahl-Wirkungen  aussetzen,  ohne  besondere  Schädigungen  befürchten  zu  rnttssen 
Ich  möchte  gleich  noch  den  Ausführungen  des  Hm.  v.  Luschan  gegenüber  er 
wähnen,  dass  ich  selbstverständlich  nur  ein  zeitweises  Gewöhnen,  und  keine  davendf 
Immunität  gegen  das  Verbrennen  der  Haut  durch  Sonnenstrahlen  gemeint  habe 
Ich  weiss  wohl,  dass  bei  jedem  Aufenthalt  im  nordischen  Klima  die  Haut  wieda 
ausbleicht,  wenn  auch  die  spätere  Anpassung  dann  vielleicht  etwas  schneller 
als  bei  Neulingen,  vor  sich  geht.  Die  Hautfarbe  wird  allerdings  bei  dnokel 
haarigen  Personen  meistens  dunkler  gebräunt  sein,  als  bei  blondhaar^n ,  die  of 
nur  geröthet,  bezw.  rothbraun  erscheinen;  auch  hält  die  Bräunung  der  Haut  rer 
schieden  lange  Zeit  bei  den  einzelnen  Personen  nach  der  Rückkehr  in  gemässig 
warme  Gegenden  an.  Ebenso  ist  die  Hautfarbe  durchaus  nicht  immer  mit  dei 
Haarfarbe  übereinstimmend,  da  es  auch  blondhaarige  Europäer  mit  einer  Haut 
färbe  giebt,  deren  Ton  mehr  in  das  Brünette,  bezw.  Gelbliche  geht.  Ferner  kam 
man  noch  vielfach  die  Thatsache  feststellen,  dass  Nord-Europäer  in  Tropen 
Gebieten  mit  feuchterem  Klima  lange  nicht  so  stark  verbrennen,  wie  in  den  Sab 
tropen.  Die  Trockenheit  der  Luft  scheint  also  die  Bräunung  der  Haut  schnelle 
hervorzurufen,  während  diese  bei  einer  starken  und  andauernden  Transpiration  viel 
leicht  nicht  so  intensiv  bewirkt  wird.  Ueber  diese  Transpiration,  bezw.  die  Haut 
Thätigkeit  und  ihren  Einfluss  auf  die  Gesundheit  der  Europäer  in  den  Tropen  haben 
wenn  ich  nicht  irre,  holländische  Militär- Aerzte  vielfach  Beobachtungen  gemacht 
Uebrigens  kann  man  das  von  dem  Herrn  Vortragenden  erwähnte  schmerzhaft* 
Verbrennen  der  Haut  durch  Sonnenstrahlen  auch  bei  uns  beobachten.  Viele  voi 
Ihnen  wissen,  dass  bei  Knaben,  welche  sich  nach  dem  Baden  zu  lange  der  heissei 
Sonne  aussetzen,  an  den  sonst  bedeckten  Körperstellen  eine  schmerzhafte  Röthuog 
bezw.  Verbrennung  der  Haut  entsteht.  Ebenso  scharf  wirkt  die  Sonne  in  der  dünnei 
Luft  unserer  Alpen,  wo  bei  den  ersten  Touren  in  einer  gewissen  Höhe,  z.  B.  ober 
halb  der  Schneegrenze,  die  Haut  so  intensiv  verbrennt,  dass  sie  sich  häufig  ai 
den  Ohren,  bezw.  auch  am  Gesicht  abschält.  Ist  man  aber  erst  richtig  „verbrannt" 
richtiger  eingebrannt,  so  hat  man  natürlich  keinerlei  Beschwerden  davon.  Aa 
die  Bemerkung  des  Hm.  v.  Luschan,  dass  die  Haut  der  Eingebomen  in  dei 
Tropen  desto  dunkler  sei,  je  höher  sie  über  dem  Meeres-Spiegel  wohnen,  möcbti 
ich  entgegnen,  dass  es  z.  B.  gerade  in  Vorder-lndien  in  hochgelegenen  Gebietei 
des  Himalaya  mongolische  Stämme,  bezw.  Mischvölker  giebt,  welche  eine  sehr  hell« 
Hautfarbe  besitzen,  wogegen  vorderindiscbe  Völker  arischer  Abstammung  in  dei 
Ebenen  häufig  sehr  dunkel  sind ;  ferner  haben  die  in  Süd-Indien  lebenden  Tamiler 
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eine  mitonter  braunschwarze  Färbung  der  Haut  and  gehören  mit  zu  den  dunkelsten 
Leuten  Vorder -Indiens.  In  Africa  giebt  es  unter  den  sogen,  schwarzen  Negern 
sehr  hell  geförbte  Stämme;  hingegen  fand  ich  die  am  dunkelsten  aussehenden 
Leute,  deren  Gesichts  färbe  beinahe  schwarz  war,  unter  den  am  Südrande  der 
Sahara  (also  einem  sehr  trockenen  Gebiete)  lebenden  Tuaregs,  bezw.  Tuaregs- 
Mischlingen,  deren  Gesichtsbildung  sonst  eine  kaukasische  war.  —  Bei  der  Haut- 
Färbung  der  Menschen-Kassen  scheinen  also  sehr  verschiedene  Momente  mitzu- 
sprechen. — 

4.  Ueber  Wiederwachsen  der  fötalen  Flaumhaare  und  über  Haar-Wirbel  auf  der  Wirbel-Säule. 

Das  Flaumhaar  (Lanugo),  womit  der  ganze  Körper  des  Foetus  vom  6.  Monat 
ao  bedeckt  ist  (mit  Ausnahme  von  Hand-Teller,  Fuss-Sohle,  Lippenroth  und  Glans 
penis),  verliert  sich  in  der  frühesten  Lebenszeit  und  wird  durch  Härchen  ersetzt, 
so  klein,  dass  sie  mit  blossem  Auge  unsichtbar  sind  und  der  Körper,  abgesehen 
Ton  Kopf-Haaren,  Brauen  und  Gilien,  haarlos  erscheint. 

Unter  gewissen  Umständen  sieht  man  indessen  bei  schon  älteren  Kindern 
oder  selbst  nach  der  Pubertätszeit  reichliche  Härchen  auf  dem  Rumpfe  und  den 
Gliedern  erscheinen.  Das  sind  die  jedem  Arzt  wohlbekannten  ^Hunger-Haare^  oder 
besser  „Kachexie-Haare^.  Sie  heissen  so,  weil  sie  sich  im  Verlaufe  zehrender 
Krankheiten,  vor  allem  der  Tuberculose,  zeigen,  aber  sie  kommen  auch  vor  bei 
Inanition  in  Folge  von  sehr  dürftiger  und  mangelhafter  Ernährung.  Wir  finden  sie 
in  den  Lehrbüchern  der  Pathologie  erwähnt,  aber  ihre  Beziehung  zum  foetalen  Hant- 
kleide und  zur  Haut-Fun ction  scheint  nicht  genauer  erörtert  worden  zu  sein,  ebenso 
wenig  wie  der  grosse  prognostische  Werth,  den  die  Beobachtung  ihrer  Ab-  und  Zu- 
nahme in  Krankheiten  hat. 

Die  Kachexie-Haare  sind  einfach  die  wieder  deutlich  gewordenen  Flaumhaare, 
sie  sitzen  also  besonders  da,  wo  im  Gegensatz  zum  Körperhaar  des  Erwachsenen 
das  Foetalhaar  reichlich  ist,  nehmlich  an  Wirbelsäule  und  Schultern  und  auch  auf 
der  Streckseite  der  Arme. 

Interessant  ist  nun,  dass  diese  Haare  sowohl  beim  Foetus,  als  auch,  wenn  sie  bei 
Krankheiten  wieder  erscheinen,  oft  auf  dem  Rücken  einen  scharf  ausgesprochenen 
Virbel  bilden,  der,  wie  der  Kopfhaar-Wirbel,  bald  gerade  in  der  Mittellinie,  bald 
etwas  seitlich  davon  liegt.  Die  häufigste  Localisation  ist  in  der  Höhe  des  9.  Brust- 
wirbels, aber  er  kommt  auch  so  hoch  wie  der  7.,  oder  so  tief  wie  der  11.  Brust- 
wirbel vor.  Wo  das  blosse  Auge  nicht  zum  Nachweise  ausreicht,  kann  man  oft 
mit  der  Lupe  sein  Vorhandensein  constatiren. 

Zuerst  wurde  ich  auf  dieses  —  allerdings  nicht  constante  —  Vorkommen  auf- 
merksam bei  Kindern  der  Aino;  diese  haarige  Rasse  bewahrt  offenbar  auch  die 
^nugo-Haare  länger,  als  andere  Rassen,  ja  bei  Mädchen  von  8 — 12  Jahren  fand 
sich  vom  Nackenhaar  abwärts  nicht  selten  ein  mit  der  Spitze  nach  unten  gekehrtes 
I^feieck  yon  fast  zolllangen  feinen  Flaumhärchen,  deren  Spitzen  nach  der  Wirbel- 
säule convergirten ,  also  in  derselben  Richtung  verliefen,  wie  die  Fasern  des 
Muse,  trapezins.  Nach  der  Aussago  der  Mütter  verschwinden  solche  Härchen 
spätestens  zur  Pubertätszeit.  Bei  4  Kindern  bemerkte  ich  ausserdem  den  erwähnten 
B^rwirbel  auf  dem  Rückgrat.  Einmal  aufmerksam  geworden,  fand  ich  ihn  dann 
^ei  zahlreichen  japanischen  Kindern  und  Jugendlichen,  aber  mit  blossem  Auge 
sichtbar  nur  bei  Kachexien,  und  zwar  fast  stets  bei  Tuberculose.  Das  7jährige 
todchen  auf  Tafel  V  ist  ein  vortreffliches  Beispiel  dafür.  Fjn  Jahr,  ehe  es  er- 
krankte, waren  diese  Härchen  nicht  sichtbar;  wenn  die  Krankheit  (chronische  tuber- 
^Öse  Pleuropneumonie)  heilt,  so  werden  sie  wieder  verschwinden. 

Verhaudl.  der  B«rl.  Antbropoi.  GeMlIscbaft  1901.  14 
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Die  Haarwirbel   auf  dem  Bücken  sieht  man   bei   vielen  Foetns   schon   vom 
5.  Monate  an;  nicht  selten  war  das  Centmm  von  einer  kleinen  warzenartigen  Er- 
hebung  der  Haut  gebildet.    Es   ist  nnn  sehr  aaffallend,   dass  weder  Eschricht, 
noch  y.  Brunn,  welch  letzterer  doch  mit  peinlicher  Genauigkeit  die  Haarrichton^ 
und  die  Haarwirbel  des  Foetas  beschreibt  (Handbuch  der  Anatomie,  herausgegeben 
von  V.  Bardeleben,   5.  Lieferung),   diesen  Wirbel   auf  dem  Rücken   erwähnen. 
Dass   er  sehr  deutlich  werden  kann,   zeigt  das  erwähnte  Bild  ohne  Weiteres.   Es 
ist  doch  wohl  kaum  anzunehmen,  dass  er  eine  Eigenthümlichkeit  der  mongolischen 
Rasse  ist!   Jedenfalls  dürfte  es  angezeigt  sein,  dass  die  Anatomen  diesem  Gegen- 
stände einige  Aufmerksamkeit  widmeten. 

Die  Kachexie -Haare  kommen  auch  sonst  noch  in  auffallender  Weise  Tor. 
Bei  einem  15jährigen  tuberculösen  Mädchen  fanden  sich  auf  beiden  Brüsten  con- 
centrische  Ringe  von  5 — 8  mm  langen  schwarzen  Härchen,  die  der  Haut  flach  auf- 
lagen, und  zwar  waren  sie  in  der  Spaltrichtung  der  Haut  geordnet.  In  demselben 
Maasse,  als  die  Tuberculose  sich  besserte,  schwanden  die  Härchen,  und  als  die 
Patientin  nach  einem  halben  Jahre  in  gutem  Zustande  das  Hospital  verliess,  war 
mit  blossen  Augen  nichts  mehr  davon  zu  sehen.  Ein  Jahr  darauf  kam  sie,  aufs 
Neue  erkrankt,  und  die  Härchen  waren  wieder  gewachsen ;  sie  wurden  mit  za- 
nehmender  Besserung  wieder  undeutlicher. 

Je  älter  das  Individuum  ist,  desto  seltener  sieht  man  grössere  Kachexie- 
Haare.  Nach  dem  20.  Jahr  bestehen  sie  auch  bei  Tuberculösen  nur  ganz  ausnahms- 
weise. 

Wie  kommt  nun  das  Wachsthum  der  Härchen  zu  Stande,  während  alle  anderen 
Gewebe  atrophiren?  Bei  allen  Kachexien  schwindet  zuerst  und  im  höchsten  Grade 
das  Fett.  So  ist  es  auch  mit  den  Haaren.  Jedes  Haar  hat  seine  Fettdrüse;  beim 
Flaumhaar  des  Neugeborenen  ist  diese  Drüse  so  gross,  dass  das  Härchen  oft  nur 
als  ein  Anhängsel  derselben  erscheint;  beim  Kopf-  und  Barthaar  des  Erwachsenen 
ist  umgekehrt  die  Drüse  ein  Anhängsel  des  Haares.  In  dem  Maasse  nun,  wie  das 
Fett  schwindet,  kommen  die  Härchen  wieder  zum  Vorschein.  Auch  in  der  Haut 
selbst  geht  dem  Wachsthum  der  Härchen  eine  zunehmende  Trockenheit  und  Dürre 
und  eine  vermehrte  Abschilferung  der  Hornschicht  (Pityriasis  tabescentium)  parallel, 
und  ich  kann  mir  den  ganzen  Vorgang  nur  so  erklären,  dass  an  den  Haaren  die 
sonst  zur  Fettbildung  verwendete  Substanz  zur  Bildung  von  Horn-Substanz  (Haar; 
herangezogen  wird.  Da  die  Drüse  und  das  Haar  einen  gemeinsamen  Ursprung 
aus  derselben  Zellschicht  der  Oberhaut  haben,  so  hat  eine  Verschiebung  der 
quantitativen  Production  der  beiden  Substanzen  unter  abnormen  Ernährungs- Vor- 
gängen theoretisch  nichts  gegen  sich.  So  erklärt  sich  dann  auch  sofort  das  Ver- 
schwinden der  Härchen  mit  dem  Wiedereinsetzen  reichlicher  ITettbildung. 

Für  den  praktischen  Arzt  aber  ist  nach  meiner  Erfahrung  das  Auftreten  der 
Kachexie-Uaare  ein  wichtiges  diagnostisches  Merkmal  für  die  Erkennung  latenter 
Tuberculose,  und  die  Ab-  oder  Zunahme  der  Härchen  ein  nicht  zu  unterschätzendes 
Moment  für  die  Beurtheiiung  der  Prognose.  —  Kann  das  Fett  der  Haut  (bei 
zehrenden  Krankheiten)  zur  Bildung  von  Horn-Substanz  verwendet  werden?  Es  ist 
in  hohem  Grade  auffallend,  dass,  z.  B.  bei  Tuberculose,  wieder  fötale  Lanugo 
auftritt.  — 

5.    Zur  Lehre  vom  abdominalen  und  thoracalen  Athmungs-Typus. 

Wir  sind  in  Europa  immer  der  Ansicht,  oder  wenigstens  liest  man  es  vielfach, 
dass  Mann  und  Frau  eine  verschiedene  Art  von  Athmung  haben,  nehmlich,  dass 
der  Mann  überwiegend  mit  dem  Bauch,  die  Frau  überwiegend  mit  der  Brust  athmet 
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Das  ist  nicht  richtig.  £s  ist  schon  wiederholt  behauptet  worden,  dass  dies  nur 
die  Folge  des  Scbnürens  der  Taille  durch  die  Kleidung  der  Frauen  ist,  und  mit 
Reeht.  Ich  habe  an  japanischen  Frauen  Versuche  gemacht  mit  dem  breiten 
GOiiel  (obi).  Die  Japanerin,  die  ihn  sehr  fest  bindet,  athmet  mit  dem  Thorax; 
untersucht  man  aber  Bauernfrauen,  so.  findet  man,  dass  sie  genau  wie  die  Männer 
atbmen.  Der  Unterschied  ist  also  ofTenbar  eine  Folge  des  Gürteltragens,  wie  bei 
der  Europäerin  eine  Folge  des  Corsets.  Auch  ich  selbst  zeigte  deutliches  Thorax- 
athmen,  als  ich  mir  einen  japanischen  Frauengürtel  fest  umbinden  Hess.  — 

6.   Das  Wachsthum  der  Geschlechter  zur  Pubertätszeit. 

Aus  meinen  eigenen  Beobachtungen  und  noch  mehr  aus  den  sehr  ausführlichen 
nod  aof  grosses  Material  gegründeten  Statistiken  des  Hrn.  Sanitätsraths  Dr.  Mishima 
im  Ünterrichts-Ministerium  in  Tokyo  geht  hervor,  dass  auch  in  Japan  während 
der  Pubertätszeit  und  schon  kurz  vorher  die  Mädchen  grösser  und  schwerer  sind, 
als  die  Knaben.  Boas  hat  einmal  die  Richtigkeit  dieses  Princips  bestritten,  aber 
7  Jahre  später  selber  Statistiken  gegeben,  welche  diese  auffallende  Erscheinung  be- 
stätigen, allerdings  ohne  Schlüsse  daraus  zu  ziehen.  Interessant  ist  dabei,  dass 
das  Wachsthum  beider  Geschlechter  in  Japan  früher  abschliesst,  als  in  Europa. 
und  das  ist  deshalb  merkwürdig,  weil  die  Entwickelung  des  weiblichen  Geschlechts 
trotzdem  nicht  schneller  vor  sich  geht,  als  in  Europa.  Im  Gegentheil,  ich  habe 
von  Lehrerinnen  verschiedener  Mädchenschulen,  in  denen  japanische,  europäische 
und  Misch-Rinder  gleichzeitig  als  Pensionäre  leben,  übereinstimmend  die  Angabe 
bekommen,  dass  die  japanischen  Mädchen  am  spätesten  entwickelt  sind,  die  rein- 
etiropäischen  am  allerfrühesten;  die  Mischlinge  stehen  in  der  Mitte.  Ich  kenne 
eine  ganze  Anzahl  von  Fällen,  wo  europäische  Mädchen  in  Japan  mit  11  oder 
1*2  Jahren  die  Pubertät  erreichten.  Das  ist  eine  sonderbare  Erscheinung,  für  die 
man  wohl  nicht  leicht  eine  Erklärung  finden  wird,  wenn  man  nicht  etwa  annimmt, 
dass  die  sehr  günstigen  äusseren  Verhältnisse  der  in  Japan  lebenden  Europäer  in 
<iieser  Hinsicht  wirken.  Dies  stimmt  aber  nicht  mit  den  Erfahrungen  in  Indien, 
wo  ebenfalls  die  socialen  und  Ernährungs-Bedingungen  der  europäischen  Mädchen 
^[Instig  sind  und  wo  doch  die  Menstruation  gewöhnlich  erst  nach  dem  13.  Jahre 
erreicht  wird.  — 

7.   Bis  zu  welchem  Alter  wächst  der  Schädel? 

Nach  der  gebräuchlichen  Auffassung  hört  das  Wachsthum  des  Schädels  mit 
Abschluss  des  allgemeinen  Wachthums  auf,  dem  die  Verknöchcrung  der  Nähte 
entspricht,  also  etwa  mit  dem  25.  Jahre.  Nur  bei  Hoas  finde  ich  die  Angabe, 
dass  der  Schädel  bis  gegen  das  30.  Jahr  an  Umfang  zunimmt. 

In  Wahrheit    wächst   der  Kopf  des  Menschen    bis   gegen   das  50.  Jahr   oder 
noch  länger.    Obwohl  dies  eine  kühne  Behauptung  scheinen  dürfte,    lässt  sie  sich 
doch  durch  einfache  Beobachtung  ohne  Weiteres  beweisen.    Mein  Kopf-Ümfang  ist 
vom  20.  bis  zum  30.  Jahre  um  1  cm  und  vom  30.  bis  zum  50.  ungefähr  um  ebenso- 
riel  gewachsen;    der  Kopf   meines  Bruders  zeigte  dieselben  Veränderungen.     Da 
wohl   mancher  Leser   noch  eine  Studenten-  oder  Soldaten-Mütze  besitzt,    möge  er 
sich   selbst   überzeugen,    ob  nicht  auch  sein  Kopf  seit  jener  Zeit  bedeutend  zuge- 
nommen hat.     Von  Angaben  aus  der  Literatur  ist  mir  nur  eine  Bemerkung  Glad- 
stone^s    bekannt,    dass   nach   dem  Ausspruche    seines  Hutmachers   sein  Kopf  bis 
nach  dem  50.  Jahre  beständig  gewachsen  sei. 

Dass   man    bis  jetzt  diese  —  doch  so  leicht  nachweisbare  —  Thatsache  des 
Foiiwachsens   des  Kopfes   nicht  beobachtete,    lässt  sich  nur  aus  der  Art  erklären, 
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wie  gemessen  wurde.    Bei  skeletirien  Schädeln  masste  man  natürlich  einfach  die 
einmal   gefundene  Grösse   hinnehmen;   aber  dass  die  nicht  so  seltenen  Messungs- 
Reihen  über  das  Körper- Wachsthum  eines  Indiriduums  während  yieler  Jahre  den 
Kopf- Umfang    ansser   Acht  Hessen,   ist   seltsam.     Man   nahm   ans   theoretischen 
Gründen  an,  das  Wachsthum  des  gesammten  Menschen  höre  überhaupt  im  Anfang 
der  20er  Jahre   auf,   und   nahm  sich  gar  nicht  die  Mühe,   die  Sache  praktisch  zn 
prüfen.    (Auf  diesem  Irrthum  beruht  es  auch,  dass  noch  immer  das  Normal-Gewicbt 
des  erwachsenen  Mannes  auf  60  oder  wohl  auch  65  kg  angegeben  wird,   während 
für  einen  Yöllig  erwachsenen  Deutschen  70  kg  noch  ein  zu  niedriger  Satz  ist) 

Wenn  man  sich  die  Sache  überlegt,  so  wird  man  auch  nur  natürlich  finden, 
dass  das  Gehirn  und  mit  ihm  der  Schädel  noch  weiter  wächst,  wenn  die  anderen 
Organe  bereits  die  Höhe  ihrer  Entwicklung  erreicht  haben.  Die  Muskeln,  die 
Verdauungs-Oigane,  Lunge,  Herz  usw.  sind  beim  Mann  Ton  30  Jahren  so  stark 
entwickelt  und  leistungsfähig,  wie  irgendwann  später  (obwohl  nach  meiner  Er- 
fahrung auch  die  Armmuskeln,  abgesehen  Tom  Fett,  an  Volumen  länger  zunehmen, 
als  man  gewöhnlich  annimmt);  das  Gehirn  dagegen  ist  der  einzige  Körperthell, 
der  beständig  neu  hinzu  assimilirt  und  der  die  in  ihm  aufgenommenen  Thätigkeits- 
Producte  nicht  wie  andere  Organe  ausscheidet  und  durch  neue  ersetzt,  sondero 
dieselben  als  Erinnerungen  aufbewahrt,  während  immer  Neues  dazu  kommt.  Damit 
muss  aber  nach  unseren  allgemeinen  Anschauungen  auch  ein  physio-anatomisches 
Wachsthum  einhergehen,  ja  es  wäre  geradezu  abnorm,  wenn  das  Gehirn  nicb^ 
weiter  wüchse. 

Bei  diesem  Wachsthum  ist  es  nicht  das  Gehirn,  welches  durch  Druck  den 
Schädel  grösser  macht,  sondern  beider  Wachsthum  geht  einander  parallel  und 
wird  vom  selben  Princip  regulirt.  Beim  Wachsthum  des  kindlichen  Fingers  stosst 
nicht  der  wachsende  Knochen  die  Haut  vor  sich  her;  bei  Zunahme  des  Brast- 
Umfangs  durch  Gymnastik  drückt  nicht  die  voluminösere  Lunge  den  Thorax  nach 
aussen,  sondern  Continens  und  Contentum  wachsen  einander  entsprechend, 
bilden  für  das  Wachsthum  Eines.  Das  ist  eben  das  Wesen  des  gesunden 
Wachsthums  im  Gegensatz  zum  krankhaften,  dass  die  Harmonie  der  Theile  erhalten 
bleibt,  dass  kein  Theil  auf  Kosten  des  anderen  wächst,  sondern  nur  soweit,  dass 
das  Ergebniss  ein  nach  allen  Kichtungen  hin  vollkommenstes  ist. 

Es  ist  nun  aber  wünschenswerth,  dass  man  sich  bei  der  Feststellung  des 
Kopf- Wachsthums  nicht  bloss  mit  den  Ümfangs-Maassen  begnüge,  sondern  dass 
man  mit  biegsamem  Draht  zugleich  die  Schädel-Form  feststelle,  wodurch  man 
erfährt,  ob  das  Wachsthum  gleichraässig  fortschreitet  oder  nicht.  Auch  dürfte 
es  wichtig  sein,  festzustellen,  ob  nach  dem  20.  Jahre  die  Zunahme  des  Kopf- 
ümfangs  dieselbe  ist  bei  mechanisch  Arbeitenden  oder  bei  Bauern,  und  bei  Leuten 
mit  überwiegend  geistiger  Thätigkeit. 

Den  Vorgang  am  Knochen  denke  ich  mir  ebenso,  wie  er  für  das  Dicken- 
Wachsthum  der  Röhrenknochen  längst  bekannt  und  anerkannt  ist:  Resorption  von 
Knochen  -  Substanz  innen,  Anlagerung  von  Knochen-Substanz  aussen  —  durch 
periosteale  Bildung.  Wo  am  Femur  des  Kindes  Rinde  ist,  da  ist  beim  Erwachsenen 
Knochenmark,  und  wo  früher  Periost  lag,  da  liegt  jetzt  compacter  Knochen.  Dafür. 
dass  ein  solches  excentrisches  Wachsthum  an  den  Schädelknochen  stattfindet  im 
Gegensatz  zu  dem  Wachsthum  an  den  Nähten,  spricht  das  innere  Aussehen  der 
Schädelkapsel.  Diese  ist  in  der  Kindheit  glatt,  und  erst  im  reifen  Alter,  wenn  die 
Nähte  mehr  oder  weniger  verknöchert  sind,  bilden  sich  daselbst  vertiefte  Abdrücke 
der  Hirnwindungen  aus,  während  die  Hirnfurchen  den  Kanten  entsprechen.  Dß^ 
kann  kaum  anders  zu  Stande  kommen,   als  durch  Schwund  von  Knochen-Substani 
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über  den  Windungswülsten  and  entsprechende  N^uablagerung  von  Knochen  aussen. 
Ton  ii^end  welchen  Druckwirkungen  kann  k^ine  Rede  sein,  da  wir  ja  wissen, 
welche  Schmerzen  selbst  geringer  Druck  an  den  Meningen  hervorruft.  Auch 
mfisste  der  Schädel  an  der  Stelle  der  Windungen  immer  dünner  werden,  was  bis 
znm  Greisenalter  nicht  der  Fall  ist,  wenn  sich  nicht  neue  Knochen-Substanz  an- 
lagerte. Kurz,  wir  haben  auch  an  platten  Knochen  denselben  Process  von  Re- 
sorption und  Apposition  fester  Knochen-Substanz,  wie  beim  Höhrenknochen.  — 

Hr.  K.  Virchow:  Das  Wachsthum  des  Schädels  vollzieht  sich  in  entsprechender 
Weise,  wie  das  Wachsthum  der  Röhren-Knochen.  Der  fertige  Knochen  scheidet 
ans  der  Betrachtung  aus.  Für  den  Schädel  sind  von  Belang  die  marginalen  Partien, 
welche  sich  durch  Apposition  mit  vorhandenen  Nachbarknochen  vereinigen.  Der 
Schädel  kann  daher  immer  noch  wachsen,    so  lange  Naht-Substanz  vorhanden  ist. 

Lange  Zeit  können,  z.  B.  bei  Hydrocephalischen,  Abschnitte  der  Nähte  bestehen, 
an  denen  Verknöcherung  nicht  vorhanden  ist.  Trotzdem  kann  später  eine  Ver- 
knöcherung  eintreten«  Bei  dem  Studium  der  Tiroler  Schädel  zeigte  sich,  dass 
darunter  eine  ungewöhnlich  hohe  Zahl  sehr  grosser  Schädel  vorhanden  ist.  Es  ist 
aber  bei  diesen  Schädeln  sehr  schwer  festzustellen,  ob  bei  ihnen  ein  hydrocephalisches 
Zwischen -Stadium  vorhanden  war.  Dieselbe  Schwierigkeit  ergiebt  ^ich  bei  allen 
Kephalonen. 

Die  kleinen  Zwischen-Knochen  des  Schädels  können  schliesslich  mit  den  Haupt- 
Knochen  ganz  verwachsen.  An  der  Stelle,  wo  sich  mitunter  ein  Processus  frontalis 
entwickelt,  findet  sich  zuweilen  ein  besonderer  Intercalar-Knochen.  Es  ist  nun  die 
Frage,  ob  der  Proc.  temporalis  aus  einem  Yorwachsen  der  Squama  temporalis  ent- 
steht, oder,  wie  Hr.  Ranke  will,  aus  einem  besonderen  Intercalar-Knochen. 

Durch  inneren  Druck  kann  die  Schädel-Substanz  zum  Schwund  gebracht  werden. 
Gine  Rolle  hierbei  spielt  nur  die  Grösse  des  Druckes,  nicht  die  Art  der  Substanz, 
welche  den  Druck  ausübt.  Der  Schwund  kann  ebenso  durch  Hydrocephalus,  wie 
durch  Geschwülste  hervorgebracht  werden.  Der  Schwund  tritt  aber  immer  zuerst 
innen  an  den  Impressiones  digitatae  ein. 

Entsprechendes  findet  sich  bei  der  Platyknemie  (der  Tibia).  Sowohl  durch 
Druck,  wie  durch  üebung  und  consecutive  Vererbung  können  Abänderungen  in 
<ier  Knochengestalt  eintreten. 

Das  Os  japonicum,  welches  in  Japan  sehr  verbreitet  ist,  auch  bei  den  Ainos 
<laselb8t,  tritt  in  anderen  Welt-Theilen  bei  Weitem  nicht  so  häufig  auf.  Ent- 
sprechendes findet  sich  bei  dem  Os  Incae.  In  Africa  giebt  es  fast  kein  Beispiel 
^ines  Os  japonicum;  Redner  hat  von  dort  erst  einen  einzigen  Fall  dieser  Art  (bei 
Einern  Massai)  gesehen. 

Die  Grösse  des  Schädels  ist  immer  abhängig  von  der  Action  der  Matrices 
(Snturen  und  Synchondrosen).  — 

Hr.  Baelz:  Es  besteht  thatsächlich  eine  Wechselbeziehung  zwischen  Schädel- 
^nd  Beckenform.  Es  ist  nothwendig,  bei  der  Schädelform  auch  stets  die  Becken- 
form zu  berücksichtigen.  Das  Neger  -  Becken  ist  rund ,  das  Mongolen  -  Becken 
bänglich. 

Das  Dünnwerden  der  Schädel  im  hohen  Alter  erklärt  Redner  dadurch,  dass 
°icr  eine  Apposition  nicht  mehr  stattfindet,  während  der  Schwund  von  innen  heraus 
^nimmt.  — 

Hr.  R.  Virchow:  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  bei  der  Entwickelung 
dea  Menschen-Geschlechtes   die  Pathologie   wesentlich   mitgewirkt   hat.    Bei   rein 
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physiologischen  Zuständen,  ohne  Eingreifen  der  Pathologie,  würde  die  Entwickelar 
des  Manschen  wahrscheinlich  andere  Bahnen  eingeschlagen  haben.  — 

Hr.  Waldeyer:  D^  Os  japonienm  ist  auch  bei  uns  etwas  ansserordentlic 
Seltenes.  — 

Hp.  Dr.  Pflugmacher:  Wenn  es  Thatsache  ist,  dass  noch  im  späteren  Alt< 
eine  Zunahme  des  Schädel-Umfangs  eintreten  kann,  und  wenn  man  nach  Hm.  Bacl 
annimmt,  dass  ungefähr  mit  dem  25.  Lebensjahre  die  Verknöchernng  und  Vei 
wachsung  der  Nähte  vollendet  ist,  von  hier  ans  also  kein  weiteres  Wachstbai 
stattfinden  kann,  so  möchte  es  wünschenswerth  sein,  zu  erfahren,  wodurch  dan 
eine  Vergrösserung  des  äusseren  Umfanges  des  Schädels  bewirkt  werden  soll.  - 

Hr.  Baelz:  Wenn  Hr.  K.  Virchow  ein  Weiterwachsen  des  Schädels  nac 
Verknöcherung  der  Nähte  anerkennt,  so  ist  mir  das  die  denkbar  willkommenst 
Bestätigung  meiner  Ansicht,  und  wenn  eine  solche  Autorität  dafür  eintritt,  dass  da 
Weiter -Wachsthum  an  Stelle  der  früheren  Nähte  stattfindet,  so  wird  das  and 
wohl  ohne  Zweifel  der  Fall  sein.  Aber  ich  glaube  doch  annehmen  zu  müssen 
dass  wenigstens  daneben  noch  ein  Wachsthum  in  der  Dicken-Richtung  in  der  toi 
mir  vermutheten  Weise  stattfindet,  nehm  lieh  durch  Resorption  innen  und  Appositioi 
durch  Periost-Knochenbildung  aussen,  da  sich  nur  auf  diese  Weise  die  Bildnnj 
der  Furchen  und  Leisten  innen  am  Schädeldach  erklären  lässt.  Dass  bei  patho 
logischen  Zuständen,  wie  Tumoren,  der  Knochen  passir  rerdünnt  und  schliesslict 
durchbrochen  wird,  ist  richtig,  aber  hier  hat  eben  das  harmonische  Wachstbuir 
der  Organe,  das  ich  als  das  Wesen  des  physiologischen  Vorgangs  ansehe,  auf 
gehört,  —  das  Wachsthum  eines  Organes  auf  Rosten  eines  anderen  hat  be 
gönnen,  und  darin  liegt  der  Gegensatz  zur  Norm.  Wenn  wir  erwägen,  welche 
heftigen  Schmerzen  und  andere  auffallende  Symptome  nicht  bloss  Verdickangeo, 
sondern  schon  Hyperämien  der  Hirnhäute  machen,  so  kann  man  kaum  annehmen, 
dass  die  Veränderungen  am  inneren  Schädel  in  späteren  Jahren  auf  mechanischen 
Druck  zurückzuführen  seien;  dagegen  sind  sie  leicht  verständlich,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  derselbe  formative  Reiz,  welcher  zum  Wachsthum  des  Gehirns  fuhrt 
eine  entsprechende  Abnahme  von  Knochen-Substanz  innen  (durch  chemische  Pro- 
ducte?)  und  von  Anlagerung  aussen  herbeiführt. 

Was  das  sogen.  Os  japonicum  (die  Jochbein-Spaltung)  betrifft,  so  müsste  man 
dasselbe  richtiger  Os  ainoicum  nennen,  da  es  zwar  bei  den  Japanern  viel  häufiger 
ist,  als  bei  allen  anderen  Völkern,  bei  den  Aino  dagegen  nach  Koganei  mehr  als 
dreimal  so  häufig,  als  bei  den  Japanern.  Dies  legt  den  Gedanken  nahe,  dass  seine 
Frequenz  bei  den  Japanern  auf  der  Beimischung  von  Aino-Blut  beruhe,  und  Redner 
will  nach  seiner  Rückkehr  nach  Japan  untersuchen,  ob  die  Japaner-Schädel  mit 
Jochbein-Naht  auch  sonst  Aino-Merkmale  zeigen. 

Die  ganz  ausserordentliche  Häufigkeit  der  Jochbein-Spaltung  bei  den  Aino  ist 
nach  ihm  die  einzige  Erscheinung,  die  sich  etwa  ernstlich  gegen  den  genetischen 
Zusammenhang  der  Aino  mit  den  Kaukasiern  geltend  machen  Hesse.  Entscheidend 
ist  sie  nach  seiner  Ansicht  nicht.  — 

8.   Ueber  Serien  von  verschiedenen  Kopfumrissen  desselben  Individuums 

in  verschiedenen  Lebensaltern. 

üeber  die  Veränderungen  der  Kopfform  beim  selben  Individuum  im  Laufe  seiner 
Entwickelung  wissen  wir  so  gut  wie  nichts;  es  wird  zwar  unter  Anderem  von  den 
HHrn.  v.  Luschan  und  Boas  —  ohne  Zweifel  mit  Recht  —  angenommen,  dass  der 
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Schädel  mit  der  Zeit  dolichocephaler  wird,  so  dass  also  der  Län^enbreiteii-Index 
mit  der  Zeit  abnimmt,  weil  sich  die  Sinus  frontales  mehr  ausbilden,  und  ich 
möchte  hinzufügen,  weil  auch  an  den  Insertions-Stellen  der  Nacken-Muskeln  sich 
der  Knochen  oft  enorm  verdickt,  —  aber  über  die  Form  des  Schädels  geben  uns 
solche  Zahlen  keinen  Aufschlnss,  das  thun  nur  graphische  Umrisse,  wie  sie  uns 
der  biegsame  Draht  liefert.    Nimmt  man  auf  diese  Weise 

a)  den  grössten  Schädel-Umfang  zwischen  Glabella  und  Hinterhaupt, 

b)  den  Höhenbogen  des  Kopfes  von  Ohr  zu  Ohr, 

c)  den  Querumfang  des  Kopfes  über  Nasenrücken,  Jochbein  und  Hinterhaupt, 

d)  den  senkrechten  Gesichtsumfang  über  Schläfen,  Jochbeinen  und  dem  Kinn- 
Halswinkel, 

so  hat  man  eine  genügende  Reihe  von  charakteristischen  Zeichnungen. 

Solche  Aufnahmen  von  der  Kindheit  an  alle  paar  Jahre  in  derselben  Weise 
an  demselben  Individuum  gemacht,  geben  uns  dann  die  im  Laufe  der  Entwicklung 
Toigekommenen  Veränderungen,  und  eine  grössere  Anzahl  solcher  Serien  wird 
uns  in  den  Stand  setzen,  Gesetze  und  Kegeln  für  das  Wachsthum  festzustellen. 
Ich  bitte  speciell  die  Aerzte,  bei  ihren  eigenen  Kindern,  die  ihnen  doch  schon  als 
Vätern  interessant  sein  müssen,  derartige  Beobachtungen  zu  machen.  Ueber  die 
Technik  habe  ich  mich  schon  im  Vorhergehenden  kurz  ausgesprochen;  Genaueres 
darüber,  sowie  über  die  in  Betracht  kommenden  Gesichtspunkte  und  Ausblicke 
wird  auf  dem  diesjährigen  Anthropologen-Congress  in  Metz  vorgebracht  werden.  — 

9.    Die  Correlation  zwischen  Scliädel-  und  Beckenform. 

Wie  in  den  Lehrbüchern  der  Anthropologie  von  Rassen-Schädeln,  so  ist  in 
denen  der  Geburtshülfe  von  „Rassen-Becken^  viel  die  Rede.  Man  unterscheidet 
das  Neger-Becken  mit  länglichem,  das  Mongolen-  (oder  Malayen-)  Becken  mit 
nmdJichem  Beckeneingang,  und  das  dazwischen  liegende  europäische  Becken.  Da 
knöcherne  Becken  weit  schwerer  zu  erbalten  sind,  als  Schädel,  so  sind  die  Be- 
schreibungen der  Becken  fremder  Rassen  oft  auf  ein  einziges  Exemplar  gegründet 
nnd  daher  nicht  selten  irreführend. 

Wenn  auch  die  angegebenen  Differenzen  zwischen  Mongolen-  und  Neger- 
Becken  im  Wesentlichen  der  Wirklichkeit  entsprechen,  so  sind  diese  Beckenformen 
doch  nicht  in  der  Weise  der  europäischen  entgegenzustellen,  wie  es  oft  geschieht. 
Denn  das  typische  mitteleuropäische  (alpine)  Becken  ist  noch  runder,  als  das  mon- 
golische, und  das  typische  angelsächsische  oder  schwedische  Becken  neigt  sich 
nach  der  Form  des  Neger-Beckens. 

Es  hat  eben  überhaupt  keinen  rechten  Sinn,  die  Beckenform  an  sich  zu  be- 
trachten, wenn  man  vergleichende  Zwecke  im  Auge  hat,  sondern  man  muss  stets 
Becken-  und  Schädelform  zusammennehmen.  Der  functionelle  Zweck  des  Becken- 
eingangs bei  der  Frau  ist,  den  Kopf  des  Kindes  ohne  grosses  Hinderniss  durch- 
zulassen, und  darum  hat  die  Langköp6ge  einen  längsovalen  Beckeneingang,  ob  sie 
nun  eine  blonde,  weisse  Nord-Germanin  oder  eine  Negerin  ist,  und  die  Kurzköpfige 
einen  rundlichen,  sie  mag  eine  Chinesin  oder  eine  Süd-Deutsche  sein. 

Es   fehlen   über   diesen  Punkt   ausführliche  Beobachtungen,   aber  ich  zweifle 
nicht,  dass  grössere  Messungs-Reihen  den  obigen  Satz  bestätigen  würden.    Es  ist 
mir  auch   nicht  unwahrscheinlich,   dass   manche  Geburt  dadurch  erschwert  wird^ 
<lass  bei   einer  Ehe   zwischen    einer  langköpfigen  Mutter  und  einem  kurzköpfigeiv 
Vater  (oder  umgekehrt)   ein   dem  Vater   nachschlagendes  Rind   beim  Eintritt  ins., 
kleine  Becken  Schwierigkeiten  findet.    Wenn  diese  Bemerkungen  die  Anregung  zu« 
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genauerer  Beachtung  dieser  Correlation  bei  künftigen  Untersuchungen  geben,  so  ist 
ihre  Absicht  erreicht.  — 

Hr.  Walde y er  betont  das  grosse  Interesse,  welches  diese  Frage  hat  Es  sei 
nöthig,  durch  umfangreiche  Untersuchungen  festzustellen,  ob  eine  Beziehung  zwischen 
Wachsthum  des  Schädels  und  Form  des  Beckens  besteht  — 

Hr.  Baelz:  Zu  dem  Einwurf  Hrn.  Waldeyer^s,  dass  der  Schädel  des  Kindes 
bei  der  Geburt  nicht  mit  dem  grössten  Durchmesser,  sondern  mit  dem  Hinterhaupt 
ins  Becken  eintrete,  dass  also  die  Schädelform  im  Verhältniss  zur  Beckeneingangs- 
form  nicht  von  so  grosser  Bedeutung  sein  dürfte,  bemerke  ich,  dass  der  nonnalc 
Eintritt  allerdings  so  erfolgt,  dass  aber  dennoch  unzweifelhaft  ein  Langkopf 
leichter  in  ein  Langbecken  gelangt,  als  ein  Rundkopf,  und  umgekehrt  Femer  be- 
steht die  Tbatsache,  dass  langköpfige  Rassen  sagittal- lange,  rundköpfige  Bässen 
sagittal-kurze,  d.  h.  rundliche  Beckeneingänge  haben;  also  beruht  die  Annahme, 
dass  zwischen  wagerechtem  Schädel-Querschnitt  und  Beckeneingang  eine  Correlation 
bestehe,  immerhin  auf  einer  festen  Grundlage.  — 

10.   Die  Bedeutung  der  Röntgoskopie  für  die  Anthropologie  (Fig.  2). 

Der  Wunsch,  schon  am  lebenden  Menschen  die  Form,  Grösse  und  Beschaffen- 
heit seiner  Knochen  zu  erkennen,  musste  als  ein  idealer,  aber  unerfüllbarer  Wunsch 
erscheinen,  ehe  Röntgen  seine  grossartige  Entdeckung  machte.  Ihm  verdanken 
wir  es,  dass  dieses  scheinbar  pium  desiderinm  zur  Erfüllung  gebracht  werden 
konnte,  und  ich  habe  daher  sofort  Versuche  gemacht,  die  X-Strahlen  in  das 
Studium  der  Anthropologie  einzuführen.  Durch  Nachzeichnen  der  Weichtheile  und 
Knochen-Umrisse,  und  zwar  nicht  bloss  für  die  Extremitäten-Knochen,  sondern 
namentlich  für  den  Kopf,  hat  sich  die  interessante  Thatsache  ergeben,  dass  mit 
der  Verfeinerung  des  Typus  am  Gesicht  die  Dicke  der  Weichtheile 
zunimmt,  während  die  Knochen  in  Form  und  Mächtigkeit  zurücktreten. 
Man  sieht  in  Fig.  2  die  Umrisse  eines  malayo- mongolischen  Mädchenkopfes: 
beide  Linien,  die  des  Knochens  und  die  der  Haut,  liegen  einander  dicht  an.  Ferner 
sieht  man  einen  europäerähnlichen  Japaner,  da  ist  der  Abstand  schon  grösser. 
Unten  endlich  sind  3  Europäer  abgebildet,  und  man  erkennt  sofort,  wie  gross  der 
Unterschied  ist.  Namentlich  im  Gesicht,  das,  wie  ich  immer  wiederhole,  wichtiger 
ist,  als  der  Hirn-Schädel,  tritt  sofort  die  grosse  Stärke  der  Weichtheile  beim 
Europäer  in  der  Gegend  der  Nase  hervor.  Von  den  Knochen  tritt  nur  das  Kinn 
mehr  vor,  und  dieses  markirte  Kinn  gilt  bei  allen  Völkern  für  ein  Symptom  der 
Veredlung.  Ueber  dem  knöchernen  Kinn  sind  auch  die  Weichtheile  dicker.  Aber 
auch  am  Hirn-Schädel  scheinen  die  Weichtheile  beim  Kaukasier  stärker  entwickelt 
Es  geht  daraus  hervor,  dass  man  aus  den  Knochen  allein  nicht  schliessen  kann. 
wie  dick  ungefähr  einst  die  Weichtheile  darüber  gewesen  sein  mögen,  und  der 
berühmte  Versuch  von  Kollmann,  aus  Messungen  an  einigen  Lebenden  die  wahr- 
scheinlichen Dicken-Verhältnisse  der  Weichtheile  auf  einem  Schädel  zu  reconstruiren, 
muss  als  verfehlt  bezeichnet  werden. 

Wenn  man  diese  Untersuchungen  ausdehnt  auf  die  verschiedenen  Menschen- 
Rassen,  auf  die  feineren  und  die  weniger  feinen  Typen  bei  einer  und  derselben 
Rasse,  auf  die  arbeitenden  und  die  nicht  arbeitenden  Classen,  wenn  man  auch  die 
menschenähnlichen  Affen  einbezieht,  so  wird  man  gewiss  wichtige  Ergebnisse  er- 
zielen können.  Der  Einwand,  dass  diese  Zeichnungen  wegen  der  Divergenz  der 
Röntgen-Strahlen    nicht  absolut  richtige  Verhältnisse  geben,    ist  zwar  ganz  richtig: 
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einerseits  bleiben  bei  gleicher  BehnndliiDg  der  einzelnen  Köpte  die  Fehler- 
en überall  dieselben,  geben  also  nach  ihrem  Äbzag  relatir  braachbare  Werthe, 
«rseits  lässt  sich  diese  E^ehlerquelle  dnrch  den  Gebraach  des  Grunmach'schen 
Horitz'schen  Apparats   künftig  tlberhanpt   eliniiniren.    Femer  wird  es  mit 

Fift.  2. 


ren  Apparaten  und  Stromquellen,  als  sie  mir  zur  Verfügung  standen,  auch 
{en,  noch  schärfere  Bilder  zu  erhalten.  Zunüchst  lag  mir  nur  daran,  die 
■Genossen  auf  dieses  neue  nichtige  Hülfsmittel  and  seine  Möglichkeiten  anf- 
ura  zu  machen.  — 

Br.  Staadinger  macht  auf  die  Verzeichnungen  aufmerksam,  welche  bei 
gen-Aufnahmen  auftreten  mttssen.  — 

Br.  Baelz  giebt  zu,  dass  diese  Verzeichnungen  sehr  bedenlend  sind.  Er 
deshalb  das  Pholographirea  nach  dieser  Richtung  hin  aufgegeben.  — 

II.  lieber  die  „Supratnamma"  und  Ihre  Bedentung  (Fig.  3  und  4). 
Bei  Gelegenheit  einer  Beobachtungsreihe  Über  Überzählige  Brustwarzen  fiel 
auf,  dass  diese  oft  auf  einem  Wulst  zwischen  Mamma  und  Achsel  sitzen, 
ichon  bei  normalen,  gut  genährten  Frauen  wohl  entwickelt  ist,  und  der  offenbar 
den  griechischen  Bildhauern  als  wesentliches  Attribut  weiblicher  Schönheit  b&- 
tet  wurde,  da  sie  ihn  auf  ihren  Venua-Statnen  beBOnders  deutlich  darstellten. 
So  lange  man  nur  die  TÖllig  ausgeprägten  accessorischen  Brustwarzen  beachtete, 
man  sie  gewöhnlich  tiefer  sitzend,  unter  der  normalen  Mamilla;  seitdem  ich 
auch  die  Sparen  derselben  snchte  und  uöthigenfalls  die  Lupe  zn  HOlfe 
1,  zeigte  sich,   dass  sie  an  der  erwähnten  Stelle  häufiger  sind,   als  an  allen 
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anderen  znsammengenoininen.  Nicht  selten  findet  man  statt  einer  eigenflid» 
Wane  nur  ein  kleines  Orflbchen  mit  leicht  erhöhten  Bändern,  oder  einen  pigmeo 
losen,  seltener  einen  stärker  pigmentirten  Fleck,  dessen  Bedentong  aber  durch  d 
Terschiedenen  Debergänge  sn  den  entwickelten  Formen  zweifellos  wird. 

In  dem  neuen  anatomischen  Atlas  von  Spalteholz  bildet  der  Yerfl  an  eine 
„normalen  weiblichen  Thorax^  anf  dem  betreffenden  Wnlst  eine  rodimentäre  Bnu 
warze  ab,  offenbar  ohne  sich  dessen  bewnsst  zu  sein.  Er  hält  ihn  für  eine  dnrch  di 
dort  Torhandene  Fett  und  den  Pectoralis  major  gebildete  Falte,  ein  Irrthnm,  io  de 
auch  viele  Andere  Terfallen  sind,  so  z.  B.  Stratz  in  seinem  interessanten  Werl 
„üeber  die  Schönheit  des  weiblichen  Körpers^  1900,  S.  120,  —  wenn  er  ssgt:  ,L 

Fig.  3. 


Fall  von  Polymastie,  beobachtet  an  eiDcm  19jährigen  japanischen  Mädchen. 

W  normale  Warzen,  x  Ueberzähligo  Warzen  auf  normalen  Mammae, 

1 1  Uebcrzfthlige  Warzen  auf  accessorischen  Mammae  (Supramammae). 

Alis  Wiedersheim:  Der  Bau  des  Menschen  als  Zeugniss  ftir  seine  Vergangenheit 

Stadium  der  ersten  Reife  wölbt  sich  der  wachsende  Drüsenkörper  etwas  über  der 
äusseren  Rand  des  Brustmuskels,  so  dass  die  halbkuglige  Brust  sich  in  leichtes 
Winkel  von  der  Hautfalte  abhebt,  welche,  den  Brustmuskel  in  sich  fassend,  die  vordere 
Achselhöhle  abschliesst.^  Wenn  Stratz  die  yon  ihm  selbst  als  Fig.  1  (vgl.  hier  Fig^ 
auf  S.  219)  gegebene  Vaticanische  Venus  betrachtet,  so  wird  er  sich  überzeugen,  das« 
eine  durch  den  Brustmuskel  entstehende  „Falte^  ganz  anders  aussehen  müsste 
Auch  der  Vergleich  mit  fetten  und  doch  muskulösen  Männern  zeigt  das  Irrtbüin' 
liehe  dieser  Auffassung.  Es  ist  eben  keine  Falte,  sondern  ein  wirklicher  Wttlsti 
und  der  Beweis  dafür  ist,  dass  er  auch  bei  Mageren  vorkommen  kann.  Dass  er 
bei  den  letzteren  meist  weniger  ausgeprägt  ist,  ist  natürlich,  da  ja  auch  die  vi^''' 
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liehe  Mamma  überwiegend   ans  Fett  besteht  und   daher  bei  Mageren  klein  zu 
sein  pflegt. 

Wenn  man  die  antiken  Stataen  darauf  hin  prüft,  so  findet  man,  dass  der 
Snpramamma- Wulst  bei  ihnen  allen  sehr  stark  ist,  am  stärksten  bei  der  Venus  Yon 
Melos  (Fig.  4),  bei  welcher  er  links  ganz  die  Gestalt  einer  zweiten  Mamma  bat. 
Aach  bei  der  bekannten  Clythia-Büste  ist  er  sehr  ausgesprochen.  Charakteristisch 
ist  ferner,  dass  die  antiken  Künstler  den  Supramamma-Wulst  mehr  oder  weniger 
auch  ihren  Hermaphroditen-  und  Apollo-Statuen  gaben,  welche  letztere  überhaupt 
mit  wenigen  Ausnahmen  so  starke  Annäherungen  an  den  weiblichen  Typus  zeigen, 
dass  man  beim  Anblick  von  hinten  häufig  über  das  Geschlecht  zweifelhaft  sein 
kann,  —  ein  Punkt,  der  in  der  Auffassung  des  Wesens  des  Apollo  nicht  genügend 
gewürdigt  wird. 

Fig.  4. 


Neuere  Künstler  vernachlässigen  meist  diesen  Wulst,  der  ja  in  der  That  nicht 
^i  allen  Frauen  da  ist,  und  der  vielleicht  bei  den  heutigen  Europäerinnen  seltener 
^^  was  freilich  auffallend  wäre  angesichts  dor  Tbatsnche,  dass  ich  ihn  auch  bei 
anderen  heutigen  Rassen,  z.  6.  bei  Mongolinnen,  häufig  fand,  bald  mit,  bald  ohne 
^dimentäre  Brustwarze. 

Im  vorigen  Jahre  habe  ich  bei  einer  Vergleichung  der  zahlreichen  neuen 
Statnen  der  Pariser  Ausstellung  mit  den  antiken  Statuen  des  Louvre  und  mit  den 
^8-Abgü8sen  des  Berliner  Museums  diesen  Gegensatz  zwischen  antiker  und 
Qtodemer  Darstellung  sehr  auffallend  gefunden. 

InHarless-Fritsch's  „Gestalt  des  Menschen^  wird  der  fragliche  Wulst  nicht 
lohtet  und  nicht  erwähnt.  Dass  seine  Auffassung  als  rudimentärer  Mamma  richtig 
^  geht  wohl  zur  Genüge  aus  Fig.  3  und  4  hervor. 
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Es  wird  nun  die  Aufgabe  sein,  an  Leichen,  die  den  Wulst  deutlich  zeigeD, 
nach  Spuren  Ton  Drüsen-Gewebe  darin  zu  suchen.  — 

Hr.  Waldeyer:  Die  ^Oberbrust^  ist  in  einem  Falle  in  dem  Atlas  ron  Spalte- 
holz als  normale  Brust  abgebildet  — 

Hr.  Baelz  drückt  seine  Freude  aus,  dass  Hr.  Waldeyer  seiner  AulTassiiiig des 
Supramam mal- Wulstes  als  des  Restes  einer  Brustdrüse  sympathisch  gegenfiber- 
steht  Der  Nachweis  Yon  Drüsen-Substanz  in  einem  solchen  Knoten  wäre  indessen 
allein  im  Stande,  Gewissheit  darüber  zu  liefern,  und  Untersuchungen  in  dieser  Hin- 
sicht wären  Tom  vergleichend -anatomischen  Standpunkte  aus  sehr  interessant  und 
wünschenswerth.  — 

Hr.  Rud.  Yirchow  verweist  in  Betreff  der  Deutung  der  Polymastie  oder  Poly- 
thelie auf  die  ausgiebige  Discussion,  welche  in  der  Sitzung  der  (Gesellschaft  am 
18.  Mai  1889  (Verhandl.  S.  434)  stattgefunden  hat  Er  spricht  Hm.  Baelz  im  Namen 
der  Gesellschaft  für  seine  überaus  interessanten  Hittheilungen  ganz  besonderen 
Dank  aus.  — 

(16)  Mr.  N.  W.  Thomas  berichtet  in  folgendem  Schreiben  an  den  Vor- 
sitzenden über  das  unternehmen  einer 

jälirllchen  Bibliographie  der  Anthropologie. 

Sir,  I  beg  to  forward  for  the  consideration  of  your  Society  a  draft  scheme  for 
the  proposed  annual  international  Bibliography: 

1.  I  shall  be  obliged  if  you  will  lay  it  before  your  Society  and  forward  to 
me  at  your  earliest  convenience  any  amendments  you  propose. 

2.  It  is  proposed  to  hold  a  meeting  of  delegates  in  London  or  Paris  to 
discuss  the  details  (financial  and  scientific)  of  the  scheme.  I  shali  be 
glad  to  leam  if  your  Society  is  prepared: 

a)  to  Support  the  proposed  Bibliography, 

b)  to  send  delegates  to  a  Conference. 

The  following  draft  scheme  is  sent  for  your  consideration: 

I.   The  Bibliography  shall  include: 

A.  Ethnology,  i.  e.  Sociology,  Technology,  primitive  Religion,  Linguistics, 
and  Folklore  (so  far  as  it  is  not  already  included  undcr  Keligioo)- 

B.  Ethnography,  i.  e.  Origin  and  History  of  races  or  peoples,  tüig^' 
tions  etc. 

C.  Prehistoric  Archaeology. 

D.  General,  including  Museums,  Methodology  etc. 
II.   That  a  double  system  of  Classification  be  adopted: 

a)  geographica!,  with  füll  title,  each  item  being  numbered;  where 
desirable  a  resume  (short)  of  Contents  may  be  given; 

b)  according  to  subject;   the  titles  of  the  books  will  for  economy 
of  Space  be  replaced  by  the  numbers  or  by  abbreviated  titles- 

III.  That  contributing  Societies  receive  a  number  of  free  copies,  proportioned 
to  their  contributions;  that  it  shall  be  open  to  them  to  order  (in  adrance^ 
and  pay  for  at  cost  price  as  many  addititional  copies  as  they  please  for 
distribution  to  their  own  members;  bat  that  no  Society  shall  be  p^i^' 
mitted  to  öfter  the  Bibliography  for  sale  at  less  than  the  original  market 
price  to  other  than  their  own  members  until  3  years  have  elapsed  fro^ 
the  issue  of  the  volume  in  question. 


(221) 

Die  ßeschlussfassung  über  diesen  Vorschlag  ist  in  Anbetracht  der  bevor- 
stehenden Ferien  bis  auf  Weiteres  vertagt  worden.  Es  wird  jedoch  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  unsere  Gesellschaft  im  Auftrage  des  vorgesetzten  Ministeriums 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  „Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde" 
in  Monats-Heften  herausgiebt,  in  welchen  jährlich  eine  Uebersicht  der  deutschen 
Bibliographie  der  Alterthumsfunde  gegeben  wird.  — 

(17)  Hr.  Prof.  A.  Lenz  zu  Cassel  berichtigt  in  einem  Schreiben  an  den  Vor- 
sitzenden vom  14.  März  eine  Angabe  über 

die  im  Casseler  Museum  befindlichen  Schalen  von  Tridaena  Gigas. 

Bei  Erwähnung  der  im  Casseler  Museum  befindlichen  Schalen  von  Tridaena  Gigas 
in  N^r.  11  u.  12  des  XXXI.  Jahrganges  des  Correspondenz- Blattes  der  Deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  usw.  haben  sich  einige  Druckfehler  eingeschlichen, 
die    —  wenigstens  insofern  sie  Namen  betrefifen  —  zu  berichtigen  sein  möchten. 

Der  Ort  der  Auffindung  der  Muscheln  heisst  nicht  Altenbaum,  sondern  Alten- 
banna  (Dorf  im  Landkreis  Cassel,  etwa  eine  Meile  von  dieser  Stadt),  und  der 
Verfasser  der  erwähnten  Beschreibung  von  Cassel  nicht  Scheunke,  sondern 
Scliminke. 

In  Wolfart' s  Historia  etc.  ist  übrigens  die  alte  Rumpf 'sehe  Benennung  der 
Tridaena  richtig  mit  Chama  Montana  angegeben.    Wolfart  erzählt  nicht,  dass  die 
Schalen  vom  Landgrafen  selbst  ausgegraben,  sondern  dass  ihm  diese  —  frisch  aus- 
gegraben —  selbst  überreicht  worden  seien.  — 

(18)  Neu  eingegangene  oder  erworbene  Schriften: 

1.  Landau,    Wilhelm'  v.,    Neue  phönicische  und  iberische  Inschriften  aus  Sar- 

dinien.   Berlin  1900.    8^    (Aus:   Mittheil,  der  Vorderasiatischen  Gesell- 
schaft.)    Gesch.  d.  Verf. 

2.  Kornerup,  M.  Thorvald,  Islande  Monuments  de  Tantiquite.    Nature.    Copen- 

hague  1900.    Qaer-4o.    Gesch.  d.  Verf. 

3.  Sergi,  G.,  Le  forme  del  cranio  umano  nello  eviluppo  fetale  in  relazione  alle 

forme   adulte.     Como  1900.    8^     (Aus:    Rivista   di   Scienze  Biologiche.) 
Gesch.  d.  Verf. 

4.  Schliz,    A.,    Das    steinzeitliche  Dorf  Grossgartach,    seine  Keramik   und   die 

spätere  prähistorische  Besiedelung  der  Gegend.    Stuttgart  1900.    8^    (Aus: 
Pundberichte  aus  Schwaben.)    Gesch.  d.  Verf. 

5.  Giuffrida-Ruggeri,  V.,  Le  origine  Italiche.    Como  1900.    8^    (Aas:  Rivista 

di  Scienze  Biologiche.) 

6.  Derselbe,    Sopravvivenze  morfologiche  in  crani  di  alienati.    Torino  1901.    8®. 

(Aus:    Archivio  di  Psichiatria,  Scienze  Penali  ed  Antropologia  criminale.) 
Nr.  5  u.  6  Gesch.  d.  Verf. 

7.  Szombathy,  Josef,  Das  Grabfeld  zu  Idria  bei  Baca  in  der  Grafschaft  Görz. 

Wien    1901.     4®.     (Aus:   Mittheil,    der   Prähistorischen   Oommission   der 
k.  k.  Akad.  der  Wissenschaften.)    Gesch.  d.  Verf. 

8.  Rutot,   A.,   Les  phenomenes  de  la  Sedimentation  marine  etudies  dans  leurs 

rapports  avec  la  stratigraphie  regionale.    Bruxelles  1883.    8^    (Aus:  Bull, 
du  Musee  royal  d'histoire  naturelle  de  Belgique.) 

9.  Derselbe,    1.  Note  sur  quelques  coupes  de  Teocene  observees  dans  le  massif 

tertiaire   au   sud   de  la  vallee  de  la  Sambre.    —    2.   De  Textension  des 
Sediments  Tongriens  sur  les  plateaux   du  Condroz    et  de  TArdenne.    — 
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3.  Notioe  bibliographiqne,  sniFie  d'nii  tableaa  retamant  rhistoire  du  sol 
de  la  Belgiqoe  dans  aes  rapporto  arec  la  Chronologie  generale.  —  4.  Essai 
de  Bynchronlame  des  couehea  Maaatrichtiennea  et  Senoniennea  de  Belgiqne, 
du  Ldmbonrg  hollandais  et  des  eDvirona  d*Aiz-lapGbapelle.  —  5.  Matenaux 
pour  l'ötade  da  quaternaire  et  des  industrica  pal^lithiquea.  Bmzelles 
1887—1900.  8^  (Ans:  BuU.  de  la  Society  Beige  de  G&>logie,  de  Paleoa- 
tologie  et  d*Hydrologie.) 

10.  Rutot,  A.y  1.  Les  conditions  d'exiatence  de  Thomine  et  lea  traoes  de  aa  presence 

au  trayers  des  temps  qnateraaires  et  des  temps  modernes  en  Belgiqne.  — 
2.  Snr  Taire  de  dispersion  actaeliement  connne  des  peuplades  pal^lithiqnes 
en  Belgiqne.  —  3.  Discnssions  relatives  aoz  indnstries  paleolittüqnes  primi- 
tives. Bruxelies  1897—1900.  8^  (Ans:  Bull,  de  la  Soci^tö  d'Anthru- 
pologie.) 

11.  Derselbe,  Les  origines  da  qaatemaire  de  la  Belgiqne.    Planche  I.    BroxeUes 

1897.  8^  (Ans:  Bnll.  de  la  Sociöte  Beige  de  G^logie,  de  Paleontologie 
et  d'Hydrologte.) 

Nr.  8—11  Gesch.  d.  Verf. 
13.   Mortillet,  A.  de,  Distribntion  geographiqne  des  dolmens  et  des  menbirsen 
France.    Paris  1901.   8^   (Ans:   Bevne  de  Yicole  d'anthropologie.)  Gesch. 
d.  Verf. 

13.  Bnschan,  Georg,  Der  Stand  nnserer  Kenntniss  über  die  Basken.   Braunscbweig 

1901.    4<».    (Ans:   Globns,  Bd.  79.)    Gesch.  d.  Verf. 

14.  Heger,  Franz,   Die  Altertbttmer  von  Bonin.    Wien  1901.    8^    (Ans:  Hitth. 

d.  k.  k.  Geogr.  Ges.)    Gesch.  d.  Verf. 

15.  Virchow,  Hans,  Ueber  das  Skelet  eines  wohlgebildeten  Fnsses.    Berlin  1901. 

8®.    (Ans:  Verhandl.  d.  physiolog.  Ges.  zn  Berlin.)    Gtesch.  d.  Verf. 

16.  Mayet,   Lncien,   L'Alcooüsme  et  qnelqnes-nnes  de  ses  consäqnences.   Lyon 

1897.    8«. 

17.  Derselbe,  L'Indice  ccphaliqne  des  Epiieptiqaes.    Lyon  1899.     8^ 

18.  Derselbe,  Etndc  snr  la  repartition  geographiqne  du  goitre  en  France.   Paris  lOOO. 

8^    (Ans:  Archives  generales  de  Medecine.) 

19.  Derselbe,  Alcoolisme  et  Depopnlation.    Lyon  1900.    8^ 

20.  Derselbe,  Docnments  d'anihropologie  criminelle.    Lyon  1901.     8^ 

Nr.  16—20  Gesch.  d.  Verf. 

21.  Wateff,  Stephan,  1.  Obsenrations  anthropologiqnes  snr  la  conlenr  des  yeux, 

des  chevenx  et  de  la  pean  chez  les  Kleves  et  les  soldats  en  Balgarie.  - 
2.  Contribntion  ä  Tetnde  anthropologiqne  snr  le  poids  dn  cervean  chez  les 
Bnlgares.  Paris  1900.  8^  (Aus:  XIII«  Congres  international  de  medecine 
2—9  Acut  1900.)    Gesch.  d.  Verf. 

22.  Ashmead,   Albert  S.,   Testimony  of  the  bonos  from  the  Madeleines  of  the 

middle  ages  on  confusion  of  leprosy  with  Syphilis  in  precolnmbian  £arope. 
St.  Louis  1901.  8».  (Aus:  The  St.  Louis  Medical  and  Surgical  Journal) 
Gesch.  d.  Verf. 


Sitzung  vom  20.  April  1901. 

Vorsitzender:   der  Obmann  des  Ausschnsses,  Hr.  Lissauer. 

(1)  Die  Mitglieder  des  Vorstandes  sind  sämmtlieh  verhindert.  Hr.  Virchow 
schreibt  aus  Wiesbaden,  dass  er  demnächst  als  Delegirter  des  Unterrichts-Ministers 
ond  der  Anthropologischen  Gesellschaft  zu  der  Festfeier  nach  Florenz  abreisen 
werde.  Hr.  Wald ey er  ist  als  Vertreter  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Paris. 
Hr.  von  den  Steinen  ist  erkrankt.  Der  gleichfalls  erkrankte  Hr.  Bartels  weilt 
in  Nervi.  — 

(2)  Gäste:  Hr.  Greenman  (America)  und  Hr.  Prof.  Wernicke  (Breslau).  — 

(3)  Unser  langjähriger  Helfer  auf  dem  Gebiete  der  prähistorischen  Forschung, 
Graf  Gundacker  Wurmbrand,  der  frühere  österreichische  Handels-Minister,  ist 
gestorben.  — 

Es  liegt  eine  Einladung  vor  zu  der  am  19.  Mai  im  Festsaale  der  k.  k.  Universität 
Wien  aus  Anlass  der  Aufstellung  des  Denkmals  für  den  verstorbenen  Professor 
Theodor  Meynert  stattfindenden  Feier.  — 

(4)  Neu  gemeldet  als  ordentliche  Mitglieder: 

Herzog  Adolf  Friedrich  zu  Meklenburg,  Berlin, 
Dr.  M.  V.  de  Vi  SS  er  in  Leiden,  zur  Zeit  in  Berlin, 
„    Alfred  Jacobi,  prakt.  Zahnarzt,  in  Steglitz. 

(5)  Ein  Aufruf  zur  Errichtung  eines  Denkmals  für  den  vielgeprüften  Er- 
forscher Mikronesiens,  J.  G.  Kubary,  wird  vorgelegt.  Die  erfolgten  Zeichnungen 
werden  dem  Comite  (Admiral  Strauch,  Legationsrath  Rose,  Verlags-Buchhändler 
^f-  Thiel)  zugesendet  werden.  — 

(6)  Hr.  Prof.  E.  v.  Märten s,  eines  der  ältesten  Mitglieder  der  Gesellschaft, 
^61*  seinen  70.  Geburtstag  begangen  hat,  hat  seiner  unsicheren  Gesundheit  wegen 
^16  ihm  zugedachte  Gratulations-Deputation  abgelehnt,  aber  seinen  warmen  Dank 
sciiriftiich  erstattet.  — 

(7)  Der  V.  internationale  Zoologen-Congress  wird  vom  12.  bis  16.  August 
^°  Berlin  tagen.  — 

(8)  Hr.  Waldemar  Belck  übersendet  aus  Frankfurt  a.  M.,  19.  April,  folgende 
^'^heilung  über 

^^  in  Rnssisch-Armenien  neu  aufgefundene,  wichtige  chaldische  Inschrift. 

In  den  Berichten  der  Raiserl.  Russ.  Archäologischen  Gesellschaft,  Bd.  13  (1901) 

^   ganz  kürzlich  W.  Golenischeff  eine  in  Russisch-Armenien  neu  aufgefundene 

^^^se  Stelen-Inschrift  des  Chalder-Königs  Rusas  II.  Argistihinis  in  Trans- 
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scription  mit  beigefügtem  Commentar  und,  so  weit  das  bei  dem  heutigen  Stande 
der  chaldischen  Wissenschaft  überhaupt  möglich  ist,  Uebersetzungs-Versuche  Ter- 
öfTentlicht.  Der  seinen  Dimensionen  nach  sehr  grosse  Schrift-Stein  wurde  am 
11./24.  Juli  1900  bei  Gelegenheit  von  Nachgrabungen  entdeckt,  welche  der  arme- 
nische Ratholikos  Mkertitsch  Chrimean^)  im  vorigen  Jahre  in  den  Ruinen  der 
ehemaligen  armenischen  Kirche  Surp  Grigor  (etwa  4  km  östlich  vom  Kloster 
Etschmiadzin,  der  Residenz  des  Katholikos,  gelegen)  vornehmen  Hess. 

Die  aus  dunklem  Gestein  bestehende  Stele  ist  2,70  m  lang,  0,63  m  breit  und 
0,36  m  dick,  nur  auf  einer  Seite  beschrieben  und  zwar  mit  47  2eilen  chaldischer 
Keil-Schrift,  in  der  Gegend  der  24.  und  25.  Zeile  (also  ungefähr  in  der  Mitte)  jetzt 
quer  auseinandergebrochen,  im  Uebrigen  aber  bis  auf  wenige,  leicht  zu  ergänzende 
Zeilen -Anfönge  und  -Enden  brillant  erhalten.  Ueber  ihren  Verbleib  wird  von 
Golenischeff  nichts  weiter  berichtet;  doch  ist  anzunehmen,  dass  sie,  wie  die 
anderen  in  der  criwanischen  Ebene  aufgefundenen  chaldischen  Keil-Inschriften,  in 
das  Akademie-Gebäude  des  Klosters  Etschmiadzin  verbracht  worden  ist,  dies  um 
so  mehr,  als  sie  auf  unbestreitbarem  Klostergrnnd  gefunden  worden  ist  Bei  dieser 
Gelegenheit  sei  hier  bemerkt,  dass  sich  in  Etschmiadzin  bereits  eine  recht  stattliche 
Sammlung  —  reichlich  1  Dutzend  —  chaldischer  Keil-Inschriften  befindet*). 

Was  den  Inhalt  dieser  neuen  Stelen-Inschrift  anbetrifft,  so  gehört  er  in  dieselbe 
Rubrik,  wie  die  Canal- Inschriften  von  Menuas,  Argistis  I.  und  Argistis  II., 
sowie  die  Stelen  vom  Keschisch  Göll,  von  Tscheiabi  ßagi,  Hagi  usw.  Es  ist  im 
Wesentlichen  eine  Bau-Inschrift,  welche  neben  der  Anlage  eines  Ganais  —  der 
vom  Flusse  Eldar  (vielleicht  der  alte  Name  des  Araxes  oder  seines  in  der  Nähe 
von  Etschmiadzin  mündenden  linksseitigen  Nebenflusses?)  abgeleitet  wird  — ,  neben 
Weingärten  (uldic) ,  Nutzholz-Wäldern  (karuse)  und  Obstgärten  (?)  (zari)  u.  a.  die 
Errichtung  eines  kiurani  und  eines  Heiligthums  —  Tempels  —  (gi)  erwähnt. 

Nach  Festsetzung  verschiedener  Opfer  für  diese  Anlagen  und  Werke  und  Auf- 
zählung der  Titel  des  Königs,  folgt  dann  von  Zeile  31  ab  bis  zum  Schluss  die 
Fluchformel,  welche  nicht  nur  durch  ihre  Länge  und  Ausführlichkeit,  sondern  auch 
durch  ihren  fast  durchweg  von  dem  sonst  üblichen  Tenor  der  chaldischen  Fluch- 
formeln gänzlich  abweichenden  Wortlaut  auffällt  und  angenehm  überrascht.  Am 
nächsten  berührt  sie  sich  mit  der  von  unserer  Expedition  neu  entzifferten  Fluch- 
formel der  grossen  Stele  von  Ispuinis  und  Menuas,  die  wir  in  der  Kirche  Surp 
Pogos  in  Van  freilegten. 


1)  Er  ist  bei  den  Armeniern  wohl  noch  bekannter  unter  dem  Namen  „Hairik' 
(Väterchen),  unter  welchem  Pseudonym  er  zuerst  als  Abt  und  späterhin  als  Bischof  des 
berühmten  Klosters  Warrak  (etwa  10  km  östlich  von  der  Stadt  Van  am  Abhänge  des  Warrak 
Dagh  gelegen)  in  der  dort  von  ihm  begründeten  und  herausgegebenen  armenischen  Zeit- 
schrift „Arziw  {=  Adler)  von  Waspurakan"  zahlreiche  auf  die  Reformirnng  der  armenischen 
Kirche,  des  geistigen  und  bürgerlichen  Lebens  seines  Volkes  bezügliche,  Aufsehen  erregende, 
eindrucksvolle  Abhandlungen  veröffentlichte. 

2)  Bei  der  Ehrfurcht,  mit  der  die  Armenier  die  chaldischen  Schrift-Steine,  die  sie 
ihren  eigenen  safjenhaften  ältesten  Königen  zuschreiben,  behandeln  und  die  sie  sogar  ver- 
anlasst hat  und  noch  heute  veranlasst,  sie  in  die  inneren  Wandflächen  ihrer  Kirchen- 
mauem  einzufügen,  wäre  es  mehr  als  wunderbar,  wenn  nicht  auch  in  den  inneren  Manei- 
flächen  der  Kathedrale  von  Etschmiadzin  sich  mehrere  chaldische  Keilschrift-Steiue  be- 
finden sollten.  Es  ist  sehr  schwer,  das  gegenwärtig  festzustellen,  weil  die  Wandflächen 
unerfreulicherweise  mit  Mörtel  bedeckt  sind;  hoffentli^'h  aber  genügt  dieser  Hinweis,  uro 
meine  Freunde  in  Etschmiadzin  bei  vorkommend^  Reparaturen  zu  gründlichen  i 
Nachforschungen  dort  zu  veranlassen. 
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Eine  Uebersetzun*?  der  Inschrift  geben  zu  wollen,  wfire  ein  sehr  thörichtes 
Unterrangen;  wir  können  ^schon  sehr  zaMeden  sein,  wenn  es  aas  geliniffc,  im  All- 
gemeinen den  Inhalt  derselben  festzustellen. 

Z.  1 — 3:  ,,Dem  Ootte  Ghaldis,  dem  Herrn  des  Weltalls,  hat  Bnsas,  der 
Sohn  des  Argistis,  diesen  Stein  (oder  ^diese  Stein-Tafel^)  beschrieben  (gesetzt).^ 

Z.  4  and  5:  ^Zn  den  Chaldem,  den  streitbaren  (?)  (mächtigen?),  spricht  Rusas, 
der  Sohn  des  Argistis,  also:*^ 

Z.  6 — 9  berichten  dann  ttber  irgend  welche  Stiftungen,  bezw.  Anlagen,  darunter 
anch  die  eines  Tempels  (gi)  im  Lande  l^uarlinis. 

Z.  10  and  11:  «Ich  habe  diesen  Weingarten  angelegt,  diesen  Nutzwald,  diesen 
Obsthain  (?).« 

Z.  12  und  13  berichten  über  zwei  weitere,  einstweilen  nicht  erklärbare  Anlagen. 

Z.  14  und  15:  „Einen  Ganal  vom  Flusse  Eldarunis^)  her  habe  ich  erbaut, 
Umeschinis  heisst  er.^ 

Z.  16 — 25  bestimmen  Opfer  von  Lämmern  und  Schafen,  welche  dem  Chaldis, 
Teisbas  und  Ardinis  (wie  es  scheint  auch  einem  neuen,  hier  zum  ersten  Male 
auftretenden  Ootte  Anikugis)  zu  gewissen  Zeiten  dargebracht  werden  sollen,  Be- 
sttnmungen,  welche  den  am  Schlüsse  der  grossen  theologischen  Inschrift  Ton  Meher 
Rapussi  aufgestellten  sehr  gleichen. 

Tu  26— 30  geben  die  Titulatur  des  Königs:  «Rusas,  der  Sohn  des  Argistis, 
der  mächtige  £önig,  der  Orosskönig,  der  Beherrscher  der  Welt,  der  Röm'g  des 
Landes  Biaina,  der  König  der  Könige,  der  Fürst  (oder  einfach  «von*^)  der  Stadt 
Toap  (=Van)  -patari.** 

Auch  in  dieser  Inschrift  tritt  wieder  das  interessante  Wort  patari  auf,  das  so 
viel  wie  polis  (also  Tosp-polis)  bezeichnen  muss,  da  in  der  überwältigenden  Mehr- 
zahl der  Ins^riften  statt  dessen  das  Ideogramm  für  ^Stadt^  geschrieben  steht,  also: 
^Statt  Tosp  —  Stadt.^  Wie  schon  (Vüher  bemerkt,  halte  ich  patari  nicht  für  ein 
chaldiscbes,  sondern  für  ein  noch  älteres,  Yorchaldisches  Wort,  das  beider 
Be?ölkerung  des  Van-Seebeckens  gebräuchlich  war.  Auffälligerweise  findet  sich 
dasselbe  in  keiner  der  zahlreichen  Inschriften,  welche  in  der  Stadt  Yan  selbst  oder 
ihrer  nächsten  Umgebung  bisher  entdeckt  worden  sind,  sondern  nur  in  Inschriften, 
die  an  ziemlich  weit  von  Van  entfernten  Orten  errichtet  worden  waren,  so  in  der 
Oanal-Inschrift  des  Menuas  von  Ada  (nahe  Melasgert),  in  der  Melasgerter  Inschrift 
des  Menuas,  sodann  in  zwei  Oüsacker  Inschriften  desselben  Königs,  die  augen- 
scheinlich Ton  der  in  der  Ebene  von  Bergri  (Nordostecke  desYan-Sees)  gelegenen 
chaldischen  Burgruine  Pertack  stammen.  Jeder  dieser  Orte  liegt  wohl  gut  100  km 
▼on  Yan  entfernt. 

Z.  31—47  enthalten  dann,  wie  schon  bemerkt,  die  Fluchformel.  Wie  es 
scheint,  besagt  Z.  35:  „Wer  sie  (die  Stele)  mit  Erde  bedeckt  (bezw.  sie  unter 
der  Erde  Tersteckt)^  eine  Yermuthung,  die  Hr.  Dr.  Messerschmidt  mir  gegen- 
über schon  ausgesprochen  hat;  ist  das  zutreffend,  so  besagt  dann  aber  weiter 
Z.  36  unzweifelhaft:  ^Wer  sie  ins  Wasser  wirft''  (oder  so  ähnlich). 

Linguistisch  liefM  die  Inschrift  uns  etwa  zehn  neue  Ausdrücke,  mit  denen 
wir  freilich  einstweilen  nicht  viel  anzufangen  wissen.  Ebenso  wenig  können  wir 
den  darin  gegebenen  Landesnamen  Kuarlinis,  bezw.  den  Flussnamen  „Eldarunianis'^ 

1)  Golenischeff  iiest  stat^  .Ei^ ^vielmehr  ^Sar",  ein  Irrthum,  wie  der  Anfang  von 
Z.46  beweist,  wo  .das  ezsie  Woni^ßf|-el-Bi  lautet  (das  andernorts  schon  grnt  belegt  ist), 
nicht  ....  sai^bi,  wie  6.  liest. 
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vor  der  Hand  wistengohaftlidi  verwerthen,  da  bisher  jeder  Fingerzeig  darüber  fehlt, 
wo  wir  den  ursprtbigtiche  Anfstellungsort  der  Stele  aa  suchen  haben.  AU  siemlich 
sicher  darf  wohl  angenommen  werden,  dass  die  Inschrift  in  der  Araxes«Bbene, 
nicht  übermlssig:  entfemlr  vop  Etscboajadziii  gestanden  haben  wird;  des  Wetteren 
haben  wir  ihren.  StaiMlort  in  der  Nähe  eines  der  bedeutenderen  Zidlüss«  des  Araxes 
(wenn  nicht  des  letzteren  selbst)  zu  Sachen,  eines  Zi^lqsses,  der  waa^creich  genng 
war,  um  die  Anlage  grosser  Canal-Bauten  zn  erlauben.  Machen  wir  uns  jetzt  noch 
klar,  da3S  die  Armenier  /  mit  Vorliebe  in  gh  verwandeln,  und  dass  ohne  die  End- 
silben der  Flussname  kurzweg  Eidar  zu  sprechen  ist,  so  ergiebt  sich,  dass  letzterer 
von  den  Armeniern  in  Eghdar  verwandelt  werden  musste,  ein  Name,  der  sehr 
ähnlich  kKngt  dem  der  bedeutenden  Stadt  Igdir  und  des  an  ihr  vorbeifliessenden, 
sehr  wasserreichen  Baches.  Ich  neige  demgemäss  zu  der  Ansicht,  dass  die  Stele 
ursprünglich  auf  dem  rechten  Uferland  des  Araxes  in  der  Nähe  des  Igdir-Flusses 
aufgestellt  worden  ist,  und  dass  wir  dort  auch  die  Landschaft  Kuarlinis  zu  suchen 
haben.  — 

(9)   Hr.  C.  F.  Lehmann  übersendet  folgende  Abhandlung: 

Der  Tigris-TunneP). 

(Hierzu  Tafel  VI.) 

Ueber  die  von  mir  als  Mitglied .  der  deutschen  Expedition  nach  Armenien  aus- 
geführte Erforschung  des  Tigris-Tunnels  habe  ich  schon  verschiedentlich  ausführlich 
berichtet')  und  hätte  vorgezogen,  erst  dann  wieder  das  Wort  zu  nehmen,  wenn  das 
ganze  inschriftliche  Material  der  wissenschaftlichen  Prüfung  zugänglich  gemacht  sein 
wird.  Gleichwohl  sehe  ich  mich  genöthigt,  meine  Ermittelungen  und  Anschauungen 
zusammenfassend  zu  präcisiren,  um  zu  verhindern,  dass  durch  gnmdirnge  und  un- 
zutreffende, ab^  mit  um  so  grösserer  Bestimmtheit  vorgetragene  Behauptungen  und 
Darstellungen  die  Ergebnisse  meiner  mühevollen  Untersuchungen  in  Frage  gestellt, 
ja  vernichtet  werden. 

Da  aber  wissenschaftlich  nichts  unfruchtbarer  ist,  al^  die  leidige  blosse  Wieder- 
holung längst  festgestellter  Thatsachen  —  um  so  mehr,  wenn,  wie  vielfach  in  vor- 
liegendem Falle,  namentlich  auf  dem  eigentlich  assyriologischen  Gebiet,  kein  gemein- 
samer Boden  für  die  Verständigung  vorhanden  ist,  weil  es  sich  um  Differenzen 
zwischen  Fachmann  und  Laie  handelt')  — ,  so  benutze  ich  die  Gelegenheit,  um 
möglichst  viel  neues  Beobachtungs-  und  Anschaunngs-Material  vorzulegen. 


1)  Die  obigen  Darlegungen  sind  hervorgemfen  durch  Hm.  Belck's  polemische  Aus — 
führungen  über  die  „Tigris-Grotte**  (diese  Verhandl.  Oct.  1900,  S.  448—463),  die  kaun:» 
einen  Satz  enthalten,  dem  ich  beipflichten  könnte.  Von  der  Unfruchtbarkeit^ 
und  ünerquicklichkeit  ausgesprochener  und  ausschliesslicher  Polemik  über  — 
zeugt,  verzichte  ich  darauf,  meinem  ehemaligen  Beise-Gef&hrten  weiter  au  ^ 
deren  Gebiet  zu  folgen.  Genüge  es  festzustellen,  dass  die  Widerlögung  vo^b 
Hrn.  Belck's  Angriffen  und  Behauptungen  in  meinen  obigen  Darlegungen^ 
implicite  enthalten  ist.  Nur  in  einzelnen  unausweichlichen  Ffillen  werde  ich  aus^c 
drücklich  auf  Hm.  Belck^s  Erörterungen  Bezug  nehmen.  C.  L. 

2)  Siehe:  Sitzungsber.  Berl.  Akad.  d.  Wisa.  1899,  S.  747 f.    S.  626 ff.  —  Diese  Verhandi:^ 
1899,  S.  488,  602ff.;  1900,  S.  37  f.,  431  f.;  Zcitschr.  f.  EUm.  1899,  S.  281  ff.;  Mitth  d.  Geo| 
Ges.  in  Hamburg  XVI  (1900),  S.  48;   Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenlandes  XI' 
(1900),  8.  85 ff.:  Zeitechr.  f.  Assyr.  XIV  (S.  370ff). 

3)  [Wohin  es  führt,   wenn  grundlegende  historische   Fragen   ohne   die  Mdglichkei 
selbständig  die  assyrischen  Quellen  zu  prüfen,  erörtert  werden,  zeigt  besonders  deutlich  d( 
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Ich  behandle: 

1.  Die   heutige  geographische  Stnictnr  des  Tigris  -  Tunnels   und  ihre  Ei^ 
forschnng» 

3.   Die  geographischen  Verhältnisse  im  11.  bis  9.  Jahrh.  y.  Chr.  und  d^en 
Kunde  bei  den  Assyrern. 

3.  Die  Bestimmung  der  Inschriften. 

4.  Die  nähere  Zuweisung  der  vier  Inschriften  Salmanassar's  II. 

I.  Die  beatige  geographlsohe  Strnotur  des  TIgrfl»  Tunnels  nnd  ihre  ErfdrsdiNnio. 

Als  Quellgrotte  des  Sebeneh-su,  d.  h.  als  Höhle,  an  deren  Ausgang  der  be- 
treffende Quellarm  oder  Nebenfluss  des  Tigris  zum  ersten  Male  ans  Tageslicht  trete, 
galt  die  Höhlung,  an  deren  Ausgang  die  Assyrer-Rönige  ihre  Inschriften  angebracht 
haben,  seit  £b.  Sehr ader 's  Ausführungen  „über  die  Keil-Inschriften  an  der  Quell- 
grotte des  Sebeneh-su",  die  auf  Sester's  Mittheilungen  und  Abklatschen  beruhten^). 
Weder  Sester  noch  auch  Naumann'),  mein  letzter  Voigänger  im  Besuch  der 
^Tigris-Grotte",  haben  irgend  welche  entgegenstehende  Beobachtung  bekannt  ge- 
geben, und  von  der  Annahme,  es  handle  sich  um  eine  Qnellgrotte  in  diesem 
Sinne,  ging  auch  die  Expedition  aus.  Niemals  ist  auch  nur  entfernt  ein  ab- 
weichender Gedanke  zum  Ausdruck  gekommen. 

Ganz  selbständig  und  auf  Grund  eigner  Ermittelungen  bei  den  mich  begleitenden 
Kurden  fand  ich,  im  Gegensatz  zu  der  bei  Assyriologen  und  Historikern  herrschenden 
Vorstellung,  heraus,  dass  der  Bach  zunächst  einen  oberirdischen  Lauf  habe  und 
nach  4 — 6  stündigem  Lauf  an  der  Oberfläche  in  einen  Tunnel  eintrete,  dessen  Aus- 
gang man  bisher  für  den  einen  Ausgang  der  Quellgrotte  betrachtet  hatte.  So 
brachte  ich  es  in  meinem  Bericht  an  die  Berliner  Akademie  der  Wissenschafken 
aus  Erzingian  vom  Juli  1899  zur  wissenschaftlichen  Kenntniss').  Erst  nach  meiner 
Kückkehr  machte  mich  Hr.  Prof.  Tomaschek  darauf  aufmerksam,  dass  diese 
Beobachtung  bereits  Ton  Taylor  gemacht  und  1865  yeröffentlicht  sei,  was  ich  nicht 
verfehlt  habe,  bei  erster  Gelegenheit  sofort  berichtigend  mitzutheilen^). 

Wie  gesagt,  weder  Sester  noch  Naumann,  die  beide  die  Tigris-Grotte  be- 
sucht haben  und  Ton  denen  namentlich  der  letztere  doch  wohl  in  herrorragendem 
Maasse  zu  den  ^gebildeten  Reisenden^  zu  zählen  sein  wird,  haben  von  dieser 
Thatsache  irgend  etwas  gewusst  und  verlauten  lassen.    Ja  Naumann,  dessen  treff- 

^oisatz:    „Zur   assyrischen  Geschichte"   in   den    „BeitrSgen   zur  alten   Geographie    und 

beschichte«  von  Dr.  Waldemar  Belck  (1901),   I,   S.  Iff.    Hr.  Belck  legt  (S.  17)  Werth 

^auf,  dass   die  Könige  Marduk-bala(t)sa-ikbi   und  Bau-ahiddin  nicht  in   dieser 

^^enfolge  nach  einander  regiert,  sondern   gemeinsam  geherrscht  h&tten.     Er  beruft 

^ch    dabei    auf  die   Erwähnung   des   zweitgenannten   Herrschers   in    der   Inschrift   des 

'^^^yrer-Königs   Samii-Adad.     Diese  vermeintliche  Erwähnung  beruht  aber  auf  einer 

^^g&ozungUommel's,   die  zwar  in   den  Anmerkungen   zur  Transcription  und  Ueber- 

^^tsmjg  dieser  Inschrift  in  Hm.  Belck^s  QueUe,  der  keilinschriftlichen  Bibliothek,  Bd.  I, 

•  184,  Anm.  3  von  Ludwig  Abel  im  Jahre  1889  als  „sicher"  bezeichnet  wurde,  die  aber 

^^^chwohl  seither  l&ngst  als  irrig  erkannt  und  anerkannt  worden  ist.    C.  L.  —  Correctur- 

^'^«ati  Ende  Juli.] 

1)  Taylor 's  vorherige  Entdeckung,  über  welche  sogleich,  war  Schrader  unbekannt 
^^lieben, 

S)  „Vom  goldenen  Hom  zu  den  Quellen  des  Euphrats«  (1893),  S.  309. 
8)  YgL  oben  8.  226,  Anm.  2. 
^       4)  Zeitschr.  t  Ethnologie  1899,   8.284,  Anm.  2.    Vgl.  Tomaschek:   Sassun  und  das. 
^^«Ugebiet  des  Tigris. 
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lieber  BeobaehtuDgsgabe  aueh  mein  Reisegefährte,  wenigstens  früher  in  Gesprächen 
mit  mir,  seine  rückhaltloseste  Anerkennung  spendete^),  spricht  sich  ausdrücklich 
wie  folgt  aus:  ,,Man  darf  mit  Spannung  den  weiteren  Durchforschungen  dieser 
Gegend  entgegen  sehen.  Hoffentlich  löst  sich  das  Räthsel,  wo  der  unterirdische 
Tigns-Arm  seinen  Ursprung  nimmt,  recht  bald').^ 

Die  „schmutziggelbe  und  lehmige  Farbe ^  femer  mag  im  Frühjahr  nnd 
Herbst  den  Reisenden  von  selbst  darauf  führen,  dass  der  Fluss  nicht  dem  Berge 
entströmen  könne:  im  Mai,  zar  Zeit  meines  Besuches,  hatte  das  Wasser  eine  klare, 
meergrüne  bis  dunkelgrüne  Färbung. 

Von  den  modernen  Besuchern  der  Tigris-Grotte  bin  ich  der  Einzige,  der  die 
Beobachtung,  dass  es  sich  um  einen  zwiefach  geöffneten  Felsen -Tunnel  handle, 
Tom  Ausgang  der  „Grotte^  her  gemacht  hat.  Eine  selbstTcrständliche  BeobaditaDg 
ist  das  keineswegs,  und  daher  ist  es  durchaus  nicht  nöthig,  anzunehmen,  dass  die 
Assyrer  ermittelt  hätten,  was  modernen  Forschungs-Reisenden  entgangen  ist  Ich 
komme  darauf  zurück. 

Was  Taylor  betrifft,  so  ist  er  nach  seinen  Schilderungen  zunächst  aa  die 
Quelle  des  Baches  gelangt  und  dann,  dessen  Lauf  folgend,  naturgemäss  m  der 
Eingangs-Oeffnung  des  Tunnels.  Dass  die  Ufer  des  Baches  oberhalb  des  TniMir 
Eintrittes  zu  steil  seien,  um  an  dem  Bach  entlang  zu  ziehen  (s.  diese  Verh.  IM^ 
S.  458,  Abs.  4),  ist  kein  Grund,  Taylor's  Angaben  zu  bezweifeln:  man  kann  be- 
kanntlich einen  Wasserlauf  verfolgen,  auch  wenn  man  sich  zeitweilig  Ton  stmes 
Ufern  zu  entfernen  hat.  An  dem  freien  Oberlauf  des  Tunnel -Flusses  Iic|t  ebe 
ganze  Anzahl  von  Dörfern,  zwischen  denen,  ob  unmittelbar  am  Fluss/ ob  abseib 
desselben,  natürlich  Verbindungen  besteben  müssen. 

Nach  den  Angaben  der  Kurden  des  Dorfes  Kor  ha  sind  es  die  UUfmim 
Dörfer»): 

1.  Zengasör.  „Dort  fliessen  die  ron  den  Bergen  aus  Terschiedenes  Bieh- 
tongen  kommenden  Queliarme  im  Thal  zusammen.  Das  Dorf  selbst  liegt 
auf  der  Höhe''*),  G  Stunden  von  Rorha. 

2.  Serdiäni,  nur  wenig  höher  als  der  Fluss,  an  dessen  rechtem  Ufer  ge- 
legen, 3  Standen  von  Korha. 

3.  Korti  (Vs  Stunde  von  Serdiäni,  rechtes  Ufer). 

4.  äagür,  linkes  Ufer. 

5.  äilgämi,  linkes  üfer. 
G.    Hädik,  linkes  Ufer. 


1)  Das  ging  so  weit,  dass  nach  meinem  Besuch  der  Tigris-Grotte  mein  Reise-Gefährte 
mir  auf  Grund  seiner  nach  Naumann 's  Schilderung  gemachten  Notizen  brieflich  Torhielt, 
ich  müsse  gewisse  Inschriften  und  Bilder  übersehen  oder  falsch  geschildert  haben,  wozu 
man  den  thatsächlichen  Sachverhalt  bei  Naumann's  Besuche,  wie  ich  ihn  Zeitschr.  f. 
Ethnol.  1899,  S.  284  gegeben  habe,  vergleichen  wolle.  C.  L. 

2)  Nach  einem  von  Schrader  erwähnten  Brief  Sester's  liefe  ^die  Grotte"  eine 
Stunde  weit  in  den  Berg  hinein  und  solle  dieselbe  viel  Salpeter  enthalten.  Dieser  Sati 
von  S  est  er  bezieht  sich  nicht  auf  die  Tigris-Grotte,  sondern  auf  die  zuerst  von  mir  b^' 
schriebene  „obere  Höhle",  in  der,  wie  Mittheil.  d.  Geogr.  Ges.  in  Hamburg  1900,  8.4^» 
von  mir  berichtet,  Salpeter  vorkommt.  Sester's  Schilderungen  werden  ja  überhaupt  erst 
jetzt,  wo  unsere  genaue  Beschreibung  der  Localitäten  vorliegt,  verständlich. 

3)  Anders  nach  seinen  Ermittelungen  Hr.  Belck,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1899,  S.  250, 
Abs.  4. 

4)  Wörtlich  citirt  aus  meinen  Rcisonotizeu. 


Dann,  nicht  '/■  Stnnde  naterhalb  Hädik,   folgt  der  ,Ab»lsn",   der 

EUntritt  des  Bylkalen-Bii  (B^rkele^n-sa)')  genannten  Bach«s  in  den 

Tunnel. 

lese  von  mir  dergestalt  nnabbängig  von  Taylor  und  zudem  auf  anderem 

entdeckte  geographisch  merkwürdige  Satte,  den  Abalan  nnd   seine  üm- 

f,  habe  ich  dann  auch  als  Erster  nnd  bisher  Einsiger  photographirL 

Piir.  1. 


tjlkalsn-sn:  Blick  thalanr  vnm  Eintritt  (AbftUn)  in  den  Folaon- Tunnel  aus. 
Nach  C.  F.  Lehmanns  photogrupbUeber  AutDabma. 

>ie  beifolgenden,  anf  meinen  Änfhahmen  beruhenden  Illnstrationen  zeigen  zn- 
.  den  Oberlauf  des  BflkaUn-sn  (bezw.  den  nnteren  Theil  dieses  Ober- 
Ich  hSrte  B;rke]e(i)n.  Hr.  Belck  hatBjlkalEn  gefaOrt  und  als  Form  der  Schrift- 
e  ermittelt  Sobald  ich  hiervon  Knnde  hatte,  halie  ich  Bberall  die  beiden 
ns-Formen  nebeneinandergeBStzt.  Hrn.  Belck'e  Anspruch,  das  tod  mir  Oe- 
rIs  irrig  r.a  bezeichnen,  gebt  von  einer  falschen  Voraussetzong  aus.  Aussprache  nnd 
Apracbe  sind,  «ie  allbekannt,  überall  verschiedet!.  Heine  Wiedergabe  besagt  nichts 
,  als  dass  nach  meinem  Gehör  die  Aussprache  (Br  das  unbefangene  Ohr  so  und  nicht 
gelautet  hat.  Ton  welcher  Vorstellnng  der  Wortform  der  Sprechende  dabei  aas- 
iat  Ewax  interessant,  aber,  wie  jeder  Sprach-Forscher  weiüs,  nicht  die  Hauptsache. 
Laut- Abwechslungen  zwischen  l  und  r  ist  lioguistisch  jedes  Wort  uberQüsaig.  Ebenso 
lie  Im&leh,  den  Wandel  von  a  zu  c,  besonders  in  der  Nachbarschaft  von  e-  nnd  i- 
»  Silben.  Wenn  die  Kurden  Bf  IkalEn  mit  Dhnlkarnain  in  Verbindung  briogen 
eitacbr.  f.  EthnoL,  S.  261  berichtet  wird),  so  ist  dies  eine  jeglicher  wissenschaftlicher 
igkoit  entbehrende  Volks-Etyniulogie. 


(SM) 
lief«)  ror  dem  Eintritt  in  den  FelHii-Tsmtel,  im  der  BittWtfi-Slelle  am 


iBimai  (Fig^.  1). 

Sodana  folgt  (Fig.  2)  die  Ebtritti-Stelle  lelbst,  tod  etwas  erbOhtem  Studp 
nw  photograpUft*}.  In  dai  Bett  des  Baobes  hinaMaigend,  konnte  itdi  alic 
mf  dw  Bteinen  dea  leohten  Ufoa  «iniga  Sehritte  weh  in  den  Tunnel  widrir 


Tigris-Tunnel.    EinlritU-StfiUo  tAbalan). 

Kacli  C.  P.  Lehmanns  pbotographisobtir  AufnahiDB. 

und  wurde  dabei  der  gräasten  Schlange  tmsicbtig,  die  mir  ttberhniipt  auf  der  B( 
begegnet  ist. 

Wie  sich  der  Felsrilckea ,   der  in  aeiaer  Tiefe  den  Tigria-Tunnel  birgt,  I" 
vor  dem  WiederanstritI,  von  meinem  östlich  davon  belegenen  Lagerpl^t^  ^^'  ^ 


1)  Eine  iweite  Anfuahme  von  vertnd«rtem  Standpunkt  ans  ist  mir  ebenfalb  pil 
loniren*  ^'  ^ 


.,  veruBchtulicht  eine  wbitere.Aurnahme  Ci^i^-3>,   Aafldie  tbalilia^iie' Trepp« 
inl«gnind  nutdie  icb  bfitondera  aif nif  rfcsan ')•  ' 


Tiüristanael-FelBen  von  Osten  auB,  ein  venig  oberhalb  der  AustrittB-SUille. 
.  Partie  mit  cbaldiBcher  Treppe  im  Vordergrundo. 
Noch.C.  F.  Lebmragil'B  photoRrapblaclMir  AnfnahmQ. 

Ueber  die  ehaldiBchen  (benr.  qnasi-chaldischen)  PestungK-AnUgen  snf  dem 
^anel-Fsleen  Tergl.  man  metne  Mittheil  an  gen  in  der  Zeitschrift  f.  Ethnologie  1899, 

letzter  AbBRti.  Den  schmal  und  Bchnif  iu  den  Felsen  gehaaenen  Ginguig  m  dem 
nchirderten,  tnm  WasBerachOpfeii  bestimmten  Gang  Dnd  lu  dessen  Vorkammern  habe 
inlalla  photographirt.  —  Dus  nicht  alle  auf  leitweilig  cbsldlEfefaem  Gebiet  begeftnenden 
!■  and  Pekenbanten  den  Ghaldem  im  engeren  Sinne  mcnschreiben  sind  (daher  b^omi- 
H^'),  habe  ich  namentlich-  in  diesen  Verband!.  1899,  S.59T  betont  Auch  flndes  sieb 
itlieh  HSblen-  nnd  Felsen-Banten  in  grosser  Zahl  in  Gebieten,  mit  denen  die  Chalder 
B  in  Brarfibrnng  gekommen  sind.  SehSne  Photographien  der  Felsen -Anlagen  tod 
ia  kamen  mir  in  Charpnt  in  QeBieht.  D«m  „USblcn- Lande"  am  HHlfs  widmen 
ings  Oberhnmmer  nnd  Zimmerer  ein  eigenes  Capitel  XI  ihres  Bnebes:  .Datch 
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Schliesslidi  lege  ich  in  Fig.  4  eine  meiner  AufViahmen  der  schon  öfter  besnchtei 
AaBtritts-Stelle  (des  bisher  sogenannten  ^fiingangs  der  Qnell-Orotie  des  8 eben  eh 
SQ*^)  Tor.  Hinter  dem  am  weitesten  surttokliegenden  und  niedrigsten  FelsTorspranj 
an  der  rechten  Flossseite,  also  links  yom  Beschauer,  befindet  sich,  wie  ich  gleicl 
hier  bemerke,  der  eine  Theil  der  yon  Schrader  nach  ßester's  Abklatsch  fragmen 
tarisch  heransgegebenen,  von  mir  gleich  am  ersten  Tage  meines  Besuches  copirten 
von  Hm.  Belck  bei  seiner  späteren  Anwesenheit  flberiiaopt  nicht  bemerkten^)  In 
Schrift  Tgr.  3. 

Auch  das  Vorhandensein  erfreulicher  Vegetation  an  diesem  kühlen  und  ai 
Feuchtigkeit  reichen  Orte  ist  auf  dem  Bilde  erkennbar.  Durch  diese  meine  Auf- 
nahmen wird  für  jedermann  der  schon  Ton  den  Classikem  als  eine  besondere 
Merkwürdigkeit  geschilderte  unterirdische  Lauf  des  Tigris  Teranschmulicht 

Aber  nicht  nur  das:  auch  Hm.  Belck^s  richtige  Beobachtung*),  dass  der  Bacb 
bei  seinem  Austritt  aus  dem  Tunnel  erheblich  wasserreicher  sei,  als  bei  seinem 
Eintritt,  dass  sich  also  im  Innern  der  Orotte  Quellen  befinden  müssen ^  lässt  sich 
an  diesen  Bildern  durch  Veigleich  Ton  Fig.  1  und  2  mit  Fig.  4  nachprüfen.  Füi 
die  Bezeichnung  der  Oertlichkeit  (des  Tunnel-Ausgangs)  als  Quellgrotte  des 


Syrien  and  Klein-Asien*.  Die  Utere  Literatur  über  die  kleinasiatisehen  Hohlen -Bautei 
(Troglodjten  usw.)  ist  in  Bitteres  Erdkunde  lusammengeitellL  [Die  quasi-chaldischen 
Felsenbanten  am  Unterlaufe  des  östlichen,  wie  des  westliehen  Tigris  traten  zuerst  in 
Sö'ört  Anfang  Uta  1899  in  unseren  Gesichtskreis.  Damals  regte  sich  bei  mir  n.  A.  ein 
Gedanke,  dem  ich  dann  in  meinem  ersten  Vortrag  nach  der  Bflckkehr  am  21.  Octbr.  189S 
(s.  Ycrhandl.  S.  600)  einen  allerdings  möglichst  behutsamen  Ansdmck  gegeben  habe,  dass 
damit  eine  crux  beiStrabo  («Tigranokerta  in  der  Nähe  Ton  Iberien**}  ihre  Lösung  finde 
In  einer  , authentischen*  Darstellung  sucht  Hr.  Belck,  der  noch  in  einmn  Briefe  Yom 
17.  October  1899,  die  betr.  Strabo-Stelle  schlechthin  als  Beleg  für  die  Confusion  des 
Geographen  von  Amaseia  hingestellt  hatte  (Zeitschr.  1  Ethnol.  1899,  8.  269,  Tgl.  meinen  Ein- 
sprach ebenda,  Anm.  8),  nachsnweisen,  dass  mit  anderen  Ermittelangon,  welche  die  Eenntnisf 
der  Höhlen-Wohnungen  am  Bohtan-su  sur  Yoraussetsung  haben,  auch  dieser  Gedanke 
von  ihm  zuerst  und  nur  Ton  ihm  geüasst  sei,  sintemalen  ich  in  Folge  eines  erfrorenen 
Fasses  die  Höhlen  nicht  hätte  kennen  lernen  können  (s.  Belck,  .Beitr.  i.  alt.  Gesch.  n.  Geogr. 
Vorder -Asiens*,  I,  8.  41).  Die  nAuthenticitftt"  dieser  Darstellung  mögen  swei  Fest- 
stellungen beleuchten:  1.)  Schon  an  dem  Tage  (4.  Min  1899),  an  welchem  Feredj  (Belck 
a.  B.  0.  8.  41)  in  unserem  Anftrage  die  Höhlen,  deren  Kunde  wir  dem  armenischen  Priestei 
Ter  Jegiäe  Kahan&  Muratean  Terdankten,  besucht  hatte,  schrieb  ich  unmittelbai 
hinter  der  Wiedergabe  Ton  Feredj 's  Bericht  in  mein  Reise-Notisbnch  (Nr.  XXI,  S.  131/2): 
^ Diese  Höhlen-Wohnungen  deuten  am  Ende  doch  auf  Georgisches  im  Süden  hin,  so 
dass  das  'Ißrjgüx  in  der  8 trab o -Stelle,  s.  8achan  ^Lage  yon  Tigranokerta%  seine  Recht- 
fertigung findet.**  —  2.)  Am  nächsten  Tage  (5.  März  1899)  blieb  ich  nicht,  wie  a.  a.  0.  be- 
hauptet wird,  meines  kranken  Fusses  wegen  zu  Hause,  sondern  brach  mit  Hrn. 
Belck  zusammen  zum  B oh t ans u- Ufer  auf.  Zu  den  Höhlen-Zimmern  in  die  Tiefe  konnte 
ich  freilich  nicht  mit  hinabsteigen.  Aber  schon  oben  an  den  felsigen  Ufern  des  hier  in 
tiefer  Schlucht  dahinbrausen den  Bohtan-su  war  eine  Serie  von  charakteristischen  Folsen- 
Zimmem  Torhanden,  die  ich  nicht  nur  besichtigte,  sondern  von  denen  ich  auch,  nach 
meinen  Aufzeichnungen,  die  folgenden  Aufnahmen  machte:  n^^ngang  zn  den  Felsen-Zimmern/ 
—  „Felsenthor.  **  —  „Romantischer  Stein  vor  Felsen -Zimmer.''  Ausserdem  photographirte 
ich  die  Bohtan-Schlucht  mehrmals  usw.  Freilich  verschlimmerte  sich  in  Folge  dieser  An- 
strengung mein  Fuss  derart,  dass  der  dann  herbeigerufene  türkische  Militär -Apotheker 
Janko  Ef feudi  (Grieche),  dem  ich  die  Erhaltimg  des  Fusses  verdanke,  sehr  bedenklich 
den  Kopf  schüttelte  und  völlige  Ruhe  verordnete.    Gorrectur-Zusatz.    0.  L.] 

1)  YergL  u.a.  Belck:   Zeitschrift  lür  Ethnologie  1899,  S.  252  unten  und  258  oben. 

2)  Zeitschrift  für  Ethnol.  1899,  S.  252,  Abs.  2. 
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>neh-8n  war  die  Voretellang  maaai^beisd,  dau  dw  Flnas  innerbalb  der 
«  seines  Aife>B  nehme.  Jetot,  «d  diese  Tonuusetnn^  negrällt,  mnss  auch 
!  Beseicbnüng  aufgegeben    werden;   die  Benennung  Tlgrii-TiMSl  giebt  genan 


Tigris-Tunnel.    Austritts-Stelle. 
Nach  C.  F.  Lehmann'a  pbutottrapblscher  AofDahmo. 

SichTerhalt  wieder.    Den  Tnnnel,  weil  in  seinem  Innern  Quellen  entspringen, 
den  Torher  Torhandenen  und  stunilenwelt  aufwärts  entspringenden  Flnss   speisen, 
Ml|ratts  des  FlnaseB  zu  bszstoluen,  wKre  nluverständlloh  uid  Irreflibrend >). 
So  riel  Über  die  gegenwärtigen  geographischen  Verhältnisse. 

I)  80  lautete  aneli  Hrn.  Bolck's  Uitheil,  wie  er  es  ant«r  dem  unmittelbaren  Eindruck 
t  Beobachtungen  unbefangen  fonnulirt«.  Siebe  die  folgenden  Worte  seines  Briefes, 
t  ,An  der  Qnellgratte,  24./12.  October  1899":  „Dm  diese  Qnellgrotte  keine  wirk- 
)  ^aellgrotte  ist,  im  wahren  Slane  des  Wortes,  erkannte  leh,  aU  leh  geetan 
kr  klnabstieg«  ....  (Zeitscbr.  für  Ethuol.,  S.  S&O,  AU.  4.)  —  ^Üle  falsebe  „4t<>eU- 
ts"  (ebenda  3.  S51,  Abs.  S).  —  „Eine  genaue  Unteraacbung  der  Wasser -Verblltnisae 
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2.   Die  geo|ra|iiil80lmi  VerhiKiiisse  I«  II.  bis  9.  Jthrhiiiidert  vtr  Chr. 

■ml  deren  Kande  bei  den  Aesyrem. 

Wenn  im  vorigen  Abschnitte  betont  worden  ist,  dass  vor  mir  in  neuerer  Zei 
niemand  von  der  ,Qaellgrotte'  aus  die  wahren  thatsächlichen  Verhältnisse  er 
mittelt  hat,  und  dass  ich  durch  keinerlei  Färbung  des  Wassers  unterstützt  worden  bin 
so  geschah  dies  im  Hinblick  auf  die  Frage,  ob  die  Assyrer,  Yoransgeseizt  dass  di( 
Verhältnisse  zu  ihrer  Zeit  die  gleichen  waren  wie  heute,  die  Thatsache  des  ober 
irdischen  Laufes  vor  Eintritt  in  den  Tunnel  gekannt  haben  niesen.  Sie  ist  danach 
mit  aller  Bestimmtheit  zu  verneinen.  Ebenso  wenig  kann  geleugnet  werden,  das; 
sie  sie  gekannt  haben  können. 

Wenn  also  die  Assyrer  hier  eine  Qnellgrotte  im  eigentlichen  Sinne  annahmen, 
so  wäre  das  eine  irrthümliche  Auffassung,  die  nicht  zu  Schlüssen  über  die  damalige 
geographisch-geologische  Structur  verwendet  werden  dürfte.  Die  Behauptung  aber, 
dass  Salmanassar  IL  direct  von  einer  Grotte  als  ^dem  Entspringungsort  dei 
Wasser^  spreche,  ist  zwiefach  falsch.  Sie  beruht  einestheils  auf  einer  petitio  principii: 
denn  der  Ausdruck:  ^Ort,  wo  das  Wasser  herauskommt^  (^Entspringungs-Ort  dei 
Wasser^)  findet  sich  in  den- Annalen  beim  Zuge  des  siebenten  Jahres,  und  da  die 
nach  meiner  Ueberzeugung  sicher  zu  verneinende  Frage,  ob  Salmanassar  II.  im 
T.Jahr  den  Ausgang  des  Tigris-Tunnels  besucht  hat,  einen  Streitpunkt  bildet, 
so  dürfen  die  Angaben  über  diesen  Zug  natürlich  nicht  in  die  Argumentation  hin- 
eingezogen werden.    Andererseits  ist  von  einer  „Grotte^  überhaupt  nicht  die  Rede. 

Einigkeit  herrscht  darüber,  dass  Salmanassar  den  Ausgang  des  Tunnels  im 
15.  Jahr  besucht  hat;  hier  aber  spricht  er  nicht  von  einer  „Grotte^,  sondern  direct 
vom  Ausgang  des  Tunnels.     Die  Berichte  läuten,  Muf  Grund  der  Original -Texte 
wörtlich  übersetzt: 
Obelisk,  Z.  92:    In  meinem  15.  Kegierungsjahr  ging  ich  zur  Quelle  des  Tigris 
(und)  des  Euphrats.    Das  Bild  meiner  Majestät  brachte  ich  an  an  ihrem 
Felsen. 
Stier  1,  Z.  47:   In  meinem   15.  Kegierungsjahr  ging  ich  zum  Lande  Nairi.    An 
der  Quelle  des  Tigris  brachte  ich  in  seinem  Bergfelsen  an  dem  Ausgang 
seines  Tunnels  „mein  Bild  an^. 

Tunnel  (jtagabu)  ist  mit  einer  Bildung  von  derselben  semitischen  Wurzel 
bezeichnet,  die  noch  heute  dem  Ngüb -Tunnel  seinen  Namen  giebt  und  die  in  der 
Inschrift  des  Süoah- Tunnels  den  Tunnel- Durchstich  bezeichnet  Wenn  ich  in 
meinem  Bericht  an  die  Akademie  der  Wissenschaften  zum  ersten  Mai  die  Ueber- 
setzung  „Tannel'^  klar  hinstellte,  so  bezeichnete  das  auch  philologisch  einen  auf 
Grund  der  Ortskenntniss  gewonnenen  Fortschritt*). 

des  pQaellgrotten-Haches''  bat  schliesslich  ergeben,  dass  die  Grotte  ihren  bisher  bei  den 
Assjriologen  gebräuchlicheo  Namen  „  Qaellgrotto  **  in  gewissem  Sinne  doch  verdient" 
(ebenda  8.  252). 

1)  [Rin  anderer  auf  entsprechendem  Woge  erzielter  Gewinn  ist  aln  kabräni  ==  die 
Höhlen-  (nicht  Gräber -)  Stadt  von  Midiat  (s.  Verhandl.  1899,  8.  488,  und  Mittheil,  der 
Geogr.  Ges.  1900,  S.  86).  Wenn  Hr.  Belck  allen  Erustes  glaubt,  dass  ich,  ohne  eine  ron  ihfl^ 
gestellte  Frage  nicht  auf  diesen  Gedanken  hätte  kommen  können,  und  wenn  er  diesem  Nach- 
weis und  dessen  „authentischer*"  Darstellung  einen  besonderen  Artikel  seiner  „Beiträge  tos 
alten  Geogr.  und  (resch.  Vorder- Asiens**  (8.41  —  44)  widmet,  so  will  ich  ihm  dieses  Ve^ 
gnfigen  nicht  missgönnen.  Ich  verweise  im  Allgemeinen  aufVerh.  1900,  S.  628f.,  Aom>^' 
Linguisten  und  Semitisten  werden  die  Geringfügigkeit  und  Selbstverständlichkeit  des  ^^ 
dentungs-üebergangs  von  ^Höhle**  zu  ^Grab"  zu  würdigen,  und  Forscher  auf  allen  Gebiete» 
werden  zu  ermessen  wissen,  ob  jemand,  der,  wie  ich,  Jahre  vor  unserer  Expedition  (Zeitschr* 
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ObSalmanaasar  und  die  Assyrer  gewasst  haben,  das«  der  Tunnel  auch  nach 
der  anderen  Seite  einen  Ausgang  habe  oder  nicht,  läsat  sich  aas  dem  Ausdruck 
Tucht  ermitteln.  Verneinenden  Falles  wäre  statt  „Tunnel^  bessei-  noch  .„Stollen^ 
TBL  aeken.  Die  Ausdrücke  ^an  seinem  Bergfelsen  an  dem  Ausgang  seines  Tunnels" 
einerseits,  und  „der  Ort,  an  dem  die  Wasser  herrorquellen^  andererseits  sind,  wie 
ia  dem  Bericht  an  die  Akademie  bereits  betont,  offenbar  absichtlich  zur  Unter- 
schddang  gesetzt.  Die  im  7.  Jahr  besuchte  Oeiilichkeit  war,  wie  noch  weiter 
onten  wiederholt  zu  zeigen,  nicht  der  Tigris -Tunnel,  sondern  eine  andere  Stätte 
die  QoeUe  des  Argana-su  oder  eines  der  ttbrigen  westlichsten  QuellflQsse  des 
West-Tigris*). 

Dass  in  früheren  Perioden  die  Verhältnisse  des  Wasserlaufes  anders  gewesen 
seien,  dass  namentlich  einstmals,  ehe  der  Tunnel-Durchbruch  existirte,  der  Bach 
einen  See  gebildet  haben  werde,  habe  ich  selbst  2;uerst  ausgesprochen  in  den  Reise- 


f.  AsjrioL,  IX,  1894,  S.  88,  Anmcrk.),  das  ^ip&ni  Asurna^irabal's  mit  Krjq?tlveg  uad 
Cephenia  bei  Plinius  identificirt  hat  mid  gleichzeitig  als  ein  fiLr  die  chaldische  (Vor-) 
Geschichte  bedeutsame  Localitftt  erwiesen  hat,  der  dann  in  S9*ört  (5.  Mftrz  1899}  in  Ritter's 
Erdkunde  yon  der  wenig  entfernten  HÖhlen-Stadt  Hassan k§f=  Krjipij,  Kijqfnjveg,  Cephenia 
liest (nnd  der,  u.  A  daraufhin.  Hm.  Belck  zu  einem  „Separat-Ausflug  ermunterte**  [6.  März 
1899,  Notisbuch  XXI,  S.  139],  auf  dem  Hassan-kef,  Redvan  und  die  Gegend  des  Chaldi-Dagh 
besQcht  werden  konnten),  erst  eines  Anstosses  yon  anderer  Seite  bedarf,  am  sich  zu  fragen,  ob 
nicht  dieser  Höhlen-St&dte  in  den  assyrischen,  auf  diese  Gegend  bezüglichen  Berichten  Er- 
v&hnoiig  geschiebt.  Die  stilleundstftndigeArbeit,  dieich  seit  Beginn  unserer  Bekannt- 
schaft (1892)  vor  wie  während  der  Expedition  geleistet  habe,  indem  ich  linguistisch,  assyrio- 
logisch  nod  historisch  jegliche  Auskunft  gab,  Irrthümer  berichtigte  (zuletzt  noch  die  Aus- 
nierzimg  des  aus  der  assyrischen  Inschrift  der  „Opfemische"  Yan  von  Belck  fälschlich 
herausgelesenen  Volkes  der  ,Knmu§§uS  das  leider  Verh.  1899,  S.  585,  Abs.  2,  nachspukt) 
ond  Hrn.  Belck  beim  Einarbeiten  in  die  ihm  fremde  Materie  nach  Möglichkeit  förderte, 
ist  ihm  offenbar  ganz  aus  dem  Bowusstsein  entschwanden,  wofür  z.  B.  auch  S.  45  (Anfang) 
lind  8. 47  seiner  ,Beiträge'  augenfällige  Belege  bieten.    Correctnr-Zusatz.    C.  L.] 

l)  Daraus  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Assyrer  zwei  ganz  verschiedene  Tigris- 
Quellen  angenommen  hätten,  liegt  zwar  nahe,  ist  aber  yielleicht  nicht  einmal  nöthig. 
Menkt  man,  welche  Vorstellungen  im  Alterthum  über  den  Lauf  und  den  Zusammen- 
hang yon  Flüssen  bestanden  (Zusammenhang  von  Indus  und  Nil  usw.),  so  liosse  sich 
Folgendes  denken:  Der  Tunnel- Ausgang  ist  thatsächlich  eine  Stelle,  an  der  der  Tigris 
AQ  die  Oberfläche  tritt.  Sie  war  den  Assyrern  bequem  erreichbar  und  galt  als  Tigris-Qaelle. 
l^e  Assyrer  hatten  aber,  sei  es  anf  Grund  eigener  Gedanken,  sei  es  auf  Grund  von  £r- 
zUüongen,  eine  vsge  Vorstellung  davon,  dass  es  sich  hier  nur  um  einen  zeitweiligen  unter- 
ifdischen  Lauf  handle,  nnd  dass  die  eigentliche  Quelle,  ^der  Entspringungs-Ort  der  Wasser* 
reihst,  an  anderer  Stelle  zu  suchen  sei,  und  die  im  T.Jahr  von  Salmanassar  besuchte 
Qaelle  galt  ihnen  als  der  erste  Entspringungs-Ort  des  Flusses,  der  beim  Tunnel- Ausgang 
'^  Tage  tritt.  (Zu  einer  Durchforschung  der  Umgebung  des  Tigris-Tunnels  hatten  die 
^jrer  um  so  weniger  Anlass,  als  die  hier  in  Betracht  kommende  Strasse  nur  eben  an  der 
»QueUgrott«**  vorbei  nach  Nordwesten,  nicht  aber  an  dem  Tunnel-Bach  aufwärts  führt.)  Der- 
^ge  halb  zutreffende,  halb  ungeheuerliche  Vorstellungen  wären  nicht  auffallender,  als  die 
^ittheihmgen,  die  sich  beispielsweise  bei  Plinius  (s.  Wiener  Zeitschrift  f.  d.  Kunde  d. 
VoYgenlandes  1900,  S.  SB,  Anm.  1)  über  den  Lauf  des  Tigris  im  Zusammenhang  mit  der 
^^t  richtigen  Nachricht  über  den  Tigris-Tunnel  finden,  oder  die  Vorstellungen,  die  noch 
^^ate  in  diesen  Gegenden  gang  und  gäbe  sind.  Dass  ein  Quellarm  des  östlichen  Tigris, 
^^  Moks-(^,  ans  dem  Van-See  komme,  was  nach  den  Niveau -Verhältnissen  vollständig 
^^nniQglich  ist,  haben  wir  uns  in  Moks  erzählen  lassen  (a.  a.  0.);  dass  die  eine  Höhle  in 
derQegend  des  Tigris-Tunnels  bis  nach  Erzerum  liefe,  hat  Hr.  Belck  (s.  Zeitschr.  f.  Ethnol. 
^*  ^,  Abs.  4)  von  den  Bewohnern  vernehmen  müssen.  C.  L. 
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briefen  tod  der  armenischen  Expedition  (8.  Briel^  d.  d.  Tiflis,  18.  September  189i 
Mittheilnngen  der  Hamburger  Oeographischen  Gesellschaft  1900,  8.  48).  Hie 
heisst  es: 

^Die  ganze  öegend  ist  ausserordentlich  höhlenreich,  der  Fels,  Marmorkalk,  sebi 
hart.  Ich  möchte  annehmen,  dass  eine  yorhandene  Höhlung  den  Durchbruch  des 
Flusses  erleichtert  hat.  Sonst  wäre  wohl  eher  daroh  BiMmg  eiaes  Sees  aml  dessei 
AMms  die  Niveaa-Dilferenz  ttberwmilen  worden.  Ob  solch  ein  Zustand  dem  jetzigen 
vielleicht  thatsächlich  vorausgegangen  ist,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Wenn 
ich  mir  nachträglich  die  Gonfignration  der  Gegend  klar  mache,  so  erscheint  es  mir 
aber  wohl  denkbar.  Der  Abfluss  des  Sees  müsste  dann  einen  prächtigen  Wasserfall 
abgegeben  haben.^ 

Dass  man  aber  für  diese  Veränderung  die  Zeit  zwischen  Salm anassar  und 
der  Jetztzeit,  also  etwa  2750  Jahre,  annehmen  dürfte,  ist  natürlich  vollkommen 
ausgeschlossen,  da  schon  Plinius  den  Tunnel-D urchbruch  kennt  Es  stünde  also 
höchstens  die  Zeit  zwischen  Salmanassar  II.  und  Plinius,  etwa  900  Jahre,  und 
im  ungünstigsten  Fall  —  da  Plinius'  Quellen  mittelbar  zum  TheU  bis  auf  die 
älteren  Logographen  zurückgehen  —  nur  etwa  330  Jahre  zar  Verfügung.  Jene  Ver- 
änderungen lägen  sicher  in  ungleich  älteren,  geologisch  zu  bemessenden  Zeiten 
zurück. 

Dafür  lässt  sich  auch  noch  ein  weiteres  Argument  anführen.  Taylor  hat 
bemerkt,  dass  wahrscheinlich  der  Tannel  früher  länger  war,  dass  ein  Thal  des- 
selben am  Eingang  eingestürzt  ist.  Dazu  stimmt  in  erfreulicher  Weise  eine  Be- 
merkung, die  ich  wörtlich  aus  meinem  Notizbach  citire:  „Das  Durchbrechen 
fängt  schon  etwa  1  Werst  oberhalb  (des  Tunnel-Eingangs)  an,  da  wo 
die  Felsen  bis  in  das  Fluss-Niveau  streichen.^ 

Der  Tannel  ist  also  früher  grösser  gewesen,  und  um  die  Zerstörung  herror- 
zurufen,  müssen  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  noth wendig  gewesen  sein. 

3.    Die  Bestimmung  der  Inschriften. 

Was  zunächst  die  Zahl  der  Inschriften  anlangt^  so  habe  ich  in  meinen  Berichten 
darauf  hingewiesen,  dass  bisher  4  Inschriften  sicher  bekannt  gewesen  seien,  während 
ich  dort  5  vorgefunden  hätte. 

Dass  die  Existenz  aller  dieser  ö  Inschriften  schon  vor  Antritt  unserer  Expedition 
bekannt  gewesen  wäre  (Verhandl.  1900,  S.  4i8),  nehralich  durch  den  Ingenieur 
Sester,  der  auch  Abklatsche  von  den  Inschriften  nach  Berlin  schickte,  ist  unzu- 
treffend. Schrader  erwähnt  zwar  in  seiner  Bearbeitung  der  Sester'schen  Ab- 
klatsche, dass  Hr.  Sester  von  6  Inschriften  rede,  die  an  6  verschiedenen  Stellen  im 
Felsen  eingehauen  seien,  bei  einer  sehr  grossen  Tropfstein-Grotte,  die  über  1  Stunde 
lang  in  den  Berg  hineingehe.  Ferner  erwähnt  Schrader  S.  13,  Anm.  1  bei  der 
Inschrift,  die  er  dem  Asurnasirabal  zuwies,  dass  noch  andere  Theile  dieser 
Inschrift  durch  Abklatsche  irgendwie  repräsentirt  seien;  was  wir  jetzt,  nach  näherer 
Kenntniss  der  Inschriften,  dahin  zu  corrigiren  in  der  Lage  sind,  dass  diese  FVag- 
mente  Abklatsche  eben  einer  der  5  Inschriften  sind.  Aber  nach  Vorstellung  der 
Wissenschaft  gab  es  an  und  in  der  Nähe  der  Tigris-Grotte,  bis  ich  dieselbe  betrat, 
nur  4  Inschriften,  und  die  Wesenheit  und  Existenz  der  fünften  ist  wissenschaftlich 
von  mir  festgestellt  worden^). 


1)  Ich  bemerke  dabei  noch,  dass  mir  in  Armenien  Schrader's  Abhandlung  nicht  xar 
Hand  war,  und  dass  ich  diese  nebensächlichen  Bemerkungen  nicht  kannte. 
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Was  sodann  die  Herrscher  anlangt,  Ton  denen  die  Inschriften  herrühren,  so 
war  bis  zu  meinem  Besuch  auf  Omnd  von  Schrader's  Abhandlung  die  Vorstellung 
Eigentham  der  Wissenschaft,  dass  die  Inschriften  an  der  Tigris-Grotte  und  deren 
Nachbarschaft  folgenden  Ursprunges  seien: 

1.  eine  von  Tiglatpileser  I. 

2.  ^       „     Tuklat-Ninib  IL 

3.  „      „     Asurnasirabal,  dessen  Sohn. 

4.  ^      ^     Salmanassar  II.,  dessen  Sohn. 

Statt  dessen  habe  ich  bei  meinem  Besuch  constatirt  und  alsbald  der  Akademie 
der  Wissenschaften  sowohl,  wie  unserer  Gesellschaft^}  gemeldet,  dass  sich  an  der 
Tigris-Grotte  befinden: 

1.  Eine  Inschrift  Tiglatpileser's  I. 

1--5.  Vier  Inschriften  Salmanassar's  U. 

Das  heisst,  dass  Ton  den  bisher  bekannten  4  Inschriften  2  bisher  falsch  zu- 
gewiesen waren,  und  dass  ich  eine  neue  hinzugefanden  hatte. 

Die  schwierigste  Aufgabe  war  die  Prüfung  der  bisher  Tuklat-Ninib  II.  zu- 
gewiesenen Inschrift,  als  deren  Resultat  sich  die  Zuweisung  an  Salmanassar  II. 
ergab,  und  diese  Yon  mir  vollkommen  gesicherte  Zuweisung  habe  ich  mit  der 
grdssten  Mühe  und  Anstrengung  gegen  Hm.  Dr.  Belck  vertheidigen  müssen. 
Denn  obwohl  Hr.  Belck  des  Assyrischen  nicht  kandig  ist,  und  obwohl  ihm  nicht, 
wie  für  die  anderen  Inschriften  der  Tigris-Grotte,  meine  Copie  vorlag,  obwohl  ich 
ibm  ferner  bei  unserem  Zusammentreffen  in  Alasgert,  nach  meinem  Besuch  in 
<ier  Tigris-Grotte  und  mehrere  Monate  vor  dem  seinen,  mitgetheilt  und  erklärt 
hatte,  dass  die  Inschrift  ihrem  Inhalt  und  der  Lesung  der  Eigennamen  nach  nur 
Salmanaasar  II.  angehören  könne,  —  schrieb')  Hr.  Belck  am  Abend  nach 
seinem  Besuch  der  Tigris-Grotte:  „Der  Text  der  Inschrift  —  die  übrigens  in 
üirem  unteren  Theile  fast  vollständig  zerstört  ist,  so  dass  zur  Reconstruction  ein 
mehrtägiges,  körperlich  wie  geistig  sehr  anstrengendes  Studium  an  der  etwa  4  m 
ober  dem  Fluss-Niveau  gelegenen  Felsfläche  erforderlich  wäre,  —  weist  m.  E.  zu- 
öfichst  auf  Asurnasirapal,  ev.  selbst  auf  Tuklat-Ninib  hin  und  nur  sehr 
unwahrscheinlich  auf  Salmanassar. *^ 

Wenn  ich  in  der  Folge  häufiger,  als  es  mir  lieb  war,  an  verschiedenen  Stellen 
out  Energie  die  Thatsache  betonte,  dass  diese  Inschrift  nur  von  Salmanassar  II. 
^^^nUhren  könne,  so  geschah  das,  weil  Hr.  Belck  in  wiederholten  schriftlichen 
^d  mündlichen  Aeusserungen,  die  sich  an  die  genannten  anschlössen,  die  Ansicht 
verfocht,  dass  diese  Inschrift  nicht  von  Salmanassar  II.  herrühren  könne.  Meiner 
Gewohnheit  nach  habe  ich  bisher  niemals  ausgesprochen,  dass  sich  diese  Ansicht 
Segen  Annahmen  des  Hm.  Belck  richtete,  die  auf  ungenügender  Copie  und  irriger 
^nng  —  an  sich  für  ihn  kein  Vorwurf  —  beruhen.  Wenn  es  aber  dahin  kommt, 
^  mir  von  Hrn.  Belck  bezüglich  dieser  Inschrift  vorgehalten  wird,  ich  sei  bei 


1)  Vorgl.  oben  S.  226,  Anm.  2. 

2)  Ztschr.  1  EthnoL  1899,  S.  252.  —  Schon  am  Vorabend  seines  Besuches  schrieb  mir 
^<  Belck  (an  der  Qaellgrotte  24./12.  October  1899)  mit  grosser  Bestimmtheit,  dass  er 
teilte  Bestimmung  der  assyrischen  Inschriften,  die  er  noch  gar  nicht  gesehen  hatte,  for 
^h  halte. 
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ihm  fttr  di#  Lesung  «od  Copie  zu  Gaste  gegangen,  so  bin  ich  genöthigt  aas  meiner 
Reserre  bemisziikefen^). 


1)  Die  von  Hrn.  Belck  yertretene]] falsche  Zuweisung  beruhte  darauf^  dass  er,  derjetit 
den  Ansprach  erhebt,  die  Inschrift  besser  und  yollst&ndiger  copirt  zu  haben,  als  ich,  alle 
wesentlichen  Stellen  falsch  gelesen  hat,  wie  ich  gleich  n&her  zeigen  werde.  In  Yerbindnii^ 
damit  ergeht  sich  Hr.  Belck  in  rerschiedenen  Behauptongen,  die  dem  Thatbestand  toII- 
st&ndig  zuwiderlaufen: 

a)  Hr.  Belck  kritisirt  auf  Qmnd  missverstandener  brieflicher  lüttheUungea  Ton  mir 
die  Art  und  Weise,  wie  ich  die  Inschrift  copirt  haben  solle,  und  giebt  dabei  eine  toU* 
ständig  falsche  Sohüderung  meines  Verfahrens.  Wenn  ich  wirklich  so  rerlahren  wire, 
dann  müsste  ich  ein  hoffnungsloser  Neuling  im  Copiren  von  Inschriften  sein.  Thst- 
s&chlich  habe  ich  so,  wie  es  jeder  thun  wird,  der  darin  einige  Erfahrung  hat,  die  In- 
schrift YoUstftndig  der  Beihe  nach  copirt  Diese  Copie  steht  auf  S.  32—38  des  3.  meioer 
zur  Aufnahme  yon  Inschriften  bestimmten  Quarthefte.  Sodann  habe  ich  die  bisher  guu 
unpublicirte  Hälfte  der  Inschrift  (Z.  13—22  ff.  nach  meiner  damaligen  Nnmerirung)  copizt^ 
danach  zwei  schwierige  Zeilen  Z.  16  und  22  nochmals  copirt.  Dann  erst  habe  ich  mich 
zur  Unterstützimg  meiner  bisherigen  Copien,  um  vollkommen  sicher  zu  geben,  der  In- 
schrift alles  abzugewinnen,  was  möglich  war,  und  der  wissenschaftlichen  Welt  g^enüber 
meine  Aufgabe  auf  das  Gewissenhafteste  gelöst  zu  haben,  an  eine  Theil-Üntenndioiig 
begeben.  Auch  bei  dieser  habe  ich,  jedoch  nicht,  wie  Hr.  Belck  behauptet,  die  In- 
schrift mir  durch  3  senkrechte  Linien  in  4  Theile  getheilt,  sondern  die  3  im  Winkel 
aneinanderstossenden  Flächen  des  Felsens,  welche  die  Inschrift  einnimmt,  jede  für  sich  nnler- 
sucht,  die  mittlere  Hauptfläche  dabei  noch  in  eine  linke  und  eine  rechte  Hälfte  theilend. 
Selbstverständlich  trug  ich  aber  auch  hier  Sorge,  ausserdem  die  Zeilen- Anschlüsse  einer 
Fläche  und  Flächenhälfte  an  die  andere  in  jeder  Zeile  genau  zu  notiren.  Nicht  eine 
„Sammlung  von  Gopie-Fragmenten*  liegt  bei  mir  vor,  sondern  mehrere  vollständige,  thdis 
ganz,  theils  in  Theilen  vorgenommene  Copien  der  Inschrift,  und  wenn  es  trotidem 
schwer  f&llt,  rein  äusserlich  die  Zusammengehörigkeit  namentlich  gewisser  Zeilen-Enden 
zu  den  Hauptstücken  der  Zeilen  zu  bestimmen,  so  liegt  das  nicht  an  der  ünvollkonunen- 
heit  meiner  Copien ,  noch  an  dem  von  mir  speciell  mitgebrachten  ausgezeichneten  Ab- 
klatsch, sondern  in  der  Art  und  Weise,  wie  der  Felsen  von  dem  Steinmetien 
beschriebenworden  ist.  Die  Zeüe,  welche  die  Stadt  Arza§kun,  die  Hauptstadt  des  Königs 
Aram  nennt,  ist  z.  B.  fast  senkrecht  in  die  Höhe  geschrieben,  sowie  es  Schulkinder  thun. 
wenn  sie  mit  ihren  Zeilen  nicht  auskommen,  und  wie  man  es  auch  auf  assyrischen  ThoD- 
Tafeln,  zum  Glück  aber  sonst  nicht  in  assyrischen  Inschriften  findet.  Die  betreffenden 
Stellen  meines  Quartheftes  Nr.  3,  sowie  meines  Reise  Notizbuches  Nr.  XXXIII  stehen 
jedem  auf  Wunsch  für  eine  Prüfung  zur  Verfügung. 

b)  Hr.  Belck  constatirt,  dass  ich  seine  Copieen  mehrere  Wochen  lang  behalten  h&tte, 
and  sucht  dadurch  den  Eindruck  zu  erwecken,  als  ob  mir  daran  gelegen  habe,  meine  Copie 
der  früher  fälschlich  Tuklat-Ninib  zugeschriebenen  Inschrift  nach  seiner  Copie  in  ver- 
bessern. In  Wahrheit  bedurfte  ich  der  Bücher  des  Hm.  Belck  nach  seiner  Rückkehr  nur,  nm 
mir  die  ziemlich  grosse  Anzahl  chaldi scher  Inschriften,  die  Hr.  Belck  allein  besucht  und 
copirt  hatte,  abzuschreiben.  Zufällig  und  glücklicherweise  habe  ich  mir  jedoch  eine  Anzahl  tob 
Stellen  aus  Hrn.  Belck's  Copie  dieser  Salmanassar-Inschrift  und  auch  sein  eigenes  Besinne 
über  den  Inhalt  dieser  Inschrift  notirt.  Obwohl  in  der  Nothwehr  befindlich,  mag  ich  doch 
nicht  hierhersetzen,  was  mir  durch  private  Gefälligkeit  bekannt  geworden  ist.  Hr.  Belck 
wird  ja  wohl  nicht  leugnen,  dass  er  disertis  verbis  notirt  hatte,  dass  die  Inschrift  nicht 
von  Salmanassar  II.  herrühre,  und  speciell,  dass  nicht  der  König  Aram  von  ürartu 
darin  erwähnt  sei.  Ich  hatte  um  so  weniger  Anlass,  mich  für  Hm.  Belck's  Copie  dieser 
Inschrift  noch  weiter  zu  interessiren,  als  ich  bereits  Hrn.  Belck  an  der  Hand  dieser  seiner 
Copie  nachgewiesen  hatte,  dass  die  Inschrift  von  Salmanassar  IL  herrühre,  und  dass  er  du 
nur  deshalb  nicht  erkannt  habe,  weil  er  an  allen  wesentlichen  Punkten  die  ihm  unbekannten 
assyrischen  Zeichen-Gruppen  falsch  auseinandergezogen,  bezw.  combinirt  hatte,,  namentlich 
war  ihm  die  Erwähnung  von  Ar zaskun,  des  Daddu-idri  von  Damaskus,  des  Irhulini 


(239) 

Ans  dieser  pieiner  mUheroll  errangenen  und  womöjB^lich  noch  mühevoller 
gegen  irrige  Gegenströmungen  behaupteten  Ei^enntniss,  dass  von  einer  Inschrift 
Tuklat-Ninib's  II.  keine  Rede  sei,  ei^b  sich,  wie  schon  bis  zum  Ueberdross  oft 
amgeftlhrt,  dass  die  Tigris-Grotte  nichts  mit  der  8upnat*Quelle^)  zu  thun  haben 
könne. 


Ton  Hamat  usw.  verborgen  geblieben.  Nur  so  ist  Hr.  B  elck  zu  der  jetzt  auch  wieder  von  ihm 
(Verh.  1900,  S.  460,  Abs.  2)  ausgesprochenen  Anerkennung  der  Zuweisung  der  Inschrift  aa 
Salmaaassar  IL  gekommen.  [Das  chaldisebe  Syllabar  ist  bekaimtlich  ans  dem  tatfiimkm 
tJbgfüatet^  indem  aus  der  Unmenge  assyrischer  Silben-Zeieh^n  aine  relativ  Ueiie  Aaödd'aoa- 
geviUt  und  die  noch  im  Assyrisehen  ziemlich  grosse  YariabiliUlt  in  4nVmm  dar  Zeiobim 
mfigliebat  eingeschränkt  wurde.  Ausserdem  ivutde  eine  Anzahl  idaognipittsehar  Zeichen  fiber- 
BcnuMn.  Wer  daher  die  chaldische  Schrift  erlernt  hat,  kennfc  damit  die  as^Tiische  nur  in  einem 
nnioreichenden  Bruchtheü.  Und  jegliche  Bereiehomag  des  cWdisehen  Zeichen-Bestandes 
kann  nur  aus  dem  Assyrischen  rerstanden  werden«  Wo  immer  in  den  von  uns  neogefundenea 
Imchnften  ein  bisher  im  Chaldischen  nicht  belegtaa  Zeichen  sich  fand,  musste  dieses  aus 
dem  Assyrischen  entweder  als  ein  neues  Zeiehes  mit  assyriologisch  bekannter  Aussprache, 
beiw.  Bedeutung  oder  aber  als  Variante  diies  chaldischen  Zeichens  erkl&rt  werden»  DfM  war 
Dttfiilich  wihrend  der  Expedition  eiao  meiner  Special-Aufgaben,  die  ich  in  zahllosen  F&llen 
als  «tvss  Selbstverständliches  gelelatet  habe  (vgl  oben  S.  284f.,  Aum.  1  a.  E.).  Dahip  gehört 
I.B.  die  in  den,  den  designirteo  Kronprinzen  Inuspuas  nennenden  Kenuas-Inschrift^n 
(Sitnmgsber.  d.  BerL  Akad.  d.  Wissensch.  1900,  8. 628,  Nr.  82f.)  begegnende  Variante  des 
Zclckens  f«,  aal  derta  Vorkommen  in  der  Inschrift  von  Palu  Hr.  Belck  (s.a.0.  8. 48£f.) 
sdne  wertkvolla  Identification  von  (L.)  Supäni  mit  Sophanene  gründet.  Unter  dem 
5^  Mai  1899  sdfeieb  ich  aus  Palu  an  Hm.  Belck  nach  Van:  ,»....  wo  man  hintritt.  Neues. 
In  du  lasdirilt  ron  Palu  habe  ich  soviel  zu  corrigiren  gefunden,  wie  niemand  träumte^ 
(▼1^  Mtsosg^r.  d.  Beri.  Ak.  a.  a.  0.  S.  621,  Nr.  34)  „Stadt  6n-u-pa-ni,  nein:  Sa*  mit 
■it  dem  Innspuas^Zeichen^.    Correctur-Zusatz.    C.  L.] 

1)  Dass  die  Supnat-Quelle  in  nicht-assyrischem  Gebiet  lag,  folgt  direct  aus  der  auch 

VC«  mir  hervorgehobenen  Thatsache,  dass  Asurna^irabal  sie  als  Ausgangspunkt  seiner 

Srobeningen  bezeichnet.    Sie  gehörte  einem  der  wesentlich  weiter  südlich  (so  lies!),  als 

Quui  bisher  angenommen  hatte,  vorgedrungenen  Nairi-Völker  (Sitzungsber.  d.  BerL  Akad. 

1900,  8.628f.).    Belck's  Vermuthnng,  dass  sie  hier  ihrem  TeSub-Cult  gehuldigt  hätten, 

^^  antreffen.    [Im  eigentlichen  Nord-Mesopotamien,  d.  h.  dem  Gebiet  zwischen  Di^leh 

und  Bohtan-su  im  N.,  dem  Euphrat  und  Tigris  in  SW.  und  SO.,  sind  von  uns,  meines 

Wissens,  vier  sichere  neue  Identificationen  vorgenommen  worden:   1.  Assyr.  Kipäni  = 

%'^,  Cephenia  (Zeitschr.   f.  Assyr.,  IX,  1894);   2.  Matia(n)ti  =  Midiftt;   8.  die 

Supaat- Quelle  (nicht  gleich   der  Tigris-Grotte,   sondern)  =  der  Quelle  bei  Babil,  so 

Bchoa  nach  meinem  und  vor  Hm.  Belck's  Besuch  der  Tigris-Grotte  ihm  in  Alaägert 

als  wahrscheinlich  bezeichnet  (s.  Verhandl.  1900,  8.38,  Anmerk.  1  und  Sitsungsb.  a.a.O.); 

^  Taihan-Tauschantepe  (Verhandl.  1900,  S.  466).    Von  diesen  rühren  Nr.  I  und  Nr.  3 

von  mir  her.    Selbst  wenn  man  also  Mi  diät  ganz  auf  Hrn.  Belok^s  Conto  setzen  woUte 

(8.2S11,  Anmerk.  1),  so  ergäbe  sich  ein  gleichm&ssiger  Antheil  beider  Expeditions-Mitglieder. 

Und  es  wird  sich  empfehlen,  nicht  mit  Hrn.  Belck  (a.  a.  0.  S.  44,  vergl.  S.  40  a.  E.)  von 

^  Ergebnissen  seiner  Untersuchungen  zu  sprechen,   sondern   die  Gemeinsamkeit  der 

Fenchongen  im  Auge  zu  behalten.    Mindestens  das  müsste  doch  auch  da  geschehen,  wo 

Hr.  Belck  wesentliche  Argumente  oder  Correcturen,   die  mir  zu  verdanken  sind,  ver- 

werthet.    Einige  Zeit  nach  unserer  Bückkehr  schrieb  mir  Hr.  Belck,  er  betrachte  das 

Satala  der  Tabula  Pentingeriana  als  identisch  mit  Erzingian,  worauf  ich  ihm 

enriderie,  das  könne  nicht  stimmen,  denn  Sata}a  sei  ohne  Zweifel  an  der  Stelle  des 

(von  Anderen  wie)  von  mir,  nicht  ohne  archäologe  Ausbeute  besuchten  Sadag  (ungenau 

ßespioehen  Sadak^  aber  nie  „Satak**,  wie  Belck  schreibt)  auf  der  Beute  Erzingian- 

Bsibnrt  zu  suchen,  was  Hr.  Belck  mit  lebhaftem  Danke  bcgrüsste.    Diese  Identification 

%orirt  bei  Belck,  „Beiträge^  8.  Bö;  von  mir  ist  nicht  die  Rede.    Der  gleichen  Tendenz 
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4.   Die  oihere  Znweisung  der  Insohriflen  Salmanattar'e  U. 

^Die  fälschlich  Tnklat-Ninib  zogeschriebene  Inschrifk  Salmanassar's  IL 
"^Tgr.  2)  und  die  erste  der  beiden  Inschriften  an  der  oberen  Höhle  (Tgr.  4)  stammen 
beide  ans  dem  15.  Jahr  des  Königs,  sind  Duplicate.^  So  habe  ich  es  zuerst  in 
meinem  Bericht  an  die  Akademie  Jani  1900  mit  Bestimmtheit  ausgesprochen,  nach- 
dem ich   früher  schon  dergleichen  Möglichkeiten  ins  Auge  gefasst  hatte  ^).    «Die 


entspringt  es,  wenn  in  Hrn.  Belck's  «authentischer*  DarstelluDg  (S.  44)  die  Loodisinni; 
Matiati^s  »als  erster  wichtiger  Stützpunkt  für  das  Yerst&ndniss  der  altgeographiseheB 
Verhältnisse  Nord-Mesopotamiens**  bexeiehnet  wird,  unter  Uebergehnng  der  weit  Wer 
von  mir  angebahnten  Identification  Kipani-HassankSf  (siebe  Belek  selbst,  Zeitiehr. 
f.  Ethnol.  1899,  S.  115)  und  wenn  ebenda  behauptet  wird,  Midi&t  sei  als  Station  meiitr 
Reise  von  Mosol  aus  nur  gew&hlt  worden,  um  auf  Hm.  Belck's  Anregung  dort  ntdi 
Höhlen -Wohnungen  su  forschen  (vergL  oben  S.  282,  Anmerk.,  und  S.  284,  AomerLl). 
In  Wahriieit  geht  f&r  den,  der,  wie  ich,  möglichst  schnell  tou  Mosul  über  Babil  bei 
Djesireh  nach  Hassankdf  gelangen  will,  der  gegebene  Weg  über  Midi&t.  Gorreetsr- 
Zusats.    C.  L.] 

1)  Auch  diese  Anschauung  bildete  ich  mir  gegen  den  ausdrücUich^n  Widenprach 
des  Hm.  Belck,  der  jetst  deren  Priorität  in  Ansprach  nimmt;  denn  noch  unter  den 
17.  M&ri  19r0,  su  einer  Zeit,  da  ich  bereits  mit  der  Ausarbeitung  desBeiickts 
für  die  Akademie  beschäftigt  war,  schickte  mir  Hr.  Belck  eine  längere  AosfUrnBg 
zu,  .des  Inhalts,  ^dass  es  nach  logischen  Begriffen  unmöglich  sei*,  dass  „die  obere  Iniehrift 
in  der  oberen  Höhle*,  also  eben  Tgr.  4,  „aus  dem  15.  Jahr  stammt*.  Die  Thatsaehet  dits 
die  beiden  Inschriften  Tgr.  2  und  Tgr.  4  aus  demselben  Jahre  stammen,  ist  auf  Grund  izfead- 
welcher  besserer  oder  schlechterer  Copien  an  sich  nicht  zu  constatiren;  denn  —  wie  ich  du 
früher  bereits  ausgesprochen  habe  —  es  lagen  die  Verhältnisse  im  7.  und  15.  Jahr  so  ftbolidi, 
dass  die  Inschriften  nahezu  gleich  lauten  und  doch  aus  diesen  beiden  rerscbiedenen  Jihien 
stammen  könnten.  Bewiesen  wird  die  Zugehörigkeit  zum  15.  Jahre  einzig  und  allein  dnich 
die  Thatsache,  dass  das  Land  Kaldu  in  beiden  Inschriften  als  erobert  erwähnt  wird,  und  diss 
diese  Eroberung  erst  nach  dem  7.  Jahre  stattgefunden  hat.  Anfänglich  habe  ich  den  Fehler 
begangen,  auf  diesen  Punkt  nicht  genügend  zu  achten;  sonst  hätte  ich  die  Inschrift  Tgr. S. 
in  der  ich  gleich  bei  der  ersten  Copie  die  Stelle  richtig  gelesen  hatte,  niemals  dem  7.  Jihre, 
wie  ich  es  zuerst  gethan  habe,  zuschreiben  dürfen  Später  habe  ich  die  Erwähnung  des 
Landes  Kaldu  in  diesem  Sinne  als  so  wichtig  erachtet,  dass  ich  mir  ausdrücklich  das  Datom 
(11.  April  1900)  notirt  habe,  an  welchem  ich  aus  meiner  Copie  in  der  Inschrift  Tgr.  4  die 
Lesung  (L.)  Kal-di  her-  und  feststellte  (vergl.  noch  meine  Bemerkungen  in  unserer  Juli- 
Sitzung).  Abgesehen  von  diesem  einen  Punkt  —  (L.)  gatti  wird  in  Tgr.  3  erwähnt  (s. 
unten  S.  242),  Anm.  1)  —  hätte  selbst  bei  wörtli<h  genauer  Uebereinstimmung  der  In- 
schriften die  eine  aus  dem  7.  Jahre,  die  andere  aus  dem  16.  Jahre  stammen  können. 
Selbst  die  allergenauesie  Copie  von  Tgr.  4  würde  an  diesem  Factum  nichts  geändert  haben. 
Zu  Hm.  Belck^s  in  diesem  schon  an  sich  irrigen  Zusammenhange  ausgesprochener  Be- 
hauptung, dass  er  Tgr.  4  genauer  copirt  habe,  als  ich,  brauche  ich  nur  zu  bemerken,  dass 
Hr.  Belck  den  geringfügigen  Umstand  zu  erwähnen  vergessen  hat,  dass  ihni 
bei  seiner  Untersuchung  dieser  Inschrift  meine  Copie  vorgelegen  hatte,  die 
ich  ihm  auf  seine  Bitte  aus  Tiflis  zugesandt  habe  und  die  auch  in  seine  Hinde 
gelangt  ist.  Er  crwähüt  nur,  dass  für  Tgr.  2  meine  Copie  ihm  nicht  zur  Verfügung  stand 
(die  für  ihn  bestimmte  Abschrift  wurde  später,  als  die  von  Tgr.  4,  nach  Maiafarkin  ge- 
sandt und  ging  verloren).  Selbst  die  schlechteste  V^orcopie  ist  bekanntlich  eine  Stütze  für 
alle  weiteren  Untersuchungen.  Was  Hr.  Belck  von  Zeichenspuren  in  den  lerstörten 
Zeilen  mehr  gesehen  hat,  als  ich,  hat  keinen  selbständigen  Werth.  Tgr.  4  ist  in  einem 
solchen  Zustande,  dass  die  Copie  auch  für  den  im  Assyrischen  wohl  Geübten  sehr  schwierig 
ist.  So  hat  sich  Hr.  Belck,  als  er  die  Dinge  noch  unbefangen  beurtheilte,  selbst  geäussert, 
Zeitschr.  f.  Ethnol.  S.  253,  Abs.  3:    „Von  der  Doppel-Inschrift  Salmanassar's  II.  sei  der 


loBchriflen  Tgr.  3  und  5  stammen  ganz  bestimmt  ebenfalls  ans  dem  15.  Jahr  und 
fiigen  den  allgemein  gehaltenen  Frank-Inschriften  -—  die  wohl  sicher  noch  an 
fielen  anderen  Stellen  angebracht  worden  sind  (s.  Yerbandl.  1900,  S.  432,  Anm.  1) 
—  gewisse  Details  hinzu.    Nehmlich: 

1.  heben  sie  das  Eindringen  in  das  Oebiet  Enzite,  in  welchem  der  Tigris- 
Tunnel  liegt,  herror,  und 

2.  betonen  sie  die  Errungenschaften  des  Königs  gegenüber  Gebieten,  die 
mit  Urartu  in  mehr  oder  minder  enger  geographischer  und  politischer 
Beziehung  stehen. 

Zu  behaupten,  dass  diese  Inschriften  alle  Details  des  Zuges  vom  15.  Jahre 
erwähnen,  hat  mir  natürlich  vollkommen  fern  gelegen.  Irgendwelche  stichhaltigen 
GegengrClnde  gegen  die  Zuweisung  dieser  beiden  Inschriften  Tgr.  3  und  5  an  das 
15.  Jahr  liegen  nicht  vor;  denn  dass  der  König  mit  Tgr.  2  und  der  sie  ergänzenden 
Tgr.  3  besonders  tief  in  die  Höhle  hineingegangen  ist  und  den  bequemeren  Platz, 
der  sich  vor  der  Höhle  rechts  neben  der  Inschrift  Tiglatpileser's  I.  geboten  hätte, 
frei  Hess,  lässt  sich  ohne  Schwierigkeit  erklären. 

Da  nehmlich  der  König  mit  dem  Besuch  an  der  „Tigris-Grotte^  heilige  Hand- 
lungen verband,  bezw.  verbunden  hatte,  so  Hess  er  die  Inschriften  so  weit  wie 
iigend  angängig  in  den  Tunnel  hinein  anbringen,  um  der  Quelle  des  Flusses  relativ 
so  nahe  wie  möglich  zu  kommen  und  zu  verhindern,  dass  irgend  ein  nach  ihm 
kommender  König  ihni  in  dieser  Hinsicht  den  Vorrang  ablief. 

Und  ferner:  Wie  Rusas  I.  seine  auf  die  Anlegung  des  Kcschisch-Göll, 
des  uralten  Stau-See's,  bezügliche  Stele  nicht  an  dem  Keschisch-Göll,  sondern  ab- 
seits von  diesem  in  einer  tiefen  Thalmulde  aufgestellt  hat,  um  ihr  durch  solche 
Verborgenheit  eine  längere  Dauer  zu  sichern  und  sie  den  Blicken  von  Zerstörern 
bis  in  ferne  Zukunft  zu  entziehen:  gerade  so  konnte  Salmanassar  IL,  bezw.  der 
▼Ott  ihm  Beauftragte,  den  Wunsch  hegen,  die  Inschrift  des  Königs  nach  Möglich- 
keit den  Blicken  der  Nachfolger  zu  entziehen.  Das  ist  ihm  denn  ja  auch  in 
der  Weise  gegltlckt,  dass  die  zweite  der  Inschriften  (also  der  zweite  Theil  der 
Doppel-Inschrift,  wenn  man  meiner  Ansicht  ist)  nicht  nur  dem  ^ Forscherblick 
Taylor's^  entgangen  ist,  sondern  auch  dem  Forscherblick  des  Hrn.  Belck.  Und 
^  Argument,  dass  der  König  zur  Zeit  seines  Besuches  der  „Tigris-Grotte^  un- 
mägUch  schon  wissen  konnte,  welche  weiteren  Länder  er  unterwerfen  würde,  kann 
man  auch  gegen  das  15.  Jahr,  wie  gegen  jedes  andere  Jahr,  anführen^).  Wo  der^ 
tttige,  nachweislich  erst  nach  dem  Besuch  der  „Tigris -Grotte^  erfolgten  Er- 
eignisse erwähnt  werden,   muss  eben  angenommen  werden,    dass  die  Gegend  von 


obere  wichtigste  Theil^  (das  ist  die  Inschrift  T^r.  4)  „leider  zur  grösseren  Hälfte  voll- 
stfadig  durch  Verwitterung  zerstört  und  rettungslos  verloren."  Und  wenn  Hr.  Belck  als 
te  Assyrischen  unkundig,  schon  bei  der  Inschrift  Tgr.  2  (vergl.  hierzu  und  überhaupt  zu 
^er  Anmerkung  S.  238  f.,  Anm.  1)  die  einzelnen  Keile  zwar  richtig  copirte,  aber  die 
2eiehetigmppen  so  falsch  combinirte,  dass  er  sich  berechtigt  glaubte,  eine  vollkommen 
^nige  Zuweisung  der  Inschrift  zu  vertreten,  so  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  bei 
^  Inschrift  Tgr.  4  Entsprechendes  eingetreten  wäre,  hätte  ihm  nicht  meine  Copie  vor- 
fdegen.  Ist  es  mir  doch  selbst  begegnet,  dass  ich  in  Zeile  8  von  Tgr.  4  die  ersten 
2eiehen(St)  gu-ut-ni-ik_la8.  Erst  nach  meiner  Rückkehr  erkannte  ich,  dass  die  richtige 
Zeichen-Combination  zur  Lesung  (8t.)  gub-u§-ki-a  führte. 

1)  Thatsftchlich  begründete  Hr.  Belck  seinen  oben  8.240,  Anm.  1,  erwähnten  Wider- 
sprach geg^n  die  Zuweisung  von  Tgr.  4  an  das  15.  Jahr  des  Königs,  dem  es  auch  nach 
semer  nunmehrigen  Ansicht  wirkHch  angehört,  mit  eben  diesem  Argument. 
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den  Assyrem  nicht  nur  flüchtig  besucht,  sondern  längere  Zeit  occn- 
pirt  gewesen  ist.  Somit  stammen  gämmtliche  4  Inschriften  Sal man assar'stl. 
aus  dem  15.  Jahre.  An  Stelle  dieses  nach  mehrfachen  Schwankungen^)  ton  mir 
glücklich  erzielten  Resultats,  das  den  Sachverhalt  durchaus  befriedigend  und  im 
Jiinklang  mit  den  Quellen  erklärt,  sollen  nun  Behauptungen  gesetzt  werden,  die, 
an  sich  schon  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  den  Quellen  und  dem  Sach- 
.verhalt  durchaus  zuwiderlaufen.  Danach  wäre  die  Inschrift  Tgr.  3  die  zuerst  an- 
gebrachte und  bezöge  sich  auf.  das  Jahr?,  in  welchem  sie  auch  eingehaaen  ist; 
Tgr.  2  und  4  bezögen  sich  auf  das  1 5.  Jahr  und  seien  auch  in  diesem  angebracht 
und  die  untere  Inschrifl;  an  der  oberen  Höhle  (Tgr.  5)  bezöge  sich  auf  das  7.  Jahr, 
sei  aber  im  15.  eingehauen. 

Die  Unmöglichkeit  dieser  Annahme  lässt  sich  leicht  darthun,  auch  wenn  man 
yqn  den  örtlichen  Verhältnissen,  der  Lage  von  Tgr.  2  und  3  zu  einander,  absieht 
•Ueber  seinen  Besuch  der  Tigris-Quelle  im  7.  Jahre  berichtet  Salmanassar  ü. 
wie  folgt:  „In  meinem  7.  Kegierungsjahr  zog  ich  gegen  die  Lande  des  Tel  Abni. 
Seine  feste  Stadt  sammt  den  Städten  ihres  Districtes  eroberte  ich,  zu  der  Quelle 
des  Tigris,  dem  Ort  (oder:  da  wo)  das  Herauskommen  des  Wassers  gelegen  (so 
wörtlich),  ging  ich,  ich  machte  die  Waffen  Assur's  darin  glänzend  (so  wörtlich, 
d.  h.  ich  tauchte  sie  ein),  ich  opferte  Opfer  den  Göttern,  ich  veranstaltete  ein 
Freudenmahl.  Ein  grosses  Bild  meiner  königlichen  Majestät  Hess  ich  machen. 
Den  Ruhm  Assur's  meines  Herrn,  meine  Heldenthaten  (d.  h.  meine  heldenhafkn 
Kriegszüge),  alles  was  ich  in  dem  Leben  gethan  hatte,  schrieb  ich  auf  dasselbe 
(das  Bild)  und  liess  es  anbringen  dortselbst.^ 

Wenn  irgendwo,  so  hat  es  hier  den  Anschein,  als  ob  Salmanassar  die 
Anbringung  seines  Bildes,    bczw.  die  Errichtung  einer  Statue,    denn  das  ist  nicht 


1)  Anfänglich  war  es  das  dnrchaus  Nächstliegende,  die  Inschriften  Tgr.  3  nnd  Tgr. 6 
auf  einen  dritten  Besuch  des  Königs,  der  in  den  Annalen  nicht  erwähnt  sei,  zu  beziehen. 
In  diesen  Verh.  191)0,  S.  450  f.  wird  zwar  behauptet,  „.  . .  .  Hr.  Lehmann  hätte  nur  nöthig 
gehabt,  auf  die  Inschrift  Tiglatpileser's  I.,  Tgr.  1,  zu  blicken,  um  sich  sofort  davon  zu 
überzeugen,  dass  die  von  ihm  vorgeschlagene  üebersetzung: 

,Dreimal  zum  Lande  Nairi  zog  ich  und  schrieb  (dreimal)  meinen  Namen  an  der 
Tigris-Quelle,* 
Welche  eben  zur  Annahme  eines  dritten  Besuches   der  Quellgrotte  durch  Salmanassar 
führte,  sehr  bedenklich  sei.    Denn  jene  Inschrift  schliesst  ebenfalls: 

,Dreimal  bin  ich  zum  Lande  Nairi  gezogen,' 
und  doch  finden  wir  nur  eine  Inschrift  Tiglatpileser's,  die  natürlich  bei  Gelegen- 
heit jenes  dritten  Nairi-Zuges  gesetzt  worden  ist.  Und  Salmanassar  hat  in  seiner 
Doppel -Inschrift  nichts  Anderes  gethan,  als  den  Stil  seines  Vorgängers  nachgeahmt" 
Aber  hier  liegt,  wie  so  oft  bei  meinem  Kritiker,  ein  Schein -Argument  vor.  Von 
Tiglatpileser  I.  ist  eben  nur  ein  Bild  vorhanden.  (Er  spricht  ausserdem  auch  gw 
nicht  von  einem  Besuch  der  Tigris-Quelle,  sondern  sagt  nur,  dass  er  ^dreimal  nach  dem 
Lande  Nairi  gezogen **  sei.)  Da  ist  es  sehr  leicht  und  bequem  zu  wissen,  dass  diese  eine 
Inschrift  nur  von  einem  Besuch  herrühren  kann.  Wären  von  Tiglatpileser  8  oder 
mehr  Inschriften  an  der  Tigris-Grotte,  so  würde  man  natürlich  zuerst  versucht  gewesen 
sein,  jede  Inschrift  einem  der  Züge  zuzuweisen.  Ausserdem  war  es  syntaktisch  das 
Natürlichste  und  Wahrscheinlichste,  bei  den  Worten:  „3 mal  zog  ich  nach  Nairi,  schrieb 
(meinen)  Namen  an  der  Tigris -Quelle",  das  „3  mal"  auf  beide  Glieder  des  Satzes  w 
beziehen.  Sprachlich  ist  es  noch  jetzt  überraschend,  zu  sehen,  dass  das  Gegentheil 
das  Richtige  ist.  In  Tgr.  3  wird  übrigens  ausdrücklich  Syrien  (mät  gatti)  erwähnt, 
was  aus  ungenügender  Keuntniss  des  Textes  gegnerischerseits  (vergl.  S.  240,  Anm.  '' 
geleugnet  worden  ist. 


(243) 

2a  opteracheidea,  selbst  überwacht  hätte,  und  gerude  ia  diesem  Jahre  soUaie« 
nach  gegnerischer  Ansicht,  überhaupt  unterblieben  sein.  Aber  selb9t  ohne  diesem 
speoielle  Steigerungs-Moment  zu  berücksichtigen,  liegen  die  Dinge  wie  folgt:  Der 
einzige  Bericht,  der  uns  über  den  Besuch  einer  Tigris-Quelle  vorliegt,  betont  aud- 
drflcklich  die  Anbringung  von  Rönigs-Bildern.  Jegliche  Erklärung,  die  n^it 
Inschriften  rechnet,  die  nicht  von  einem  KQnigsbilde  begleitet  sind 
(wieTgr^Sund  5),  widerspricht  den  Quellen  und  ist  damit  verurtheilt 
Weiter  aber  berichtet  der  König  ausdrücklich,  er  habe  alles,  was  er  au 
Thaten  vollbracht  habe,  in  dieser  Inischrifit  vom  7.  Jahr  anbringen 
lassen.  Die  grösste  seiner  vor  dem  7.  Jahre  yollbrachten  Thaten  aber  ist  nach 
des  Königs  eigenen  Annalen  die  Besiegung.  der  Co^lition  der  syrischen  Fürsten 
Dadu-idri  von  Damaskus  und  Irhulini  vpn  Hamat,  und  gerade  diese  Orossr 
that,  deren  der  König  in  seinen  Annalen  so  ausführlich  gedenkt,  sollte  er  in  der 
Inschrift  vom  7.  Jahr  gar  nicht  erwähnt  haben?  Es  ist  das  dieselbe  Coalition^ 
mit  der  er  im  12.  Jahre  wieder  zu  thun  b(it  und.  deren  Besiegpng  er  jn  d.0r  In- 
schrift vom  .15.  Jahr  ausdrücklich  als  vorausgegangen  .  hervorbebt  .  Und  wenn  iph 
von  vornherein  geschwankt  habe  und  Schwierigkeiten  bei  der  Zuweisung  def  von 
mir  entzifferten  Inschriften  Tgr.  2  und  4  hatte,  so  hing  das,  wie  ich  gleich  hervor- 
hebe, auch  damit  zusammen,  dass  —  abgesehen  von  der  Eroberung  des  Chaldäer- 
Landes,  auf  die  ich,  wie  oben  S.  240,  Anm.  1,  hervorgehoben,  nicht  genügend 
Achtgegeben  hatte  — ,  die  Ereignisse  so  vollkommen  parallel  sind,  dass  die 
Texte  fast  Duplicate  sein  und  sich  doch  auf  verschiedene  Jahre  be^ 
ziehen  könnten.  — 

>  •  •  .  .  '  ■  . 

Und  nun  schliesslich  die  Details  und  die  Oertlichkeiten  des  Zuges.  Sal- 
manassar kommt  im  7.  Jahr  von  Tel  Abni,  das  ist  ein  auf  dem  rechten  Euphrat- 
^fer  gelegener  Aramäer-Staat,  wie  sich  aus  den  Inschriften  A^urnasirabaTs  III. 
^ebt,  und  konnte  so  in  kurzer  Zeit  und  bequem  zur  Quelle  des  West-Tigris 
^langen,  nicht  aber  zur  „Tigris-Grotte**. 

Machen  wir  uns  aber  wirklich  für  einen  Augenblick  die  unmögliche  gegnerische 
Annahme  zu  eigen,  die  Inschrift  Tgr.  3  sei  im  7.  Jahr  und,  gegen  den  Willen  -deä 
Königs,  ohne  sein  Bildniss  eingehauen  worden;  er  habe  deshalb  befohlen,  die  In- 
schrift noch  einmal  an  der  oberen  Höhle  einzuhauen,    und  dabei  die  Gelegenheit 
'^nutzt,   die  an  der  Tigris-Grotte  im  15.  Jahr  eingehauene  oder  einzuhauende  In- 
^krift  ebenfalls  wiederholen  zu  lassen.     Dann  ist  doch  wahrlich  nicht  abzusehen, 
^arnm  er  diesenfalls  die  Inschrift,  die  sich  auf  das  7.  Jahr  beziehen  sollte,  unter 
^^rauf  das  15.  Jahr  bezüglichen  Inschrift  angebracht  hätte  (wie  das  durch  die  Auf- 
^^hme  auf  Tafel  VP)  veranschaulicht  wird:   die  17  ersten  Zeilen  mit  dem  in  die 
^*^ere  Höhle  hineinblickenden  Königsbilde  stellen  Tgr.  4,  die  unteren  13  Zellen  Tgr.  5 
^^r).    Dafür  gäbe  es  nur  die  eine  Erklärung,   dass  er  die  Gegenwart  und  Ver- 
^^^Jigenheit  absichtlich  hätte  irreführen  wollen,    was  man  bis  zum  Beweise 
^8  Gegentheils,  zumal  von  einem  der  um  das  Fortleben  ihrer  Thaten  so  sehr  be- 
^^ten  Assyrer-Könige  nicht  annehmen  wird. 

und  ferner;  Wenn  es  richtig  wäre,  dassSalmanassar  im  7.  Jahr  den  Tigris^ 
^^Doel  .besucht  hätte,  und  die  Inschriften,  die  ausdrücklich  von  einem  <irit|;en 
^m'iri-Zuge  reden,   auf  das  7.  Jahr  Bezug  nähmen  (Zug  1:  Anfangsjahr j  Zug  2: 


1)  Von  den  Inschriften  der .  oberen  Höhle  liegen  wohlgelungeno  Aufnahmen  sowohl 
"^on  Hm.  Belck  wie  von  mir  vor.  Auf  einer  derselben  beruht  die  Beproductipn  auf 
T.tVL 

1(5* 


(244) 

im  dritien  Jahr),  so  gehörten  ja  die  Inschriften  rom  15.  Jahr  einem  viertM  Nairi- 
Zuge  an.  Damit  wäre  8almanassar  IL  ttber  Tiglatpileser  I.  seinen  Yoiigänger 
und  sein  Vorbild,  der  nur  dreimal  nach  Nairi  gesogen  war,  hioansgegangen. 
Und  das  sollte  der  König  in  den  beiden  Haupt- Inschriften  (Tgr.  2  nnd  Tgr.  4) 
unerwähnt  gelassen,  nicht  die  Gelegenheit  benatzt  haben,  wenigstens  an  der 
oberen  Höhle,  wo  Platz  ist,  diese  Thatsache  eines  yierten  Besuches  mit  ge- 
bührender Betonung  zu  Terzeiohnen?  Er  soll  sie  vielmehr  geradezu  verschleiert 
haben,  dadurch  dass  er  diesem  Bericht  ttber  den,  nicht  ausdrttcklich  als  solchen 
bezeichneten  vierten  Zug  die  Wiederholung  einer  dem  dritten  Zuge  gelteodeo 
Inschrift  folgen  liess?^)  Das  wird  niemand  ernstlich  fttr  denkbar  halten  wolbn. 
Es  bleibt  also  dabei:  die  sämmtlichen  vier  Inschriften  beziehen  sieb 
in  der  ron  mir  gekennzeichneten  Weise  auf  das  15.  Jahr  und  sind  in 
oder  gleich  nach  diesem  eingehauen.  Im  15.  Jahr  erfolgte  der  dritte  Zog  de» 
Königs  nach  Nairi,  während  die  beiden  vorhergehenden  im  Anfangsjahr  and  in 
3.  Jahre  seiner  Regierung  stattfanden.  Im  7.  Jahr  hingcigen  wurde  eine  andere 
Tigris-Quelle  besucht,  und  es  muss  der  Zukunft  Überlassen  bleiben,  Bild  nnd  Ib> 
Schrift^)  des  Königs,  die  er  damals  angebracht  hat,  anfzufind^i').  — 


1)  Wenn  der  Haaptgrond  der  Wiederholung  an  der  oberen  Hohle  die  im  7.  Jahre 
gegen  den  ausdrücklichen  Befehl  des  Königs  versäumte  Anbringung  des  Königs  bildet 
gewesen  wäre,  so  hätte  dieses  doch  übrigens  nnn  wirklich  neben  „der  (nach  gegnerischer 
Behauptung)  auf  das  7.  Jahr  bezfiglichen*  Inschrift  Tgr.  5  stehen  müssen ,  während  es  ii 
Wahrheit,  wie  Taf.  YI  zeigt,  die  obere  der  beiden  Inschriften,  Tgr.  4,  begleitet,  die 
auch  dadurch  (wie  unten  an  der  Tigris- Grotte  die  gleichlautende  Tgr.  2,  die  der  Inschrift 
Tgr.  3  vorangeht)  als  die  Haupt-Inschrift  gekennzeichnet  ist.  ! 

2)  Hr.  Huntington  schildert  in  seinem  an  mich  gerichteten  und  von  mir  in  dies« 
Verhandl.,  Juni  1899,   veröffentlichten  Brief  (S.  Ulf.)  eine  beim  Dorfe  Hilar  im  OBell*    ' 
Gebiet  des  Argana-su  befindliche  Scnlptur  and  Inschrift.    Vielleicht  ist  dies  Stlmi- 
nassar^s  IT.  Inschrift  aus  dem  T.Jahr. 

3)  Es  sei  gestattet,  hier  einige  Berichtigungen  und  Nachträge  zu  meiner  Mittheilun^ 
vom  December  1900  anzuschliessen,  deren  Fortsetzung  die  vorliegenden  Mittheilaogen  dir- 
stellen  (s.  Verhandl.  1900,  S.  612  u.  626  a.  E.).  Ich  konnte  die  Correcturen  nur  in  Fahneo 
lesen,  die  mir  im  Voraus  zur  Verfügung  gestellt  wurden,  da  ich  während  des  Druckes  der 
December -Verhandlungen  verreist  war.  Beim  Umbruch  haben  sich  nachträglich  einige 
Druckfehler  eingeschlichen: 

S.  622,  obere  Hälfte,  ist  überall,  wo  ich  spreche:  §a-ga-a8C?)-tar(a),  §aga9tar(») 
zu  lesen;  Sagadtara  ist  die  von  Hrn.  Belck  angewandte  irrige  Lesung. 

Zu  S.  623 f.,  Anm  2:  S.  624,  Ahs.  1,  Z.  3  v.  u.  statt  „sowie**  lies  „wie**.  Abs.  2,  Z.1 
statt  pulsui  lies  pulusi. 

S.  626,  Z.  9  ist  natürlich  „Urartu  (?)"  statt  „ürtura(?)'*  zu  lesen." 

[Zu  S.  626,  Abs.  3:  Den  zu  verschiedenen  Nairi-Ländern  sich  findenden  Zusatz  §a  bitaoi 
hat^  wie  ich  nachträglich  aus  ZA.  XV,  264  ersehe,  Jensen  bereits  1899  (Deutsche  Literstar- 
Zeitung,  Sp.  1114),  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  nach,  in  sehr  ansprechender  Weise 
erklärt.  Er  übersetzt,  durchaus  der  assyrischen  Grammatik  gemSss,  „unseres  Hauses*. 
Durch  diesen  Zusatz  wurde  der  zu  Assyrien  gehörende  Theil  des  betreffenden  Gebietes 
von  dem  nicht  unterworfenen  Theile  unterschieden.  Damit  würde  auch  der  von  mir  oben 
geltend  gemachten,  unabweislichen  Forderung  genügt^  dass  durch  den  Zusatz  sa  bitaot 
nur  eine  nähere  Bestimmung  für  den  Eigennamen  gegeben  wird,  nicht,  wie  Verhandl  V^^' 
S.  410  versucht  wurde,  ein  womöglich  anderswo  gelegenes,  ganz  getrenntes  Gebiet  gleichen  ■ 
Namens.  Das  einmal  vorkommende  ha,  mät  bitani  würde  sich  dieser  Deutung  ebenfall^^ 
bequem  fügen  und  sie  bestätigen:   „vom  Land(besitz)e  unseres  Hauses," 

Correctur-Zusatz.    C.  L.] 
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(10)  Hr.  E.  Baeiz  aas  Tokyo  ist  Ear  Fortsetsoof  der  Discassion  über  Beine 
Voitrage  über  die 

Uenschen -Rassen  Ost-Asiens 

erschienen. 

I.   Zur  Frage  über  die  Bildimg  det  Haat-Pignentt. 

Hr.  BaeU  reeapitulirt  zum  Zweck  der  Ueberaichtlichkeit  seine  im  Vortrag  am 
16.  Febmar  gegebenen  Anschanungen  und  betont  namentlich,  dass  im  Gegensatz 
zn  der  fleckigen,  netzartigen  Donkelfärbung,  wie  sie  doroh  Hitze  bedingt  wird, 
bei  dem  Dankelwerden,  ^Verbrennen'',  der  Haut  durch  die  Sonnen*8trahlen  ond 
alle  anderen  chemischen  Einflüsse  (Senfpflaster,  Blasenpflaster)  die  Pigmentirong 
Tom  ersten  Anfang  ganz  diffns  ist  und  sich  nicht  an  die  Gefässe  hält;  dass  dao 
der  Farbstoff  nicht  wohl  aus  dem  Blute  stammen  kann.  Redner  ist  yielmehr  der 
Ansicht,  dass  es  sich  um  ein  directes  Ausfallen  eines  (metallhaltigen?)  kömigien 
Farbstoffes  in  den  tiefsten  Epidermis^-Zellen  bandelt  unter  dem  Einfluss  der  chemi- 
schen Sonnen-Strahlen,  wie  das  Silber  dadurch  aus  einer  Lösung  Ton  salpeter* 
saorem  Silber  ausföUt.  Wesentlich  sei  die  Frage,  ob  durch  directe  Einwirkung  der 
Sonne  sich  schnell  ein  schützendes  Pigment  bilden  kann.  Die  gelbe  oder  braune 
Farbe  des  Pigments  wirke  als  Schutz  gegen  die  weitere  Einwirkung  der  chemischen 
Strahlen  und  schütze  die  tieferen  Teile,  d.  h.  die  blntgeßüBshaltige  Haut,  vor  deren 
Beiz.  Der  blonde  Europäer  habe  diese  Pigmentbildungskraft  in  geringerem  Orade; 
daher  dringen  die  chemischen  Strahlen  in  die  Tiefe  und  rufen  Entzündung, 
Schwellung,  Schmerz,  Fieber  hervor,  während  der  Mongole  einfach  brauner  wird. 
Es  wäre  wohl  wichtig,  dass  die  Marine -Aerzte  in  den  Tropen  veiigleichende 
Untersuchungen  anstellten  an  hellblonden  und  an  dunkelhaarigen  Männern,  um  zu 
^hen,  ob  nicht  eine  Auswahl  der  dunklen  sich  für  alle  heissen  Klimate  besonders 
empfehle.  — 

Hr.  Lissauer  macht  darauf  aufmerksam,  dass  der  Einfluss,  welchen  der  Auf- 
enthalt in  nördlichen  Gegenden  auf  das  Erblassen  der  Haut  zeigt,  durchaus  nicht 
allein  durch  die  geringere  Einwirkung  der  Sonne  erklärt  werden  könne,  da  be- 
kanntlich die  Eskimo  und  andere  nordische  Stämme  so  dunkel  pigmentirt  sind, 
^ie  die  Nubier  unter  der  tropischen  Sonne;  es  müssen  offenbar  noch  andere  Ur- 
sachen, besonders  Eigenthümlichkeiten  der  Rassen  vorhanden  sein,  welche  bei  der 
Entstehung  sowohl  der  dunklen,  wie  der  hellen  Hautfarbe  von  entscheidendem 
Einfluss  sind.  — 

Hr.  Staudinger  meint,  dass  Hellhaarige  ebenso  widerstandsfähig  werden, 
^ie  Dunkel  haarige,  sobald  sie  einmal  die  erste  Verbrennung  durchgemacht  haben. 
Hellhaarige  werden  häufig  viel  dunkler  in  der  Sonne,  als  Dunkelbaarige.  — 

Hr.  V.  Luschan:  Es  giebt  viele  blonde  Leute,  bei  denen  niemals  Immunität 
S%en  die  Hitze  eintritt,  die  stets  abschälende  Haut  bekommen,  sobald  sie  sich  der 
^Qne  aussetzen.  Redner  führt  verschiedene  Beispiele  hierfür  an.  Die  dunkle 
^ftQtfarbe  hSit  er  ebenfalls  für  ein  gutes  Präservativ  gegen  die  Wirkungen  der 
^&ne.  Die  Grebirgs-Bevölkerung  sei  stets  dunkler,  als  die  Bevölkerung  der  Ebene. 
Sonders  ausgesprochen  sei  dies  bei  den  amerikanischen  Indianern.  — 

Hr.  Admiral  Strauch  bemerkt,  dass  in  einem  im  April  1900  in  der  Anthropolo-* 
gischen  Gesellschaft  zu  München  gehaltenen  Vortrage  (von  Jos.  Ritter  v.  Seh m aedel) 
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der  AnscbaniiDg  Ansdrock  gegeben  ist,  dass  die  Oeföhrdnng  der  Gesundheit  des 
Europäers  in  den  Tropen  auch  mit  der  schädlichen  Einwirkung  der  Sonnen-Strahlen 
zusamnaenhänge;  er  richtet  an  den  Yortragenden  die  Frage,  ob  er  der  Ansicht  sei, 
dass  solcher  Einwirkung  durch  eine  Wahl  der  Farbe  der  Bekleidung  vorgebeugt 
werden  könne.  Die  unter  dem  Namen  Khaki  bekannte  Farbe  sei  yielleicht  ein 
unbewusster  Aasfluss  jener  Anschauung;  — 

Hr.  Baelz  bemerkt,  dass  allerdings  auch  die  blonden  Menschen  schliesslich 
durch  die  Sonne  braun  werden;  er  beharrt  aber  darauf,  dass  der  Vorgang  bei  den 
brünetten  und  den  gelben  Individuen  leichter  und  rascher  Tor  sich  gehe.  Aach 
habe  die  Farbe  der  gebräunten  Blonden  dauernd  einen- röthliehen  Ton,  der  den 
anderen  fehle.  Seine  Anschauung  stütze  er  auf  die  directe  Erfahrung.  Es  sei  aof- 
fallend,  mit  welcher  Schnelligkeit  einzelne  Leute  Pigment  in  der  Haut  bilden. 
Zweifellos  ist  die  Thatsache,  dass  manche  gelbe  Menschen^  wenn  sie  nach  kalten 
Gegenden  kommen,  dort  heller  werden,  wo  die  Haut  der  Luft  ausgesetzt  ist;  so 
hat  Redner  bei  manchen  Japanern  und  namentlich  bei  euro-japanischen  Misch- 
Kindern  in  Europa  gesehen,  dass  ihre  Haut  im  Gesicht  im  Winter  heller  wurde,  als 
am  Körper,  um  im  Sommer  wieder  sehr  stark  pigmentirt  zu  werden.  Auch  bei  den 
Juden  ist  die  Hautfarbe  im  Laufe  der  Jahrhunderte  abgeblasst.  — 

Hr.  V.  Luschan  fragt,  ob  schon  irgend  jemand  mikroskopisch  den  FarbstolT 
untersucht  hat,  der  sich  naöh  wiederholten  Senfpflastern  bildet?  — 

Hr.  Baelz  thcilt  mit,  dass,  soweit  seine  aus  Hangel  an  geeignetem  Material 
unvollständigen  mikroskopischen  Untersuchungen  ein  Urtheil  gestatten,  die  Pigmen- 
tirung  nach  Sinapismus  genau  dieselbe  sei,  wie  bei  Pigmentinmg  nach  Insolation.  - 

Hr.  Staudinger  bemerkt,  dass  vielfach  Berg  -  Bewohner  in  den  Tropen 
heller  sind,  als  Thal-Bewohner.  In  trockener  Luft  sei  die  Pigment-Ablagemn^ 
viel  stärker.  — 

Hr.  Klaatscb  erinnert  daran,  dass  man  Transplantationen  von  hellgefärbter 
Haut  auf  dunkle  Individuen  vorgenommen  hat.  Es  wurde  dabei  Einwanderung 
von  Pigment-Zellen  in  die  helle,  transplantirte  Haut  constatirt.  — 

Hr.  Baelz  erwidert,  dass  er  Einwanderung  von  Pigment-Zellen  nicht  beob- 
achtet habe.  Er  hält  es  nicht  für  unmöglich,  dass  wie  Hr.  Strauch  vermutbet, 
die  Khaki-Farbe  gewählt  sei,  um  Schutz  vor  den  Sonnenstrahlen  zu  geben,  aber 
die  übliche  weisse  Farbe  der  Tropenkleidung  sei  doch  vorth eilhafter,  weil  sie  die 
Wärme-Strahlen  reflectire;  eine  Kleidung  etwa  mit  andersfarbigem  Futter  würde  iö 
den  Tropen  unerträglich  sein.  Mit  Khaki  werde  übrigens  nicht  die  Farbe,  sondern 
der  Stoff  bezeichnet.  Der  Name  rühre  von  den  Fabrikanten  des  Jute-Stoffes  her, 
denen  es  erst  vor  kurzem  gelungen  sei,  diesen  mit  der  bekannten  Farbe  dauerbaft 
zu  färben.  Der  Khaki-Stoff  lässt  sich  dauernd  nur  gelbgrau  färben.  Diese  gelb- 
graue Farbe  schütze  gut  vor  der  Sonne. 

Was  den  Ausdruck  Khaki  betrifft,  so  ist  seine  Herkunft  und  Bedeutung  dem 
Vortragenden  unbekannt.  Sicher  aber  ist,  dass  die  gelbliche  Farbe  dieses  Stoffes 
vom  physiologischen  Standpunkt  aus  die  beste  ist.  Auch  glaubt  er,  dass  ein 
einfaches  gelbes  Kleid  in  heissen  Klimaten  praktischer  ist,  als  eines,  das,  wie 
neuerdings  empfohlen  wurde,  aussen  aus  weissem  und  innen  aus  dunklem  Stoff 
besteht,  da  ein  zweischichtiges  Kleid  schon  deshalb  wärmer  ist,  weil  die  Poren 
der   beiden  Schichten    nicht   immer   übereinander   zu  liegen  kommen  und  weil  e& 
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dämm  der  Haat-Ausdünstung  hinderlicher  ist.    Redner  hat  stets  bemerkt,  dats  die 
schwarze  Farbe  der  Stoffe  in  der  Hitze  lästig  werde.  — 

Hr.  Strauch.  Der  erwähnte  (Münchener)  Vortragende  lasse  der  weissen  Farbe  der 
Tropen-Rleidang  als  äusserer  volle  Gerechtigkeit  widerfahren,  es  sei  aber  sein  Be- 
streben, einen  einfachen  Stoff  zu  „erfinden'',  der  —  aussen  weiss  —  innen  eine  die 
chemische  Wirkung  der  Lichtstrahlen  neutralisirende  Farbe  habe,  einen  Stoff,  wie  er 
etwa  in  den  Paletot-Stoffen  mit  sogen,  angewebtem  Futter  schon  gebräuchlich  sei^ 

Was  die  Etymologie  des  Wortes  Khaki  betreffe,  so  habe  er  vor  mehreren 
Monaten  in  einem  Werke,  das  sich  mit  indischen  Verhältnissen  befasse,  dessen 
Titel  ihm  aber  nicht  mehr  gegenwärtig  sei,  gefunden,  dass  mit  Khaki  in  Indien 
schon  vor  einigen  Jahrzehnten  lediglich  die  Farbe,  nicht  aber  ein  Stoff  bezeichnet 
worden  sei^).  Der  Herr  in  München  habe  lediglich  gewünscht,  dass  Stoffe  für  die 
Tropen  auswendig  hell  und  inwendig  dunkel  gefärbt  sein  sollen.  — 

II.  Zur  Frage  der  Rassen-Verwandtschaft  der  Alnos. 

Hr.  Lissauer  wtlnscht  zunächst  eine  weitere  Begrttndung  der  Rassen-Ver- 
wandtschaft der  Ainos  mit  den  Kaukasiern.  Die  Ainos  bildeten  nach  Ansicht  d^s 
Hrn.  Baelz  einst  die  Grund-Bevölkerung  von  ganz  Japan  und  stellen  nur  die  Reste 
der  kaukasischen  Rasse  dar,  welche  einst  ganz  Mittel-Asien  bewohnte  und  durch 
da«  Elindringen  der  koreanischen  und  ntongolischen  Rassen  nach  Westen  hin  ger 
dra.ngt  wurde,  während  ein  kleiner  Theil  derselben,  die  Ainos,  nach  Osten  hin 
versprengt  worden  sei.  Die  Voraussetzung,  dass  die  Sitze  der  Kaukasier  steh 
einst  soweit  nach  Osten  hin  erstreckt  haben,  ist  zulässig,  nachdem  einer  der 
Führer  unter  den  vergleichenden  Sprach -Forschem,  Hr.  Paul  Kretscl;imer,  es 
wahrscheinlich  gemacht  hat,  dass  die  Indogermanen  in  der  Urzeit  bis  in  die 
rassisch-sibirischen  Steppen  hin  gesessen  haben,  und  es  wäre  vom  geographischen 
^^d  archäologischen  Standpunkte  daher  auch  nichts  gegen  die  Annahme  einzju- 
^enden,  dass  auch  die  Ursitze  der  Ainos  sich  unmittelbar  an  die  der  Indogermanen 
^i^S^schlossen  haben  und  dass  beide  einst  eine  Rasse  bildeten  Da  nun  die  Ainos 
sich  an  einzelnen  Punkten,  wie  auf  Yeso,  ganz  unvermischt  erhalten  haben,  so 
würden  wir  in  ihnen  den  Ur-Kaukasier  noch  rein  vor  uns  haben. 

Dagegen  erhebe  sich  aber  ein  ernstes  Bedenken  vom  anthropologischen  Stand- 
punkt. Das  häufige  Vorkommen  der  Sutura  transversa  des  Jochbeins  bei  den  Ainos^ 
ist  doch  ein  so  wichtiges  anatomisches  Merkmal,  welches  sie  von  allen  anderen 
^^ssen  unterscheidet,  dass  man  die  Ainos  in  der  That  mit  Koganei  nur  als  eiqe 
eigenartige  ^Rassen-Insel^  betrachten  kann.  Bekanntlich  fand  dieser  Forscher  das 
2>veigetheilte  Jochbein  bei  den  Ainos  in  52,8  pCt.,  bei  den  Japanern  nur  in  16,5  pGt. 
^^T  Ton  ihm  untersuchten  Schädel,  während  bei  allen  anderen  Rassen  zusamqien 
dieses  Merkmal  nur  in  2,2  pro  Mille  der  Schädel  beobachtet  worden  ist. 

1)  Hierzu  schreibt  unser  Corrector,  Hr.  Dr.  Hubert  Jansen:  „^l^  khäk  (kh  gesprochen, 
^le  deutsches  d)  in 'Bad^e')  ist  persisch  und  heisst  nStaub*";  das  davon  gebildete  persische 

^djectiv    ^t>>  khäki  (cf)äfi)  heisst  „staub-,  erdfarbig''.    Beide  Wörter  gehören  auch,  als 

P^x^sche  Lehnwörter,  zum  Sprachschatze  des  nordindischen  Hauptidioms,  des  HindüstSni 
^der  UrdQ.  Die  von  den  Engländern  in  Indien  als  praktisch  erprobte  Erdfarbe  der  Soldaten- 
^^dang  wurde  von  den  einheimischen  Soldaten  Nord-Indiens  mit  dem  entsprechenden 
^orte  d^äft  bezeichnet.  Selbstverständlich  kann  dies  nur  die  Farbe  bedeuten;  das  schliesst 
^her  nicht  aus,  dass  englische  Tucher,  das  Etymon  des  Wortes  nicht  kennend,  es  irriger- 
weise zur  Bezeichnung  eines  bestimmten  erdfarbigen  Tuch-Stoffes  verwendet  haben.**  — 


(248) 

Hr.  Baelx  berufe  üoh  allerdings  auch  auf  die  AehDliohkeit  der  Ph3^ognoiDie  der 
Ainos  mit  der  der  rassischem  Bauern.  Allein  diese  Aehnlichkeit  konnten  andere 
Beobachter  nicht  bestätigen.  So  fand  Dönitz  gerade  eine  grosse  physiognomiBche 
Aehnlichkeit  der  Ainos  mit  den  Mongolen,  Taren etzky  out  den  Malayen,;  t.  Schrenk 
mit  den  Koreanern,  t.  Brandt  mit  den  nordamerikanischen  Indianern.  Die  blosse 
Aehnlichkeit  der  Physiognomie  begründet  noch  keine  Verwandtschaft  der  Bässen, 
wie  ja  auch  die  eigenUifimlichen  Joden-Physiognomien  bei  den  Yerschiedeniteii 
Rassen  constatirt  and  zu  abenteuerlichen  Hypothesen  Aber  die  Einwandemng  der 
zehn  Stämme  Israels  benatzt  worden  sind.  Es  finge  sich  daher,  ob  Herr  Baelz 
nicht  noch  andere  anthropologische,  ethnologische  oder  linguistische  Ghraode  für 
die  Verwandtschaft  der  Ainos  mit  den  Kaukasiem  anführen  könne? 

Es  sei  femer  festzustellen,  wie  es  sich  mit  dem  ^blauen  Fleck"  in  der  Sacral- 
Gegend  bei  den  Neugeborenen  der  Ainos  yerhält?  Da  dieser  Fleck  in  der  Tbat  ein 
wichtiges  anatomisches  Rassen-Herkmal  der  Mongolen  und  Malayen  zu  sein  scheint, 
so  wäre  dessen  Fehlen  bei  den  Ainos  Ton  entscheidender  Bedeutung  gegenfiber 
den  beiden  letzten  Rassen.  Im  Gegensatz  hierzu  wQrde  die  Bestätigung  der  An- 
gabe, dass  der  „blaue  Fleck"  auch  bei  den  Neugeborenen  der  Eskimos  existire 
(was,  wie  Hr.  Baelz  mittheilte,  Nansen  beobachtet  habe),  entscheidend  für  die 
asiatische  Abstammung  der  Eskimos  sein,  welche  Ton  einigen  Forschem  allerdings 
schon  längst  behauptet  worden  ist  Da  nun  aber  andere  gute  Eskimo-Foncher, 
wie  Rink  und  Boas,  diese  Ansicht  bekämpfen,  so  fhige  es  sich,  wie  hioflg 
Nansen  dieses  Merkmal  bei  den  Eskimos  constatirt  hat  und  bei  welchen  Eskimo- 
Stämmen?  — 

Hr.  Baelz:  Mit  den  Mongolen  seien  die  Ainos  sicher  nicht  nahe  yerwandt. 
Beide  seien  in  jeder  Beziehung  Tcrschieden.  Allerdings  giebt  es  an  manchen 
Orten  viele  Mischlinge  mit  Mongolen,  und  zahlreiche  Forscher  haben  solche  Misch- 
ling^e  untersucht  Reine  Ainos  dagegen  seien  von  Mischlingen  sehr  gut  und  tod 
Mongolen  auf  den  ersten  Blick  zu  unterscheiden.  Die  Aehnlichkeit  mit  Europäern 
(Russen)  sei  in  vielen  Fällen  ganz  ausserordentlich  frappant.  Die  Haut  und  Be- 
haarung der  Ainos  sei  ebenfalls  derjenigen  der  Europäer  auffallend  ähnlich. 

Die  Ainos  waren  früher  auf  sehr  ausgedehnten  Gebieten  ansässig;  sie  wohnten 
bis  an  die  Ausgangsstelle  der  Völkerwanderung.  Die  Sprache  der  Ainos  sei  in 
einigen  Elementen  europäischen  ähnlich. 

Alles  in  Allem  sei  eine  gewisse  Verwandtschaft  zwischen  Aino  und  Europäer 
nicht  fortzuleugnen. 

Der  einzige  Punkt,  der  die  Ainos  von  anderen  Völkern,  auch  von  den  Euro- 
päern, entfernt,  sei  die  enorme  Häufigkeit  des  gespaltenen  Jochbeins,  das  man  von 
jetzt  an  Os  ainoicnm  nennen  müsse  anstatt  Os  japonicum.  Denn  wenn  es  sich  bei 
den  Ainos  dreimal  so  häufig  findet,  wie  bei  den  Japanern  (nach  Roganei),  so  ii^^ 
anzunehmen,  dass  es  bei  den  letzteren  aaf  Beimischung  von  Aino-Blut  beruht 
Redner  will  nach  seiner  Rückkehr  nach  Japan  prüfen,  ob  sich  die  Jochbein- 
Spaltung  unter  den  japanischen  Schädeln  gerade  bei  denen  häufig  findet,  die  auch 
sonst  Aino-Merkmale  tragen.  Er  hat  die  betrefl'ende  Stelle  bei  Nansen  nicht  selbst 
gelesen,  sondern  nur  davon  gehört.  — 

Hr.  Meitzen  macht  darauf  aufmerksam,  dass  auch  die  Miaotse  für  Verwandte 
der  Europäer  gehalten  werden.  — 

Hr.  Baelz  will  demnächst  die  Miaotse  selbst  untersuchen.  — 
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Hl.   SohhMS  der  DiseoMion. 

Der  Vorsitzende  dankt  Hrn.  Baelz  in  wannen  Worten  für  das  grosse 
Interesse,  welches  er  der  Gesellschaft  dadurch  bewiesen  habe,  dass  er  zu  den  drei 
leisten  Sitzungen  jedesmal  von  Stuttgart  hergekommen  sei,  um  seine  reichen  Be- 
obachtongen  hier  yorzntragen,  von  wo  ans  dieselben  sicher  auch  in  weiteren 
Kreisen  die  Anregung  zu  neaen  Untersuchangen  geben  würden.  — 

(11)  Hr.  P.  V.  Loschan  bespricht 

Neaerwerbmigeii  aus  Benin. 

Der  Bericht  wird  später  gegeben  werden.  — 

Hr.  P.  Staudinger  macht  darauf  aufmerksam,    dass  im  indischen  Archipel 
Hinterlader-Kanonen  gefanden  worden  sind.  — 

Hr.  V.  Luschan:   Im  Museum  für  Völkerkunde  befindet  sich  ein  sehr  schönes 
Hinterlader-Geschütz  aus  Java.  — 

(12)  Neu  eingegangene  Schriften: 

1-    Naue,  Julius,  Die  Hügelgräber  zwischen  Ammer-  und  Staffelsee.    Stuttgart  1887. 

4^    Angekauft 
^*    Kretschmer,    Paul,   Einleitung  in  die  Geschichte  der  Griechischen  Sprache. 

Göttingen  1896.    8^    Angekauft. 
^-    Meyer,  Eduard,  Geschichte  des  Alterthums.    Bd.  3.   Stuttgart  1901.    8^    An- 
gekauft. 
^'    Hrishike^a  ^dstri,    A  descriptive  Catalogue  of  Sanskrit  Manuscripts  in  the 

library   of  the   Calcotta   Sanskrit   College.    Nr.   13.    Oaicutta  1900.    8^ 

Gesch.  d.  Bengal  Secretariat  Book  Depot. 
^*    Hachmann,  F.,  Süd-Africa.    Reisen,  Erlebnisse  und  Beobachtungen  während 

eines  sechsjährigen  Aufenthaltes  in  der  Cap-Golonie,  Natal  und  Pondoland. 

Berlin  1901.    8.     Gesch.  d.  Hrn.  Rud.  Virchow. 
^'    Boas,  Franz,  A  Bronze  Figurine  from  British  Columbia.    New  York  1901.    8^ 

(Aus:   Bull.  Amer.  Museum  of  Nat.  Hist.) 
'^'    Derselbe,   Sketch   of  the   Kwakiutl    language.     New  York  1900.    8^    (Aus: 

Amer.  Anthrop.,  N.  S.,  2—46.) 
^«    Derselbe,  The  mind  of  primitive  man.   New  York  1901.    8®.   (Aus:  Science  XIII.) 
^'    Derselbe,  A.  J.  Stone's  Measurements  of  Natives  of  the  Northwest  Territories. 

New  York  1901.    8®.    (Aus:  Bull,  of  the  Amer.  Museum  of  Nat.  Hist.) 
Nr.  6-9  Gesch  d.  Verf. 
1^«    If  an,  J.  C.  de,  Les  tertres  de  refuge  de  la  Zelande.   Traduction  par  G.  Cumont 

et  conclusions  tirees  de  la  göologie  par  A.  Rutot.    Bruxelles  1899.    8^. 

(Aus:   Annales  de  la  Soc.  d'Archöologie  de  Bruxelles.)    Gesch.  d.  Verf. 
11«  Rutot,  M.  A.,  Sur  Thomme  prequaternaire.    Bruxelles,  Hayez  1901.    8*. 
^'^*  Derselbe,  1.  Sur  une  preuve  de  Texistence  de  Thomme  sur  la  crfete  de  TArtois 

avant  la  ftn  du  pliocene.  —  2.  Sur  la  formation  des  champs  ou  tapis  de 

silex  ayant  fourni  aux  populations  paleolithiques  primitives  la  matiere  pre- 

miere  des  instruments  et  ontils  constituant  leurs  industries.    Bruxelles  1901. 

8^    (Aus:   Bull.  Society  Beige  de  geologie,  de  paleontologie  et  d'hydro- 

logie.) 

Nr.  11—12  Gesch.  d.  Verf. 


13.  Bamy,  E.  T.,  Pierre  Gilles  d'Albi,  le  pere  de  k  soologie  fran^aise.  Toalonse 

1900.  8^    (Ans:   Reriie  des  FyräD^i«)    Gesch.  d.  Verf. 

14.  Lnschan,  Felix  t.,  Die  Karl  Knorr'sche  Sammlpng  toü  BeiiJii«>Alteithfimern 

un  Moseam  Ar  Länder-  uid  Vöjkerkaode  in  Ste^gart  Stattgari  1901.  8«. 
(Ans:  Jahresb.  des  Wflrtt  Yer.  für  Handeiggeographie  17  n.  18.)  Gesch. 
d.  Verf. 

15.  Boehlan,  J.,  Die  Grabfunde  von  Pitigliano  im  Berliner  Hnsenin.    Berlin  1900. 

4^    (Ans:   Jahrbuch   des  Kaiserl.  Deutschen  Archäologischen  InstitotB.) 
Gtesch.  d.  Verf. 
IG.   Dorsey,   Geoi^  A.,  fhe  Stanley  McCormick  Hopi  expeditions.    New  York 

1901.  8^    (Ans:   Science,  Vol.  XIIL) 

17.  Derselbe,  The  Ocimbanda.   o.  0.  u.  J.   8^    (Aus:  Journal  ofAmer.  FV>lk-Lore.) 

Nr.  16  u.  17  Gesch.  d.  Verf. 

18.  Barnabei,  Feiice,  La  villa  Pompeiana  dl  P.  Fannio  Sinistore  scoperta  ptesso 

Bosco  reale.    Roma  1901.    Gesch.  d.  Verf. 

19.  Kohlbrugge,  J.  F.  H.,   Prostitntie  in  Nederlandsch  Indi§.  o.  0.   1901.  8*. 

(Aus:  Indisch  Gtenootschap.)    Gesch.  d.  Verf. 

20.  Turner,  W.  M.,  Gontributions  to  the  craniology  of  the  people  of  the  enpire 

of  India.  Part  IL  Edinburgh  1901.  4^  (Aus:  Transactiohs  of  theBoyil 
Society  of  Edinburgh.    Vol.  40.    Part  1.)    Gesch.  d.  Verf. 

21.  Klaatsch,  Hermann,   Die  fossilen  Rnochenreste  des  Menschen  und  ihre  Be- 

deutung fär  das  Abstammungs- Problem.  Wiesbaden  .1900.  8^  (Au: 
Fr.  Herkers  und  R.  Bonnet*s  Eigebnisse  der  Anatomie  und  EDtwicke- 
lungs-Geschichte.) 

22.  Derselbe,  Der  kurze  Kopf  des  Musculus  biceps  femoris  und  der  Temdssionu. 

Ein  stammesgeschichtliches  Problem.    Leipzig  1900.   8^   (Aus:  Morpho- 
logisches Jahrb.) 
28.   Derselbe,  Stammt  der  Mensch  von  Affen  ab?   Eine  naturwissenschafllidie  Be 
trachtnng   auf  Grund  neuer   Forschungen.     Stuttgart   1901.    8^   (Ans: 
Deutsche  Revue.) 

Nr.  21—23  Gesch.  d.  Verf. 

24.  Heierli,  Jakob,   Urgeschichte   der  Schweiz.     Zürich  1901.    8»,  A.  Malier. 

Gesch.  d.  Verf. 

25.  Laufer,  Heinrich,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  tibetischen  Medicin.  Berlin  1900. 

8^     (Dissertation.)    Gesch.  d.  Hrn.  Max  Bartels. 
2().   Festschrift  zum  25jährigen  Bestehen  des  Märkischen  Provincial-Museums  ^^^ 
Stadtgemeinde  Berlin  von  1874 — 1899.    Mit  einem  Anhang,  betreffend  das 
Königsgrab  von  Seddin,  Kr.  West-Prignitz.     Berlin  1901.    4\    Gesch.  d 
Moseumsdirection. 

27.  Sergi,  G ,  The  mediterranean  race:  a  study  of  the  origin  of  European  people 

London  1901.  8^  W.  Scott.  (In:  The  conteraporary  science  series.) 
Gesch.  d.  Verf. 

28.  Merzbacher,  Gottfried,  Aus  den  Hochregionen  des  Raukasus.   Wanderongei^ 

Erlebnisse,  Beobachtungen.  Bd.  1—2.  Leipzig  1901.  Duncker  &  Bunblot- 
8^     Gesch.  d.  Verlags-Buchhandlung. 


Sitzang  vom  18.  Mai  1901. 

"Vorsitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Als  Gast  wird  begrüsst  Dr.  v.  Weickhmann.  — 

(2)  In  der  Nacht  zum  2.  April  ist  in  Ronstanz  der  Hofrath  Ludwig  Lein  er, 
der  Begründer  des  dortigen  Bosgarten-Moseums,   im  72.  Lebensjahre  sanft   ver- 
schieden.   In  ihm  yerlieren  wir  einen  selbstgemachten  Mann  von  grossen  Kennt- 
iiisaen  auf  dem  Gebiete  der  Natarwissenschaften  und  von  unermüdlichem  Eifer  in 
der  Erforschung  seiner  heimathlichcn  Alterthümer,    vorzugsweise  der  Pfahlbauten 
^^a  Bodensees,   des  Thayinger  Loches   und  der  zahlreichen  Spuren   der  Eiszeit. 
^    trat  uns   besonders    nahe    diirch    die   Ronstanzer   General- Versammlung   der 
deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft,  welche  in  der  Entwickelungs-Gescbichte 
QDserer  Alterthums- Forschung  eine  so  hervorragende  Stellung  eingenommen  hat.' 
Seine  persönlichen  Vorzüge  sicherten  ihm  die  Verehrung  aller  Genossen.  — 

Am  8.  April  starb  in  Turin  Prof.  Giulio  Bizzozero,  Senatore  del  Regno, 
I^irettore  della  Glosse  di  Scienze  Fisiche,  Matematiche  e  Naturali  della  Reale 
Aoeademia  delle  Scienze,  ein  Forscher  ersten  Ranges  auf  dem  Gebiete  der  physio- 
lo^ischen  und  der  pathologischen  Probleme,  insbesondere  der  mikroskopischen. 
^T'  war  zugleich  einer  der  ersten  Untersucher  der  oberitalienischen  Seen,  ins- 
*>ö»ondere  des  Lago  di  Varese.  — 

Die  Accademia  dei  Lincei  in  Rom  hat  am  5.  April  ihren  erprobton  Präsidenten, 
^*"of.  Angelo  Mesredaglia  verloren.  — 

(3)  Als  neue  ordentliche  Mitglieder  werden  gemeldet:  « 

Hr.  Schriftsteller  Adolf  Fischer  in  Berlin. 
„     Pastor  Ernst  Lohmann  in  Freienwalde  a.  0. 
„     Chemiker  M.  Zimmer  in  Neuenheim  b.  Heidelberg. 

(4)  An  Hrn.  M.  Bartels,  der  seiner  Gesundheit  wegen  noch  in  Nervi  weilt, 
soll  ein  Begrüssungs-Telegramm  gesendet  werden.  — 

(5)  Hr.  Prof.  Wilhelm  His  in  Leipzig  feiert  am  9.  Juli  seinen  70.  Geburtstag. 
Seine  Freunde  haben  dem  hochverdienten  Manne  ein  Ehren-Geschenk  gewidmet.  — 

(6)  Der  Verein  für  sächsische  Volkskunde  in  Dresden  theilt  mit,  dass 
er  für  seine  Sammlung  ein  besonderes  Museum  erhalten  werde.  — 

(7)  Hr.  Dr.  H.  Jentsch,  Vorsitzender  der  Niederlausitzer  Gesellschaft, 
übersendet  unter  dem  16.  Mai  das  Programm  für  die  17.  Haupt-Versammlung  dieser 
Gesellschafl,  welche  am  28.  Mai  zu  Spremberg  i.  d.  Lausitz  abgehalten  werden 
soll.  —  : 
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(8)  Der  Vorstand  des  Historischen  Vereins  für  den  Beg.-Bezirk 
Marienwerder  ladet  unter  dem  25.  April  zu  der  Feier  seines  35jährigen  Be- 
stehens für  den  3.  Joni  nach  Marienwerder  ein.  — 

(9)  Die  schon  früher  angemeldete  Excnrsion  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  zu  Wi]en  wird  Yom  25.  bis  27.  Mai  nach  Linz  und  Hallstatt  statt- 
finden. Gleichzeitig  wurde  angezeigt,  dass  am  9.  Jnni  eine  Excnrsion  nach  Krems 
a.  d.  Donau  und  Stift  Göttwibg,  am  16.  Juni  eine  solche  nach  Schloss  Kreuzen- 
steln,  Ober-Gänsemdorf,  der  Wallfahrtskirche  Kronabrunn  und  Schleirbach  To^ 
bereitet  ist.    Eine  sehr  frenndliche  Einladung  liegt  vor.  — * 

(10)  Hr.  J.  D.  E.  Schmeltz  meldet  aus  Leiden,  IG.  Mai,  dass  am  4p  Joni  das 
Koninkl.  Instituut  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederl. 
Indig  im  Haag  sein  50 jähriges  Jubiläum  feiern  wird.  Die  Festrede  wird  Prof. 
Kern  halten.  — 

(11)  Die  84.  Jahres-Versammlung  der  Schweizerischen  Natur- 
forschenden  Gesellschaft  wird  Tom  4.  bis  6.  August  in  Zoflngen  abgehalten 
werden.  — 

(12)  Der  Präsident  der  Pariser  8oci6t6  d'Anthropologie,  Dr.  Cherrin, 
theilt  unter  dem  22.  April  mit,  dass  die  Gesellschaft  im  Jähre  1901  die  Preise 
Godard  und  Bertillon  (zu  je  500  Francs)  rertheilen  wird.  — 

(13)  Hr.  P.  Beinecke  in  Mainz  übersendet  unter  dem  28.  März  mit  einem 
Fnndberichte 

Geh&iise  und  Abgüsse  von  Hittelmeer-KonchyUen  ans  einem 
fMQibronzezeitlichen  Gräberfunde  von  Ober-OIm  in  Rheinhessen. 

Ich  gestatte  mir,  einige  Schnecken-Gehäuse  und  Abgüsse  Ton  solchen  für  die 
Sammlung  unserer  Anthropologischen  Gesellschaft  zu  übersenden.  —  Die  Originale 
der  Abgüsse  gehören  einem  frühbronzezeitiichen  Funde  aus  Ober-OIm  in  Rbein- 
hessen  an,  über  den  ich  eine  vorläufige  Bemerkung  bereits  im  Corr.-BI.  der  West- 
deutschen Zeitschrift  1901,  8p.  25,  veröfTentlicht  habe.  In  diesem  Fände  liegen 
neben  Bronzeblech-Täfelchen  und  Bronzeblech-Rollen,  kleinen  Ringen,  Knöpfen 
und  Scheiben  aas  Knochen  (oder  zum  Theil  aus  Elfenbein?)  in  grösserer  Zahl  Ge- 
häuse einer  Mittel meer-Schnecke,  welchen  regelmässig  die  Spitze  abgeschnitten  ist, 
um  sie  als  Schmuck-Perlen  verwerthen  zu  können.  Nach  gütiger  Auskunft  des 
Hrn.  W.  Schlüter  in  Halle,  an  den  wir  uns  wandten,  da  die  naturwissenschaft- 
lichen Sammlungen  in  Mainz  kein  Yergleichs-Material  zur  Bestimmung  der  Schnecke 
boten,  handelt  es  sich  um  Golumbella  rustica  des  Mittelmeeres,  wie  man  selbst 
beim  Vergleich  der  weissen  Abgüsse  mit  den  Original-Proben  dieser  Species  er- 
kennen kann.  Die  Farben  der  Stücke  aus  dem  Ober-Olmer  Funde  sind  natürlicb 
bis  auf  einzelne  Spuren  geschwunden;  soweit  aber  Reste  davon  sich  erhalten  haben, 
zeigen  sie  deutlich,  sowohl  in  der  Zeichnung  wie  in  der  Färbung,  die  yollkommene 
Uebereinstimmung  mit  Golumbella  rustica.  —  Lässt  nun  auch  dieses  Vorkommen 
von  Gehäusen  einer  Mittel meer-Schnecke  in  einem  Funde  aus  Rheinhessen  nicht 
so  weitreichende  Verbindungen  Mittel-Europas  mit  dem  Süden,  oder  vielmehr  Süd- 
osten unseres  mittelländisch-europäischen  Culturkreises  erkennen,  wie  z.  B.  die  ans 
Spondylus-  oder  Pectuncnlus-Schalen  hergestellten  Schmucksachen  der  Stofe  der 
neolithischen  Band-Keramik,    so  kann  dieser  Fund   von  Ober-OIm   trotzdem  als 
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^ich^i^er  Zeuge  für  die  innigen  Beziehungen  der  Mittel  roeer-Länder  zu  den  Ge- 
l)iet»n   nördlich  von  den  Alpen  während  der  frühen  Bronze-Zeit  gelten.  — 

(14)  Hr.  Max  v.  Cblingcnsperg  auf  Bei^g  entgegnet  auf  eine  Bemerkung  des 
Hrn.  P.  Bei  necke  in  dessen  „Studien  über  Denkmäler  des  frühen  Mittelalters^ 
(liittH.  XXIX,  S.  40),  betreffend 

Reihengräber  toh  ReichenhaU, 

wonach  es  scheinen  könnte,  als  seien  diese  Gräber  auf  einer  Nekropole  der  Tene- 

Zeit  angelegt,  Folgendes: 

^Die  aus  vorrömischen  Perioden  stammenden  Beigaben  wurden  im  Leben  von 
den  Bestatteten  wirklich  benutzt  und  am  Körper  getragen.  Es  handelt  sich  bei 
einem  Grab-Inventar  aus  525  Gräbern  überhaupt  nur  um  4 — 5  Stücke.  Diese  sind 
auf  den  Pundtafeln  Nr.  XV,  XXVIIl,  XXX  und  XXXUI  abgebildet,  und  die  dazu 
gehörigen  Fund  berichte  lauten: 

«1.  Fandtafel  XV,  Text  S.  104,  Felsengrab  Nr.  158.  In  dem  sich  steil  hin- 
ziehenden Gehänge  des  Stadtberges  war  in  dem  Felsen  in  östlicher  Richtung  85  cm 
tief  ein  sargförmiges  Lager  in  der  Art  ausgehauen,  dass  die  beiden  Längsseiten 
des  Grabes  sich  gegen  die  Füsse  zu  verengten  und  der  fein  geglättete  Boden,  auf 
den  der  Todte  zu  liegen  kam,  eine  schiefe  Ebene  bildete. 

y,kn  dem  Skelet  des  alten  Mannes,  dessen  Grösse  1,64  m  betrug,  steckte  an  der 
fechten  Hüfte  das  Messer  in  einer  Scheide,  welche  aus  Holz  und  mit  Leder  über- 
zogen ist  Die  beiden  Hände,  Ton  denen  die  rechte  eine  gut  erhaltene  Pfeilspitze 
rait  Widerhaken  hielt,  ruhten  im  Becken,  und  in  der  Gürtelgegend  befand  sich  ein 
eigeothümlich  geformtes  Bronzestück,  dessen  Rahmen  in  zwei  Vogelköpfe  mit 
Augen  und  breiter  Schnauze  ausläuft;  bezüglich  des  Ornamentes  erinnert  es  an 
Spangen  ans  Grabhügeln  von  Rheinhessen  und  Rheinbayeru  usw.,  welche  an  den 
beiden  Enden  zurückgebogen  sind  und  mit  ähnlichen  Vogelköpfen  abschliessend). 

„2.  Fußdtafel  XXVIIl,  Text  auf  S.  123  (vergl.  auch  dort  den  Situationsplan), 
^^b  Nr.  141.  Felsengrab.  Wenige  Schritte  von  dem  vorigen  Grabe  befand  sich 
IQ  ähnlicher  Bettung  ein  1,71  m  grosses,  männliches  Skelet  mit  weit  auseinander 
^spreizten  Füssen.  Der  linke  Arm  war  vom  Körper  gestreckt  und  hielt  in  der 
Hand  ein  Messer,  der  rechte  ruhte  auf  der  Brust,  und  das  Handgelenk  umschloss 

•  

ein  offener,  massiver  Armring  aus  Eisen,  welcher  in  ziemlich  regelmässigen  Zwischen- 
räumen mit  knopfartigen  Vorsprüngen  versehen  ist  und  an  den  Enden  in  Scheiben- 
innige  Schlussknöpfe  verläuft;  von  den  letzteren  war  der  eine  am  Armknochen 
durch  Rost  so  angewachsen,  dass  ohne  Beschädigung  seine  Loslösung  gar  nicht 
möglich  war. 

„3.  Pondtafel  XXX,  Text  S.  126,  Grab  Nr.  251.  Den  Gräbern  Nr.  246  und  247 
grenzte  ein  drittes  an,  welches  1,68  cm  tief  im  Lehmbett  ein  jugendliches  Skelet 
fon  1^2  m  Länge  barg.  Die  linke  Hand  hielt  einen  Eisenring  mit  einer  kleinen 
Pfeilspitze  und  die  rechte  ein  Messer;  etwas  unterhalb  am  rechten  Oberschenkel 
kam  dann  ein  bronzener  Ring,  ähnlich  wie  die  an  den  Fibeln  hangenden  Ringe 
von  Hallstatt  und  Watsch,  zum  Vorschein ;  an  seinem  Aussenrande  der  oberen  und 


1)  In  den  „römischen  Brandgrftbem  von  Eteichenhall'*  konnte  ich  eine  gleiche  Gürtel- 
schliesse  mit  Thierkopf-Verziemng  erheben,  welche  an  cioo  römische,  durchbrochene 
Gürtelplattis  mittelst  Niettilgel  befestigt  ist,  ein  Beweis,  dass  auch  die  Römer  Latene- 
Zierstficke  zu  tragen  liebten.  (Vor^l.  die  bei  Vieweg  k  Sohn  18%  in  Braunschweig  er- 
schienenen „Römischen  Brandgräber  von  lieichcnhail  iu  Oberbajem",  Tafel  XI,  Fig.  IB.) 
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iinlera»fi6iie  sind  i«taidtchjd  fll»fiiMd  drei  VoratebCTdeKiiÖpf0'iu]KC%r^ 
würts  an  ctor^^ediltii  Sddftfeugegewi  '^wnrde  nbck  eiiN^^eiteinilKficheM'  erhoben; 
ein  Beinkamm  lag  darauf,   welcher  nach  den  gnt  erkennbaren  Abdrficken  auf  der 
SdieeMf  in^Leäiwancl^einBelillUt  gewesen  war.     :  •  ^   ^  ''     • 

-4.  PimdtafelXXXin,  l%tt  S.  131,  Grab  Nr.  165.  •  1,53  m  grotties  %eibliches 
Skeiet  mitUeren  Alters,  nach  Nordosten  1,73  m  tief  fm'Lehihtaiöäen  bestektet,  beÜe 
Arme  ttber  die  Brost  ^J^ii^^;di^  ^Ftlsse  jetipajs  |4nf^^  Am  rechten 

Unterarm  erhob  man  einen  Armring  ans  En,  weküher  durch  Znsaninietibiegeii  dem 
schiMEUiIien  Artti  angepassi  wordeb  war,  äüi  linken  Arin  die  ab|tebirocheilie  BUte 
eines  ähnlichen  Stückes,  auf  der  Krnst  unter  eineni  TermorsdU^f'sbbnuSeo,  lii^ 
önUen  HokBMI  Tdn  ungeAhr  40  cia  Lftnge  und  8ddm  BrMte  ^eii*8[nitawirtel 
aus  iichwarisgriiuem;  steinhart  gebranntem  Thota^  und  im  Becken  eiiieo  Broitte- 
gttrtel  nädh  niit  den  Spuren'  vermoderten  Leders.  Leteteret  FHind  idr  deshalb  tön 
yröMtem  Interesse,  Weil  derselbe  sich  als  OHedertheil  Jeneir  Arif  you  OMeHteÄefl 
kennzeichnet,  welche  aus  kleineren  oder  grösseren,  unmittelbar  sttsamütehhahgendeo 
IMnbgen  bestehen,  die  durch  beioilders  gestaHeb  Zwisohengliedmr  ^erbond^  nsd 
und  bisher  ikur  in  der  Latbne^Periode  der  Sehweiz,  PiBilkreiehs,  Thffringtoi,dei 
höidlidieii 'Böhmens  und  m  AisUngen  bei  Dillingen  aufgetreten  eii^.' 

^Aehnlieh  wie  mit  diesen  prtthistorisehen  Zierstddcen  reriiftlt  es  sieh  nil  d#ii 
Gteftss-Scherben,  welche  thdis  germanische,  zumeist  aber  rtaSiche  Erzöngnine 
sind,  ide  wir  letztere  in  Menge  in  den  „römischen  Beichenhaller  Brnnd-Chfäben" 
erhöhte  haben.    ^ 

„Hr.  Paul  Reimecke  hat  jedenfalls  bei  seiner  Abhandlung  fiber  Denktdtter 
de^  frClheh  Mittelalters  -^  was  wenigstens  die  Reicheüballer  Iteihengfiber  Hoid 
ihre  Vermeintlibhe  Latöne-Nekropole  betrifft  ^  Hber  Qebflhr  seiner  Phiwiaa^  die 
ZUg^l  fllchiess^n  lassen.  Werden  dann  derattige  falsche  Vörausiüstzfjmgen,  wieia 
den  „Beiträgen  zur  Anthropologie  und  üi^eschichte  Bayerns^  nachgescMeben  QDd 
als  Bausteine  für  die  weitere  Forschung  ohne  Bedacht  rerwendet,  so  wird  dadurch 
letzterer  mehr  geschadet  als  genützt,  ein  Umstand,  den  gerade  Paul  Reinecke 
▼ermieden  wissen  will  und  worüber  er  anderen  Gelehrten  in  seinen  DenkmälerB 
Vorwürfe  macht.  — 

(15)  Hr.  H.  Schumann  schickt  aus  Lock nitz,  18.  April,  einen  Bericht  ftber 
den  Fund  einer 

Bronze -Stierflgur  bei  Löcluiitz. 

Erscheint  in  den  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  1901.  — 

(16)  Hr.  K.  Altrichter  in  Berlin  übersendet  unter  dem  25,  April  eine  Mit- 
theilung über 

Fingerspitzen-Eindrttcke  im  Bodeu  Torgeschicbtlicher  Thon-Gefässe. 

*         .  .  . 

Dieselbe  wird  in  den  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  1901  Ter- 
öffentlicht  werden.  — 

(17)  Hr.  Eduard  Seier  berichtet  über     

.    die  Cedrela- Holzplatten  von  Tikal  im  Mäseum  zä  Basel. 

Der  Bericht  erscheint  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  1901.— 
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C^h)  Hr.  Hubert  Schmidt,  z.  Z.  in  Ali-Golm  bei  Fürstenwalde  a.  d.  Spree, 
erörtert  die  von  ihm  darchgeführte 

Neuordnung  der  Schliemann-Sammlung. 

I. 
Dad  Föllig  veränderte  Bild,  das  die  Schliemann-Sammlung  seit  der  Mitte  des 
Jahres  1898  bietet,  fordert  die  Frage  nach  den  Qründen,  die  ihre  Neuordnung  ver- 
anlasst haben,  nach  der  Art  der  Durchführung  der  Arbeiten,    sowie  nach  der  Be- 
deutung heraus,  welche  die  Seh liem an n 'sehen  Alterthümer  dadurch  für  die  Wissen- 
schaft gewonnen  haben. 

Im  Jahre  1881    wurde   der  ältere   Theil    der  trojanischen   Alterthümer   von 

Schliemann  dem  Deutschen  Reiche  zum  Geschenke  gemacht  und  auch  von  ihm 

selbst  im  Kunstgewerbe-Museum  provisorisch  aufgestellt.    Nachdem  im  Jahre  1884 

die  Sammlung  durch  eine   weitere  Schenkung  bereichert   worden   war,    fand   im 

Jahre  1886   ihre  üebersiedelung  in  das  inzwischen  neu  erstandene  Museum   für 

Völkerkunde  statt,  wo  sie  in  den  Bäumen  der  prähistorischen  Abtheilung  ebenfalls 

durch  Schliemann  selbst  eine  erweiterte  Aufstellung  erfuhr.    In  diesem  Zustande 

ist  sie  im  Wesentlichen  bis  zum  Tode  des  begeisterten  Forschers  im  Jahre  1800 

goblieben.     In    wissenschaftlicher  Hinsicht   vergegenwärtigte   sie   also   denjenigen 

^taad  der   trojanischen   Frage,    der   von    Schliemann   in   seinen    Hauptwerken 

nllios«   (1881)   und^Troja**    (1884)    vertreten   und   von    der  gelehrten    Welt   in 

^f^aserem  oder  geringerem  Umfange  angenommen  worden  war. 

Schon  aus  dieser  Thatsache  lässt  sich  die  Berechtigung  zu  der  Behauptung 

herleiten:  in  demselben  Masse,  wie  sich  die  früheren  Ausgrabungen  von  denen  der 

Jahre  1890,   1893  und  1894  und  die  Werke  „Ilios^  und  „Troja**  von  den  späteren 

^janischen  Publicaiionen  unterscheiden,  ebenso  konnte  die  frühere  Aufstellung  der 

^hliemann-Sammlung  gegenüber  der  Neuordnung  als  veraltet  angesehen  werden. 

Um  diesen  Satz  zu  beleuchten,    muss  man  sich  an  der  Hand  der  Pläne  und 

Ruinen  -  Bilder  eine  Vorstellung   von    dem   gegenwärtigen  Bilde   der  Ruinenstätte 

machen.    Man  zählt  jetzt  9  „Schichten^  oder  „Ansiedelungen^  übereinander  und 

^trachtet  die  sechste  als  das  sogen.  ^Homerische"  Trojn,  d.  h.  als  diejenige  Stadt, 

^tt    welche  die  Homerischen  Gesänge  ihre  Erzählungen    knüpfen  und  die  in  der 

Wttthezeit  der   raykenischen  Cnltur  ihre  grösste   Bedeutung   gehabt   haben    muss. 

°<>niit  gebührt  der   zweiten  Ansiedelung,    die   von    den    vormykenischen   die    be- 

^^titendste  ist,  ein  weit  höheres  Alter;  nach  approximativer  Berechnung  wird  man 

^'©  um  das  Jahr  2000  vor  Chr.  ansetzen  müssen.    Nach  den  erhaltenen  Resten  der 

^lu-groauer  tind   der   Innengebäude   hat   sie   drei  Entwickelungs- Perioden   durch- 

^niacht  und  ist  schliesslich  durch  Feuersbrunst  zu  Grunde  gegangen.    Die  unterste 

^^diedelung,  von  der  wir  nur  eine  mangelhafte  Vorstellung  haben,  lässt  sich  gewiss 

"*Ä  in  das  3.  Jahrtausend  vor  Chr.  zurückschieben.    Von  den  oberen  Schichten,  die 

'^  die  nachmykenische  Entwickclung  fallen,  ist  die  achte  als  die  griechische  zu  be- 

^^ichnen,    während  die  neunte  in  die  römische  Zeit  fällt.     Während  der  längsten 

*^^xier  dieser  historischen  Entwickelung  ist  die  Akropolis  von  llion  eine  Cultstätte 

^^J^  Athene  gewesen,  an  die  sich  noch  andere  Heiligthümer,  mit  Sicherheit  die  Cult- 

^^tte  eines  tnännlichen  Heros,  angeschlossen  haben.  ^ 

Diese  Anschauung   von  den  Ruinen  in  Hissarlik  Hessen  sich  erst  im  Laufe 

.  ^^«r  ganzen  Reihe  von  Ausgrabungs-Oampagnen  gewinnen.    Schliemann  zählte 

^   meinen  Werken  Ilios  und  Troja  noch  7  Schichten  und  suchte  demgemäss  auch 

'^i  der  Aufstellung  der  trojanischen  Alterthümer  im  Museum  7  „Städte"  durch  ihre 

^^duatrie-lEVoducte  anschaulich  zu  machen.    Die  bezüglichen  Etiquetten  waren  in 


den  Schränken  dnrcb  ihre  Farbe  nach  den  Städten  unterschieden.  So  vergegen- 
wärtigte die  siebente,  d.  h.  die  oberste,  die  griechische  und  römische  li^oche  ?on 
Ilion.  Die  sechste  wurde  von  Seh lie mann  die  „lydische^  genannt;  sie  lieferte 
eine  eigenartige  Topfwaare,  die  sich  so  sehr  von  allem  unterschied,  was  in  den 
oberen  und  unteren  Schichten  gefunden  wurde,  dass  Schliemann  sie  einem 
fremden  Volke  zuzuschreiben  geneigt  war.  Da  sie  Aehnlichkeiten  mit  altitalisch- 
etruskischer  Keramik  aufzuweisen  schien,  erinnerte  er  sich  der  von  Herodot  er- 
wähnten Golonisation  Etruriens  durch  die  Lyder,  und  nahm  auch  auf  Hissarlik  eine 
lydische  Ansiedelung  an,  welche  die  lydische  Herrschaft  in  der  Troas  schon  vor  dem 
Könige  Gyges  repräsentiren  sollte.  Da  aber  Bauwerke  in  dieser  Schicht  bis  dahin 
nicht  bekannt  geworden  waren,  hatte  sie  auch  in  der  Sammlung  keine  weitere  Be- 
deutung erhalten. 

Das  Hauptinteresse  beanspruchten  bei  Schliemann  die  vorhergehenden,  sog. 
prähistorischen  Schichten  und  unter  diesen  in  erster  Reihe  die  zweite  Ansiedelung. 
Hier  hatte  er  eine  stattliche  Burgmauer  mit  Thoren,  die  für  Befestigungs-  und  Ter- 
theidigungszwecke  geeignet  waren,  gefunden;  im  Innern  eine  Reihe  von  Häuser- 
resten,  die  in  ihrer  Anlage  an  die  Palastbauten  von  Tiryns  erinnerten  und  dazu, 
neben  einer  grossen  Menge  von  Thonwaaren,  Geräihen  aus  Stein,  Knochen  and 
Metall,  die  prächtigen  Gold»  und  Silberschätze,  die  seine  Phantasie  mächtig  an- 
regten und  ihm  die  Macht  des  Königs  Priaraos  vor  Augen  führten.  Das  musste 
die  Stadt  sein,  deren  Untergang  uns  die  Homerischen  Gesänge  in  einem  mythiseh- 
poetischen  Gewände  schildern.  So  hatte  die  zweite  Ansiedelung  auch  im  Museum 
das  Hauptinteresse  des  Beschaaers  beansprucht. 

Aber  auch  für  die  zwischen  der  2.  und  6.  Schicht  liegenden  Ansiedelungen 
hatte  Schliemann  bestimmte,  keramische  Gruppen  zusammengestellt,  ohne  da» 
er  jeder  derselben  auch  bestimmte  Eigenthümlichkeiten  zuweisen  konnte.  Das  Bild, 
das  die  Schliemann-Sammlung  mit  ihrer  früheren  Anordnung  Air  diese  mittleren 
Schichten  bot,  lässt  sich  einigermassen  nach  seinen  Angaben  in  „liios*'  und  „Troja^ 
reconstruiren. 

Die  dritte  Ansiedelung  war  in  der  alten  Form  (^Ilios^)  auf  Grund  der  Aus- 
grabungen vom  Jahre  1882  („Troja^)  ausgeschieden,  seitdem  man  erkannt  hatte, 
dass  die  ^dritte,  verbrannte  Stadt^  als  die  zweite  anzusehen  ist.  Für  die  Keramik 
der  IV.  Stadt  Hessen  sich  wesentliche  Unterschiede  von  der  früheren  nicht  fest- 
stellen. Die  Formen  ergaben  nichts  Neues;  die  Unterschiede  in  Farbe  und  Aust 
sehen  führte  Schliemann  auf  den  Brand  zurück,  da  die  Gefösse  noch  ^am 
offenen  Feuer"  gebrannt  sein  sollten.  Für  die  5.  Schicht  hatte  er  widersprechende 
Beobachtungen  gemacht.  Auf  der  einen  Seite  glaubte  er  einen  allgemeinen  Verfall 
zu  sehen.  Auf  der  anderen  Seite  hob  er  eine  grosse  Menge  „glatter,  aaf  der 
Scheibe  gedrehter  Topfwaare  hervor^,  welche  im  Vergleich  zur  früheren  Anaiedeiung 
„ganz  modern'^  aussah.  Jedenfalls  konnte  man  aus  der  früheren  AuDiteHung  für 
die  prähistorischen  Ansiedelungen  weder  das  Bild  einer  einheitlichen  Biltwickeiung^ 
gewinnen,  noch  umgekehrt  charakteristische  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen 
keramischen  Gruppen  erkennen. 

Dagegen  hatte  Schliemann  für  die  Keramik  der  ältesten  Ansiedelung 
bestimmtere  Vorstellungen  aus  seinen  Beobachtungen  gewonnen;  aie  wussle  er 
nach  ihrem  allgemeinen  Charakter  von  allem  Späteren  zu  unterscheiden.  Trotzdem 
ist  gerade  bei  der  ältesten  Keramik  seine  Anschauung  in  einem  wesentlichen 
Punkte  als  eine  irrige  zurückzuweisen :  dass  die  ältesten  Bewohner  des  Hügels  von 
Hissarlik  bereits  die  Töpferscheibe  gekannt  habe .  wie  Schliemann  annahm, 
ist  sicher  nicht  zutreffend.    Alle  die  Beispiele,  •'     .   .^..^mann  dalllr  anführt, 
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sind  aas  dem  Caltarbereiche  dieser  Ansiedelung  auszuscheiden.  Jetzt,  wo  man  das 
ganze  Material  der  Schliemann-Sammlung  übersieht,  lassen  sich  alle  die  angeb- 
lichen  Beispiele   von   Töpferscheiben -Technik   in   bestimmte,   ganz   yerschiedene 

y  keramische  Gruppen  der  jüngeren  Entwickelung  einreihen.  Daraus  können  wir  den 
Schiuss  ziehen,  dass  auch  in  anderen  Fällen  Irrthümer  in  der  Schichtbestimmung 
Torgelegen  haben,  ohne  dass  wir  in  der  Lage  sind,  eine  Berichtigung  eintreten  zu 
lassen;  solche  Irrthümer  Schliemann^s  lassen  sich  auch  aus  seiner  Methode  er- 
klären. 

Schliemann^s   Zuweisung   der  einzelnen  Funde   war   abhängig  von   einem 
System  der  Höhen-,   bezw.  Tiefen-Bestimmung  der  einzelnen  Schichten,   das  als 

ij  allzu  schematisch  und  theoretisch  zu  bezeichnen  ist.  Das  ^Diagramm*'  der  auf- 
einander folgenden  Schichten  ist  uns  im  Buche  ^Ilios^  hinterlassen  worden.  Danach 
wurde  bestimmt: 

bis   2,0  m  das  Stratum  der  7.  Stadt, 


■ 
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5. 

[dazw.   die  Ueberreste     „ 

6. 

bis   7,0  m  das  Stratum    „ 

4. 

y>    aU,C)    9)      9)             „             n 

3. 

„    lo,0     „       »             n             Ji 

2. 

fi    1d,U    „      „           ji           „ 

1. 

] 


dann  folgt  der  Urboden. 

Bei  diesem  Schema  mussten  die  Niveau -Verschiedenheiten  unberücksichtigt 
bleiben,  die  theils  durch  die  Anlage  der  Ansiedelungen  selbst,  theils  durch  die  Zu- 
fälle gegeben  sind,  denen  ein  Platz  durch  die  Zerstörung  ausgesetzt  ist  So  ist  es 
sicher,  dass^jiie  6.  Ansiedelung  in  Terrassen  angelegt  war,  so  dass  ihre  Buigmauer, 
also  auch  ihre  Culturreste  sehr  tief  hinabreichen  konnten,  und  dass  im  Innern  die 
Terrassen  ein  sehr  verschiedenes  Niveau  hatten.  Ebenso  haben  die  Ausgrabungen 
gelehrt,  dass  die  römischen  Fundamente  in  der  B.egel  mit  den  Bauresten  der  6.  An- 
siedelung zusammenstiessen  und  somit  eine  Verschiebung  und  Verwirrung  der 
oberen  Culturschichten  gai\z  unvermeidlich  gewesen  ist.  Vollends  unsicher  musste 
die  Zuweisung  der  Funde  da  sein,  wo  Baureste  fehlten  und  eine  Controle  für  die 
Unterscheidung  der  einzelnen  Schichten  ausgeschlossen  war. 

Auf  solchen  irrthümlichen  Grundlagen  baute  sich  auch  die  Aufstellung  der 
Alterthümer  im  Museum,  auf,  und  es  ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  dadurch 
festgelegten  Irrthtimer  n^it  dem  Anspruch  auf  Wissenschaftlichkeit  in  die  Welt 
hinausgetragen  wurden.  In  dieser  Verfassung  ist  die  Sammlung  bis  nach  dem 
Tode  Schliemann's  unberührt  stehen  geblieben. 

Der  durch  die  Ausgrabungen  1890  veränderten  Sachlage  konnte  noch  nicht 
Rechnung  getragen»  werden,  da  die  Beobachtungen  noch  zu  allgemein  waren  und 
das  bei  den  Außgrabungen  gehobene  keramische  Material  noch  nicht  zureichend 
war,  um  für  die>  Neuordnung  der  ganzen  Sammlung  als  Grundlage  zu  dienen. 

Als  aber  im<  Jahre  1894  die  Ausgrabungen  zu  abschliessenden  Resultaten  ge- 
führt hatten  und  auch  das  keramische  Material  Gelegenheit  zu  umfassenden  Beob- 
achtungen geboten  ^iiatie,    wurde  das  Bedürfniss  der  Neuordnung  der  Sammlung 

dringend.  ^    >ixO'H  i- 

Mit  dieser .«^ufg^be  wurde  im  Fnühjahr  1895  zuerst  Poppelreuter  betraut 
und  ihm  zur  .Seite  A.  Brüq)(ner  gestellt,  der  die  Ausgrabungen  in  Troja  im 
Jahre  1890  und  18^  Mitgemacht  hatte. 

Für  Poppelrei^er  watg^rzwei  Fixpunkte  gegeben:  die  erste  Ansiedelung, 
deren  Keramik  sch|(^^$^7f';>.  «ffffinn  abgesondert  hatte,  die  aber  nunmehr  unter  Aus- 
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Scheidung  der  Arbeiten  in  Scheiben-Technik  zn  betrachten  war,  und  die  sechste 
Anaiedelnng,  die  durch  die  leteten  drei  Ansgrabnngen  in  den  Yordergnmd  des 
Interesses  getreten  war.  Das  dazwischen  liegende  Material  fasste  Foppelrenter 
als  eine  Masse  zusammen  und  wies  sie  der  zweiten  bis  fllnffren  Schicht  zu, 
machte  aber  fllr  die  Grappirang  dieser  grossen  Masse  die  Technik  zur  Grundlage. 

Im  Juli  des  Jahres  1896  konnte  der  Vortragende  selbst  in  den  Gang  der  Ar- 
beiten als  Nachfolger  Ton  Poppelreuter  und  Brückner  eingreifen.  Es  galt  zu- 
nächst, den  Anscbluss  an  die  Arbeiten  der  Vorgänger  zu  gewinnen,  zumal  da  die  Be- 
dfirfnisse  des  Ton  Dörpfeld  schon  im  Jahre  1894  geplanten  Troja-Buches,  an  dem 
sich  seine  Mitarbeiter  der  Gampagnen  1893  und  1894  betheiligen  sollten,  zn  einer 
systematischen  Bearbeitung  der  Formen  und  Ornamentik  innerhalb  der  2.  bis 
5.  Ansiedelung  drängten;  die  Hauptaufgabe  aber  bestand  fOr  den  Vortragenden 
darin,  die  bei  den  Ausgrabungen  1894  gemachten  Erfahrungen  lür  die  Ordnung 
und  Charakteristik  der  Keramik  der  6.  bis  9.  Ansiedelung,  sowie  fQr  einzelne,  die 
ältere  Entwickelung  betreifende  Fragen  zu  rerwerthen,  und  im  Zusanunenhange 
damit  die  definitive  Aufstellung  im  Museum  dnrchzuitthren,  wie  sie  auch  die  Gnind- 
lage  zur  Abfassung  eines  Kataloges  der  trojanischen  Alterthfimer  geworden  ist 

Die  Bedürfnisse  des  genannten  Troja-Buches  brachten  es  mit  sich,  dass  gleich- 
zeitig A.  Götze  mit  der  Ordnung  des  nichtkeramischen  Theils,  ausschliesslich 
der  zahlreichen  Spinnwirtel,  betraut  wurde.  Dieser  machte  zum  Ausgangsponkte 
seiner  Arbeiten  die  Schatzfunde,  die  einer  kritischen  Nachprttfung  untenogen 
werden  mussten,  und  ordnete  die  grosse  Masse  der  Einzelfunde  theils  nach  ihrem 
Material,  theils  nach  ihrer  Bedeutung,  so  dass  auch  hier  ein  festes  Gerippe  fBr 
den  Katalog  der  trojanischen  Alterthümer  vorlag.  Dieses  umfangreiche  Ibterial 
aus  Metall,  Stein,  Knochen  u.  dergl.  hat  freilich  keine  neuen  Gesichtspunkte  fBr 
unsere  culturhistorische  Auffassung  ergeben.  In  dieser  Hinsicht  kann  der  keramische 
Theil  der  Sammlung  nebst  den  Spinnwirteln,  der  an  sich  der  bei  weitem  grossere 
ist,  zwar  nicht  als  der  werthvollere,  wohl  aber  als  der  wichtigere  gelten. 

Bei  der  Neuordnung  dieses  keramischen  Theils  sind  nun  zwei  Gesichtspankte 
maassgebend  gewesen: 

1.  der  allgemeine,  der  auf  den  Ergebnissen  der  Ausgrabungen  der  Jahre 
1890,  1893  und  1894  beruht  und  die  Theorie  der  trojanischen  Frage 
betrifft;  ^ 

2.  der  specielle,  der  im  Material  der  Sammlung  gegeben  ist  und  auf  der 
Praxis  der  Museums-Arbeit  beruht. 

So  haben  die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  und  die  praktische  Museums-Arbeit 
ein  völlig  neues  Bild  der  Schliemann-Sammlung  geschaffen. 

Die  Aufdeckung  des  homerischen  Troja  hatte  bereits  6  Campagnen  bis  zum 
Jahre  1882  durchgemacht,  und  es  schien,  als  betrachtete  Schliemann  selbst  seio^ 
Arbeiten  für  abgeschlossen.  Da  trat  der  Hauptmann  a.  D.  Ernst  Bötti eher  mit  seinen 
bekannten  Angriffen  gegen  den  Entdecker  und  dessen  letzten  Mitarbeiter  Wilheln^ 
Dörpfeld  auf  und  gab  direct  Veranlassung  zur  Wiederaufnahme  der  Arbeiten 
im  Jahre  1890.  Diese  Ausgrabungen  bedeuten  den  Beginn  einer  neuen  Aer» 
in  der  archäologischen  und  historischen  Beurtheilung  der  Ruinenstätte  Ton  Hissarli^'- 

Drei  neue  Gesichtspunkte  waren  durch  diese  Campagne  dafür  gegeben: 

1.  die  Zahl  der  aufeinander  folgenden  Schichten  vermehrte  sich  um  z^^^' 
also  man  zählte  nunmehr  9  Schichten,  deren  Bedeutung  durch  die Top>' 
waare  festgestellt  wurde. 
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2.  In  der  4.  Schicht  von  oben,  also  in  der  Ü.  Ansiedelung  der  frttheren 
Anordnung,  stiess  man  zum  ersten  Male  auf  imposante  Bauwerke  und  fand 
im  Zusammenbange  mit  dfesen  neben  der  früher  „lydisch*'  genannten 
Topfwaare  Fragmente  von  'ifaiportirten,  mykeniscben  Gefässen. 

3.  Tn  der  2.  Ansiedelung  wurden  zum  ersten  Male,  sowohl  an  den  Inn6D- 
gebäuden,  wie  an  der  Burgmauer,  drei  Bauperioden  constatirt,  die  auf 
eine  längere  Zeit  der  Entwkkdung  schliessen  liessen. 

Somit  musste  die  6.  Ansiedelung  in  die  Zeit  der  grossen  mykeniscben  GuUur 
Cälleri^  die  uns  ebenfalls  Schi iemann  einige  Jahre  rorber  durch  seine  Aufdeckung 
-der  Königsburg  und  der  Königsgräber  von  Mykenä  erschlossen  hatte;  sie  musste 
als  das  Troja  des  Friamos  gelten,  an  das  die  homerischen  Gesänge  anknüpften. 

Die  2.  Ansiedelung  rückte  nun  in  ein  hpheres  Alter  hinauf  nnd  gewann  somit 
-ebenfalls  an  Bedeutung;  denn  die  Schatzfunde  standen  neben  der  Bau-Anlage  als 
Unic^si  in  der  monumentalen  Archäologie  da. 

^it  diesen  drei  Resultaten  des  Jahres  1890  war  nicht  nur  der  Leitfaden  für 

<lie   Folgenden  Ausgrabungen  gegeben,  sondern  es  war  damit  auch  das  Schicksal 

<ler     Schliemann-Sammlung  besiegelt.     Der  Bedeutung   derselben   war   sich 

'Schi iemann  auch  wohl  bewusst,    denn  er  hatte  die  Absicht,  schon  im  Frühjahr 

1^91    die  Ausgrabungen  fortzusetzen;  er  wurde  jedoch  durch  unerwarteten  Tod  am 

£nde   des  Jahres  1890  von  seinen  idealen  Aufgaben  abberufen.    Wir  können  aber 

wohl    sagen:   ebenso  wie  er  einer  veränderten  Auffassung  der  Schichtenzahl  und 

^^i"    Bedeutung  der  Ikureste  steh  schon  im  Jahre  1890  anbequemt  hatte,   ebenso 

hätte   er  sich  nicht  gescheut,  selbst  Hand  anzulegen  an  die  Sammlung  trojanischer 

Alteirthtimer,   um  auch  durch  die  Aufstellung  der  veränderten  Sachlage  Rechnting 

2u  tK-«gen.  — 

(19)   Hr.  Rud.  Virchow  bespricht 

Bildtafeln  ans  ä^ptischen  Mumien. 

"Vor  etwa  1 2  Jahren  erregte  eine  Sammlung  ägyptischer  Bildtafeln  aus  Gräbern 

des     Payum  die  allgemeine  Bewunderung.     Der  glückliche  Sammler,    Hr.  Theodor 

Ofä  ^  aus  Wien,  hatte  auch  in  Berlin  eine  Ausstellung  derselben  veranstaltet.    In 

^®r     Sitzung  unserer  Gesellschaft  vom   19.  Januar  1889  (Verhandl.  S.  33)   besprach 

ich    cS.ie8elben.    Für  mich  lag  eine  besondere  Veranlassung  dazu  vor,   da  ich  auf 

ein&^»  Reise  mit  Schliemann  am  3.  April  1888  einer  Ausgrabung  beigewohnt  hatte, 

^*®     ^Br.  Flinders  Petrie  auf  dem  Grabfelde  an  der  Pyramide  von  Hawara  ver- 

^'^•^^^Itete  und  die  eine  Anzahl  von  Mumien  zu  Tage  förderte,    welchen  derartige 

Bild-t^ifeln^  zum  Theil  in  vortrefflicher  Ausführung,  beigegeben  waren.    Indem  ich 

Ä^^     "meine    damaligen  Mittheilungen  verweise,    mache  ich   besonders   darauf  auf- 

™^**lc8am,  dass  die  Bildtafeln  des  Hrn.  Graf  einer  anderen,  wenngleich  nicht  sehr 

entr^j^t^jj  Stelle,   Rubaijat,    entstammton.     Diese   Stelle   schien   nach    der   Be- 

^^^t^nung  von  3  derartigen   Bildtafeln  mit  einem  alten  Landungsplatz  für  Canal- 

scUifte,  Rerke  genannt,  identisch  zu  sein  (Verhandl.  a.  a.  O.  S.  40);    Die  Nekro- 

po\^  von  Hawara  dagegen  konnte  am  wahrscheinlichsten  als  der  Friedhof  der  alten 

Haxiptstadt  des  Fayum,    Arsinoe  oder  Crocodilopolis,   gedeutet  werden;  jedenfalls 

la^sste  sie  der  hellenistischen  (ptolemäischen)  Zeit  zugerechnet  werden. 

Ob  die  Bildtafeln  als  Porträts  der  Bestatteten  und  als  während  ihres  Lebens 
ausgeführt  zu  betrachten  seien,  blieb  Anfangs  zweifelhaft,  da  die  Finder  leider  die 
zugehörigen  Mumien,  bezw.  deren  Köpfe,  nicht  aufbewahrt  hatten.     Dieser  Mangel 

17* 
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wurde  durch  eine  sehr  aoigOUtige  Ausgrabung  gemindert,  welche  unser  Mitglie* 
Hr.  T.  Kaufmann»  in  der  Nekropole  von  Hawara  im  März  1893  (Yerfaandi.  8.4K 
veranstaltete.  Dabei  wurde  die  Mamie  einer  jangen  Fian  gefanden,  za  derc 
Hftapten  eine  kleine  Stele  stand,  welche  den  Namen  und  das  Lebensalter  d< 
Todten  trog:  Aline,  Tochter  des  Herodes,  84  Jahre  alt  Hr.  t.  Kaafman 
brachte  mir  den  Kopf  der  Mnmie  mit  und  zogleich  für  unser  Königliches  Moseoi 
die  Bildtafel.  In  der  Sitzung  Tom  21.  März  1896  (Verhandl.  8.  192,  Fig.  1-; 
habe  ich  das  Eigebniss  meiner  TOigleichenden  Untersuchungen  ausführlich  to 
getragen.  Ich  will  daraus  nur  erwähnen,  dass  mdnes  Wissens  dies  der  einzig 
bekannte  Fall  ist,  wo  das  Maass  der  VeränderuDg,  welche  ein  menschlicher  Kaj 
durch  die  MumiAcation  erleidet,  direot  bestimmt  worden  ist  Dasselbe  ist  so  gros 
dass  jemand,  der  nicht  eigene  Erfahrung  ttber  die  möglichen  Umgestaltungen  di 
Tertrocknenden  Körpers  besitst,  kaum  in  der  Lage  sein  dflrfte,  ein  Urtheil  üb( 
die  Identität  des  Bildes  und  der  ursprünglichen  Form  anssuspreohen.  Beiläafi 
mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  Hr.  t.  Kaufmann  Aber  die  Binselbeiten  de 
Fundes  in  einen  sehr  unbequemen  literarischen  Streit  gerieth,  Ober  welchen  er  i 
der  Sitaung  Tom  20.  Juli  1895  der  Gesellschaft  Vortrag  gehalten  hat 

Hr.  Graf  hat  nun  kttrzlich  einen  anderen  Weg,  den  der  Oonfrontation  toi 
Bildtafeln  aus  ägyptischen  Mumien  mit  anderweitigen  Abbildungen 
eingeschlagen;  er  glaubt,  auf  demselben  zu  bestimmten  Schlössen  über  einzeln* 
der  mumiflcirten  Todten  gelangt  zu  sein.  Ich  erlaube  mir,  ein  Paar  Briefe  fibe 
seine  Untersuchungen  mitsntheilen,  welche  er  mir  hat  zugehen  lassen«  Zum  Ver 
ständniss  sei  angeführt,  dass  seine  Citate  sich  auf  den  1891  pnblidrten  ,RatalQ[ 
zu  Theodor  Grafs  Galerie  antiker  Porträts  aus  hellenistischer  Zeit*^  (Wien,  in 
Selbstverlag)  beziehen. 

1.  Brief  des  Hrn.  Graf  aus  Paris,  27.  April  1901: 
„Bei  einem  meiner  Besuche  im  Louvre  entdeckte  ich  vor  einiger  Zeit  eim 
antike  Männerbüste,  Nr.  381  des  Katalogs:  Tete  de  Persee,  roi  de  Macedoine 
Coli.  Boi^hese,  welche  eine  ganz  ausserordentliche  Aehnlichkeit  mit  meinen 
antiken  Porträt  Nr.  28  zeigt.  Nach  Urtheil  aller  Künstler,  welche  Bild  und  ßüstt 
verglichen  haben,  können  beide  nur  eine  und  dieselbe  Person  darstellen.  Wie 
da9  in  Korke  aufgefundene  Porträt  und  die  gleichzeitig  daselbst  entdeckte  Mumien 
Etiquette  (Fig.  2)  mit  dem  Namen  Perseus  auf  der  einen,  dem  Zeichen  seinei 
Göttlichkeit  O  auf  der  anderen  Seite  darthun,  ist  seine  Leiche  von  Rom  zur  Bei 
Setzung  nach  Aegypten  gebracht  worden,  und  da  der  Charakter  der  griechiscbec 
Inschrift  der  Mumien-Etiqnette  auf  das  Ende  des  ersten  nachchristlichen  Jahr 
hunderts  verweist,  so  ist  anzunehmen,  dass  zu  jener  Zeit,  wo  Aufstände  ^ 
Alexandrien  und  kriegerische  Verwickelungen  an  der  Tagesordnung  waren 
sämmtliche  Rönigs-Mumien  ans  dem  Königs-Mausoleum  in  Alexandrien  entferni 
und  der  Sicherung  halber  nach  dem  entlegenen  Kerke  in  Mittei-Aegypten  ge- 
bracht worden  sind. 

„Dies  beweisen  die  frappanten  Aehnlichkeiten  vieler  meiner  antiken  Portrüt^' 
mit  Münzen  der  Ptolemäer,  —  bei  Nr.  4  meiner  Sammlung  sogar  absolut 
Gleichheit  mit  dem  Kopfe  des  Ptolemaeus  Philadelphus  auf  der  grossen 
Camee  I 

„Alle  Künstler,  welche  die  antiken  Münzen  mit  den  entsprechenden  Portntt^ 
meiner  Sammlung  verglichen  haben,  sind  der  Ueberzeugung,  dass  dieselbe  eine 
.  ganze  Reihe  von  Mitgliedern  der  königlichen  Familie  der  Ptolemäer  enthält 
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im  ich  mir  erlaube,  IbDen  die  Photographie  der  Büste  des  Königs 
(Fig.  1),  jene  der  Unmien-Etiqaette  (B^g.  3),  sowie  die  Heliograrure 
Dtiken  Porträts  Nr.  38  zn  Übersenden,  fOge  ich  noch  7  weitere  Äb- 
meiner  anliken  Porträts  mit  dazn  geklebten  Reprodnctionen  antiker 
-Münzen  bei,  und  zweifle  nicht,  dnsB  diese  von  mir  hier  in  Paria  ge- 
Wahmehmungen ,  die  Tolles  Licht  auf  diesen  ganz  einzig  dastehenden 
itz   ans  vorchristl.   Zeit  werfen,   Sie   in  höchstem  Maasse   intereaairen 


S.   Brief  aus  Paris,  4.  Hai  1901: 

isen  die  beiden  männlichen  Porträts  Nr.  7  und  60  mit  der  Prinzenlocke 
rauf  hin,  dass  an  deren  Fandstatte  „Kerke"  Mitglieder  des  Könige- 
istattet  gewesen  sein  musaten,  so  ist  ein  weiterer  Bew^g  dafflr  em  in 
Besitze  befindliches  grosses  Fragment  eines  schön  gemalten  Fnraen- 
daa  jenes  breite,  am  das  Haupt  geschlungene  Porpurband  der  Königinnen 
e  es  auf  den  Münzen  der  Kleopatra  Tryphaena  und  der  letiten 
ra  (Fig.  3)   ersichtlich  ist.    Hr.  Prof.  Theodor  Schreiber  in  Leipzig 
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sagte  mir  s.  Z.  darüber;    „Heben  Sie, dieses  Fragment  JLi  lecht  gut  ^uf;  es  kar 
einmal  von  der  grössten  Wicbligkeit  fUr  Ihre  Sammlung  werden." 

„Hyaciath-Purpur,  Bandelier  und  Goldkränze  auf  vielen  meiner  Portrii 
deuteten  ja  ebenraUs  auf  allerhüchste  Persönlichkeiten  bin;  aber  erst  durch  d 
Vergleiche   mit  antiken   Münzen   and   die  Aofündung   der  Perseus-Büste   i 


Lourte,  sowie  die  dazu  herbeigezo^no  Mumien -Etiquette  mit  dorn  Nam€ 
Persens  und  ilem  Zeichen  seiner  Göttlichkeit  gewnnn  diis  Ganze  eine  bi 
sttmmtere  Form,  und  daraus  Hess  sieh  der  Schluss  ziehen,  dass  Kerke  der  Pia 
geireien  sein  ninssie,  an  welchem  im;  ersten  Jahrhundert  nach  Chr.  aämmtlicl 
KBnigs-Muraien  der  Ploleinäer,  nm  sie  vot-  Plünderung  unj;  Entweihung  2 
schützen,  geborgen -wurden." 
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,Wie  Samuel  Sharpe,  „History  or  Bgypt",  berichtet,  befandeD  sict 
Jahre  3')  ror  Chr.  noch  sämmtliche  Königs-MnmieD  in  dem  königlichen 
gräbnisa  zu  Alexandrien.  Es  heisst  da,  Vol.  II,  p.  81:  „Aagnstas  visited 
ropl  bnrial  place  to  see  the  body  oI  Alexander  und  devoutly  added  a  gt 

Fig.  :i. 


Nach  einer  Ueliogratüre  von  J.  Blechingor,  Wien. 

crown  und  u  garlund  of  flowers  to  the  otber  Ornaments  on  the  sarcophag 
theHacedonian.  Hut  he  woald  tako  no  pains,  to  please  either  IheAlexand 
orEgyptiang;  hc  despised  thcm  both.  Whcn  aaked,  ir  he  woald  not  llke  t 
Ihe  Alexandrian  monarchs,  lying  in  their  mnmmy-cases  in  ihe  same  t( 
lie  anawered;   'No,  I  came  to  aee  tho  king,  not  dead  men'." 
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3.   Brief  ans  Puis,  19.  Hai  1901: 

«loh  eriube  mir  hente,  Ihnen  mitsntfaeilen ,  dug  ich  in  der  Bibliotiieqie 
Nationale  hier  eine  HOnse  des  Philometor,  nnd  in  PrivatbenU  eine  wdcbe  der 
Kleopatra  (Fig.  4)  geftondeD  habe,  die  eine  gana  nnbeatreitbare  AehnlichkeK 


Kleopfttra  (61— SO  vor  Chr.),  nach  einer  silbernen  Medaille 
im  Beriti  des  Hqon  T.  L,  Fräser  in  Puis,  TeigTÖBieit. 

mit  meinen   antiken  Porbäte  Nr.  22   und  12   habenl    Die   betreffenden  Helio- 
gravüren nebst  Photographien  der  HUnzen  Übersende  ich  anliegend." 

Hr.  Rnd.  Tirchow  rerweist  aaf  die  im  Saale  aufgehängten  neaen  Bilder  des 
Hm.  Graf  uad  dankt  dem  eifrigen  Forscher  fUr  seine  interessanten  MittbeilDngeD. 
Was  die  höchst  flberraschende  Dentang  der  Bilder  anbetrifft,  ao  macht  dieselbe 
den  Eindruck,  dass  sie  einen  grossen  Theil  der  Schwierigkeiten,  welche  bisher  be- 
standen, in  glücklicher  Weise  gelöst  hat.  Natfirlich  wird  eine  längere  nnd  sorg- 
fältige Üntersnchnng  nötbig  sein,  nm  die  Identification  der  einzelnen  Bilder  sicber- 
zastellen.  Da  ist  snntlchst  zu  ermitteln,  ob  die  HUnzen,'  anf  welche  Hr.  Graf 
Torangsweise  seine  Argumentation  begründet,  nach  dem  Leben  hergestellt  wonlei) 
sind,  nnd  ob  dies  zu  derselben  Zeit  geschehen  ist,  wo  die  Bilder  angefertigt  «nrdea. 
Schon  in  meiner  ersten  Besprechung  (Verhandl.  1889,  S.  42)  habe  ich  darauf  hin- 
gewiesen, dass  man  kaum  umhin  könne  anznnehmen,  dass  „die  Bilder  nach  den 
Leben  gemalt  sein  müssten",  dass  aber  mit  einer  solchen  Annahme  die  andere 
Frage  nicht  entschieden  sei,  zu  welcher  Zeit,  ob  erst  zur  Zeit  des  Todes  oder  schon 
früher,  die  Maler  ihre  Aufgabe  erhalten  haben.     Bei  den  UOnzen  dürfte  eher  aa- 
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zanebmen  sein,  dass  die  Künstler  schon  fVüher  an  die  Arbeit  gegangen  sind;  in 
diesem  Falle  wäre  es  natürlich,  dass  die  erst  zur  Zeit  des  Todes  aasgeführten 
Bilder  nicht  genau  mit  den  Münzen  übereinstimmen  könnten.  Immerhin  sind  das 
secundäre  Fragen.  Wenn  sich  eine  grosse  Uebereinstimmung  zwischen  den  Bildern 
und  den  Münzen  herausstellt,  so  darf  man  sich  über  die  Frage  der  Zeit  der  Her- 
stellang  hinwegsetzen,  vorausgesetzt,  dass  man  kein  zu  grosses  Gewicht  auf  die 
Toilette,  die  Frisur,  die  Beigabe  von  Schmucksachen,  den  Ernährungszustand  usw. 
legt.  Was  namentlich  die  Frisur  betrifft,  so  habe  ich  diesen  Punkt  bei  Gelegenheit 
meiner  Besprechung  des  Kopfes  der  AI  ine  (Verhandl.  1896,  S.  196)  genauer  er- 
örtert; der  häufige  Gebrauch  künstlicher  Perrüken  bei  den  Aegyptern  erschwert 
das  Urtheil  in  hohem  Grade,  da  solche  Perrüken  in  sehr  geschickter  Weise  auch 
I      da  angewendet  wurden,  wo  das  Haar  selbst  kurz  abgeschnitten  war. 

Es  war  jedenfalls  ein  glücklicher  Gedanke,  die  Münzen  zu  der  Vergleichung 
mit  den  Bildtafeln  heranzuziehen.  Die  farbig  ausgeführten  Bildtafeln  gewähren 
zweifellos  eine  höchst  anschauliche  Verdeutlichung.  Nicht  bloss  für  die  Geschichte 
der  Ptolemäer,  sondern  auch  für  die  ethnologische  Einsicht  in  eine  culturhistorisch 
so  wichtige  Periode  der  ägyptischen  Zeit  werden  sie  dauernden  Werth  behalten. 
Öen  grössten  Werth  würden  sie  für  die  Geschichte  haben,  wenn  eine  ganze  Reibe 
der  einer  bestimmten  und  noch  dazu  so  bedeutenden  Dynastie  angehörenden  Mit- 
glieder uns  in  der  Farbe  der  Zeit  und  des  Lebens  vorgeführt  würde.  — 

(20)  Hr.  Rud.  Virchow  zeigt  den 

ausgeweideten  Kopf  eines  Jivaro  (Süd -America). 

Hr.  Albert  S.  Offner,  Exporteur  in  Hamburg,  hat  mir  unter  dem  15.  Mai  den 
praparirten  Kopf  eines  Indianers  zur  Ansicht  eingesendet,  der  ihm  von  seinem 
öause  in  Guyaquil  zum  Verkauf  übergeben  ist. 

Es  handelt  sich  dabei  um  eines  jener  seltenen  Stücke,  wie  sie  aus  dem  Quell- 

^^biet  des  Amazonen-Stromes  zuweilen  eingeführt  werden.     Wie  man  weiss,  wird 

^^6   Haut   mit   dem  Haar   von   dem  Schädel  abgezogen   und   getrocknet;    da   die 

Knochen  sorgfältig  entfernt  werden,  während  die  Weichtheile,  namentlich  auch  die 

^es  Gesichts,  geschont  werden,  so  ergiebt  sich  ein  trotz  der  Zusammenschrumpfung 

^^f  einen  kleinen  Rest  noch  deutlich  erhaltenes  Mumienbild  eines  kleinen  Menschen. 

^ix%  vorliegende  Object  ist  von  grosser  Schönheit,    namentlich  wegen  des  langen, 

^^^nzend  schwarzen  Haares.   Trotzdem  musste  der  Ankauf  des  hohen  Preises  wegen 

^^8'elehnt  werden,    zumal  da  ich  schon  ein  ähnliches  Stück  mit  noch  reicherem 

tia^arwuchs  besitze. 

Letzteres  wurde  mir  einst  von  Mr.  E.  Kanthack,  dem  Vater  meines  hoch- 
"^g^bten  und  leider  so  früh  verstorbenen  Schülers,  des  nachmaligen  Professors  in 
^^iöbridge,  aus  Para  mitgebracht.  Ich  habe  es  in  der  Sitzung  der  Gesellschaft 
^<>Oi  16.  Januar  1892  vorgelegt  (Verhandl.  Bd.  24,  S.  78).  Es  hatte  einem  Manne 
^^B  dem  Stamme  der  Guambias  am  Flusse  Moroiia,  einem  Nebenflusse  des  Maranon 
v^Ioxiador),  angehört,  der  in  einem  Kampfe  mit  den  Aguarunas  getödtet  und  von 
^^^^en  abgehäutet  worden  war.  Ersichtlich  war  dabei  die  Herstellung  einer  Kriegs- 
^''ophäe  beabsichtigt.  — 

(21)  Vorstand  undDirection  des  zoologischen  Gartens  laden  für  den 
^^*  Mai   12  Uhr  zu  der  Schaustellung  einer  demnächst  eintreffenden  Beduinen- 
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(22)   Hr.  Eduard  Sei  er  spricht  über 

Pinturas  Jerogliflcas.    Coleccion  Chavero. 

Unter  obigem  Titel  ist  so  eben  eine  Veröffeotlichaog  des  bekannten  und  ver- 
dienten mexikanischen  Archäologen  Lic.  Alfrede  Ghayero  erfolgt.  Er  beschreibt 
darin  zwei  in  banten  Farben  ausgeführte  Malereien  seiner  Sammlung,  deren  erste 
er  als  Mapa  de  Tiaxcallan  bezeichnet,  während  er  die  zweite  als  Cödice 
ciclografico  auffährt.  Ich  bedauere  sagen  zu  mässen,  dass  der  verdiente  Ge- 
lehrte hier  augenscheinlich  einer  Täuschung  zum  Opfer  gefallen  ist  Die  beiden 
Malereien  sind  das  Fabrikat  eines  Fälschers.  Sie  sind  ans  bekannten  Figuren 
der  Bilderschriften,  welche  das  grosse  Werk  Lord  Kingsborough's  jedermann  zu- 
gänglich gemacht  hat,  ans  bestimmten  Symbolen  und  Abzeichen,  die  ans  dem  im 
Jahre  1892  yon  der  Junta  Colombina  de  Mexico  yerölTentlichten  Lienzo  de  Tiaxcala 
genommen  sind,  und  aus  einigen  Figuren  eigener  Erfindung  componirt.  Die  Zu- 
sammenstellung ist  natürlich  eine  absolut  sinnlose.  So  sieht  man  in  dem  „Cödice 
ciclogrdftco^  in  anmuthigem  Wechsel  die  Figuren  Codex  Land  16 — 19,  welche  die  lier 
Götterpaare,  die  Herren  der  vier  Richtungen,  darstellen,  mit  zwei  der  Reihen  der 
Hfiter  der  fünf  Venusperioden  des  Codex  Vaticanus  B  und  einigen  anderen  Figuren 
derselben  Handschrift  combinirt.  Die  Rückenkraxe  (eacaxtlt)^  an  der  die  Kri^ 
des  Lienzo  de  Tiaxcala  ihre  grossen  Federdevisen  auf  dem  Rücken  befestigt  tragen, 
ist  hier  —  thcils  mit,  theils  ohne  Federdevise  —  als  Symbol  der  vier  Clane  der 
Stadt  Tiaxcallan  verwendet ! 

Wenn  ich  nicht  irre,  hat  Chavero  diese  beiden  Malereien  von  einem  jungen, 
aus  Tabasco  stammenden  Zeichner  erhalten,  den  er  selbst  akademisch  hat  aus- 
bilden lassen.  Derselbe  betreibt  jetzt  in  Mexico  einen  Antiquitäten-  und  Curiositaten- 
Handel  und  hat  vor  anderthalb  Jahren  dem  Herzog  v.  Loubat  eine  falsche  Haya- 
Handschrift  verkauft,  die  in  ähnlicher  Weise  aus  bekannten  Typen  der  veröffent- 
lichten Maya- Handschriften  in  buntem  Gemisch  mit  farbigen  Symbolen,  die  aas 
mexikanischen  (sie!)  Handschriften  genommen  sind,  componirt  ist.  Der  Herzog 
V.  Loubat  hat  trotz  des  Verdachts,  den  auch  er  von  Anfang  an  hegte,  diese  Hand- 
schrifl;  erworben  und  hat  darüber  im  Globus  berichtet.  Ich  habe  dieses  Falsificat 
gesehen.  Es  ist  im  Uebrigen  vorzüglich  gezeichnet,  und  die  Unterlage,  ein  mit 
weisser  Stuckschicht  überzogenes  Stück  Hirschleder,  stellt  ebenfalls  eine  ausser- 
ordentlich gelungene  Imitation  dar.  Bei  der  crassen  Ignoranz  des  Fälschers  ist 
indess  eine  wirkliche  Gefahr  von  seiner  Seite  nicht  zu  besorgen.  Nicht  ganz  kundige 
Ceute  aber  werden  ihm  vielleicht  noch  wiederholt  zum  Opfer  fallen. 

Derselbe  Zeichner  hat  übrigens  seiner  Zeit  auch  die  Copien  der  Bilderschriften 
für  die  Junta  Colombina  de  Mexico  geliefert.  Darum  werden  wohl  auf  ihn  auch  die 
sogenannten  „Relievcs  de  Chiapas**  zurückzuführen  sein,  die  im  Anhang  zu 
dem  genannten  Werk  der  Junta  Colombina  veröffentlicht  worden  sind,  angeblich 
Abbildungen  einer  Anzahl  von  Ziegeln,  die  auf  einer  Seite  mit  Figuren  in  Reuet 
auf  der  anderen  mit  gemalten  Figuren  und  Symbolen  bedeckt  sind,  und  die  in 
Tabasco  in  einer  Kiste  im  Walde  vergraben  aufgefunden  worden  sein  sollen.  leb 
habe  diese  Abbildungen,  die  ebenfalls  vorzüglich  gemacht  sind,  eine  Zeit  lang 
auch  für  acht  gehalten  und  sogar  in  einer  meiner  Arbeiten  auf  die  eine  Figur,  den 
Priester  mit  den  Tapiren,  Bezug  genommen.  Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifeln 
dass  auch  das  von  einer  anerkennenswerthcn  Fähigkeit  zeugende  Fälschungen  sind; 
denn  auch  auf  ihnen  sieht  man  dasselbe  sinnlose  Gemisch  von  Figuren  vom  Maya- 
Typus  mit  ächten  mexikanischen  Formen.  Ich  brauche,  glaube  ich,  nicht  hinzu- 
zufügen, dass  ich  die  Originale  in  Mexico  nie  habe  sehen  können.  -— 
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(23)  Hr.  Waldeyer  demonstrirt  ein  vom  Präparator  der  Anatomischen  Anstalt, 
Hrn.  Seifert,  hergestelltes 

Schädelstativ. 

Am  oberen  Ende  der  Tragstange  desselben  befinden  sich : 

a)  ein  beweglicher  zweiarmiger  QaerflUgel, 

b)  drei  feste  Stäbe;  nach  unten  geht  die  Tragstange  in  einen  Fuss  über,  an 
welchem  sich  das  Etiqaett  leicht  anbringen  lässt. 

Der  Qaerflügel  lässt  sich  durch  eine  an  der  Tragstange  vertical  verschiebbare 
Schraube  auf-  und  ab-bewegen;  bei  der  Aufwärtsbewegung  stellen  sich  beide  Arme 
in  eine  Längslinie  vertical,  so  dass  sie  gleichsam  eine  Verlängerung  der  Trag- 
stange bilden,  bei  der  Abwärtsbewegung  stellen  sie  sich  quer  (nach  rechts  und 
links;  bei  der  zur  Feststellung  des  Schädels  richtigen  Haltung  der  Tragstange). 
Man  bewegt  nun  zur  Befestigung  eines  Schädels  am  Apparate  die  Schraube  zuerst 
nach  oben  und  kann  so  die  Tragstange  mit  dem  dann  in  ihrer  Verlängerung 
stehenden  QuerQügel  leicht  durch  das  Hinterhauptsloch  einschieben,  so  weit,  bis 
die  3  Stäbe  der  Schädelbasis  (aussen)  fest  anliegen.  Nun  bewegt  man,  indem 
man  den  Schädel  fest  an  die  Stäbe  andrückt,  die  Schraube  kräftig  nach  ab- 
wärts; es  legt  sich  dann  ein  Flügel  im  Innern  der  Schädelhöhle  quer  von  oben 
ber  auf  das  Hinterhauptsloch.  Jetzt  schraubt  man,  sobald  man  fühlt,  dass  der 
Schädel  fest  zwischen  den  Querflügel  und  die  Stäbe  gefasst  ist,  die  Schraube 
gut  an  die  Tragstiinge  an,  und  der  Schädel  ist,  so  lange  die  Schraube  nicht  ge- 
lockert wird,  unverrückbar  fest  aufgestellt.  Ist  Alles  richtig  ausgeführt,  so  kann 
man  an  der  Tragstange  den  Schädel  in  jeder  Richtung  halten  und  ihn  selbst  stark 
zu  schütteln  versuchen,  ohne  dass  er  sich  nur  im  Mindesten  in  seiner  Klammer 
t)ewegt.  Durch  eine  Schraube  an  einem  der  festen  Stäbe  lässt  sich  der  Schädel 
in  eine  bestimmte  Horizontalstellung,  z.  B.  die  deutsche  Horizontalstellung  bringen. 

Das  Stativ  ist  vom  Präparator  Seifert  (Berlin  NW.,  Anatomische  Anstalt, 
Luisenstrasse  56)  zu  beziehen  und  kostet  einzeln  mit  beigegebener  Gebrauchs- 
Anweisung  nebst  Zeichnung  2  Mk.  50  Pfg.;  bei  Bezug  einer  grösseren  Zahl  tritt 
Ermässigung  des  Preises  ein.  — 

(24)  Hr.  Karl  von  den  Steinen  berichtet  über 

die  Gnayaqni- Sammlung  des  Hrn.  Dr.  v.  Weickhmann. 

Im  Februar  1895  erschien  in  der  „Nacion'*  von  Buenos  Aires  ein  von  Charles 

^^    la  Hitte  herrührender  Artikel,  der  nähere  Mittheilungen  über  einen  in  Encar- 

n^cion  gefangen  gehaltenen  Guayaqui  brachte  und  auch  einige  Illustrationen  auf- 

^*05.    Da  der  Stamm  wissenschaftlich  noch  so  gut  wie  unbekannt  war,  veröffent- 

"^Hte  ich  unter  dem  Titel  „Steinzeit-Indianer  in  Paraguay"    im  „Globus^ 

^^txd  LXVII,    S.  24<S    einen    alles    Beachtenswerthe    zusammenfassenden   Auszug 

^^B   etwas    sensationell  ausgeschmückten  Aufsatzes.    Im    folgenden  Jahre   machte 

^^    la  Hitte  im  Verein  mit  Ten  Kate  eine  Informations-  und  Sammelreise  nach 

"^Taguay,  als  deren  Frucht  in  den  „Anales  dcl  Museo  de  La  Plata"  ein  werthvolles 

^^^^derhell  erschien:   „Notes  ethnographiques  sur  les  Indiens  Guayaquis  par  Charles 

^^  la  Hüte,  pröparateur  au  Mnsee  de  LaPlata,  et  description  de  lenrs  caracteres 

Pbysiqaes  par  Dr.  U.  Ten  Kate,  Charge  de  la  section  anthropologique  du  Musee 

^^  U  Plata  (La  Plata  1897)."    Auch  hierüber  ßndet  sich  ein  Referat  im  „Globus", 

^7^^'  S.  73,  ans  der  Feder  Ehren reich's,   entsprechend  illustrirt  und  in  dieser 


Beiichaiig  wxAi  rtmlMkadigi  dnich  ein«  Zeicbanog  sveier  primitiTer  ERlttea,  die 
Dr.  Jordan  mit  dem  Haler  Karl  Oeuike  auf  dem  Cerro  lÜay  in  der  GordiUn« 
von  Villa  Rica  beobachtet  hatte. 

Die   Goayaqui  rradienea   alle  AnrmeAaamkeit  dea   Bthnolt^n   nnd  AnthiD- 
pologen,  weil  sie  mitten  in  Pangnaj  noch  beste  ohne  Getoanefa  der  Metalle  kben 


Sachen  anr  dem  verlassenen  liOgerplalzc  bildeten  eine  stattliche  Sammlaog:  der 
Beisende  hat  sie  dera  Berliner  Museum  für  Völkerkunde,  das  bisher  kein  einzig« 
StUck  von  den  Guayaqui  besass  und  die  Bcreicheranff  mit  wärmstem  Dank  be- 
^ttsst,  als  Geschenk  überwiesen. 

Die  Sammlung,  obwohl  grösser  in  der  Stückzahl,  ist  ein  so  merkwürdig  genaues 
Analogen  der  von  de  la  Hitte  beschriebenen,  daaa,  von  belanglosen  Einielheiten 
abgesehen,  die  Tafeln  III  und  IV  des  La  Plata-Hertes  mit  ihren  ethnographisdi« 
Abbildungen  ganz  gut  in  Berlin  hergestellt  sein  könnten.  Hier  wie  dort  ist  es  such 
ein  wesentliches  Kennzeichen  der  Guayaqui- Sachen,  dass  jegliches  gemalleoder 
geschnitzte  Ornament,  wie  bei  den  Fcuerländern,  fehlt. 

Die  Waffen  bestehen  ans  starken,  bis  2  m  langen  Bogen,  gleich  grosse» 
Pfeilen  mit  einseitig  gekerbten  Holzspitzen  und  einer  schön  geglätteten,  icbwem 
Palmholz-Lanze  von  2,90  m  Länge.  Schntlre  zum  Schutz  gegen  den  Anprall  der 
Bogensehne,  aus  Menschenhaar,  Thierhaar  und  Faser  geflochten,  haben  eineLänf^ 
bis  ZD  15  r».    Pfeile  mit  Knochen- Spitzen  sind  nicht  vorhanden. 

Unter  den  Geraten  sind  hervorzuheben  die  wnchtigen  Bteinbeile  mit  koRii? 
anschwellendem  HolzgriCT,  in  den  eine  tiefe  Grabe  znr  Aufnahme  der  Dioritkling' 
gebohrt  ist,  und  die  zahlreichen  Meissel  nnd  Schaber  mit  Nagethier-Zähnen  (R»pi' 
vara  und  Agnti),  die  in  den  Markcanal  eines  AfTen-Femur  (Mycetes  carayü)  ein- 
gelassen sind.  Die  Meissel  Dnden  sich  in  symmetrischer  Anordnung  su  HslakeKen 
vereinigt,  so  dass  sie  den  Eindruck  eines  Schmnck-Gegenstandes  machen  könnten. 
Auffallend  sind  die  mächtigen  Tragkörbe  aus  einer  Blattrippe  der  Pindö-Palme  m'' 
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der  Besonderheit,  dass  der  Mitteltheil  der  angeflochtenen  schleuderähnlichen  Stirn- 
binde sich  dem  Vorderkopf  kappenartig  breit  anlegt.  Sie  werden  ebenso  wie 
kleinere  Rorbtaschen  für  Federn,  Werkzeug,  Faden  usw.  den  Rand  entlang  wie 
mit  der  Packnadel  verschnürt.  Sehr  sorgfaltig  gedrehte  Faserschnur  findet  sich  in 
dicken  Rnäneln. 

Wie  die  Wedda  oder  die  Australier,  lieben  auch  die  vorwiegend  auf  Fleisch- 
kost angewiesenen  Guayaqui   über  alles  den  Honig,   und   das  Bienenwachs   ver- 
werthen  sie  als  schätzbarstes  Material.    Ein  Stück  Wabe  zeugt  deutliche  Spuren, 
dass  es  angebrannt  ist:    es  soll,   auf  Hölzchen  aufgesteckt,  als  Fackel  dienen  und 
brennt  auch  mit  guter  Leuchtkraft.    In  einem  faustdicken  Wachsklampen  steckt, 
Termuthlich  als  Griff,    ein  gelbrother  Tukan-Schnabel.     Das  Wachs  erscheint  auf- 
fallend hart    Schwarze,  randovale,  in  einer  einfachen  Cmschnürung  hängende  Ge- 
fässe,  bis  etwa  30  cm  hoch,   deren  oberer  Pol  abgekappt  ist  und  die  als  Wasser- 
behälter dienen,   bestehen  aus  einem  dünnen,   aber  mit  einer  dicken,   harten  und 
wohlgeglätteten  Wachsschicht   überzogenen   Korbgeflecht.     Sie   sind   sehr 
sauber  gearbeitet  und  wegen  ihres  geringen  Gewichts  bei  geringer  Zerbrechlichkeit 
für  ihren  Zweck  recht  geeignet  und  fester  als  Calebassen.    Ein  noch  interessanteres 
Belegstück  aber  zur  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Keramik,   als  diese  Wachs- 
Gefasse  mit  Flechteinlage  bieten,    stellen   kleine  Thon-Töpfe   dar  von  ähnlicher, 
jedoch  tiefer  abgekappter,  also  breiter  offenen  Form:  kuglig,  unten  etwas  spitz  und 
das  obere  Drittel  fehlend.    Der  innen  röthlich-graue  Thon  hat  eine  schwärzliche, 
wie  yerkohlte  Aussenschicht    Hr.  Prof.  Lewin  hatte  die  Güte,   eine  Scherbe  zu 
untersuchen.    Sie  brannte  im  Bunsen-Brenner  mit  leuchtender  Flamme:   es  waren 
freie  Fettsäuren    nebst   deutlichem  Acrolein- Geruch   nachweisbar.     Wie   ich   ver- 
mnthet  hatte,   enthielt  sie  Wachs,    das  mit  Leichtigkeit  zu  extrahiren  war.    Man 
darf  sich  also  vorstellen,    dass  die  Guayaqui,    sei  es,    dass  sie  guten  Thon  nicht 
haben  oder  nicht  zu  unterscheiden  wissen,  durch  Ueberschmieren  und  Mischen  mit 
^aehs  einen  gewöhnlichen,  mehr  lehmartigen  Thon  zäher  machen.   Flache,  15  bis 
20  cm  lange  Holzbrettchen  mit  vielen  Wachsspuren,   scheinen  zum  Auftragen  und 
Glätten  zu  dienen.     « 

Die  auffälligsten  Schmuckstücke  sind  40  cm  hohe  Kegelmützen  aus  steifer 
Pferdehaut,  hinten  mit  Fellstreifen  und  Theilen  von  Bälgen  behangen,  oder  ein 
Kopfreifen,  von  dem  8  lange  schwarze  Streifen  von  BrüUafTen-Fell  herabhängen. 
Femer  Halsketten  mit  Affen-Zähnen  und  -Knochen.  Symmetrische  Anordnung  ist 
deutlich  ausgesprochen. 

Ganz  unsicher  blieb  bis  zum  heutigen  Tage  die  sprachliche  Classification 
der  Guayaqui.     Das  Material  von  Wörtern  war  ganz  ungenügend    und  die  Beob- 
achtungen widersprachen  sich.    Nun  hat  flr.  Dr.  v.  Weickhmann  zwei,  leider  zu 
kurze  und  zu  wenig  systematische  Wörter-Verzeichnisse  von  seinem  kleinen  Wilden 
mitgebracht,  die  ich  im  Folgenden  unter  I  und  U  in  gegenständlicher  Umordnung 
wiedergebe : 
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ie  beigefügten  Fragezeichen  rühren  von  dem  Autor  her.  Auch  die  Accentnining 
aau  beibehalten.  Obwohl  nun  dieses  Yerzeichniss  strengeren  Ansprüchen 
genügt  und  namentlich  die  wichtigste  Gruppe  der  Rörpertheile  zu  dürftig  be- 
erscheint, so  ist  doch  festzustellen,  dass  die  kursiv  gedruckten  Wörter 
der  reines  Guarani  sind  oder  davon  nur  unerheblich  abweichen. 
4:  ad  Haar,  Guarani  ava;  Nr.  26:  araity  Wachs,  Guarani  yraity,  Nr.  48: 
einbeil,  Guarani  yl.  Im  Gegentheil,  gegenüber  einer  doch  verhältnissmässig 
;n  Anzahl  absoluter  Uebereinstimmungen,  wie  Nr.  38,  39,  40,  3,  7,  13  usw. 
nan  erstaunt  sein,  so  vielen  anscheinend  klar  aufgefassten  Wörtern  zu  be- 
,  für  die  sich  deckende  Guarani- Wörter  (obgleich  die  hier  gekennzeichneten 
orch  unsicherere  Entsprechungen  vermehren  Hessen),  wohl  nicht  vorfinden. 
Bg  dürfen  wir  als  wahrscheinlich  hinstellen,  dass  die  Guayaqui-Sprache 
ruarani-Stamm  gehört,  und  als  sicher,  dass  sie  trotz  der  ethnographischen 
}rung  der  Guayacjui  an  die  Ges,  nach  ihrem  ganzen  äusseren  Habitus,  den 
rächen  fernsteht.  Das  ist  immerhin  ein  grosser  Fortschritt,  für  den  wir 
)r.  v.  Weickhmann  dankbar  sein  müssen.  In  jeder  Hinsicht,  in  anthro- 
cher,  ethnologischer  und  linguistischer,  gehört  die  genauere  Erforschung  der 
)ui  zu  den  dringendsten  und  lohnendsten,  allerdings  zu  den  schwierigsten 
en,  die  es  heute  noch  in  Süd -America  zu  lösen  gilt.  — 


(ib)   Nen  eingegangene  oder  erworbene  Schriften: 

1.  Jentiach  nnd   Oonwente,    WiBMnachaltlicher   Aniflng.     0 

PreoBBeD.  32.  bii  87.  September  1899.  Beriin,  W.  Grere  1 
Teiiuuidl.  des  TU.  lotemationalen  Geographen -Congrei 
Ge«ch.  d.  Verf. 

2.  Riedel,   J.  G.  F.,   De  PoigAr-Ririer  in  het  landschap  Bola« 

Noord-Selebet.  Leiden,  E.  J.  ßrill,  o.  J.  8*.  (Ans:  Tij< 
Kon.  Nederlandich  aardrijkik.  Oenootacfaap.)    Geach.  d.  \ 

3.  Ashmead,  Albert  8.,  Deformations  on  American  (Incan) Potte 

of  pre-colnmbian  leproiy.  St  Lonia  1901.  8°.  (Ans: 
Medicai  and  Sn^cal  Jonmal.)    Gesch.  d.  Terf. 

4.  Hiske,  Kilm&n  r.,  Ueber  einige  Fibeln  und  Nadeln  ans  Broi 

St.-Veit.    Wien  1900.    i».    (Ans:   Hittheil.   der  Wiener 
Sitmogsberichte  8.  [188]).    Gesch.  d.  Verf. 
6.   Kroeber,   A.  L.,   Oheyenne   talea.    o.  O.  1900.    8*.    (Ana: 
American  Polk-Lore.)    Gesch.  d.  VerT. 

6.  Landau,  Wilhelm  v.,  Die  Phfinizier.    Leipzig:  J.  G.  Hinrich  1 

Der  alte  Orient.   II.  4.)    Gesch.  d.  Verf. 

7.  Qinffrida-Rnggeri,  V.,  Siil  signiflcato  delle  oaaa  fontanellf 

parietali  e  salla  pretesa  pennria  ossea  del  cranio  amam 
8°.    (Aas:   Atti  della  Societä  Komaaa  di  Antropologia.) 

8.  Heisner,  Scherben  mitFinger-EindrQcken.  HUnchen  1900.  4*. 

Blatt  d.  Dentschen  Änthropol.  Gea.)    Gesch.  d.  Verf. 

9.  Sergi,  0.,  Graai  Esqnimeai.   Roma  1901.   8*.   (Aas:  Atti  deU 

di  Antropol.   Vol.  VII.)    Gesch.  d.  Verf. 

10.  Ghlingensperg,  Max  t.,  Entgegnnng  anf  Reinecke'a  Pnbli 

Über  Denkmäler  des  frtthen  Bfittelaltera.  Wien  1900.  4* 
d.  Wiener  Anthropol.  Oes.)    Gesch.  des  Ver£ 

11.  Linnitachenko,  J.  A.,  and  W.  Ghwoiko,  [Rnastach]:  1.  GetI 

aas  Fanden  anf  dem  Platesa  Tripolacher  Caltur;  2.  Fnnd  n 
Maromathknochen.    Odessa  1901.    8*.    Gesch.  d.  Verf. 
13.   Deininger,   Job.  W.,   Das  Banernhaus  in  Tirol  nnd  Voralt 
Hea  6.     Wien  o.  J.    Gr.-a».    Angekauft. 

13.  Kawkas  [Rassisch]:  Materialien  zor  Archäologie  des  Kaakasns. 

Moskau  1888— 18i)8.  4".  Geschenk  Ihrer  Excellenz  der  < 
in  Moakaa. 

14.  Simpson,  Willtara,   and  John  William  Kaye,   India  ancJent 

seriea  of  illoHtrations  of  the  country  and  people  of  Ind 
territories.  London,  Day  and  Son  1867.  Or.-2^  Gesch.  ( 
raths  Lissauer. 

15.  Trampe,   Ernst,   Syrien  vor  dem  Eindringen  der  Israeliten. 

den  Thontafeln  von  Teil  el-Amarna.)  Beriin,  R.  Gfirtner  IS 
Programm  des  Lessing-Gymnasinros.)    Gesch.  d.  Hm.  R. 

16.  Pic,  J.  L.,  Öcchy  pfedhiatoricke.    Svazek  3.    v  Praze  1900. 

Verf. 

17.  Teutsch,  Jnlins,  Prähistorische  Fnnde  aas  dem  Burzenlande. 

(Aas:   Mittheil,  der  Anthropol.  Ges.)    Gesch.  d.  Verf. 

18.  Kossinna,   G,   Hercyoia.    o.  0.  1900.    8*.    (Aus:   Beiträge 

der  dentschen  Sprache  und  Literatur.   Bd.  26.)    Gesch.  d. 


Sitzung  vom  15.  Juni  1901. 

Vorsitzender:   Hr.  Karl  von  den  Steinen. 

(1)  Anwesend  die  HHrn.  Schweinfurth*  und  Boas. 

(2)  Hr.  Rud.  Virchow  hat  am  KJ.  Juni  Nachmittags  zwischen  3  und  4  ühr 
in  der  Potsdamer  Strasse  durch  einen  ganz  plötzlich  hereinbrechenden  Wirbelsturm 
Mnen  nicht  unbeträchtlichen  Unfall  erlitten.  Er  war  auf  dem  Heimwege  nach 
lause  begriffen  und  hatte  des  gleichzeitig  eingetretenen  Regens  wegen  den  Schirm 
lusgespannt;  das  war  der  Grund  seines  Unfalles,  die  Gewalt  des  Windes  warf  ihn 
Drück  und  nach  vergeblichem  Widerstände  während  einiger  Minuten  an  einen 
iiütn  und  in  dessen  aus  eisernen  Stäben  gebildete  Umhüllung.  Durch  die  scharf- 
untigen  Stäbe  erlitt  er  eine  klaffende,  sehr  stark  blutende  Wunde  am  linken 
Augenbrauen -Wulst,  sowie  eine  lange  Quetschung  über  Stirn  und  Wange;  in  Folge 
los  Falles  auf  das  Steinpflaster  eine  längere  Abschürfung  am  linken  Knie  und  eine 
/ontusion  am  Ligament,  patcllae.  Das  Auge  selbst  blieb  unverletzt,  da  die  Brillen- 
'assDng  wohl  stark  verbogen,  aber  nicht  gebrochen  und  das  Glas  überhaupt  nicht 
:etroffen  war.  Die  Heilung  der  verschiedenen  Verletzungen  wird  hofiTentlich  bald 
rfolgen,  indess  bedarf  der  Verletzte  einer  längeren  Schonung.  — 

Der  Vorsitzende  spricht  die  Theilnahme  der  Gesellschaft  aus.  — 

(3)  Das  correspondirende  Mitglied,  Dr.  Arthur  Hazelius,  der  Begründer  des 
*erähmten  Nordischen  Museums  in  Stockholm,  ist  am  '21.  Mai  d.  J.  gestorben, 
fielen  aus  unserer  Gesellschaft  war  der  liebenswürdige  und  thätige  Mann  seit 
«ihren  bekannt  und  befreundet.  Kein  Fremder  liess  die  weitläufigen  Anlagen  des 
Museums  unbesucht.  Dieselben  sind  für  manche  der  besten  continentalen  Ein- 
Achtungen  im  Sinne  einer  nationalen  Entwicklung  der  ethnologischen  Sammlungen 
orbildlich  geworden.  — 

(4)  Einer  der  sorgfältigsten  Beobachter  der  schweizerischen  National-Eigen- 
^Ümlichkeiten,  namentlich  des  Hausbaues,  Prof.  Jacob  Hunziker  (Aarau),  ist  am 
•  Juni  nach  kurzer  Krankheit  im  64.  Altersjahre  in  Rorabach  entschlafen.  — 

(5)  Es  mag  an  dieser  Stelle  nachträglich  eines  Mannes  gedacht  werden,  dessen 
Podien  Jahre  lang  mit  denen  der  deutschen  Forscher  über  das  Haus  parallel  gingen. 
in  13.  Mai  1000  ist  in  Linz  der  österreichische  Oberst  im  Ruhestande  Gustav 
^ncalari  gestorben,  dessen  Arbeiten  von  Anfang  an  die  regste  Theilnahme  in 
Deutschland  gefunden  haben.  Er  war  uns  auch  persönlich  nahe  getreten  durch 
'ine  Anwesenheit  auf  der  gemeinsamen  Versammlung  der  Deutschen  und  der 
i^iener  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Innsbruck  am  28.  August  1894.  Seine 
it)rterungen  haben  manchen  zweifelhaften  Punkt  in  der  Hausforschung  in  höchst 
chtvoller  Weise  aufgeklärt.     Freilich   gelangte   er   in  der  Hauptsache  zu  einem 
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Eügebniss,   das  zn  den  deutschen  Arbeiten   in   einem  scharfen  Oegensatz  stand: 
während  bei  uns  der  Gedanke,  dass  in  dem  Haasbau  der  nationale  Charakter  der 
einzelnen  Stämme  deutlich  hervortrete,   im  Vordergrund  stand,   kam  Bancalari 
Schritt  ftir  Schritt  zu  der  vollständigen  Negation  des  „nationalen  Hauses^.   Es  darf 
hier  wohl  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  er  dieses  Resultat  festgehalten  haben 
wfirde,  wenn  er  das  nordische  Haus,  namentlich  das  sächsische,  in  wohl  erhaltenen 
alten  Typen  kennen  gelernt  hätte.   Aber  die  Zasamnaenstellung  seiner  Tielen  Reisen 
durch  alle  möglichen  Länder  und  Gaue,  die  Hr.  Franz  Heger  in  den  ^Bfittheiluigen 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XXI,  1901  gegeben  hat,  lehrt  uns, 
dass  Bancalari  auf  seiner  deutschen  Reise  die  Main-Linie  kaum  überscliritten 
hat.    Hier  stand  er  an  der  Grenze,  wo  durch  spätere  Vermischungen  keine  so 
grossen  Veränderungen  in  den  Gewohnheiten  der  Menschen   herbdgeftthit  sind, 
wie  sie  namentlich  in  dem  ganzen  Gebiete  der  österreichischen  Lande  statigefanden 
haben.    Diese  sind  zu  yeigleichen  mit  unseren  ostelbischen  Provinzen,  in  denen 
schwerlich  ein  nationales  Haus  in  seiner  Reinheit  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher 
erregen  wQrde.   Trotzdem  wird  jeder  ehrliche  Beobachter  anerkennen  mfisseo,  dass 
die  Localschilderungen  ron  Bancalari  dazu  gedient  haben,  nicht  nur  die  gegen- 
wärtigen Forschungen  s^u  controliren,  sondern  auch  für  die  Zukunft  dauerhafte  An- 
haltspunkte zu  schaffen.  — 

(6)  Neu  angemeldete  Mitglieder: 

Hr.  Stud.  philos.  Emil  Sand^, 
'         „    Dr.  Richard  Thurnwald,  beide  in  Berlin. 

(i)  Die  bevorstehende  General-Versammlung  der  Deutschen  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Metz  wird  vom  4.  bis  8.  August  abgehalten 
werden.  — 

(H)  Die  Festsitzung  des  Historischen  Vereins  für  den  Regierungs- 
Bezirk  Marienwerder  ist  aafgehoben  worden.  — 

0^)  Die  Accademia  degli  Agiati  zu  Rovereto  ladet  zu  einer  solennen 
Versammlung  am  2.  Juni  für  die  Feier  ihres  150jährigen  Bestehens  ein.  — 

(10)  Hr.  Hubert  Schmidt  giebt  die  Fortsetzung  seines  Vortrags  in  der  Hai- 
Sitzung  (S.  256)  über  die 

Neuordnung  der  Schliemann-Sammlnog. 

Der  Vortrag  wird  mit  der  folgenden  Sitzung  demnächst  verbunden  werden.  - 

(11)  Hr.  E.  Förstemann  sendet  folgende  Mittheilung: 

Der  Nordpol  bei  Azteken  und  Maya^s. 

Ed.  Seier  hat  in  seiner  bedeutenden  Schrift  „Das  TonalamatI  der  Aubin'scben 
Sammlung«  (Berlin  1900,  Quer-4<>)  mitgetheilt,  dass  die  l^tägigen  Wochen  der 
Mexikaner  je  einem  göttlichen  Wochen-Regenten  zugewiesen  waren  und  dass  diese 
Regenten  einander  in  derselben  Reihe  folgen,  wie  die  ihnen  gehörenden  20 Tage 
Nur  die  11.  Woche  gehört  nicht  dem  11.  Tage  ozomatli,  sondern  dem  12.  wö/tw^^ 
also  auch  die  12.  Woche  dem  13.  usw. 

Diese  auffallende  Erscheinung  möchte  ich  nun  in  folgender  Weise  deuten: 
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Nehmen  wir  an,  dass  die  Azteken  die  Skliptik  in  20  Th eile  getheilt,  jeden 
Theil  nach  einem  Sternbilde  und  der  dazu  gehörigen  Gottheit  genannt  haben,  so 
liegen  10  dieser  Theile  nördlich,  10  dagegen  südlich  vom  Aequator.  Diesen 
Theilen  entsprechen  die  20  Tage,  deren  elften  man  aber  wie  eine  Scheidegrenze 
zwischen  den  beiden  Abtheilnngen  nicht  in  der  Ekliptik,  sondern  am  Nordpol  an- 
gebracht hat,  um  den  sich  also  auch  in  diesem  Sinne,  wie  um  einen  Herrscher, 
Alles  dreht. 

Das  betreffende  Sternbild  aber  kann  kein  anderes  sein,  als  der  Kleine  Bär, 
und  seine  Gestalt  erschien  in  dem  Bilde  eines  ozomatli,  d.  h.  Affen,  der  mit  seinem 
Greifschwanze  sich  am  Pole  festhaltend,  um  denselben  schwingt. 

Wie  der  durch  diesen  Vorgang  fehlende  20.  Wochen -Regent  ersetzt  wurde, 
geht  mich  hier  nichts  an. 

Aus  einem  Affenkopfe  also  muss  die  conventionelle  Zeichnung  entstanden  sein, 
die  ich  in  Pig.  1  wiedergebe. 


Fig.  1.  Der  aztekische  Tag  ozomatli. 

„    2.  Der  Maya-Gott  C. 

„    B.  Das  Maja-Zeichen  für  zwanzig  Tage  in  den  Inschriften. 

^    4.  Dasselbe  in  den  Handschriften. 

„    5.  Das  Maya-Zeichen  für  den  Tag  chuen. 

Diese  Figur  aber  ähnelt  der  Fig.  2,  in  der  man  sogar  eine  Andeutung  von  der 
seitlichen  Nasenöffnung  der  amerikanischen  Affen  finden  könnte.  Und  das  ist  die 
Hieroglyphe  des  Gottes,  welchen  Schellhas  „Götter-Gestalten  der  Maya- Hand- 
schriften", Dresden  1(S97,  S.  15 — 17,  als  den  Gott  C  bezeichnet.  Und  dieses  Zeichen 
giebt  näheren  Aufschluss  über  den  Zusammenhang  des  Ganzen. 

Zunächst  stimmt  es  nehmlich  fast  genau  zur  Hieroglyphe  des  Nordens,  die 
ich  in  meinen  „Erläuterungen**  (Dresden  1886)  wiedergegeben  habe. 

Zweitens  aber  ist  die  Gottheit  C  zuweilen  (z.  B.  Gort.  10,  unten)  Ton  einem 
Strahlenkranze  umgeben,  deutet  also  auf  ein  Gestirn. 

Dieses'  Gestirn  ist  nun  ferner  nicht  bloss  dem  Norden  angehörig,  sondern  auch, 
<la  sich  die  anderen  Gestirne  darum  drehen,  in  gewissem  Sinne  allen  vier  Welt- 
Gegenden  zusammen.  In  diesem  Sinne  erscheint  das  Zeichen  des  Nordens  im 
Dresd.  31  b  mit  einem  Präfixe,  das  einen  Mittelpunkt  und  um  denselben  vier  andere 
flankte  enthält.  Besonders  aber  im  Tro-Cortes.  ist  der  Gott  C  häufig  in  dieser 
Weise  dargestellt,  so  in  dem  sogen.  Titelblatte  Tro  oG-Cort.  22,  wo  er  13  mal 
bei  13  Tagen  und  allen  vier  Weltgegenden  erscheint,  gleichlaufend  mit  einem 
anderen  Zeichen,  das  vielleicht  dem  Gotte  K  angehört.  Und  auch  in  anderen 
Stellen  des  Tro -Gort,  wiederholt  sich  C  so  häufig,  dass  er  hier  geradezu  den 
Mittelpunkt  der  Darstellungen  bildet,  namentlich  auch  in  den  von  Vierecken  ein- 
^schlossenen  Zeichnungen,  in  denen  nach  meiner  Ansicht  Gestirne  wieder- 
g^egeben  sind. 

Dem  Tage  ozomaüi  =  Affe  entspricht  der  Maya-Tag  chuen.  Zwar  ist  die  Be- 
deatung  dieses  Wortes  noch  nicht  ergründet,    aber  im  Tzental  heisst  nach  Lara 

18* 
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(Brinton,  Oalendar  p.  28}  eine  besondere  Alfenaii  c^'u,  und  damit  mag  wohl 
cAutfR  zusammenhangen;  der  Tag  selbst  wird  im  T2ental  und  Quicb^-Cakchiqael 
batz  genannt  und  das  bedeutet  in  der  Tbgt  den  Affen. 

Nun  ist  meine  Fig.  5  die  ttberaus 'häufige  Bezeichnung  des  Tages  chuen  in 
den  Haya-Handschriften.  Hierzu  stimmen  aber,  mit  flinzufttgung  eines  Suffixes, 
die  beiden  Figuren  3  und  4.  und  beide  bezeichnen  die  Zahl  20,  die  Grondlige 
des  Zahlensystems  der  Haya's,  Fig.  3  in  den  Inschrillen,  4  in  den  Handschrinen, 
gerade  so  wie  Fig.  1  und  2  den  feststehenden  Punkt  des  Himmelsgewölbes  be- 
deuten. Und  in  dem  Suffixe  könnte  man  sogar  das  zwiegetheilte  in  eine  Nord- 
und  eine  Südseite  zerfallende  Firmament  wiederfinden.  Ich  erwähne  Fig.  4  in  der 
Bedeutung  von  20  aus  Dresd.  55a,  57a,  61a,  b,  69a,  b.  Ja  hier  scheint  auch  die 
Zahl  20  noch  multiplicirt  zu  werden,  auf  Blatt  61  mit  1,  69  mit  3,  weiter  nnten 
mit  4,  so  dass  sich  daraus  20,  60,  80  ergeben. 

Die  Azteken  begannen  die  Reihe  der  Tage  ursprünglich  mit  dpaeüi^  die 
Maya*s  mit  dem  entsprechenden  tmtx.  Und  dabei  scheint  auch  ein  Theil  der 
Miiya's  stehen  geblieben  zu  sein,  wenigstens  deutet  im  Tro-Cortes.  manches  auf 
den  Anfangstag  imix^  Ein  anderer  Theil  dagegen  veränderte  die  Reihe  so,  das» 
Iran  an  die  Spitze  trat  Weist  imix  auf  das  Pulque-Gtetränk,  wie  ich  in  meinem 
Aufsätze  „Die  Tage-Oötter  der  Haya's*"  (Globus,  Bd.  LXXIU,  Nr.  10)  Termiitbet 
habe,  so  tritt,  da  kam  sicher  den  Mais  bezeichnet,  die  Speise  an  Stelle  des  Ge- 
tränkes, wofQr  man  yerschiedene  Gründe  angeben  könnte.  Chuen  wird  damit  aus 
dem  11.  zum  8.  Tage  der  Tagesreihe,  wie  er  als  solcher  sicher  im  Dreadensia 
erscheint. 

und  die  allerjflngste  Bedeutungs-Entwickelung  ist  die,  dass  das  CAtMR-ZeicheD 
im  Dresdensis  nicht  mehr  bloss  den  8.  Tag,  sondern  zuweilen  geradezu  8  Tage  co- 
sammen  bezeichnet    Ich  gebe  dafür  einige  Beispiele  an: 

Blatt  52  oben  finden  wir  eine  1,  darunter  chuen^  daneben  eine  5  und  daranter 
das  Zeichen  für  360  Tage.  Das  kann  doch  nichts  anderes  heissen,  als  1.  ^• 
(5  +  360)  Tage,  also  die  2920  Tage,  die  auf  den  Blättern  46—50  den  Hauptgegen- 
stand der  Darstellung  bildeten. 

Ferner  komme  ich  nun  auf  die  sogen.  CÄMew-Bündel.  Blatt  25 — 28  behandeln 
den  letzten  (25.)  Tag  des  letzten  Monats  und  den  ersten  des  folgenden  Jahres. 
Und  auf  jedem  dieser  Blätter  erscheinen  oben  drei  zusammenhangende  Gtuen,  die 
hier  nur  die  24  vorhergehenden  Tage  des  letzten  Uinal  bedeuten  können. 

Dann  werden  auf  Blatt  42  c  bis  44  c  viermal  die  hier  erscheinenden  je  48  Tage 
durch  je  6  chuen  (von  denen  aber  zwei  auf  Blatt  44  vei^essen  sind),  also  durch 
6*8  ausgedrückt. 

Ausserdem  scheinen  mir  auf  Blatt  46 — 50  rechts  unten  mit  Ausnahme  von 
Blatt  47  die  584  Tage  des  Venus-Ümiaufs  durch  8  •  73  dargestellt  zu  sein;  verg' 
meinen  Commentar  zur  Dresdener  Maya-Handschriffc  (Dresden  1901),  S.  116. 

Auf  die  im  Tro-Cortes.  mehrfach  massenhaft  zusammengehäufton  CÄuen-Bfindcl 
gehe  ich  hier  nicht  ein;  sie  scheinen  fast  nichts,  als  eine  nachahmende  Spielerei 
zu  sein,  ähnlich  wie  die  zuweilen  in  derselben  Handschrift  sinnlos  nachgeahmten 
grossen  Zahlen  oder  wie  die  Zahlen-Spielereien  in  den  aztekischen  HandschriAen 
von  Bologna,  Liverpool  und  Oxford. 

Ebenso  wenig  kann  ich  hier  untersuchen,  ob  die  noch  räthselhafte  8,  die  in 
einige  Hieroglyphen  (anscheinend  immer  dieselbe)  im  Dresd.  36  b,  37  b,  65a,  ß'^r 
68a,  auch  im  Tro.  22,  vielleicht  auch  Dresd.  45b  eingezeichnet  ist,  mit  dem  öi»^ 
und  der  Dauer  von  8  Tagen  verbunden  werden  kann. 

Immer  ist  mir  die  grosse  und  leicht  zu  Verwechselungen  [führende  Aehnücß' 
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koit  des  CAu^-Zeichens  mit  dem  des  20.  Tages  akhal  aufgefallen.  Es  ist  kaum  zu 
^la.iiben,  dass  hier  eine  Verbindung  mit  der  zwiefachen  Bedeutung  von  20  und 
8  Tagen  vorliegt.  Oder  sollte  wirklich  akhal  (Nacht)  auf  den  bei  den  Maya's  un- 
stet titbaren  Südpol  gehen?  Im  Aztekischen  sind  die  beiden  Tageszeichen  ozomatli 
nnd  calli  gänzlich  verschieden. 

Dass  die  Anwendung  des  Zeichens  für  chuen  =  C  im  Sinne  von  8  Tagen  sich 
nicslit  auf  den  Dresdensis  beschränkt  und  dass  Aehnliches  auch  bei  anderen  Tagen 
vorkommt,  behalte  ich  mir  vor,  bei  anderer  Gelegenheit  zu  zeigen.  Schon  jetzt 
will  ich  erwähnen,  dass  ich  diese  Bedeutung  des  C  schon  in  der  Stelle  B  6  der 
Inschrift  von  Piedras-Negras  finde,  die  Maudsl ay  in  den  Proceedings  der  Royal 
Sooiety,  Vol.  62,  herausgegeben  hat  und  die  sich  als  ein  höchst  merkwürdiges, 
wirklich  historisches  Schriftstück  kundgiebt.  — 

(12)    Hr.  A.  Voss  spricht  über 

Nachahmangen  von  Metall-Gefässen  in  der  prähistorischen  Keramik. 

Die  hohe  Bedeutung   der  Keramik  für  die  Aufhellung  unserer  Vorgeschichte 
wird  zwar  mehr  und  mehr  anerkannt,  aber  noch  immer  wird  dieser  Theil  unseres 
archäologischen  Materiales  nicht  so  gewürdigt,    wie  er  es  verdient.     Noch  immer 
werden  bei  Funden  der  Metallzeit  die  metallenen  Beigaben  mit  grösstem  Eifer  bis  in 
die  kleinsten  Einzelheiten  hinein  studirt  und  grossartige  Systeme  als  Ergebnisse  dieser 
Studien  constrnirt,    während  das  keramische  Material  nur  ganz  nebensächlich  be- 
handelt wird.    Dieses  Vorgehen  ist  mindestens  als  einseitig  zu  bezeichnen.    Aller- 
dings ist  das  keramische  Material  in  der  Metallzeit  nicht  gleich  reichhaltig  in  allen 
hegenden,  ebenso  wenig  sind  es  aber  auch  die  die  keramischen  Funde  begleitenden 
Metall-Beigaben.    In  manchen  Gegenden  sind  ferner  die  Formen  des  Thon-Geräthes 
sehr  einfach  und  ihreVerzierungs weisen  sehr  wenig  charakteristisch  ausgebildet.  Diese 
imtserhin  wenig  Aufschluss  bietenden  Umstände  dürfen  uns  jedoch  nicht  abhalten, 
*^ch  dem  Thon-Geräth  unsere  Aufmerksamkeit  zu  widmen;  denn  bei  der  Lücken- 
ha.f|ig|jeit  des  von  unseren  Vorfahren  auf  uns  gelangten  Materials  müssen  wir  jedem 
^**nde  die  Beachtung  zu  Theil  werden  lassen,   die  ihm  nach  den  verschiedenen 
^^^iehungen,  in  welchen  er  zu  anderen  Funden  steht,  gebührt.    Ich  betone  deshalb 
'^^ohmals,   dass   die  Gesammtberücksichtigung  des   zu  Tage   geförderten   archäo- 
'^^ischen  Materials  eine  für  die  Sicherung  der  Forschung  durchaus  unerlässliche 
^  Orderung  ist;  einseitige  Berücksichtigung  oder  Bevorzugung  einer  Classe  von  Denk- 
'^^^'lem  «etzt  uns  der  Gefahr  aus,  in  Irrthümer  und  Trugschlüsse  zu  verfallen. 

Obwohl  in  letzter  Zeit  allmählich  immer  mehr  werthvolle  Beiträge  zur  Renntniss 

^^r  Keramik  erschienen  sind  und  das  Interesse   an  dieser  Denkmäler-Classe  er- 

^^ohtlich  im  Zunehmen  begriffen  ist,    so   fehlt  es  doch  noch  an  durchgreifenden 

^^xidien,   um  dieses  so  mannigfaltige,   anscheinend  so  viel  Willkürliches  zeigende 

Material  zu  bewältigen. 

Ich  will  jetzt  nur  einige  wenige  Beispiele  vorführen,  um  die  Aufmerksamkeit 
^^f  ein  gewisses  Vorkommen  zu  lenken,  das  zwar  hier  und  da  schon  im  Einzelnen 
beobachtet  ist,  aber  doch  eine  allgemeinere  Beachtung  verdient,  wenn  wir  uns  mit 
dem  Studium  der  Keramik  eingehender  beschäftigen  wollen. 

Seit  langer  Zeit  schon   mit  Studien   über  die  Formengebung  unserer  Thon- 
Ge/asse  beschäftigt,  insbesondere  auch  mit  dem  Suchen  nach  etwaigen  Vorbildern 
für  dieselben,  sowie  nach  etwaigen  Entlehnungen  von  Formen  aus  gewissen  fremd- 
artigen Anschauungs-  und  Bildungskreisen,   gaben  mir  einige  in  den  Aarböger  for 
Nord.  Oldn.  1900,  1447b  erschienene  Abhandlungen  von  S-s  M-r  (Sophus  Müller?), 
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aber  rOmiedie  Torbilder  fttr  nordUcbe  Thon-OeflUae,  Veranlasantig,  mil  einigi 
BeiBpielen  ana  dem  tod  mir  gesammelten  Material  henronntreten ,  um  einenei 
zn  zeigen,  wie  stark  die  Eindracke  anf  muere  Vorrahren  gewirkt  haben,  welche  » 
durch  n^mdaitige,  ihnen  aas  weiter  Ferne  ingembrte  Elemente  in  sich  aiiIgenomm< 
haben,  wie  sie  dieselben  in  ihrer  Weise  verarbeitet  nnd  rerwerthet  haben,  oi 
andererseite,  was  ihrem  eigenen  Können  nnd  EmpQnden  bei  diesen  Nacbahraaiigi 
fremder  Hnster  znsoschreiben  ist 

Diese  Betrachtungen  werden  nns  demnach,  bei  der  Benrtheilnag  naseres  ker 
mischen  Materials  als  Fingersetge  dienen  können,  nm  zu  prflfen,  was  als  eigene  tit 
Erfindung  eines  Volksstammes,  als  ethnnlogisches  Gharakteristicnm  fDr  einen  b 
stimmten  Volkastamm,  anzusehen  ist  nnd  welche  Formen  und  Ornamente  i 
Debertrogongen  durch  den  Verkehr  und  gelegentliche  Entlehnungen  za  betrachfa 
sind.  Letztere  werden  zwar  von  grosser  Wichtigkeit  sein  für  die  Beurtheilung  d' 
Frage,  woher  die  üebertragongen  und  Entlehnungen  stammen,  mit  welchen  G^endi 
also  mehr  oder  weniger  directer  Verkehr  bestand;  fOr  die  Fragen  der  Stanuse 
AngehSrigkeit  selbst  aber  werden  sie  sich,  wenn  sie  nicht  in  Binzeldingen  besondei 
charakteristische  EigenthOmlichkeitcn  zeigen,   nar  mit  Vorsicht  verwerthen  luu. 

Um  EO  zeigen,  dass  wirklich  Bronze-Oerässe  in  Thon  nachgeahmt  worden  m 
Itthre  ich  hier  zunächst  eine  sogen.  Schnabel- Kanne,  ein  Oetäsa  ron  sehr  cbuil 
teristiscber  Form  ror  (Katalog  Nr.  IV,  K.  353).  Es  stammt  ans  dem  sehr  reich« 
Gräberrelde  mit  Leichen-Bestattung  und  Leichenbrand  Ton  MolinaEzo-Arbed( 
Ganton  Tessin  (Fig.  1),  beschrieben  ron  Ulrich  in  der  Festschrift  zur  Eröirnnng  dt 

Fig.  1.  Flg.  2. 


Schweiz.  Landes -Museums  in  Zürich  189K.  Daneben  zeige  ich  die  Nachahmu^ 
jener  bronzenen  Schnabel-Kanne  in  Thon  (Fig.  2),  aas  demselben  Gräberrelde  (Ü- 
Nr.  IV,  K.  357).  Es  wird  wohl  niemand  daran  zweifeln,  daas  das  Bronze-Gcrä 
fQr  dieses  Thon-Oeräss,  dessen  Henkel  abgebrochen  ist,  als  Vorbild  gedient  hat. 
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Sodann  zeige  ich  ein  tassenartiges  Bronze-Gefäsa  mit  einem  hochgeachwnngenen, 
schwaneohalsähnlichen,  in  einen  Vogelkopr  endigenden  Henkel,  welches  ans  einem 
Giabhtlgel  bei  WieRenacker  in  der  Oberpfalz  (Bayern)  stammt  (Katalog  Nr.  ilc, 
WSe;  Tergl.  Fig.  3).    Als  Gegenstück  dazu   seine  unverkennbare  Nachbildung' in 

Fig.  4.  Fig.  3. 


Thon  (Kat.  Nr.  Ile,  3430i;  vergl.  Fig.  4),  ebenfalla  von  Wieaenacker,  und  ein 
zweites,  etwas  einracher  gehaltenes,  aber  ebenralls  eine  unverkennbare  Nachbildung 
des  itTonze-Gefasses,  gleichratls  aus  Bayern,  von  Bttchcnbach  in  Ober-Franken. 
(Hier  nicht  abgebildet.) 

Fig.  5. 
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Dann,  du«  die  PmdoHa  der  beiden  Thon-Geflue  nidit  aUznweit  na  «in 

nder  enttent  «md,  kann  woti!  goeehloBun  werden,  dass  dnartige  Broue-Gc&u 
m  mehret«!  in  jene  Qegenden  gelangt  aind  nnd  lich  einer  benroiragendeD  Be 
liebtiieit  erfreuten,  so  dan  man  sich  die  groase  Hflfae  nicht  verdrieaien  lie«,  an 
ao  schwer  in  Thon  nacbinbildende  OefKMfonn  mflgiicbat  geben  in  dem  ««dieii 
Material  nacbanahmea. 


Femer  ihabe  ich  hier  2  Bronze-Eimer  ausgestellt.  Der  grössere,  Fig.  !>  ("*'' 
Nr.  ir,  4209)  gehört  eioem  grossen  zusammengehörigen  Grabfbnde  der  rSmiscIif'' 
Kaiseizeit  an  und  wurde  in  einem  etwa  10 — 12  Fuss  hohen  HOgel  neben  «'«^'^ 
Skeiet  bei  Bietkow,  Kreis  Prenzlau,  gefunden.    Zu  dem  Funde,  der  von  Ve'?^' 
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tchrichten  fiber  Deutsche  AlterlhumsruDde  1)490,  8.  39)  beschrieben  ist,  gehSrten 
;h  n-  a-  eine  Bronze-Casee rolle  mit  Seiher  and  eioe^sebr  scbflne  Olosscbale. 

Aehnlich,   aber  kleiner,    ist  der  andere  Bronze-Eimer  gestaltet  (Fig.  6,    Kat. 

ITSä).  Leider  ist  er  ganz  abgeputzt  nnd  der  Patina  beraabt.  Ihn  hat  bereits 
jedcbur  in  seinem  gedrackten  Katalog  (Das  Königliche  Maseam  Vaterländischer 
jrthümer,  Berlin  1838,  S.  95—97,  Tafel  IV)  beschrieben  und  abgebildet.  Beide 
agae  sind  mit  grossen  Henkeln  und  reichverzierten  Henkel-Oehsen  versehen. 

AIe  Nachahmung  derselben  zeige  ich  Ihnen  ein  Getäss  ans  dem  Gräberfelde  Ton 
hrde  (Gallberg),  Kr.  West-Havelland  (Fig.  7,  Kat.  Nr.  If,  2011).  Sie  sehen,  der 
per  des  Thon-Gelaases  bietet  in  seiner  Form  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit 

Bronze-Ge Tassen.  Es  Tehlt  natürlich  der  Henkel,  der  eich  in  Thon  nicht  nachahmen 
5.  Sodann  ist  es  sehr  zu  beachten,  dass  das  Thon-Gefäss  nur  an  einer  Seite  des 
ides  eine  grössere  erhnbene  Verzierang  trügt,  welche  offenbar  eine  Nachahmung 

Henkel-Oehse  sein  soll.  Ich  hübe  diese  Verzierungen  früher  als  eine  Art  von 
tchts-Darstellnng  angesehen,  bin  aber  jetzt  der  Heinnng,  dass  es  Nachahmungen 
Henkel-Oehsen  sind,  vrelche  gewöhnlich  in  zwei  nach  aussen  gewandte  Thier-  oder 
•elköpfe  enden,  aber  anch,  wie  bei  diesen  Figuren,  als  MiltelstUck  nicht  selten 

menschliches  Antlitz  zeigen.  Der  höchst  anlTallende  Umstand,  daas  in  ganz  un- 
metrischer  Weise  die  Henkel-Oehse  nur  auf  der  einen  Seite  angebritcbt  ist,  ist 

charakteristisches  Zeichen  einer  Stammes-Eigenthümlicbkeit,  insofern  als  in  der 
;end  des  Fundortes,  einschliesslich  etwa  die  Prignitz,  die  Altmark,  Meklenburg  und 
stein,  selbst  grössere  Gefasse  vorzugsweise  nur  mit  einem  Henkel  versehen  worden, 
che  Gewohnheit  bis  in  sehr  hohe  Zeiten  hinaufzureichen  scheint.  In  dieser  Weise 
ea  wir  die  Stammes-Bigenthümlichkeit  in  der  Formengebung  und  Verzierungs weise 
fahrt,  auch  bei  der  Nachbildung  eines  fremdartigen  Gegenstandes.  Uebrigens 
it  auch  schon  v.  Ledebnr  anfeine  gewisse  Aehnlichkeit  des  Gefasscs  (Fig.  6)  mit 
in-Gefässen  aus  dem  Gräberfelde  von  Knhrstedt  in  der  Altmark  hin.  Dieses 
übcrfold  ist  zeitlich  von  dem  Fände  von  Gnevikow  nicht  sehr  vorschieden. 
;h  könnte  ich  ans  dem  Gräberfelde  von  Fohrde  noch  mehrere  Thon-Gefäsae 
len,  welche  in  ihren  Formen  Anklänge  an  die  Form  der  vorgezeigten  Bronze- 
isel  nufwcisen,  wodurch  jedenfalls  dargethan  wird,    dass  diese  Bronze-Gefässe 

unseren  Vorfahren  wahrscheinlich  nicht  so  selten  und  ein  beliebtes  Vorbild  für 
chahmungen  in  Thon  waren.  Der  räumlichen  Verhältnisse  wegen  beschränkeich 
:h  Tür  heute  auf  dieses  eine  jedenfalls  recht  augenfällige  Beispiel  aus  dieser  Zeil. 

Ich  zeige  Ihnen  ausserdem  noch  ein  Thon-GefKss,  welches  wieder  aus  älterer 
it,  der  sogen,  jüngeren  Bronze-Zeit  stammt.    Es  ist  eine  einhenklige,  flache  Schale 

¥ig.  9.  Fip.  8. 
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mit  einem  bteinen  Henkel  am  Bande,  anssen  gelblich,  innen  dankel  gefärbt  und  mit 
einigen  concentrischen  Reihen  rundlicher  Erhabenheiten  rer2ieri  Dieselbe  Btunmt 
ans  dem  Gräberfelde  von  Tschammer-Ellgnth,  Kreis  Strehlitz  in  Schlesien 
(Rat.  Nr.  le,  ^81;  vgl.  Fig.  8).  Sie  stellt  jedenfalla  die  Nachbildung  einer  jeaer 
nicht  seltenen  einhenkeligen  tassen förmigen  Bronze-Schalen  Tor,  ron  denen  ich  inr 

Erläuterung  der  Verxierangs- 
weise  nur  dieses  kleine  bei 
Brandenbarg  a.  H.  ge- 
fundene nngehenkelte  Gelüs 
(PIg.l),  Kat.  Nr.  II,  5569)  TOf- 
zeigen  kann.  Aebniicher  in 
der  Form  ist  ein  ebenfalls  in 
Musenni  befindliches  Ge^ 
welches  in  der  Gegend  ton 
Schtieben  stammt  und  ron 
dem  bekannten  Dr.  Wagner 
S  einstmals  geschenkt  norden  ist 

A  Nun  habe  ich  Ihnen  heaie 

^  noch  ein  hierheigehörigeg  Bei- 

spiel vorzufubreo,  das  nicbl 
minder  augenfällig  alsdicui- 
deren,  durch  die  Fandorte iber 
von  hochbedeatendem  Inter- 
esse ist.  Ich  zeige  Ihoeo 
zunächst  dieses  bechersrti^ 
Thon-Gefiiss,  welches  an  fein» 
verhältnissmüssig  hohen,  run- 
den, nach  oben  sich  ein  «eni^ 
verjünfjctidcn,  hohlen  Fnssewe 
■  fest  mit  ihm  rerbundere  kuje- 
li<;e  Schale  mit  horizontnleo 
breiteren  Rande  tragt  (Kig,  !")■ 
Es  ist  eine  nicht  unschöne 
Form  und  ihre  Auaführoni 
zeugt  von  nicht  geringem 
S  Können,   sowohl    von  tcchni- 

*fi  scher  Fertigkeit,  als  auch  von 

sicherer  Auffassunf,'  der  Form. 
Dabei  ist  die  Form  eine  sehr 
ungewöhnliche,    der    man  e* 
ansieht,   dass   sie   nicht  dem 
plötzlichen  Einfall    einer  ein- 
zelnen Person  ihre  Entstehni« 
verdankt.     Dies  Gcfuss  iil  " 
dem    bekannten    GräberfeWe 
Yoo  Freiwalde,    Kreis  Lucbau,  gefunden    worden.     (Kat  Nr.  If,  2307;  l-V- 1") 
Als  Gegenstück    zu    diesem    hervorragenden  Producte    unserer    einheinjisclii'n 
prähistorischen  Töpferei  kann  ich  Ihnen   nun  dieses  Bronze-Gefasa  vorzeigen,  d»* 
mit  einem  anderen  ganz  ähnlichen  Bronze-Gefäss  in  einem  Hügelgrabe  bei  Biich- 
heim,  im  südlichen  Baden,  nicht  weit  von  der  Hohenzollemschen  Grenze  gefanden 
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worde  (Katalog  Nr.  IIc,  2849,  vergl.  Fig.  11).  Die  Aehnlichkeit  dieses  Bronzo- 
Gefasses  mit  dem  Thon-Gefass  ist  eine  ganz  unverkennbare  und  die  Form  dieser 
beiden  Stücke  ist  zugleich  eine  so  eigenartige,  dass  jeder  wird  zugeben  müssen, 
dass  den  ThourBecher  nur  jemand  geformt  haben  kann,  der  ein  solches  Bronze- 
Gefäss  als  Muster  vor  Augen  gehabt  hat. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  aber  die  Fundorte,    von  denen  der  des  vor- 
bildlichen ßronze-Gefässes  im  südlichen  Baden,  also  nicht  weit  vom  Bodensee  ge- 
legen ist  und  der  des  Thon-Gefässes  am  nördlichen  Rande  der  Lausitz,  nicht  all- 
zuweit von  hier,   so  können  wir  mit  Sicherheit  annehmen,   dass  auch  hier  solche 
Bronze-Gefasse  im  Gebrauch  gewesen  sein  müssen,    die  aber  den  Todten  mit  in 
die  Gräber  gegeben  wurden.    Wir   können    daraus  schliessen,    dass   unsere  Vor- 
fahren hier  zu  Lande  in  jener  frühen  Vorzeit  nicht  so  ärmlich  waren,  als  wir  nach 
der  Seltenheit  von  Metall- Beigaben  in  ihren  Grab-Inventaren  schliessen  müssten, 
sondern  dass  es  bei  ihnen  nicht  Sitte  war,  die  kostbaren  Schätze  von  Metall  den 
Verstorbenen  mitzugeben.    Wenn  wir  nun  ausserdem  den  weiteren  Befund  von  Thon- 
Gefässen  aus  dem  Gräberfelde  von  Freiwalde  durchsehen,    so   finden  wir  mittel- 
grosse Gefasse  ohne  Henkel,  am  oberen  Theile  des  ausladenden  Bauches  bis  nahe 
an  den  die  weite  Mündung  umgebenden  umgebogenen  Rand  mit  horizontalen  Furchen 
(»Canneluren",    „Kehlstrichen")  verziert,    in  der  für  den  Lausitzer  Typus  charak- 
teristischen Ornamentirungsweise.   Ganz  ähnliche  Gelasse  sind  nun  auch  in  dem  Stein- 
gewölbe des  grosseh  kürzlich  aufgedeckten  Grabhügels  von  Seddin  gei\inden  worden, 
dessen  reicher  Bronze-Inhalt  in  das  Märkische  Museum  gelangt  ist.    Der  Zeitunter- 
schied zwischen  diesem  Grabhügel  und  dem  Gräberfelde  von  Freiwalde  dürfte  also, 
wenn  er  vorhanden  ist,  nicht  allzu  gross  sein,  worauf  auch,  ausser  dem  übrigen  Inhalt 
jenes  Grabhügels,  der  im  Rgl.  Museum  aufbewahrte  Inhalt  eines  anderen  Grabhügels 
desselben  Gräberfeldes  von  Seddin  hindeutet,  in  welchem  eine  sog.  Thür-Urne  und 
der  in  Bronze  getriebene  Rand  eines  verloren  gegangenen  Gelasses  aus  unbekanntem 
Material  gefunden  wurde.    Dagegen  sind  trotz  dieser  nahen  Beziehungen  die  grossen 
unterschiede  zu  constatiren,  welche  darin  bestehen,  dass  die  Bewohner  der  Prignitz, 
sp^ciell  der  Gegend  von  Seddin,  die  Sitte  hatten,  ihren  Todten,  jedenfalls  auch  wohl 
n^r  ihren  hervorragendsten,  hohe  Grabhügel  zu  errichten  und  ihnen  ihre  ganze  kostbare 
Habe  in  das  Grab  mitzugeben,    während  die  Bewohner  der  Lausitz,   speciell  jene 
^^^  Gegend  von  Freiwalde,  ihre  Todten  in  Flachgräbern  beisetzten  und  die  Rost- 
^^keiten   des  Verstorbenen   nicht   in  das  Grab   mitgaben.    Die  Sitte,    in  Flach- 
gräbern die  Todten  zu  bestatten,    ist  auch  nicht  in  der  ganzen  Lausitz  und  dem 
*hr   zugehörigen  Gebiet  allgemein  üblich  gewesen.     Sie  bezeichnet  deshalb  auch 
^^h\  nicht  einen  durchgreifenden  Stammes- Unterschied,    denn   wir  finden  in  der 
^gend  von  Herzberg  und  Schlichen  beiderlei  Bestattungen,  Hügelgräber  und  Flach- 
^fäber,  deren  keramische  Beigaben  ina  Grossen  und  Ganzen  wohl  demselben  Stile 
*'*^hören.    Bemerkenswerth  ist  aber  auch  hier  bei  diesem  Thon-Becher  das  Vor- 
'^^ndensein  einer  charakteristischen  stilistischen  Stammes-Eigenthümlichkeit,  welche 
Wiederum  auf  den  Stil  des  Lausitzer  Typus  hinweist,  nehmlich  die  horizontale  Furchung 
*p*   unteren  Abschnitt  des  Becher- Flusses.    Es   besteht  also  auch  hier  wiederum 
^'tie  einheimische  stilistische  Eigenthümlichkeit,   trotz  der  Entlehnung  der  fremd- 
^^gen  Form.    Demnach  ist  die  Form  veränderlicher;  das  Ornament  dagegen,  der 
^^Völkerung  von  Jugend  auf  anerzogen  und  von  ihr  geübt,  wurzelt  fester  im  Ge- 
^^hmack  und  in  dem  technischen  Können. 

Das  aber  ist  noch  Yon  besonderer  Wichtigkeit  und  für  die  Beurtheilung  der 

f^h^  relativen  Sicherheit  statistischer  Schätzung  besonders  zu  beachten,   dass  wir 

^  Bezug  auf  solche  Flachgräber,  wie  jenes  Gräberfeldes  von  Freiwalde,  und  die 
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HOgelgräber  gleichen  Inhalts,  gar  keinen  Maaaastab  haben  ftlr  das,  was  die  da- 
maligen Landes-Bewobner  an  Hetall-Schätzen  besessen  haben  und  welche  Formen 
und  Stilarten  letzteren  eigen  war.  Wir  sind  in  dieser  Besiehnng  fast  ausschliesslich 
auf  die  wenigen  Depotftinde  angewiesen,  die  doch  nar  ein  höchst  linTolikommeiies 
and  lückenhaftes  Bild  gewähren. 

Ich  kann  nach  Obigem  nor  wiederholen,  was  ich  zn  Anfang  betont  habe, 
dass  die  keramischen  Stodien  weit  sorgfältiger  und  eingehender  betrieben  werim 
mttssen,  um  mit  ihrer  Htllfe  die  Lflcken,  welche  ttberall  sich  zeigen,  möglichit  n 
eigänzen.  Dazu  bedarf  es  aber  sicherer  Unterscheidungen,  nach  Material,  Technik, 
Stilarten  and  Verbreitangs-Gebieten.  — 

Hr.  01s bansen  ist  der  Meinang,  dass  das  von  Hm.  Voss  vorgelegte  Schnabel- 
Oeföss  aas  Bronze  einem  Thon-Gefäss  nachgebildet  sei,  und  nicht  amgekehri  - 

Hr.  Voss  hebt  nochmals  hervor,  dass  die  Bronze-Kanne  ganz  aosgepngten 
Metall-Stil  zeige,  wofür  namentlich  der  freiragende,  weit  vorspringende,  schnabel- 
förmige Aosgass  spreche.  — 

Hr.  Kossinna  spricht  sich  im  Sinne  des  Vortragenden  ans.  — 

(13)  Hr.  V.  Laschan  legt  mehrere  Schädel  aas  dem  Maseam  vor: 

1.  einen  deformirten  Schädel  aas  Guatemala  mit  dem  Längenbreiten-Iodex 
von  123. 

2.  einen  Massai-Schtldel  mit  dem  angewöhnlich  grossen  Inhalt  von  nahe 
an  2000  com. 

3.  einen  Schädel   aus  Neu-Britannien   mit   ungewöhnlich   grossen  Pränasal- 
Qruben.  — 

Hr.  Waldeyer  bemerkt,  dass  die  Pränasal-Gruben  jedenfalls  nicht  durch  Ge- 
schwülste veranlasst  seien.  — 

(14)  Hr.  Waldemar  Belck  übersendet  aus  Frankfurt  a.  M.,  13.  Jani, 

Mittheilungen  über  armenische  8treitfk*agen. 

Hr.  Dr.  Lehmann  hat  in  diesen  Verhandl.  1900,  S.  612ff.  eine  Entgegoon^ 
auf  meine  ebend.  S.  443(1.  gedruckte  Mittheilung  über  ^Die  Keil -Inschriften  in 
der  Tigris  -  Quellgrotte  und  über  einige  andere  Ergebnisse  der  armenischen 
Expedition^  veröffentlicht,  in  der  er  meine  Ausführungen  kritisirt,  als  grösstentheils 
anzutreffend  oder  belanglos  hinstellt  und  andererseits  ihm  zageschriebene  Fehler 
und  Irrthümer  vertheidigt. 

Hr.  Dr.  Lehmann  beehrt  mich  wiederholt  mit  dem  Titel  „mein  Kritiker, 
bezw.  mein  Recensenf*,  indessen  lag  meinen  Ausführungen  nichts  ferner,  ala  die 
Absicht  Hrn.  Lehmann^s  Ansichten  zu  kritisiren.  Ich  war  nur  und  bin  noch 
der  Ansicht,  duss,  wenn  man  an  so  bedeutsamer  Stelle,  wie  es  die  Berichte  der 
Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  sind,  einen  abschliessenden  Bericht  über 
die  Ergebnisse  einer  Expedition  erstattet,  dieses  mit  der  allergrössten  Sorgf<^^^ 
zu  geschehen  hat. 

Die  Thatsache,  dass  im  Eingange  des  Akademie -Berichtes  (S.  1,  bezw.  61i<) 
gesagt  wird:  „Sofern  nichts  Anderes  bemerkt  („Belck**,  „m.  E."),  sind  fttr  das  die 
chaldischcn  Inschriften  Betreffende  beide  Reisenden  verantwortlich,*'  mnsste 
mich  nothgcdrungcn  veranlassen,  die  offensichtlichen  Fehler  bekannt  zu  geben  nod 
meinerseits    die   Verantwortung    hierfür    und    für   manche    andere    divei^odeo 
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Pankte  abzalehnen.  Aus  dieser  Veranlassung  ist  meine  Abhandlung  (Verhandl. 
1900,  S.  443 ff.)  entstanden.'  Ich  habe  dabei,  und  das  ist  augenscheinlich  ein 
Fehler  gewesen,  die  Versehen  und  Irrthümer  des  Hm.  Lehmann  nur  leicht  ge- 
streift, mich  mit  einem  Hinweise  darauf  begnügt,  dass  z.  B.  die  Liste  der  In- 
schrillen nicht  vollständig  sei  usw.  Da  Hr.  Lehmann  meine  Zurückhaltung  in 
dieser  Beziehung  zu  dem  Nachweise  benutzt,  dass  eine  „Berichtigung^  meinerseits 
auf  Grund  des  thatsächlich  nur  dürftigen  Materials  eigentlich  so  zu  sagen  überflüssig 
gewesen  sei,  sehe  ich  mich  nunmehr  veranlasst,  etwas  mehr  ins  Detail  zu  gehen, 
am  den  Bericht  wenigstens  in  der  Hauptsache  zu  dem  zu  machen,  was  er  u.  A. 
zu  sein  behauptet,  nehm  lieh  zu  einem 

„Verzeichniss  sämmtlicher  vorchaldischer  und  chaldischer  Inschriften^ 
(soweit  solche  bis  zum  Tage  der  Drucklegung  des  Berichtes  bekannt  ge- 
worden waren). 

Vorher  aber  möchte  ich  noch  einige  irrige  Auffassungen  des  Hrn.  Lehmann 
richtig  stellen. 

Hr.  Lehmann  behauptet  (S.  612),  dass  ich  seine  Ansicht  über  die  Inschriften 
an  der  Quellgrotte  des  Tigris  als  eine  9,arge  Verwirrung^  bezeichnet  habe;  das 
ist  nicht  der  Fall.  Ich  sage  auf  8.  451  nur:  „Leider  kann  ich  diese  seine 
Meinungsänderung  nicht  mit  Genugthuung  begrUssen,  da  nunmehr  die  ganze 
Frage  erst  recht  in  arge  Verwirrung  gebracht  worden  ist."  Von  einer 
^verwirrten  Ansicht''  des  Hrn.  Lehmann  ist  keine  Rede;  im  Uebrigen  liegen 
gerade  bei  diesen  Inschriften  die  Dinge  so  verwickelt,  dass  es  in  der  That  schwer 
hält,  zu  der  richtigen  Auffassung  zu  gelangen.  Auf  die  Anm.  1  auf  S.  612  hier 
schon  einzugehen,  erübrigt  sich  einstweilen,  bis  die  Begründung  der  gegentheiligon 
Ansichten  des  Hrn.  Lehmann  in  extenso  vorliegen  wird. 

Auf  8.  624  sagt  Hr   Lehmann  in  der  Anmerkung: 

,Im  höchsten  Grade  überrascht  haben  mich  Hrn.  Belck^s  Worte: 
„pulusi  kann  bezeichnen:  1.  ganz  allgemein  die  Tafel,  event.  auch  ver- 
allgemeinert „Inschrift -Tafel",  auf  welche  der  König  schreibt  (so  bisher 
Ich  und  Jetzt  auch  Lehmann).^  Dass  im  Assyrischen  duppu  und  das 
Ideogramm  DUB,  das  vom  Assyrischen  ins  Chaldische  über- 
gegangen ist,  „Schrift-Tafel'^  und  nur  dieses  bedeutet,  lernt  jeder  8tudcnt 
des  Assyrischen  im  ersten  Semester.  Mir  ist  es  seit  1881,  elf  Jahre,  ehc" 
ich  Hm.  Beick  zum  ersten  Male  begegnete,  bekannt " 

Hr.  Lehmann  ereifert  sich  völlig  unnöthig.  So  interessant  auch  das 
''actum,  dass  er  schon  1881  die  Bedeutung  von  duppu,  bezw.  DÜB  gekannt  hat, 
^^  Und  für  sich  ist,  so  hat  es  doch  andererseits  gar  nichts  mit  der  Bedeutung  von 
npulusi"  zu  thun.  Wenigstens  vermag  ich  aus  der  Thatsache,  dass  DÜB,  bezw. 
^'^Ppu  im  Assyrischen  „Schrift-Tafel'*  heisst,  absolut  gar  nichts  zu  folgern  für 
^ie  Bedeutung  des  chaldischen  Wortes  „pulusi*^,  das  nie  mit  DUB  zusammen 
^^fkommt.  Und  so  wie  mir,  ist  es  auch  anderen  Forschern  gegangen,  so  dass 
^^  Prof.  Sayce,  als  ich  ihm  vor  6  Jahren  brieflich  meine  Ansicht  über  die  Be- 
deutung von  pulusi  (=  Tafel)  begründete,  mir  seine  Zustimmung  aussprach,  ohne 
^^bei  freilich  zu  moniren,  dass  er  schon  seit  Jahrzehnten  über  die  Bedeutung 
'^es  Ideogrammes  DÜB  informirt  sei. 

Auf  die  anderen  Irrthümer  komme  ich  bei  Besprechung  der  einzelnen  In- 
^hriften  zurück. 

Ich  hatte  auf  8.  443  bemerkt:  „In  erster  Linie  ist  hervorzuheben,  dass  die 
Liste  der  (bisher  bekannten)  chaldischen  Inschriften  nicht  vollständig  ist.^    Hr. 


Lbhmann  sucht  sich  über  diesen  Fehler  hinwegzuhelfen  mit  der  VersicbenirB^. 
dass  er  in  der  Liste  nar  das  Sichere  gegeben  und  sich  bei  der  Zählung  der  En- 
schriAen  auf  Minima  beschränkt  habe. 

unseres  Erachtens  gehört  in  eine  Liste,  die  ausdrücklich  als  „Verzeichnis» s 
sSmmtHoher  rorchaldischer  und  chaldischer  Inschriften^  bezeichnet  wird, 
auch  alles  sicher  Bekannte  hinein,  ganz  besonders  aber  die  seit  Lange vn 
publicirten  Inschriften!  Wie  es  aber  nach  dieser  Richtung  hin  mit  der  Za- 
verlässigkeit  des  Akademie -Berichtes  bestellt  ist,  ergiebt  die  nachfolgende  Zi:m- 
sammenstellung  derjenigen  Inschriften,  welche  bei  Antritt  unserer  Reise  bereits 
bekannt  und  grösstentheils  auch  publicirt  waren,  trotz  alledem  aber  von  Hrs:^. 
Lehmann  tibersehen  worden  sind,  also  nicht  in  dem  „Yerzeichniss'^  stehen.  £s 
sind  dieses  die  Inschriften: 

A.  von  Sayce  publicirt: 

1.  Nr.  X,  Szeilige  Inschrift,  bisher  in  der  Kirche  zu  2j00gkeh,  jetzt  in  d^r 
Citadellenstudt  Yan. 

2.  Nr.  XI,  5  zeilige  Inschrift,  ebendorther,  jetzt  auch  in  Van. 

3.  Nr.  XIa,  3 zeilige  Inschrift,  ebendorther;  war  nicht  mehr  aufzufinden.  Ein 
Duplicat  dieser  Inschrift  =  Xlb  befindet  sich  im  Besitze  des  Consals 
Gamsaragan. 

4.  Nr.  XIV,  eine  Zeile  dreimal  wiederholt,  Säulenstein,  im  Kloster  Warrali 
(Yedi  Kilissa). 

5.  Nr.  XVI,  6 zeilige  Inschrift  von  ZOOgkeh,  jetzt  in  Van. 

6.  Nr.  XXVII,  28zeilige  (14  Zeilen  zweimal  wiederholt),  prachtvoll  erhalten« 
Stelen-Inschrift  in  Karahan,  an  der  Mündang  des  Bendimahi-tschai  in  d^n 
Van-See  (an  der  Nordost-Ecke  des  Sees).  Der  riesige  Schriftstein  bestellt 
aus  hochpolirtem  Porphyr  und  gewährt  einen  prächtigen  Anblick. 

7.  Nr.  LXIX,  3 zeilig,  in  Patnotzt;  nicht  mehr  auffindbar. 

8.  Nr.  LXX,  eine  Zeile,  ebendort;  nicht  mehr  auffindbar. 

9.  Nr.  LXXV,  6 zeilig,  im  Kloster  Warrak. 

10.  Nr.  LXXVI,  3  zeilig,  ebendort. 

B.  von  Nikolsky  publicirt  unter: 

11.  Nr.  XX,  8 zeilig,  aus  Armavir,  jetzt  in  Etschmiadzin. 

C.  von    mir  selbst    1891    gefunden    und    in    meiner  Liste  (Zeitschrift    ^^^ 
Ethnologie  1892,  S.  124fr.)  aufgeführt  unter 

12.  Nr.  15a  und 

13.  Nr.  15b,  beide  aus  dem  Dorfe  Noorkjuch.    Die  eine  derselben  ist  inzwi»^^"^^ 
nach  dem  Insel -Kloster  Agthamar  verbracht  worden,  die  andere  befi^^^ 
sich  nach  wie  vor  in  der  Innenmauer  der  armenischen  Kirche  zu  N(^  ^ 
juch,    seitlich  (rechts    für   den  Davorstehenden)    in    der  Taufnische         ^^^' 
gelassen.    So  weit  es  möglich  war,  liess  ich  diese  Inschrift  auf  der  R-^"**^ 
Seite   freilegen,    wobei   sich  meine  Vermuthung,    dass    sie  auch  dort 
schrieben  sei,  bestätigte. 

D.  von  Hrn.  Galust  Ter  Mkertchian  schon  18%  (also  nicht  ^^ 
während  unserer  Reise  1898/99,  wie  Hr.  Lehmann  S.  619  irrthüm.  ^^^ 
behauptet)  veröffentlicht  in  der  armenischen  Zeitschrift  Ararat: 

» 

14.  Inschrift  des  Argistis  I  auf  einem  in  Schahriar  gefundenen  Säolenst^^^''' 

Hr.  Lehmann  erwähnt  in  diesen  Verhandlungen,  S.  572,  Anm.  5,  diese  sei^^^ 
Aufmerksamkeit  bis   dahin   entgangene   Inschrift,   giebt   aber   deren   Text  fal^^^ 
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wieder.    Der  richtige  Text  lautet:    (G)  Hal-di-ni-ni  al-su-i-si-ni  »"•  Ar-gi-is-ti-äe 
"•Me-nn-u-a-hi-ni-se  i-ni  BIT^)  za-du-ni.    M.  E.  hat  nun  aber  weiter  jede  als 
selbständig   charakterisirte  Inschrift   ein  Anrecht   darauf,    unter   einer  besonderen 
Nummer  zu  erscheinen;    keinenfalls  darf  sie  beliebig   mit  anderen  Inschriften  zu- 
sammen geworfen  werden,    und  ist  das  von  früheren  Forschern   aus  Unkenntniss 
der  Verhältnisse   und    falscher  Beurtheilung   der  Inschriften   doch    geschehen,    so 
müssen    solche    Fehler    eben    beseitigt    werden.      Von    diesem   Standpunkte    aus 
ist   die  Inschrift   Sayce  XXVU  Anm.    mit   einer   besonderen  Nummer   versehen, 
ebenso  dürfen  Nikolsky  Nr.  13  und  Nr.  14  nicht  als  eine  Nummer  gcfasst  werden, 
zamal  es   sehr  zweifelhaft  ist,    ob   die  beiden  Inschrift-Steine  thatsächlich   reine 
Dnplicate  sind. 

Warum  die  Inschriften  Nikolsky  Nr.  17  und  Nr.  23  als  eine  Inschrift  gefasst 
werden,  ist  mir  nicht  klar;  auch  hier  ist  eine  Nummer  einzuschalten.  Dasselbe 
hat  bei  den  Inschriften  von  Raratasch  zu  geschehen,  die,  wie  ich  weiterhin  zeigen 
werde,  nichts  miteinander  zu  schafTen  haben.  Hrn.  Lehmann's  diesbezügliche 
Ausführungen  sind  durchweg  irrig  und  nur  durch  seine  Unkenntniss  der  geo- 
graphischen und  topographischen  Verhältnisse  erklärlich. 

Hierzu  kommen  nun  noch  einige  weitere  Anstände.  Wenn  Hr.  Lehmann 
Sayce  Nr.  XXVI,  3  nicht  aufzählen  will,  so  ist  das  zu  begründen.  Ich  vermuthe 
oehmlich,  und  zwar  aus  sehr  triftigen  Gründen,  dass  dieser  Schriftstein  durchaus 
derselbe  Stein  ist,  wie  Sayce  Nr.  ^2b.  Genau  dasselbe  vermuthe  ich  für  die  In- 
schriften Sayce  Nr.  9  und  Sayce  Nr.  13,  wenngleich  ich  hier  meiner  Sache  nicht 
ganz  so  sicher  bin,  wie  im  erstgenannten  Falle.  Uebrigens  existirten  S.  9  und 
^•13  schon  bei  meinem  Besuche  im  Jahre  1891  nicht  mehr  in  jenem  Kloster. 

Unter  die  Inschriften,  die  unmittelbar  auf  die  Chalder  Bezug  haben,  gehören 
auch  die  Inschrift  Sayce  Nr.  57  und  das  in  der  Zeitschr.  für  Ethnol.  1899,  S.  117  ff. 
von  mir  erwähnte  Täfelchen,  als  dessen  Verfasser  ich,  nach  dem  ganzen  Wortlaute 
des  Briefes,  richtig  den  Fürsten  Urzana  von  Musasir  vermuthet  hatte*).  Dass 
^rzana  ein  Verehrer  des  Gottes  Haldis  war,  geht,  wenn  aus  nichts  anderem,  so 
aus  Sargon's  Berichten  hervor;  der  Umstand,  dass  seine  Inschriften  in  assyrischer 
Sprache  abgefasst  sind'),  kommt  für  die  Frage,  ob  man  dieselben  als  solche  eines 
C^alders  aufzufassen  hat,  nicht  in  Betracht.  Auch  Sardur  I.  von  Nairi,  der  Sohn 
des  Lutipris,  war  schwerlich  ein  ächter  Chalder  im  strengsten  Sinne  des  Wortes, 
Sondern  nur  stammesverwandt  mit  ihnen;  genau  dasselbe  ist  auch  für  Urzana 
Zuzunehmen  und  wird  auch  von  Hrn.  Lehmann  angenommen.  Wenn  aber  bei 
Solchen  Verhältnissen  die  assyrisch  geschriebenen  Inschriften  Sardur' s  I.  in  der 
^'ste  der  chaldischen  Inschriften  aufgeführt  werden,  so  kann  man  dasselbe  auch 
"^ztlglich  der  Inschriften  Urzana' s  verlangen. 

Dass  auch  die  von  uns  selbst  neu  gefundenen  Inschriften  nicht  vollzählig  auf- 
^eftihrt  sind  in  dem  Verzeichniss,  habe  ich  a.  a.  0.,  S.  443,  ganz  kurz  erwähnt; 
^^  sind  nicht  nur  Fragmente,  um  die  es  sich  dabei  handelt.  Denn  zwischen  Nr.  48 
*nd  Nr.  49  ist  z.  B.  eine  neugefundene  dreizeilige  Canal-Inschrift  (vom  Semiramis- 

1)  Es  ist  keineswegs  sicher,  dass  das  assyrische  BIT  im  Chaldischen  durch  aSe  wieder- 
^^Reben  sei,  wie  Hr.  Lehmann  es  a.  a.  0  thut.  Das  Ideogramm  BIT  deutet  im 
^'^BlcUschen  lediglich  an,  dass  es  sich  um  ein  dem  Gottesdienste  geweihtes  Qebäude 
^^^delt,  aber  ob  es  sich  dabei  um  ein  aSe  oder  ein  gi  oder  ein  tu-lu-ri,  bezw.  um  ein 
*"*i  dreht,  ist  in  fast  allen  Fällen  zweifelhaft 

2)  YergL  dazu  auch  Lehmann,  Yerhandl.  1899,  8.589. 

3)  Zur  Erklärung  dieser  auffälligen  Thatsachc  vergleiche  man  meine  Ausführungen  in 
^«^  Zeitschr.  für  Ethnol.  1899,  S.  127  ff. 
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Menuas-Canal  bei  Van)  einzuschalten,  die  wir  in  einem  Seiienthal,  etwas  abwärts 
von  Nr.  40  in  der  dort  riesigen  (bis  zu  8 — 10  m  hoben')  Stützmauer  des  Canals 
entdeckten. 

Unter  den  von  Hrn.  Lehmann  selbst  copirten,  und  doch  in  dem  Verzeiebniss 
übersehenen  Inschriften,  möchte  ich  noch  einen  weiteren  Thonscherben  mit  Maass- 
bezeichnang  erwähnen,  der  aus  den  Ausgrabungen  von  Schuschanz  stammt,  jetzt 
aber  in  der  armenischen  Waisenschule  in  Van  aufbewahrt  wird.  Das  betreffende 
Gefäss  enthielt  nur  ein  Akarki  (4-  x  Hirusi),  während  die  auf  Toprakkaleb  aus- 
gegrabenen riesigen  Thonkrüge  alle  5  Akarki  (+  x  Hirusi)  enthielten. 

Was  die  im  Verzeichniss  nicht  enthaltenen  Fragmente  anbetrifft,  so  habe  ich 
schon  1891  in  Garmirwor  Wank  gefunden:  ein  Fragment  des  Menuas  mit  2  Zeilen 
und  fünf  Fragmente  unsicherer  Zuweisung;  1898/99  habe  ich  noch  weitere  drei 
Fragmente  unsicherer  Zuweisung  ebendort  gefunden.  Von  diesen  zusammen 
9  Fragmenten  sind  im  Verzeichniss  überhaupt  nur  2  unter  Nr.  96  und  97  aufgeführt 
die  anderen  7  sind  übersehen  worden.  Das  gleiche  Schicksal  haben  2  Fragmente 
in  Güsack,  das  eine  sechszeilig,  das  andere  zweizeilig,  gehabt. 

Die  vorstehenden  Nachweise  dürften  genügen,  um  die  Ansicht  des  Hrn. 
Lehmann,  meine  Bemerkungen  über  den  Bestand  an  Inschriften  usw.  (a.  a.  0-, 
S.  616)  enthielten  nur  geringfügige  thatsächliche  Berichtigungen,  als  nicht  zu- 
treffend erscheinen  zu  lassen.  Selbst  abgesehen  von  den  Thonsclierben  mit  Maass- 
angaben, die  in  Toprakkaleh  ausgegraben  worden  sind,  und  auf  die  ich  noch  zu- 
rückkommen werde,  ist  die  von  Hrn.  Lehmann  angegebene  Zahl  existirender  und 
bekannt  gewordener  chaldischer  Keil -Inschriften  in  sehr  erheblichem  Maasse  zu 
erhöhen.  Ob  ein  Bericht,  in  dem  allein  25  in  chaldischer  Sprache  abgefasste  In- 
schriften, bezw.  Inschrift- Fragmente  übersehen  worden  sind,  —  oder  bat  Hr. 
Lehmann  in  seinem  Bestreben,  nur  Minimalzahlen  zu  geben,  alle  diese  In- 
schriften absichtlich  übergangen?  —  Anspruch  auf  die  Bezeichnung  erheben  darf, 
ein  „Verzeichniss  sämmtl icher  vorchaldischer  und  chaldischer  Inschriften**  zu 
geben,  kann  ich  danach  ruhig  dem  Urtheil  der  Forscher  überlassen,  die  mir,  dessen 
bin  ich  gewiss.  Dank  dafür  wissen  werden,  dass  ich  den  Thatbestand  richtig- 
gestellt habe. 

Ehe  ich  nun  auf  die  bei  der  Aufzählung  und  Charakterisirung  der  In- 
schriften Hrn.  Lehmann  untergelaufenen  Irrthümer  eingehe,  möchte  ich  noch 
einen  anderen  Punkt  kurz  berühren.  Er  sagt  wiederholt  (z.  B.  S.  613,  Anm.  la), 
dass  für  jeden,  der  sich  mit  den  Inschriften  beschäftige,  klar  sei,  dass  ihm  bei 
dem  und  dem  Punkte  das  und  das  Versehen  untergelaufen  sei.  In  der  That  hat  Hr. 
Lehmann  Recht:  ich  sehe  derartige  Versehen  sofort  und  corrigire  sie  in  meinem 
Handexemplar,  ohne  damit  auch  nur  eine  Minute  Zeit  zu  verlieren.  Um  aber  das 
thun  zu  können,  muss  ein  Forscher  eben  so  genau  mit  dem  gesammten  Bestände 
an  chaldischen  Inschriften  und  deren  Topographie  usw.  bekannt  sein,  wie  ich  es 
eben  bin.  Von  jedem  Anderen  ist  es  aber  doch  wahrlich  viel  verlangt,  dass  er 
alle  Angaben  eines  solchen  Berichtes  nun  erst  mit  früheren  Publikationen  darauf- 
hin vergleichen  soll,  ob  nicht  irgendwo  ein  Widerspruch  vorliegt,  um  sich  den- 
selben dann  nach  der  einen  oder  anderen  Richtung  hin  zu  lösen.  Sehr  häufig 
wird  ein  Dritter  dazu  gar  nicht  im  Stande  sein;  denn  wenn  er  in  früheren 
Publikationen  von  6  Argistis-Zimmern  liest,  im  Akademie-Bericht  aber  nur  von  5, 
so  wird  er  wahrscheinlich  die  letztere  Zahl  für  die  richtige,  die  erstere  als 
auf  einem  Druckfehler  oder  Verschen  beruhend  betrachten,  denn  von  einem 
Akademie-Bericht  erwartet  jeder  naturgemäss  eine  erhöhte  Zuver- 
ässigkeit  d.er  Angaben. 
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Selbst  Hr.  Lehmann,  der  von  mir  darüber  informirt  war,  dass  ich  eine  Be- 
richtignng  zn  dem  Akademie-Bericht  za  veröffentlichen  gezwungen  sei,  hat  weder  in 
seiner  Abhandlung  vom  Juli  vorigen  Jahres,  noch  auch  in  der  vom  December  1900 
die  von  mir  bereits  monirten  und  noch  weiterhin  zu  monirenden  Schreib-  und 
Druckfehler,  bezw.  Irrthümer  bemerkt  und  corrigirt;  wie  kann  er  das  nun  gar  erst 
von  Anderen  verlangen? 

Ich  werde  nun  bei  den  einzelnen  Inschriften  eine,  durchaus  nicht  auf  Voll- 
ständigkeit Anspruch  erhebende  Eeihe  von  Berichtigungen  geben,  die  auch  einige 
Druckfehler  mit  umfassen  soll;  zugleich  benutze  ich  die  Gelegenheit  zur  Mittheilung 
weiterer  interessanter  Daten  über  die  Inschriften  und  neuerdings  von  mir  gemachter 
Beobachtungen. 

Nr.  2  ist  =  Sayce  Nr.  2,  nicht  Nr.  3,  wie  der  Bericht  giebt. 

Nr.  9  befindet  sich  nicht  „in'',  sondern  „bei**  einem  Garten,  richtiger  „an  der 
Seite  der  durch  die  Gärten  von  Zevastan  führenden  Dorfstrasse^  und  dient  als  Ab- 
schlussstein eines  Wasser-Canals. 

Nr.  12:  Der  Schluss  lautet:  zu-u-l  (nicht  ni);  das  Wort  gi  (durch  einen 
Stern  als  neu  gefunden  bezeichnet)  war  schon  vorher  richtig  gelesen  worden 
von  Sayce. 

Nr.  13:  ist  ejn  Säulenstein  (basis:  verdruckt?)  und  enthält  2  verschieden 
lautende  (nicht  C\gl  eichlauten  de)  Zeilen. 

Nr.  14:  Die  früher  nur  höchst  fragmentarisch  bekannte  Fluchformel  ist, 
nachdem  ich  den  Stein  hatte  herausbrechen  und  freilegen  lassen,  neu  gewonnen 
worden^). 

Nr.  15    ist  mit  einem  Stern  zu  versehen,  da  von  uns  neu  gefunden. 

Nr.  17:  Bei  Rs.  ist  anzufügen  =  Sayce  Nr.  56. 

Nr.  18:  Felsen  -  Inschrift  beim  Tabriz  Kapussi  in  Van.  Hr.  Lehmann  sucht 
auf  S.  618  seine  Ansicht,  dass  diese  Inschrift  aus  der  Zeit  der  gemeinsamen 
Kegierung  des  Ispuinis  und  Menuas  stamme,  aufrecht  zu  erhalten.  Er  sagt: 
^Allerdings  ist  hier  Ispuinis  allein  der  Redende,  aber  als  Erbauer,  bezw.  Her- 
steller der  Chaldisburg  werden  genau,  wie  ich  es  im  Akademie-Bericht  ausgeführt 
habe,  Ispuinis,  Menuas  und  dessen  Sohn  Inuspuas  genannt.  Die  Inschrift 
stammt  aus  der  Zeit  der  gemeinsamen  Regierung  des  Ispuinis  und 
Menuas"*). 

Diese  Schlussfolgerung  verstehe  ich  nicht.  Ispuinis  erwähnt  in  der  Inschrift, 
dass  ausser  ihm  sich  auch  sein  Sohn  und  Enkel  werkthätig  an  dem  Aufbau  der 
Buig  von  Van  betheiligt  haben;  das  soll  ein  Beweis  sein,  dass  zur  Zeit  der  Ab- 
fassung der  Inschrift  eine  gemeinsame  Regierung  von  Vater  und  Sohn  stattge- 
funden habe?  Zum  mindesten  müsste  man  dann  doch  schon,  um  ganz  logisch  zu 
verfahren,  auch  noch  den  Enkel  zum  Mitregenten  ernennen.  Es  hat  bisher  noch 
niemand  daran  gedacht,  Inuspuas,  weil  er  in  3  Inschriften  seines  Vaters  Menuas 
mit  erwähnt  wird,  deshalb  sofort  zum  Mitregenten  seines  Vaters  zu  machen  I 


1)  Wie  gef&hrUch  dieses  Herausnehmen  der  meist  2  in  langen  Steine  aus  den  Mauern 
den  Laien  erschien,  erhellt  am  Besten  aus  dem  Umstände,  dass  ich  einen  Revers  aus- 
stellen musste,  in  dem  ich  mich  für  jeden  etwa  entstehenden  Schaden  haftbar  und,  im 
Falle,  dass  eines  der  Gebäude  dabei  zusammenstürzen  sollte,  bereit  erklärte,  dasselbe  auf 
unsere  Kosten  neu  aufbauen  zu  lassen. 

2)  Von  mir  gesperrt.    W.  B. 

Verhandl.  der  BerL  Anthropol.  Gesellsctialt  1901.  19 


Borg  bei  Alt- Hochrapert  steckte. 

Nr.  31:  Ueher  Kapnssi.  Die  Bezeichnung:  „Opfer  fUr  sinntllohe  Qöttei  des 
Chalder-Volkes,  wie  der  von  ihnen  unterworfenen  Völker",  ist  und  bleibt  hd^uu 
trotz  der  neuerlichen  AnsfUhrungen  des  Hrn.  Lehmann  auf  8.  618/19.  Seine 
Präge:  „Sollten  nicht  die  nicht  genannten  Götter  grösstentheils  Gebietea  nwl 
Cultatätten  angehören,  die  zur  Zeit  der  Ausfertigung  der  Inschrift  (unter  der 
GesammtheiTschafl;  des  Ispninis  und  Mennas,  also  fast  zu  Beginn  der  chatdische» 
Geschichte)  noch  nicht  von  den  Chaldern  erworben  und  unterworfen  waren?*,  mt 
die  Hr.  Lehmann  sei bstrerständ lieh  eine  bejahende  Antwort  vorauasetzl,  miiss 
leider  sehr  bestimmt  verneint  werden. 

DasB  Hr.  Lehmann  diese  Möglichkeit  überhaupt  in  Detracht  zieht  und  die- 
selbe auch  fttr  die  Inschrift  von  Karaban  und  den  darin  genannten  Gott  §i-i-D-i-Di(^) 
erörtert,  beweist,  dass  er  sich  über  die  geographischen  Yerhältnisse  nicht  klar  i^'- 
Wenn  man  die  Karte  des  Tan -Sees  zur  Hand  nimmt  und  darauf  die  LocHliätea 
der  Ispninis-Inachriften,  bezw.  der  mit  den  in  der  Inschrift  von  Ueher  KapDSS' 
auftretenden  Gottheiten  gleichnnmigen  Localitäten,  so  weit  die  IdentiSciniog  der 
letzteren  mir  gelungen  ist,  eintrügt,  so  wird  man  sofort  sehen,  dass  das  Ufergebid 
dieses  Sees  mindestens  bis  zum  Sipan  Dugh  (wahrscheinlich  aber  sogar  bis  TadnUi 
zur  Zeit  der  Einmeiäsciung  der  Inschrift  von  Meher  Kspussi  acht  chaldiscb» 
Gebiet  war  (vergl.  z.B.  die  Bau-Inschriften  des  lapuinis  in  Patnotz).  Karah"' 
hegt  unmittelbar  am  Seeufer  und  an  der  Mündung  des  genan  an  der  Nordost' 
Ecke  des  Sees  in  ihn  hineinströmenden  Bendimahi-tschai,  und  zwar  aufdess*' 
rechtem  Ufer.    Ganz  in  der  Nähe  liegt  das  bedeutende  Dorf  Arnis,  dessen  GoUbeii 
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in  Meher  Kapussi  genannt  wird;  noch  weiter  nach  Westen  liegt  am  Seeufer  das 
Städtchen  Ard(j)is,  dessen  Name  als  ein  sehr  alter  schon  durch  Ptolomaeus  be- 
zeugt ist,  und  der  höchst  wahrscheinlich  mit  dem  der  in  Meher  Kapussi  genannten 
Gottheit  Ardis  identisch  ist. 

Unter  diesen  Umständen  davon  zu  sprechen,    dass   es  sich  hier  um  ^ Gebiete 
und  Cnltusstätten  handle,  die  z.  Z.  der  Ausfertigung  der  Inschrift  von  Meher  Kapussi 
noch  nicht  von  den  Ghaldem  erworben  und  unterworfen  gewesen  seien^,  ist  unzu- 
lässig.   Es   ist  vielmehr  an  dem  Faktum   festzuhalten,   dass   ein  Theil   der  zum 
•chaldischen   Pantheon    gehörigen    Gottheiten    aus    einstweilen    noch    unbekannten 
'Gründen  in  der  Inschrift  von  Meher  Kapussi  nicht  aufgeführt  ist. 

Bei  der  CoUation  und  Ausmessung  dieser  Inschrift  hat  sich  übrigens  u.  A.  er- 
^ben,  dass  in  Zeile  8  und  43  nicht  ein  Gott  Hal-ra-i-ni-(e),  sondern  ein  Gott 
Tar-ra-i-ni-(e)  genannt  wird,  dessen  Name  vielleicht  zu  der  alten  Benennung  der 
Ebene  von  Musch  (=  Taraunitis,  bezw.  Taronitis)  in  Beziehung  zu  setzen  ist. 

Auch   einer  anderen   Auffassung   des  Hm.  Lehmann   (S.  619,   Anmerkung), 

"dabingehend,   dass   es   sich  vielleicht  um  Local- Gottheiten  handle,   die  wohl  für 

«inen  bestimmten  Ort,  also  z.  B.  Karahan,  von  Bedeutung  gewesen  seien,  für  den 

Oesammtcult  der  Chalder  aber  minder  in  Betracht  gekommen  wären,  möchte  ich 

hier  gleich  entgentreten. 

Denn  die  Thatsache,  dass  dieser  selbe  Gott  §iuinis  in  der  Stelen -Inschrift 
"des  reichlich  30  km  weitei  westlich  gelegenen  Öelabi  Bagi  genannt  und  mit  Opfem« 
bedacht  wird,  und  zwar  an  hervorragender  Stelle,  gleich  hinter  dem  Gotte 
Teisebas  und  vor  einer  ganzen  Reihe  aus  der  Inschrift  von  Meher  Kapussi  wohl- 
bekannter Gottheiten  höheren  Ranges  (z.  B.  Kuera,  ^Arubanis,  Inuanas,  Nalainis), 
ist  ein  deutlicher  Beweis,  dass  §iuinis  von  einem  grösseren  Gebiete  verehrt  wurde 
und  zu  den  höheren  Gottheiten  zählte.  Darauf  lässt  ja  auch  schon  die  Thatsache 
:schliessen,  dass  Menü as  für  sich  und  seinen  Thronfolger  diesem  Gotte  eine  Weih- 
Inschrift  errichtet  und  specielle  Opfer  für  ihn  festsetzt. 

Und  wenn  in  dieser  selben  Inschrift  von  Öelabi  Ba§i  der  Gott  Aniku(gi)e 
^genannt  wird,  der  etwa  150  km  nördlich  auch  am  Araxes  verehrt  wird,  mithin  keine 
inferiore  Gottheit  sein  kann,  trotzdem  aber  nicht  in  der  Inschrifl;  von  Meher  Kapussi 
^nannt  wird,  so  ist  das  ein  weiterer  deutlicher  Beweis  dafür,  dass  Hr.  Lehmann 
jnit  seinen  Ansichten  nicht  das  Richtige  trifft. 

Ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  auf  eine  sehr  interessante  Stelle  der  Öelabi 
13agt-Inschrift  hinzuweisen,  die  vielleicht  etwas  zur  Aufklärung  beitragen  kann: 

In  Zeile  6  wird  ein  Schaf  zum  (doch  wohl  regelmässig  jährlich  wiederkehrenden) 
Opfer  bestimmt  dem 

™  Ar.gis-ti[ni-e(Ilu)]  i). 

In  Zeile  7  folgt  ein  rimu  (?)  (bisher  mit  „Wildochse,  bezw.  Wildstier**  von  den 
^ssyriologen  übersetzt,  während  ich  dafür  schon  1898  in  Yan  die  Bedeutung 
^Büffel**  vorgeschlagen  habe),  dem 

™  Ar-gis-ti[ni.e(Ilu)]  j^.^^^  su 

und  in  Zeile  31  und  32  wird  jedesmal  ein  Schaf  dem 

"  Ar-gis-ti-ni-e  (Ilu) 
bestimmt. 

Hier  sind  meines  Erachtens  nur  zwei  Erklärungen  möglich:  Entweder  genossen 
bei  den  Ghaldem  die  Könige   selbst  göttliche  Ehren,   so  dass  sie  als  ^Gott^  be- 


1)  Ilu  =  Gott 
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Nr.  22:  Das  hier  in  Zeile  13  genuinte  Land  A-£n-ri-ni  bat  mit  dem  lüde 
Ai-inr  Belbet  schwerlich  etwas  za  thnn,  repiäsentirt  riehnebr  das  in  den  assTrucheii 
Inschriflen  öfters  erwähnte  Til  Afiori,  das  wir  sehr  wahrscheinlich  in  der  Gegeul 
dies  Kara<^  Dagb  zu  sncben  haben. 

Nr.  S3:  Die  Inschrift  enthält  nur  88  (nicht  24),  Zeilen.  IC.  E.  ist  diese  In- 
schrift durch  einen  Stern  als  nen  zd  mai^iren;  die  Thatsache,  daes  die  ExWhi 
dieser  Inschrift  seit  Jahrzehnten  bekannt  war,  kann  daran  nichts  ändern,  denn  nicli 
die  Existenz  der  Stele  von  Topzaoä  war  seit  etwa  einem  halben  Jahrhnodert 
bekannt,  und  doch  fignrirt  sie  ids  eine  nnscrer  neaen  Inschriften.  Auch  die 
Existenz  der  loBchrift  von  Tabriz  Kapussi  ist  schon  seit  Schulz  bckanpl,  sie 
wird  aber  trotzdem  als  eine  „neue"  ron  uns  aafgozählt,  und  wie  ich  meine,  mit 
TolIem  Recht.  Denn  wichtiger  als  die  Constatirung  der  Existenz  einer  Insdirift 
ist  für  die  Wissenscnaft  unzweifelhaft  die  Copie  nud  Entzifferung  derselben,  eine 
Arbeit,  für  die  ich  z.  B.  bei  der  Tabriz  Kapusai-Inschrift  zehn  Tage  laog  mf 
einer  6  m  hoben,  sich  nicht  gerade  durch  Sicherheit  auszeichnenden  Leiter  in 
glühenden  Sonnenbrand  herumbalanciren  musste.  Und  nicht  viel  anders  liegt  die 
Sache  bei  der  Inschrift  von  Tascbtepe.  Daas  ein  Tbeil  derselben  sich  im  Britisdiea 
Museum  befindet,  weiss  die  Verwaltung  desselben  erst  aus  unseren  Mittheilongeiii 
denn  Hr.  Missions -Inspector  Paber  wusste  gar  nicht,  dass  es  eben  die  Inacluilt 
ron  Tascbtepe  war,  die  er  zu  einem  Tbeil  absprengen  liess;  er  gab  dem^ä« 
anch  nnr  an,  dass  er  sie  in  der  Nähe  von  Mianduab  gefunden  hätte.  Mit  jenem 
f^gment  allein  wird  aber  wohl  kaum  jemand  viel  anfangen  können;  erst  dnrcb 
die  von  uns  an  Ort  und  Stelle  copirten,  nicht  abgesprengten  Tbeile  der  Inachnfl 
ist  die  Reconstmction  derselben  möglich  geworden. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  ans  habe  ich  dnrch  fetteren  Druck  des  Vartcs 
„onpublicirt"  andeuten  wollen,  dass  auch  diese  Inschrift  eigentlich  zu  den  tod 
unserer  Expedition  neu  gewonnenen  hinzuzuzählen  ist. 

Nr.  24:  Die  richtige  Bezeichnung  dieser  Inschrift  lautet:  „Inschrift  vonTsolagert- 
Karakomln" ,  wie  ich  in  meinen  „Beiträgen  zur  alten  Ge<^raphie  und  Oeschicbt« 
Vorder-Asiens",  Heft  II,  S.  9Ü,  ansrubrlicher  nachgewiesen  habe. 
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Nr.  25  befindet  sieb,  wie  scbon  gesagt,  unverändert  in  Güsack,  nicbt  in  Stambul; 
was  Hr.  Lebmann,  8.  613,  Anm.  Ib,  zur  Erklärung  dieser  irrtbümlicben  Angabe 
anführt,  kann  nur  das  Bedauern  tlber  die  durch  niebts  motivirte,  überhastete  Druck- 
legung steigern.  Es  ist  klar,  dass  Hr.  Lehmann  über  die  nur  von  mir  allein  be- 
suchten Inschriften  nicht  so  genau  orientirt  sein  kann,  wie  ich  selber;  da  aber  das 
auf  ein  starkes  Drittel  aller  bis  jetzt  geAindenen  Inschriften  zutrifft,  so  lag  für  ihn 
am  80  mehr  Veranlassung  vor,  dafür  zu  sorgen,  dass  mir  durch  Lesen  von 
Correcturen  eine  Controle  des  von  ihm  in  unserer  beider  Namen  Ausgeführten  er- 
möglicht würde. 

Das  Gegentheil  ist  der  Fall  gewesen  und  somit  bin  ich  sicher,  dass  mir 
kein  verständiger  Forscher  die  Irrthümer  und  Fehler  dieses  Berichtes  mit  zur  Last 
legen  wird. 

Nr.  26  ist  ein  Baustein,  der  in  der  alten  armenischen  Kirche  zu  Güsack  als 
Tritt  benutzt  wird,  um  auf  den  erhöhten  Altarraum  hinaufzusteigen. 

Nr.  27  stammt  nicht,  wie  Nikolsky  angiebt,  aus  Taschburun,  sondern  eben- 
falls aus  der  Burgmauer  von  Tsolagert 

Nr.  28  befindet  sich  jetzt  im  Museum  zu  Stambul. 

Nr.  30:  „lazylydasch^  unweit  Eschek  Elias;  die  wenigen,  hier  fast  vollständig 
zerstörten  Worte  habe  ich  durch  Ausmessung  wiederherstellen  können.  In  dieser 
Inschrift  tritt  z.  B.  hinis  als  selbständiges  chaldisches  Wort  auf.  In  dem  Namen 
des  benachbarten  Dorfes  „Eschek  Elias^  =  (Esel  Elias!)  steckt  natürlich  uraltes, 
durch  Volks  -  Etymologie  verderbtes  Sprachgut.  Der  erste  Theil  dürfte  mit 
chaldischem  „Iski^  identisch  sein,  während  Elias  den  fast  unveränderten  chaldischen 
Oottesnamen  EJ-li-a-'a-s  wiedergiebt 

Nr.  31:  Die  (Stadt)  Anasie  wird  auch  wiederholt  in  Sayce  Nr.  31  genannt; 
dass  daraus  wahrscheinlich  Alas(gert)  im  Laufe  der  Jahrtausende  geworden  ist, 
habe  ich  bereits  in  diesen  Verhandl.  1899,  8.  583,  ausgeführt. 

Nr.  33  jetzt  ebenfalls  im  Museum  zu  Stambul;  enthält  auch  auf  der  Lang- 
scite  6  (nicht  3)  Zeilen,  welche  die  Fortsetzung  der  6  Zeilen  auf  der  Schmalseite 
bilden. 

Nr.  35  B  ist  ~  Sayce  35  A.  Die  Reconstruction  der  Inschrift  ist  richtig 
nach  meinen  Angaben  wiedergegeben.  Wie  ich  schon  in  diesen  Verhandl.  1899, 
8. 581  mittheilte,  ist  in  der  A.  Z.  39  genannten  (Stadt)  Or-roe-ni  wohl  das  Prototyp 

(Ur) 

des  Namens  ^ Armenier^    zu   erblicken;   ich   darf  dabei  aufmerksam  machen  auf 
den  Namen  des  gegenwärtigen  Patriarchen  der  gregorianischen  Armenier  in  Gon- 
stantinopel,   Malachia  Ormanian,   der  wie  oben  Ormeni  eine  dialektische  Parallel- 
form des  Grundnamens  bildet.     Dabei  wird  es  dann  auch  nicht  überflüssig  sein, 
darauf  hinzuweisen,   dass  Argistis  I.  in  seinen  Kriegsberichten  (Col.  II)  im  Zu- 
sammenhange mit  den  Hethitern   von  Malatia  (Milid)    einen  Fürsten  Or-ma-ni  er- 
wähnt,  dessen  Namen  wir  auch  wohl  in  Beziehung   zu  dem  der  Armenier  setzen 
dürfen. 

Nr.  36  gehört  unter  die  Fragmente  hinter  Nr.  93.  Weshalb  Hr.  Lehmann 
dieses  Fragment  unter  die  Kriegsberichte  eingereiht  hat,  ist  mir  nicht  ver- 
ständlich.  Auch  dieser  Schriftstein  ist  von  mir  dem  Museum  in  Stambul  über- 
^ben  worden. 

Nr.  37  =  F.-I.  (Fels-Inschrift). 

Nr.  38  =  F.-I. 
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Nr.  39  =  P.-I. 
Nr.  41  =  P.-I. 
Nr.  46  =  P.-I. 

Nr.  49:  Nach  der  Analogie  der  anderen  Canal-Inschriften  des  Menuas  ist  ao 
zunehmen,  dass  anch  der  aus  dem  Bendimahi-tschai  abgeleitete  Ganal  den  Namei 
^Menuaipili  =  Menuas -Ganal^  geführt  hat. 

Nr.  50,  St.-I.  (Stelen-Inschrift),  Belck  Nr.  7a;  die  Inschrift  berichtet  nicht 
über  eine  Eroberung  der  Kuera-Stadt,  wie  es  in  dem  Akademie -Bericht  in 
thttmlich  heisst. 

Nr.  53  ist,  da  neu  gefunden,  mit  einem  Stern  zu  yersehen.  Auch  diese  Stelea 
Inschrift  bezieht  sich,  wie  Nr.  49,  auf  einen  „Menuas-Canal  (Mcnuaipili)^  de 
ich  aber  trotz  allen  Nachforschens  bei  der  durch  die  Unsicherheit  der  Kurden 
gegend  gebotenen  Eile  nicht  auffinden  konnte.  Höchst  wahrscheinlich  leitete  abe 
dieser  Ganal  das  Wasser  des  nahen  Rizilkaya-Plusses  auf  die  Pelder. 

Nr.  54,  Obertheil  einer  Stele. 

Nr.  55:  Die  zerstörten  Theile  habe  ich  durch  Ausmessung  wieder  hergestelli 
Zu  esi  siehe  weiter  unten. 

Nr.  57:  Z'gkeh  liegt  Ost,  nicht  nö(rdlich)  von  Toprakkaleh,  welches  für  eretere 
die  der  Entfernung  nach  nächste  Ghalderburg  darstellt.  Es  freut  mich,  das 
Hr.  Lehmann  seine  ursprüngliche  Bemerkung:  „nächste  Ghalderburg  TsororaDk 
etwas  weiter  nach  NO.^  nunmehr  auf  S.  615,  Anm.  2  in  nicht  missverständliche 
Weise  dahin  präcisirt  hat,  dass  „die  nächste,  für  die  Provenienz  der  Inschrif 
in  Betracht  kommende  Ghalderburg  Tsorovank  ist^. 

Dass  ich  bei  der  Provenienz  der  Inschrift  nicht  an  Toprakkaleh  gedach 
habe,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  ich  guten  Grand  habe  zu  der  Annahme,  dii 
Inschrift  stamme  aus  Z'gkeh  selbst  und  zwar  aus  dem  dort  einst  vorhanden  ge^ 
wesenen  grossen  Tempel  (ev.  auch  Palast),  dessen  cyclopische  Grundmauern  sicf 
dort  noch  grösstentheils  verfolgen  und  feststellen  lassen,  stellenweise  noch  ir 
einer  Höhe  von  mehreren  Metern  vorhanden  sind  und  dort  dem  späteren  Klostei 
als  üntermauer  gedient  haben.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  stammt  auch  di( 
in  der  Kirche  zu  Angusner  aufgefundene  Argistis-Tempel-Inschrift  (Nr.  102)  auJ 
Z*gkeh. 

Ich  hoffe,  dass  die  Fachgelehrten  nunmehr  nicht  mehr  mit  Hrn.  Lehmanc 
(S.  616,  Anmerkung)  annehmen  werden,  es  habe  sich  bei  dieser  Inschrift  für  micli 
um  eine  „Scheinberichtigung"  gehandelt. 

Ich  stelle  noch  zur  Erwägung,  ob  die  in  Zeile  8  der  Vorderseite  dieser  In- 
schrift auftretende  Form  Me-nu-a-pi-i  nicht  vielleicht  eine  Genitivform  von  Menoas 
repräsentirt,  die  dann  allerdings  sich  mit  der  mitannischen  Genitivform  ^^^^ 
decken  würde. 

Nr.  59,  F.-I.  ist  nicht  =  Sayce  Nr.  56,  wie  es  im  Bericht  heisst,  sondern 
muss  =  Sayce  Nr.  23  sein. 

Nr.  58:  Zur  Stütze  meiner  Ansicht,  dass  patari  ein  Ausdruck  (und  zwar  wohl 
der  vorchaldischen  Bevölkerung)  für  Stadt  ist,  möchte  ich  den  Zeilen  8—11  dieser 
Inschrift  den  correspondirenden  Text  von  Nr.  68  (in  der  Mauer  der  neuen  Kirche 
zu  Güsack  befindlich)  gegenüberstellen: 

Nr.  58:  EKAL  si-di-is-tu-ni  ba-a-du-u(sic!) 
Nr.  68:  EKAL  si-di-is-tu-(ni) 
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Nr.  58:  -8i-i(8ic!)-e    te-ru-ni  (G.)  gal-di-i 
Nr.  68:  ^  te-ru-ni  (G.)  gal-di-i 

Nr.  58:  pa-a-ta-ri  ti-i-ni  usw. 

Nr.  68:  (Alu  =  Stadt!)  t(i-ni)  usw. 

Wie  man  sieht,  ist  hier  das  Wort  Patari  direct  durch  das  Ideogramm  für 
^Stadt^  ersetzt,  kann  also  kaum  etwas  anderes  wie  „Stadt^  bedeuten. 

Nr.  63  (=Nikolsky  Nr.  3)  stammt  nicht  aus  Taschburun,  sondern  aus  der 
Bargmauer  von  Basch  Bulag,  der  von  mir  wieder  aufgefundenen  Ruine  der 
alten  Feste  Parachot^),  die  ihrerseits  wiederum  identisch  ist  mit  der  Station 
Parakata  der  Peutinger'schen  Tafel.  Das  Nähere  darüber  wolle  man  in 
meinen  „Beiträgen  zur  alten  Geographie  und  Geschichte  Vorder -Asiens",  Heft  II, 
8.  83  ff.  nachsehen. 

Nr.  69  ist  keine  Stele,  sondern  ein  Baustein  aus  der  Burg-  oder  Tempel- 
mauer. 

Für  die  von  mir  vorgeschlagene  Uebersetzung  des  Wortes  gi  mit  „Tempel, 
Heiligthum^  führe  ich  unterstützend  an,  dass  in  einer  Inschrift  vor  gi  das 
Ideogramm  BItU  steht,  das  im  Chaldischen,  wie  es  scheint,  ausschliesslich  für 
dem  Gottesdienste  geweihte  Gebäude  gebraucht  wurde. 

Auf  der  von  mir  früher  für  „Kapi"  vermutheten  Bedeutung  eines  „Flächen- 
maasses"  möchte  ich  nicht  mehr  bestehen ;  es  scheint  mir  wahrscheinlicher,  dass 
es  ein  „Gewichtsmaass"  bezeichnet,  wobei  dann  dahinter  das  Wort  „Getreide^ 
als  selbstverständlich  zu  ergänzen  sein  dürfte. 

Ich  werde  in  dieser  Yermuthung  bestärkt  durch  die  Thatsache,  dass  im 
Qeoiigischen  Rapi-sti  ein  Gewicht  (und  zwar  ein  ziemlich  schweres)  ist. 

Nr.  71=Belck  11;  wie  kann  aber  dann  dieselbe  Inschrift  noch  einmal  als 
Hr.  81  figoriren?  Dieser  Irrthum  ist  um  so  unerklärlicher,  als  Hr.  Lehmann  bei 
der  Vorlage  des  Akademie-Berichtes  die  Inschriften  Nr.  71  bis  Nr.  81  in  berichtigter 
Form  nochmals  gegeben  hat  (S.  437,  Anm.  2)  und  auch  hier  sowohl  Nr.  71,  wie 
auch  Nr.  81  mit  Belck  Nr.  11  identificirt. 

Nr.  87:  Ererin.  Hr.  Lehmann  irrt  mit  seiner  Behauptung,  die  Inschrift  sei 
ein  Fragment,  denn  abgesehen  von  ein  paar,  ohne  jede  Schwierigkeit  zu  ergänzenden 
Keilköpfen  ist  die  Inschrift  durchaus  vollständig.  Dass  es  sich  übrigens  bei  dieser 
Inschrift  nicht  vorwiegend  um  die  Errichtung  derselben,  sondern  vielmehr  um  die 
Aufzeichnung  einer  Reihe  von  Anordnungen  handelt,  deren  Sinn  uns  freilich 
durchweg  fast  unverständlich  ist,  zeigt  ein  Blick  auf  den  Text  der  Inschrift.  Ich 
vermuthe,  dass  dieselbe  theologischen  Inhalts  ist. 

An  und  für  sich  gehören  auch  die  Nr.  86  a,  86  b  und  86  c  nicht  unter  diese 
"Rubrik;  von  der  Errichtung  von  Inschriften  ist  in  ihnen  keine  Hede,  und  der 
bäutechnische  Ausdruck  sidistuali  lässt  vermuthen,  dass  sie  besser  unter  die 
Bau-Inschriften  des  Menuas  einzureihen  wären. 

Nr.  88,  St.-I.  Wenn  man  bei  einer  fragmentarischen  Inschrift  angeben  kann, 
Tind  zwar  mit  Sicherheit,  wie  viel  fehlt,  so  ist  das  m.  E.  unerlässlich:  „Von  ur- 
sprünglich 30  Zeilen  noch  26  erhalten.^ 

Nr.  91,  St.-L  Nr.  92,  riesige  Stele,  vollständig  erhalten;  es  ist  seinen 
Dimensionen  nach  der  grösste,  vollständig  erhaltene,  bis  jetzt  bekannt  gewordene 
Schriftstein,   der,   wenn  nicht,   wie  wahrscheinlich,   noch  in  situ  stehend,   doch 


1)  Vergl.  diese  Verhandl.  1895,  S.  605  fr. 
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jedenßills  nicht  sehr  weit  hertranaportirt  worden  sein  kann.'  Difl  'ATgi«4it-8Me 
(Nr.  100)  mnu  in  ihrem  nrtprttoglLchan  Znatande  etwa  dieselben  IilageD-  und 
Breitenmause  gehabt  haben. 

Nr.  93,  8t-L  In  ZeUe  30:  erilaä  toi-a-i-e. 
, .  Nr.  99;  AantOen  Argistis  I.  Sie  enthalten  nar 
eigentlidie  Bericht  achliewt  mit  Col.  TI;  ob  Col.  Tu  no 
OHheint  sehr  zweifclbaft,  da  die  Art  der  AngAhnrng 
alnreodit  TOQ  dem  Stil  der  anderen  Oolnmnen.  H.  1 
die  Anlage  dar  Feliensiinmer  usw.;  in  jedem  ITalte  at 
werden,  daaa  dieae  Ooinmne  keinen  Kriegs-Bericht , 
also  Hm.  Lehmann'«  Teimnthiing,  dir  in  Nr.  100  AI 
Diana  aei  rielleicht  in  dieser  Colnmne  VII  behandelt 

Wie  dem  anch  aei,  aof  Col.  VI  folgt  die  Flochfoi 
diiKOt  oder  nach   der  auf  der  rediten  Seite  des  ThI 

CoL  vn. 

Das  BBohste  der  dam  gehörigen  Felsenaimmer*)  ist  tob  mormer  Tiefe  und 
halte  sicher  In  Höhe  des  Faadwdens  der  anderen  Bännie  einen  aiif  Bat* 
iahenden  Holi-Fosabodea.  Die  daninter  in  die  Tiefb  führende,  heute  bat  pa 
mit  Thierknochen  und  Erde  anTgefllllte  Ansachachtong  fUute  entweder  tiait 
iäß  n  den  gerade  aenkrecht  mitei  diesen  Zimmem  au  Foaae  der  Feiiwind 
^Mnrorspradelnden  atarken  Qoellen,  diente  alao  snr  erentaellen  Teraorgng  der 
l^atang  mit  Waas«**),  —  in  diesem  FUle  wOrde  die  AnfflÜlang  des  Schaobte«  mt 
Knochen  nnd  Erde  in  späterer  Zeit  und  ans  nna  anbekumten  Grflnden  effolgl 
Min  — ^  oder  aber  der  Sebacbt  erstreckte  sich  nicht  so  tief  hinab,  diente  tob  to»« 
herein  gans  anderen  Zwecken.  Der  obere  Theil  des  Ranmes,  alao  das  eigenffid» 
Gemach,  enthlUt  anffUIig  riele  nnd  grosse  Nischen  nnd  macht  den  Kndmck  aiBH 
besonders  aoigflUtigea  Herriditang,  Ich  bin  deshalb  schon  anf  den  Gedank«  gt- 
kommen,  ob  wir  in  diesem  Gemach  nicht  rielleicht  das  gi,  das  Heiligthnn,  za  a- 
blicken  haben,  das  Argistis  in  der  den  Schlnss  der  Äunalen-InHchrifl  bildeadei 
Flachformel  erwähnt.  Dadurch  würde  eich  das  massenhafte  Vorkommen  tqh 
Thierknochen  (Rind,  Schar)  in  dem  Schacht  vielleicht  erklären,  wenngleich  mir 
das  VerständnisB  dafür  fehlen  würde,  weshalb  dieselben  im  Tempel  au^hobea 
nnd  nicht  fortgeworfen  wurden.  Indessen  die  Sitten  der  Völker  sind  ja  namentüii 
anf  religiSsem  Gebiete  sehr  verschieden,  wamm  sollen  also  nicht  einmal  ssch 
Priester  an  der  Anfhänfung  von  Thierknochen  besonderes  Oefallen  gefunden  haben, 
am  damit  z.  B.  die  Grösse  der  von  ihnen  den  Landes-Göttem  dargebrachten  Opfer 
docomentircn  zu  können? 

Eb  mag  in  dieser  Beziehnng  daran  erinnert  werden,  dass  bei  den  Ansgrabangen 
anf  Toprakkaleh  im  sogenannten  Todtenhans,  einer  Anlage,  die  wohl  »cba 
religiösen  Zwecken  gedient  hat,  zahllose  Thier-  und  Menscheaknochen  anJgedeckt 
worden  sind,  die  lagen  weise  übereinander  angeordnot  waren,  wobei  die  einzehieD 
Lagen   durch   30 — 40  cm   tiefe   Erdschichten   von    einander   geschieden   waren"). 


1)  Vergl.  diese  Verhandl.  1899,  S.  b82. 

3}  Da  das  Wasser  abei  anf  der  den  Wurfgeschossen  eines  Feindes  vOllig  ftt» 
gegebenen  Felsentreppe  bitte  hinaufgetragen  weiden  mfisaen,  so  kann  diese  Art  der 
Wasser -Yersorgnng  für  etwaige  F&lle  einer  BelageninK  nicht  in  Betncht  kommen.  D*tl>r 
waren  andere  grossartige  Anlagen  geaehoffen,  die  anf  dem  Nord-Abhang  des  Feite»  » 
nnterirdiachen  Wasseradern,  bezw.  -leitnngen  führten. 

8}  Tgl.  meinen  Bericht  in  diesen  Verhandl.  1898,  S.  587. 
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Augenscheiiilich  wurden   die  Cadarerreste,  bezw.  Knochen  mit  Erde  bedeckt,   um 
den  Yerwesnngs-Geruch  zu  beseitigen. 

Interessant  war  es,  in  dem  Schacht  jenes  Argistis- Felsenzimmers  in  einer 
Ecke  einen  ganzen  Haufen  grosser  Steinkogeln,  selbst  einige  eiserne  Kanonen- 
kugeln zu  finden.  Es  scheint  mir  nach  der  ganzen  Sachlage  sehr  leicht  möglich, 
dass  bei  Belagemngsfallen  die  Yertheidiger  der  Burg  neben  der  Eingangsthür  zu 
diesen  Felsen -Räumen  einige  Kanonen  postirt  hatten.  Der  Platz  war  für  diesen 
Zweck  Torzüglich,  da  die  Yertheidiger  hier  eine  ganz  ausgezeichnete  Deckung 
hatten.  Durch  diese  Annahme  würde  sich  dann  auch  die  eigenthümliche  Zer- 
siörong  der  Annalen-Inschrift  erklären,  deren  Golumnen,  so  weit  sie  über^ 
haupt  feindlichen  Geschossen  zugänglich  waren,  umfangreiche,  aber 
nicht  besonders  tiefe  Löcher  aufweisen,  wie  sie  sich  wohl  am  leichtesten  durch 
das  Aufschlagen  harter  Steinkugeln  auf  die  Felswand  bilden  können.  Es  lässt 
sich  dann  begreifen,  dass  die  vertical  zur  Flagrichtung  der  Geschosse  ange- 
brachten Columnen  zum  Theil  so  arg  zerstört  sind  (z.  B.  Col.  2,  Col.  3,  Col.  6  — 
gerade  über  der  Thür  — ,  Col.  5  links  neben  der  Thür  —  und  CoL  7  auf  der  rechten 
ThOr-Einrahmung,  die  zur  Hälfte  weggeschossen  ist!),  während  die  parallel 
mit  der  Flugrichtung  aogebrachten  Columnen  4  und  8  fast  gar  nicht  zerstört 
sind.  Wäre  die  Zerstörung  der  Inschriften  eine  natürliche,  so  müsste  sie  bei 
allen  Columnen  eine  gleich  massigere  sein;  wäre  sie  aber  auf  Anordnung 
iii^nd  eines  unverständigen  Machthabers  erfolgt,  —  wie  Schulz  und  alle  bis- 
herigen Besucher  der  Inschriften  angenommen  haben,  dabei  in  erster  Linie  an 
Tamerlan  denkend,  —  so  würde  dieselbe  weit  gründlicher  besorgt  worden  sein, 
osmentlich  hätte  man  nicht  die  Columnen  1,  4  und  8  so  gut  wie  unbeschädigt 
gelassen. 

Was   die  Inschrift   selbst   anlangt,    so  ist  es  mir  unter  der  aufopfernden  Mit- 
wirkung meiner  talentvollen  Schülerin  Frl.  Majewski  —  Tochter  des  damaligen 
fQssischen  Consuls  in  Van  —  durch  exacte  Ausmessung  gelungen,    einen  grossen 
^heü  der  zerstörten  Stellen   wieder  herzustellen,  wobei  sich  die  wörtliche  üeber- 
Einstimmung  eines  erheblichen  Theiles  der  Argistis-Stelen-Inschrift  (Nr.  100)  mit 
^^m  Annalen-Text  herausstellte.    Auf  Grund  dieser  Thatsache  war  es  mir  dann 
"Möglich,   fast   den   gesammten  Text   der  Annalen-Inschrift   —   bis   auf  die  weg- 
^Schossenen  Zeilen  der  Col.  VII  und  einen  kleinen  Theil  von  Col.  III  und  V  — 
Nieder  herzustellen.    Besonders   hinsichtlich   der  Lesung   der  Eigennamen   habe 
ich  viele  Berichtigungen  zu  constatiren.    Eines  Factams  will  ich  bei  dieser  Inschrift 
oocli  gedenken.  Bekanntlich  hat  D  e  y  r o  1 1  e  1  tSTO  diese  Annalen-Inschrift  abgeklatscht, 
^d  zwar  war  er  der  erste,  der  das  gethan  hat;  man  muss  allerdings  auch,  wenn 
^^n  an  dieser  riesigen  Inschrift,  namentlich  längere  Zeit,  arbeiten  will,    durchaus 
^^windelfrei  sein,  denn  es  ist  wahrlich  nicht  leicht,  auf  der  kaum  2  Fuss  breiten 
^^Isentreppe   stehend,   über   sich   eine   senkrechte  Wand   und   unter   sich 
^ — 40  m  senkrechte  Wand,  dazu  ganz  schutzlos  den  glühenden  Sonnenstrahlen 
^^^^esetzt,  die  von  dem  weissen  Kalkfelsen  mit  gesteigerter  Hitze  reflectirt  werden, 
^dauernd  zu  arbeiten.    Auch  nur  der  kleinste  Anfall  von  Schwindel  oder  Schwäche, 
^d  man  liegt  zerschmettert  am  Fusse  des  Felsens.    Dey rolle  hat  nun  trotz  aller 
^^^aer  Schwierigkeiten   einen   ausgezeichneten  Abklatsch   der  ganzen  Inschrift  au- 
sfertigt mit  Ausnahme  jedoch  der  letzten  Columne  (8),  die  sich  an  einer  geradezu 
iinzogänglichen  Stelle  befindet,   durch  einen  tiefen,    breiten  Kiss   von  der  Treppe 
^d  dem  Eingang  zu  den  Zimmern  geschieden,   so  dass  er  die  Anfertigung  eines 
Abklatsches  als  unmöglich  ansah. 


' '    ÜDier  in   rieler  Betiebnng  recht  tttchtiger  Diener  Jerowant  Abnhanov 
(ans  Igdir)   hat  dann   die  Inschrift   dreimal  abgeklatscht;   da  ich  aber  tvchdie 
letzte  Oolumne  gerne  als  Abklatsch   in   aaaei«r  Sammlung  sehen  wollte,  so  lieu 
ich  mir   ein  paar  Steiometsen  kommen,   nm   den  Spalt  mit  Hansteinen  anuetiea 
SU  lassen  und  so  an  die  Inschrift  heransukommen. 
dass  noch  niemand   sich   an   das  Abklatschen 
weil  es  zu  gefährlich  sei,  schickte  er  die  Steinmel 
mir  sm  Abend  den  Abklatsch  auch  der  letzten  Cola 
getBhrt  auf  einem  Leiterbein,    so  eu  sagen  in  di 
der  kleinsten  Dnachtsarakeit  seine  Kühnheit  mit  dei 

Das   igt  die  einzige  Inachrift,   bei  der  das  Copi 
mit  erwUmenswertben  Schwierigkeiten  Tertinnden  war. 

Nr.  100,  Argistis- Stele.  A  2  enthält  30  (nicbt  39)  Zeilen,  B  1  noch  41 
(nicht  40)  Zeilen.  Was  den  Inhalt  der  Stelen-Inschrift  anbetrifft,  so  habe  ich,  «u 
Hr.  Lehmann  im  Akademie-Bericht  zu  erwähnen  rei^^essen  bst,  festgestellt,  dm 
A  i  ein  Parallelbericht  ist  zu  den  Annalen,  Columne  II,  Zeile  35 — 11  einschl.  Bi  i)> 
das  um  so  erfreulicher,  als  gerade  hier  durch  eine  Kugel  der  Annalen-Teit  tu 
auf  Rudimente  ToUstSndig  zerstört  ist,  so  dass  ohne  den  Text  der  Siele  mi 
'Wiederherstellung  des  Annalen-Teztes  unmöglich  sein  wttrde^). 

B  1  vergleicht  Hr.  Lehmann  mit  Col.  I  der  Annalen,  Zeile  8ff.,  wie  ich  «Ibst 
das  auch  frtther  gethan  habe;  eine  genaue  PrUfang  der  beiden  Texte  zeigt  indcnei 
deutlich,  dass  es  sich  um  zwei  zeitlich  und  grösstentheils  auch  ränmlicb  n> 
schiedene  FeldzOge  handelt.  Denn  von  den  18  in  B 1  vorkommenden  BigecDuneii ' 
von  Landern,  St&dten  und  Königen  werden  nur  5  in  den  Annalen,  Col.  I  (Z.  S-I!J 
erwähnt. 

Den  Ausschlag  giebt  die  Tbatsache,  dass  in  B  1  die  Einnahme  der  DiSi'i^  '• 
Königsresidenz  Zuas  einen  breiten  Raum  einnimmt,  die  in  den  Annalen  weder  ix 
Col.  I,  noch  auch  überhaupt  erwähnt  wird. 

Da  nnn  auch  die  in  der  Inschrift  von  Sarykamisch  (=  Nr.  113)  vorkom  ruf  öden 
Eigennamen  in  den  Annalen  nicht  ^nannt  werden,  während  sie  znmTheilinBl 
vorkommen,  so  liegt  gater  Grund  zn  der  Annahme  vor,  dass  sowohl  der  in  B  h 
wie  der  in  Siirykamiach  erzählte  Feldzug  erat  nach  Abfassung  der  Annalen  statt- 
gefunden haben.  Auch  noch  von  einigen  anderen  FeldzOgen  kann  mit  groBsW 
Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden,  dass  sie  nach  Errichtung  der  Annale»' 
Inschrift  stattgefunden  haben.  Dos  iat  z.  B.  auch  sicher  der  Fall  mit  dem  in  A 
berichteten  Kriegszage  gegen  Diaus,  dessen  Macht  und  Bedeutung  nicht  nniai" 
den  chaldischen,  sondern  auch  aus  den  assyrischen  Berichten  erhellt. 

Die  einzelnen  Theile  der  Stele  richtig  aneinander  zu  ordnen,  iat  eine  schwierig' 
Aufgabe.  Wir  müssen  festhalten,  dasa  A  3  (Breitseite)  die  Weih-Ioschrift  (mit  in»- 
mittelbar  darauf  folgender  Fluchformel,  wie  auch  bei  der  Sardnr-Stefe  —  Nr- ü^) 
jedenfalls  »Is  der  Beginn  der  Inschrift  anf^nfassen  ist;  dann  folgt  eine  Lacke  ni"' 


1)  Nr.  100  A  war  bei  meiner  cndgQttigen  Abreise  von  Tan,  Ende  September  1S99,  i" 
einem  Winkel  der  Kirche  aufgestellt;  das  Loch  in  der  Kbchcnwsnd,  in  dem  dei  fj"^ 
Schriftstein  gesessen  hatte,  war  seit  etwa  'j,  Jahren  durch  unsere  Stdnmetien  mit  udere» 
Steinen  ausfieniaDert  worden.  Ob  dieser  Sduiftstein  sich  Jetzt  noch  dort  befindet,  kino^ 
wir  natürlich  nicht  behaupten,  sondern  tou  ihm,  wie  aueli  von  allen  anderen  InidiriB^ 
nur  angeben,  wo  er  sieb  zur  Zeit  Unserer  Abreise  befand.  Es  iat  dieaes  der  eini>^ 
Schriftatein,  der  aus  den  Kirchenmanern  herausgeholt  und  spSter  nicht  wieder  eiag*' 
mauert  wurde;  daher  mpine  Bemerkung;  zu  Nr.  100  Ä  auf  S.  444. 
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nunmehr  eine  der  Seiten  des  Bruchstückes  B,  also  B  1,  bezw.  B  2.  Nan  bebandelt 
Bl  Feldzüge  nach  der  Abfassung  der  Annalen,  also  Ereignisse,  die  gegen  das 
Ende  der  Regierung  Argistis'  I.  fallen,  während  B  2  die  Ereignisse  des  8.,  9.  und 
den  Anfang  des  10.  Kriegsjahrcs  schildert.  Demgemäss  müsste  man  dann  natürlich 
B  2  als  Fortsetzung  von  A  3  ansehen.  Hierauf  würde  dann  das  fehlende  ünter- 
stück  der  Stele  einzureihen  sein  und  dann  wtlrde  der  Leser  zur  Leetüre  der 
zweiten  Breitseite,  also  zu  A  2  fortschreiten,  die  aber  nunmehr  nicht,  wie  man  er- 
warten müsste,  etwa  die  Ereignisse  des  12.  Rriegsjahres ,  sondern  die  der  ersten 
Hälfte  des  4.  Jahres  schildert!  Daran  würde  sich  nach  einer  Lücke  dann  B  1  mit 
Kriegsberichten  über  Ereignisse  nach  dem  13.  Kriegsjahre  anschliessen.  Hierauf  wieder 
eine  Lücke,  der  dann  eine  den:  beiden  Schmalseiten  folgen  müsste,  von  denen  A  1 
ebenfalls  nach  Errichtung  der  Annulen-Inschrift  stattgehabte  Ereignisse  berichtet, 
A4  dagegen  die  Ereignisse  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahres. 

Aus  diesem  Dilemma  kommt  man  nur  heraus,  wenn  man  unwahrscheinlicher 
Weise  annimmt,  dass  B  1  doch  lediglich  Ereignisse  des  1.  Rriegsjahres  angiebt, 
oder  aber,  wenn  man  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Stelen-Bruchstücke  auf- 
giebi  Beide  Annahmen  haben  ihr  Bedenkliches.  Im  ersten  Falle  hätten  wir 
ZQ  ordnen: 

1.  A  3      =  Weih-Inschrift,  Pluchformel  und  Beginn  des  1.  Kriegs -Berichts. 

2.  Lücke  =  Fortsetzung  des  Berichtes  über  das  1.  Kriegsjahr. 

4.  Lücke  =  Schluss  des  I.Jahres;  event.  2.  und  3.  Jahr. 

5.  A  2      =  Bericht  über  die  I.  Hälfte  des  4.  Kriegsjahres. 

6.  Lücke  =  Schluss  des  4.  Jahres,   event.  5.,  6.  und   7.  Jahr.     Beginn  des 

8.  Jahres. 

7.  B  2      =  Fortsetzung  des  Berichtes  über  das  8.,  9.  Jahr  und  die  T.  Hälfte 

des  10.  Jahres. 

8.  Lücke  =  Schluss  des  10.  Jahres;  event.  11.  und  12.  Jahr  und  I.  Hälfte  des 

13.  Jahres. 

9.  A  4      =  Fortsetzung  des  13.  Jahres. 

10.  Lücke  =  Schluss  des  13.  Jahres. 

11.  AI      =  Ereignisse  nach  dem  13.  Kriegsjahre. 

12.  Lücke  =  Fortsetzung  und  definitiver  Schluss  der  Inschrift. 

Nun  muss  die  Lücke  ad  2  ein  ebenso  grosses  Stück  Stele  repräsentiren,  wie 
die  ad  6;  die  Lücke  ad  4  muss  derjenigen  ad  8  gleich  sein.  Dann  würde  also 
auf  der  Vorderseite  der  Stele  der  Text  von  Col.  I  und  von  Col.  II,  Z.  1  — 24  ge- 
standen haben,  d.  h.  der  Bericht  über  die  drei  ersten  Kriegsjahre,  von  denen  zudem 
der  Bericht  des  ersten  Jahres  reichlich  Vs  ^^s  verfügbaren  Raumes  eingenommen 
Iwben  würde,  während  das  2.  und  3.  Kriegsjahr  auf  verhältnissmässig  sehr  wenige 
Zeilen  beschränkt  gewesen  sein  müssten. 

Die  Rückseite  der  Stele  dagegen  hätte  dann  den  ganzen  Text  von  Col.  II, 
Z.  25-57,  Col.  in  (=  71  Zeilen),  Col  IV  (=  81  Zeilen)  und  Col.  V,  Zeile  1  —  79, 
ui,  wie  es  scheint,  derselben  Ausführlichkeit,  wie  in  der  Annalen-Inschrift,  enthalten 
mtoen,  also  den  Bericht  über  das  4.,  5.  usw.  bis  zur  I.  Hälfte  des  13.  Kriegs- 
jahres einschliesslich.  Das  aber  erscheint  ganz  unvereinbar,  würde  auch  zu  ganz 
uigeheuerlichen  Dimensionen  der  Stele  (mindestens  öm  Höhe)  führen.  Man 
braucht  sich  nur  klar  zu  machen,  dass  in  der  Lücke  2  nicht  mehr  gestanden  haben 
kann,  als: 
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1.  der  auf  der  in  der  Nische  eiogesetfiEt  gewesenen,  jetzt  ▼erlorenen  Platte'} 
beflndliehe  Anfang  des  1.  Kiiegsjahres,  den  man  auf  maximal  10—12  Zeilen 
schfttaen  kann;  nnd 

2.  der  Text  ?on  OoL  I,  !2etle  1—8  (denn  hier  setzt  B  1  ein),  in  ereni  2--8  mal 
ansfahrlicfaerer  Darslellnng,  abo  insgesammt:  12+  S4  («s  8  X  S)  ==  36 Zeflen 
maximal,  wfthrend  dasselbe  Bmchstttck  anf  der  Btieksefte  (=  Lücke  6)  ent- 
halten mflsste  den  Text  ron: 

Ool.  n,  2.  42—57  =  16  Zeilen, 
„  m,  „  1-71=71  ,  , 
,    IV,  „    1-23=23      ,    , 

zusammen  110  Zeilen, 

also  etwa  dreimal  soviel!  Ebenso  würden  in  Lücke  4,  Od.  I,  Z.  13-43 
(=  31  Z.)  nnd  CoL  U,  Z.  1—24  (=  24  Z.),  also  xnsammen  45  Zeilen,  in 
der  correspondirenden  Fläche  der  Lücke  8  entsprechen  müssen:  Col.  lY) 
Z.  75—81  (=  7  Z.)  nnd  Col.  Y,  Z.  1—79  (=  79  Z.),  also  zassmmen 
86  Zeilen.  Und  wenn  non  diejenigen  BrachstOcke,  welche  eine  Conirole 
dnrch  die  Annalen  erlauben,  beweisen«  dass  der  Text  der  letzteren  auf 
den  Stele-Stücken  geradezu  „wörtlich^  wiederholt  ist,  so  scbliesst  das 
m.  E.  eigentlich  die  Möglichkeit  aus,  dass  die  nicht  controlirbarenTheile 
den  Befricht  anderer  Kriegsjahre  in  zwei-  bis  dreimal  ausführlicherer  Fassung 
enthalten.  M.  a.  W.  trotz  der  nahezu  völlig  übereinstimmenden  Maasse  der 
Stelen-Bruchstücke  liegen  sehr  gewichtige,  bis  jetzt  nicht  au  beseitigende 
Bedenken  vor,  die  es  verbieten,  dieselben  als  zu  einem  gemeinsamen 
Monument  gehörig  zu  betrachten. 

Kr.  101a  und  b:  Diese  beiden  Fragmente  Argistis  L  zuzuschreiben,  ist  mir 
aus  Tcrschiedenen  Gründen  bedenklich  geworden.  Der  Name  des  Königs  kommt 
in  keinem  derselben  vor,  so  dass  also  eigentlich  diese  Fragmente  schon  deshalb 
unter  diejenigen  unsicherer  Zuweisung  einzureihen  wären.  Andererseits  aber 
kommt  das  Land  Gulutahi  in  der  Annalen-Inschrift  überhaupt  nicht  vor  und  das 
Fragment  als  ein  weiteres  Bruchstück  der  Stelen-Inschrift  (Nr.  100  B)  zuzuweisen, 
hindert  doch  wohl  der  Umstand,  dass  in  derselben  bereits  früher  dieses  Land  als 
erobert  genannt  wird.  Ich  vcrmuthe,  dass  wenigstens  dieses  Fragment  zu  einer 
grossen  Mennas-Stele  (von  derselben  Gesteins-Art,  wie  die  Argistis-Stelc)  gehört, 
deren  Trümmer  man  namentlich  in  der  Stadtmauer  von  Van  findet. 

Nr.  108:  =  Nikolsky  6.  Inschrift  von  Glar;  obgleich  die  dort  gegebenen 
Länder-  und  Städte-Namen  nicht  in  der  Annalen-Inschrift  vorkommen,  fällt  dieser 
Zug  doch  wohl  sicher  in  die  13  dort  behandelten  Rriegsjahre.  Das  Ulnanis  dieser 
.Inschrift  ist  sicher  das  Olane  bei  Strabo. 

Nr.  112:  =  Nik.  7.  Inschrift  von  Kulidschan.  Dieser  Feldzag  dagegen  ist 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  nach  Errichtung  der  Annalen-Inschrift  anzusetzen. 

Nr.  113:  =  Nik.  21.  Inschrift  von  Sarykamisch,  nennt  unter  anderen  Locali- 
täten  Achurean;  so  lautet  genau  der  alte  (chaldiscbe?)  Name  des  Arpatschai 
Fröulein  Majewski  hat,  da  ich  selbst  Tiflis  auf  meiner  Rückkehr  nicht  mehr  be- 


'l)'Da88  bei  der  Annalen-Inschrift  eine  ganze  Columne  am  Anfange  fehlen  müsse, 
'hatte  kh  schon  vor  Jahren  constatirt,  auf  Grund  des  in  Col.  I,  Z.  5  auftretenden  Aus- 
drucks: „ikokani  lalie  =  in  demselben  Jahro,"*  der  deutlich  bewies,  dass  mindestens  der 
Bericht  über  die  Thätigkeit  des  Königs  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahres  fehlen  mässe. 
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rührte,  auf  meine  Bitte  die  Inschrift  genau  axisgem essen.  Obgleich  sie  in  Folge 
häufiger  and  anhaltender  Fieber-Anfälle  nur  knapp  P/g  Tage  auf  diese  Arbeit  zu 
rerwenden  im  Stande  war,  ist  die  von  ihr  gelieferte  Oopie  doch  als  eine  geradezu 
mustergültige  zu  bezeichnen;  u.  A.  hat  sie  die  in  Zeile  2  und  4  yorkommenden 
Eigennamen  mit  überraschendem  Scharfsinn  richtig  entziffert 

Nr.  114  fallt,  wie  schon  gesagt,  weg. 

Nr.  116:  Die  Inschrift  beginnt  mit  der  Breitseite  a,  deren  letzte  Zeilen  den 
Bericht  über  die  Feldzüge  einleiten;  aber  diese  Breitseite  ist  durch  Hrn.  Lehmann 
versehentlich  falsch  zusammengesetzt  worden,  denn  sie  besteht  nicht  aus  A  +  B, 
sondern  umgekehrt  aus  B -f  A.  Die  andere  Breitseite  b  bildet  die  Fortsetzung; 
sie  ist,  wie  im  Akademie-Bericht  zutreffend  gesagt,  aus  A  +  B  zusammengesetzt  und 
repräsentirt  —  was  für  die  Beurtheilung  chaldiscber  Inschriften  sehr  wichtig  ist  — 
fast  durchweg  eine  beinahe  wörtliche  Wiedergabe  eines  Theiles  der  Inschrift 
Nr.  121,  die  derselbe  König  Sardur  III.  Argistihinis  bei  Izoly  einmeisseln  liess. 
Sie  behandelt  also  die  Feldzüge  gegen  Melitene  und  westlich  darüber  hinaus. 

Nunmehr  folgt  m.  E.  die  Schmalseite  d,  deren  Inhalt  sich  zum  Theil  mit  dem- 
jenigen von  Nr.  123,  der  Inschrift  von  Atamchan,  deckt  und  über  die  Eroberung 
der  Ufer-Gebiete  des  Göktschai-Sees  berichtet.  Ausser  dem  Kriege  gegen  Adad- 
nirari  von  Assyrien  wird  hier  noch  die  Eroberung  des  Landes  Ar-me-e  und  der 
Stadt  Ni-hi-ri-a-ni  erzählt. 

Den  Schluss  der  Inschrift  bildet  dann  die  Schmalseite  c,  welche  u.  A.  die  Er- 
oberung des  Landes  Ri-hi-sa-a  (und  der  darin  gelegenen  Stadt  Qu-ra-a-a) 
berichtet,  dessen  Fürst  jedenfalls  der  gleich  darauf  genannte  Ba-sa-a-ta-ni  war. 

Nr.  117:  Karatasch.  Ich  hatte  ausgeführt  (diese  Verhandl.  1900,  S.  444): 
TiOleses  sind  zwei  durchaus  von  einander  unabhängige  und  demgemäss  auch  ganz 
^on  einander  zu  trennende  Inschriften,  die  zudem  gar  nichts  über  Kriege,  sondern 
ttber  die  Anlage  von  Weingärten  usw.  berichten." 

Hr.  Lehmann  sucht  demgegenüber  seine  Auffassung  zu  vertheidigen  und 
sagt  z.  B.  zu  diesem  Zwecke  (a.  a.  0.  S.  620):  ^Ob  man  Fels-Inschriften  eines  und 
desselben  Königs,  die  in  neben  einander^)  ausgemeisselten  Tafeln  —  hier  sind  es 
drei,  von  denen  eine  unbeschrieben  ist^),  —  eingegraben  sind,  als  Theile  einer 
^Össeren  Inschrift  oder  als  getrennte  Inschriften  ansehen  will,  wird  immer  zweifel- 
l*ö.ft  sein  können.** 

Das  trifft  durchaus  nicht  immer  zu,  und  wenn  Hr.  Lehmann  sich  erinnert 
'^^tte,  dass  er  die  Localität  nicht  kennt  und  die  Inschriften  nie  gesehen  hat,  so 
^Urde  er  sich  doch  wohl  sagen  müssen,  dass  ich,  der  ich  sie  dreimal  besucht  habe, 
d'esen  Fall  jedenfalls  weit  besser  beurtheilen  kann,  wie  er  selbst.  Hr.  Lehmann 
^Pi*icht  von  „neben  einander  ausgemeisselten  Tafeln^  ^);  woher  weiss  er,  dass  sich  diese 
'^^Teln  „neben  dinander^^)  befinden?  Das  ist  nehmlich  durchaus  nicht  der  Fall;  sie 
sind  eine  stattliche  Strecke  von  einander  entfernt  und  liegen  zudem  auch  noch  so, 
^^^8  man  von  der  einen  aus  die  andere  nicht  erblicken  kann^).  Ich  habe  noch  nie 
ß^h<irt  oder  gelesen,  dass  jemand  die  3  Menuas-Tafeln  am  Van-Felsen  mit  der 
Meuuas-Inschrift  am  Eingange  des  Felsen-Zimmers  in  einen  Topf  geworfen,  sie 
^Q  als  Theile  einer  fortlaufenden  Inschrift   betrachtet   hat.     Und   so   lange   das 


1)  Von  mir  gesperrt.    W.  B. 

2)  Ich  glaube,  dass  es  nichts  geschadet  hätte,  wenn  hier  auf  meine  diesbezüglichen, 
^^n  bisherigen  falschen  Angaben  f2:egenüber  auf  kl&renden  Ausführungen  in  diesen  YerhandL 
^^^6,  S.  599,  Anmerk.  1,  hingewiesen  worden  wäre. 


auf  S.  3!K)  Qnd  auch  oben  zur  Inschrift  von  Karaltan  ans^fUhrt  habe.  Bier  «K 
dort  erklären  sich  die  irrigen  Änscbaaungen  Lehmann's  aus  seiner  Unkenntniu 
der  geographischen  und  localen  Verhältnisse. 

Dass  es  sich  aber  in  diesen  Inschriften  doch  auch  nm  „Kriegsberichte' 
bandle,  sacht  Hr.  Lehmann  (S.  620)  folgendem) aassen  za  erhärten:  „Dass  die  In- 
schriften nichts  aber  Kriege  berichten,  trifft  nicht  ganz  zu,  denn  es  werden  dort 
die  20  tu-hi-ni  („Kriegsgefangene?")  genannt,  die  in  irgend  einer  Weise  dem 
Ghaldis  zugewiesen  werden,  was  nur  Im  ZusammenhanB  mit  Kriegen  geschieht." 

Da  die  Wurzel  tn  unzweifelhaft  die  Bedentung  von  „nehmen,  einnehmeOi 
wegnehmen,  einfangen  usw.",  hat,  so  trifft  die  von  Sayce  für  tnhi  to^ 
geschlagene  Bcdentong  „Gefangener''  mindestens  dann  das  Richtige,  wenn  dem 
Worte  tnhi  das  Determinativ  „Mensch"  vorausgeht.  Der  absolute  Sinn  von  In^ 
dagegen  durfte  sein:    „Das  Erbeutete,  Beutestück,  Beute  usw." 

Eine  Erwähnung  solcher  tu-hi-ni  findet  nun  aber  in  der  östlichen  der  beiden 
Tafeln  (bei  SayceSl,  Col.  I)  tlberhaupt  nicht  statt,  vielmehr  handelt  dieselbe 
TOD  der  Anlage  von  Weingärten  und  sonstigen  Pflanzungen.  Diese  InschriR 
scheidet  also  von  der  Discussion  vollständig  aus,  sie  ist,  selbst  nach  den  bis- 
herigen Anschauungen  des  Hrn.  Lehmann,  kein  KriegsberichL  , 

In  der  anderen  Tafel,  welche  214  Schritte  westlich  von  der^ersteren  an- 
gebracht ist,  —  eine  deutliche  Illustration  der  textlichen  and  sonstigen  ZosaDii»^* 


1)  Von  mir  geapent.    W. 
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icehörigkeit  der  beiden  Tafeln,  —  werden  in  der  That  20  tuhini  aufgeführt;  aber 
dass  eine  solche  Erwähnung  der  tuhini  nur  im  Zusammenhange  mit  Kriegen  er- 
folg wie  Hr.  Lehmann  behauptet,  ist  nicht  zutreffend,  würde  auch  —  wenn  tuhi, 
wie  es  wahrscheinlich  ist,  „der  (Kriegs-)  Gefangene''  bedeutet  —  ziemlich  un- 
rerständlich  sein.  Denn  im  Alterthum  wurden  die  Kriegsgefangenen  auch  nach 
Beendigung  des  Krieges  gewöhnlich  nicht  in  ihre  Heimath  entlassen,  —  wenigstens 
in  Asien  nicht  — ,  blieben  vielmehr  als  Sklaven  im  Lande  des  Siegers  zurück.  Dass 
aach  in  Friedenszeiten  solche  ^Kriegsgefangenen''  zu  irgend  welchen  Dienst- 
leistungen bestimmt,  bezw.  geweiht  wurden,  ist  ganz  selbstverständlich,  und  wohl 
eines  der  gewöhnlichsten  Vorkommnisse  dürfte  es  gewesen  sein,  dass  der  Chalder- 
Konig  dem  Ghaldis  eine  Anzahl  derselben  als  Tempel-Sklaven  weihte,  oder  aber 
auch,  dass  er,  sofern  bei  den  Chaldern  Menschen-Opfer  üblich  waren,  wie  das  der 
Ausgrabungs-Befand  auf  Toprakkaleh  wahrscheinlich  gemacht  hat,  —  auch  von  den 
den  Chaldern  stammverwandten  Georgiern-Moschern  wird  die  Gepflogenheit,  den 
Göttern  Menschen-Opfer  darzubringen,  berichtet!  — ,  eine  bestimmte  Zahl  der- 
selben dem  Gotte  zum  Opfer  weihte. 

Ich  mache  hierbei  darauf  aufmerksam,  dass  die  Zahl  20  einen  gewissen  Ab- 
schloss  im  Zahlen-System  der  Chalder  gebildet  zu  haben  scheint;  stets  sind  es 
20  tuhini,  die  bestimmt  werden  (nicht  nur  dem  Ghaldis,  sondern  auch  für  andere 
öfifentliche  oder  königliche  Zwecke),  ebenso  werden  20  ku-ur-ni  (M.)  §e-e-lu-i-ni  in 
Sayce  Nr.  68,  5  erwähnt.  Es  erinnert  das  an  den  Gebrauch  der  Lazen,  bei 
denen  auch  die  Zahl  20  einen  gewissen  Abschluss  bildet,  der  Art,  dass  die  Zahlen 
von  20  bis  39  sich  zusammensetzen  aus  20  +  x,  also  z.  B.  35  =  20  4- 15,  während  die 
Zahlen  von  40,  das  selbst  durch  2  X  20  ausgedrückt  wird,  sich  aus  2  X  20  +  x 
zusammensetzen,  also  z.  B.  56  =  2  X  20  +  IG.  Ganz  analog  ist  CO  =  3  X  20  und 
80  =  4  X  20  usw. 

Vereinzelte  Analogien  za  dieser  Zähl  weise  finden  sich  wohl  auch  in  anderen 
sprachen.  So  darf  wohl  an  die  entsprechenden  französischen  Ausdrücke  quatre- 
^ingt  und  quatre-vingt-dix  erinnert  werden,  ebenso  das  englische  score  (=  20), 
thrce  score  and  ten  (=70;  vergl.  Shakespeare,  Macbeth).  Die  völlige  Durch- 
^brung  dieses  Systems  scheint  aber  eine  Besonderheit  der  Lazen  zu  sein,  die 
schon  Georg  Rosen  seiner  Zeit  aufgefallen  ist,  der  zum  Vergleiche  die  den  Lazen 
°^cl  Georgiern  stammverwandten  Suanen  heranzieht,  welche  in  ganz  ähnlicher 
^eise  mit  10  raultipliciren. 

Aus   der  Thatsache    nun,    dass   in  einer  Inschrift   erwähnt  wird,    es    sei  bei 

"^end  einer  Gelegenheit  dem  Gotte  Ghaldis  ein  Menschen-Opfer  dargebracht  oder 

®^Oe  Anzahl  Sklaven  seinem  Dienste  geweiht  worden,  schliessen  zu  wollen,    die 

"^treffende  Inschrift,    die    im  üebrigen   von    allem  Möglichen    handeln   mag,   nur 

Dioht  von  Kriegen,    sei  als  „Kriegsbericht"  aufzufassen,    bedeutet   eine   derartige 

^illkür,  dass  ich,  wenigstens  hierbei.  Hm.  Lehmann  nicht  folgen  werde,  und  ich 

*^*^  sicher,    dass   auch   die   anderen    auf   diesem    Gebiete   arbeitenden    Forscher 

^^  ablehnen  werden.     So  behandeln  z.  B.  die  Stelen-Inschriften  von  Öelabi  Bagi 

'^^^^^  Hagi   in   ausführlichster  Weise  die  Cultivirung  und  Besiedelung  der  grossen 

"^^«ne   westlich   von   Ardjisch    bis    tlber   Hagi   (NW.    von  Ardjisch)   und   Öelabi 

^^%i  (8W.  von  Ardjisch)  hinaus  durch  Argistis  II.,  den  Gross-Sohn  Sardur's  HI. 

*^    wird  in   ihnen    über  die  Anlage  von  Canälen,   Wäldern,   Weingärten,    Obst- 

■^^inen  usw.  berichtet,   dagegen   in  den  gesammten  etwa  170  Zeilen  betragenden 

^-^achriften   mit  keinem  Worte  ein  Kriegszug  erwähnt,   wohl   aber   werden   auch 

^^er  je  20  tuhini  für  irgend  welche  Zwecke  (Frohnarbeiten  in  den  königl.  Gärten?) 

bestimmt    Und   so  wenig  wie  irgend  ein  Forscher,   der  vorurtheilslos   an   diese 
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beidealnsEefariften  liemDtriii,  dieselben  alt  ^Krieg«befieh.te'^  lieBekiiii0&  wird,  in 
denen  über  „Anlagen  im  eroberten  Terrain''  berichtet  wird^  ebenso  w^nigkomien 
(£te  am  Ostende  der  genannten  Ebene  am  Karatasch-Peken  befindliebettlmehiiften 
8Ardar*a  ni.  mit  ihrem  gleichartigen  Inhalt  als  ,  Kriegsberichte *^  md  die 
äoriägen  Wemgärten  als  „ Anlagen  im  eroberten  Terrain^  betrachtet  werfen. 
Dnroh  B^eine  üntersnchnng  der  beiden  l!^feln  erscheint  der  Text  derselbeo  ao 
Tielen  Stellen  nicht  nnwesentUch  yerandert;  so  steht  namentlich  in  Gel.  11,  Z.  iO  gans 
deutlich  statt  des  nach  den  Uisberigen  Cöpien  (Schnls  mid  Sandwith)  ^mBayce 
gebotenen  e-^n-la  (oder  te)-u-e  vielmehr  e-ri-Ia-n-e  (^  Qeai&r  Viur.  des  Mr 
disehen  Wortes  Itir  ^König^,  das  demgemäss  erilaS  gelautet  Imben  wird). 

Nr.  119:  Hr.  Lehmann  findet  (vgl.  a.  a.  0.  8.  6S0)  meine  Bemerkung^  dm 
dieses  eine  dnrch  keine  Inschrift  belegte  Nummer  sei,  sonderbar  und  sorasigeo 
ttberflttssig.  Ich  will  mich  begnügen,  daranf  hinzuweisen,  dass  ich  toii  Ter- 
schiedenen  Seiten  um  Aufklärung  über  diese  Nummer  ersucht  worden  bin,  osd 
dass  auf  meine  Mittheilung  hin,  es  sei  eine  versehentlich  unbelegt  geblieb^e 
Nummer,  zum  Tbeil  nicht  gerade  sehr  anerkennende  ürtheile  Über  die  snf  die 
Abflusnng  des  Berichtes  aufgewendete  Soi^falt  fielen.  Ghmz  besonders  wurde  aoeh 
noch  erst  kürzlich  monirt,  dass  Hr.  Lehmann  diesen  Irrthum  weder  im  Literariadia 
Oentralblatt  1900,  S.  42  und  43,  noch  auch  in  diesen  YerhandL  1900,  S.  4MWL  be- 
richtigt hat 

Nr.  121  =s  Fels-Inschrift  beim  Kümür-Ghan  (Izoly).  Meine  bisherige  Aoaiciit, 
dass  sich  in  jener  Gegend  die  Brücke  über  den  Euphrat  befunden  haben  mllaie, 
über  die  Sardur  III.  nach  der  von  ihm  743  vor  Chr.  gegen  TiglatpileserHL 
verlorenen  Schlacht  sich  in  sein  eigenes  Reich  fliehend  zurückzog,  eine  Aiiai^tr 
welche  mich  veranlasste,  Hrn.  Lehmann  um  Nachforschungen  nach  dem  Stantoi 
und  den  etwaigen  Besten  dieser  Brücke  zu  ersuchen^},  habe  ich  inzwischen  als 
kaum  haltbar  aufgegeben.  Jene  Brücke  befand  sich  vielmehr  augenscheinlich  fiel 
weiter  südlich,  ungefähr  bei  Samosata,  und  die  dort  die  mesopotamische  Ebene 
im  Norden  begrenzenden  Bergzüge  bezeichneten  zugleich  die  ungefähre  Südgrenze 
des  Chalder-Reiches,  nicht  erst  zur  Zeit  Sardur's  III.,  sondern  schon  zur  Zeit 
des  Menü as.  Diese  bisher  ungeahnte  weite  Erstreckung  des  Chalder-Reiches  Dach 
Südwesten  erklärt  manche  sehr  auffällige  Thatsachen,  wie  sie  in  den  assyrischeo 
Kriegsberichten  zu  Tage  treten.  Näher  habe  ich  das  in  Heft  2  meiner  „Beiträge 
zur  alten  Geographie  und  Geschichte  Vorder -Asiens**  in  der  Abhandlung  über  die 
Provinz  Alznik  (S.  76  ff.)  ausgeführt.  Dass  §upria,  einer  der  südlichsten,  wenn 
nicht  der  südlichste  Nairi  (also  Alarodier)-Staat,  in  jener  Südwest-Ecke  liegt,  sei 
bei  dieser  Gelegenheit  hervorgehoben. 

Nr.  122:  Sagalu.  Wie  meine  Copie  und  der  Abklatsch  dieser  Inschrift  er- 
giebt,  ist  hier  in  Zeile  1  das  bekannte  chaldische  Wort  us-ta-bi  in  singolärer 
Weise  geschrieben,  nehmlich:    us-tab-bi. 

Nr.  125:  Hier  ist  also  eine  weitere  Nummer  =  Nikolsky  Nr.  20,  einzuschalten 
(vergl.  oben  S.  286).  M.  E.  ist  es  auch  durch  nichts  motivirt,  dass  Nik.  13  und 
Nik.  14  von  Hrn.  Lehmann  unter  einer  Nummer,  also  gleichsam  als  eine  In- 
schrift gegeben  werden;  denn  es  handelt  sich  um  2  verschiedene,  wohl  charak- 
terisirte  Schriftsteine,  die  allerdings  textlich  theilweise  gleich  lauten,  von  denen  man 
aber  nicht  direct  sagen  könnte,  sie  seien  Duplicate.  Und  selbst  wenn  es  DupHcat« 
wären,   so  gäbe  das  noch  keinen  Grund,    sie  unter  einer  Nummer  zu  vereinigen? 

I)  Yergl.  seine  kurzen  Berichte  in  diesen  Yerhandl.  1900,  S.  579  und  610. 
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denn  an  anderen  Stellen  schlägt  Hr.  Leb  mann  ein  durchaus  abweichendes  Ver- 
fahren ein.  So  sind  z.  B.  die  Inschriften  aus  Sewastan  (Nr.  4,  5,  6,  7,  8  und 
wohl  auch  Nr.  9)  sämmtlich  Duplicate  einer  und  derselben  kurzen  Inschrift,  werden 
aber  trotzdem  jede  mit  besonderer  Nummer  aufgeführt.  Hier  wäre  am  ehesten 
noch  m.  E.  der  Ort  gewesen,  an  dem  Hr.  Lehmann,  dem  von  ihm  wiederholt  be- 
tonten „Princip  der  Minimal-Angaben  getreu",  alle  Inschriften  unter  einer  Nummer 
(mit  Unterscheidung  als  a,  b,  c  usw.)  hätte  anführen  können.  Da  das  nicht  ge- 
schehen ist,  so  darf  füglich  wohl  vermuthet  werden,  dass  bei  Abfassung  des 
Berichtes  das  genannte  Princip,  welches  zur  Erklärung  und  Beschönigung  von 
offenbaren  Irrthümem  und  Fehlern  herhalten  muss,  noch  nicht  in  voller  Schärfe 
bestanden  hat,  noch  viel  weniger  zum  Ausdruck  gekommen  ist. 

Nr.  126:  Hr.  Lehmann  hat  wiederholt  bemerkt,  dass  diese  Inschrift  von  ihm 
aufgefunden  sei;  ich  habe  das  bisher  nicht  corrigirt,  da  ich  es  anfänglich  für  ein 
Schreibversehen  hielt,  und  es  im  Uebrigen  ja  auch  kaum  darauf  ankommt,  ob  von 
den  neuen  Inschriften  eine  mehr  oder  weniger  durch  mich  bekannt  geworden  ist, 
sei  es  durch  persönlichen  Besuch  und  eigenhändige  Copie,  sei  es,  dass  ich  von 
ihrem  Vorhandensein  wasste  und  Hm.  Lehmann,  bezw.  unseren  Dienern  ent- 
spiecbende  Mittheilung  machen  konnte^).  Aus  der  Wiederholung  dieser  Bemerkung 
scheint  mir  indessen  eine  gewisse  Absicht  hervorzugehen,  weshalb  ich  zur  Ver- 
htttnng  Ton  Legenden-Bildang  hier  doch  kurz  bemerken  will,  dass  diese  Inschrift 
ZOT  Zeit  unseres  gemeinsamen  Aufenthaltes  in  Yan  aufgefunden  worden  ist,  nicht 
^on  Hrn.  Lehmann,  auch  nicht  von  mir,  sondern  von  unserem  Diener  Jerowant 
Abrahamow,  der  sie  in  einem  armenischen  Hause  aufstöberte.  Wenn  ich  ein 
persönliches  Verdienst  an  derselben  habe,  so  ist  es  nur  das,  durch  genaue  Aus- 
messung den  Text  gesichert  und  namentlich  auch  den  Anfang  der  sehr  wichtigen 
Zeile  5  emirt  und  damit  den  Doppelnamen  Kusas'I.  festgestellt  zu  haben. 

Dafür,  dass  dieser  Schriftstein,  der  nach  meiner  Feststellung  trotz  der  mit  ihm 
vorgenommenen  Deformation  —  er  ist  nehmlich  zu  einem  Mühlstein  umgewandelt 
(oberflächlich  gerundet)  und  als  solcher  lange  Zeit  benutzt  worden,  so  dass  die 
^▼ent  auf  der  Kückseite  befindlich  gewesene  Reil-Inschrift  vollständig  abgeschlifTen 
i>t  —  noch  deutlich  als  Kopfstück  einer  Stele  zu  erkennen  ist,  zu  der  Rusas-Stele 
vom  Keschisch  Göll  höchst  wahrscheinlich  gehört,  sprechen  folgende  Merkmale: 

1.  Die  gleiche  Gesteins-Art; 

2.  Die  gleiche  Breite; 

3.  Die  annähernd  gleiche  Dicke; 

4.  Die  gleiche  Ausführungsart  der  Inschriften; 

5.  Der  Umstand,  dass  Nr.  126  mit  einer  Weih-Inschrift  an  Teisbas,  den 
Wassergott,  beginnt,  was  bei  dem  Text  von  Nr.  127,  der  Reschisch-GöU- 
Stele,  die  ja  grösstentheils  von  Wasser-Anlagen  handelt,  sehr  begreiflich 
ist  und  um  so  mehr  ins  Gewicht  fällt,  als  wir  ausser  dieser  Inschrift  nur 
noch  eine  einzige  kennen  (Sayce,  Nr.  26,  bei  uns  Nr.  89/90),  die  direct 
and  ausschliesslich  dem  Gotte  Teisbas  gewidmet  ist.  In  zwei  anderen 
Inschriften  werden  (abgesehen  natürlich  von  der  Meher-Kapussi-Inschrift) 
dann  noch  dem  Teisbas  besondere  Opfer  bestimmt,  bezw.  dieser  Gott 
noch  in  hervorragender  Weise  genannt.  Die  eine  ist  die  Pels-Inschrifk  von 
Rölani  Girlan,   angebracht   auf  einer  direct  in  den  See  hineinstürzenden 


1)  Letsteres  tnttt  z.  B.  zu  für  die  Inschriften  Nr.  3,   16,   18,  31,  45,  47,  48,  52,  69, 
116, 118,  181,  133,  134,  144,  147,  179  und  Yungalu. 
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FeUklippe;  hier  wird  die  Inschrift  und  ihre  ErhaUaiig  dleiii  Schnke  dei 
TeiSbas  anvertraut,  der  die  Beschädiger  deraelben  auch  bestrafen  soll 
Die  andere  ist  die  Inschrift  von  Tscheiabi  Bagi  (einem  nahe  dem  N(Hd- 
nfer  des  Yan-Sees  gel^nen  Dorfe),  deren  Inhalt  s^ch  Tomehmlich  auch 
anf  Ganal-Banten  und  Wasser-Anla^n  bezieht;  am  Schlossa  werden  einer 
ganzen  Bdhe  von  (aogenscheinlichen)  Local  -  Gottheiten»  allen  voran 
TeiSbas,  Opfer  bestimmt 

Mit  absoluter  Sicherheit  lässt  sich  trotz  alledem  die  ZnsammengehöngiLeit 
d^  beiden  BmchstQcke  nicht  behaupten,  ebenso  wenig  wie  man  das  vob  der 
Argistis-Stele  (Nr.  100  bei  uns)  sagen  kann;  indessen  es  ist  nach  dem  gansen 
Befinde  sehr,  sogar  ausserordentlich  wahrscheinlich,  um  so  mehr,  als  die  beideD 
Texte  zusammen  stimmen,  was  bei  der  Argistis-Stele,  wie  oben  8. 298 ff.  geieigt, 
eben  nicht  der  Fall  ist,  wenigstens  nicht  in  einwandfreier  Weise.  Hiersn  addiit 
sich  nun  noch,  dass  nach  der  ganzen  historischen  Sachlage  die  Keschisdi-Oöll- 
Stele  von  Rusas  I.  herrtthren  muss;  dabei  darf  auch  das  im  Akademie-BericU 
(8.  629)  erwähnte  Moment,  dass  ^Argistis  IL,  der  Sohn  Busa's  L,  bei  Ardjisdi 
die  Anlage  eines  Stau-Sees  und  einer  oder  mehrerer  Städte  nndenklnurer  Weise  k 
Angriff  nehmen  konnte,  so  lange  die  gleiche,  viel  dringlichere  Aq%<^  ^  ^ 
Beichs-Hauptstadt  unausgeführt  war^^,  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden. 

Im  üebrigen  fehlt  zwischen  diesem  Kopfstück  (Nr.  126}  und  dem  UnteiiMl 
der  Stele  (Nr.  127)  immerhin  noch  ein  Stück  von  1 — U/t  ^  Länge.  Yon  einer  sdi 
anf  die  Zusammengehörigkeit  der  Nr.  126  und  127  beziehenden  Anfrage  des  Hni. 
Lehmann,  die  er  a.  a.  0.,  S.  613,  Anm.  2  erwähnt,  ist  mir  nichts  bekannt;  jedes- 
falls  wäre  dieser  Punkt  von  mir  bei  dem  Lesen  der  Correctur  richt^  geeteUt 
worden. 

Nr.  127:  Dieses  wichtige  Document,  welches  seit  seiner  vor  wenigen  Jah^ 
zehnten  durch  die  Bauern  erfolgten  Zertrümmerung  und  ürastürzung  einer  lang^ 
samen,  aber  sicheren  Zerstörung  ausgesetzt  war,  habe  ich  mit  einiger  Mühe  aos 
der  tiefen  Schlucht,  nahe  beim  Keschisch-Göli-Rusas-See,  in  der  es  etwa  720  t.  Chr. 
aufgestellt  worden  war,  herausgeholt  und  über  die  Gebirge  hinweg  nach  Van  (vgl.  diese 
Verband].  1900,  S.  55)  und  weiterhin  nach  Trapeznnt  und  Deutschland  transiyortirt 

Nr.  128:  Nicht  nur  nie  gelesen,  sondern  auch  nie  abgeklatscht  Denn  nach 
freundlicher  Mittheilung  des  Hrn.  P.  Seh  eil  bestand  der  von  ihm  besichtigte 
sogenannte  „Abklatsch^    des  Hrn.  Ximenez  aus  einzelnen  Stücken  Papier,  die 

1)  Diesen  zuerst  von  Hm.  Lehmann  vorgebrachten  Gesichtspunkt  haben  wir  schon 
in  Yan  1899  discuürt  und  als  zutreffend  anerkannt.  Es  berührt  eigenthQmlich,  nunmebr 
zu  sehen,  dass  er  die  obige  Bemerkung  im  Akademie-Bericht  mit:  m.  E.  (meines  Erachtens) 
einleitet,  gleichsam  als  ob  ich  nicht  dieser  Ansicht  wäre,  die  sich  ja  jedem,  der  sich  näher 
mit  den  Inschriften  beschäftigt,  von  selbst  aufdrängt.  Bei  den  zahlreichen  von  mir  zu- 
erst vorgeschlagenen  Deutungen,  z.B.  gi  =  Tempel,  Heiligthum,  (Alu)  ür-me-ni  = 
Ormeni-Armenicn,  akarki  und  hirusi  =  Hohlmaasse,  »"  u-e-di-ipri  =  "»Lutnipri  (=  Lutipri)  - 
Herr  der  Menschen  oder  Menschheit,  (Mat)  Urme  =  Urmia  usw.,  hält  er  es  dagegen  ^ 
vortheilhafter,  nichts  zu  bemerken,  sondern  in  unserer  beider  Namen  zu  berichten.  ^^ 
andere  Eigcnthümlichkeit  seiner  Berichterstattung  ist  die,  bei  Dingen,  über  die  wir  beide 
unabhängig  von  einander  geschrieben  haben,  nur  sich  anzuführen,  z.  B.  über  Alaschgeit 
(Akademie-Bericht,  S.  621,  Nr.  31),  wo  er  wohl  sich  mit  V.  B.  A.-G.  1899,  613,  nicht  aber  mich 
mit  ebend.  S.  583  nennt,  oder  Tigris-Grotten-Inschriften:  Dr.  L,  =  Mitth.  d.  Geogr.  Ges.  i» 
Hamb.  XVI,  47,  während  meine  Ausführungen;  Z.  E.  1899,  S.  248ff.  unerwähnt  bleiben us*- 
Auf  diese  und  andere  Eigenthümlichkeiten  der  Berichterstattung  des  Hm.  Lehmann  werde 
ich  noch  zurückkommen. 
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keinen  zasammenhängenden  Theil   der  Inschriften    repräsentirten   und   mit  denen 
absolut  nichts  anzufangen  war,  von  einer  ^Entzifferung''  gar  nicht  zu  reden. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  Hr.  Lehmann,  wie  er  (a.  a.  0.,  S.  613,  Anm.  la) 

sagt,  auf  der  chaldischen  Schmalseite  nur  die  6  dort  wirklich  vorhandenen  Zeilen 

copirt  hat,   nicht  etwa  8  Zeilen,  wie  es  im  Akademie-Bericht  heisst.    Woher  aber 

soll  wohl   der  Nichteingeweihte  wissen,   dass   dort  nur  6  Zeilen  vorhanden  sind? 

Und  warum  hat  Hr.  Lehmann  diesen  Irrthum  nicht  selbst  berichtigt? 

Auf  den  Inhalt  dieser  ßilinguis  werde  ich  noch  zurückkommen. 

Nr.  129:  Koelani  Girlan.    Von   der  Inschriffc   sind   noch   20  Zeilen  erkennbar 
gewesen  und  von  mir  copirt  worden ;  eine  genaue  Untersuchung  des  Felsens  würde 
rielleicht  auch  an  den  tieferen  Stellen  noch  einige  Zeichen  erkennen  lassen,  denn 
«inen   richtigen  Abschluss  besitzt   die  Inschrift,    so  wie  sie  vorliegt,   m.  E.  nicht. 
Mir  war  diese  Untersuchung  wegen  besonderer  Schwierigkeiten  nicht  möglich.    Das 
Niveau  des  Sees  lag  nehmlich  am  19.  Juli  1898  um  etwa  1  m  höher  als  im  Anfang 
August  1891;  wir  versuchten  zwar  doch,  ins  Wasser  gehend,  dorthin  zu  gelangen, 
allein   als   mein  Bruder  Lothar   schon   sehr   bald  bis  zum  Halse  in  das  Wasser 
eintauchte  und  nur  schwimmend  die  Inschriftstelle  erreichen  konnte,    blieb  nichts 
anderes  übrig,  als  einen  Kahn  zu  beschaffen,   auf  dem  wir  dann  an  die  Inschrift 
heranführen.    Leider  war  der  Spiegel  des  mächtigen  Alpensees   nicht  ganz  ruhig, 
so    dass   es   einigermaasseu   schwierig   war,    von   dem  hin-  und  herschaukelnden 
Kahne  aus  die  Inschrift  zu  lesen.    Glücklicher  Weise  wurde  ich  hierin  von  meinen 
Begleitern,  HHrn.  Boris  v.  Seidlitz  und  meinem  Bruder,  in  sehr  ausgiebiger  Weise 
unterstützt,   von  denen  der  eine  meine  Lesungen  an  der  Hand  von  Nikolsky^s 
Fracht- Ausgabe  controlirte,    der   andere   neben   mir  stehend  mein  Inschriftenbuch 
{als  Tisch  gleichsam)  hielt,  in  das  ich  dann  das  Gelesene  alsbald  eintrug.     Sobald 
sich  eine  Divergenz  zwischen  dem  wirklichen  Text   der  Inschrift  auf  dem  Felsen 
und  der  Wiedergabe  bei  Nikolsky  zeigte,  wurden  beide  Assistenten  ersucht,  sich 
durch  den  Augenschein  von  der  Thatsache  zu  überzeugen;   ich  wollte  mich  durch 
-dieses  Verfahren  nach  Möglichkeit  gegen  etwaige  Einsprüche  Nikolsk y 's  sichern. 
Leider  nahm   die  Wellenbewegung   des  Sees    fortgesetzt  zu,   der   an  sich  alters- 
schwache und  reparaturbedürftige  Kahn  wurde  immer  heftiger  gegen  die  Felsklippe 
geschlendert,   krachte  in  allen  Fugen,    fing  schliesslich  an  bedenklich  zu  lecken, 
^obei   sein  anwesender  Besitzer  immer  mehr  schmunzelte  und  dabei  von  5  zu  5 
Minuten   die  Entschädigung   für  die  Benutzung  desselben  fortgesetzt  erhöhte,    bis 
^T^  schliesslich    bei  100  Rubeln  befriedigt  stehen  blieb,   gerade   als   ich  mit  Mühe 
^d  Noth  das,  was  ohne  mehrtägiges,  auf  die  arg  zerstörten  Stellen  zu  verwendendes 
Stodium   dem  Stein   abzuringen   war,   glücklich   in   mein  Buch  eingetragen  hatte 
und  Befehl   geben  konnte,    den  schon  bedenklich   mit  Wasser   gefüllten  Kahn  an 
•das  Ufer  zu  bringen. 

So  viel  habe  ich  jedenfalls  constatiren  können,  dass  auch  das,  was  ich  unter 
den  ungünstigen  Umständen  an  den  verwitterten  Inschriftstellen  nicht  lesen  konnte 
~^  und  das  ist  zumal  gegen  Schluss  der  Inschrift,  von  Z.  15  ab,  ziemlich  viel, 
^ohl  gut  Y* — Vs  der  Zeilen,  —  von  einem  in  der  Entzifferung  chaldischer  In- 
*<^hriften  geübten  Forscher  bei  hinreichender  Ausdauer  vollständig  entziffert  werden 
'^<^QQte.  Hauptbedingung  dafür  ist  absolut  ruhiger  Seespiegel  (oder  sehr  niedriges 
^i^^eau,  das  aber  schwerlich  vor  1915  zu  erwarten  ist),  den  man  noch  am  ehesten 
^^  den  all  erfrühesten  Morgenstunden,  von  etwa  eine  Stunde  vor  Sonnen -Aufgang 
^^^  etwa  97i  Uhr  Morgens  erwarten  kann,  so  dass  es  am  gerathensten  erscheint, 
hei  der  Inschrift  selbst  seine  Zelte  aufzuschlagen,  um  so  früh  wie  möglich  mit  der 
-^i^beit  beginnen  zu  können. 

20* 
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Bezüglich  des  Textes  im  Allgemeinen,  wie  aoch  der  Lesung  der  EigennameD 
eiigiebt  meine  üntersachung  der  Inschrift  wesentliche  Abweichungen  gegen 
Nikolsky. 

Nr.  130,  131:  In  130  Ys  33  (nicht  321)  =  131  Ys  44  heisst  es:  zadnbiini 
(fehlt  in  1311)  sne  a-su-a-h-l-na  (nicht  a-ba-a-^-na).  Die  eigenfliche  Bedentong 
▼on  8u(e)  ist  nichf  „See^  (Stansee),  sondern  einfach  ^Wasser**;  es  entspricht  voll- 
ständig dem  türkischen  sa(y),  kann  also  auch  bei  ^Flüssen,  Bächen^  usw.  gebTancht 
werden. 

Bei  beiden  Nommern  ist  Mg.  (=  Ausmessung)  zu  bemeiken;  nur  auf  diese 
Weise  ist  mir  die  bis  auf  sehr  wenige  Silben  vollständige  Wiederherstellang  der 
beiden  rückseitigen  Texte  (namentlich  bei  130  ausserordentlich  abgerieben,  so  dass 
auf  dem  Abklatsch  nur  Weniges  mit  Sicherheit  zu  entziffern  war)  gelungen^).  Da 
Nr.  130  Yorderseite,  Z.  1--34  mit  Nr.  131  Yorderseite  Z.  1—46  parallel  linft,  so 
eigeben  sich  mancherlei  Yarianten  und  auch  Aufklärungen  für  die  Syntax  der 
chaldischen  Sprache.  Yon  besonderem  Interesse  ist  wohl  die  Feststellung  der 
Existenz  einer  Wurzel  e  (davon  u.  A.  e-i-a,  e-li  usw.),  deren  Ableitungsform  e-«^ 
(s  ewe)  im  Paralleltext  durch  e-ha  (=?  e')  wiedergegeben  wird. 

Aus  130  Ys.  Z.  29  und  131  Ys.  Z.  40  hatte  ich,  schon  als  ich  diese  Inschrifteo 
am  2.  und  3.  August  1899  entzifferte ,  nicht  nur  die  Bedeutung  von  (QlS)  vidi, 
sondern  auch  diejenige  von  (0I§)  zari  und  (0I§)  uSe  erschlossen.  Da  diese  Aus- 
drücke, nicht  nur  in  der  Stelen -Inschrift  von  Hagi  und  Tscheiabi  Bagi,  soodero 
auch  in  denjenigen  vom  Keschisch  -  Qöll  (Rusas  I.)  und  von  Etschmiadsn 
(Brusas  II.)  —  die  ich  erst  kürzlich  hier  vorgelegt  habe  (vgl.  S.  225)  —  ror- 
kommen  und  zwar,  in  genau  demselben  Zusammenhange,  so  wird  es  am  an- 
schaulichsten sein,  wenn  ich  alle  diese  Stellen  hier  übersichtlich  zusammenstelle. 
In  Rusas  I.  (=  Keschisch -OöU)  ist  nach  meiner  Ausmessung  Z.  18  und  19  wie 
folgt  wieder  herzustellen: 

18.  WRu-sa-se    a-li    te-ru-bi    i-ku-ka-hi-n[i] 

d.  h. :  Rusas    spricht:  Ich  habe    angelegt   an  demselben 

19.  ["^0  KI .  TIM.    (GI§)  KARANÜ .  (GI§)  TIR .  (KAR;  use .  DAN .  NU«). 
Orte  (auf  derselben  Bodenfläche). 

Rusas  IL  (=  Etschmiadzin)  dagegen  berichtet  in  Z.  10  und  11: 

10.  i-e-se  i-ni  (GI§)ul-di-e 

11.  te-ru-bi  (KAR)  (GI§)  u-se  (Glä)zari. 

Demgegenüber  lauten  Hagi  und  Tscheiabi  Bagi  (Argistis  U.): 
H.  40:  (KAR)(GIä)u-se  (Glä)  KARANÜ  za-a-ri. 

Tsch.  29:  (KAR)u-se  j  uldi  za-a-ri. 

Hieraus  folgt  nun  zur  Evidenz:  1.  Dass  uldi  =  (GI§)  KARANÜ  ist,  also,  da.  e« 
sich  um  landwirthschafliliche  Cultur-Anlagen  handelt,  nur  „Weingarten^  bedetaten 
kann;  2.  dass  nicht,  wie  es  bei  der  Keschisch  GöU-Stele  möglich  erschien,  kar-ci-=>« 
zu  lesen  und  darin  ein  in  eben  dasselbe  Gebiet  schlagender,  aber  nicht  genau  eu  xm^mcti 
schreibender  chaldischer  Ausdruck  zu  erblicken  sei,  wie  es  Hr.  Lehmann  (Z   r. 
1892,  8.  143,  Anm.  5)  vermuthete,  sondern  dass  KAR  als  Ideogramm  abzazweij 

durch  welches   das   nachfolgende  use  dem  Sinne  nach  bestimmt  und  al» 

rwgl.  über  diese  beiden  Inschriften  u.  A.  die  Verhandl.  1898,  8. 578. 
,t  kann  nach  dem  Yorhandenen  Ranme  ergänzt  werden. 
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chaldisches  Wort  für  „Garten''  festgelegt  wird.  Wie  man  sieht,  folgt  in  2  Fällen 
(Etschmiadzin  und  Hagi)  hinter  RAR  noch  GI§  als  Determinativ  (=  Holz),  dab 
aber,  wie  die  beiden  anderen  Inschriften  zeigen,  auch  unbeschadet  des  Sinnes  weg- 
bleiben kann. 

In  der  Erwägung  nun,  dass  alle  4  Inschriften  von  Canalbauten  und  anderen 
Wasseranlagen,  sowie  von  im  Anschluss  daran  vorgenommenen  Besiedelungen  der 
darch  die  Bewässerungs- Anlagen  der  Landwirthschaft  neu  erschlossenen  Terrains, 
endlich  auch  von  der  Anlegung  von  Wein-  und  anderen  Gärten  (meist  wohl  für  den 
Königlichen  Haushalt)  handeln,  kann  man  bei  der  an  den  oben  gegebenen  Inschrift- 
stellen ganz  gleichartigen  Abfassung  der  Inschriften  auch  mit  höchster  Wahrschein- 
lichkeit schliessen,  dass  die  in  Hagi  und  Tscheiabi  Bagi  als  zari,  in  Etschmiadzin 
als  (GI§)  zari  auftretende  Gruppe  in  der  Keschisch  Göll- Inschrift  durch  die  nur 
dort  vorkommende  Gruppe  GI§ .  TIR  ausgedrückt  ist,  beide  Bezeichnungen  also 
synonym  sind.  Da  GI§ .  TIR  das  Ideogramm  für  ^Wald,  Hain^  ist,  so  ist  zari 
also  gleichfalls  =  ^Hain'^^).  Und  diese  Bedeutung  passt  vortreCTlich  zu  allen 
Inschriftstellen,  an  denen  zari  vorkommt.  Nicht  nur,  dass  es,  so  weit  ersichtlich, 
nie  allein,  sondern  stets  mit  uldi  zusammen  auftritt,  also  schon  deshalb 
sich  in  seiner  Bedeutung  wohl  kaum  sehr  weit  von  der  des  Wortes  uldi  entfernen 
wird,  sondern  wir  haben  auch  für  diese  sehr  grosse  Uebereinstimmung  der  Be- 
deutung der  beiden  Wörter  ein  directes  inschriftliches  Zeugniss.  In  der 
von  mir  1891  aufgefundenen  grossen  Güsack- Inschrift  (=  Nr.  58  unserer  Liste) 
heisst  es  nehmlich  in  Zeile  12—15: 

12.  teiuni  ini  (GI§)  ul-di 

13.  teruni  (GI§)  za-a-ri-e 

14.  "'  Me-i-nu-u-a-i 

15.  (GI§)  ul-di-e  ti-i-ni. 

Das  ist:  12.  Er  (sc.  Menuas)  hat  angelegt  diesen  Weingarten. 

13.  Er  hat  angelegt  den  (Obst?)-Hain. 

14.  und  15.  „Menuas- Weingarten"  genannt. 

Es  begreift  also  uldi  hier  das  zari  mit  ein;  folglich  kann  zari  nur  etwas  be- 
deuten, das  man  mit  Weinreben  zusammen  anpflanzen  und  als  eine  einheitliche 
Anlage  bezeichnen  (und  wohl  auch  einhegen)  kann.  Und  nach  dieser  Richtung 
Wh  geheint  mir  „Fruchthain  oder  Pruchtgarten"  am  besten  zu  entsprechen. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  diese  3  in  ihrer  Bedeutung  neu  erschlossenen 
^^aldischen  Wörter  an  solchen  Stellen,  an  denen  ein  Irrthum  des  Lesens  ausge- 
schlossen ist,  auch  ohne  die  begleitenden  Determinative  auftreten  können,  ebenso 
^ie  auch  die  Ideogramme  allein  gebraucht  werden  können.  So  kommt  z.  B.  das 
^^eogramm  KARANÜ  (=  Wein)  nicht  nur  in  Tscheiabi  Bagi,  Rs.  Z.  23  vor 
("^  6  hirusi*)  Wein,  wodurch  sowohl  hirusi  als  auch  akarki,  in  Uebereinstimmung 
°^it  dem  Ausgrabungs- Befund  auf  Toprakkaleh,  als  „Hohlmaasse^  bestätigt 
Börden),  sondern  auch  in  der  Güsack-Inschrift  (Nr.  58)  Zeile  30. 

Dass  andererseits  sowohl  uldi,  wie  zari  ohne  Determinativ  auftreten,  beweisen 
^^    oben   angeführten    Inschriftstellen   (H.  40  und  Tsch    '29).    Auch    use   kommt 


1)  Es  ist  auch  denkbar,  dass  (KAR)  u-§e  eine  zusammenfassende  Bezeichnung  für 
^di  qhcL  zari  sein  soll,  dass  es  sich  also  nicht  um  drei,  sondern  nur  um  zwei  verschiedene 
^^dwirthschaftliche  Anlagen  handelt 

2)  Ein  girusi   sehr  wahrscheinlich  =  10   oder    12  Liter;   nach   meiner   Ueberzeugung 
^^enso  gross  als  der  russische  Vedro  (Eimer). 


ohne  Ideogramm  vor  in  Nr.  63,  vielleicht  auch  in  H.  Vs.  31  (=  Tsch.  Vs.  23),  ^^^"^o 
es  heisst: 

(Ilu)  Hal-di-se  EN-u-se, 

wobei  zweifelhaft  sein  kann,  ob  EN  als  Ideogramm  (=  Herr)  oder  als  SilbcMi- 
werth  zu  fassen  ist;  in  letzterem  Falle  hätten  wir  als  chaldisches  Wort  enuse  zu 
verzeichnen,  wobei  auch  auf  das  neugefundene  Wort  en-si-ni-ni  hingewiesen 
sein  mag. 

Die  Feststellung  der  Bedeutung  von  uldi  als  „Weingarten"  wirft  aber  ihrer- 
seits gleich  wieder  Licht  auf  einen  anderen  wichtigen  Punkt. 

Nr.  59  (bei  Sayce  Nr.  23)  ist  eine  zweimal  wiederholte  Inschrift  von  3  Zeilen, 
eingegraben  auf  einem  grossen  Felsblock,  der  sich  in  allernächster  Nähe  des 
linken  Ufers  des  Schamiramsu-Menuas  in  der  Katebanz  genannten  Schlucht  (kacLin 
2  km  östlich  von  Artamid  und  unmittelbar  am  Süd- Ufer  des  Van -Sees  gelegt  ii) 
befindet.    Sie  lautet: 

1.  "™  Menuainiei  (f.)  si-la-a-i-e. 

2.  (f )  Ta-ri-ri-a-i  i-ni  (GI§)  ul-di. 

3.  (f)  Ta-ri-ri-a-hi-ni-li  ti-i-ni. 

Nun  hatte  ich  früher  (vgl.  Chaldische  Forschungen  Nr.  3,  diese  Verhandl.  18^5, 
8.  608)  uldi  als  „Sitz,  Wohnsitz"  aufgefasst,  was,  wie  so  eben  gezeigt,  nicht  d<r 
wirklichen  Bedeutung  entspricht.  Veranlasst  dazu  wurde  ich  durch  die  Ueh^r- 
zeugung,  das  den  Personen-Namen  angehängte  chaldische  Suffix  (i)nili(s)  bedem^te 
„(Gross)  Bau,  Palast",  eine  Deutung,  die  sich  bei  der  Betrachtung  von  Inschriften, 
wie  z.  B.  Nikolsky  Nr.  9  zunächst  geradezu  aufdrängt.    Denn  hier  heisst  es: 

1.  Zu  den  mächtigen  (?)  Chaldem 

2.  spricht  Argistis,  der  Sohn  des  Menuas, 

3.  den  E.KAL  (=  Palast),  der  verfallen  (?)  war, 

4.  habe  ich  wieder  hergestellt  und  errichtet 

5.  den  Argistihinili  genannten. 

Die    nächstliegende  Bedeutung  für  Argistihinili    ist  doch  wohl  „Argisti.  ^' 
Palast"^);   und  doch  ist  das  nicht  richtig,   denn    in  der  obigen  Inschrift  wird  d^r 
ganz   analoge   Ausdruck  Taririahinili   von    einem  „Weingarten**   gebraucht,   ka-»^" 
also  unmöglich  irgend  etwas  mit  ^^^u"  usw.  zu  thun  haben.    Man  könnte  vielleiolit 
daran   denken,    dem  Suffix  „nili^    die  mehr  allgemeine  Bedeutung  „Anlage^   od^^ 
dergleichen  beizulegen,  aber  selbst  dem  widerspricht  das  Vorkommen  des  analo^^i^ 
Ausdrucks  (Mat)  Etiuhinili  (Nr.  14,  Vs.  Z.  15,  Rs.  Z.  3  und  Vs.  Z.  32,  Rs.  Z.  — -^ 
der   ganz   unvermittelt  in  einem  Kriegsbericht  auftritt,    wo  ein  Sinn  wie  ^Anl^^ 
des  Landes  Etius"  ganz  ausgeschlossen  erscheint,  ferner  der  so  häufig  auftreteci^^ 
Ausdruck    buradi-nili,    der   sicher   einen  Theil  des  Heeres  oder  das  ^Hee^ 
selbst  bezeichnet,  zumal  er  durch  das  vorgesetzte  Determinativ  (Amelu)  als  „Mensoti 
charakterisirt   wird  usw.     Die    einzige  Möglichkeit   einer   für  alle  diese  Fälle  ^^' 
treffenden  Deutung   besteht   m.  E.    darin,    das   supponirte  Suffix  (i)ni-]i   fallen    ^a 
lassen,   überall   ein  auf  hini(se)  endigendes  Nomen  anzunehmen,   das  dann  dnx^ 
Hinzufügung   des   adjectivischen  Suffixes  „li**  Adjectiv- Funktion  erhält,   wob€i 
es  vorkommen  kann,  dass  das  so  gebildete  neue,  sich  auf  hi-nili  endigende  Adjectiv 
als  substantivirtes  Adjectiv  auftritt. 

Dass  die  anf  hinis  endigenden  Wortformen  Substantiva  sind,  ergiebt  sich  b^^ 


1)  So  von  mir  gedeutet  in  diesen  Verh.  1893,  S.  221. 
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der  Thatsache,  dass  sie  dcclinirt  werden  (bewiesen  durch  Formen  wie  hi-ni-ni  usw.), 
während  reine  Adjeetiva,  wenigstens  so  viel  ich  sehe,  nicht  declinirt  werden. 
Dementsprechend  würde  dann  bedeuten: 

Argistihinis  Argistihiniii 

der  Argistäer  Argistisch 

Menuahinis  Menuahinili 

der  Menuäer  Menuäisch 

Diauhinis  Diauhinili 

der  Diäer  Diäisch 

Etiahinis  Etiuhinili 

der  Utier  Utisch 

Taririahinis  Taririahinili  usw. 

der  Taririäer  Taririäisch. 

Nun  möchte  ich  noch  weiter  bemerken,  dass  ich  die  von  mir  früher  vorge- 
schlagenen Deutungen  von  (f.)  sila,  —  nicht  sila,  wie  Hr.  Lehmann  auf  8.  633, 
Z.  1  V.  0.  des  Akademie-Berichtes  schreibt,  —  als  „Tochter",  wobei  ich  mich  auf 
mitannisch  sala  =  Tochter  (Jensen,  ZA.  V,  S.  184,  199  usw.)  stützte  (diese  Verb. 
1895,  S.  608),  heute  doch  nicht  mehr  mit  derselben  Bestimmtheit  aufrecht  er- 
halten kann. 

Einerseits  liest  Messers chmi dt  (Mitanni-Studien)  sala  (nicht  sala),  andrerseits 
bedeutet  im  Lazischen,  das  m.  E.  grosse  Verwandtschaft  zum  Chaldischen  zeigt,  sili 
„Weib''  (Rosen,  die  Sprache  der  Lazen,  Berl.  Akad.  1843,  Lemgo  &  Detmold 
1844,  8.  31).  Nicht  allein,  dass  mir  sila  dem  chaldischen  sila  näher  zu  stehen 
scheint,  es  klingt  auch  natürlicher,  dass,  wcnnMenuas  schon  einmal  einen  Wein- 
garten für  ein  weibliches  Wesen  anlegen  wollte,  er  dabei  zunächst  an  seine  „Frau* 
dachte,  nicht  aber  an  irgend  eine  seiner  (wahrscheinlich  sehr  zahlreichen)  Töchter, 
tun  die  sich  die  Väter  im  Alterthnm  höchst  wahrscheinlich  noch  viel  weniger  ge- 
kümmert haben  werden,  als  es  heute  der  Fall  ist. 

Ich  würde  deshalb  obige  Inschrift  jetzt  lieber  und  wohl  auch  weit  zu- 
treffender übersetzen  mit: 

„Des  Menuas  Weib  Taririas    (gehört,    ist)   dieser  Weingarten,   der 
Taririäische  heisst  er." 

Schliesslich  möchte  ich  noch  auf  das  interessante  Factum  hinweisen,  dass  der 
Inschrift- Fels  in  der  Breitseite  eines  nicht  unbeträchtlichen  Stück  Landes  liegt, 
das  noch  heute  deutlich  erkennen  lässt,  dass  es  künstlich  erhöht  und  für  diesen 
Zweck  hergerichtet  worden  ist.  Von  diesem  Weingarten  der  Taririas  aus  hat  man 
übrigens  einen  wundervollen  Blick  auf  den  Van-See  und  den  etwa  in  Nordrichtung 
Hegenden  Sipan  Dagh. 

Noch  in  anderer  Beziehung  sind  die  beiden  Inschriften  Nr.  130  und  131  lehr- 
reich und  für  die  Erschliessung  des  chaldischen  Wortschatzes  förderlich.  In  130 
Vg.  19  =  131^  Vs.  25  liefern  sie  mit  unbezweifelbarer  Deutlichkeit  ein  neues 
chaldisches  Wort  na,  das  sicherlich  identisch  ist  mit  dem  sonst  häufig  vorkommenden 
ina,  so  viel  wie  „Stadf*  bedeutet,  und  das  uns  als  Städtenamen  bildendes  Sufftx 
»na'*  (z.  B.  in  Rusahina,  Argistihina,  Menualiina  usw.)  seit  Langem  bekannt  ist. 
Meines  Wissens  tritt  dieses  Suffix  hier  zum  ersten  Mal  in  nicht  missverständ- 
licher Weise  als  selbständiges  Wort  auf;  Ableitungen  desselben  lassen  sich 
dagegen  zahlreich  in  den  Inschriften  nachweisen. 

In  eben  denselben  Zeilen  der  beiden  Inschriften  finden  wir  dann  zum  ersten 
Male  in   den   chaldischen    Inschriften   das  Ideogramm   (GI§)  GÜ-ZA  =  „Thron**, 


klingeoden  Namen  denken.  Der  Scbriftstein  etamrot  höchst  wahrscheinlich,  ebenso 
wie  die  in  dieselbe  Bnrgmuuer  eingebauten  Sculptur  -  Steine,  von  der  cl«i 
4 — 5  km  westlich  von  Adetjewaz  gelegenen  colossalen  chaldischen  Burg-Ruine 
Kafir  Kala. 

Nr.  134:  Inschrift  von  Kalah  bei  Mazgert. 

Hr.  Lehmann  sucht  auf  S.  615  seine  Ansicht,  (V.)  Ln-bar-hi-e-di-i  sei  mii 
Lnbarna,  einem  etwa  200  Jahre  früher  lebenden  Herrscher  von  Patin  znaannDen- 
suBtellen,  eingebender  zn  begründen  and  aufrecht  zu  erhallen.  Er  sagt  dibei: 
„Und  was  schlieaslich  das  Fehlen  des  lu  (von  Lubarna)  in  dem  von  mir  als  Ab- 
leitung davon  betrachteten  Lu-bar-hi-e-di-i  anlangt,  so  ist  na  im  Chaldischen  nid 
vermnthlich  in  den  verwandten  Sprachen')  ein  Suffix,  und  dass  bei  Antritt 
eines  oder  mehrerer  neuer  Sufflxe  (hier  hi  -1-  di)  ein  vorhandenes  Snfflx  wegßllV 
ist  linguistisch  nichts  weniger  als  auffällig." 

Auf  welche  Sprachen  Hr.  Lehmann  in  dem  Scblussthell  dieses  Satzes  sieb 
stützt  nnd  Bezug  nimmt,  weiss  ich  nicht,  ist  auch  gleichgültig,  da  es  sich  hier 
lediglich  nnd  ausschliesslich  um  die  chaldische  Sprache  handelt.  Und  in  dieser 
Beziehung  muss  die  Forschung,  namentlich  so  lange  das  Wesen  dieser  Sprache 
SO  wenig  erkannt  und  bekannt  ist,  wie  es  leider  bis  jetzt  noch  der  Fall  ist,  nicbl 
anf  vage  Vermnthungen  hin  weitgehende  historische  Schlüsse  ziehen,  sondern  sicli 
möglichst  an  das  Erschlossene  halten  nnd  vom  gesicherten  Boden  aus,  wenn  aacb 

1)  Von  mir  gesperrt.    W.  B. 
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langsam,  so  doch  sicher  vorschreiten.  Ich  würde  deshalb  Hm.  Lehmann  sehr 
dankbar  sein,  wenn  er  mir  seine  Behauptung,  dass  das  Suffix  na  —  dass  in 
Lnbama  das  finale  na  ein  Suffix  ist,  würde  Hr.  Lehmann  auch  noch  erst  zu  be- 
weisen haben  —  bei  Antritt  eines  oder  mehrerer  neuer  Suffixe  in  der 
ebaldischen  Sprache  in  Wegfall  kommt,  durch  Belegstellen  aus  den  chaldischen  In- 
schriften beweisen  wollte.  Ich  habe  mir  das  ganze  Inschriften-Material  daraufhin 
noch  einmal  genau  angesehen  und  nichts  derartiges  gefunden,  und  ich  weiss  be- 
stimmt, dass  Hm.  Lehmann  die  Erbringung  dieses  Beweises  nicht  gelingen 
wird.  Und  das  um  so  mehr,  als  ich  das  gerade  Gegentheil  des  von  Hm.  Leh- 
nann Behaupteten  beweisen  kann,  dass  nehmlich  das  Sufüx  na,  —  und  ich  werde 
mich  auf  solche  Fälle  beschränken,  in  denen  ich  strikt  nachweisen  kann,  dass  es 
sich  um  ein  Suffix,  nicht  etwa  um  eine  zum  Wortstamme  gehörige  Silbe  na 
handelt,  —  bei  Antritt  eines  oder  mehrerer  neuer  Suffixe  nicht  wegfällt. 
Von  (Land)  Hate  z.  B.  lautet  die  entsprechende  Ableitungsform  (Land)  —  sie!  — 
@a-ti-na,  was  m.  E.  einfach  mit  ^Hethiter-Stadt^  zu  übersetzen  ist,  entsprechend 
dem  (Ilu)  galdina  =  Ghalder-Stadt,  Musasina  =  Musasiräer-Stadt,  Urratina  -  Urartäer- 
Stadt  usw.  Tritt  nun  hierzu  ein  weiteres  Sufßx,  so  fällt  das  erste  Snfüx  na 
durchaus  nicht  weg,  sondern  bleibt  unverändert  bestehen,  wie  Formen  (Mät) 
fia-ti-na-i-di  oder  (Mat)  Ha-ti-na-a-si-e  beweisen.  Es  sei  hierbei  bemerkt,  dass 
ich  schon  vor  vielen  Jahren  darauf  aufmerksam  gemacht  habe,  dass  die  chaldische 
Locativform  auf  idi  der  georgischen  auf  ethi  genau  entspricht  Das  chaldische 
Suffix  8i-(e)  dagegen  (gewöhnlich  a-si)  entspricht  wieder  genau  dem  georgischen 
Snifix  dze,  das  wir  bei  unzähligen  georgischen  Eigennamen  (vergl.  Schachsewa-dze, 
Scherwaschi-dze  usw.)  vorfinden;  es  bedeutet,  wie  hier,  die  Zugehörigkeit  und 
(Mat)  Hatinasie  ist  nichts  anderes,  als  „ein  Bewohner,  Angehöriger  der  Hethiter- 
Stadt,  oder  kurzweg  ein  Hethiter **. 

Selbst  in  noch  mehr  prolongirten  Formen  bleibt  das  Suffix  na  bestehen,  wie  z.  B. 
(Mat)  gati-na-as-ta-ni  beweist  Damit  fällt  eine  der  Haupt- Prämissen  des  Hm. 
Lehmann;  wir  müssen  nach  dem,  was  uns  bisher  von  der  chaldischen  Sprache 
bekannt  geworden  ist,  unbedingt  für  eine  von  Lubama  abgeleitete  Form  hier  er- 
'^^arten  Lubarna-hiedi,  nicht  aber  Lubar-hiedi. 

Wern  Hr.  Lehmann  dann  weiter  sagt:  „Und  was  schliesslich  das  Fehlen  des 
IM  (von  Lubama)  in  den  von  mir  als  Ableitung  davon  betrachteten  Lubarhiedii 
klangt,  so  ist  na  im  Chaldischen  „und  vermuthlich  in  den  verwandten  Sprachen^  ^) 
^iti  Suffix  usw.^  Das  kann  so  nur  dahin  aufgefasst  werden,  dass  nach  Hm. 
I^ehmann^s  Ansicht  das  Reich  von  Patin -Gurgum- Mark as  in  der  U.  Hälfte  des 
^•Jahrh.  v.  Chr.  eine  alarodisch  sprechende  Bevölkerang  hatte.  Obgleich  nun 
^as  auf  die  Bildung  der  Eigennamen,  bezw.  Entwicklung  neuer  Formen  aus  den- 
^Iben  in  den  auf  chaldischen  Sprachgesetzen  beruhenden  chaldischen  Inschriften 
ohne  wesentlichen  Einfluss  sein  würde,  möchte  ich  doch  Hm.  Lehmann  um 
Beine  Beweise  auch  für  diese  ungewöhnliche  Behauptung  bitten.  So  weit  wir  von 
<lorther  Sprach -Denkmäler  besitzen,  beweisen  sie  die  Existenz  einer  syrisch- 
aramäischen  Bevölkerung  und  Staatssprache  (vergl.  die  Ausgrabungen  in 
Sendschirli). 

Dazu  kommt  dann  ein  weiterer  Umstand,  der  gegen  Hm.  Lehmann' s  Zn- 
Bammenstellung  von  (Mat)  Lubarhiedi  mit  Lubama  spricht  So  weit  man  bislang 
^heilen  kann,  lauteten  die  Ländemamen  und  auch  die  Eigennamen  von  Städten 
(^d  meist  wohl  auch  von  Personen)  bei  den  Chaldera  so,  wie  bei  den  Assyrera. 


1)  Die  Hervorhebung  rührt  von  mir  her.    W.  B. 


saftten:  bezw.  Städte -Na  tuen  binznzasetzeii  ist)  bebannt,  bannen  wir  dnrchAa^ 
zählong  einer  ganzen  Reihe  von  Locatnamen  begegnen:  (Land)  Paarsani,  (81ad<) 
Paarda,  (St.)  Pa-pa,  (St)  Pasa-au,  (St.)  Pa-artakku,  (St.)  Pa-artnkka,  (Land)  P»- 
tosarra,  (Land)  Pn-si-ru.  Diese  alle  liegen  im  Osten  and  gehören  zu  HannBi  n'"' 
Madai,  die  in  erster  Linie  neben  den  Kimmeriern  mit  Bnsas  IL  verbtintlei 
waren,  also  für  die  obige  Ergänzung  wohl  noch  am  ehesten  in  Betracht  kommen 

Am  Nal-Gebirge  (Hochebene  von  Diarbekir)  nenne  ich  die  Stadt  Pa-risn  al^ 
Qrenz-Nachbar  des  Ghalder-Reiches  unter  Rnsas  II ,  sowie  in  der  Nähe  des 
Mnrad-tschai  das  Land  Pa-iteri;  noch  weiter  östlich  liegen  am  nnd  nahe  df» 
Kaphrat  die  Stadt  Pa-ripa,  Stadt  und  Volk  Pa-karhahnni.  An,  bezw.  nftfae  i« 
Küste  des  Uittelländischen  Meeres  wären  endlich  (BH)  Pa-'alla  und  last  bnt  do' 
least  das  Land  Pa-lastu  (=  Palästina)  zu  nennen.  Alle  die  hier  genannten  GebieK 
können  für  die  Ergänzung  des  mit  (Land)  P(a)  ....  beginnenden  Namens  in  ^ 
tracht  kommen;  es  Tallt  also  auch  diese  anscheinend  so  starke  Stütze  tUr  H*^ 
Lehmann's  Gleichsetzung  von  Labarhiedi  mit  Putin  weg. 

Schliesslich  meint  Hr.  Lehmann:  „Es  mnss  sich  Terner  [bei  dem  aas  (L 
P(a)  ...  zu  ergänzenden  Namen]  am  einen  von  Assyrien  nicht  mehr  »»■ 
erkannten  Staat  handeln,  denn  es  heisst  nicht  ,X,  König  von  Pa . . . .',  SMiien 
,X,  den  sie  König  von  Pa .  . .  .'  nennen." 

Auch  hier  kann  man  eine  andere,  ebenso  plausible  Erklärung  geben.  Ven' 
z.  B.  ein  Usurpator  die  Herrschaft  Über  ganz  Pa-lasta  (Pdästina)  beansprucht,  sid 
auch  dementsprechend  „König  von  Palaslu"  von  seinen  Leuten  nennen  Üeü 
während  die  Aasyrer  ihn  nicht  als  „König  von  Palastu"  anerkannten,  so  würde  de 
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von  ihnen  gebrauchte  Ausdruck  ^den  sie  König  von  Pa*  ....  nennen^  vollständig 
erklärt  sein,  ohne  dass  man  dabei  gleich  anzunehmen  hat,  ganz  Palastu  sei  bereits 
assTrisches  Gebiet  gewesen. 

Und  wenn  andererseits  in  dem,  wie  es  scheint,  oligarchisch  regierten  Medien 
einer  der  Stadtobersten  sich  den  bis  dahin  bei  den  Medern  ungebräuchlichen 
Rönigstitel  beilegt,  sich  also  z.B.  „König  von  Pa-arsani  oder  Pa-artukka^  nennt, 
so  kann  der  Assyrer  auch  in  diesem  Falle  recht  wohl  den  Ausdruck  „den  sie 
König  von  Pa  .  .  . .  nennen"  (wobei  dann  der  Nachdruck  auf  dem  Worte  „König** 
liegen  würde)  gebrauchen. 

und  wenn  drittens  das  Land  (oder  die  Stadt)  P(a) ....  bei  den  Assyrern  einen 
anderen  Namen  führte,  —  wie  uns  das  von  mehreren,  an  der  ehemaligen  assyrischen 
Grenze  gelegenen  Städten  inschriftlich  wohl  bezeugt  ist  — ,    so  ist  abermals  der 

Ansdruck  „den  sie  König  von  Pa nennen^  in  der  assyrischen  Inschrift  durchaus 

am  Platz. 

Demnach  kann  dem  von  Hrn.  Lehmann  angeführten  Argument  irgend  eine 
Beweiskraft  nicht  zugesprochen  werden;  es  repräsentirt  vielmehr  lediglich  eine 
vierte,  aber  durchaus  nicht  irgendwie  wahrscheinlichere  oder  näherliegende  Er- 
kläruDg  jenes  obigen  Ausdrucks. 

Und  wenn  man  sich  dabei  noch  vergegenwärtigt,  dass  Asarhaddon  in  seiner 
Stele  von  Sendschirli  ziemlich  deutlich  sagt,  dass  die  Aegypter  Syrien  und 
namentlich  auch  Samal  (=  Theil  von  Patin),  seine  Leute  und  sein  Land,  ge- 
plündert hätten,  so  bleibt  bei  der  Thatsache,  dass  Samal  damals  schon  seit 
Langem  Sitz  eines  hervorragenden  assyrischen  Statthalters  war,  wenig  Raum 
übrig  für  die  Möglichkeit  der  Annahme,  Patin  habe  sich  zur  Zeit  des  Asarhaddon, 
verbündet  mit  Rusas  IL  von  Chaldia-Urartu,  im  Aufstande  gegen  Assyrien  be- 
fanden. 

Dabei  darf  auch  nicht  vergessen  werden,  dass  die  Kimmerier  in  den  von 
ihnen  durchzogenen  Liliput- Staaten  jedenfalls  den  letzten  Rest  staatlicher  Selb- 
ständigkeit vollständig  vernichtet  haben  werden.  Denn  dieses  Volk  raubte,  wie 
Herodot  es  so  trefTend  ausdrückt,  „im  AnlauP. 

Allen  diesen  Gründen  gegenüber  bedauere  ich,  auf  meinem  ablehnenden  Stand- 
punkte gegenüber  der  Zusammenstellung  (Y.)  Lubarhiedi  mit  Lubarna  von  Patin 
und  der  Ergänzung  obiger  Inschrift-Stelle  zu  (Mat)  P[a-tin]  beharren  zu  müssen. 

Nicht  anders  steht  es  mit  Hrn.  Lehmann's  Behauptung,  das  in  dieser  selben 
Inschrift  zweimal  auftretende  Wort  al-zi-na-a  sei  von  dem  Landes-Namen  Alzi  ab- 
geleitet, bedeute  also  „Alzi-Stadt^,  die  er  auf  S.  621  zu  vertheidigen  und  aufrecht 
za  erhalten  sucht.    Ich  hatte  in  meiner  Begründung  ganz  kurz  angeführt: 

1.  einerseits  fehlt  das  Städte-,  bczw.  Länder-Determinativ; 

2.  anderseits  ist  alzi  na  ein  gut  belegtes  chaldisches  Wort. 

Dazu  bemerkt  nun  Hr.  Lehmann:  „Das  Fehlen  des  Städte-,  bezw.  Länder- 
Determinativs  ist  auch  sonst  bei  sicheren  Städte-Namen  im  Chaldischen  dann  zu 
beobachten,  wenn  die  Eigenschaft  als  Ortsname  durch  Suffixe  deutlich  gekenn- 
seichnet  ist.  So  hat  bekanntlich  Rusahina,  die  Rusas-Stadt,  nicht  das 
Städte -Determinativ,  weil  na  das  chaldische  Suffix  für  Stadt  ist;  ebenso  wird 
i])haldina,  die  Chalder-Stadt  usw.  niemals  mit  dem  Städte-Determinativ  geschrieben, 
i^ergl.  femer  das  sogleich  zu  Is-ku-gu-ul-hi-e  Bemerkte.^ 

Diesen  hier  zuletzt  angeregten  Vergleich  kann  man  nur  in  der  strictesten  Form 
iblehnen;  denn  die  Inschrift,  auf  die  sich  Hr.  Leb  mann  dabei  bezieht,  ist  ein 
Thon-Täfelchen ,   ein  Brief,   und  jeder,   der  sich  auch  nur  ein  wenig  mit  diesen 
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die  Schreibart  dieser  Tafel  als  Norm  für  die  Benrtbeilang  chaldiacher  Schritt- 
gesetze  heranEieht,  kdDnte  man  ancb  die  Gappadociscben  Täfelcben  mit  ifarem 
scblechten  ABsyrisch  nnd  ibrer  W^laasnng  aller  DeterminatiTe  als  Norm  für 
die  aaiyriscbe  Scbreibart  beraazieben. 

ÄIbo  dieser  von  Hrn.  Lehmann  als  Sttttze  seiner  Ansicht  henngeco^e 
Punkt  bat  ganz  v^zarallen. 

Dass  das  Städte-Determinatir  im  Chaldischen  vor  sicheren  Stgdte-NameD  nit- 
nnter  fehlt,  ist  richtig;  ich  glanbe  aber,  dass  Hr.  Lehmaun  den  Binweis  daraof 
sparen  and  dieae  Thatsache  in  ihrem  vollen  Umfange  and  mit  allen  ihren  Con- 
seqnenzea  bei  mir  als  bekannt  annehmen  dnrfle,  denn  der  von  ihm  wigetDbite 
Passus  (diese  Verhandl.  18d2  —  nicht  1893,  wie  es  8.  621  bei  Hm.  Lebmann 
verdrockt  ist  —  8.  477 — 485)  rührt  tob  mir  selbst  her  and  giebt  die  von  mir  ge- 
fandenen  Besaltate  wieder. 

Einen  Pnnkt  aber,  nnd  zwar  einen  sehr  wichtigen  Pnnkt,  den  ich  an  der  tu- 
gegebenen  Stelle  anführe,  vcrgisst  Hr.  Lehmann  zu  beachten,  nehmlich  dass 
1.   daa  Städte-Determinativ  nor  fehlt: 

a)  bei  dnrch  Anhängung  der  SnfSxe  liina  an  Personen-Namen  g^ 
bildeten  Städte-Namen; 

b)  bei  dnrch  Anhängang  des  SnfBxes  na,  bezw.  ina  an  Götter-Namen 
gebildeten  Städte-Namen; 

%  dass  aber  dafür  im  Falle  a)  dem  Stndtnamen  daa  Personen-Determioatir. 
im  Falle  b)   das  Oottes-Determinativ  vorangeselzt  wird. 

Eine  Ausnahme  ron  diesen  Regeln  giebt  es  nicht,  bezw.  ist  bisher 
nicht  aofgetreten.  Vor  dem  alzina  nnserer  Inschrift  aber  steht  gar  kein  Dete^ 
minativ,  folglich  findet  das,  was  Hr.  Lehmann  S.  62L  unter  1  zur  ÜnterstützDo; 
seiner  Behauptung  heranzieht,  gar  keine  Anwendung  auf  unseren  Fall. 

Aber,  so  wird  mir  Hr.  Lehmann  vielleicht  einwerfen,  ich  habe  das  ja  aacb 
nur  vergleichsweise  angezogen  nnd  behaupte  ja  auch  gar  nicht,  dass  alzini 
von  einem  Personen-  oder  Gottes-Namen  abstamme,  sondern  vielmehr  von  einem 
Landes-Namenl 

Um  so  schlimmer  dann.  Denn  bei  den  von  einem  Landes-Namen  darch 
Anhängung  des  SulHses  na  abgeleiteten  Städte-Namen  bleibt  allemal  das 
Länder-Determinativ  bestehen;  man  kann  daraus  für  die  chaldischen  ScbriH- 
geselze  die  Regel  ableiten,  da^s  diis  Determinativ  durch  angehängte  SufRxe  nichl 
verändert  wird. 
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Dafür  lassen  sich  angezählte  Beispiele  aus  den  chaldischen  Inschriften  bei- 
bringen. Sobald  Hr.  Lehmann  mir  einen  von  dieser  Regel  abweichenden  Fall, 
ilso  einen  von  einem  Länder-Namen  durch  Anfügung  des  Suffixes  na  gebildeten 
Städte-Namen  ohne  voraufgehendes  Determinativ  in  den  chaldischen  Li- 
ichriflen  nachweisen  kann,  bin  ich  bereit,  die  Möglichkeit  seiner  Annahme  zuzugeben; 
ug  dahin  aber  bleibt  es  dabei,  dass  diese  Annahme  allen  sich  aus  den  chaldischen 
nschriften  ergebenden  Regeln  schnurstracks  zuwiderläuft. 

Und  nuQ  zu  der  letzten  Hauptstütze  seiner  Behauptung. 

Als  ich  im  Akademie-Bericht  S.  625,  Z.  9  von  oben  las:  „(L.)  Al-zi-ni-ni 
Nr.34,  Z.  8:  Palu,  P/a  Tagereisen  von  Mazgert)**,  hielt  ich  das  für  einen 
leinen  Irrthum  meines  Reisegefährten,  den  es  nicht  lohne,  als  Grund  gegen  ihn 
nd  seine  Annahme  anzuführen;  denn  sicher  hätte  er  mir  dann,  wie  bei  anderer 
reiegenheit  (vergl.  S.  613,  Anm.  la)  entgegnet:  ^Hrn.  Belck's  richtige  Correctur 
rgiebt  sich  für  jeden,  der  sich  wirklich  mit  den  Inschriften  beschäftigt,  von 
elbst.** 

Der  Umstand,  dass  ich  diesen  Irrthum  des  Hrn.  Lehmann  nicht  berichtigt 
abe,  hat  ihn  nun  dazu  veranlasst,  sich  hier  vollständig  festzurennen;  denn  jetzt 
enutzt  er  das  Vorkommen  des  (L.)  Al-zinini  in  der  Inschrift  von  Palu  als  eine 
laoptstütze  seiner  Zusammenstellung  von  alzina  und  (L.)  Alzi,  so  dass  von  einem 
chreibversehen,  einem  kleinen  Irrthum,  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann. 

Nun  wohl,  ich  werde  Hrn.  Lehmann^s  Ansicht  zustimmen,  wenn  er 
lir  in  dem  Text  der  Inschrift  von  Palu  das  (Land)  Alzinini  nach- 
reisen kann.  Denn  soviel  ich  sehe,  kommt  dieses  Land  in  der  Inschrift  von 
*alu  nicht  vor. 

Damit,  glaube  ich,  kann  man  die  von  Hrn.  Lehmann  supponirte  (Stadt) 
Jzinaa  wohl  endgültig  fallen  lassen,  und  ich  hoffe,  dass  meine  Begründung  Hm. 
'ehmann  genügen  wird;  andernfalls  kann  ich  auch  noch  mit  weiteren  Beweis- 
mitteln dienen. 

Zu  meiner  Bemerkung,  alzina  sei  ein  gut  belegtes  chaldisches  Wort,  schreibt 
Ir.  Lehmann  (S.  621):  „In  den  sämmtlichen  Sayee'schen  Inschriften  kommt  es 
icht  vor,  müsste  also  in  unseren  Inschriften  wiederholt  figuriren,  was  mir 
icht  bekannt."  Daran,  dass  Hr.  Lehmann  über  den  Wortschatz  der  ge- 
ammten  chaldischen  Inschriften  nicht  genau  orientirt  ist,  wird  wohl  niemand  etwas 
Odern  können,  als  er  selber;  im  Uebrigen  lässt  sich  dieser  Fehler  ja  noch  be- 
sitigen,  wird  wohl  auch  beseitigt  werden,  denn  m.  E.  ist  ohne  die  genaue 
^enntniss  des  gesammten  Wortschatzes  eine  erfolgreiche  Bearbeitung  der  In- 
^hrifien  schwer  denkbar. 

Zar  Sache  selbst  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  es  in  unserer  Inschrift  sich 
Dgenscheinlich  an  beiden  Stellen  um  denselben  Ausdruck  dreht,  nehmlich  pari 
1-zi-nä-i. 

Dieses  Wort  alzinai  kommt  in  der  That  in  genau  dieser  Form  in  den  chal- 
iHchen  Inschriften  vor  und  zwar  in  einer  über  Wasser-Bauanlagen  berichtenden 
^hrift,  in  der  eo  ipso  und  auch  dem  ganzen  Zusammenhange  nach  auch  der 
iiseste  Gedanke  an  das  Land  Alzi  ausgeschlossen  ist.  Wenn  nun  aber  Hr.  Leh- 
mann danach  al-zi-na  als  ein  chaldisches  Stammwort  betrachtet,  so  bedauere  ich, 
cm  nicht  beistimmen  zu  können,  möchte  ihn  vielmehr  auf  das  S.  615,  Anmerk.  1, 
eile  12  V.  u.  ff.  von  ihm  selbst  so  hervoi^ehobene  chaldische  Suffix  na  auf- 
merksam machen,  das  bei  dieser  Wortform  entschieden  abzutrennen  ist,  so  dass 
18  Wurzel  alz(i)  übrig  bleibt,  aus  der  sich  selbstverständlich  die  verschiedensten 
^ortformen  entwickeln  lassen.    Eine  derselben  ist  das  in  der  Raissaran-Inschrüt 
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Torimmniende  alzi-ni<e-i,  das  wohl  Bchwertich  jemuid  als  Ableitnn^  ron  aliini 
betrachten  wird,  Tielmehr  sind  alzi-na  and  alzi-niei  Ableitongs-Fonnen  denelben 
Wnnel  alci. 

Es  ergiflbt  sich  hieraiu  engleich,   daas  das  BofBz  db  nicht  blou  , Stadt"  be- 
dentet  und   demgemfiss   dnrcb  Anftlgiuig  desselben  lediglich  Städte-Namen  ge- 
bildet werden,   sondern  dasa  ei  ein  Locatir-SnfBx  Ist  von  noch  allgeneiaerer  Be- 
»ilick  kanni  je  zweirelhaft  sein;  wenn  t.  B. 
Anadmck  pnlnsina  Blossen,  so  «aide  ich 
nbrnch"  erklSren. 

Allee,  «aa  Hr.  Lehmann  neaerdisg«  ta 
ei  Ton  (Luid)  Alzinini  abgeleitet  —  nun 
erwarten  —  voigebracfat  hat,  als  auf  diaen 

it  es  sich,  auch  anf  die  Bedeutung  dei  toi 
Bm.  Lehmann  angoeogenen  Wortes  »pari"  näher  einzogehen.  Er  sagt  (8.621): 
„Denn  einmal  ist  pari  eine  die  Oertlicfafceit  ansdrflckeDde  Präposition,  auf  die  in 
den  chaldischen  Inschriften  regelmässig*)  ein  Länder-  oder  Städte-Nune 
folgt« 

Diese  „Begelmässigkeit"  ist  nnn  aber  eine  derart  nnregelmissige,  das»  Br. 
Lehmann  a.  a.  O.  Anmerk.  3  dieselbe  wie  folgt  einschränkt: 

„Die  Ausnahmen  sind  in  versobwiadOMler  MMsmbt*).  Freilich  ist  n  be- 
denken, dasB  die  obengedachte  regelmässige  Anwendung  innerhalb  der  stereotrpen 
Phrase  ku-fe-a-di  pa-ri  (folgt  Land  oder  Stadt)  stattfindet,  so  dass  min 
über  die  Bedeutnng  tod  pari  in  den  wenigen  Fällen,  wo  eicher  kein 
Landes-  oder  Ortsname  folgt,  nicht  im  Klaren  ist').* 

Selbst  in  dieser  Einschrtluknng  ist  Hm.  Lehmann's  Ansitzt  nicht  zntreffmd, 
wenigstens  nicht  präcise  genug  gefasst.  Es  kann  für  die  Bedentang  eines  Toitei 
gar  nicht  darauf  ankommen,  ob  eine  Phrase,  in  der  es  vorkommt,  stereotyp  5  oder 
10  oder  100  Ual  wiederholt  wird  in  den  Kriegsberichten.  Wirklichen  nnd  er- 
schöpfenden Aufschlass  erhalten  wir  nur,  wenn  ein  Ausdruck  in  möglichst  Tiden 
nnd  verschiedenartigen  Phrasen  vorkommt,  wobei  die,  im  Wesentlichen  dach  'Os 
dem  Text  der  Inschriften  abhängende,  mehr  oder  weniger  häufige  stereotype 
Wiederholung  einer  solchen  Phrase  nicht  wesentlich  ins  Gewicht  fallen  kann. 

A.  Wir  haben  folgende  Phrasen  zn  constatiren,   in  denen  pari  mit  nach- 
folgendem Länder-  oder  Städte-Namen  auftritt: 

1.  ku-ta-a-di  pari  (die  in  den  Kriegsberichten  stereotype  Phrase); 

2.  kn-tn-bi  pari; 

3.  kn-ta-tu  pari  (z.  B.  in  der  Inschrift  von  Kassimogli); 

4.  kn-hi-tu  pari  (InachriFt  von  Alaschgert,  Zeile  4); 

5.  hu-bi  pari  (Inschrift  von  Ada,  Z.  6  und  Sayce  41,  12); 

6.  ha-tu-bi  pari  (Inschrift  von  Sagalo,  5): 

7.  za-su-bi  (Sardur-Stele); 

8.  si-n-bi  pari  (Inschrift  von  Sarykamisch). 

B.  In   nachstehenden  Phrasen    folgt   in   ähnlich   lautenden  Phrasen  i^^ 
pari  kein  Länder-  oder  Städte-Determinativ: 

1.  ku-tn-bi  pari  dainatitini  (Arzwapert); 

2.  ku-tn-bi  pari  mu-na-a..  (Agthamar^  Sayce  29,  4). 

1)  Von  mir  hervorgehoben.    W.  B. 
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C.  In  den  folgenden  Phrasen  finden  wir  Personen-Namen  hinter  pari: 

1.   hu-ta-i-tu  parie  ™Anasi-i-(e)  (=  Sayce  31,  Rs.  9); 

^.   ku-tu-ni  pari  ™Menuahinie  (=  Ada.  5); 

S.  ku-ta[di  pari]  "ü . . . . \  (=  S.  39,  70  und  71). 

D.  Ohne   irgend   ein  Wort   dahinter  ist   die  Phrase,   ku-ta-i-di   pari 
gebraucht  in  Sayce  41,  6. 

E.  Ohne  vorhergebendes  Verb,  also  als  Präposition,  kommt  pari 
in  folgenden  Inschrifk-Stellen  vor: 

a)  mit  dahinter  folgendem  Landes-  oder  Stadt-Namen: 

1.   pari  (Mat)  Iskigulu-u  =  S.  47,  5. 
-2.   pari  (Mat)  Asu-ri-ni  =  S.  32,  13. 

3.  bar-ri  (Alu)  Ma .  rutar  =  S.  31. 

b)  Mit  dahinterfolgendem  Personen-Namen: 
pari  ">  Uduri  =  S.  37,  22. 

c)  Mit  dahinterfolgendem  Gottes-Namen: 

1.  pari  (Ilu)  Hai S.  10,  1; 

2.  pari  (Ilu)  Tü-si  =  S.  41,  19. 

d)  Ohne  jedes  Determinativ  dahinter: 

1.  pini  pari  kiri  =  S.  38,  17; 

2.  parie  badini  asüni  =  Sarykamisch  (so  nach  Frl.  Majewski^s  Gopie!). 

M.  EL  giebt  es,  wie  vorstehende  Zusammenstellung  zeigt,  kaum  ein  chaldisches 
^ort,  das  in  so  ausserordentlich  vielen  und  verschiedenen  Phrasen  auftritt,  wie 
l^t^e  pari;  und  die  Fälle,  in  denen  dem  pari  kein  Länder-,  bezw.  Städte- 
Namen  folgt,  sind  keineswegs  der  Art  selten,  dass  man  mit  Hrn.  Lehmann  von 
i^^erschwindenden  Ausnahmen^  sprechen  könnte.  Denn  unter  den  insgesammt  etwa 
^0  vorkommenden  Stellen  befinden  sich  rot.  10  Ausnahmen  =  20  pGt.,  was 
^^rlich  nicht  „verschwindend^  genannt  werden  kann. 

Auch  über  die  Bedeutung  von  pari  kann  wohl  kaum  ein  Zweifel  bestehen. 
^a  par-u  (und  auch  par-tu)  den  Sinn  von  weg-führen,  weg-nehmen  hat,  wie  die 
häufige  Phrase: 

^ase   (sal)   lu-tu    Biainaidi   parubi 
i.  e.  die?    und  Frauen  nach  Biaina  führte  ich  weg 

pe^eiat,  so  bedeutet  die  Wurzel  par  soviel  wie  ^weg,  aus,  heraus,  von  usw.**    Es 
*^t  also  z.  B.  Sayce  47,  Zeile  4  und  5: 

4.  ha-u-bi  (Alu)  Ir-da-ni-u-ni 

5.  pa-ri  (Mat)  Is-ki-gu-lu-u  zu  übersetzen: 

4.  Ich  eroberte  [nahm  weg  (ein)]  die  Stadt  Irdanius 

5.  Yom  Lande  Iskigulus. 

Die  Phrase:    „parie  badini  asüni *^  würde  ich  mit: 

„von      allen        ?     " 
^  ^ersetzen,  usw. 

Ich  werde  gern  die  Gegenbeweise  des  Hm.  Lehmann  für  das  von  mir  zu 

^*'-  134  Vorgetragene  erwarten  und  mich  ihnen,  falls  sie  überzeugend  und  bindend 

^^^d,  beugen.    Mein  Bestreben,  wie  wohl  das  eines  jeden  Forschers,  geht  dahin, 

^^  Wahrheit  zu  ergründen,    und  deshalb  scheint  mir  eine  Bemerkung,  wie:   Hr. 

^Qlck  vermeidet  es,  den  Punkt  zu  nennen,  auf  den  es  wesentlich  ankommt  (vgl. 
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S.  615,  Anmeil.  1),  »eni^  angebracht  zu  sein.  Eine  Anstcbt,  die  lidi  nnr  dntch 
„Verschweignng"  ihr  entgegeuatehender  Orflnde  nnd  Thatsachen  anirechl  e^ 
halten  nnd  rertheidigen  läs§t,  werde  ich  meinerseiti  sicherlich  nicht  verfechten, 
und  soTiel  Deberzengungstrene  Bebe  ich,  wie  bei  allen  anderen  Gelehrten,  anch  bei 
Hrn.  r.phmnnn  rnraiiR. 


chriflen  heranziehen,  nnd  da  bedauere  ich.  Hm.  Leh- 
mann Torhalteo  za  mflssen,  dass  er  nicht  genaa  informirt  ist.  Denn  gerade 
umgekehrt  verhält  sich  die  Sache!  Die  Schreibweise  tar(-a,  bezw.  ra,  ri)  ist  bei 
den  Chaldem  weitaus  häufiger,  als  ta-ra  (bezw.  ta-ar  oder  ta-ri). 

So  heisst  es  z.  B.  (Land)  Tar-aiuedi;  (Land)  Tär-ra  . . .;  (Gott)  Tar-rainie; 
(Land)  Ar-tar-ap-sakaini;  (Land)  Ar-tar-mo;  (Stadt)  Uani-tar . .;  ebenso  wird 
statt  ta-ri  sehr  häufig  tar-ri  oder  tar-i  (geschrieben,  so  z.  B.  (Land)  Tar-i-nbi; 
(Stadt)  Ku-nlbitar-ri-ni;  (Land)  Tar-i-ani;  dsw.  Es  sei  aach  noch  an  tar-a-l-e, 
tar-a-ma  oder  an  Namen  wie  "Ka-tar-za,  (Stadt)  Uzinabi-tar-na  usw.  erinnert. 

Geradeza  entscheidend  aber  ist  wohl  die  Schreibweise  analog  gebildeler 
Namen,  wobei  ich  nur  an  (Land)  Si-ri-mutar-a  (Sayce  37,  10)  erinnern  will,  d« 
wir  ebenso,  wie  Iskignlus  im  Norden,  etwa  in,  bezw.  nahe  bei  der  Äraxes-Ebene 
zu  suchen  haben. 

Sonach  kann  es  wohl  kaum  noch  einem  Zweifel  unterliegen,  dasa  SagastarB(») 
zu  lesen  ist.  Es  sei  nur  noch  cnmulativ  darauf  hingewiesen ,  dass  der  Gebraucb 
des  Ideogramms  A  ^  Sohn,  in  den  chaldisch  geschriebenen  luschriften  bisher 
nicht  hclegt  ist,  und  dass  bei  Adoption  der  Lehmann'schen  Lesung  ein,  ga«' 
singulärer  Weise,  auf  r  auslautender  Name  entstehen  würde,  ein  Umstand,  der 
auch  schon  Hrn.  Lehmann's  Bedenken  erregt  hat. 

Ich  glaube,  meine  Ansicht  in  genügender  Weise  begründet  und  dabei  auch  ge- 
zeigt zu  haben,  dass  ich  über  die  hier  in  Betracht  kommenden  Factoren  nicbt  nur 
genügend,  sondern  sogar  sehr  genau  unterrichtet  hin,  sogar  genauer  wie  mein 
Beisegelährte  in  diesem  Falle  (vergl.  dessen  Bemerkung  S.  6*24,  Z.  26  von  oben)- 
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Oder  glaabt  Hr.  Lehmann  vielleicht,  dass  mir  die  Bedetitang  des  Ideqg^ramms  a 
bei  Personen-Namen  unbekannt  sei? 

Es  könnte  hiernach  fast  scheinen,  als  ob  die  Ghalder  geradeza  eine  Vorliebe 
fär  die  Schreibweise  tar  statt  ta-ar,  bezw.  ta-ri,  be^w.  ta-ra  gehabt  haben;  das  dürfte 
indessen  m.  E.  nicht  der  Fall  gewesen  sein,  vielmehr  halte  ich  dafür,  dass  im  AU* 
gemeinen  dnrch  die  Schreibweise  tar  ein  anderer  Laatwerth  ausgedrückt  werden 
soll,  wie  durch  ta-ra.  Das  eine  wird  wohl  die  Silbe  tar(a),  das  andere  die  Silbe 
tra  bezeichnen,  doch  bin  ich  bezüglich  der  Zutheilung  noch  nicht  zu  definitiver 
Klarheit  gekommen. 

Auf  den  Inhalt  des  Thon-Täfelchens,  namentlich  auch  auf  e-si-ia,  komme  ich 
noch  zurück. 

Jedenfalls  beweist  das  Täfelchen,  dass  der  Gebrauch  der  Keilschrift  sich  bis 
nach  Alexandropol  hinauf  verbreitet  hat,  und  da  die  Gorrespondenz  des  §agastara(s) 
schwerlich  eine  einseitige  gewesen  ist,  so  besteht  Aussicht,  bei  Ausgrabungen  in 
den  Ruinen  der  Burg  Asad,  welche  die  ehemalige  Burg  der  Stadt  Irdaniu(s)  (heute 
Granlidscha  oder  Marmaschen  genannt)  repräsentiren ,  auch  noch  die  Briefe  der 
Ghalder-Könige  an  die  Fürsten  von  Iskigulu(s)  aufzufinden. 

Nr.  143,  Opfernische.  Die  Bezeichnung  im  Akademie-Bericht  lässt  m.  E.  nicht 
deutlich  erkennen,  dass  es  sich  um  zwei,  räumlich  ganz  getrennte  Inschriften 
handelt.  Als  „rechts^  und  „links^  kann  man  auch  zwei,  auf  derselben  Nischenseite 
in  geringer  Entfernung  von  einander  eingegrabene  Golumnen  bezeichnen. 

Da  Hr.  Lehmann  (vgl.  diese  Yerhandl.  S.  431)  die  in  dem  Akademie-Bericht 
gebotenen  „linguistischen  Folgerungen  aus  beiden  Gattungen  von  Inschriften^  jetzt 
für  sich  reclamirt,  erachte  ich  es  für  geboten,  darauf  hinzuweisen,  dass  ich  es 
war,  der  ihm  in  Van  die  üebersetzung  „Büffel**  statt  des  bisherigen  „Wildstier" 
vorgeschlagen  hat. 

Nr.  145,  ist  mit  einem  f,  statt  mit  einem  Stern  *  zu  versehen,  da  von  mir 
1891  gefunden. 

Die  Inschrift  stammt  sehr  wahrscheinlich  aus  einem  flachen  Rninenhttgel 
geringen  Umfangs  (es  kann  dort  nicht  mehr  als  ein  einzelnes  Gebäude,  wohl  ein 
Tempel,  gestanden  haben)  in  unmittelbarster  Nähe  von  Güganz,  aus  dem  die 
Kurden  mehrere  sehr  schön  omamentirte  Hausteine  (Säulen-Gapitäle?)  ausgegraben 
hatten.  Da  der  Name  des  auf  der  Inschrift  genannten  Königs  mit  . . .  is-ti-ni  endigt, 
80  kann  es  sich  nach  unserer  heutigen  Kenntniss  nur  um  einen  der  beiden  Könige 
Namens  Argistis  handeln;   kein  anderer  Königsname   lautet  eben  auf  ...istis  ans. 

Nr.  146,  Backstein -Inschrift.  Was  Hr.  Lehmann  (S.  619)  zu  meiner  Be- 
merkung, es  sei  eine  Nachahmung,  ausführt,  trifft  nicht  mich,  sondern  ihn,  der  mir 
hier  weder  das  Manuscript  vorher  zur  Nachprüfung  zuschickte,  noch  mir  das 
Lesen  von  Gorrecturen  ermöglichte.  Was  die  Aendernng  meiner  Ansicht  über 
diesen  Backstein  anbetrifft,  so  beziehe  ich  mich  auf  das  oben  Gesagte.  Dieselbe 
konnte  übrigens  nicht  bei  meinem  wiederholten  Besuche  in  Etschmiadzin  auf  Grund 
der  Besichtigung  des  Ziegels  erfolgen,  einfach  deshalb  nicht,  weil  —  wie  in  diesen 
Verhandl.  1896,  S.  315  von  mir  mitgetheilt  —  derselbe  1895  nach  Moskau  an  Hm. 
Prof.  Nikolsky  geschickt  worden  und  dort  geblieben  ist. 

Ich  bin  vielmehr  zu  meinem  Resultat  durch  ein  genaues  Studium  der  Backstein- 
Inschrift  und  Vergleichung  ihres  Textes  mit  dem  der  anderen  chaldischen  Keil- 
Inschriften  gekommen,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  Hr.  Lehmann,  wenn  er  sich 
auch  dieser  Mühe  unterziehen  wird,  zu  genau  demselben  Ergebniss  kommen  muss. 
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Den  Beweis  ftir  meine  Behanptong  werde  ich,  da  es  ohne  antographisehe  Nach- 
bildung der  Inschrift  nicht  möglich  ist,  an  anderer  Stelle  erbringen.  Nor  soriel 
sei  hier  noch  bemerkt,  dass  ich  diesen  Text  jetzt  bis  auf  1  oder  2  Zeichen  lesen 
kann;  ob  irgend  jemand  meine  Ausführungen  (diese  Yerhandl.  1896,  8.  315ff.),  in 
denen  aus  dem  siebenzeiligen  Text  der  Inschrift  drei,  sage  und  schreibe  drei  Aus- 
drücke gegeben  werden,  als  eine  Publication  oder  auch  nur  eine  halbe  Publication 
der  Inschrift  ansehen  wird,  erlaube  ich  mir  stark  zu  bezweifeln. 

Zu  Nr.  149—154  vergleiche  man  das  vorher  Bemerkte. 

Nr.  155,  Oemme,  Nikolsky  S.  132.  Seitdem  der  Backstein  Nr.  146  trotz 
seiner  vorzüglichen  Aasführung  und  obgleich  durch  die  Herstellung  der  Fäkchoi^ 
die  Erlangung  materieller  Vortheile  augenscheinlich  nicht  beabsichtigt  war  (Teigl. 
diese  Yerhandl.  1896,  S.  316),  sich  mir  als  Fälschung  erwiesen  hat,  kann  ich  ancb 
diese  Gemme  mit  ihren  zum  Theil  seltsamen  Keilschrift-Zeichen  nur  mit  grösstem 
Misstrauen  betrachten.    M.  E.  ist  auch  sie  eine  Fälschung. 

Nr.  165 — 177:  Fragmente  von  Thon-Rrügen  mit  Inhalts-Bezeichnung.  Ich  hatte 
dazu  (S.  443)  bemerkt,  dass  die  Zahl  derselben  40 — 50  (nicht  13,  wie  es  im 
Akademie-Bericht  heisst)  beträgt.  Hr.  Lehmann  will  (a.  a.  0  S.  Gl 8)  seine  An- 
gabe:   „mindestens  13^  dadurch  vertheidigen,  dass: 

1.  Die  Funde  von  Toprakkaleh  grossentheils  erst  nach  seinem  Fortgang  tod 
Van  ausgegraben  seien  und  sich  insoweit,  da  sie  auch  zur  Zeit,  wo  er  dies 
schreibe,  noch  nicht  in  Deutschland  eingetroffen  seien,  seiner  Kenntniss 
entziehen. 

Dazu  habe  ich  zu  bemerken,  dass  selbst  wenn  diese  Ausführungen  richtig 
wären,  —  was  sie  aber  nicht  sind  — ,  es  ja  nur  einer  Anfrage  Hrn.  Lehinaon's 
bei  mir  bedurft  hätte,  um  die  richtige  Zahl  hier  einzusetzen.  Des  Weiteren  aber 
sind  die  Funde  auf  Toprakkaleh  gerade  im  Gegentheil  zum  allergrössten  Theile 
während  des  Aufenthaltes  des  Hrn.  Lehmann  in  Yan  gemacht  worden;  die 
Fortsetzung  der  Ausgrabungen  von  Ende  Mai  bis  gegen  Mitte  Juli  1899  (etwa 
6  Wochen)  war  so  unergiebig  in  Fund-Objecten,  dass  ich  sie  aus  diesem  Grunde 
einstellte,  obgleich  noch  ein  Drittel  der  Ruinen  unerforscht  war.  Das  „Todten- 
Haus",  dem  die  Thonk  rüg -Fragmente  mit  keilinschrifilicher  Maassangabe  ent- 
stammen, war  lange  vor  unserem  Aufbruch  von  Van  (Mitte  Februar  1899)  roll- 
ständig aufgedeckt;  es  waren  somit  Hrn.  Lehmann  alle  aufgefundenen  Fragmente 
zu  Gesicht  gekommen,  bezw.  in  Van  zugänglich  gewesen.  Wir  haben  damals  aller- 
dings nicht  alle  diese  Fragmente  copirt,  ich  meinerseits  nur  13  Stück  (und  Ar- 
Lehmann  wohl  auch);  vielleicht  rührt  daher  die  Zahl  13,  deren  Entstehung  sonst 
ganz  unerklärlich  ist; 

2.  weil,  wie  Hr.  Lehmann  sagt,  sich  die  Zahl  derartiger  Fragmente  regel- 
mässig durch  Zusammenfügung  stark  vermindert 

Die  principielle  Richtigkeit  dieses  Satzes  zugegeben,  ist  es  m.  E.  doch  sehr 
wahrscheinlich,  dass  in  diesem  speciellen  Falle  damit  nur  in  sehr  geringem  Maasse 
zu  rechnen  ist.  Das  aber  dürfte  feststehen,  dass  mindestens  so  viele  selbständig^ 
Maass-Bezeichnungen  existiren,  als  die  Bezeichnung  Akarki  oder  Hirusi  auf  den 
Scherben  vorkommt.  Deren  Zahl  also  hätte  als  Minimalzahl  angegeben  oder 
doch  bei  Unkcnntniss  derselben  die  ganze  Frage  offen  gelassen  werden  müssen,  statt 
eine  durch  nichts  motivirte  Zahl  wie  13  herauszugreifen  und  anzugeben. 

Bei  intensivem  Nachdenken  über  die  Frage:  Wie  kamen  jene  Scherben  ^^^ 
Maass-Bezeichnung  an  jene  Opferstätte?  bin  ich,  wie  ich  glaube,  zu  einer  plaosibleo 
Erklärung  gekommen. 
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Zanächst  dürfte  wqbl  klar  sein,  dass  e«  sich  hier  um  Wein-Ubationei)  handeljk, 
die  neben  den  Thier-  und  wohl  auch  Menschen-Opfern  dem  Ghaldis,  bezw*  den 
«ämmtlichen  chaldischen  Göttern  hier  dargebracht  worden  sind.  Die  Akar^i  iukL 
Hirosi  geben  das  Qnantum  des  jedesmal  geopferten  Weines  an,  der  im  Wesent- 
lichen natürlich  seinen  Weg  in  die  Kehlen  der  Priester  gefanden  haben  wird;  das 
ist  um  80  sicherer,  als  es  sich  um  ganz  enorme  Wein-Quantitäten  in  jedem  einzelnen 
Falle  handelt,  sicher  nie  unter  500  Liter. 

Soweit  dürfte  die  Sachlage  klar  sein;  fraglich  dagegen  ist,  ob  etwa  die  Priester 
>»ährend  des  Opferfestes  die  riesigen  Thon-Rrüge  den  Göttern  zur  Ehre  zerschlagen 
und  die  Scherben  zu  den  Resten  der  Thier-Opfer  geworfen  haben.  Es  darf  hierbei 
wohl  daran  erinnert  werden,  dass  auch  wir  von  Alters  her  die  Gewohnheit  über- 
kommen haben,  bei  besonders  feierlichen  Gelegenheiten  die  Trink-Gefässe  zu  zer- 
schellen, um  zu  verhindern,  dass  sie  auch  späterhin  noch  für  profane  Zwecke 
benutzt  werden. 

Einerlei  nun,  ob  meine  Vermuthung  zutrifft  oder  nicht,  soviel  steht  sicher  fest, 
dass  sich  an  jener  Opferstätte  noch  nicht  ein  Hundertstel  derjenigen  Thon- 
&herben  vorfand,  die  man  zu  finden  erwarten  musste,  wenn  besagte  Wein-Behälter 
«twa  an  Ort  und  Stelle  zerschlagen  worden  und  liegen  geblieben  wären.  Vielmehr 
fanden  sich  nur  die  erwähnten  Scherben  mit  Maass-Bezeichnung  und  daneben  in 
«ibergrosser  Zahl  Bruchstücke  der  Kopföffnung  (des  Mundstückes)  der  Thon-Gefasse 
Tor,  die  ausnahmslos  mit  herrlich  modellirten,  voll-plastisch  ausgearbeiteten  Thier- 
Fignren  (ebenfalls  aus  gebranntem  Thon)  verziert  waren. 

Es  kann  somit  kaum  noch  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  nach  dem  Zer- 
Mmmem  der  Wein-Behälter  die  Priester  nur  die  interessanten  Scherben  (also  die 
Maass-Bezeichnungen  und  die  Thier-Figuren)  auf  der  Opferstätte  niederlegten,  die 
4uuieren  Fragmente  aber  beseitigten.  Das  allein  erklärt  es  denn  auch,  dass  sich 
nie  auch  nur  das  geringste  Bruchstück  des  Gefässbodens  der  Pithoi  dort  vor- 
^fnnden  hat. 

Und  neben  diesen  Bruchstücken  riesiger  Wein-Behälter  fanden  sich  dort  auch 
^ele  Hunderte  von  Scherben  kleinerer,  ausnahmslos  prächtig  gearbeiteter  Urnen 
^or,  fast  nur  die  Henkel-  oder  Boden-Stücke,  auf  denen  jedesmal  der  Inhalt  durch 
«ingekratzte  Hieroglyphen  angegeben  war.  Ganze  Urnen  fanden  sich  ebenso 
"Wenig  vor,  wie  die  sämtlichen  zu  einer  Urne  gehörigen  Scherben,  sondern  immer 
nur  solche  Bruchstücke  mit  Hieroglyphen.  Es  scheint  demnach,  dass  zwischen  den 
grossen  Opfern  auch  vielfach  kleinere  Opfer  im  Staats-Tempel  der  Könige  yor- 
genommen  wurden,  bei  denen  solche  kleinen  Wein-Libationen  dargebracht  wurden, 
oder  dass  bei  den  grossen  Staats-Opfern  neben  den,  wohl  von  den  Königen  ge- 
lieferten, grossen  mit  Wein  gefüllten  Behältern  auch  noch  kleinere  als  Opfer  dar- 
gebracht wurden,  sei  es  von  weniger  bemittelten  Unterthanen,  oder  sei 
^  im  Namen  des  Königs  oder  irgend  welcher  Grossen  für  die  inferioren  Gott- 
heiten. 

Hervorzuheben  wäre  noch,  dass  kein  einziger  der  im  königlichen  Weinkeller 
^nf  Toprakkaleh  aufgefundenen  (insgesammt  über  50  Stück)  grossen  Weinkrüge 
^e  Thier-Omamente  aufzeigt;  ebenso  ist  dort  der  Inhalt  der  Krüge  nicht  (wie  im 
^Todten-Hause^)  auf  dem  Bauche  derselben  und  in  Keil-Inschrift,  sondern 
^uf  dem  Rande  oben  und  in  Hieroglyphen  angegeben.  Mithin  waren  die  für 
den  Gultus  bestimmten  Weinkrüge  in  besonders  künstlerischer  Weise  aus- 
geführt. 

Zu  untersuchen  wäre  noch  die  Frage,  in  wie  langen  Zwischenräumen  wohl  die 
gössen  Staats-Opfer  auf  Toprakkaleh,  oder  vielmehr  richtiger,  in  jenem  „Todten- 
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Baii8^  dargebracht  worden  feitid.  Unter  der  Annahme  nehmlich,  dasa  bei  den  Aus- 
grabnngen  alle  dort  niedeigelegt  gewesenen  Scherben  mit  Maaas-Bezeichniug  toh 
nns  bei  der  Ansgrabnng  gefunden  worden  sind  —  und  bei  der  Qrösse  dieser 
Scherben  ist  ein  Uebersehen  kaum  anzunehmen  — ,  wQrdö  sich  daraus  die  Zeit  be- 
redinen lassen,  die  Ton  der  Errichtung  des  ^Todten-Hanses^  bis  sur  Zerstönin^ 
desselben  bei  der  Einnahme  und  Verbrennung  Toprakkaleh's  durch  die  Armenier 
rerflossen  war.  Doch  fehlt  es  vorläufig  noch  an  genfigenden  Anhaltspunkten  für 
die  Bestimmung  dieses  Intenralls,  wenngleich  ja  die  alljährliche  Begehung  der 
Opfer  grosse  Wahrscheinlichkeit  ftU*  sich  hat,  wobei  aber  nicht  ausser  Acht  ge- 
lassen werden  darf,  dass,  wie  bei  anderen  Völkern,  so  auch  hier  nach  Ablaof 
grösserer  Zeitperioden  Opfer  yon  besonderem  Umfange  dargebracht  worden  sein 
können,  zu  deren  Abhaltung  dann  gerade  dieses  „Todten-Haus^  diente. 

In  welch  umfangreichem  Maasse  übrigens  der  Weinbau  bei  den  Chaldera  be- 
trieben wurde,  geht  z.  B.  aus  der  Meher-Rapussi-Inschrifk  hervor,  die  neben  dem 
Wiederaufbau  der  zerstörten  Burgen  unmittelbar  den  Bericht  Aber  die  Anlage  der 
Wein-  und  Obst-Gärten  bringt  und  dann  zur  Festsetzung  der  Opfer  ftlr  die  einzelnen 
GMJtter  fortschreitet  Und  am  Schlüsse  der  Inschrift  heisst  es  dann  dreimal:  ^Wenn 
mit  dem  Tempel  und  den  Weingärten  das  und  das  geschieht,  so  ist  jedesmal  dem 
Ghaldis  sowohl,  wie  auch  allen  anderen  chaldischen  Qöttem  zusammen,  je  ein 
Opfer  von  3  Schaafen  zu  bringen.^  Da  im  Winter,  wenn  der  tiefe  Schnee  in  Van 
die  Felder  bedeckt,  keinenfalls  etwas  niit  den  Weingärten  vorgenommen  woFdeo 
ist,  80  beziehen  sich  diese  3  Operationen  auf  den  Frühling,  Sommer  und 
Herbst,  woraus  man  einen  Anhalt  für  die  Festsetzung  der  Bedeutung  der  hier  ge- 
brauchten Verben  gewinnt.  Auf  diesen  Punkt  werde  ich  an  anderer  Stelle  noch 
zurückkommen. 

Soviel  aber  lässt  sich  den  Inschriften  wohl  schon  mit  Sicherheit  entnebmeut 
dass  nehmlich  die  Ohalder  grosse  Verehrer  des  Bacchus  gewesen  sind;  und  in 
dieser  Beziehung  zeigt  sich  abermals  eine  grosse  Aehnlicbkeit  zwischen  ihnen  und 
ihren  stammverwandten  Vettern,  den  Georgiern-Moschcrn,  deren  Wein-Vertilgongs- 
vermögen  sicherlich  unerreicht  dasteht. 

Nr.  178:  Hr.  Lehmann  giebt  jetzt  selbst  an  (a.  a.  0.  S.  614,  Anmerk.  2),  dass 
hinter  Pa-ka-ia-hu  (wie  es  im  Akademie-Bericht  heisst)  noch  eine  weitere  Silbe 
folge,  die  ich  als  du  lese,  während  Hr.  Lehmann  zwar  auch  meint,  dass  die 
Anfangstheile  der  letzten  Silbe  zwar  zunächst  auf  du,  nicht  etwa  auf  bi,  deuten. 
sich  aber  dabei  doch  nicht  definitiv  für  du  entscheiden  will,  zum  Theil  auch  n^^^' 
man  allen  Grund  hat,  in  Länder-Namen  mit  Gruppen,  die  an  Ja-'u-du  anklingen, 
besonders  vorsichtig  zu  sein**.  Letztere  Argumentation  kann  doch  wohl  höchstens 
bei  semitischen  Inschriften  Platz  greifen,  um  die  es  sich  ja  hier  nicht  handelt. 
Wenn  Hr.  Lehmann  die  Lesung  du  nicht  deßnitiv  adoptiren  will,  gut;  aber  es 
wäre  dann  doch  wohl  meines  Erachtens  angebracht  gewesen,  im  Akademie-Bericht 
„Pa-ka-ja-hu-du  [oder  ku]"  zu  schreiben  und  dadurch  die  Sachlage  bekannt  zu 
geben,  statt  die  Existenz  der  letzten  Silbe  durch  verminderte  Aufmerksamkeit  anter 
den  Tisch  fallen  zu  lassen. 

Nr.  179:  Hier  ist  eine  weitere  Nummer  für  ein  weiteres  Fragment  mit  Maass- 
Bezeichnung  von  Schuschanz  einzuschalten  (vergl.  S.  288).  Ueber  die  dritte  Maass- 
Bezeichnung  vergl.  diese  Verhandl.  1900,  S.  443.  — 

Zu  den  assyrischen  Inschriften  wäre  Folgendes  zu  bemerken: 
Was  den  Backstein  Sanherib^s  von  Kak-zi  anbetrifft,  so  habe  ich  mich  einfach 
nach  meiner  Rückkehr  ein  wenig  um  die  Literatur  gekümmert  und  dabei  gesehen, 
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dass  schon  früher  auf  dem  Teil  Oasir  (=  Kasr)  Backsteine  mit  Nennung  ded  Orts- 
namens Kak-zi  ausgegraben  worden  waren;  daher  meine  sichere  Kenntniss  des 
Ursprungs  dieses  Backsteins.  Welchen  Bezug  dieselbe  aber  auf  Armenien-Chaldia 
haben  soll,  ist  mir  nicht  klar;  Asurnasirpal  unternimmt  von  KAR -ZI  aus  3  Zügi^ 
nach  Zanaa,  einem  weit  südlich  von  Urar^u  gelegenen  Gebiete  (darüber  siehe 
meine  Nachweise  in  Heft  4  meiner  Beiträge);  dass  er  auf  einem  derselben  sogar 
bis  an  die  Orenze  Musasir's  kommt,  kann  um  so  weniger  ins  Gewicht  fallen,  als 
Hr.  Lehmann  ja  augenscheinlich  Mnsasir  nicht  als  zu  Ghaldia  gehörig  be- 
trachtet; denn  sonst  würde  er  den  Brief  Urzana's  (vgl.  oben  S.  287)  unter  den 
auf  Chaldia  bezüglichen  inschriftlichen  Documenten  numerirt  haben.  Letzteres  be- 
rührt um  so  eigenthümlicher,  als  er  die  Inschrift  des  im  Norden  residirenden 
Herrschers  von  Iskigulus  als  hierher  gehörig  anführt 

Wenn  bei  Hrn.  Lehmann  übrigens  die  Thatsache,  dass  ein  Assyrer-König 
von  einer  bestimmten  Stadt  aus  einen  Einfall  in  Armenien  unternommen  hat> 
genügt,  um  auf  diese  Stadt  bezügliche  Inschriften  als  aufOhaldia-Armenien 
Bezug  habende  zu  betrachten,  dann  bitte  ich  namentlich  und  in  erster  Linie 
auch  die  auf  die  Stadt  Assur  bezüglichen  Inschriften  hier  einzureihen,  denn  von 
dieser  Stadt  aus  ist  eine  ganze  Reihe  von  Kriegszügen  gegen  Armenien- NaM- 
Chaldia  begonnen  worden.  Es  ist  mir  also  nicht  verständlich,  weshalb  die  von 
mir  in  Mosul  erworbene  und  von  Hrn.  Lehmann  ursprünglich  als  Fälschung 
erklärte,  dann  aber  auf  meine  technischen  Nachweise  hin  als  acht  anerkannte  In- 
schrift Tuklat-Ninib's  hier  in  dieser  Liste  nicht  ebenso  gut  aufgeführt  worden 
ist,  wie  die  Backstein-Inschrift  von  KAK-ZI.  So  absolut  fest,  wie  es  jetzt  Hr. 
Lehmann  behauptet,  steht  die  Hypothese,  dass  der  in  Jarimdja  von  uns  entdeckte 
Backstein  nicht  dort,  sondern  in  Kalat  Scherkat  (Assur)  gefunden  worden 
sei,  denn  doch  nicht.  Wollte  Näsrullah  schwindeln,  so  wäre  es  viel  einfacher 
and  logisch  richtiger  von  ihm  gewesen,  zu  behaupten,  dass  der  Backstein  auf  dem 
Grundstück  seines  Nachbarn  —  zu  dessen  Ankauf  er  uns  stets  verleiten  wollte  — 
ge fanden  worden  sei.    Thatsache  ist: 

1.  dass  Jarimdja,  ein,  in  seinem  oberen  Theile  wenigstens,  künstlicher  Hügel 
(Teil)  ist; 

2.  dass  der  Backstein,  nach  der  an  Ort  und  Stelle  unter  Führung  Näsrullah^s 
voi^nommenen  Untersuchung,  an  einer  Stelle  (tief  unter  dem  Niveau 
des  angrenzenden  Ackerlandes)  ausgegraben  worden  ist  (beim  Lehmgraben 
für  Ziegel-Fabrication I),  an  die  der  Backstein  unmöglich  durch  die 
Fluthen  des  Tigris  von  Norden  her  (etwa  von  Ninive  her)  herangebracht 
sein  konnte; 

3.  dass  zwar  der  Text  dieser  Backstein-Inschrift  möglicherweise  genau,  ganz 
genau  mit  dem  anderer  Tnklat-Ninib-Inschriften  übereinstimmt,  woraus 
aber,  bei  dem  Fehlen  aller  Local-Eigennamen,  noch  lange  nicht  folgt,  — 

■   dass  er  nun  wirklich  von  Kalat  Scherkat  stammt. 

Da  nun  ferner  der  Erbauer  des  Teils  Jarimdja  bisher  nicht  bekannt  geworden 
ist,  und  ich  absolut  keinen  Grund  gegen  die  Annahme  sehen  kann,  dass  schon 
Tuklat-Ninib  I.  hier  gebaut  haben  soll,  —  zumal  in  dem  30 — 35  km  nörd- 
licher gelegenen  Ninive  etwa  300— 250  Jahre  später  Tiglatpileser  I.  bereits 
Emeaenmgs-Baitten  an  Tempeln  usw.  vornimmt,  —  so  muss  allermindestens  die 
Frage  nach  dem  Ursprung  des  in  Jarimdja  gefundenen  Steines  vorläußg  offen 
bleiben.  — 


in  dem  Ahademie-Bericht  erfahren.  Ea  werden  dort  Briefe  von  PremdbemchHn 
unter  den  cbaldjschen  Inschrift-Fan  den  anfgefUhrt;  ^t,  dann  mDaaen  aber  alle 
solche  Briefe  der  Art  behandelt  werden,  ganz  gleich,  ob  sie  assyrisch  oder  chaldisch 
oder  in  anderer  Sprache  geschrieben  sind.  So  hätte  denn  aacfa  hier  am  Schlosse 
die  Thon-Tafel  mit  den  (hetbitiachen ?)  Hieroglyphen  ~  ein  gewiss  sehr  wichtiger 
Fnnd  —  aufgeführt  werden  müssen,  nicht  aber  in  einer  leicht  zu  flberaeheDdf» 
Anmcrlning  (a.  a.  0.  S.  G31).  Dabei  sei  gleich  erwähnt,  dass  die  im  Bericht  eben- 
dort  erwühnte'i  „grossen  Hieroglyphen  anf  Steinen  in  Artamid",  welche  von  W 
1891  entdeckt  worden  sind,  schwerlich  eine  Schrift  oder  Schrift- Charaktere  (or- 
stellen.  Es  handelt  sich  bei  jenen  riesigen  platten  Felsblöcken  wohl  sicherlich  u» 
Opfersteine  und  die  auf  deren  oberer  Flüche  eingehanenen  tiefen  und  breilf" 
Rinnen  rcpräaentiren  augenschpinlinb  Blab'innen. 

Um  noch  einmal  auf  die  oben  besprochene  kleine  Bnchstaben-Keilachrilt- 
Legende  zurückzukommen,  so  möchte  ich  an  einpm  speciellen  Beispiel  noch  zeig«») 
welche  Bedeutung  solchen  unscheinbaren  Funden  mitunter  beiwohnen  kann. 

Wie  die  Xerxes- Inschrift  am  Vtin-Felsen  beweist,  hat  Darius  selbst  Van  be- 
sucht („Darina,  der  König,  mein  Vater,  befahl,  auf  diesem  Felsen  eine  Tafel  i"^ 
sein  Bildnisa  anzubringen,  aber  eine  Inschrift  selbst  liess  er  nicht  machen");  er  I"' 
also  auch  unzweifelhaft  die  Ufer-Gebiete  des  Van-Sees  erobert,  bezw.  wieder  nnl^r 
das  persische  Scepter  gebracht.  Dass  aber  damals  das  Chaldcr-Reich  nicht  neh' 
eiistirte,  beweist  die  Nichter wahnnng  eines  Krieges  gegen  die  Chalder  in  ^^ 
Behistun-In Schrift,  die  uns  nur  von  den  Kriegen  des  Darius  mit  Armenien  m "'' 
zählen  weiss.    Demgemäss  dürfen  wir  achliessen,  dass  zur  Zeit  des  Besuches  d^ 


(827) 

Darius  in  Yan  das  Land  dort  bereite  in  den  Händen  der  Armenier«  Toprakkal^h 
selbst  aber  zerstört  nnd  verbrannt  war.  Das  stimmt. ja  auch  yortreffliob  tu  dem 
ABflgrabungs-Befonde^  der  keinerlei  Objeote  sicher  oder  anch  nur  i^ermnthlich 
armenischer  Prov^iienz  hat  zu  Tage  treten  lassen, 

Wenn  wir  nun  also  diesen  Besuch  des  Dar  ins  in  die  Zeit  zwischen  510  und 
500  Tor  Chr.  setzen,  so  beweist  jene  kurze,  in  Toprakkaleh  gefundene  Buchstaben- 
Keilschrtfi-Legende,  dass  bereits  vorher,  zur  Zeit  der  Zerstörung  dieser  Burg, 
die  Buchstaben-Keilschrift  nicht  nur  bei  den  Persern,  sondern  sogar  schon  bei  deli 
Bewohnern  von  Van  im  Gebrauch  war,  mit  anderen  Worten,  dass  sie  unmöglich 
erst  unter  Darius  erfunden  worden  und  in  Anwendung  gekommen 
sein  kann. 

Ss  gewinnt  also  die  kleine  Legende  —  bei  der  den  Fund-Umständen  nach 
jede  Möglichkeit  einer  Fälschung  ausgeschlossen  ist  —  eine  ganz  eminentie  Be^ 
dentung  für  die  Entscheidung  der  Frage,  wann  die  persische  Keilschrift  er- 
funden sei.  Ueber  diese  neuerdings  viel  und  lebhaft  discutirte  Frage  vergleiche 
besonders  Weissbach,  ZDMG.,  48,  653fir.;  Justi  ebend.,  53,  90,  und  im  Iran. 
Omndriss,  U,  421  ff.;  Foy,  ZDMG.,  54,  361;  Jensen  ebend.,  55,  239  usw. 

Unsere  Legende  scheint  mir  in  einwandfreier  Weise  darzuthun,  dass  die 
Buchstaben-Keilschrift  älter  ist,  als  Darius,  unterstützt  also  auch  die  An- 
sicht Justins  und  Anderer  (zu  der  anch  Jensen  hinzuneigen  scheint),  dass  die 
bekannten  Inschriften  Cyrus',  des  Acbämeniden,  in  Murghab,  von  Cyrus  dem 
Aelteren  (dem  Vater  des  Cambyses),  nicht  etwa  von  Cyrus  dem  Jüngeren  her- 
rflhren,  wie  es  von  Weissbach  und  Foy  behauptet  wird. 

Hr.  Lehmann  hat  nun  aber  erneut  darauf  hingewiesen,  dass  diese  kleine 
Legende  wohl  Aehnlichkeit  mit  der  persischen  Keilschrift  habe,  keineswegs  aber 
TöUig  mit  ihr  übereinstimme;  ganz  genau  dasselbe  lässt  sich  von  der  von  mir 
(8.  443)  angeführten  Inschrift  auf  einem  in  Achaltziche  gefundenen  Ringe  sagen. 
Hier  ist  übrigens  bei  mir  hinter  dem  Worte  ^persische''  ein  ?  als  Druckversehen 
ausgefallen,  denn  es  kann  sich  auch  hier  nur  um  eine  der  persischen  Keilschrift 
ähnliche,  keineswegs  mit  ihr  völlig  übereinstimmende  Buchstaben-Keilinschrift- 
Legende  handeln.  An  der  Aechtheit  dieser  Ring-Inschrift  zu  zweifeln,  liegt  für 
mich  persönlich  kein  ersichtlicher  Grund  vor;  vielmehr  rechne  ich  mit  der  That- 
sache,  dass  zwei  Buchstaben-Keilinscbrift-Legenden  vorliegen,  die  zwar  grosse 
Aehnlichkeit  mit  der  persischen  Keilschrift  aufweisen,  andererseits  aber  doch  wieder 
nicht  unerheblich  von  ihr  abweichen. 

Wie  haben  wir  uns  das  zu  erklären? 

Hier  scheint  mir  nun  Jensen  (ZDMG.,  55,  239)  das  Richtige  zu  vermuthen, 
wenn  er  sagt:  „Gegen  Darius  als  ,Schrift-Erftnder'  spricht  aber  die  altpersische 
Schrift  selbst,  die,  ob  sie  nun  auf  die  neubabylonische  oder  auf  die  neuelamitische 
Schrift  zurückgeht,  sich  soweit  von  ihr  entfernt,  dass  ein  Zusammenhang  ohne 
ältere  fehlende  Zwischenglieder  kaum  herzustellen  ist.  Das  aber  lässt  auf 
ältere  bisher  nicht  entdeckte  Formen  der  altpersischen  Keilschrift 
schliessen,  also  auf  deren  Existenz  vor  Darius*^). 

Wie  nun,  wenn  die  in  Armenien-Ghaldia  aufgefundenen  beiden  Legenden  diesem 
älteren  Schriftsystem  der  Perser  angehören?  —  einem  Schriftsystem,  das  späterhin 
is  Persien  verändert  wurde,  während  die  benachbarten  Länder  einstweilen  ruhig 
iKfti  der  adoptirten  Form  blieben? 

Wenn  man  dann  weiter  annimmt,  dass  diese  Abänderung  schon  zur  Zeit  des 
Cyrus  (Vaters  des  Cambyses)  begonnen,  aber  noch  nicht  zur  Durchführung  und 

1)  Von  mir  gesperrt.    W.  B. 
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1  Gütigkeil  grtmafat  Ml^,  sotcbM  rieliMlu'  in  Tcdlem  VuRuige  «nt 
«nter  Darina  eingetretett  mI,  s»  bereift  sieh  deMen  Abvmertug  d»igwiMMioii 
(Bdiiahm  L.),  dau  «r  mit  der  Hfllfe  AliB»intt(li's  ei»  <iwae>  lodere  viKbe 
Schrin  gemacht  li&tte,  die  ttUhtr  vitM  ToriHutdeo  (d.  b.  n  Aswendang)  g^ 
wMen  ui. 

Bi  wü  KDCb  die  UBgiiehfeeit  sieht  ranar  Aoht  gchmen  werdsii,  dats  wir  et 
in  4eii  beiden  Legendan  vielleiobt  mit  ^aer-joa  ilen  Ohatdern  BelbaUndif;  n- 
Andenen  Bwdutaben-Reilaobrift  n  Oton  haben  konnten,  £e  du»  svant  mter  «nt- 
■pmdienden  Abfindernngen  tob  den-  Penarn  adoptiit  irtaiai  wire. 

IC.  B.  also  ia(  die  wichtige  Bttdistabfln-Keilinaehiift  aaf  dem  Tiuwknig  lottr 
allen  ümatfindes  anter  den  loichrift-Fnnden  mit  aa&nfllhren.  Waa  Hr.  Lebnun 
(pat  8. 617/618)  aanthrt,  am  ihre  NichterwUmang  «n  motiTirra,  bewekt  nur  Uir 
nnd  dendicfa,  daat  er  aicb  llb«r  die  Wichtigkeit  deraelben  nicht  klar  geworden  »L 

Auf  die  Topaanä-Bilingne,  und  was  damit  nuammenhingt,  komme  ick  p- 
■widnt  «uUck.  — 


1901.    4»     (äqb:  Globus,  Bd.  79.) 
Erdweg,P.J.,  Ein  Besuch  beiden  Varöpn(Deiit8Ch-Nea-Gainea).  Bnonschveig 

1901.    4".    (Ans:  Globus,  Bd.  79.) 
Höfer,  P.,  Fortschritte  in  der  Datining  der  Steinzeii   Braonscbweig  1901.  4*. 
(Ana:  Globus,  Bd.  79.) 
,   Rademacher,  C,  Dr.  Soldan's  Aus^rabnag  einer  Torrömischen  Stadt  bei  Ncn- 
hänael  in  Nassau  (Hallstatt-Zeit).    Braunschweig  1901.    4*.    (Ans:  Olobas, 
Bd.  79.) 

Nr.  1—9  Gesch.  d.  Hm.  Rieh.  Andrcc. 


Hr.  Otto  Schoetensack  in  Heidelberg  übersendet  zn  seinem  Artikel  ,Di^ 
Bedeutung  Anstraliens  fUr  die  Heranbildung  des  Mflnachen"  folgend» 

Nachtrag: 

Die  8kiiie  des  oiBten  tob  mir  io  der  Zeitschrift  1901,  Heft  UI,  B.  189,  Fig.  6-6  •<>- 
gebUdeteo  paULolithischen  BamerangB  ist  dem  Werke  von  Girod  at  Uassinat,  J'if 
du  renne',  Paris  1900,  PL  TI,  Fig.  1,  entnommen;  die  Skiite  du  iweiten  digegoi 
Cartailhac's  „La  Franoo  Pr^historique"  1896,  Fig.  55. 


Anssei'ordentliche  Sitzung  vom  2».  Juni  IWl. 
orsitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

)  Br.  Hax  Bartels  ist  zum  ersten  Uale  nach  seiner  Krankheit  wieder  an- 
i  in  der  GeselUchaß.    Der  Toraitzende  begrfisst  ihn  herzlich.  — 

)    Gäste:   Hr.  Harchesetti   nebst   Gemahlin   und   Hr.  F.  Noetling  (ans 

I.).- 

)  Der  Herr  Unterrichts-Mioister  bat  als  Znschnas  za  den  Arbeiten  der 
ichaft  150Ü  Hk.  bewilligt.  Der  Vorsitzende  spricht  den  Dank  der  Gesell- 
aus.  — 

:)  Hr.  Frank  Calvert  sclireibt  nnter  dem  2ä.  Jani  an  Hm.  B.  Virchow  tlber 

ein  Idol  vom  thraciscben  Chersones. 
enclose  rough  sketch  of  an  idol  in  white  marble  Trom  KiUa  (ancient  Coela) 
I  Tbracian  Chersonesns.     This  relic  was  found  aboat  a  conple  of  feet  below 


irface,  and  half  a  mile  from  the  Helie^ont  Keolithic  relics,  it  i>  to  tw 
red,  are  plcnlifnl  on  the  peninsnla.  The  one  in  qaettion  explaios  oootber 
in  fiana'i  Tepeh  flgored  in  Schliemaon'B  llioa  undor  Nr.  1551  „Flow«-(?) 


wähnteQ   KRafraanna   Kelanscten.    Diese  Fitrnreiii   die  20 — 80  em  HShe  etreicliea, 

solle  D 

„Wäcl 

Dud  kj 

theila 

spricht 

kflonei 

Markir 

deigl. 

raUen 

D 

die  eil 

sagen 

in  hol 

Hr.  T. 

den  Gl 

26  Stucke  sind  tod  Dr.  RUtimeyer  aars  Genaueste  beschrieben  nod  pholognpliii* 

worden  und  sollen  demnächst  zur  Veröffentlichung  gelangen. 

Ich  bin  nun  in  der  glücklichen  Lage,   ihnen   hier  ein  ähnliches  Eneigni» 
afHfcaoudier  Kunst  Torlegen   zu  können,   das  Hr.  Consnl  Tohsen   rer  KuhoB' 
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nsbat  TerachiedeneD  kleinen  Beni D-Bronzen,   aai  Paris  erhalten  bat  und  das  von 
der  Insel  Bnlama  (Biaaayos,  portngiesiscK  Oambia)  herstammen  soll. 

Diese  Localität  scheint  an 
den  in  ethnog^phi  sehen  Hoseon 
biiher  noch  vermissten  Talk- 
ichierer-Figuren  ebenso  ergiebig 
in  sein,  wie  das  Hendi-Gebiet 
imBäm-  and  am  Kittam-Flnsse; 
denn,  wie  ich  von  Hrn.  CodsqI 
Tohsen  errahr,  besitzt  der 
Diiector  der  Tranzöai sehen  Ge- 
lellschart  von  West-Africa,  Hr. 
Lecesne  in  Paris,  eine  reich- 
baltige  Sammlang  von  ähnlichen 
Stocken,  deren  Vorhandensein 
den  Pariser  Gelehrten  bisher  ent- 
gangen za  sein  scheint 

Das  Torlief^ende  Stück  stellt  in  sehr  rohen,  aber  dnrchaas  die  nach  afrikanischer 
KoBstweise  znr  Schau  zu  stellenden  Formen  eine  weibliche  Figar  dar,  an  welcher 
die  Anne  die  BrUste  stutzend  halten,  wahrend  die  unteren  Estremiiäten  nur  durch 
die  platteufärmig  ausgebreiteten  FUsse,  nach  Art  mancher  Ketisch- Figuren  aus 
Loango  und  rom  Gongo,  die  unser  Museum  enthält,  zum  Ausdruck  gelangen.  Die 
in  den  Fugen  hartende  weisse  Substanz  zeigt,  daas  die  Figur,  wie  so  viele  der 
äbnlicben   aus   Hotz  geschnitzten,   ursprünglich   mit   einer  weissen   TUnche   ver- 


Hr.  F.  V.  Luschan  hnt  die  Stücke  gesehen,  welche  Butimeyer  bcsass.  Er 
bält  die  Sachen  für  nicht  ganz  nnrerdächtig.  In  Paria  sah  er  im  vorigen  Herbst 
iknlicbe  Stücke  ans  Bulamu,  die  ihm  jedoch  als  plumpe  Fälschungen  erschienen.  — 

Hr.  Standinger  bezweifelt,  dass  die  Sltickc  prähistorisch  seien.  Es  sei  zu 
ermitteln,  ob  solche  Stücke  noch  jetzt  gefertigt  werden.  — 

(6)   Hr.  Hubert  Schmidt  giebt  die  Fortselzung  seines  Berichts  tiber  die 

Nenordnong  der  Jjchliemann-Sammliing. 

II. 

Die  Durchfuhrung  der  Arbeiten  in  der  Sammlung  lässt  sich  an  der  ü and 
t(m  Beispielen  aus  den  einzelnen  Ansiedelungen  ausführlicher  beleuchten.  Es 
bandelt  sich  dabei  um  sogen,  monochrome  Keramik,  die  mit  ihren  Grundfarben 
als  graue,  gelbe  und  rothe  uns  entgegentritt. 

FUr  die  erste  Ansiedelung  war  man  einzig  und  allein  auf  die  Museums^ 
Arbeit  angewiesen.  Der  sicherste,  weil  häuflgate  Typus  ist  hier  eine  tiefe  Schale 
oder  Schüssel  in  3  Variationen.  Nach  der  Technik  derselben  kann  man  eine 
gröbere  and  feinere  Gruppe  unterscheiden  nnd  gewinnt  so  durch  Vergleich  eine 
Ueine  Reibe  tod  ältesten  troischen  OefHss-Typen.  Die  Ornamentik  beschränkt 
sich,  soweit  das  ertialtene  Material  es  übersehen  lässt,  fast  ganz  auf  die  Schüssel, 
«D  deren  Rande  die  einfachsten,  „ geometrischen"  Muster,  wie  radiale  Strichgruppen, 
Strichgi^ipen  in  Zickzack,  Zickzack -Linie,  Sparren -Muster,  Rhomben -Motive, 
Dreiecke,  Wellenlinie,  eiogetielt  sind.    Einige  Beispiele  mit  mdimenlären  Gesichtet 
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DHBteDangeii  Mea  bewmden  auf  und  sohdnen  auf  Drtpr«j^  'nnd  Bedeotang  der 
gaDun  Decontion  bilUInweisen. 


der  ^wohnlichen  AnnahmG  eines  ursächlichen  Zusammenhanges  voraussetzet)  darf. 
Die  Selbständigkeit  der  troischen  Ornamentik  lässt  sich  im  Besonderen  an  den 
zahlreichen  verzierten  Spinnwirteln  aus  Thon  ablesen.  Ihre  Decoration  bentht 
auf  der  syatemati sehen  Theilung  des  Kreises,  durch  die  vier-,  drei-,  fBnf-,  sechi- 
ond  mehrtheilige  Muster  entstehen;  diese  ftlhren  zur  Ausbildung  der  Stenimnsler. 
Pdr  die  Entwickelnng  der  VI.  Ansiedelnng  hat  man  die  Anwendung  eines  reinen. 
mehrzinkigen  Instruments  anzunehmen,  wodurch  die  AustObning  der  alten  Hasler 
besonders  TCrfeinert'  wird,  dann  aber  auch  besonders  feine,  neue  Muster  entstehen. 
Unter  den  Einzel-Ornppen,  die  unabhängig  von  einer  systematischen  Entwickeino; 
verschiedenartige  Decorations-Motive  aufweisen,  interessiren  besonders  die  Virin 
mit  schriflartigen  Zeichen  und  mit  naturalis  tischen  Motiven.  Die  ersteren  ani 
Versuche,  die  dcr'EntwIckelung  einer  Bilder-  und  Zeichen-Schrift  parallel  laulei- 
Unter  den  letzleren  sind  besonders  die  Zusammenstellungen  von  Hirsch,  Hand  nnd 
Jäger  aufrallend;  ah  decorative  Umbildungen  dieser  menschlichen  und  tbierischfn 
Vorbilder  erklären  sich,  wenigstens  innerhalb  der  troischen  Wirtel-Omainentit' 
das  Kamm-Motiv  und  das  Hakenkreuz.  — 

III. 
Was  die   oberen  Schiebten   der  Ausgrabungsstätte,   die   VL  bis  IS.  An- 
siedelung anlangt,   so  haben  erst  die  Ausgrabungen  von  1894  xa  einer  hch^ 
Beartheilung  des  Verhältnisses  derselben  zu  einander,  der  Bedeutang  jeder  eiattl»"' 
fttr  aich  und  der  ihnen  zugehörigen  Topfwaare  geführt. 
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Wie  von  den  älteren  die  zweite,  so  ist  von  den  jüngeren  die  sechste  An- 
siedeian^  die  wichtigste.  Zwar  ist  ihre  Bedeutung  schon  im  Jahre  1890  durch  die 
Pnnde  von  mykenischen  Scherben  richtig  erkannt  worden  und  1893  konnte  dieses 
Resultat  im  weiteren  Umfange  bestätigt  werden.  Aber  über  den  Charakter  der  ihr 
eigeathQmlichen  Topfwaare  war  man  sich  noch  nicht  klar  geworden^ 

Schliemann  hatte  in  ^Ilios"  und  „Troja**  zwei  offenbar  verschiedene  Gefass- 
GattQDgen  unter  dem  Namen  ,,]ydische^  zusammengefasst:  die  eine  repräsentirt 
entwickelte  Scheiben-Arbeit  und  bezeichnet  auch  nach  Formen  eine  höchst  vollendete 
Stufe  der  troischen  Keramik;  die  andere  ist  von  primitiver  Technik,  immer  Hand- 
Arbeit  und  schlecht  gebrannt,  und  in  ihren  Formen  zeichnet  sie  sich  durch  eine  Vor- 
liebe für  Buckel  und  Hörner  aus,  weshalb  ihr  der  Name  ^Buckel-Keramik^ 
zukommt.  Noch  im  Berichte  des  Jahres  1890  lässt  sich  diese  unklare  Vermischung 
heterogener  Dinge  beobachten  (vergl.  ebenda  S.  18  f.). 

Im  Jahre  1893  lernte  man  sie  zwar  unterscheiden,  betrachtete  aber  die  „Buckel- 
Keramik"  als  letzte  Schöpfung  der  einheimischen  Entwickelung,  obgleich  sich 
weder  früher  noch  später  annähernd  Aehnliches  in  Troja  gefunden  hatte. 

Das  Richtige  haben  hier  die  Ausgrabungen  von  1894  gelehrt.  Innerhalb  und 
oberhalb  des  Nordost-Thurmes  VIg,  der  ein  Wasser-Reservoir  einschloss,  haben  sich 
drei  Rulturschichten  abgelagert:  die  älteste  mit  Scherben  von  mykenischen 
Vasen  und  guter,  grau-monochromer  Keramik  der  VI.  Ansiedelung,  die  mittlere 
mit  den  Bruchstücken  der  Buckel-Keramik  neben  geringen  mykenischen  und  troisch* 
monochromen,  die  jüngste  mit  Scherben  einer  vorzüglichen  griechisch-bemalten 
Vasen-Gattung  des  geometrischen  Stils.  Damit  ist  die  Stellung  der  Buckel-Keramik 
zwischen  der  älteren  troischen  und  importirten  mykenischen  auf  der  einen,  der 
jüngeren  troischen  und  importirten  altgriechischen  auf  der  anderen  Seite,  somit 
auch  die  Aufeinanderfolge  und  Bedeutung  der  VI.,  VII.  und  VIII.  Ansiedelung 
gegeben.  Bestätigt  wurde  dieses  Resultat  durch  den  Befund  innerhalb  der  hoch- 
stehenden Hausmauern  des  Quadrates  J  7,  die  der  zweiten  Periode  der  VII.  An- 
siedelang zugewiesen  werden  müssen:  hier  fehlen  die  guten  griechisch-geometrischen 
^herben,  dagegen  fanden  sich  neben  älterem  Monochromem  Bruchstücke  der  Buckel- 
*Keramik. 

Was  die  Ornamentik  der  Keramik  der  VI.  Ansiedelung  betrifft,  so  haben 
^ie  Funde  in  bestimmton  Vorraths-Gefässen  der  VI.  Ansiedelung  bewiesen,  dass 
^^i*  Zeit  des  guten  mykenischen  Imports  die  Wellenlinie  in  ihren  verschiedenen 
'^^n,  einfach  und  mehrlinig,  —  letztere  mittels  eines  mehrzinkigen,  feinen  Jnstru- 
i>>6ntes  — ,  zum  Theil  abwechselnd  mit  einfachen  Horizontal-Rillen,  zum  Theil  auch 
v^ereioigt  mit  alttroischen,  geometrischen  Elementen  als  das  charakteristische  Oma- 
°*®Qt  der  troischen  Keramik  im  Gebrauche  war. 

Dazu    kommt    ein    tiefgehender   Einfluss    der    importirten    mykenischen 
'^^JUmik.    Dieser  äussert  sich 

1.  in  der  Nachahmung  mykenischer  Gefass-Formen ; 

2.  in  der  Nachahmung  der  mykenischen  Firnis-Malerei  in  der  einheimischen 
Technik  der  Mattmalerei  auf  gelb-monochromen  Gefässen. 

Dieser  mykenische  Einfluss  hat  sogar  die  VI.  Ansiedelung  noch  überdauert. 
^^  Magazin-Bauten,  die  sich  an  die  innere  Burgmauer  anlehnen  und  ihrer  Anlage 
^^h  als  die  erste  Periode  der  VII.  Ansiedelung  zu  gelten  haben,  müssen 
^^h  zur  Zeit  des  mykenischen  Imports  bestanden  haben. 

Die  zweite  Periode  der  Vü.  Ansiedelung  wird  durch  das  Auftreten  der 
,^^1sel- Keramik   bezeichnet.     Diese   Keramik   steht  in   einem   unüberbrückbaren 

insatz   zu   den   Leistungen   der  einheimischen   Keramik,   die   ununterbrochen 
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weiter  bestanden  haben  mnas,  und  ist  daher  einem  in  die  Troas  einge^rongenen 
Barbaren-Stamme  zuzuschreiben.  Die  Ueberliefemng  ans  dem  ße^nne  der  histo- 
rischen Zeit  Klein -Asiens  lässt  die  Kimroerier  in  den  Vordoiig^nuid  treten.  Die 
Annahme,  dass  mit  diesen  der  Torausznsetzende  Barbaren-Stamm  sa  identificireii 
ist,  gewinnt  eine  Sttttze  dnrch  den  von  A.  Götze  schon  im  Jahre  1894  in  Troji 
gegebenen  Hinweis  anf  grosse  Aehniichkeit  der  troischen  Bnckel- Keramik  mit 
ungarischen  Gefiissen  der  Bronzezeit.  Die  Kimmerier  haben  aber  ihre  Ueimath  in 
der  Gegend  zwischen  Donau  und  Don  gehabt.  Die  Troas  mussten  sie  vor  der 
Festsetzung  der  Griechen  verlassen  haben. 

Fttr  die  Anwesenheit  der  Griechen  sind  die  guten  bemalten  Gefässe  des  griechisch- 
geometrischen Stils  die  untrüglichen  Zeugen.  Erst  die  VIIL  Ansiedelung  wird 
also  griechisch  zu  nennen  sein.  Hand  in  Hand  geht  mit  dieser  importirten  Wasre 
die  Nachahmung  griechischer  GeHiss-Formen  in  grau-monochromer  Technik. 

Nunmehr  lassen  sich  die  Spuren  der  Griechen  an  den  importirten  griechischen 
Vasen  weiter  verfolgen.  Freilich  ist  das  Alles  nur  in  Scherben  übrig  gebliebei. 
Doch  finden  sich  nach  einander  die  sogen,  rh od i sehen  Stilarten  aus  dem  7.  bis 
<i.  Jahrhundert  vor  Chr.,  Schwarzflguriges  korinthischer  und  attischer  Provenienz 
aus  dem  6.  Jahrhundert,  Rothfigurig-attisches  aus  dem  5.  und  4.  Jahrhundert  Zahl- 
reich ist  die  hellenistische  Keramik  vertreten.  Zu  den  Gefäss-Scherben  kommen 
figürliche  Terracotten  des  archaischen  Stils  bis  zum  4.  bis  3.  Jahrb.  vorChr^ 
eine  Serie  Thon-Lampen,  die  uns  ihre  Entwickelung  vom  4.  Jahrh.  vor  Chr. 
bis  in  die  spätrömische  Zeit  vor  Augen  führen;  dann  Marmor-Fragmente, 
Sculpturen,  Architectur-Stttcke,  Inschriften,  die  uns  in  die  Bauthätigkeit  und  Ye^ 
waltung  der  Griechen  und  Römer  einen  freilich  lückenhaften  Einblick  gewähren. 

Selbst  aus  der  byzantinischen  Epoche  finden  sich  einige  Proben  glatirter 
Topfwaare  vor,  die  man  dem  13.  Jahrhundert  nach  Chr.  zuzuweisen  hat 

Soweit  die  trojanischen  Alterthümer.  Dazu  kommen  die  Funde  aus  den  Grtb- 
h (igeln  der  Troas,  unter  denen  der  Hanai-Tepeh  mit  seiner  dreifachen  Schichtung 
am  meisten  interessirt  und  einer  neuen  Untersuchung  bedarf.  — 

Auch  eine  kleine  Sammlung  griechischer  Alterthümer  ist  aus  dem^ 
Nachlass  Schliemann's  in  die  Sammlung  gekommen.  Von  diesen  sind  besonders 
für  Lehrzwecke  die  Gefüss-Scherben  geeignet,  die  uns  die  Entwickelung  der  ältesteo 
Keramik  des  griechischen  Festlandes  übersehen  lassen.  — 

Nicht  unerwähnt  mögen  schliesslich  zwei  Schränke  mit  ägyptischen  Alter- 
thümer n  bleiben.  Auch  hier  überwiegen  bei  weitem  die  Gefösse,  welche  Proben  ans 
allen  Epochen  der  ägyptischen  Cultur-Geschichte  a^ifweisen,  von  den  ältesten  Nekro- 
polen  an  durch  das  alte,  mittlere  und  neue  Reich  hindurch  bis  hinab  in  die  1^^ 
der  christlichen  Kopten. 

So  ist  es  dem  Besucher  der  Schliemann-Sammlung  vei^önnt,  eine  Cnltor- 
Wanderung  durch  eine  Jahrtausende  währende  Entwickelung  zu  unternehmen.  Von 
dem  vorchristlichen  3.  Jahrtausend  an  durch  die  prähistorischen  Epochen  hindurch, 
in  denen  sich  die  Frühzeit  der  Mittelmeer-Culturen  abspielte,  bis  in  die  Blüthezeit 
der  gewaltigen,  mykenischen  Cultur,  die  auch  für  Troja  einen  Umschwung  imG^ 
schmuck  bedeutete,  dann  weiter  in  eine  Zeit  der  politischen  und  socialen  Uarnben, 
welche  die  Völker- Bewegungen  in  nachmykenischer  Zeit  in  Klein- Asien  mit  sieb 
brachten.  Einen  neuen  Aufschwung  der  Cultur  sehen  wir  in  der  Troas  durch  die 
Griechen  entstehen,  die  als  Colonisatoren  die  Küsten  des  Mittelmeeres  von  dem 
Nil-Delta  an  bis  an  die  rauhen  Gestade  des  Schwarzen  Meeres  besiedelten  und  die 
sagenberühmte  Burg  von  Troja  wahrscheinlich  schon  damals  mit  der  Gründung 
eines  Heiligthums  der  Athena  auszeichneten.     Unter  dem  Einfluss  der  griechischen 
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loltor  mag  seitdem  der  Platz  ein  wechselndes  Geschick  gehabt  haben,  bis  die 
Smischen  Cäsaren  sich  seiner  annahmen  und,  in  ihrer  Vorliebe  für  den  Stamm*' 
aom  des  jalischen  Geschlechts,  nicht  aafhörten,  Ilion  mit  ihrer  Gunst  zu  beehren. 
)aan  kommt  der  Verfall  der  antiken  Caltur,  und  nur  wie  ein  Windhauch  streicht 
v[  gegenüber  das  byzantinische  Zeitalter  über  die  uralte  Stätte  menschlichen 
laseins  hinweg.  Schauen  wir  von  hier  nochmals  zurück  auf  das,  was  Uns  die 
oiscbe  Ornamentik  der  Gefässe  und  der  Spinnwirtel  gelehrt  hat,  dann  können  wir 
aran  die  kunsthistorische  und  allgemein-menschliche  Bedeutung  der  Schliemann- 
ammlung  ermessen.  — 

Hr.  Karl  von  den  Steinen  hat  das  Hakenkreuz  selbst  zuerst  als  ein  Menschen- 
ild  gedeutet,  dies  aber  schon  wegen  des  schrägen  Kopf- Ansatzes  aufgegeben.  Nur 
]  dem  Wirtel  „Ilios^  1883  (nicht  in  1880)  erkennt  er  ein  Menschenbild  an,  hier 
ber  keine  Beziehung  zum  Hakenkreuz.  Er  hält  an  einem  Storchbild,  das  dem 
[akenkreuz  zu  Grunde  liege,  fest,  giebt  aber  manche  Einzelheit  seiner  für  die 
iaatian-Feier  überstürzten  Arbeit  gern  preis. 

(7)    Hr.  S.  Placzek  spricht  über 

die  Skelet- Entwickelang  der  Idioten. 

Wer  Gelegenheit  hat,  Idioten  zu  sehen  und  zu  beobachten,  findet  neben  den 
errorstechenden  Rennzeichen  mangelhafter  Geistes -Ent Wickelung  auffallig  Tiele 
Abweichungen  der  Rörperform,  die  sogen.  Stigmata.  Sie  sind  besonders  stark  in 
er  Configuration  des  Schädels  ausgesprochen.  Bald  ist  dieser  abnorm  klein,  so 
ass  das  normal  grosse  Gesicht  ein  Vogelproßl  erhält,  bald  ist  er  enorm  yer- 
rössert,  so  dass  das  Gesicht  sehr  klein  erscheint.  Die  Schädeldecke  kann  die 
erschiedensten  Deformationen  zeigen,  spitz,  abgeplattet,  schief,  kahnförmig  sein. 
lIs  hervorstechendstes  Stigma  gilt  das  Zurückbleiben  des  Längenwachs- 
hums.  Diese  auffällig  häufigen  Begleitei*scheinungen  seelischer  Verkümmerung 
onnten  natürlich  der  dem  inneren  Wesen  jeder  Naturerscheinung  nachspürenden 
^orschang  nicht  eine  einfach  registrirbare  Thatsache  bleiben,  sondern  mussten  noth- 
rendig  die  Frage  auftauchen  lassen,  ob  seelische  und  körperliche  Entartung  in  dem 
^bhängigkeits -Verhältnisse  von  Ursache  und  Wirkung  ständen  oder  beide  directe 
'^olgcn  der  gleichen  Ursache  wären. 

Für  eine  Sonder-Abtheilung  der  grossen  vielgestaltigen  Idioten-Gruppe,  die 
Kretins,  hat  die  Wissenschaft  seit  langem  eine  sehr  bestechende  Erklärung  als 
Antwort  auf  die  Frage  gegeben  und  kein  geringerer,  als  Rud.  Virchow^),  hat  diese 
n  den  Jahren  18Ö6  und  1858  für  möglich  erklärt.  Es  ist  das  Dogma  von  der  vor- 
eitigen  Verknöcherung  der  Schädelnähte,  welche  die  Gehim-Entwickelung 
beeinträchtige.  Virchow  war,  als  er  mit  der  typischen  Physiognomie  der  eigent- 
icben  Cretinen  beschäftigt  war,  auf  dem  Wege  der  Rechnung  und  Messung  dazu 
:ekommen,  den  primären  Sitz  der  Störung  bei  ihnen  in  einer  Verschmelzung  der 
»cbädelbasis -Wirbel  zu  suchen,  und  als  er  an  einem  neugeborenen  Cretin  mit 
ieaer  Voraussetzung  den  Schädel  prüfte,  konnte  er  die  Synostose  wirklich  nach- 
reisen. Bald  nachher  konnte  er  den  gleichen  Befund  an  einem  Spiritus-Präparat 
rbeben,  das  als  Rachitis  eingetragen,  aber  ein  Cretin  war.  So  gefestigt  wurde 
D  Laufe  der  Jahre  die  Lehre,  dass  Bircher  1896  eine  typische  Cretine  zu  den 
wergen  zählte,  weil  er  bei  der  Section  die  Knorpelfuge  ofl'en  fand.    Da  wies  im 

1)  H.  Virchow,  Knochen- Wachsthum  und  Schädelform,  mit  besonderer  Bficksl cht  aal 
•etinismus.    Virchow's  Archiv  1858.    S.  323f.  • 
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Jahre  1897  Langhans  nach,  dass  in  keinem  einzigen  ein wands freien  Falle  ron 
Gretinismns  die  Synchondrosis  spheno-occipitalis  vorzeitig  verknöchert  war,  ja  die 
Epiphysenkerne  sich  langsamer  entwickelten  und  später  auftraten,  wenn  auch  in 
der  normalen  Reihenfolge.  Diesen  mit  der  früheren  Anschauung  direct  con- 
trastirenden  Satz  stützte  Robert  y.  Wyss^)  durch  sorgsame  Untersuchungen  mit 
Hülfe  der  Röntgen-Strahlen,  die  ihn  zur  Aufstellung  folgender  Leitsätze  führten: 

1.  Bei  allen  beobachteten  Cretinen  von  verschiedenstem  Alter  und  Grade  ist 
nirgends  eine  Andeutung  von  vorzeitiger  Verknöcherung  zu  bemerken, 
weder  von  vorzeitigem  Auftreten  von  Knochen-Remen ,  noch  von  früh- 
zeitiger Synostose. 

2.  Alle  Individuen,  die  nach  Herkunft  und  körperlichem  und  geistigem  Befand 
zweifellos  als  Cretinen  oder  Cretinoide  zu  betrachten  sind  and  die  noch 
im  Entwickelungs- Alter  oder  wenige  Jahre  darüber  stehen,  zeigen  eine 
Hemmung  in  der  Yerknöcherung  des  knorpeligen  Skelets,  die  sich  in 
späterem  Auftreten  der  Rnochenkeme  und  in  langsamerem  Verschwinden 
der  Epiphysen-Pugen  äussert. 

3.  Der  Unterschied  in  der  Ossißcation  gegenüber  der  Norm  beträgt  in  der 
Regel  nur  wenige  Jahre,  wenigstens  für  die  makroskopische  Untersuchung 
und  die  noch  gröbere  Methode  der  Röntgen-Strahlen;  es  ist  somit  nur  aus- 
nahmsweise nach  25  Jahren  noch  ein  abnormer  Befund  zu  erwarten. 

4.  Die  verlangsamte  Ossification  zeigt  sich  in  den  Hand-Rnochen  in  folgender 
Weise: 

a)  sie  geht  im  Allgemeinen  der  normalen  Ossiücation  parallel,  d.  h. 
die  Rnochen-Rerne  erscheinen  und  synostosiren  in  derselben  Reihen- 
folge, wie  beim  Gesunden. 

b)  sie  entspricht  ungefähr  der  Hemmung  des  Längenwachsthums. 

Besonders  auffällig  erschien  es  mir,  dass  v.  Wyss  gleichartige  Befunde  bei 
geistig  schwach  entwickelten  Rindern  erhob,  die  alle  cretinistischen  Eigenthümlich- 
keiten,  wie  Einziehung  der  Nasenwurzel,  breite  Nase,  dicke  Lippen,  dicke,  faltige 
Oesichtshaut  usw.  vermissen  Hessen.  Allerdings  sind  es  nur  wenige  derartige 
Beobachtungen.  Hier  war  die  Hemmung  so  hochgradig,  dass  das  Hand-Skelet 
des  lOjährigen  die  Verhältnisse  des  3jährigen,  die  Hund  des  17jährigen  die  des 
10.  Lebensjahres  darbot.  Diese  Uebereinstimmung  von  Cretin  und  Idiot  erscheint 
Hm.  V.  Wyss  als  Beweis,  dass  die  beiderseitigen  ursächlichen  Schädlichkeiten 
ähnlich  oder  gar  gleichartig  sind. 

Da  ich  das  Idioten -Material  v.  Wyss'  für  zu  gering  halte,  um  derartige 
bindenden  Schlüsse  zu  gestatten,  da  ich  es  ausserdem  trotz  Fehlens  der  vorher  er- 
wähnten cretinischen  Merkmale  nicht  für  ein  wandsfrei  halte,  weil  es  aus  einer 
Cretinen-Gegend  stammt,  habe  ich  das  meiner  Leitung  unterstehende  Idioten-Material 
der  Ra SSO  waschen  Erziehungs- Anstalt,  soweit  es  ein  verkürztes  Längenwachsthum 
bot,  dazu  benutzt,  um  mit  Hülfe  der  Röntgen-Strahlen  über  Art  und  Ursache  der 
körperlichen  Schädigung  ins  Rlare  zu  kommen. 

Natürlich  wäre  es  am  vortheilhaftesten  gewesen,  die  Synchondrosis  spheno- 
occipitalis  im  Röntgen-Bilde  zu  fixiren,  leider  ist  das  Röntgen -Verfahren  hierfär 
noch  nicht  genügend  vervollkommnet.    Möglich  erscheint  es  mir  immerhin,  dass  in 


1)  V.  Wyss,  Beiträge  zur  Entwickelung  des  Skelets  von  Kretinen  und  Kretinoiden. 
Fortschr.  a.  d.  Geb.  d.  Röntgen-Strahlen,    Bd.  Hl,  Heft  1,  1899. 
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line  Darchleacbtaiig  dnrch  den  geöffneten  Hand  auch  diese  Region  der 
wia  wiedergeben  wird.    Vorerst   mnsBte   ich  mir  daran  genttgen   lassen, 

als  die  tür  die  Gntwickelnng  der  Rnochen-Kenie  instnictiTste  Körpeiv 
wählen. 

klarer  darttber  artheilen  xa  können,  ob  die  hier  gewonnenen  Köntgen-! 
irklich  eine  verzögerte  Knochen-Entwickelnng  eichen,  ist  es  nöthlg,  die 
den  entwickelungsgesch^chtlichen  Angaben  der  Anatomen  und  Röntgo- 
ier  Hand  normaler,  anf  gleicher  Altersatafe  stehender  Kinder  zum  Ver- 
leranzn ziehen.  Dem  ersl'Jren  Zweck  dieote  die  tabellarische  UeberBicht, 
yss  Ton  den  Angaben  der  Anatomen  Toldt,  QDain-Hofrmann,  Testnt, 
id-R^nanlt,  Kölliker,  Eenle,  v.  Ranke,  entwarr,  den  zweiten  Zweck 
die  Röntgen-Bilder  des  Stabsarztes  Dr.  Behrendaen. 
i  den  maasBgebenden  Ansführnngen  r.  Ranke's  sind  zur  Zeit  der  Gebnrt 
lysen  von  Radins,  ülna,  Metacarpal- Knochen  nnd  Phalangen  vericnfichert, 
die  Gpipbysen,  sowie  die  Handwnracl-Knochen  knorpelig,  und  zwar  sitzen 
.physen  am  ersten  Metacarpal-Knochen  nnd  an  den  Phalangen  proximal, 
is  5.  Hetacarpal- Knochen  distal.  Im  zweiten  Lebensjahre  beginnt  der 
lerongs-ProcesB  in  einigen  Hand wnrzel- Knochen,  namentlich  dem  Kopf- 
Lkent>ein,  Kahnbein  nod  den  Epiphysen  der  Phalangen,  wie  es  aach  die 
Isen'schen  Bilder  zeigen.  Die  Knochen-Kerne  wachsen,  neae  treten  anr, 
ahlich  setzt  der  VerBChmelznngs-Process  ein,  der  za  dem  abgeschlossenen 
:  Hand  des  Erwachsenen  fahrt 
ichten   wir  zunächst  ein   runfjähriges  f^-  | 

Anna  S.  Trotz  eines  selten  intelli- 
la  schönen  Gesichts  spricht  das  Kind 
ji  Wort  Die  einzigen  Andeutungen 
ielenlebens  bestehen  in  physiognomi- 
Bsserungen  der  Freude,  wenn  ihm  ver- 
irsonen  erscheinen  und  ihm  liebevoll 
.  Neben  dieser  psychischen  Hemmung 
bereine  hochgradige  körperliche,  denn 
1  leidet  an  angeborener  spastischer 
srre,  die  es  ihm  verwehrt,  die  Qlieder 
im  Gesunden  zu  gebrauchen.  Ifnskel- 
^n  beeinträchtigen  jede  Bewegung.  Die 
Ige  beträgt  87  cm.  Da  normale 
[1  diesem  Lebensalter  darchschnittlich 
letelet),  108,4  (Zeising),  104,9  c«. 
iscb)  messen,    ist  das  Längenwachs- 

10  oder  17,9  oder  gar  21,4  cm  hinter 
nalwerthen  zurück. 

lag  nnn  näher,  als  hier,  gemäss  dem 
von  T.  Wyss,  ein  Zurückbleiben  der 
iern-Anlagen  za  vermuthen?   Das  Gegentheil  zeigt  das  Radiogramm  (rergl. 

,  wie  auf  dem  Vergleichabiide  eines  Kindes  von  4  Jahren  8  Monaten  fehlt 
rkern.  DerRadiuskern  ist  vorhanden,  deckt  nnr  das  distale  Knochen  ende 
z  so  weit,  wie  auf  dem  Normalbilde.  Die  Kerne  des  Hondbeins,  dreieckigen 
opfbeins  und  Hakenbeins  bestehen  hier,  wie  dort,  und  in  gleicher  Grösse, 
e  dort,  sind  die  Epiphysen -Kerne  der  HetacarpaUKnochen  II — T  vor- 
dL  dar  Berl.  Anthropol.  Oesellocbatt  1901.  22 
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hmdeD,  doch  während  bei  dem  gleichaHrigen  getonden  Kinde  der  prozimale  Ktn 
de«  I.  Hetncarpos  noch  fehlt,  iit  er  hier  schon  schSn  aoigepiflgt  Die  %i[dipn- 
Keme  der  Phalangen  sind  gleichfUli  gut  anageprigt 

Also  keine  Hemmung  der  Knochen-Entwickelong,  obwohl  der  ganse  Hibitu 
des  Kindes  zn  dieser  Annahme  führte. 

Ich  gestatte  mir  nnnmehr,  einige  SjUrige  Idioten  an  seigen.  Deren  Seelen- 
leben wUI  ich  nur  mit  wenigen  Torten  skizziren,  soweit  es  bot  BegrOndong  der 
Diagnose  Idiotie  nöthig  ist  ZnoSchst  ein  Knabe,  Engen  B-,  mit  dem  nÖdSf 
entwickelten  Scb&del.  Br  spricht  leidlich,  hat  anch  mtlhse%  einige  Kemitmase  a- 
worben,  ist  aber  im  Ganzen  weit  zarflckgeblieben.  Er  misst  108  cm.  Nuh 
Qnetelet  misst  ein  Cjähriges  m&nnliches  Kind  104,6,  nach  Bowditsch  111,1, 
Zeising  115,0,  Key  116,0  cm.  Sein  L&ngenwachsUinm  ist  also  um  1,6,  berr. 
8,6  cm,  bezw.  12,  bezw.  13  cm  hinter  den  Normalwertben  zorflck  (rgL  Fig.  8). 

Fig.  2. 


r^  Yeigleicht  man  nnnmehr  das  Radiogramm  seiner  Hand  mit  dem  Bonlgti' 
Bilde  eines  gleichaltrigen  Kindes  Behrendsen's,  so  sieht  man  sofort,  daas  hie' 
die  TerknOchemng  sogar  weiter  vorge  ach  ritten  ist.  Zunächst  ist  ein  Ulnaritern  bO' 
gedeutet,  der  im  Normalbilde  noch  fehlt.  Die  Kadialkeme  sind  gleich  grosa,  aber 
welcher  Unterschied  in  den  Knochen-Kernen  der  proximalen  Handwarzel-Beibe- 
Hier  sind  die  Kerne  des  Kabnbeina,  Mondbeins,  dreieckigen  Beins  TolniDiDÖas 
Schatten,  anf  dem  Tergleichsbilde  punktförmige  Gebilde.  Kbenso  sind  die  Knochen- 
Kerne  der  distalen  Heihe  nicht  bloss  grösser,  sondern  es  findet  sich  hier  ein  loH 
aasgebildeter  Kern  des  grossen  vieleckigen  Knochens,  links  sogar  ein  solcher  l^ 
kleinen  vieleckigen  Knochens,  die  beide  in  der  Norm  fehlen.  Die  Gpiphysen-Kenie 
der  übrigen  Handknochen  sind  (gleich  gut  ansgeprägt  wie  in  der  Norm. 

Also  hier  ebenso  wenig  eine  Hemmung  der  Knochen-EntwickeliiiiK' 
wie  Torher,  eher  eine  Beschleunigung. 

Noch  schärfer  tritt  das  Gesagte  bei  dem  Cjiihrlgen  Mädchen  Käthe  M.  in  ^'^ 
Erscheinung.  Es  handelt  sich  am  die  prognostisch  ungünstigste  agile  Form.  D^ 
Kind  spricht  noch  keinen  Laut,  singt  aber  leidlich  musikalisch.  In  der  Schule  iat 
aie  nicht  zur  Aufmerksamkeit  zu  bringen,   sie   lernt   natQrlich  nichts.    Sie  mis^ 
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a,  ist  alio  ebenso  weit,  ja,  da  die  Normalwertfae  für  weibliche  Kinder  etwu 
^r  sind,  etwas  weiter  zarQck,  wie  du  vori|;e  Kind. 

[ier  (Fig.  3)  erkennt  man  noch  achärrer  den  Schnellschritt  der  Knochen- 
ckelang,  denn  das  ganze  Hand-Skclet  ist  ansgezeichnet  rollendet,  Tom  tJlnar- 
bis  za  den  Bpipbysen- Kernen  der  letzten  Phalangen. 

Fig.  a 


[)aB  nächste  Bild  (Fig.  4)  stammt  von  einem  6jährigen  Idioten,  8-  G.,  der  jede 
ge  Regung  oder  AnH'assungS'Fäbiglfeit  vermissen  lässt.    Er  misst  103  cm,  ist 


ebenso  weit  zurtlck,  wie  Fall  II.    Er  vegetirt  nur.    Aach  hier  flbertrÜR  die 
lenkem-Anlage  die  Norm.    Allerdings  fehlt  hier  noch  der  Ulnarkem,  wie  auf 


dan.Vergjnchsbilde  der  Nonn,  ja;  biet  fehlt  togai  dflr  Kern  des  Hondbein«,  der 
in  der  Nonn  schon  ange)^  ist  Daffir  sind  aber  das  grosse  and  kItine  rieleduge 
Btin  gnl  aasgept%t,'ODd  die  andnen  Kerne  Obertnffen  schön  an  QrOsse  die  eot- 
apMchenden  Kerne  des .  Vergleichabildea. 

Ich  komme  nnnmehr  in  einigen  siebenjShrigen  Idioten,  die  imUngo- 
wachsthnm  ztuUckgeblieben  sind. 

1.  Panl  G.  Er  kann  sprechen,  hat  auch  mancherlei  Begriffe  erworben,  ist 
n^  im  Vesen,  im  Gänsen  doch  betrftchtlicii  snrilckgeblieben.  &  mint 
lOS'/i  em,  ist  hinter  den  Kormalwerthen  Ton  Qnetelet,  Bowditsch,  Kef, 
Zeising  für  mBnnliche  Tjlhrige  Kinder  om  3,9  oder  9,7  oder  U,5  oder 
14,9  em  xorttck.  Vei:^eieht  man  das  Böntgogranun  seiner  Hand  (Fig.  5}  nil 
dem  Kormalbilde  selbst  eines  SjShrigen  HSdchens,  —  Bebrendsen  gitbt 
leider  kein  Tergleiehsbild  eines  Tjkhrigen,  —  so  findet  man  alle  Ktnw 
gleich  gat,  ja  mitunter  noch  stftrker  entwickelt,  wie  bei  dem  ein  Jsbr  Kilon 
Kinde,  mit  alleiniger  Aunahme  des  U ondbeina,  da*  hier  ponktlBnnig  itt, 

Fig;& 


3.  Moritz  P.,  ohne  jede  geistige  Regsamkeit,  hat  noch  nicht  lanfea  gelernt 
Er  misst  101  m,  ist  also  um  9,4  (Qnetelet),  15,2  (Bowditsch),  30,0 
(Key),  20,4  cm  (Zeising)  zorück.  Trotzdem  sind  die  Kerne  (Vig-^) 
echöa  und  gross,  grösser  wie  anf  dem  Yergleichgbilde,  nar  der  dor'  pn«*'' 
förmig  vorhandene  Kern  des  Kahnbeins  fehlt  hier. 

3.  Martin  Seh.,  spricht  einige  nnarticalirte  Lant€,  lernt  nichts,  verstebt  ksuii 
was  man  ihm  pantomimisch  andentet.  Er  miaat  101  cm,  ist  also  jnn^.i 
(Qnetelet),  15,2  (Bowditsch),  20,0  (Key),  20,1  .m  (Zeising)  inrüct. 
Trotzdem  sind  nicht  bloss  die  Kerne  aller  Handworzel-Knochen  sctiön  und 
gross  entwickelt,  sondern  auch  der  Ultiarkern  angedeutet,  das  beste  K»i- 
zeichen  des  rascheren  Entwi ckelungs- Ganges ,  wenn  man  das  Ter^eichs- 
Röntgcnbild  des  normalen  Kindes  daneben  hält  (Fig.  7).  Alle  andeRD 
Bpiphysen-Kernc  der  Finger  sind  gleichfalls  schön  entwickelt- 

4.  Gleichartig  ist  das  Ergebnias  im  niichsten  Falle,  Richard  Z.  Bin  M'Ol 
schlimmstiT  Art,  lässt  er  jedes  Anffassungs-Vermögen  vermissen.  Er  kano 
nicht  sprechen,  producirt  nur  seltsam  schnalzende  Laote,  rollfuhrt  Ktereo- 


(341) 

tfpe  Lanr-  und  Spring-Bewegun^n.  Kr  misst  108  cm,  ist  also  um  2,4 
(Qnetelet),  8,2  (Bowditsch),  13,0  (Key),  13,4  cm  (Zeiaing)  zurück. 
Anch  hier  zeigt  das  Rtin^o^mm  eine  voll  eotirickelte  Anlage  der  KnocbeB- 
Kerne,  welche  die  gleiche  Körperregion  der  gleicbaJkigen  gesunden  Kinder, 
wie  sie  Behrendsen  wiedergiebt,  weit  übertrifft  (Tgl.  Pig.  8). 

Fig.  C.  Fig.  7. 


5.  Noch  schärfer  tritt  die  rorzeitige  im  Bäntgogr&mm  sich  wiederspiegelnde 
Kern-Anlage    >n    dem   nächsten    Bilde    (Pig.  9)    der   Tjährigen    Idiotin 
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Hatigaretfa«  0.  in  Tage.  Obwohl  äoaMrlich  inteUigent  dfeüuclwiiend,  itt 
sie  doch  ^eiatig  bebttclitliGh  sartlckgeblieben.  Immeifain  lent  und  Ter- 
•teht  üe  manoherlei  ViMenawertbei,  «{vicfat  deutlich,  beobachtet  leidücli 
nnd  Ut  Toa  listigen  ünwten  ttm.  Sie  mint  US  em,  ist  tlio  nm  ifi 
(BowditBch),  3,0  (Key),  8,4  cm  (ZeiaiDg)  hinter  den  Nonnalvertbeo 
fDr  weibliche  Kinder  znrttck,  abertrifft  aber  den  Qnetelet'Bchen  Noraul- 
werth.  Hier  haben  die  Kerne  Ton  Radius,  ülna,  HaDdwarzel-KnodMD 
nnd  Fingern  eine  bisher  noch  nicht  gesehene  Orflsse  erreicht  Seibit  der 
ülnarkem  und  die  Kerne  de«  groaaen  nnd  kleinen  rieleckigen  ¥ 
lind  schon  entwickelt. 


FiR.  la 


6.  Qleiob  weit  entwickelt  »igt  sich 
die  Kern-Anlage  bei  dem  nächsten 
SjShrigen  Idioten  J.Z.  Es  handelt 
•ioh  hier  auch  um  eine  hoch- 
gradige Terktlmmerang  aller  see- 
lischen Fnnctionen.  Er  miast 
114  CTM,  tat  alao  om  8,2 
(Qnetelet),  7,3  (Bowditsch), 

11.4  (Zeising),  12,0  cm  (Key) 
hinter  den  Normalwerthen  zn- 
rOck.  Venn  auch  das  ROntgen- 
Bild  dadnrch,  dasa  da«  Kind  im 
Angenblicke  der  Aoniahme  die 
Hand  bewegte,  nicht  gleich  dent- 
lich  wie  die  anderen  Bilder  er- 
acbeint,  erkennt  man  doch  deut- 
lich das  weit  Torgesch ritten e  Sta- 
dium der  Kern-Entwickelting, 
selbst  bei  den  sonst  am  meisten 
zurückgebliebenen  oder  noch  feh- 
lenden Kernen  (PJg.  10), 

7.  Das  nächste  Bild  (Fig,  11)  stammt  von  der  lüjährigen  Idiotin  Martha  H- 
Diese  kann  wohl  sprechen,    ist  jedoch  nicht  im  Stande,  einfachsle  Thm-     | 
Sachen  zu  errasscn  oder  zu  behalten.    Sie  miast  117  em,  ist  also  um  --^    1 
CQuetelet),  13,0  (Key),  13,4  (Bowditsch),   13,5  m  (Zeisinfr)  hinW     I 
den  Normalwerthen  zorUck.     Hier   zeigen  sich  die  Kerne  in  voller  Km-     | 
Wickelung,  ja,  selbst  der  nierenförmige,  radialwärts  scharf  umrandete  FlecV 
auf  dem  Schalten  des  Hakenbeins  ist  deutlich  erkennbar,   das  sonst  b«i 
normaler  Entwickelnng  erst  um  dns  11.  bis  12.  Lebensjahr  herum  sichtbar 
zu  werden  pflegt. 

8.  Schliesslich  erlaube  ich  mir  noch,  das  Bild  der  16jährigen  Idiotin  Hertha  ^ 
zu  zeigen.  Auch  hier  weitest  gehende  seelische  Verkümmerung,  Sie  mi«' 
137  cm,  ist  alao  um  1,%1  (Quetelet),  19,4  (Bowditsch),  2^,0  (Key- 

24.5  em  (Zeising)  hinter  den  Normalwerthen  zurück.   Trotzdem  toII  ent- 
wickelte Kern-Anlage  (Fig.  12;. 

Das  Resume  dieser  Demonstration  läsat  sich  in  den  Sätzen  zusammen fasseDi 
a)    Bei  Idiotie  mit  zurückgebliebenem  Längen  wach  st  h  um  besteht  keine 
Hemmung  der  Knochen-Anlage,  im  Oegentheil,  eine  zeitlich  schnellere 
Entwickelnng. 
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b)  Kleine  Unregelmässigkeiten  in  der  Kern-Anlage  eines  einzelnen 
Handwnrzel-Knochens,  wie  sie  hier  zweimal  erschienen,  kommen 
anch  unter  normalen  VerhältnisBeD  TOr. 

c)  Verglichen  mit  den  Ergebnissen  t.  Wyss'  bei  Gretinismus,  ranaa, 
sofern  diese  anch  weiterhin  als  allgemein  zntrefFend  sich  bestätigen 
sollten,  die  ätiologiacb  anders  bedingte  Idiotie  streng  vom  Cretinismas 
getrennt  werden. 

d)  Die  bei  Idiotie  schneller  als  in  der  Norm  sich  Tollziefaende  Kern- 
Anlage  in  den  Knochen  der  Hand  dtirlte  wohl  Tflr  das  ganze  Skelet 
zutreffen,  gestattet  daher,  die  Lehre  von  der  prämaturen  Synostose 
der  Schädelknochen  anch  heute  noch  als  möglich  anzanehraen. 

Fig.  11. 
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Hr.  Joachimathal  stimmt  den  AusfOhrangen  des  Vortragenden  bei.  Die 
Yerzögemng  im  Yerschlnss  der  Fontanellen  (Oaaifications-Stellen)  ziehe  sich  bei 
Idioten  mitunter  bis  zum  40.  Jahre  hin.  — 

Hr.  Kud.  Virchow  weist  darauf  hin,  dass  er  niemals  behauptet  habe,  der 
Cretinismus  sei  von  vorzeitiger  Synostose  der  Schädelknochen  abhängig.  Im  Gegen- 
theil  habe  er  selbst  Beispiele  von  Cretinismus  beigebracht,  bei  denen  die  Ossill- 
cation  der  Nähte  und  Fontanellen  sich  iii  gewöhnlicher  Weise  ToUzogen  hatte. 
Ihm  eigenthümlich  sei  der  Nachweis,  dass  bei  Cretinen  eine  vorzeitige  Synostose 
der  Knorpelfugen  am  Schädelgrunde  vorkomme  und  dass  davon  die  be- 
kannte „Cretinen-Physiognomie^  abzuleiten  sei,  die  auf  einer  Verkürzung  des 
Schädelgrundes  beruhe.  Leider  kümmern  sich  die  jüngeren  Autoren,  welche 
über  Cretinimus  schreiben,  sehr  wenig  um  die  Literatur;  er  selbst  habe  in  einer 
Reihe  von  Special-Abhandlungen,  die  auch  durch  Abbildungen  erläutert  seien,  seine 
Erfahrungen  veröffentlicht.  Eine  zusammenfassende  Darstellung  stehe  in  seiner 
Monographie  über  ^Die  Entwickelung  des  SchädcJgrundes  im  gesunden  und  krank- 
haften Znstande  und  über  den  Einfluss  derselben  auf  Scbädelform,  Gesichtsbildong 
und  Gehirnbau''  (Berlin  1857,  S.  Gl,  G8,  78);  entsprechende  Abbildungen  sindinTaf.IV 
beigefügt.  Im  Vordergrunde  der  Betrachtung  steht  daher  der  Zustand  des  Gmnd- 
beins;  eine  besondere  Neigung  zur  Verknöcherung  an  den  Knochen  des  Schädel- 
daches und  der  Seitenthcile  bei  Cretinen,  habe  ich  nicht  behauptet.  Freilich  halte  ich 
es  noch  jetzt  für  ausgemacht,  dass  jede  vorzeitige  Synostose  eine  Verkürzung  der 
betreffenden  Knochen  bedingt,  aber  nur  die  Verkürzung  des  Grundbeins  (Os 
tribasilare)  bedingt  das  „Cretinen*'- Gesicht''.  Da  sich  dieses  nicht  bei  allen 
Cretinen  findet,  so  ist  auch  nicht  zu  erwarten,  dass  bei  allen  eine  Verkürzung  des 
Grundbeins  vorhanden  ist.  Aber  die  leidige  Gewohnheit,  gewisse  Sätze  nachzu- 
schreiben, nicht  etwa  dem  Original-Autor,  sondern  lediglich  den  Auszüge  bringenden 
Schriftstellern,  ist  so  eingebürgert,  dass  sie  zuletzt  in  den  allgemeinen  Sprachgebraach 
Thesen  einführt,  welche  den  Nachschreibern  zugerechnet  werden  müssen.  Er  könne 
daher  in  Bezug  auf  den  Cretinismus  nur  den  dringenden  Wunsch  aussprechen,  dass 
diejenigen,  welche  seine  Betheiligung  an  der  Untersuchung  dieser  wichtigen  Krank- 
heit erörtern  wollen,  sich  auch  seine  Original-Abhandlungen  ansehen.  Besonderen 
Werth  würde  er  darauf  legen,  wenn  dabei  sein  Vortrag  ^über  die  Physiognomie  der 
Cretinen"  (Würzb.  Verhandl.  1857,  VII,  S.  199)  und  seine  ausführliche  Abhandlung 
„Knochenwachsthum  und  Schädelform,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Cretinisinns* 
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(sein  Archiv  1858,  Bd.  13,  8.  323),  mit  in  Betracht  gezogen  vrürden;  daselbst  stehe 
8.  352  ein  kurzes  Resmne  seiner  Auffassung.  —  • 

(8)  Hr.  Rüd.  Yirchow  legt  ein  yon  Hm.  F.  Noetling  eingesandtes 

Waldmesser  aus  dem  Himalaya 

vor,  wie  es  dort  im  gewöhnlichen  Gebrauche  ist  Dasselbe  steckt,  wie  die 
Waldmesser  in  Tirol,  in  einem  langen  Holzstiel  und  hat  eine  stark  gekrtlmmte 
schneidende  Klinge.  — 

Hr.  y.  Luschan  ist  der  Meinung,  dass  dieses  Messer  mit  den  von  ihm  be- 
schriebenen Geräthen  nicht  in  einem  genetischen  Zusammenhange  stehe.  — 

Hr.  Yirchow  betrachtet  alle  diese  Messer  als  autochthone  Erfindungen  der 
Bewohner,  welche  aus  dem  Bedürfnisse  sich  erklären,  seitliche  Aeste  abzu- 
tragen. — 

Der  in  der  Sitzung  anwesende  Hr.  Noetling  bestätigt,  dass  diese  Messer  von 
den  Eingebornen  selbst  hergestellt  werden.  — 

(9)  Neu  eingegangene  Schriften: 

1.  Bischoff,  H.,  Die  germanisch-romanische  Sprachgrenze  in  Belgien  und  Nord- 

Frankreich.    Braunschweig  1901.    4^    (Aus:  Globus,  Bd.  79.) 

2.  Ratz  er,   Friedrich,   Zur  Ethnographie  des  Rio  Tapajos.    Braunschweig  1901. 

4».    (Aus:  Globus,  Bd.  79.) 

3.  Stenz,   P.,   Die  Gesellschaft  „vom  grossen  Messer^  (Boxer).    Braunschweig 

1901.    4^    (Aus:  Globus,  Bd.  79.) 

4.  Krämer,   Augustin,   Ein  Besuch  von  Gran  Canaria.    Brauschweig  1900.    4^ 

(Aus:  Globus,  Bd.  78.) 

5.  Vincenz,    Friedrich   v.,    Ein   Ausflug  zu    den   Teppich-Kntipfern    in   Kula. 

Braunschweig  1900.    4«.    (Aus:  Globus,  Bd.  78.) 
Nr.  1 — 5  Gesch.  d.  Hrn.  Rieh.  Andree. 

*>.  Rzehak,  A.,  Ein  merkwürdiges  Votiv-Gefäss.  Brunn  1901.  8^  (Aus:  Zeit- 
schrift des  Mähr.  Landes-Mnseums.)    Gesch.  d.  Verf. 

7.  Gapitan,  L.,  Exposition  de  Tl^cole  d' Anthropologie  et  de  la  Sous-Commission 
des  monuments  megalithiques.  Paris  1901.  8^  (Aus:  Bulletins  et Memoires 
de  la  Society  d'Anthropol.)    Gesch.  d.  Verf. 

^.  Heger,  Franz,  Gustav  Bancalari.  Wien  1901.  4*^.  (Aus:  Mittheil.  d.  Anthro- 
pologischen Gesellschaft.)    Gesch.  d.  Verf. 

d.  Lasch,  Richard,  Die  Verstümmelung  der  Zähne  in  America  und  Bemerkungen 
zur  Zahn-Deformirung  im  Allgemeinen.  Wien  1901.  4^  (Aus:  Mitth. 
d.  Anthrop.  Ges.)  Gesch.  d.  Verf. 
^O.  Blasio,  A.  de,  LWmo  preistorico  in  terra  di  Bari  (Epoca  pal eolitica).  Napoli 
1901.  8^  (Aus:  Rivista  mensile  di  Psichiatria  forense,  Antropologia 
criminale  e  Scienze  affini.)    Gesch.  d.  Verf. 

11.  Preuss,  K.  Th.,   Kosmische  Hieroglyphen  der  Mexikaner.    Berlin  1901.    8^ 

(Aus:   Zeitschr.  f.  Ethnologie.) 

12.  Derselbe,  Die  Schicksalsbücher  der  alten  Mexikaner.    Braunschweig  1901.    4^ 

(Aus:   Globus.) 

Nr.  11  u.  12  Gesch.  d.  Verf. 
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13w  Mashaadea«,  Vwr9^»%  et  L.  Capitan,  La  queation  de  rbomme  tertiaire  a 
Thenay.  Paria  1901.  8*.  (Ans:  BeTue  de  Tl^le  d'ADihropoL  XL)  Gesch. 
d.  Verf. 

14.  Zittel,  Karl  A.  y^  Oniodztlge  der  Palaeootologie  (Palaeo^oplogie).    München 

und  Leipzig,  B.  Oldenboniig,  1895.    8^    Angekauft 

15.  Zell,  Th.,  Polyphem  ein  OoriDa.    Berlin,  W.  Jnnfe,   1901.    8^    Gesch.  d. 

Yerlagahandlang. 
16.^  Beitiige  siiir  aU^  Gesohichle,  heraoagegeben  von  CL  F.  Lehmann.    Bd.L 
Heft  1.    Leipzig,  Dieterich,  1901.    4^    Gesch.  d.  Yerlagahafndlnng. 

17.  Wimmer,  Lndv.  F.  A.,  De  Danske  ronemindesmaerker.    Vol.  IL    KebenhavD, 

Gyldendal  1899—1901.  2^.  Gesch.  d.  Sociötö  Boy,  des  Aatiquires  da 
Nord. 

18.  Madsen,   A.  P.,  Sophns  Mttller,   Carl  Neergaard,   C.  O.  Joh.  Petersen, 

E.  Boitrnp,  K.  J.  Y.  Steenstrnp,  Herlnf  Winge,  Affaldsdjnger  fra 
stenalderen  i  Danmark.  Paris,  KJ0benhavn,  Leipzig  1900.  4*.  Gesch.  d. 
Hm.  Sophns  Mttller. 

19.  Cohn,  Fritz,  Ableitung  der  Declinationen  und  Eigenbewegnngen  der  Sterne 

fUr  den  internationalen  Breitendienst.  Berlin,  O.  Beimer,  1900.  4*. 
(Yeröffentl.  d.  CentralbL  der  international.  Erdm.  N.  F.  Nr.  2.)  Gesch.  d. 
Hm.  Bud.  Yirchow. 

20.  Mason,   Otis  T.,   A  primitive  frame  for  wearing  narrow  fabrics.  —  Pointed 

bark  canoes  of  the  Kutenei  and  Amur.  Washington  1901.  8^  (Aus: 
Beport  of  tbe  ü.  8.  National  Museum  for  1899.) 

21.  Hough,   Walter,  An   early  West  Yirginia  pottery.     Washington  1901.  8*. 

(Aus:  Beport  of  the  ü.  S.  National  Museum  for  1899.) 

22.  Adler,  Gyms,  and  J.  M.  Gasanowioz,  DescriptiTe  catalogue  of -a  collectioo 

of  objects  of  jewish  ceremonial  deposited  in  the  U.  S.  N..  M.  by  Hadji 
Ephraim  Benguiat.  Washington  1901.  8^  (Aus:  Beport  of  the  ü. S. 
National  Museum  for  1899.) 

Nr.  20 — 22  Gesch.  d.  Smithsonion  Institution. 


Sitzung  vom  20.  Juli  1901. 
Vorsitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Gäste:   Hr.  Prof.  y.  Lenhossek,  Budapest,  und  Dr.  Muskat,  Berlin.  — 

(2)  Die  Gesellschaft  bat  ihr  ordentliches  Mitglied,  Gonsnl  Hermann  Fränkel, 
rch  den  Tod  verloren.  — 

(8)  Von  hervorragenden  Fachgelehrten  sind  Oberst  v.  Tröltsch  in  Stuttgart, 
r  Oustos  an  der  mineralogischen  Abtheilang  des  hiesigen  Museums  für  Naturkunde, 
igust  Tenne,  Professor  an  der  Universität  (f  9.  Juli),  und  Johannes  Schmidt, 
ofessor  der  Geschichte  hierselbst  (f  4.  Juli),  gestorben.  — 

(4)  Hr.  Bastian  hat  am  26.  Juni  seinen  75.  Geburtstag  gefeiert.  — 

(5)  Als  neae  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  Stabsarzt  Dr.  Werner  in  Thorn, 
„    Dr.  phil.  Alexander  Sokolowsky,  Assistent  am  zoologischen  Garten 

in  Berlin, 
„    Dr.  med.  Gustav  Muskat  in  Berlin. 

(6)  Die  XXII.  allgemeine  Sitzung  der  Deutschen  Anthropologischen 
e  Seilschaft  wird  am  5.  bis  9.  August  in  Metz  stattfinden. 

Der  Vorsitzende  bittet  um  möglichst  zahlreichen  Besuch  dieser  Versammlung, 
r  ersten,  die  in  Lothringen  zusammentreten  wird.  Er  theilt  mit,  dass  zu  dieser, 
f  seinen  Vorschlag  einberufenen  Versammlung  von  allen  Seiten  des  in  gewisser 
^Ziehung  für  uns  noch  jungfräulichen  Landes  das  grösste  Entgegenkommen  ge- 
igt wird.  — 

(7)  Vom  22.  bis  2s.  September  wird  die  73.  Versammlung  der  Gesell- 
haft Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Hamburg  abgehalten  werden. 
®8elbe  verspricht  eine  ungewöhnlich  glänzende  zu  werden.  — 

(8)  Zur  Feier  des  70.  Geburtstages  von  Prof.  W.  His  in  Leipzig  ist  aus  Bei- 
g'en  seiner  Verehrer  dessen  Porträt- Radirung  Ton  Hm.  Hans  Gide  ausgeführt 
''den.  Die  Uebergabe  derselben  nebst  einer  Beglückwünschung  hat  am  11.  Juli 
^^efunden.  — 

(9)  Der  Vorsitzende  des  Orts-Ausschusses  des  römisch-germanischen 
^  tral-Museums  in  Mainz,  Hr.  Lippold,  hat  unter  dem  22.  Mai  1900  eine 
'l^richt  an  Hm.  Rud.  Virchow  als  Mitglied  des  Gesammt- Vorstandes  gelangen 
^^n,  dass  durch  den  Reichshaushalts-Etat  für  das  Jahr  1900  .eine  Unterstützung 
^     30000  Mk.  jährlich  gewährt  und  der  Zuschuss  Hessen's  auf  84000  Mk.  erhöht 
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sei  Am  29.  März  1901  hat  in  Ifainz  eine  Siizmig  des  Gaaammt-Vontaodes  statt- 
gefnnden,  in  welcher  die  definitiye  OrganiBadon  der  Yerwaltmig  und  die  Yer- 
theilnng  der  Gelder  unter  allgemeiner  Zastimmong  yorgenommen  ist  — 

(10)  Das  (alte)  Deutsche  Orient-Gomit6  hat  unter  dem  Vorsitze  des 
Hm.  Bnd.  Yirchow  beschloisen,  die  Ausgrahungen  in  Sendschirli  wieder 
aufzunehmen,  da  ihm  durch  das  (neue)  Deutsche  Oomitö  ganz  Assyrien  m- 
schlössen  ist.  Auf  seinen  Wunsch  hat  Hr.  Felix  y.  Luschan  zugesagt,  im  Herbst 
diese  Aufgabe  zu  übernehmen.  Es  ist  somit  Hoffnung  Torfaanden^  dass  die  höchst 
wichtigen  Untersuchungen  an  dem  grossen  Tumulus  Ton  Sendschirli  neue  lod 
wichtige  Aufschlösse  bringen  werden.  — 

(11)  Die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  an  dem  Tumulus  Schamiramalti 
vor  Van  sind  kürzlich  in  45  Risten  in  Beriin  eingetroffen^  und  im  Pathologiflchen 
Institut  durch  Hm.  W.  Belck  ausgepackt  worden.  Dieselben  zeigen  die  sehr 
wechselnde  Zusammensetzung  des  grossen  Hügels,  worüber  später  zu  buchten 
sein  wird.  Gegenwärtig  mag  mitgetheilt  werden,  dass  sich  darunter  unerwaitet 
alte  Fundstttcke  befinden,  so  insbesondere  eine  geschaltete  polirte  Steinaxt  too 
bester  Erhaltung  in  Hirschhorn-Fassung,  —  ein  für  jene  Gtegenden  ganz  neaer 
Fund.  — 

Hr.  Belck  hat  sich  entschlossen,  zunächst  noch  eine  neue 

Forschungsreise  nach  Cappadoelen 

zu  unternehmen,  hauptsächlich  um  hcthitische  Alterthümer  und  den  etwaigen 
Anschluss  der  dortigen  Cultur  an  die  altarmenische,  bezw.  chaldische  zu  suchen.  Er 
hat  in  Hm.  Max  Zimmer,  einem  Chemiker  aus  Heidelberg,  der  in  der  Gegend tod 
Amassia  eine  Colonisation  begonnen  hat,  einen  geschickten  und  hfilfsbereiten  Helfer 
gefunden.  Hr.  R.  Virchow  hat  nach  eingehender  Besprechung  mit  beiden  Herren 
die  Zusage  ertheilt,  eine  Expedition  dahin  mit  Mitteln  der  Rudolf-Virchow-Stiftimg 
zu  unterstützen.  Dieselbe  soll  binnen  Kurzem  über  das  Schwarze  Meer  und 
Samsun  angetreten  werden.     Baldige  Berichte  sind  zugesagt  — 

(12)  Hr.  Rud.  Virchow  führt  vor 

die  beiden  Azteken. 

Schon  seit  langer  Zeit  ist  die  Aufmerksamkeit  der  Anthropologen  dem  Ge- 
schwister (?)- Paar,  das  ich  hente  vorstelle,  zugewendet  gewesen.  Ihre  pathologische 
Stellung  unter  den  Mikrocephalen  ist  längst  anerkannt;  vielleicht  wäre  man 
darüber  schneller  ins  Reine  gekommen,  wenn  nicht  immer  von  Neuem  die  Rassen- 
frage hineingezogen  wäre.  Für  in  ich  ist  noch  heutigen  Tages,  wie  ich  in  der 
Sitzung  vom  1!).  Januar  187.S,  S.  27  erörtert  habe,  die  Gesichtsbildnng,  welche  an 
altmexikanische  Deformation s- Typen  erinnert,  roaassgebend;  ob  etwas  Negerblut 
dabei  ist,  lasse  ich  dahingestellt,  indess  will  ich  nicht  leugnen,  dass  das  Haar  an 
Negerhaar  und  nicht  an  Azteken-Haar  erinnert.  Im  Uebrigen  entsprechen  die  Ge- 
sichtsformen ganz  den  Thon-Fignren  und  den  Abbildungen  auf  Thon-Gefässen,  wie 
sie  in  der  neueren  Zeit  auch  aus  Mittel- America  so  häufig  gefunden  sind.  Was  die 
Grössen -Verhältnisse  anbetrifft,  so  habe  ich  in  der  Sitzung  vom  21.  Juli  18h 
(Verhandl.  S.  290)  sowohl  für  den  Schädel,  als  für  den  Körper  zahlreiche  Mess- 
zahlen gegeben.  Bei  einigen  späteren  Gelegenheiten  habe  ich  meine  Angaben  er- 
weitert.   Diesmal  schien  es  mir  vorzuziehen,    einmal  wieder  genaue  Abbildungen 
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tem.  Hr.  Hor-Pholograph  Gflother  ist,  wie  immer,  sehr  geßllig  ^wesen 
ch  kann  jetzt  Fbotographien  der  nackten  Körper  zeigen. 
)abei  ist  zn  bemerken,  dass  begreiriicherweiae  Über  das  Alter  des  Paares 
bekannt  ist.  Ich  seibat  kenne  die  Leutchen  seit  beiiänflg  35  Jahren;  man 
sie  daher  als  „alt"  bezeichnen.  Ersichtlich  ist  der  Ernähnmgsznstand  von 
)la  ein  sehr  gtlnstiger:  ihr  Fettpolster  ist  gnt  gerondet  and  ihre  Brüste  zeigen 
jetzt  eine  bemerkensnerthe  Fülle. 


1  ist  etwas  hager  nnd  nanientlieh  die  unteren  Extremitäten 
losgemacht  atrophisch;  dabei  haben  die  Fusse  starke  Verdrehungen,  ins- 
lere  der  rechte,  der  ausser  einer  starken  Aus wärtsdre hang  eine  ganz  rer- 
e  Stellung  der  Zehen  zeigt.  Sehr  aur^lig  ist  die  Länge  der  Extremitäten 
rbältniss  zu  der  der  Bartola.  Aach  die  Zurllckschiebnng  des  Vorderkopfes 
RXimo  geht  weit  über  den  Zustand  des  Kopres  ron  Bartola  hinaus. 


sieb  über  gewisse  einfache  Verhältnisse  mit  den  Lentcben  verständigen,  abe: 
fehlt  ihnen  jede  Initiative.  Ihren  QefUhlen  können  sie  einen  schwachen  Ausd 
geben,  indess  hat  ihr  Lächeln  doch  stets  einen  mechanischen  Charakter;  ti( 
Empfindungen  sind  ihnen  fremd  geblieben.  — 

(13)   Hr.  Ed.  Kranse  zeigt 

EUensachen  der  Wikinger-Zeit  von  Hewe,  Wegtpr. 

Diese  Eisensachen  gehören  dem  ersten  Funde  der  Wikinger -Zeit  an,  d< 
Vestprenssen  gemacht  wnrde.  Die  ausführliche  Pnblication  wird  demnüchst  (1 
das  ProTincial'Musenm  in  Danzig  erfolgen. 


(351) 

ieser  erste  Fand  ans  Westprenssen  ist  zugleich  einer  der  reichsten  und 
larf  sagen  schönsten  seiner  Zeit,  da  eine  ganze  Anzahl  tanschirter  Sttteke 
enthalten  ist. 

h  kann  diese  Fandstttcke  hier  vorlegen,  weil  sie  mir  Tom  Danziger  Museum 
sin  Anerbieten  zur  Gonservimng  tlbersandt  sind;  ich  benutze  die  Oelegen- 
amit  die  Fandstttcke  hier  besichtigt  werden  können,  bevor  sie  an  das  Museum 
zig  zurtickgehen,  wo  sie,  wenigstens  fttr  uns  Berliner,  schwer  zugänglich  sind, 
der  Entfernung. 

I  wurden  mir  folgende  Eisensachen  übersandt,  die,  soviel  mir  bekannt  ge- 
1,  zu  einem  Gräberfunde  gehören: 

1  Schwert,  dessen  Knauf  und  Parirstange  mit  Silber  und  Bronze  tauschirt 
sind; 

!.    2  Steigbügel,  mit  Silber,  Bronze  und  Rupfer  in  verschiedenen  Mustern 
tauschirt; 

•.    2  Schnallen,  mit  Silber  und  Rupfer  tauschirt; 

:.    2  Schnallen  mit  Rupf  er  tauschirt; 

K    2  Rnöpfe  mit  Silber  tauschirt; 

i.    1  Trense,  deren  Seitenringe  mit  Rupferblech  belegt  sind,   das  [mit  (ge- 
triebenen?) Keliefmustem  verziert  ist; 

.    9  Gewichte  aus  Eisen,  mit  Bronze  überzogen; 

i.    1  Lanzenspitze; 

'.    1  Feuerstahl; 

•.     1  Wagebalken; 

.    4  Messer; 

.  1 4  grosse  Nägel ; 

1  Haken  mit  Feder- Vorstecker; 

.  verschiedene  Beschläge; 

.  desgl.  anderer  Form;  ausserdem 

.  Beste  vom  Rande  einer  Bronze-Schale. 

)n  besonderem  Interesse  sind  die  unter  Nr.  1 — 7  aufgefährten  Stücke  wegen 
irwendung  verschiedener  Metalle  zu  ihrer  Herstellung.  Schon  das  Schwert 
;eigt  ausser  der  Verwendung  von  Eisen  (oder  Stahl))  noch  die  von  Silber 
onze  für  die  Taaschirangen  an  Rnauf  und  Parirstange.  Diese  gleichzeitige 
dang  von  Silber  und  einem  gelben  Metall  (Bronze  oder  Messing  anstatt 
las  mir  bei  alten  Tauschirungen  noch  kaum  begegnet  ist)  ist  fast  die  Regel 
1  alten  tauschirten  Eisensachen,  wenngleich  auch  solche  vorkommen,  die 
ber-Tauschirungen  aufweisen,  wie  z.  B.  die  Rnöpfe  Nr.  5.  Viel  seltener  ist 
iftreten  von  Rupfer,  das  bei  Nr.  4  allein,  bei  Nr.  3  mit  Silber  und  bei  Nr.  2 
nit  Silber  und  Bronze  vereint  verwendet  ist. 

e  Seitenringe  an  der  Trense  Nr.  6  sind  mit  reliefirtem  Rupfer-BIech  ttber- 
[plattirt?),  dessen  Reliefs  durch  Pressung  oder  „Treiben"  erzeugt  sind,  —  eine 
k,  die  sich  schon  früh  mit  der  Tauschirang  zur  Ausschmückung  von  Eisen- 
ckstücken  vereinte.  Wir  finden  sie  schon  in  der  Merowinger-^eit.  So 
wir  in  der  berühmten  v.  Chlingensperg'schen  Sammlung  aus  dem  alt- 
rischen  Gräberfelde  bei  ReichenhaJl,  4,  bis  7.  Jahrhundert  nach  Chr.,  jetzt  als 
ink  Sr.  Majestät  des  Raisers  im  Rönigl.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin, 
izungen  und  ähnliche  Schmuckstücke,  deren  aus  Silber  oder  aus  Silber  und 
bestehende  Tauschirnng  von  einem  schmalen,  reliefirtem  Bronze-Bande  um- 
ist   Auch  andere  Funde  aus  Bayern  in  dem  genannten  Museum  (Sammlung 
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Nai^el)  zeigen  die  gleiche  Yerwendimg  reliefirter  Bronze-Streifen.   Di^  Relieft  sind 
feine  Perlstäbe  nnd  ähnliehe  Ornamente. 

Von  grossem  Interesse  sind  anch  die  nnter  Nr.  7  aa^fdhrten  nenn  Ge?ridite, 
welche  ans  Eisen  bestehen,  das  mit  einer  ganz  dünnen  Schicht  Bronze  übenogen 
ist    Es  werfto  sich  hier  zwei  Fragen  «ak 

1.  warom  hat  man,  das  Eisen  niit  Bronze  überzogen? 

2.  warum  hat  man  die  (Gewichte  nicht  gaziz  ans  Bronze  gemacht? 

Diese  Fragen  glaube  ich  beantworten  zu  können.  Eisen  rostet  sehr  leidii  Dnrck 
das  Boston  wird  es  unansehnlich  und  nimmt  an  (Gewicht  zu,  da  bei  der  BOim^ 
Yon  Bost  zu  dem  aus  dem  (Gewicht  entnommenen  Eisen  Sauerstoff  und  Waner 
hinzutreten.  Wird  die  Bostschicht  mit  der  Zeit  dicker,  so  springt  sie  beim  Gebmeh 
leicht  ab,  wodurch  das  Qewicht  wieder  Teiringert  wird.  Dieser  Process  wflrde  sidi 
im  Laufe  der  Zeit  öfters  wiederholen  und  so  das  Gewicht  des  GewichtstOckei  ileti 
ein  schwankendes  sein.  Dem  beugt  der  Ueberzug  von  Bronze  ror,  der  aussmtem  kein 
Fälschen  der  Gewichte  durch  Abfeilen  zulässt,  da  dann  das  Eisen  sichtbar  werden 
wttrde;  weshalb  man  auch  das  Gewicht  nicht  gleich  ganz  aus  Bronze  beigestellt  hai 

Soviel  über  die  Eisensachen  des  sehr  wichtigen  Fundes,  deren  ausftUirlicheie 
Beschreibung  ich  ebenso,  wie  die  der  wohl  sonst  noch  dazu  gehörigen  Fnndstfld» 
(Gteiässe  usw.)  dem  Wes^r.  ProTincial-Museum  zu  Danzig  überlassen  muss.  — 

(14)  Hr.  P.  Traeger  überreicht  zwei  Abhandlungen  über 

das  Gewohnheitgrecht  der  HoohUnder  in  Albanien^). 

Die  Bewohner  der  Gebirge  in  Albanien  regeln  ihre  Bechtsreriiältnisae  nach 
einem  ihnen  eigenthümlichen  Gewohnheitsrechte,  welches  zweifelsohne  f&r  die 
Rechtskunde  ein  interessantes  Studien-Object  ist  Die  an  sich  nicht  beträchtlicbe 
Literatur  über  Albanien  enthält  jedoch  sehr  geringe  und  oft  unrichtige  Aafechlflne 
darüber;  Dr.  J.  G.  y.  Hahn  giebt  in  seinem  Buche  „Albanesische  Studien'  auf 
S.  176—181  Mittheilungen  über  dieses  Gewohnheitsrecht,  welche  das  Eingehendste 
nnd  Richtigste  sind,  was  bisher  über  diesen  Gegenstand  pnblicirt  wurde.  Er  rer- 
dankte  diese  Mittheilungen  einem  italienischen  Missionär,  P.  Gkibriel  Capacci, 
welcher  viele  Jahre  unter  den  albanischen  Hochländern  lebte.  Li  seinem  späteren 
Buche  „Reise  durch  die  Gebiete  des  Drin  und  Vardar^  giebt  y.  Hahn  auf  8. 338—341 
noch  einige  weitere  Notizen  über  das  Gewohnheitsrecht,  wie  es  speciell  die  Mirditen- 
Stämme  anwenden. 

Neuestens  hat  nun  die  seit  einiger  Zeit  in  Brüssel  in  albanischer  Sprache  e^ 
scheinende  Reyue  „Albania^  in  den  Heften  Nr.  9  und  11  des  I.  Bandes  und  in  des 
Heften  1,  2,  3,  6,  7,  und  10  des  II.  Bandes  und  dem  Hefte  4  des  III.  Bandes  zwei 
ansführlichere  Aufsätze  über  das  Gewohnheitsrecht  ans  der  Feder  zweier  albanischer 
Pfarrer  gebracht.  Wir  geben  diese  beiden  leider  nnyollständigen  Aufsätze  mit  Zu- 
stimmung der  Autoren  nachstehend  in  deutscher  Uebersetzung  wieder. 


1)  Einer  der  wenigen  zayerlässigen  Kenner  Ober- Albaniens,  der  k.  k.  General-Consol 
in  Skntari,  Hr.  Theodor  Ippen,  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  die  nachfolgenden  Auf- 
Zeichnungen  über  das  Gewohnheitsrecht  nordalbanesischer  Stämme  zur  Mittheiiung  i&  ^ 
Anthropol.  Gesellschaft  zu  überlassen.  Wie  in  den  von  Hm.  Ippen  beigefügten  um- 
leitenden Worten  gesagt  ist,  sind  die  beiden  Niederschriften  bereits  einmal  veröffentlicht 
worden,  aber  nur  in  albanesischer  Sprache  und  in  einer  schwer  zugänglichen  Zeitschiüt 
Hr.  Ippen  hat  sich  das  Verdienst  erworben,  diese  Uebersetzung  herstellen  zu  lassen  nnd 
sie  mit  dem  Urtext  auf  ihre  Richtigkeit  und  Genauigkeit  hin  zu  yergleichen. 

P.  Traeger. 
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I.   Das  Recht  der  Stimme  von  Dukadeohin. 

(Von  Pfarrer  Don  Lazar  Mjedia.) 

Wir  besitzen  keine  schriftlichen  Aufzeichnungen,  um  unsere  Yon  Lek  (Alexander) 
Dakadschini  herstammenden  Gesetze  mit  Sicherheit  angeben  zu  können.  Wir 
mfissen  uns  deshalb  auf  die  Tradition  stützen  und  von  Leuten,  die  der  Gewöhn- 
heits-Gfesetze  kundig  sind,  diese  zu  erfahren  suchen. 

Obwohl  jeder  Theil  der  Hochlande  behauptet,  die  Gesetze  des  Lek  Dukadschini 
genau  beibehalten  zu  haben,  so  ist  doch  nicht  anzunehmen,  dass  in  denselben  nach 
Maassgabe  der  Zeit  und  der  Umstände  keine  Veränderung  eingetreten  sei.  Wenn 
nun  auch  die  Gesetze,  welche  ich  im  Nachfolgenden  darstelle,  von  den  bei  anderen 
Stammen  gebräuchlichen  in  Einigem  abweichen,  so  ist  doch  die  Grundlage  bei 
allen  eine  gemeinsame.  Meine  Darstellung  bezieht  sich  auf  die  Stämme  des 
Dakadschins,  d.  h.  auf  die  Stämme  Schala,  Schoschi,  Kiri,  Plani,  Dschoani 
ond  Toplana.  Ich  will  mit  der  Institution  der  Blutrache  und  den  Vorschriften, 
die  sie  regeln,  anfangen. 

I.    Die  Blutrache. 

A.  Derjenige,  welcher  seine  Blutrache,  ohne  dass  eine  Weiterung  mit  ihr  ver- 
banden sei,  ausübt,  wird  deswegen  weder  von  seinem  Stamme,  noch  von  der  Re- 
^enmg  behelligt.  Ich  sagte  ohne  Weiterung,  weil  z.  B.  die  Ausübung  der 
'^g'itimen  Blutrache,  wenn  der  Schuldige  unter  dem  Schutze  eines  Dritten  steht, 
<^^n  Bluträcher  in  Conflict  mit  dem  Beschützer  des  Blutschuldners  bringt,  wie  ich 
später  bei  Erörterung  Über  diesen  Schutz  näher  ausführen  werde. 

B.  Wer  ohne  Berechtigung  zur  Blutrache  einen  Menschen,  sei  es  ein  Mann 
oder  ein  Weib,  ein  Erwachsener  oder  ein  Kind,  tödtet,  verfällt  folgenden  Strafen: 

1.  Seine  Bäuser  werden  verbrannt  und  niedergerissen. 

2.  Seine  gesammte  bewegliche  Habe  (Hausrath,  Getreide,  Vieh  usw.)  mit  Aus- 
nahme der  Waffen,  welche  in  oder  ausserhalb  seines  Gehöftes  gefunden  wird,  wird 
confiscirt.  Die  Waffen  müssen,  auch  wenn  sie  beim  Niederbrennen  des  Hauses 
^^s  demselben  weggenommen  wurden,  so  schnell  als  möglich  dem  Eigenthümer 
zurtickgegeben  werden,  sonst  verfällt  man  in  die  auf  die  Entwaffnung  eines  Anderen 
göBetzte  Busse,  welche  nach  dem  Gewohnheitsrechte  4  Beutel,  d.  i.  2000  Piaster 
betragt. 

3.  Er  rouss  seine  Wohnstätte  und  sein  Stammgebiet  mit  der  ganzen  Familie, 
^'  i-  Männer,  Weiber,  Rinder  verlassen. 

4.  Er  muss  die  Busse  un  den  Stamm  und  an  die  Regierung  zahlen;  dieselbe 
beträgt  4  Beutel  und  200  Piaster  (2200  Piaster).  1000  Piaster  davon  bekommt  die 
^^gierung,  1000  die  Vorsteher  seines  Stammes,  200  der  Bülükbaschi^)  mit 
seinen  Gendarmen,  welche  die  Busse  eintreiben  kommen.  Diese  Busse  zahlt  man 
'"  Vieh  oder  anderen  Gegenständen,  welche  in  diesem  Falle  viel  höher  als  nach 
^^Tt\  eigentlichen  Werthe  eingerechnet  werden. 

5.  Er  muss  alles  das  zahlen,  was  die  Häupter  des  eigenen  Stammes  und  die 
*^^^ierungs-Organe  bei  der  Tagfahrt,  welche  zur  Vornahme  der  Execution  gehalten 
^Urde,  verzehrt  haben. 

6.  Der  Blutrache   verfallen    nicht   nur   seine  Familie   mit   ihren  Mitgliedern, 
^^Udem  auch  seine  unbeweglichen  Güter,  derart,  dass  sie  Eigenthum  der  Verletzten 

^         l)  Bülükbascbi  ist  eine  Art  „Regienings-Conimissar*'  bei  jedem  autonomen  Hochl&nder- 
VerbandU  der  Berl.  Anthropol  GesellBchaft  1901.  ^1'^ 
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und  zur  Blutrache  Berechtigten  werden.  Um  den  Besitz  dieser  Gmndstacke  wieder 
zu  erlangen,  muss  der  Schuldige  eine  Befreiungs-Gebflhr  zahlen,  deren  Höhe 
von  einem  Schiedsgericht  bestimmt  wird,  und  zwar  immer  niedriger  als  der  eigent- 
liche Werth  des  Gutes  ist  Auf  dem  so  befreiten  Boden  kann  dann  wieder  ein 
Hans  gebaut  werden  und  die  Weiber  mit  einem  oder  mehreren  männlichen  Mit- 
gliedern, je  nachdem  es  der  zur  Blutrache  Berechtigte  erlaubt,  heimkehren,  damit 
sie  die  Grundstücke  bewirthschaften. 

7.  Für  einen  Erschlagenen  Terfallen  nach  den  heutigen  Gesetzen  wenigstens 
6  Männer  der  Blutrache,  so  zwar,  dass  der  Thäter  selbst  und  alle  männlichen  Hit- 
glieder seines  Hauses  in  Blutrache  kommen;  sofern  in  dem  Hause  nicht  6  Männer 
sich  vorfinden,  so  muss  diese  Zahl  aus  seiner  Verwandtschaft  completirt  werden; 
alle  diese  müssen  das  Stammgebiet  verlassen. 

8.  Heutzutage  werden  die  Wohnstätten  der  Verwandtschaft  nicht  mehr  nieder- 
gebrannt, aber  sie  muss,  um  sich  davon  zu  befreien,  eine  gewisse  Geldbusse  zahlen, 
deren  Höhe  sich  nach  dem  Grade  der  Verwandtschaft  richtet  (etwa  5(K) — 10(K)  Piaster). 
Früher  hat  man  die  Häuser  der  Verwandtschaft  auch  verbrannt  und  alle  haben 
flüchtig  werden  müssen. 

Vor  6  Jahren  wurde  von  Abdul  Kerim  Pascha,  damals  Vali  von  Scutari,  die 
Vorschrift  octroyirt,  dass  die  Blutrache-Berechtigten  nur  das  der  Blutrache  ver- 
fallene Haus  verfolgen  sollten,  während  den  anderen  Verwandten  hingegen  weder 
das  Haus  niedergebrannt  noch  irgend  eine  Busse  auferlegt  werden  sollte,  die 
selben  auch  nicht  der  Blutrache  verfallen  und  geächtet  werden  sollten.  Aber  diese 
Neuerung  erhielt  sich  nicht 

9.  Der  zur  Blutrache  Berechtigte  kann  einen  jeden  von  den  der  Blutrache 
Verfallenen  tödten;  damit  ist  die  Blut- Angelegenheit  erledigt. 

10.  Die  der  Blutrache  Verfallenen  können  ihr  eigenes  Heim  nicht  besacheo. 
wenn  es  nicht  der  zur  Blutrache  Berechtigte  erlaubt,  oder  wenn  sie  nicht  von 
jemandem  unter  Schutz  und  Geleite  genommen  werden. 

11.  Wird  die  Blutrache  nicht  ausgeübt,  sondern  ausgeglichen,  so  zahlt  der 
Schuldige  der  beschädigten  Familie  T)  Beutel,  d.  i.  .'iCK)(>  Piaster  Entschädi^ng. 
Früher  war  diese  Entschädigung  viel  kleiner  und  es  giebt  noch  Leute,  die  sich  an 
solche  von  «SiM)  Piaster  erinnern  können. 

C.  Der  Gedungene  trägt  keine  Verantwortung  für  den  im  Namen  des  Auftrag- 
gebers ausgeübten  Mord,  letzterer  allein  ist  für  Alles  verantwortlich.  Wenn  der 
Gedungene  getödtet  oder  verwundet  wird,  so  hat  der  Auftraggeber  keine  Haftuni: 
an  dessen  Familie. 

D.  Wenn  mehrere  Personen  auf  einen  Menschen  schiessen  und  der  Erschossene 
ist  von  soviel  Kugeln  getroffen  als  Angreifer  waren,  so  sind  alle  diese  verpflicht(^i' 
die  Blutrache  mit  allen  ihren  Folgen  und  Unkosten  solidarisch  zu  tragen.  Wenn 
aber  nicht  alle  Kugeln  der  Angreifer  getroffen  haben,  so  kann  jeder  von  diest" 
seine  Unschuld  durch  einen  mit  24  Eideshelfern  zu  schwörenden  Eid  beweisen 
Auf  dem,  der  die  24  Eideshelfer  nicht  beizustellen  vermag,  bleibt  die  Blutrache 
haften.  Wenn  alle  aber  die  24  Eideshelfer  beistellen  können,  so  bleiben  sie  für 
den  Mord  gemeinschaftlich  verpflichtet.  Es  können  solche  Fälle  auch  in  gütlichem 
Wege  entschieden  werden,  auf  die  Weise,  dass  alle  Complicen  einverständlich  die 
Blutrache  gemeinschaftlich  auf  sich  nehmen. 

E.  Alle  diese  oben  erwähnten  Strafen  gelten  nur  für  den  Mord,  welcher  an 
einem  Angehöri^^en  des  eigenen  Stammes  verübt  wird.  Wegen  des  Mordes  iin 
einem  Angehörigen  eines  fremden  Stammes,  mit  welchem  keine  Besä,  d.  i.  gegen- 
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seitiges  Versprechen  in  Frieden  zu  leben,  besteht,  wird  man  nur  zu  der  Qeldbosse 
an    die  Regierung  verurtheilt.     Manche  Fälle  bleiben  sogar  ganz  straflos. 

P.  Wenn  zwei  Stämme  in  der  Besä  (Gottes frieden)  sind,  und  ein  Mord  von 
einem  Angehörigen  des  einen  Stammes  an  dem  Angehörigen  des  anderen  Stammes 
begangen  wird,  so  vergeht  sich  der  Mörder  gegen  die  Häupter  seines  Stammes, 
weil  dieselben  dem  anderen  Stamme  gegenüber  die  Bürgen  für  die  Besä  sind; 
deshalb  wird  er  nach  den  Vorschriften  behandelt  als  ob  er  einen  unter  Schutz  und 
Geleit  Stehenden  getödtet  hätte. 

G.  Wenn  man  jemanden  tödtet,  der  zu  den  6  Stämmen  des  Dukadschin  nicht 
gehört,  tritt  keine  Strafe  ein. 

ir.    Ueber  Verwundungen. 

Bei  Verwundungen  wird  ebenso  vorgegangen  wie  beim  Todtschlag,  es  treten 
hier  auch  beinahe  dieselben  Strafen  ein,  nur  in  leichterem  Grade  und  zwar: 

a)  die  Häuser  der  Schuldigen  werden  verbrannt  und  zerstört; 

b)  seine  Familie  wird  geächtet  und  er  mit  allen  männlichen  Mitgliedern  seines 
Hauses  unterliegt  der  Blutrache;  doch  fallen  bei  Verwundungen  nur  drei  Männer 
Qriter  die  Blutrache.  Wenn  die  F'amilio  mehr  als  3  männliche  Mitglieder  hat, 
fallen  alle  unter  die  Blutrache  —  ausser  dass  sich  dieselben  ihre  Befreiung  durch 
ö^eJd  oder  Gnade  des  Blutrache-Berechtigten  erworben  haben; 

c)  die  unbeweglichen  Güter  unterstehen  auch  der  Blutrache,  wie  oben  er- 
^^'iihnt  wurde,  nur  werden  sie  durch  eine  kleinere  Befreiangs-Gebühr  losgekauft; 

d)  die  nicht  im  gemeinsamen  Haushalte  lebenden  Verwandten  des  Schuldigen, 
sofern  sie  nicht  seine  Geschwister  und  Geschwister-Kinder  sind,  verfallen  nicht 
^^r  Blutrache; 

e)  der  Schuldige  muss  eine  Geldbusse  zahlen,  die  jedoch  den  Betrag  von 
^X CK)  Piaster  nicht  übersteigen  darf,  wenn  sie  durch  Vieh  oder  andere  Gegenstände 
^^zahlt  wird.     Im  baarcn  Gelde  zahlt  man  höchstens  550  Piaster; 

f)  wie  bei  dem  Todtschlag  ist  auch  hier  die  Versöhnung  gestattet  und  findet 
^o^r  häufig  statt.  Das  hierfür  zu  entrichtende  Entschädigungs-Geld  richtet  sich 
J^  nach  der  Wunde:  da  man  für  einen  Todtschlag  G  Beutel  Entschädigung  zahlt, 
^^>  wird  angenommen,  dass  jede  Hand  und  jeder  Fuss  mit  einem  Viertel  davon, 
^-  i.  mit  172  Beutel  zu  entschädigen  sind.  Z.B.:  wenn  jemand  durch  die  Ver- 
^"^"Undung  einen  Arm  oder  einen  Fuss  verliert,  bekommt  er  bei  der  Versöhnung 
^  */j  Beutel  Entschädigung. 

Ausser  dieser  Entschädigung  muss  der  Schuldige  auch  die  ärztliche  Behandlung 
^Os  Verwundeten  bezahlen. 

ill.    Ueber  Schutz  und  Geleite. 

Der  Todtschlag  eines  unter  dem  Schutze  eines  Dritten  stehenden  Mannes  oder 
>j  Freundes",  wie  es  kurzwog  genannt  wird,  wird  bei  den  Dukadschins  unbarm- 
herzig und  unversöhnlich  gerächt.  Der  Dukadschin  gewährt  die  Aussöhnung  der 
Blutrache  für  den  Vater,  für  den  Bruder,  darauf,  den  erschlagenen  Gastfreund  zu 
^Uchen,  verzichtet  er  nie. 

Derjenige,  welchem  der  Gastfreund  erschlagen  wurde,  kann  nicht  unter  seinen 
Genossen  erscheinen,  bevor  er  nicht  die  Blutrache  für  den  Gastfreund  genommen 
h^t  Es  ist  vorgekommen,  dass  nicht  bloss  Verwandte,  sondern  direct  ein  Bruder 
^en  anderen  wegen  einer  dem  Gastfreunde  zugefügten  Unbill  getödtet  hat. 

1-^* 
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Es  giebt  2  Kategorien  von  solchen  Freunden:  Der  Freund,  dem  durch  BIIii^d 
Schutz  garantirt  wurde,  d.  h.  derjenige,  welcher  sich  unter  den  danemden  Schatz 
einiger  mächtiger  Leute  stellt,  damit  er  vor  einer  Gefahr  gesichert  sei,  und  der 
Freund  im  Geleite,  d.  i.  derjenige,  welcher  sich,  weil  er  Blutschuld  hat,  oder  sonst 
etwas  flQ^htet,  zu  seiner  Sicherheit  Ton  jemandem  auf  einem  Wege  b^leiten  oder 
ins  Haus  aufnehmen  lässt. 

Wenn  der  Freund,  dem  seine  Sicherheit  garantirt  wurde,  ermordet  wird, 
müssen  es  die  Garanten  als  Ehrenpflicht  betrachten,  den  Schuldigen  zu  Terfolgen, 
ebenso  wie  es  die  Familie  des  Ermordeten  thut.  Eb  werden  nicht  nur  die  Hänser 
des  Schuldigen  verbrannt,  sondern  auch  seine  übrigen  Güter  vollständig  zerstört. 
wie  z.  B.  die  Mauern  um  die  Felder  werden  niedergerissen,  die  Bäume  und  Wein- 
stöcke werden  umgehauen  und  auch  seine  Verwandtschaft  wird  auf  ähnliche  Weise 
verfolgt  und  die  Aecker  werden  unbrauchbar  gemacht  Der  Boden  des  Schuldigen 
bleibt  im  Besitze  der  Familie  des  Ermordeten  und  kann  durch  keine  Befrdnqgs- 
Gebühr  eingelöst  werdisn.  üeberhaupt  darf  eine  freiwillige  Versöbnimg  der  iwei 
feindlichen  Familien  nicht  ohne  Zustimmung  der  (Garanten  stattfinden,  und  diese 
geben  sie  nie.  Jeder  der  Garanten  ist  berechtigt,  den  Thäter  oder  dessen  der 
Blutrache  anheimgefallenen  Verwandten  zu  tödten. 

Mit  noch  grösserer  Strenge  und  noch  grösserer  Erbitterung  wird  die  Blutrache 
gegen  den  Mörder  des  unter  Geleite  stehenden  Freundes  ausgeübt,  sei  dieser  in 
Begleitung  eines  Mannes  oder  eines  Weibes,  eines  Erwachsenen  oder  eines  Knaben 
der  schützenden  Familie  ermordet  worden. 

Auch  wenn  der  Erschlagene  seinem  Todtschläger  Blut  schuldig,  jedoch  im 
Momente  der  Ermordung  im  Geleite  eines  Dritten  war,  so  hat  sich  die  zwischen 
jenen  Beiden  bestehende  Blutrache  nicht  ausgeglichen,  wie  es  sonst  der  Fall  wäre, 
sondern  die  alte  Blutrache  besteht  weiter  und  es  entsteht  eine  neue,  da  die  Familie 
des  Geleitenden  den  ermordeten  Freund  wie  ihr  eigenes  Mitglied  rächt. 

Derjenige,  dem  der  Gastfreund  erschlagen  wurde,  sacht  dem  Mörder  und  seiner 
Sippe  jeden  möglichen  Schaden  zuzufügen,  er  tödtet  den  Mörder  oder  jemanden 
aus  dessen  Sippe,  wo  er  ihn  erreichen  kann  und  rächt  so  den  ermordeten  Gast- 
freund. 

lY.   Die  Aussöhnung  der  Blutrache. 

Es  giebt  zweierlei  Aussöhnung  der  Blutrache:  entweder  geschieht  sie  freiwillig 
Yon  Seiten  der  beiden  Parteien  oder  sie  geschieht  auf  Befehl  seitens  der  türkiseben 
Regierung. 

A.  Es  ist  für  diese  letztere  Versöhnung  nicht  bestimmt,  nach  Ablauf  von  wie- 
viel Jahren  sie  zu  erfolgen  habe,  sie  geschieht,  wenn  der  Sultan  sie  zu  decretiren 
geruht. 

Während  die  anderen  Stämme  die  Aussöhnung  der  Blutrache  in  Scutari  vor- 
nehmen,  werden  die  Blutrachen  bei  den  Dukadschins  im  Gebirge  ausgesöhnt. 

Sobald  der  diesbezügliche  Firman  angelangt  ist,  schickt  die  türkische  Rt* 
gierung  von  Scutari  jedem  Bergstamm  einen  eigenen  Külükbaschi  mit  einem 
Schreiber  und  einigen  Gendarmen  zu  den  Dukadschins  hinauf.  An  diese  all- 
gemeine Versöhnung  sind  folgende  Bedingungen  geknüpft: 

1,  Jeder  Bergstamm  muss  dafür  sorgen,  dass  die  Regierungs-Organe  frei^ 
Wohnung  und  sie  und  die  eigenen  Stammes-Chefs  Verpflegung  bekommen,  so  lange 
sie  sich  dort  wegen  dieser  Versöhnung  aufhalten  müssen. 

2.  Man  muss  für  die  Ausgleichung  jeder  Blutrache-Angelegenheit  mindestens 
250  Piaster   zahlen    und    zwar  zahlt   die  Hälfte  der  Blutrache -Pflichtige  und  die 
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Übrige  Hälfte   der  Bluirache-ßerecbtigte.     Diese  Bussen   werden  unter  die  Chefs 
des  Stammes  vertheilt  und  die  Regierung  erhält  denselben  Antheil  wie  ein  Chef. 

3.  Die  Stihnegelder  für  Wunden  richten  sich  je  nach  der  Schwere  derselben. 

4.  Der  Schuldige  zahlt  ausserdem  150  Piaster  Regierungs-Oebühr  für  einen 
Mord  und  75  für  eine  Verwundung,  welche  Gebühren  der  Vertreter  der  Regierung 
erhält. 

5.  Der  Schuldige  erhält  endlich  eine  Versöhnungs-Urkunde  und  zu  grösserer 
Sicherheit  werden  ihm  einige  Garanten  auf  die  Dauer  von  5  Jahren  bestimmt. 

6.  Wer  während  dieser  5  Jahre  dem  Regierungs-Prieden  zuwider  handelt,  ver- 
fällt den  strengsten  Strafen  der  Regierung  und  hat  auch  den  Gutstehem  gegenüber 
Blatschuld  für  den  ermordeten  Freund  (§  III). 

B.  Die  freiwillige  oder  private  Versöhnung  findet  nur  auf  Intervention  von 
Freunden  statt  durch  Verzeihung  seitens  der  Familie  des  Erschlagenen.  Um  die 
Verzeihung  zu  erlangen,  muss  der  Schuldige  an  einem  grossen  Feiertage,  in  Be- 
gleitang  von  Freunden  und  Bekannten  der  beleidigten  Familie  und  mit  einem  in 
der  Wiege  verkehrt  liegenden  Kinde,  sich  mit  gebundenen  Händen  in  das  Haus 
des  Blutrache-Berechtigten  begeben.  Die  ganze  Begleitung  bittet  um  Gnade.  Die 
sozusagen  Überfallene  Familie  geht  hinaus  und  hält  mit  ihren  Verwandten  eine 
Beratbung.  Wenn  die  Versöhnung  beschlossen  worden  ist,  befreit  sie  die  Hände 
des  Schuldigen  von  ihren  Fesseln  und  legt  das  Kind  in  der  Wiege  gerade.  Dann 
dictirt  sie  die  Entschädigung,  wenn  sie  eine  will,  aber  dies  darf  nicht  den  ge- 
setzlich bestimmten  Betrag  von  6  Beuteln  übersteigen. 

V.   Der  Raub  und  Diebstahl. 

Der  Raub  war  früher  bei  den  Dukadschins  als  ritterlicher  Erwerb  angesehen 
Qnd  deshalb  gab  es  beständig  gut  organisirte  Räuber-Banden,  die  den  Schrecken 
der  Stadt  Scutari  und  ihrer  Umgebung  bildeten.  Diese  Banden  raubten  nie  etwas 
Innerhalb  der  6  Stämme  von  Dukadschin  oder  bei  ihren  Freunden,  die  ihnen  Brod 
^ben;  und  daher  fanden  sie  immer  Helfershelfer  und  ünterstandsgeber.  Jetzt  ist 
^^er  der  Raub  im  Ansehen  gesunken,  er  gilt  für  eine  Schande  und  man  kann 
sa^en,  er  existirt  beinahe  nicht  mehr.  Wird  innerhalb  des  eigenen  Stammes  ge- 
stohlen, so  treten  die  folgenden  gesetzlichen  Bestimmungen  ein: 

1.  für  jeden  geraubten  oder  gestohlenen  Gegenstand  wird  der  zweifache  Werth 
gezahlt; 

2.  wenn  der  Raub  oder  Diebstahl  durch  Einbruch  in  das  Haus,  die  Hütte, 
^>e  Viehhürde,  die  Kornschöber  oder  die  Bienenstöcke  verübt  worden  ist,  zahlt 
^^T  Schuldige,  ausser  den  erwähnten  zweifachen  Werth  des  Gegenstandes,  noch 
^^^O  Piaster  Strafe  wegen  des  Hausfriedensbraches. 

VI.   Der  Beweis. 

Wenn  der  Beschädigte  den  Schuldigen  nicht  in  flagranti  ertappt  hat,  so  kann 
^^  auf  zwei  Arten  den  Beweis  gegen  ihn  erbringen;  nehmlich  durch  den  Eid  oder 
^lu-ch  den  geheimen  Zeugen  (Kaputzar). 

A.  Der  Eid  kann  nicht  von  dem  Kläger  oder  Beschuldigten  selbst  abgelegt 
^'erden,  sondern  derselbe  wird  von  einer  von  den  Schiedsrichtern  bestimmten  An- 
^ahj  eidesfähiger  Männer  aus  der  Verwandtschaft  des  zum  Eid  Zugelassenen  ge- 

^*stet,  widrigenfalls  der  Kläger,  bezw.  der  Beklagte  sachfällig  wird. 

B.  Der   geheime   Zeuge   (Kaputzar)    muss   den    folgenden  Bedingungen    ent- 
^'''•^chen: 


2.  Du  e«wohiiheltareolrt  der  Stümow  Hi-Sohkodrak  (Ober-Soutariner  Stimme)  In  d«n  Gebirgti 
olfrdlloh  voa  SoHtarl. 
Von  Pfarrer  Don  Nitola  Aschta. 

Lek  (Alexander)  Dakadschini,  Ton  der  füratlichen  aus  Mirdila  stammeniit'' 
Familie  difiscs  Namens,  welcher  vor  der  türkischen  Occnpation  lebte,  gab  eitiiK* 
Gesetze  heraus,  welche  sich  bald  bei  den  Dokadachins  und  Mirditen,  wie  auch  boi 
den  Ober-Scutahnern  und  den  Hochliuidern  der  näheren  Umgebung  von  Swlan 
(Banza)  rerbreitclen.  Diese  Oesetze  haben  sich  traditionell  beinahe  unTeränd?" 
erhalten  und  sind  bei  unseren  Gebirgs-Bewohnern,  insbesondere  in  Mirdila  i» 
voller  Kraft.  Sie  hat>en  allerdings  ihre  Schattenseiten,  aber  sie  bieten  doch  b^i 
unseren  schwierigen  Verhältnissen  eine  gewisse  Sicherheit  für  djc  Ehre,  das  Vit- 
mögen  und  die  guten  Sitten. 

Das  nibanesische  Volk  theilt  sich  in  die  Stände  der  Stadler,  Dauern  desl'U'''' 
landcs  und  Hochländer  (Malsor).  Die  Sladtc  unterliegen  der  türkischen  VerwaUt"^'* 
und  die  Flachland -Bauern  hangen  von  der  Stadt  ab.  Aber  die  Hochländer  i" 
Gegend  von  Scutari,  welche  in  Stämmen  leben,  haben  die  eben  erwähnten  oigfn™ 
Gesetze  oder  den  , Codex  von  Lck  Dukftdachini".  Um  die  Ausführung  die w 
Gesetze  zu  überwachen,  haben  sie  auch  ihre  eigenen  Häuptlinge  (Paria),  nehmW 
den  Bajraktar  oder  Bannerträger  als  Vorstand  des  Stammes,  den  Krüe  oderHaupl 
als  Vorstand  eines  Viertels,  den  Gjobar  oder  Executor  als  Vorstand  jeder  Sipp^- 

Der  Bajraktar  hat  die  Aufgabe,  alle  Angelegenheiten,  welche  den  gamf'' 
Stamm  betreffen,  zu  erledigen.     Er  versammelt  sein  Volk  einige  Male  des  Jal"''*i 
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festzustellen,  ob  alle  im  allgemeinen  Interesse  vorher  getroffenen  Maassnahmen 
)r  besondere  Abmachungen  eingehalten  worden  sind,  oder  ob  jemand  für  die 
bertretung  zu  bestrafen  ist;  ob  dieselben  weiter  einzuhalten  sind,  oder  ob  andere 
3  als  angemessener  erweisen  und  dergl.  Diesen  Versammlungen  müssen  nicht 
'  die  Kren  (PI.  von  Krüe)  und  Gjobar  beiwohnen,  sondern  der  ganze  Stamm, 
ne  Hauptaufgabe  ist  aber  die  Führung  im  Kriege. 

Der  Krüe  kann  auch  solche  Versammlungen  in  seinem  Orts  viertel  abhalten, 
r  nur  für  Angelegenheiten,  die  dieses  letztere  allein  betrefifen  und  von  keiner 
ntiichen  Competenz  sind;  für  diese  besteht  nur  der  Bajraktar.  Aber  seine 
iptaufgabe  ist,  die  Zahl  der  von  den  streitenden  Parteien  je  nach  der  Wichtig- 
t  des  Processes  auszuwählenden  Plekj  (Schiedsrichter)  unwiderruflich  zu  be- 
amen,  oder  eventuell  selbst  als  ausgewählter  Richter  zu  fungiren. 

Die  Gjobar  sind  mehr  die  Executiv-Organe  der  Justiz,  jeder  über  sein  eigenes 
jchlecht,  sie  haben  aber  in  der  Verwaltung  des  Stammes  soviel  Recht,  dass  der 
raktar  und  die  Kren  kein  Uebereinkomnien  ohne  ihre  Zustimmung  treffen  können. 

üra  die  Streitigkeiten  zwischen  zwei  grösseren  Parteien  oder  Stämmen  sicherer 
erledigen,  hat  die  türkische  Regierung  im  Jahre  1856  in  Scutari  für  alle  Gebirgs- 
vohner,   mit  Ausnahme  der  Mirditen,    ein  Gericht  (Dzibal  Odasi^)  errichtet, 

sie  unter  der  Leitang  eines  von  der  Regierung  ernannten  Vorsitzenden  (Ser- 
de*)  die  Gerichtsbarkeit  nach  ihren  Gesetzen  ausüben. 

Wie  der  Serkerde  für  die  Gesammtheit  der  Stämme,  so  wird  auch  ein  Külük- 
5chi')  für  jeden  Stamm  ernannt.  Aber  beide  sind  Einrichtungen  neuerer  Zeit, 
ler  haben  die  Gebirgs-ßewohner  selbst  alle  Streitigkeiten  erledigt. 

Weil  diese  Gesetze  nicht  codificirt  sind,  so  muss  man  eine  lange  Erfahrung 
i  genaue  ethnographische  Kenntnisse  des  Landes  haben,  um  dieselben  zu  be- 
rschen,  so  dass  in  manchen  schweren  Fällen  oft  lange  verhandelt  wird,  eventuell 

ganze  Stamm  sich  versammelt  oder  noch  weiter  Umfrage  gehalten  werden  muss, 
or  jemand  über  eine  frühere  Entscheidung  ähnlicher  Fälle  Auskunft  geben  kann, 
ir  die  allgemein  bekannten  Gesetze  in  Bezug  auf  Mord,  Verwundung,  Miss- 
idlong  und  sonstige  Fälle  sind  die  folgenden: 

I.    Mord  und  Todtschlag. 

a)  Weil  ein  Mord  fall  den  ganzen  Stamm  betrifft,  so  ist  letzterer  verpflichtet, 
i  Mörder  zu  bestrafen.  Der  Bajraktar,  die  Kren  und  Gjobars  überfallen  das 
18  des  entflohenen  Schuldigen  und  nach  einem  reichlichen  Schmause  auf  seine 
)ten  verbrennen  sie  ihm  das  Haus.  Der  Schuldige  muss  ausserdem  30(X)  Piaster 
ife  zahlen,  welche  grösstentheils  dem  Bajraktar,  dann  den  Kren  und  Gjobars 
Gute  kommen. 

Wenn  der  Schuldige  aber,  anstatt  das  Haus  zu  verlassen,  sich  gegen  seinen 
mm  zur  Wehre  setzt,  dann  können  von  diesem  letzteren  ein  oder  mehrere 
ere  Stämme  zur  Hilfe  gerufen  werden. 

So  streng  ist  das  Gesetz  nur  für  diejenigen,  welche  unberechtigt  einen  Mord 
lern  eigenen  Stamme  begangen  haben.  Wenn  der  Ermordete  aber  einem  anderen 
ume  angehört,  wird  dem  Schuldigen  das  Haus  nicht  verbrannt  und  keine  Strafe 
emessen,  nur  bleibt  er  der  Familie  des  Getödteten  eine  Blutrache  schuldig,  er 

1)  türkisch;  bedeutet  Kammer  der  Berge. 

2)  persisches  Wort. 

3)  Eine  AH  Regierungs-Commissar;  die  wörtliche  Bedeutung  ist  Oommandaut  eines 
fens. 


weno  aas  ennoraete  weiD  yeraeiratßei  war,  nai  Dtnnen  einem  janr  nmaiH 
väterliche  Haas  das  Recht,  es  zo  rächen;  nach  diesem  Zeiträume  wird  die  Blut- 
rache Pflicht  des  Gatten  und  seiner  Familie. 

Wenn  eine  Frau  rom  Gatten,  Sohn  oder  Bruder  in  Liebes rerhältnisaen  mii 
einem  Anderen  überrascht  vird,  so  hat  er  das  Recht,  die  beiden  Schaldii^n  t" 
tödten  und  bleibt  dafür  strarios-  Wenn  er  aber  statt  beide  nor  den  einen  ton 
diesem  Liebespaare  umbringt,  dann  wird  ihm  dies  als  gewöhnlicher  Mord  hb- 
gerechnet  und  als  solcher  bestraft.  Der  Tod  der  Oattin  wird  in  diesem  Falle  'on 
ihrer  väterlichen  Familie  gerächt. 

Für  ein  in  der  Schwangerschaft  ermordetes  Weib  bleibt  der  Mörder  iwei 
Blutrachen  schuldig.  Im  Falle  der  Versöhnung  moss  der  Schuldige,  wie  erwihnt- 
eine  Entschädigung  von  läOO  Piaster  fUr  das  getödtete  Weib  und  1500  odei 
3000  Piaster  für  das  umgekommene  Kind,  je  nachdem  es  weiblichen  oder  mim- 
liehen  Geschlechts  wsr,  zahlen.  Es  ist  vollkommen,  dass  man  das  Grab  und  den 
Leib  des  verblichenen  Weibes  geöffnet  hat,  um  das  Geschlecht  des  Kindes  fi*- 
znstellen. 

c)  Für  den  unberechtigten  Mord  wird  der  Schuldige,  wie  erwähnt,  von  Amts- 
wegen  bestraft;  aber  fUr  einen  berechtigten  Todtsch lag,  nehmlich  für  die  AnsübnnB 
der  erlaubten  Blutrache,  wird  niemand  bestraft  und  die  Angelegenheit  der  Blm- 
rache  ist  damit  erledigt. 

d)  Die  der  Blutrache  Schuldigen  linden  auf  der  Wanderung  Aufnahme  and 
werden  sogar   von   einem  Mitgliede   der  gastfreundlichen  Familie  weiter  geleitet 
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\V"cna  Eliner  also  in  dieser  Be^ieitun^,  oder  in  der  Begleitung  einer  fremden 
Penon  omgebracht  wird,  sei  es  aach  ans  Gründen  sonst  erlaubter  Blutrache,  zieht 
sioli  dieser  Todtschläger  die  unversöhnlichste  Blutrache  des  Begleiters  zu.  Der 
Sta.inm  Schala  ist,  wie  immer,  am  strengsten  auch  in  dieser  Beziehung,  besonders 
wenn  der  Todtschläger  dem  Stamme  des  Begleiters  angehört:  ausser  der  gewöhn- 
Uolien  Blutrache  von  Seiten  des  letzteren  verfällt  er  noch  einer  Geldbusse  von 
20  Beuteln  (10000  Piaster),  sein  Haus  wird  sofort  verbrannt  und  gepltindert,  seine 
sonstigen  Güter  verheert  und  er  muss  mit  seiner  Familie  flüchtig  werden.  Nicht 
nur  der  in  wirklicher  Begleitung  getödtete  Schützling  wird  in  Schala  so  gerächt, 
sondern  auch  derjenige,  welcher  auf  eine  Anhöhe  steigend,  den  Namen  und  den 
Schutz  eines  bestimmten  Mannes  laut  anruft,  wenn  ihn  auch  niemand  von  der  an- 
gerufenen Familie,  sondern  jemand  anderer  gehört  hätte. 

Wenn  ein  Mord  zwischen  zwei  Angehörigen  eines  Stammes  stattfindet,  und  der 
Entflohene  wird  dann  für  diese  Blutrache  in  der  Grenze  eines  anderen  Stammes 
getödtet,  so  wird  dieser  dadurch  in  seiner  Gastfreundschaft  beleidigt,  und  bestraft 
mit  dem  Tode  den  letzten  Todtschläger  oder  seine  Leute. 

Es  ist  auch  allgemeine  Sitte,  dass  man  seinen  Blutrache-Schuldigen  nicht  in 
dem  eigenen  Stamme  umbringt,  wenn  er  dort  ein  Fremder  ist,  ausgenommen  den 
^all,  dass  er  von  der  Gastfreundschaft  einen  grossen  Missbrauch  machte;  noch 
'eiger  wäre  es,  ihn  in  der  eigenen  Wohnung  zu  tödten. 

II.    lieber  Verwundungen. 

Für  die  Verwundung  eines  Mannes  muss  der  Schuldige  den  Justiz-Organen 
löOO  Piaster  Strafe  zahlen,  und  wenn  auch  der  Verwundete,  es  sei  wann  immer, 
in  Folge  seiner  Wunde  stirbt,  ist  dafür  keine  Geldstrafe  mehr  zu  entrichten;  der 
Schuldige  bleibt  aber  in  diesem  Falle  der  trauernden  Familie  eine  volle  Blutrache 
schuldig. 

Bei  gütlicher  Versöhnung  ist  für  eine  Wunde  wie  für  den  Tod  ein  Ent- 
^cHädigungs-Betrag  von  3000  Piaster  dem  Verwundeten  zu  entrichten,  unbeschadet 
^^    er  später  daran  stirbt  oder  nicht. 

Wenn  jemand  unberechtigt  gegen  einen  Anderen  schiesst,  ohne  ihn  zu  treffen, 
^ir-d  er  zu  1500  Piaster  Busse  verurtheilt.  Wenn  aber  die  Waffe  versagt,  ist  die 
^^sse  noch  einmal  so  gross. 

Wenn  ein  Erwachsener  ein  fremdes  Rind  schlägt,  wird  er  zu  750  Piaster  Busse 
Verurtheilt. 

Wenn  jemand  ein  Weib  genothzüchtigt  hat,  bleibt  er  eine  Blutrache  schuldig. 
*Oa  Falle  der  Versöhnung  muss  der  Schuldige  der  beleidigten  Familie  3000  Piaster 
^ulxlen.  Dieselbe  Strafe  gilt  für  den  Vater  unehelicher  Kinder,  ausserdem  muss 
auch  das  Rind  aufnehmen. 


III.    Beschädigung  fremden  Eigentumes. 

Jeder  Schaden,  gleichviel  ob  er  mit  oder  ohne  Absicht  geschehen  ist,  muss 
ler  ersetzt  werden.  Der  Unterschied  liegt  nur  darin,  dass  für  den  unabsichtlich 
refügten  Schaden  nur  der  eingeschätzte  wirkliche  Schaden  zu  ersetzen  ist, 
^^hrend  dann,  wenn  die  Absicht  zu  schaden  vorhanden  war,  ausserdem  die  Ver- 
^•^lieilung  zu  einer  Busse  erfolgt,  welche  entweder  festgesetzt  ist,  oder  sich  je 
^^ch  den  Fällen  richtet;  eine  grosse  Rolle  spielt  auch  der  Ort,  wo  der  Schaden 
^^loirsacht  worden  ist,  ob  nehmlich  ein  Hansfriedensbruch  dabei  mit  unterläuft. 

Der  mit  oder  ohne  Absicht   verursachte  Schaden   wird    im  Allgemeinen  von 
*^  ^1  zu  Fall  eingeschätzt  und  verschieden  bestraft. 
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Pttr  den  Änderen  absichtlich  zagefOgten  Schaden  iiDd  als  Busse  bcsthmnt: 

Ffir  ein  gelödtetes  Itamdes  Kleinrieh  zahlt  man  250  Piaster  Sdiadenenaiz; 
fUr  ein  Qros3vieh  500  Piaster;  för  ein  versandetes  Vieh  nnr  die  Heilnngs- 
AuBlagen. 

Ftlf  eine  entwendete  oder  verdorbene  IVemde  Waffe  sind  3000  Piuter  »h 
Schaden-Ersab  za 

FAr  das  Vieh, 
wenigstens  nicht  g 

VüT  in  einem 

Ffir  ans  fremi 
and  Kwei  Schafe 
eigenen  Orte  goscl' 

Ausserdem  fUr  Beschädjgang  öffentlicher  Objecte: 

Für  eine  verdorbene  ölTentliche  Wasserqueile  3000  Piaster  Geldstrafe. 

Für  die  Beschädigunir  eines  anf  einen  öffentlichen  Plsts  als  danemde  E^ 
innemng  gepSanzten  Baumes  500  Piaster  usw. 

Die  anderen  Fälle,  z.  B.  der  durch  den  Gang  oder  die  Fahrt  durch  ein  fnmia 
GrundstBck  resaltirende  Schaden  niid  je  nach  den  UinsKnden  bestran.  Die  be- 
stimmten Bässen  und  Strafen  sind  auch  nicht  Oberall  gleich,  wohl  aber  äbntidi 

Wenn  das  Vieh  vor  der  erlaubten  Zeit  auf  der  Gemeinde-Wiese  geweidet  bL 
zahlt  der  Besitzer  desselben  500  Piaster  Geldstrafe. 

Derselben  Strafe  vergilt  auch  derjenige,  welcher  vor  der  erlaubten  Zeit  io 
dem  Gemein  de -Walde  Lanb  gepDOckt  hat,  und  ansserdem  wird  ihm  daadbe 
verbrannt. 

IV.   Ueber  Pfänder. 

Es  giebt  zwei  Arten  von  Pfändern:  das  gewöhnliche  Faaatpfand  znr  Sdier- 
Stellung  für  eine  Schuld  und  das  sogen.  Friedenspfand,  welches  jedermann  zd 
geben  hat,  sobald  er  wegen  einer  Sache  belangt  wird. 

Für  gewöhnliche  Schulden  werden  bewegliche  nnd  unbewegliche  Guier  v^r- 
pfSndet,  aber  für  die  Schuld  der  Entachädigung  einer  versöhnten  Blulniche  werden 
nur  Waffen  verpfändet,  deren  Werih  mindestens  ;iO(Hi  Piaater  sein  mnss,  wJeJif 
Entschädigung  selbst. 

Das  FricdeM-Pfund,  nothwendig  zur  ErölTnung  jedes  Prozesses,  wird  von  ii™- 
jenigcn,  der  sich  geschädigt  glaubt  und  seinen  Gegner  belangen  will,  verlangt,  d"^ 
dieser  mnsa  es  ihm  liefern,  sonst  verfällt  er  zu  500  Piaaier  Geldstrafe. 

Dieses  Unterpfand  hat  die  Bedeutung,  dass  derjenige,  weicher  es  beistellt,  w 
damit  verpDichtet,  sich  einem  gerichtlichen  Verfahren  bezüglich  der  ^egen  ilu  ^ 
hobenen  Forderung  oder  Beschuldigung  zu  unterwprfen.  Es  besteht  gewöbnüti 
in  Waffen,  kann  aber  auch  aus  einem  beliebigen,  bei  geringfügigen  Strcilaadn'" 
oft  fast  werlhlosen  Gegenstand  (eine  Tabaks- Dose,  ein  Taschenmesser,  eineFsW 
und  dergi.)  des  dadurch  gebundenen  Gegners  bestehen. 

Wenn  jemand  ein  fremdes  Vieh  oder  eine  fremde  Hecrde  auf  seinem  K* 
überrascht,  hat  er  das  Recht,  ein  Stück  davon  als  Pfund  fUr  den  zu  beansprucheod''" 
Schadenersatz  zu  behalten.  Er  muss  aber  dasselbe  dem  Eigenthüiner  ui^''' 
langen  und  gegen  Lieferung  eines  Friedens- Pfandes  übergeben,  sonst  TerßlH'' 
einer  Geldstrafe  von  500  Piaster.  Zu  derselben  Strafe  verrällt  er,  wenn  das  !«"* 
gehaltene  Stück  Vieh  ein  mit  einer  Glocke  versehener  Leithammel  ist. 
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V.    Erbschaft. 

Die  Frauen  sind  vom  Erbrecht  ausgeschlossen. 

Die  männlichen  Verwandten  der  väterlichen  Seite  erben  alle  gleich,  der  nächste 
liesst  die  anderen  aus. 

Wenn  der  Erbe  minderjährig  ist  (bis  zum  vollendeten  15.  Lebensjahr),  untcr- 
it  er  der  Vormundschaft  seiner  Mutter  oder  wenn  dieselbe  fehlt,  seines  nächsten 
wandten.  Der  Vormund  verwaltet  das  Vermögen  des  Minderjährigen,  aber  er 
r  nichts  davon  veräussern. 

Wenn  der  Verstorbene  nur  seine  Witwe  hinterlässt  und  diese  keinen  Sohn  mit 
1  gehabt  hat,  so  erbt  sie  nichts,  ja,  sie  darf  nicht  einmal  im  Hause  ihres  ver> 
'benen  Mannes  bleiben,  sondern  muss  in  das  väterliche  Haus  zurückkehren; 
in  sie  jedoch  einen  Sohn  hat,  so  bleibt  sie  im  Hause,  zieht  den  Sohn  auf  und 
t  von  dem  hinterlassenen  Vermögen  des  Gatten. 

Wenn  sie  keinen  Sohn,  wohl  aber  eine  Tochter  am  Leben  hat,  dann  darf  sie 
38  100  Tage  in  dem  Gute  ihres  Grattcn  bleiben.  Wenn  die  Erben  darauf  be- 
len,  dann  muss  sie  das  Haus  verlassen,  muss  jedoch  die  Tochter  bei  dem 
»en  lassen,  welcher  sie  als  ein  Mitglied  seiner  Familie  zu  betrachten  hat. 

Wenn  die  Witwe  mit  dem  verstorbenen  Gatten  einen  vor  oder  nach  ihm  ge- 
rbenen  Sohn  gehabt  hat,  so  hat  sie  den  Nntzgenuss  des  hinterlassenen  Ver- 
eng, so  lange  sie  ledig  und  in  dem  Hause  bleiben  will.  Falls  sie  aber  zur 
rwaltung  des  Nachlasses  unfähig  wäre,  kann  sie  entweder  mit  dem  Erben  aU 
iglied  seiner  P^amilie  leben,  oder  aber  in  das  Elternhaus  ziehen.  Zieht  sich 
e  solche  Witwe  zu  ihren  Eltern  zurtick,  so  muss  ihr  der  Erbe  den  Lebens- 
erhalt, d.  h.  das  nothwendige  Quantum  an  Brod,  Käse,  Butter,  sowie  Schafwolle 
ihren  Kleidern,  Kopftücher,  Seife  usw.  geben.  Wenn  sie  aber  noch  eine  oder 
hrere  Töchter  hat  und  die  bleiben  ledig,  so  können  sie  bei  ihrer  Mutter  den 
bensunterhalt  finden  und  von  ihr  denselben  Nutzgenuss  an  dem  väterlichen  Ver- 
gen  erben.  Im  Falle  aber,  dass  die  Töchter  heirathen,  verlieren  sie  jeden  An- 
"uch  auf  das  von  ihrem  Vater  hinterlassene  Vermögen. 

Die  Witwe,  welcher  die  Nutzniessung  des  Nachlasses  des  Gatten  zusteht, 
m  auch  die  unbeweglichen  Güter  des  Nachlasses  verkaufen,  um  daraus  ihren 
bensunterhalt  zu  bestreiten,  sofern  sie  der  eigentliche  Erbe  des  Vermögens  ihres 
tten  nicht  erhalten  will.  Die  Töchter,  welche  diesen  Nutzgenuss  von  ihr  geerbt 
3en,  können  nur  bewegliche  Güter  verkaufen.  —  Waffen  dürfen  aber  nie  ver- 
ift  werden.  — 

VI.   Kauf  und  Verkauf. 

Der  Besitzer  eines  unbeweglichen  Gutes  kann  es  nur  dem  nächsten  Ver- 
ndten  von  väterlicher  Seite  verkaufen,  welcher  im  Stande  ist,  es  zu  bezahlen. 

Ein  Grundstück  darf  nie  an  den  Angehörigen  eines  fremden  Stammes  ver- 
aft  werden,  selbst  wenn  es  an  dessen  Gebiet  angrenzt;  wenn  es  nicht  jemand 
OQ  eigenen  Stamme  kauft,  muss  es  der  Eigenthümer  unveräussert  lassen.  — 

(15)   Hr.  Laschke  zeigt 
colorirte  photographische  Aufnahmen  aus  Japan  und  Aegypten. 

(IG)   Hr.  Pöch  erläutert 

Modelle  von  Hänsern  aus  Neu -Guinea. 

Die  Häuser  sind  auf  Pfählen  errichtet  und  haben  nur  eine  Etage;  einzig  das 
nggesell-Haus  hat  2  Etagen.  — 


Sitzung  vom  26.  October  1901. 

Vorsitzender:   Hr.  K.  Virchow. 

(1)  Hr.  Karl  von  den  Steinen  hält  eine 

Be^rüssungs -Ansprache  an  den  Vorsitzenden. 

Hochrerehrter  Herr  Ehrenpräsident!  Das  grosse  und  wahrhaft  einzige  Fest 
it  Terrauscht:  noch  steht  vor  unseren  Augen  das  glänzende  Bild  im  Abgeordneten- 
aose  drüben,  noch  klingen  in  unseren  Herzen  die  tausendfältigen  Dankesworte- 
nd  guten  Wünsche  nach!  Es  war  ein  Fest,  dessen  Erinnerung  die  Theilnehmer 
berieben  und  das  —  nicht  ungleich  dem  Triumph  des  sieggekrönten  Römer- 
ildherm  —  historisch  mit  Ihrem  Namen  verknüpft  bleiben  wird!  unsere  Glück- 
rünsche  und  die  der  nächststehenden  Yereine  in  Stadt  und  Reich,  sie  waren  eine 
leine  Welle  in  der  Flut!  Die  Anthropologie  —  um  bei  dem  Bild  des  Triumphzuges 
Q  bleiben  —  sie  marschirte  in  zwei  Manipeln  innerhalb  der  endlosen  Folge  der 
kademischen  und  raedicinischen  Kohorten  vorüber!  Aber  wenn  wir  uns  da  wohl  mit 
iner  gewissen  Beklemmung  sagen  mussten,  wie  wenig  wir  eigentlich  nur  für  Sie 
edeoten,  so  möchte  ich  uns  zur  Stärkung  demgegenüber  hervorheben,  dass  es  doch 
erade  Ihre  Universalität  ist,  die  für  unsere  Gesellschaft  so  viel  bedeutet! 

Thatsächlich  sind  heute  drei  Seelen  in  unserem  Gesellschaftskörper  vorhanden ! 
^enn  die  Anthropologie,  die  Ethnologie,  die  Urgeschichte  sind  seit  1869  und  nicht 
um  Wenigsten  dank  Ihnen  zu  drei  (sagen  wir  nur  drei)  selbständigen  Wissen- 
::1iaften  herangereift:  eine  jede  fühlt,  dass  sie  jetzt  in  eigenem  Boden  wurzelt, 
nd  eine  jede  strebt  jugendkräftig  und  Raum  begehrend  empor  zum  Lichte.  Und 
lit  Recht,  weil  alle  Weiterentwickelung  auf  der  intensiven  Specialforschung  be- 
aht.  Dennoch,  welche  Quelle  der  Kraft  und  des  Lebens  haben  wir  in  dem  gemein- 
amen  Pulsschlag!  Dass  nun  Sie  auf  jedem  unserer  Gebiete  unendlich  Vieles 
^schaffen  und  angeregt  haben,  dass  Sie  hierzu  befähigt  sind  durch  die  wunder- 
are Spannkraft  Ihres  Geistes,  die  nicht  in  der  Ruhe,  sondern  in  dem  Wechsel 
er  Arbeitsfelder  neue  Energien  sammelt  .  .  .  dieser  Vielseitigkeit  verdanken  wir 
ic  Einheit,  die  uns  stark  macht,  deren  wir  durchaus  bedürfen!  Es  ist  Niemand 
titer  uns,  der  das  nicht  immer  tief  empfunden  und  nicht  an  Ihrem  Ehrentag 
eaonders  klar  empfunden  hat! 

Verehrter  Herr  Jubilar!  So  sicher  wir  nun  unserer  treuesten  und  wärmsten 
rcfühle  für  Sie  in  diesem  Augenblicke  sind,  und  so  bestimmt  wir  wisssen,  dass  wir 
arin  hinter  keinem  der  Gratulanten  zurückstehen,  so  schlägt  uns  doch  ein  wenig 
^  Gewissen,  dass  wir  Ihnen  mit  keiner  Adresse,  keiner  Festschrift  oder  sonst 
^iiem  äusseren  Zeugniss  der  Dankbarkeit  entgegengetreten  sind!  Ja,  es  steckt 
»  wenig  von  dem  Humor  der  umgekehrten  Welt  in  dem  Umstand,  dass,  sofern 
^e  schöne  Vermehrung  der  Virchow -Stiftung  wieder  in  hervorragendem  Maasse 
Qseren  Bestrebungen  zu  Gute  kommen  sollte,  wir  wiederum  die  von  Ihnen  Be- 
-henkten  sind! 
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^^' eitert,    nicht  bloss  in  Betreff  der  Richtung  derselben,  die  von  der  anatomischen 
MTkdL  entwickelungsgeschichtiichen  Grundlage  ans,    immer  mehr  auf  die  allgemein 
anthropologischen  Untersuchungen  gelenkt  worden  ist,  entsprechend  den  mit  grossen 
Erfolgen  begleiteten  Ergebnissen  unserer  Forschungs-Reisenden,    an  denen  unser 
Freund  Karl  von  den  Steinen   eine    so  hervorragende  Stellung  einnimmt.     Ich 
selbst   habe   der   Versuchung   nicht   widerstehen    können,    die   namentlich   durch 
uiiseren  unvergesslichen  Heinrich  Schliemann  mir  zu  wiederholten  Malen  nahe 
trat:  in  seiner  Begleitung  habe  ich  Rlein-Asien,  Griechenland  und  zuletzt  Aegypten 
in    den  Kreis  meiner  Forschungen  einbeziehen  können.    So  ist  es  gekommen,  dass 
der  regierende    Chedive   von  Aegypten,    der   sich    des  Beistandes   der   gelehrten 
Forscher  zu  versichern  strebt,  mir  die  Einladung  hat  zu  Theil  werden  lassen,  das 
CHxen- Präsidium  eines  medicinischen  Congresses  zu  übernehmen,  der  zu  Weih- 
na.chten   1902  in    Alexandrien  zusammentreten    soll.     Indem    ich    der  Gesellschaft 
dci.von  Mittheilong  mache,    knüpfe  ich  daran  zugleich  die  Einladung,    dass  recht 
viele  unserer  Mitglieder  diese  seltene  und  hoffentlich  glückliche  Gelegenheit  be- 
nutzen  möchten,    um    die   Schönheiten    dieses   glücklichen  Landstriches   und    die 
Reichthümer   der   ägyptischen  Sammlungen    persönlich  kennen  zu  lernen.     Möge 
d*«is  kommende  Jahr  auch  für  die  Gesellschaft  reichen  Gewinn  bringen  und  für 
unsere  künftigen  Erinnerungen  eine  gleich  angenehme  Grundlage  bilden,    wie  sie 
das  wunderbare  Fest  hinterlassen  hat,    das  Sie  und  die  vielen  anderen  Freunde 
mir  in  den  letzten  Wochen   bereitet  haben!    Nehmen    Sie  vor  der  Hand    meinen 
wärmsten   Dank  für  die  vielen  und  grossen  Ehren,    welche   dieses  Fest  mir  be- 
reitet hat.  — 

(2)   Hr.  Lissauer  spricht,  unter  Vorlegung  zahlreicher  Schädel,  über 

die  Anthropologie  der  Anachoreten-  nnd  Dnke  of  York-Inseln. 

(Hierzu  Tafel  VII  und  VIII.) 

I.   Zur  AnthropoloQie  der  Anachoreten -Inseln. 

Die  Gruppe  der  Anachoreten-Inseln  liegt  bekanntlich  auf  der  südlichen 
*i^misphäre  nahe  dem  Aequator,  nördlich  von  dem  Neu-Britanischen  oder  Bismarck- 
^»•chipel,  genauer  auf  0°  54'  südlicher  Breite  und  145°  30'  östlicher  Länge.  Sic 
'^^steht  aus  drei  bewohnten  (Suf,  Talin  und  Wasun)  und  drei  unbewohnten 
("iegiera,  Tetek  und  Tofon)  Inseln  und  wird  gewöhnlich  zu  Melanesien  gerechnet, 
^^^ohl  alle  Reisenden^),  wie  v.  Schleinitz,  Strauch,  Kubary,  welche  die- 
selben  besucht  haben,  übereinstimmend  angeben,  dass  die  Bewohner  in  ihrem 
-^^^ssehen  sich  von  den  Papuas,  den  typischen  Melanesiern,  vielfach  unterscheiden. 
^^  haben  sie  ziemlich  langes,  krauses,  weiches  und  dichtes  Haar  im  Gegensatz  zu 
^^m  wolligen,  büschelförmigen  Haar  der  Papuas;  sie  sind  femer  von  leicht 
~*^^tanienbrauner  Hautfarbe  (Strauch)  im  Gegensatz  zu  den  dunkleren  Papuas. 
"e  Nase  ist  im  Allgemeinen  gebogen,  nicht  breit,  die  Lippen  nicht  aufgeworfen, 
'^•cht  einmal  dick,   wie  dies  bei  den  eigentlichen  Melanesiern  gewöhnlich  der  Fall 

-^^iies  die  HHm.  J.  Schwalbe  und  C.  Strauch  unter  dem  Titel  „Virchow-Bibliographie 

^>48^1901'*  haben  drucken  lassen.    Dasselbe  wird  auch  mir  selber  ein  angenehmes  Mittel 

^^   ^achschlagens  bleiben. 

^  1)  V.  Schleinitz  in  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde.    Berlin  1877.    Bd.  12, 

.  •  ^38fF.    Strauch  in  Zeitschrift  far  Ethnologie.    Berlin  1877.    Bd.  9,  S.  34ff.    Kubary: 

^,      ^chroeltz  und  Krause,  Die  ethnographisch-anthropologische  Abtheilung  des  Museums 

*  ^  *i-€ffroy  in  Hamburg.    Hamburg  18öl.    S.  446 ff. 


acniD  qiüiiHaDetn~  in  aen  Jabren  isyi — s'ö  erworoen  natie;  2  scnaaci  enaiicn-;- 
*26121  and  '20  132  —  gehören  der  anthropotofj^j sehen  Sammlung  des  Anatomischen 
Inatitnts*)  hierselbst  an  und  wurden  dem  Referenten  fVeundlichst  von  Brn.  Prof. 
Wilhelm  Krause  zu  der  heutigen  Demonstration  geliehen.  —  Ausser  diesen 
0  Schädeln  besitzt  die  Sammlung  des  K.  Museums  f&r  Völkerkunde  bezw.  des 
Hrn.  ProT.  v.  Luschan  noch  6  Schädel  von  den  Anachorelen-Inseln,  welche  der 
Letztere  dem  Vortragenden  ebenfalls  freundlichst  zur  VorfUgung  stellte,  so  dus  er 
im  Ganzen  15  Schädel  dieser  Provenienz  vergleichen  konnte"). 

Auf  den  ersten  Hlick  Rillt  ein  gemeinsames  Merkmal  bei  allen  Schädeln  auf, 
welches  bei  keinem  andern  Schädel  sonst  beobachtet  ist:  sie  sind  sämmtlith  über 
dem  oberen  Augenhöhlenrand  durchbohrt.  Die  Durchbohrung  ist  regelmässig  in 
der  Pars  orbitalis  des  Stirnbeins,    nahe  dem  Processus  zygomaticus  erfolgt,  stets 

1)  Schmeltz  und  Krause  a.a.O.  S.  446. 
9)  Kubary  a.  a.  O.  S.  450. 

3)  Diese  BozeicliDuD^cD  gelten  auch  tiir  die  weiter  unten  folKcndc  Beschreibung  der 
einzelnen  Schädel  und  ilic  Tabelle  der  Maasse. 

4)  Diese  Schädel  wurden  von  der  EipeditioD  auf  S.  H.  Schiff  , Gazelle"  enFortie» 
standen  jedoch  unter  dem  Verdacht,  dass  sie  nicht  von  den  Anachoreten,  soodem  toh  äf 
Inseln  Henris,  Echiquier  oder  den  Admiralitäts-lnscln  herstammen.  Nach  nnserer  Vnif^ 
Buchnng  ist  der  Verdacht  wahrscheinlich  unbegründet.  Siehe  Kat«log  der  Schidel- 
Sammlung,  Berlin  II,  1,  von  Rabl-Rückhardt  im  Archiv  für  Anthropologie  Bd.  U. 

5}  Diese  letalen  ti  Schfidel  befinden  sich  nicht  unter  den  unten  genauer  beschriebenen 
und  gemessenen  Exemplaren. 
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derseits  und  bis  in  die  Orbita  durchdringend;  einmal  war  das  Loch  zuerst  etwas 
sehr  nach  innen  gebohrt,  so  dass  es  mit  einer  kittartigen  Masse  ans  Pflanzen- 
rk  wieder  geschlossen  nnd  ein  oz weites  Loch  mehr  nach  aussen  an  der  tlblichen 
lle  gebohrt  werden  mnsste.  ^^  benutzte  Bohrer  war  ein  scharfes  Instrument, 
in  von  allen  Löchern  oder  t  Jen  zeigt  nur  eins  eine  etwas  gesplitterte  Aus- 
tsöffnung  im  Dach  der  Augei  .  df.  Von  den  15  verglichenen  Schädeln  zeigten 
diese  Durchbohrung.  Man  kö.  nun  meinen,  diese  Löcher  hätten  zum  Durch- 
ben von  Schnüren  und  zum  Aufhängen  der  Schädel  gedient.  Das  ist  jedoch 
ht  der  Fall.  In  diese  kleinen  Kanäle  wurden  vielmehr,  wie  Hr.  Prof.  v.  Luschan 
I  Referenten  überzeugte,  die  Stiele  von  Blumen  und  Gräsern  zur  Ausschmückung 
i  Schädels  gesteckt,  ebenso  wie  grössere  Büschel  davon  in  den  Schläfengruben 
estigt  waren. 

Was  die  Farbe  der  Schädel  betrifft,  so  sind  viele  von  Rauch  deutlich  gebräunt, 
ige  durchweg,  andere  nur  an  der  Basis  oder  auch  nur  fleckweise.  Die  In- 
utät  wechselt  von  schmutzig  braun  bis  dunkel  schwarzbraun,  —  ja  ein  Schädel 
oberflächlich  deutlich  angekohlt,  so  dass  er  nahe  am  Feuer  gelegen  haben 
BS.  Doch  sind  einige  Schädel  auch  mit  Kalk  bemalt.  Nur  ein  Schädel  in  der 
nmlung  des  K.  Museums  für  Völkerkunde,  derselbe,  der  auch  keine  Durchbohrung 
r  den  Augenrändem  zeigt,  ist  auch  ohne  jede  künstliche  Färbung.  Ausser 
ien  Merkmalen  zeigen  die  meisten  Schädel   noch   die  Eigenthümlichkeit,   dass 

beiden  Nasenhöhlen  mit  Pflöcken  aus  Pflanzenmark  ganz  fest  zugekeilt  sind, 
dass  die  Pflöcke  von  der  Apertura  pyriformis  an  bis  zu  den  Choanen  die  Höhlen 
z  ausfüllen;  zuweilen  ist  auch  die  Highmorshöhle  und  die  Fissura  orbitalis 
erior  sammt  dem  Foramen  opticum  so  ausgestopft.  Dabei  sind  natürlich  die 
icnscheidewand  und  die  angrenzenden  Theile  des  Oberkiefers  arg  beschädigt 
tlen.  Diese  Ausstopfang  muss  vor  dem  Aufhängen  in  dem  räucherigen  Räume 
Dhehen  sein,  da  die  äussere  Oberfläche  der  Pflöcke  ebenso  rauchbraun  gefärbt 
wie  die  Schädelknochen  selbst. 

Es  liegen  also  hier  die  realen  Zeugnisse  dafür  vor,  dass  auf  den  Anachoreten- 
ün  die  Sitte  besteht,  die  Schädel  zu  präpariren,  mit  Blumen  oder  Gräsern  zu 
mucken  und  in  den  raucherfüllten  Hütten  aufzubewahren. 

Man  hat  lange  Zeit  geglaubt,  dass  diese  Schädel  gleichsam  Trophäen  seien 
[  von  erschlagenen  und  aufgezehrten  Feinden  herstammten.  Spätere  Beobachtungen 

Reisenden')  haben  aber  gelehrt,  dass  dies  selbst  für  die  Hütten  von  Kanni- 
en  nicht  zutrifft,  sondern  dass  die  Schädel  verstorbenen  Verwandten  angehören 
l  mit  besonderer  Verehrung  aufbewahrt  werden. 

Dieser  Schädelcult  bildet  einen  Theil  des  Ahnencultes  überhaupt  und  ist  in 
lanesien  weit  verbreitet,  besonders  in  Neu-Guinea,  dem  Bismarck-Archipel,  auf 

Salomons-Inseln,  den  Neuen  Hebriden,  femer  auf  der  Hermit-Insel  und  wie 
n  erwiesen,  auf  den  Anachoreten;  ja  er  ist  auch  für  einzelne  Punkte  in  Mikro- 
ien,  wie  auf  dem  Gilbert-Archipel  (F in  seh)  und  in  Polynesien,  wie  auf  den 
*quesas-Inseln  (Tetens)  bezeugt.    Es  ist  dies  gewiss  ein  wichtiges  Zeugniss 

die  Verbreitung  des  melanesischen  Einflusses  auf  der  ganzen  Inselwelt  der 
^ee. 

Allgemein  scheint  die  besondere  Verehrung  der  Unterkiefer  zu  sein,  welche 
allein  an  einem  Gehänge  um  den  Hals  getragen  oder  in  der  Hütte  besonders 


1)  Finsch,  Ethnologische  Erfahrungen  ans  der  Südsee,  I,  8.  114.  Wien  1893.    (Aus 
Annalen  des  K.  E.  Naturhistorischen  Hofmusenms.)     Femer  Kleinschmidt  und 

>enB  in  Schmeltz  und  Krause  1.  c.  S.  434  und  458. 

VerhandL  der  Berl.  Anthropol.  Gesellschaft  1901.  ^4 


(Nr.  %  3  nnd  7)  ist  das  Hinterhaupt  dcraTtig  abgeplattet,  dass  der  Schädel  nicbt 
bloss  darauf  steht,  sondern  eine  deutliche  Fläche  sich  von  der  Umgebaog  abgren^- 
Diese  Abplattung  ist  zwar  künstlich,  aber  doch  nur  eine  zufällig  eraeogte,  i* 
weiter  keine  Spur  einer  beabsichtigten  Derormation  nachweisbar  ist. 

Die  meisten  Schädel  sind  nach  dem  üblichen  Schema  hypsicephal,  nur  einer 
(Nr.  6)  ist  orthocephal,  steht  indess  mit  dem  Index  von  75  an  der  Grenze  der 
Hypsicephal ie,  während  ein  zweiter  (Nr.  4),  der  auch  dolichocepbal  ist,  nach  deis 
Schema  noch  chamäcephal  genannt  werden  muss,  obwohl  er  mit  dem  Index  von 
70  schon  an  der  Grenze  der  Orthocephalie  steht.  —  Alle  Schädel  sind  aber  breftef 
als  hoch,  und  zwar  theils  brachystenocephal,  theils  hyperbrach ystenocephal  nKt 
Volz*)  bis  auf  einen  (26122),  der  etwas  höher  als  breit  ist. 

Die  Schläfengrnbe  ist  gewöhnlich  schmal,  die  Ala  magna  des  Keübcips  ^^t 
meistens  eine  seichte,  rinnenartige  Vertiefung,  doch  tritt  nur  einmal  eine  wirklidif 
Stenokrotaphie  (Nr.  3)  mit  liefer  Rinne  und  blasen  artiger  Hervorlreibung  des  Stirf 


1)  Wir  haben  es  hier  unterlassen,  die  Schädel  nach  dem  Geschlecht  geson<l'i<  >" 
betrachten  nnd  die  Mittel  aus  den  Maasseu  zu  zieheu,  da  die  Trcnoang  d»c>>  ^^ 
Geschlecht,  besonders  bei  den  Naturvölkern,  sehr  unsicher  und  die  Zahl  der  uatersncbl^ 
Schädel  noch  zu  klein  ist.  Indessen  giebt  die  unten  folgende  genaue  Beachreibmif  H'' 
die  Tabelle  der  Maassc  alle  erforderlichen  Daten  für  eine  Verwerthung  auch  niffi  ^''" 
Richtung  hin. 

■      2)  W.  Vüli:    Beitrage  zur  Anthropologie   der  Südsee.  —  Archiv  für  Anthropoloi^^' 

Bd.  23,  S.  136. 
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beins  über  der  Ala  magna  beiderseits  auf.  Dagegen  findet  sich  einseitige  Bildung 
von  Scbaltknochen,  Ossa  epipterica,  zweimal  vor  und  zwar  einmal  rechtsseitig  (Nh  1) 
und  einmal  linksseitig  (Nr.  2).  Einmal  erreicht  die  Ala  magna  nur  mit  einer  kleinen 
Spitze  das  Scheitelbein  (Nr.  6). 

An  einem  Schädel  (26121)  ist  ein  vollständiges  Os  Incae  erhalten,  während  Reste 
der  Sutura  transversa  occipitis  noch  an  zwei  anderen  (7  und  26  122)  sichtbar  sind. 

Die  Gapacität  der  Schädel  ist  im  Allgemeinen  nur  gering.  Wenn  auch  der 
eine  Schädel  (Nr.  1)  mit  15^5  ccm  an  der  Grenze  der  Rephalone  steht,  so  bleiben 
doch  alle  Uebrigen  weit  hinter  diesem  zurück.  Nur  einer  (Nr.  6)  ragt  noch  mit 
1340  ccm  vor  allen  Uebrigen,  welche  unter  1300  ccm  bleiben,  hervor,  —  ja  ein  Schädel 
(Nr.  7)  sinkt  sogar  mit  1180  ccm  in  die  Klasse  der  Nannocephalen  hinab.  — Auch 
der  von  R.  Krause^)  beschriebene  weibliche  Anachoreten-Schädel  mit  einem  Index 
von  71).0  fasst  nur  1140  ccm  Inhalt. 

Das  Obergesicht  ist  im  Ganzen  breit,  jedoch  nach  dem  üblichen  Schema  noch 
leptoprosop.  Die  Augenhöhlen  sind  bei  allen  gross;  der  Eingang  hoch  und  fast 
viereckig,  oft  schräg  nach  unten  und  aussen  sich  erweiternd  und  vortretend,  wot 
durch  der  Ausdruck  etwas  Wildes  erhält.  Die  Nase  ist  nicht  breit,  der  Nasen- 
rücken gewöhnlich  sattelförmig  vertieft,  die  Nasenbeine  sind  gut  entwickelt  und 
vorn  öfter  nach  unten  umgebogen.  Nur  2  Schädel  (Nr.  6  und  26  122)  zeigen  mehr 
platte  und  breite  Nasen.  Der  Oberkiefer  ist  etwas  prognath  oder  sogar  orthognath. 
Der  Gaumen  ist  mittelbreit,  tief  und  wo  der  Processus  alveolaris  erhalten  ist, 
hufeisenförmig:  leider  ist  der  Letztere  meistens  abgeschlagen. 

Im  Ganzen  also  stimmen  die  Schädel  gut  zu  der  Beschreibung,  welche  die 
Reisenden  von  den  Lebenden  machen. 

Fragt  man  nun  nach  der  Stellung,  welche  die  Bewohner  der  Anachoreten 
unter  den  Südsee-Insulanern  einnehmen,  so  gehören  sie  nach  der  Eintheilung, 
welche  Volz^)  auf  Grund  eingebender  kraniologischer  Studien  vorgeschlagen  hat, 
überwiegend  zu  der  polynesischen  Rasse,  welche  aus  dem  malayischen  Archipel 
etwa  um  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung  dorthin  eingewandert  sein  soll.  Volz 
nimmt  bekanntlich  eine  älteste  australoide  Grundbevölkerung  an,  in  welche  hinein 
in  mehreren  Schüben  zuerst  eine  Einwanderung  der  Papuas  oder  Melanesier  und 
zuletzt  ein  Eindringen  der  polynesischen  oder  malayischen  Rasse  erfolgt  ist  und 
sucht  durch  scharfsinnige  kraniologische  Analysen  in  der  heutigen  Bevölkerung 
der  Südsee  noch  diese  drei  Elemente  nachzuweisen.  Wenngleich  nun  bei  der 
starken  Mischung  der  Rassen  in  der  Südsee  eine  solche  Scheidung  nach  rein 
kraniologischen  Indices  immer  nur  einen  bedingten  Werth  hat,  so  muss  man  doch 
nach  der  übereinstimmenden  Schilderung  der  Reisenden  und  nach  der  Beschaffenheit 
der  Schädel  bestätigen,  dass  die  Bevölkerung  der  Anachoreten  somatisch  sich  von 
den  Papuas  in  mehrfacher  Hinsicht  unterscheidet  und  überwiegend  polynesische 
Elemente  enthält,  obwohl  sie  andererseits  durch  gewisse  cbaracterlstische  Sitten, 
wie  d'en  Schädelcult  imd  die  cosmetische  Verunstaltung  der  Nase  und  Ohren  den 
Ersteren  nahe  verwandt  erscheint. 

Excurs  über  Sergi's  tassonomische  Methode  der  Schädel-Untersuchung. 

Ausser  Volz  hat  Sergi')  eine  grosse  Zahl  von  Südsee-Schädeln  untersucht 
und  glaubte  darunter  11  Varietäten  mit  mehreren  Subyarietäten  unterscheiden  zu 


1)  Schmeltz  und  Krause  a.  a.  0.  S.  615. 

2)  Volz  a.  a.  0.  S.  97 £F.,  besonders  aber  S.  152. 

3)  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  21,  S.  339ff. 


Indem  Sergi  nun  aber  seine  Varietätea  nach  den  am  meisten  in  die  Augen 
fallenden  Merkmalen  bildete,  öffnete  er  der  Willkür  des  Dntersnchenden  Tblir 
und  Thor  nnd  ^langte  zd  noch  imaichereren  BestimmunK^Q  wie  die  ält«re  Hetho*!^' 
Einige  Beispiele  von  seinen  melanesischen  Tarietäten  werden  dies  erläateni.  - 
Bald  bildete  er  dieselben  nach  der  Gestalt  der  Norma  verticalis,  wie  den  Rhomboido- 
cephalas  Anstralensis,  bald  nach  der  Capacität,  wie  den  Mikrocepbalus  eomelop'^ 
bald  nach  dem  Horizontal-Index,  wie  den  ]ffesocephalas  clitoplatimelopas,  bald  nscb 
der  Breite  allein,  wie  den  Stenocephalns  vnl^ris,  bald  nach  der  Hähe,  vie  den 
Hfpsicephalus  stenoterus,  bald  nach  der  Stärke  der  Ärcns  snpercilisres,  wie  i^ 
Proophryocephalas  pithekoides,  bald  nach  der  Grösse  der  Geaichtsknocben,  nie 
den  Poikilocephalas  makrognathas  usw.  Wenn  nun  ein  hober  Schädel  ingleic'' 
einen  mittleren  Index,  eine  rhomboidale  Norma  verticalis  nnd  eine  geringe  Capaciäl 
zeigt,  wie  der  demonstrirte  Anacborete  7,  so  kann  man  ihn  in  4  verschiedene 
Varietäten  bringen,  je  nachdem  dem  Untersacher  das  eine  oder  andere  Merkn^ 
aalTalleoder  erscheint.  Um  diese  Willkür  zd  beseitigen,  mosste  Sergi  dabei  fii' 
seine  melanesische  Varietäten  die  anderen  Merkmale  des  Schädels,  wie  die  Form 
des  Stirnbeins,  der  Scheitelbeine,  des  Gesichts,  der  Nase,  Augen  und  des  Kiere» 
zu  Hüire  nehmen,  d.  b.  ebenso  verfahren,  wie  alle  Kraniologen  es  bis  dabin  sclma 
gemacht  hatten,  nur  dass  er  viele  neue  nnd  schwierige  Namen  einführte,  fOr  veicbe 
ein  besonderes  Lexikon  erforderlich  wnrde. 

Je  mehr  Schädel  Sergi  aber  untersuchte,  desto  mehr  Varietäten  ergaben  s«'' 
ihm,   wie   dies  anderen  Kraniologen  früher  auch  ergangen  ist,    so  daaa  er  neuer- 
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diogs  sich  gezwungen  sah,  sein  ganzes  früheres  System  zu  ändern^).  Er  unter- 
scheidet nun  in  erster  Reihe  dolichocephale  und  brachycephale  Formen,  erhob 
beide  zum  Range  von  Species  und  nannte  die  ersteren:  Species  Eurafricana,  die 
letzteren :  Species  Eurasica.  Zugleich  schränkte  er  die  Zahl  seiner  frflheren  Varie- 
täten sehr  ein,  so  dass  er  im  Ganzen  deren  nur  noch  9  beibehält,  indem  er  viele 
der  früheren  Varietäten  zu  sogenannten  Untervarietäten  degradirte.  Diese  Gruppen 
unterscheidet  er  grösstentheils  nach  der  Gestalt  der  Norma  verticalis,  wie  die 
Ellissoide,  Pentagonoide,  Rhomboide,  Ovoide,  Beloide,  Sphenoide  und  Sphaeroide, 
theils  aber  auch  nach  der  Norma  lateralis,  wie  die  Cuboide  und  Platicephale, 
während  er  für  die  Untergruppen  auch  die  Norma  occipitalis  und  andere  Merkmale 
zu  Hülfe  nimmt.  Dabei  vernachlässigt  er  die  Messungen  ganz,  Alles  dem  Augen- 
schein überlassend. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  durch  die  Ausbildung  einer  festen  technischen 
Sprache  für  die  mannigfachen  Gestalten  der  Schädelnonnen  die  Verständigung  über 
Schädel  ähnlicher  Form  sehr  erleichtert  wird.  Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen, 
bezeichnet  Sergi  einen  Schädel,  der  in  der  Norma  verticalis  nach  der  üblichen 
Art  der  Beschreibung  breiteiförmig  ist,  stark  ausgebildete  Tubera  parietalia  besitzt, 
die  grösste  Breite  in  der  Gegend  derselben  zeigt,  sich  nach  vom  allmählich  und 
gradlinig  verschmälert,  eine  breit  abgestutzte  Stirn,  aber  ein  gewölbtes  und  aus- 
gezogenes Hinterhaupt  hat,  —  mit  dem  einfachen  Terminus:  Pentagonoides  acutus. 
Das  ist  ganz  gewiss  ein  Vorzug  seiner  Methode. 

Man  muss  ferner  zugeben,  dass  die  Varietäten  und  Subvarietäten  bei  einiger 
Uebung  nicht  schwer  zu  unterscheiden  sind,  wenngleich  die  Namen  für  dieselben 
nicht  immer  glücklich  gewählt  sind  und  eine  grössere  Zahl  von  Abbildungen  dafür 
sehr  wünschenswerth  erscheint. 

Allein  der  Grundirrthum  Sergi 's  besteht  darin,  dass  er  diese  Form  Verschieden- 
heiten für  Rassencharactere  erklärt,  während  sie  doch  noch  in  die  Breite  der  indivi- 
duellen Variation  fallen.  Wir  können  es  keinem  Schädel  ansehen,  ob  diese  sogen. 
„Rassenmerkmale^  ererbt  oder  nur  individuell  sind,  und  nur  im  ersteren  Falle  könnten 
sie  als  Rassenmerkmale  gelten.  Dafür  fehlen  eben  bisher  alle  Vorarbeiten,  fehlen 
besonders  Serien  von  Beobachtungen  der  Schädelformen  ein  und  derselben  Familie 
durch  mehrere  Generationen  hindurch.  Was  bis  jetzt  vorliegt,  lehrt  nur,  dass  ein 
und  dasselbe  Merkmal  bald  ererbt,  bald  individuell  erworben  sein  kann,  wie  dies 
zuletzt  noch  Nyström')  für  Schweden  bewiesen  hat. 

Auch  die  von  Ammon^)  constatirte  Thatsache,  dass  die  Bewohner  der  Städte 
mehr  langköpfig,  die  Bewohner  des  Landes  mehr  kurzköpfig  sind,  spricht  entschieden 
für  die  Abhängigkeit  der  Kopfform  von  der  Beschäftigung  und  der  ganzen  Lebensweise. 

Ganz  bestimmt  lehrt  dies  aber  das  Thicrexperiment.  Da  diese  Beobachtungen 
aus  der  Thierwelt  unter  den  Rraniologen  nicht  genügend  bekannt  zu  sein  scheinen, 
so  sei  es  gestattet,  auf  dieselben  hier  nach  Nehring^),  einem  der  besten  Renner 
dieser  Verhältnisse,  ausführlicher  einzugehen. 

Mit  der  Domestication  und  der  dadurch  vielfach  herbeigeführten  Aenderung 
der  Lebensverhältnisse  gebt  die  Variation  Hand  in  Hand. 

1)  G.  Sergi,  Specie  e  varietä  umane.  Saggio  di  una  sistematica  antropologia. 
3rorino:  Frat.  Bocca  1900.  —  Forner:  The  mediterranean  race:  a  study  of  the  origin  of 
european  peoples.    London:  W.  Scott  1901. 

2)  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  27,  8. 230. 

3)  Zur  Anthropologie  der  Hadener.    Jena  1899. 

4)  A.  Nehring,  Die  Rassen  des  Schweines  in  Rohde's  Schweinezucht.  4.  Auflage, 
S.  28-31. 


Oeltnng,  theils  fSrderad,  theils  hemmend  und  störend,  and  bo  finden  TirKlIxt 
bei  den  Wildschneinen  gleicher  Art  ziemlich  bedeutende  Variationen,  nicht  nni  in 
der  Grösse,  sondern  anch  in  der  Form  des  Schädels,  namentlich  hinsichtlich  der- 
jenigen Punkte,   welche   oben   als   besonders  modiBcationsnihig  bezeichnet  sind.' 

„Auch  die  beiden  Wildschweine,  welche  ich  in  der  Versuchshalle  des  loo- 
logiachen  Instituts  der  Landwirtscbaftlichen  Hochschule  aorgezogen  habe  and  seit 
2'jt  Jahren  beobachtete,  zeigen  manche  Abweichangen  von  dem  Typus  des  nomaleii 
frei  lebenden  Wildscbweina;  die  Proßllini«  des  Kopfes  ist  nicht  so  gestreckt,  li^ 
bei  den  letzteren,  sondern  in  der  Gegend  der  Nasenwurzel  eingebogen,  so  d»* 
die  Stirn  anrsteigend  erscheint." 

„Die  Schädel  der  im  hiesigen  zoologischen  Garten  gezüchteten  und  auf- 
gewachsenen  Wildschweine  erweisen  sich,  wenn  man  sie  mit  Schädeln  von  normal» 
Wildschweinen  gleichen  Alters  und  Geschlechts  aus  freien,  uneingehegten  BeTieren 
vergleicht,  meistens  kürzer,  breiter  und  höher." 

Soweit  Nehring. 

Welchen  mächtigen  Einfluss  die  Aendemng  der  Lebensweise  auf  die  Gro^^ 
und  Form  des  Schädels  ausübt,  lehrt  ferner  die  Beobachtung  an  gefaDgeo'^'' 
Wölfen.  Wolfgram')  konnte  nachweisen,  dass  der  lange,  schmale  und  niedrgs 
Schädel  mit  langer  Schnauze,  welcher  den  wilden  Wölfen  eigen  ist,  doreb  d'* 
Gefangenschaft   nicht    nur  in  allen  Dimensionen  kleiner  wird,    sondern  sich  o"''' 

1)  Wolfgram,  Ä.,  Die  Einwirkung  der  Gcf&Dgenscliaft  auf  die  GesUllnug  des  Wdfs- 
seh&dele.    Jena,  0.  Fiachor,  16^4. 
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unen  kurzen,  breiten  und  hohen  Schädel  mit  kurzer  Schnauze  verwandelt,  und 
schon  in  der  ersten  Generation. 

Sergi^)  selbst  gesteht  zu,  dass  das  Volumen,  die  Grösse  und  Ausdehnung 
Schädels  und  des  Gesichts  sowohl  individuell,  wie  typisch  sein  kann.  Auch 
das  wichtigste  Formverhältniss,  die  Dolichocephalie  und  Brachycephahe,  erkennt 
lies  indirect  an.  Während  er  nehmlich  in  seiner  4.  melanesischen  Varietät 
Irücklich  erklärt'),  dass  er  die  darin  auftretenden  dolicho-  und  brachycephalen 
Den  für  individuelle  Varianten  hält,  erhebt  er  diese  Merkmale  in  seiner 
ifrikanischen  und  Eurasiatischen  Gruppe  sogar  zum  Range  eines  Species- 
racters:  denn  hinter  diesen  Speciesnamen  versteckt  sich  nur  die  alte  Be- 
hnung  der  Dolicho-  und  Brachycephalie'). 

Diese  Unsicherheit  scheint  Sergi  auch  gefühlt  zu  haben;  deshalb  nimmt 
lie  geographische  Verbreitung  und  die  Farbe  der  Haut,  Haare  und  Iris  bei 
er  neuesten  Classification  zu  Hülfe.  Deshalb  nennt  er  z.  B.  die  Dolichoce- 
en  Europas  und  Nord-Africas  bis  zum  Aequator  hin  Species  Eurafricana  und 
It  dieselbe  in  eine  schwarze  afrikanische,  eine  braune  mittelländische  und  eine 
ise  nordische  Rasse  ein.  Seine  Voraussetzung  aber,  dass  alle  diese  Doli- 
!ephalen  ihre  Kopfform  von  einem  gemeinsamen  Urahn  ererbt  haben,  ist  aber, 
wir  oben  sahen,  durchaus  unbegrtlndet,  mindestens  sehr  zweifelhaft. 
Dazu  kommt,  dass  Sergi  die  Farbe  der  Haut  für  einen  secundären  Character 
eht,  der  nur  zur  Bildung  von  Unterabtheilungen  verwerthet  werden  könne, 
rend  die  Schädelform  das  unzerstörbare  Erbtheil  des  Menschen  von  der  Urzeit 
)ilde.  Dieser  Annahme  widersprechen  aber  alle  bekannten  Thatsachen.  Wir 
nen  oft  beobachten,  dass  gleichschädelige  Eltern  Kinder  von  verschiedener 
idelform  haben ^),  während  noch  niemals  vorgekommen  ist,  dass  gleichfarbige 
rn  andersfarbige  Kinder  erzeugt  hätten  (von  den  pathologischen  Albinos  nattirlich 
äsehen).  —  Wir  wissen  ferner,  dass  die  Bewohner  vieler  Gegenden,  wie 
mens,  Russlands,  der  Riviera  u.  a.^)  im  Laufe  der  geschichtlichen  Zeit  ihre 
ädelform  geändert  haben  und  zwar  stets  von  der  Dolichocephalie  zur  Brachy- 
lalie,  ohne  dass  eine  Einwanderung  einer  neuen  Bevölkerung  mit  einer  von 
früheren  verschiedenen  Schädelform  nachweisbar  ist,  —  während  doch  die 
imos  im  Norden  seit  Jahrtausenden,  die  Neger  in  Nord-America  seit  Jahr- 
derten  ihre  Hautfarbe  nicht  verändert  haben®).  —  Daher  müssen  bei  allen 
iropologischen  Systemen  auch  die  von  der  Haut  und  ihren  Adnexen  ent- 
imenen  stets  vererbten  Merkmale  an  die  Spitze  der  Eintheilung  gestellt  werden, 
len  wir  wirkliche  Rassen  erhalten.  Sergios  Varietäten  kann  dagegen  die  Be- 
iung  von  Rassen  oder  gar  Species  ebenso  wenig  zuerkannt  werden,  wie  den 
?ren  rein  kraniologischen  Gruppen,  deren  Merkmale  innerhalb  der  Grenzen 
ividueller  Variation  liegen.  Sein  ^System^  ist  wohl  geeignet,  die  Be- 
"eibung  der  Schädelformen  zu  vereinfachen  und  die  Verständigung  zu  erleichtern 
n  die  geographischen  Namen,  z.  B.  africus,  siculus,  pelasgicus  usw.,  weil  die- 

1)  Specie  e  varietä  umane,  p.  169,  No.  12. 

2)  Arch.  f.  Anthropologie,  Bd.  21,  S.  359  und  861. 

3)  The  Meditcrranean  Race  1.  c,  p.  252  und  263.  —  Specie  e  Varietä  umane,  p.  202 
218. 

4)  Vergl.  oben  S.  873  fr. 

5)  Vergl.  Verh.  der  Berliner  Anthropol.  Ges.  1898,  S.  249. 

(>)  Vergl.  hierzu  Virchow,  Rud.,  Ueber  Kassenbildung  und  Erblichkeit  in  Bastian- 
schrift, Berlin  1896,  S.  15 ff.;  femer:  Die  Discussion  in  den  Verhandlungen  dieser  6e- 
chaft  1901,  S.  204ff.  und  S.  246«. 


etwas  gewölbten  Seiten  und  das  massig  ausgezogene  Hinterhaupt')  das  hintere 
Drittel  der  Norma  ein,  Die  Jochbogen  sind  nur  massig  gewölbt,  aber  oocli  sicht- 
bar. —  In  der  Norma  occipitalia  sind  die  oberen  Schenkel  gewölbt,  die  Seite» 
gerade  ond  nach  unten  convergirend,  die  processus  mastoidei  ziemlich  klein,  »ber 
kräftig  UDd  Ton  Maskelan aätzeti  rauh  —  In  der  Norma  lateralis  zeigt  die  FroGI- 
linie  massige  Prognathie,  die  Nasenbeine  gut  entwickelt  und  sattellormig,  dJeNaseo- 
worzel  flach,  die  Olsbella  mittelstark  hervortretend,  die  Stirn  ist  mittelhoch,  zlemlicb 
breit  und  steigt  in  der  Höhe  der  gut  entwickelten  Stirnhöcker  sanft  gewölbt  m- 
Die  Scheilellinic  ist  lang  gezogen  und  fällt  bogenförmig  nach  hinten  ab.  Du 
Hint^erhuupt  setzt  deutlich  ab,  ist  oben  schwach  gewölbt  und  wendet  sich  aolen  in 
gerader  Richtung  nach  vorn.  Das  planum  temporale  zeigt  besonders  rechta  starke 
Mus  kelleisten,  die  ala  magna  ist  schmal,  nicht  rinnenartig  vertieft  und  recbta  darcti 
ein  grosses  Epipteric um  von  dem  Scheitelbein  getrennt  —  In  der  Norma  fucialis 
ist  die  Stirn  massig  breit,  die  Augenhöhlen  tief,  die  vordere  Oeftnung  gross,  f^ 
viereckig  und  schräg  nach  unten  und  aussen  hin  erweitert.  Das  Mittelgesichl  i^ 
breit,  der  Alveolartheil  der  Oberkiefer  kräftig.  —  In  der  Norma  basilarie  zeig> 
sich  das  Foramen  magnam  gross  und  rundlich,  die  pars  cerebellaris  lang  ond  breil, 
die  Processus  pterygoidei  hoch  nnd  breit,  der  Gaumen  mittelgross  and  ziemlich  tie'. 

1)  Uie  photo graphischen  Aufnahmen  für  die  beiden  Tafeln  verdanke  ich  det  Gät<  ^'' 
Uro.  Geh.  SanitfitBrathB  Dr.  Bartels. 

2)  Die  Tabera  parietHlia  sind  auf  der  Tafel  I  Fig.  1  und  S  durch  die  hellen  SUU«>^ 
das  auBgezageno  Hinterhaupt  nur  in  der  Nonna  lateralis  Fig.  8  kenntlich. 
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Anachoreten  2.  S* 
Oalrariaro.  Adult.  Brachycephal,  hypsicephal,  leptoprosop,  hypsiconch,  mesorrhin  (?) 

leptostaphylin. 

Der  gut  erhaltene  schwere  Schädel  ist  fast  ganz  ebenso  gefärbt,  wie  1;  des- 
gieicheD  sind  die  Nasenhöhlen,  das  Foramen  opticum,  die  Fissura  orbitalis  inferior 
Qnd  die  rechte  Highmors-Höhle  durch  Pflöcke  aus  Pflanzenmark  verkeilt.     In  der 
i^ars  orbitalis   des  Stirnbeins   sind   die  gleichen  Löcher  wie  bei  1  vorhanden.  — 
^ie  Muskelleisten  sind  sehr  kräftig  entwickelt,  besonders  am  Hinterhaupt.  —  Die 
^hne  fehlen,  die  Alveolen  sind  grösstentheils  abgeschlagen  und  die  Residuen  ge- 
schwärzt, die  Symphysis  spheno-basilaris  geschlossen,    die  Coronaria  inferior  fast 
^nz  obliterirt.  —  In  der  Norma  verticalis  erscheint  der  Schädel  breit  eiförmig, 
^om  schmäler,  hinten  breit  abgestutzt,  die  Tubera  parietalia  stehen  vor,  die  grösste 
Breite  liegt  dicht  unter  und  vor  derselben,  von  dort  verschmälert  sich  der  Durch- 
messer allmählich  nach  vorn,    während   der  Contour   nach  hinten  bogenförmig  zu 
^em   fast  gerade   abfallenden   Hinterhaupt   verläuft.     Die   Jochbogen    sind    noch 
sichtbar.    —   Die  Norma  occipitalis   zeigt   oben   flach   gewölbte  Schenkel,   die 
Seiten   nach  innen   und   unten  etwas  abschrägend.     Der  obere  Theil  der  Hinter- 
baaptsschuppe  und  die  angrenzenden  oberen  Theile  der  beiden  Scheitelbeine  sind 
^tark  abgeplattet.    Diese  Abplattung  bildet  eine  deutlich  dreieckige  Fläche,  deren 
Basis  nach  unten  etwas  tiber  der  Linea  nuchae  superior  verläuft,   deren  Spitze  in 
^er  Sutura  sagittalis  etwas    hinter   den  Foramina  parietalia   liegt;   in   den   beiden 
Seiten  zeigen  die  Scheitelbeine  nahe  über  der  Lambdanaht  zwei  deutliche  Höcker. 
l^er  Schädel  steht  auf  dieser  Abplattung  ganz  fest.     Die  Processus  mastoidei  rauh 
^nd  mittelgross.     Schwache  Plagiocephaüe  rechts.     Schwacher  Toms   occipitalis. 
t)er   obere  Theil   der   Squama  occipitalis   von    der  Spitze    bis   zur  Protuberantia 
Occipitalis  interna  ist  auffallend  niedrig  und  misst  nur  48  mm^    während  die  pars 
cerebellaris  55  vim  hoch  ist^).  —  In  der  Norma  lateralis  zeigt  das  Profil  massige 
I^ro^athie,  die  Nasenbeine  sind  defect,   oben  schwach  eingesunken,    die  Glabella 
tritt  kräftig  hervor,  die  Stirn  steigt  in  sanftem  Bogen  nach  hinten  an,  die  Scheitel- 
Ijnie  verläuft  gestreckt  bis  zur  Scheitelhöhe,  von  dort  fällt  das  Hinterhaupt  zuerst 
l^ogenformig,    dann   steil  ab  bis  zur  Protuberantia  occipitalis  externa  und  verläuft 
tinten  schräg  nach  vorn.     Das  Planum  temporale  zeigt  kräftige  Muskelleisten,  die 
Ala  magna   ist    schmal   und  rinnenförmig   vertieft   und   links   durch    ein   grosses 
£!piptericum  vom  Scheitelbein  ganz  getrennt.  —  In  der  Norma  facialis  zeigt  sich 
die  Stirn  niedrig   und  schmal,    die  Augenhöhlen  sind  gross  und  der  Eingang  fast 
viereckig  und  schräg  nach  unten  und  aussen  hin  sich  erweiternd,  die  Nasenwurzel 
ist  massig  tief,    die  Spina  nasalis  anterior  gross,    Fossae  praenasales  deutlich.    — 
In    der  Norma  basilaris   erscheint   das  Foramen  magnum   klein   und  oval,    die 
Possae  cerebellares  gut  gewölbt,    die  Processus  pterygoidei  des  Keilbeins  niedrig, 
der  Gaumen  tief  und  mittelgross,    der  Processus  alveolaris  fast  ganz  zerstört  und 
^schwärzt. 

Anachoreten  3.  $ 
Galvarium.   Adult.     Brachycephal,  hypsicephal,  hypsiconch,  mesorrhin  (?). 

Der  Schädel  ist  vollständig  dunkel  schwarzbraun  bis  schwarz  gefärbt,  an  der 
Basis   und   hinten  intensiver   wie   vorn.     Die  Nasenhöhlen  sind  wiederum  durch 


1)  Beim  Anachoreten  1   misst   die  Oberschuppe  66  mm^   die  Pars  cerebellaris  56  mm. 
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sind  schwach  aasgeprägt,  die  Ala  magna  ist  sehr  schmal  und  besonders  linb 
tief  rJDnenlormig,  der  nntere  Theil  des  Stirnbeins  nnterhalb  der  Linea  stmi- 
circularis  ODd  hinter  den  Processus  zygomatict  beiderseits  starii  blasenartig  heiror- 
getrieben,  so  dasB  hier  eine  dentliche  Stenokrotaphie  vorliegt  —  In  der  Norna 
Tacialis  erscheint  der  Augenhöhlen-Eingang  mittelgross,  annähernd  viereckig  und 
steh  nach  unten  und  anssen  schräg  erweiternd,  das  Mittelgesicht  scfamal,  die  Spiii> 
nasalis  anterior  stark  entwickelt.  —  In  der  Norma  basilaris  sieht  man  du 
Foramen  magnum  gross  und  fast  elliptisch,  den  Gaumen  ziemlich  breit,  soweit  der 
Mangel  der  Alveolen  ein  Urtheil  gestattet. 

Anachoreten  4.  $. 
Calvariam.  Matur.  Dolichocephal,  chamäcephal,  leptoprosop,  chamaconch,  mesarrhii 
Der  Schädel  ist  fast  überall  dunkel  schwarzbraun,  nur  auf  der  rechten  Sei» 
und  hinten  dunkelbraun,  an  der  Basis  besonders  am  Gaumen  oberflächlich  rer- 
kohlt.  ^  Die  Nasenhöhlen  sind  durch  Markpflöcke  zugekeilt,  welche  vom  wd 
hinten  ebenfalls  oberflächlich  angekohlt  sind.  Ebenso  sind  in  der  Pars  orbilaüs 
dos  Stirnbeins  nahe  am  Processus  zygomaticus  wiederum,  wie  bei  den  frfiherw 
Schädeln,  zwei  Perforationen  sichtbar.  —  In  der  SchSdelhöhle  ist  eine  KbuÜ 
breitere  und  schmälere  Bastfasern  enthalten.  —  Die  Muskelleisten  sind  nicht  be- 
sonders stark  entwickelt,  der  Schädel  ist  im  Ganzen  klein  und  leicht.  —  Die  ZahM 
fehlen  sämmtlich,  die  Alveolen  sind  theilweise  abgeschlegen.  Die  Sympbjw* 
spheno-basilaris  ist  verknöchert,  die  Coronaria  fast  ganz  obliterirt,  die  Sagitl»li* 
im  vierten  Fünftel  ganz  obliterirt,    in    den    übrigen  Theilen    ist   die  VerwachäUif 
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)n  weit  vorgeschritten.  —  Die  Norma  verticalis  zeigt  einen  verlängert 
rmigen  ümriss,  in  welchem  die  Tubera  parietalia  weniger  eckig  in  der 
end  der  grössten  Breite  hervortreten,  mit  etwas  abgestutzter  Stirn  und  schwach 
^zogenem  Hinterhaupt.  Die  Jochbogen  sind  sichtbar.  —  In  der  Norma 
ipitalis  erscheint  das  Hinterhaupt  oben  flach  dachförmig  mit  geraden,  nach 
)n  etwas  convergirenden  Seiten.  Die  Scheitelbeine  bilden  längs  der  hinteren 
i  Drittel  der  Sagittalis  eine  breite  und  seichte  Kinne.  In  der  Lambdanaht 
irere  kleinere  Wormsche  Knochen,  2  grössere  im  Fonticulus  Casserii.  Die 
cessus  zygomatici  sind  klein  und  glatt.  —  In  der  Norma  lateralis  erscheinen 
Profil  orthognath,  die  Nase  flach  dachförmig;  die  Nasenbeine  defect  und  schmal, 
Glabella  flach.     Die  Mittellinie  biegt  in  der  Höhe  der  Tubera  frontalia  winklig 

verläuft  dann  ganz  gestreckt  bis  zum  zweiten  Drittel  der  Sagittalis,  geht  dann 
iig  auf  die  gut  gewölbte  Hinterhauptsschuppe  über,  um  sich  von  der  Protuberantia 
pitalis  externa  an  fast  gerade  nach  vorn  fortzusetzen.  Die  Alae  magnae  sind 
enartig  vertieft.  —  Die  Norma  facialis  zeigt  ein  niedriges  Gesicht  und  eine 
Irige,  schnlale  Stirn.  Das  Mittelgesicht  ist  von  mittlerer  Breite,  die  Augenhöhlen 
[  gross,    der  Eingang  fast  viereckig,    die  Spina  nasalis  anterior   entwickelt.  — 

Norma  basilaris  zeigt  ein  kleines,  ovales  Foramen  magnum,  einen  tiefen, 
malen,  zungen förmigen  Gaumen  und  niedrige,  breite  Processus  pterygoidei. 

,  Anachoreten  5.   S  (!) 

Calvarium.    Adult.     Mesocephal,  hypsicephal,  hypsiconch,  mesorrhin, 

brachystaphylin. 

Die  Farbe  des  Schädels  ist  zum  Theil  schmutzig  weissgrau,  zum  Theil  bläulich 
3,  nur  an  der  rechten  Seite  sind  einzelne  Stellen  am  Hinterhaupt  und  an  der 
is  schmutzig  braun.  Ueber  den  Augen  sind  im  Stirnbein  zwei  Perforationen 
itbar,  wie  bei  den  übrigen,  die  innere  Oeffnung  rechts  ist  etwas  gesplittert.  — 

Rnochenleisten  sind  ziemlich  entwickelt,    der  Schädel  im  Ganzen  mittelgross 

-schwer.  —  Die  Zähne  fehlen,  der  Processus  alveolaris  ist  grösstentheils  ab- 
chlagen.  Die  Symphysis  spheno-basilaris  ist  verknöchert,  die  Coronaria  inferior 
iterirt.  —  In  der  Norma  verticalis  erscheint  der  Schädel  wiederum  breit  ei- 
nig,  vorn  schmäler,    hinten  breit  abgestutzt.     Die  Tubera  parietalia    liegen   in 

Gegend  der  grössten  Breite,  treten  aber  nicht  besonders  hervor.  Die  Joch- 
en stehen  wenig  hervor.  —  Die  Norma  occipitalis  zeigt,  dass  das  linke 
)er  parietale  höher  steht  als  das  rechte,  dass  ferner  die  linke  Seite  fast  gerade, 

rechte  dagegen  abgeplattet  und  schief  ist  (Plagiocephalie).  Oben  ist  die  ümriss- 
e  flach.  Beide  Scheitelbeine  sind  etwa  in  der  Höhe  des  mittleren  Drittels  der 
ittalis  bis  in  die  Gegend  der  Tubera  parietalia  hin  schwach  abgeplattet.  Das 
iterhaupt  tritt  kaum  hervor.  Die  Oberschuppe  zeigt  Osteoporose  und  einen 
wachen  Torus  occipitalis,  in  der  Lambdanaht  kleine  Wormsche  Knochen.  — 
der  Norma  lateralis  erscheint  der  Oberkiefer  orthognath,  die  Nasenbeine  sind 
nlich  lang  und  breit,  vorn  etwas  nach  unten  umgebogen,  in  der  Mitte  sattei- 
nig vertieft,  die  Nasenwurzel  ist  seicht,  die  Glabella  steht  deutlich  hervor.  Die 
tellinie  steigt  bogenförmig  bis  zum  Bregma,  verläuft  dann  mehr  gestreckt  bis 
1  zweiten  Drittel  der  Sagittalis,  von  dort  an  wieder  bogenförmig  bis  zur  Pro- 
erantia  occipitalis  externa  und  wendet  sich  dann  schräg  nach  vorn.  Die  Joch- 
en sind  gestreckt,  die  Alae  magnae  seicht  rinnenförmig  vertieft.  —  Die  Norma 
ialis  zeigt  eine  mittelhohe  und  schmale  Stirn,  grosse  und  viereckige  Aogen- 
ienöfl'nungen,  ein  massig  breites  Mittelgesicht  und  eine  gut  ausgebildete  Spina 
aus   anterior.   —   In   der  Norma  basilaris   erscheint  das  Foramen  magnum 


absteigend  bis  zur  Protnberantin  occipilalis  externa,  tod  da  an  schräg  nach  nm- 
Die  Jocbbogen  sind  wenig  gewölbt,  die  Aluc  magnae  breit,  trotzdem  erreicht  die 
linke  Ala  nur  noch  mit  einer  kleinen  Spitze  das  Scheitelbein.  —  In  der  Norm' 
facialis  erscheint  die  Stirn  niedrig,  verhältniaamässig  breit  und  gut  gewölbt,  du 
Hittelgesicht  breit,  die  AngenhöhlcnöITnung  mittelgross  mit  abgerundeten  Eden. 
die  Nase  breit  und  platt,  das  Fraem axillare  deTect.  ~  Die  Norme  basiUrii 
zeigt  ein  kleines,  ovales  Foramen  magnum,  einen  tiefen,  kurzen  und  breilea 
Gaumen  und  sehr  breite  Frocessus  plerygoidei. 

Anachoreten  7.  2- 

Calvarium.  Adult.     Mesocephal,  hypsicephal,  bypsiconch.  —  Nannocepbal. 

Die  Farbe  des  Schädels  ist  schmutzig  grauweiss,  nur  an  einzelnen  Slelleo  d« 
Hinterhaupts,  an  der  Kasis,  in  den  Nasen-  und  Augenhöhlen  schwarzbraun.  —  Di^ 
linke  Oberkieferhälfte  ist  defect.  Auf  dem  linken  Scheitelbein  nahe  der  CoroDani 
befindet  sich  eine  an  der  Oberfläche  "28  nun  lange  und  11  mm  breite,  in  der  fiele 
nur  1^  mm  lange  und  2 — 3  mm  breite  Wunde  mit  scharfen,  glatten  Rändern,  welche 
die  Diploe  ganz  durchdringt,  aber  die  Lamina  vilrea  nicht  verletzt  hat,  gar  keine 
Reaction  zeigt  und  daher  erst  nach  oder  kurz  vor  dem  Tode  entstanden  «in 
mu3B.  —  Die  Fars  orbitalia  des  Stirnbeins  beiderseits  durchbohrt  —  DieMnakel- 
leisten  sind  nur  massig  entwickelt,  der  Schädel  im  Ganzen  von  mittlerer  Grö>« 
und  Schwere:  die  Capacitüt  beträgt  nur  1180  ccni.  —  Die  Zähne  und  Alreole" 
fehlen;  die  Symphysis  spheno-basilaris  ist  verknöchert,  die  Coronaria  unten  gaift 
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}beD  theilweise  obliterirt,  auch  die  Sagittalis  stellenweise  ia  der  Obliteration  weit 
rorgeschritten.  —  Die  Norma  verticalis  ist  breit  eiförmige  vom  schmäler,  hinten 
breit  abgestutzt,  die  Seiten  von  den  vorstehenden  Tnbera  parietalia  zur  Stirn  hin 
3twas  eingezogen.  Das  Hinterhaupt  steht  nicht  vor,  sondern  ist  schwach  ab- 
geplattet,  so  dass  der  Schädel  darauf  steht.  Die  Jochbogen  sind  deutlich  sichtbar.  — 
Die  Norma  occipitalis  erscheint  oben  flach  bogenförmig,  an  den  Seiten  fast 
^rade.  In  der  Lambdanaht  und  der  Mastoidealnaht  sind  kleine  Wormsche  Knochen 
rorhanden.  Rechts  ist  ein  13  mm  langer  Rest  der  Sutura  transversa  erhalten.  Die 
ibplattung  am  Hinterhaupt  betrifft  den  oberen  Theil  der  Schuppe  und  die  an- 
iprenzenden  Theile  der  Scheitelbeine  bis  an  die  Foramina  parietalia.  Die  Ober- 
(chuppe  ist  stark  osteoporotisch,  die  Processus  mastoidei  sind  klein  und  rauh.  — 
Inder  Norma  lateralis  tritt  die  Glabella  deutlich  hervor.  Die  Medianlinie  biegt 
iof  der  Stirn  in  der  Höhe  der  Tubera  frontalia  nach  hinten  um,  verläuft  dann  in 
restrecktem  Bogen  über  den  Scheitel  bis  zur  Protuberantia  occipitalis  externa  und 
sendet  sich  dann  schräg  nach  vorn  und  unten.  Die  Schläfengegend  ziemlich  stark 
lervorgewölbt,  ebenso  die  Jochbogen.  —  In  der  Norma  facialis  erscheint  die 
Stirn  niedrig  und  schmal,  das  Mittelgesicht  breit,  die  Oeffnung  der  Augenhöhlen 
^88  und  viereckig,  nach  vorn  und  unten  sich  schräg  erweiternd.  —  Die  Norma 
lasilaris  zeigt  ein  kleines,  ovales  Foramen  magnum  und  sehr  breite,  mittelhohe 
Processus  pterygoidei. 

Anachoreten  2G  121.  J. 

Calva.  Adult.    Mesocephal,  hypsiconch. 

Der  Schädel  besteht  nur  aus  dem  Os  frontale,  beiden  Scheitelbeinen  und  dem 
^8  Incae,  welches  durch  vollständige  Persistenz  der  Sutura  transversa  als  solches 
egitimirt  ist,  femer  den  beiden  Jochbeinen,  Nasenbeinen  und  den  unmittelbar  an- 
itossenden  Theilen  des  Oberkiefers.  Das  Os  Incae  ist  in  der  Mitte  55  mm  hoch 
ind  an  der  Basis  86  mm  breit.  —  Die  Farbe  ist  schmutzig  weissgrau.  Die  Partes 
>rbitales  des  Stirnbeins,  wie  bei  den  übrigen  Schädeln  durchbohrt.  —  Der  Schädel 
st  schwer  und  hat  stark  entwickelte  Arcus  superciliares.  —  Die  Coronaria  inferior 
st  obliterirt,  ebenso  das  vierte  Fünftel  der  Sagittalis.  —  Die  Norma  verticalis  ist 
>reit  eiförmig,  vom  etwas  schmäler,  hinten  breit  abgestutzt,  die  Tubera  parietalia 
i^n  nicht  deutlich  hervor.  —  Die  Norma  occipitalis  erscheint  oben  breit  dach- 
t)rfflig,  mit  abgerandeten  Winkeln,  an  den  Seiten  gerade;  in  der  Lambdanaht  kleine 
^ssa  Wormiana.  —  In  der  Norma  lateralis  erscheinen  die  Nasenbeine  lang  und 
sattelförmig  und  am  anderen  Ende  etwas  nach  unten  umgebogen,  die  Nasenwurzel 
lach.  Die  Glabella  tritt  schwach  hervor.  Die  Mittellinie  steigt  in  gestrecktem 
3ogen  bis  zum  Scheitel  an,  von  dort  wieder  in  sanftem  Bogen  bis  zur  Protu- 
berantia occipitalis  hinab.  —  In  der  Norma  facialis  erscheint  das  Gesicht  breit, 
ue  Stirn  mittelhoch,  schön  gewölbt  und  schmal;  der  Augenhöhleneingang  gross, 
^ereekig  und  schräg  nach  unten  und  aussen  hin  sich  erweitemd;  die  Nase  hoch 
iDd  schmal. 

Anachoreten  26122.   J. 

•^alvarium.  Adult.    Mesocephal,  hypsicephal,  leptoprosop,  mesoconch,  platyrrhin^ 

leptostaphylin. 

Die  Farbe  des  Schädels  ist  schmutzig  weissgrau,  nur  am  Hinterhaupt  und  an 
ier  Basis  schwarzbraim«  —  Die  Partes  orbitales  des  Stirnbeines  sind  beiderseits 
lorchlocht,  wie  bei  den  übrigen  Schädeln,  das  linke  Loch  zeigt  einen  etwas  aus- 
rebrochenen  Rand.  —  Die  Muskelleisten  am  Hinterhaupt  sind  kräftig  entwickelt, 
ler  Schädel   im  Ganzen   schwer.   —   Die  Zähne   fehlen,   aber  alle  Alveolen  sind 


(383) 

Dass  in  Melanesien  die  Sitte  der  Deformation  nicht  an  bekannt  sei,  wissen  wir 
s^e  aus  den  Publicationen  Ton  Busk^),  R.  Krause*),  Plower')  und  Virchow*), 
allein  alle  diese  Berichte  beziehen  sich  nur  auf  künstliche  Langköpfe  (Ghamae- 
ichocephali  artificiales),  wie  sie  an  der  Südküste  von  Mallicolo,  einer  zu  den 
iien  Hebriden  gehörigen  Insel,  so  vielfach  vorkommen.  Der  vorliegende  Schädel 
ir  zeigt  gerade  eine  entgegengesetzte  Art  der  Deformation :  er  ist  breit  und  hoch 
vorden,  ein  Hypsibrachycephalas  artificialis,  eine  Art  Thurmkopf. 

Wohl  beschreibt  Virc ho w*)  einen  deformirten  Schädel  von  der  polynesischen 
lel  Niue  oder  Savage  Island,  welcher  die  gleiche  Form  der  Verunstaltung  zeigt  und 
ar  in  noch  höherem  Grade,  da  er  bis  zu  einem  Breiten -Index  von  93,8  zu- 
nmengequetscht  ist,  während  der  vorliegende  nur  einen  Index  von  85,0  besitzt, 
wie  denn  überhaupt  auf  den  malayischeu  und  polynesischen  Inseln,  besonders 
f  Tahiti,  diese  Form  oft  beobachtet  worden  ist,  —  allein  noch  niemals  bisher 
Gebiet  des  eigentlichen  Melanesiens.  Es  wird  daher,  bis  weitere  analoge  Beob- 
btüDgen  bekannt  werden,  einstweilen  fraglich  bleiben,  ob  der  Schädel  von  einem 
Dgeborenen  von  Mioko  oder  von  einem  erschlagenen  Feinde  von  einer  polynesischen 
sei  herstammt,  ob  derselbe  also  für  ein  Zeichen  des  Schädelcultes  oder  für  eine 
ophäe  gehalten  werden  muss. 

Allerdings  zeigt  der  Schädel  noch  Reste  einer  rothen  Bemalang,  wie  sie  gerade 
f  dem  Bismarck-Archipel  an  einheimischen  Schädeln  beobachtet  ist*).  Die  Kiefer- 
Qder  und  Augenhöhlen  wurden  mit  rothen  Streifen  eingefasst  oder  es  wurden 
ch  rothe  Streifen  oberhalb  der  Augenbrauen  oder  sonst  im  Gesicht  und  bis  auf 
s  Schädeldach  hin  gezogen.  Finsch^)  sah,  wie  schon  oben  bemerkt,  noch  1881 
f  Matupi  solche  roth  bemalte  Schädel  festlich  zu  Cultzwecken  ausgestellt.  Die 
»rigen  Verhältnisse  ergeben  sich  aus  der  Abbildung  auf  Tafel  VIII  und  der 
naueren 

Beschreibung  des  deformirten  Schädels  von  Mioko  (Tafel  VIII).       • 

Culvarium.    Adult.     Hypsibrachycephalas  artificialis,    leptoprosop,    mesoconch, 

platyrrhin,  mesostaphylin. 

Die  Farbe  des  Schädels  ist  im  Allgemeinen  grauweiss:    nur  der  innere  und 

itere  Aiigenhöhlenrand,    desgl.    der  Processus  alveolaris  des  Oberkiefers  zeigen 

hwache  Reste  einer  rothen  Bemalung,  Spuren  davon  sind  auch  auf  der  Stirn  er- 

ilten.    Ausserdem  sind  viele  Stellen  im  Gesicht,    in  den  Schläfengruben  und  in 

■r  Gegend  der  Processus  mastoidei  mit  Kalk  bestrichen.    Auf  der  linken  Seite, 

der  Gegend  des  unteren  hinteren  Winkels  des  Scheitelbeins,    befindet  sich  ein 

mm  hoher  und  41  mm  breiter  Defect,  welcher  sich  auch  über  den  hinteren  Thei^ 

■r  Squama  ossis  temporis  und  den  oberen  Theil  des  Felsenbeins  ausdehnt  und 

it  einem  scharfen  Werkzeug  nach   oder  kurz  vor  dem  Tode  hervorgebracht  ist, 

die   Knochenränder   überall    scharfrandig   sind    und    nirgends    eine    lebendige 

-action  zeigen.     Diese  Verletzung  hat  zugleich  Spalten  im  linken  Scheitelbein  bis 

m  Tuber  parietale  hinauf,  ferner  im  Schläfenbein  bis  zum  Jochbogen  und  durch 

3  Possa  glenoidalis  hindurch  erzeugt.     Ausserdem   verläuft  ein  klafl'ender  Spalt 


1)  Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and  Ireland  1877,  p.  202. 

2)  Verhandl.  d.  Vereins  für  naturwissenschafbl.  Unterhaltung,  Bd.  IV,  Hamburg  1879. 
'\)  Journal  of  the  Anthrop.  Instit.  of  Great  Britain  etc.  1882,  p.  75. 

4)  Diese  Verhandlungen,  Bd.  16,  S.  158ff. 

5)  Schmeltz  und  Krause  a.  a.  0.  S.  19  u.  434. 

6)  Ethnolog.  Erfahr,  a.  a.  0.  S.  113. 
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durch  den  rechten  Processus  pterygoideus  des  Keilbeins,  sowie  durch  die  äussere 
Wand  der  rechten  und  die  obere  Wand  der  linken  Orbita:  endlich  fehlt  der  Pro- 
cessus zygoroaticus  des  rechten  Jochbeins.  —  Die  Knochen  des  Schädels  sind  stark, 
die  Muskel- Ansätze  müssig  entwickelt.  —  Die  Zähne  fehlen  sämmtlich  bis  auf  die 
zwei  ersten  rechten  Molaren,  welche  noch  gar  nicht  abgeschliffen  und  von  Betel 
geschwärzt  sind.  Die  Alveolen  sind  sämmtlich  erhalten.  Die  Symphysis  spheno- 
basilaris  ist  verknöchert,  die  Nähte  dagegen  noch  ganz  erhalten :  die  Sagittalis  und 
Coronaria  nur  wenig  gezackt.  — 

Der  Schädel  ist  stark  deformirt  und  zwar    fronto-occipital.     Das  Hinterhaupt 
ist  besonders  stark  nach  vorn  und  unten  gedrückt,    so  dass  der  Schädel  daraaf 
steht  und  der  Flinterhaupts-lndex  nur  25,1  beträgt;    dagegen  ist  der  untere  Theil 
des  Stirnbeins  stark  nach  hinten  gedrängt,    so  dass  der  Längen-Durchmesser  des 
ganzen  Schädels  dadurch  'sehr  verkürzt  worden  ist  und  nur  KJ^J  mm  beträgt.   Die 
Tubera  frontalia  sind  stark  abgeflacht,    während  der  hintere  Theil  des  Stirnbeins 
und  der  vordere  Theil  der  Scheitelbeine  in  der  Gegend  des  Bregma  als  schwacher 
aber  unverkennbarer  Wulst  hervortritt,    zu  dessen  beiden  Seiten  seichte  Furchen 
zu  fühlen  sind.    Eine  breitere,    tiefere  Kinne  ist  auf  beiden  Scheitelbeinen  längs 
der  Sagittalis   sichtbar,    welche  vorn,   dicht   hinter   der   oben    beschriebenen  An- 
schwellung, schmal  beginnt,  sich  dann  mehr  verbreitert  und  auf  der  oberen  Spitze 
der  Hinterhaupts-Schuppe  endet;  quer  über  der  Protuberantia  occipitalis  externa  ver- 
läuft dann  wiederum  eine  breite  Furche,    welche  wohl,    wie    die    früheren,  von 
Bindentouren  herrühren.    Im  Ganzen  ist  der  Schädel  durch  die  vordere  und  hintere 
Abplattung  kürzer,  höher  und  breiter  geworden,  ein  Hypsibrachycophalus  artificialis. 
—  Die  Norma  verticalis  erscheint  breit  viereckig,    vorn  und  hinten  breit  ab- 
gestutzt; die  Arcus  superciliares  treten  in  geschweiftem  Bogen  hervor,  die  Tubora 
parietalia  treten  stark  hervor  über  und  hinter  der  grössten  Breite,    die  Stirn  fällt 
schräg  nach  vorn  ab,  die  Jochbogen  stehen  vor.  —    Die  Norma  occipitalis  er- 
scheint oben   bogenförmig  mit  gerade  abfallenden   unten   schwach    convergirenden 
Seiten,    das  Hinterhaupt  nach   vorn  abgeschrägt;    in  der  Lamdanaht  sind  grössere 
und  kleinere  Schaltknochen  vorhanden  und  beiderseits  14— Ui  7«m  lange  Reste  der 
Sutura  transversa  erhalten.  —  In  der  Norma  lateralis  erscheint  der  Oberkiefer 
stark  prognath,   die  Nasenbeine  sind  lang,    schwach  sattelförmig  und  am  vorderen 
Ende  etwas  nach  unten  gebogen,    Nasenwurzel  tief,    Glabella   hervortretend.   Die 
Medianlinie  verläuft  auf  dem  Stirnbein  zuerst  schräg  nach  hinten  und  oben  bis  zur 
Höhe  der  Tubera  frontalia,  dann  in  gestrecktem  Bogen  bis  zum  Scheitel,  weiterhin 
fast  gerade  nach   unten   bis    zur  Spitze  des   Os  occipitis  und    wendet   sich  dann 
schräg  nach   vorn.     Die  Alae  magnae   sind  schmal,    seicht  rinnenförmig  und  er- 
reichen beiderseits,  nur  mit  ausgezogener  Spitze,  das  Scheitelbein.  —  Die  Norma 
facialis    zeigt    die  Stirn    schmal    und    stark   fliehend,    den   Augenhöhlen-Eing^? 
mittelgross  und  viereckig,   die  Nase  hoch  und  massig  breit,    zu  beiden  Seite«  der 
Spina  nasalis  anterior  schwache  Fossae  praenasales,    —    den  Processus  alveolaris 
endlich  nach  oben  und  vorn  gebogen.  —  In  der  Norma  hasilaris  erscheint  das 
Foramen  magnum  gross  und  oval,  die  Processus  pterygoidei  niedrig  und  breit,  die 
Spina  nasalis  posterior  kurz  und  breit,  der  Gaumen  endlich  lang,   mittelbreit 
und  hufeisenförmig.  — 

Erklärung  der  Tafeln. 

Tafel   VII:    Der  Auachoreten-Schädol  Nr.  1  in  seinen  .')  Normen. 

VIII:    Der  defovmirte  Schädel  von  Mioko  in  seinen  5  Normen. 


lief 
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(3)  Hr.  Olshausen  sprach  über 

Bern  stein -Fnnde  in  Italien. 

Der  Vortrag  wird  später  erscheinen.  — 

(4)  Hr.  Karl  von  den  Steinen  demonstrirt  eine 

anthropomorphe  Todten-Ume  von  Maracä. 

(Hierzu  'J  afel  IX  mit  den  Urnen  B  und*  C.) 

Das  schöne  Stüci\  wurde  jüngst  von  dem  unter  Leitung  des  Prof.  Yngvar  Nielsen 
stehenden  ethnographischen  Museum  in  Christiania,  das  noch  ein  zweites  und 
grösseres  Exemplar  besitzt  und  beide  aus  Para  erhalten  hat,  in  Umtausch  er- 
worben. 

Mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  „Gesichts-Ürnen'',  für  deren  Betrachtung  auch 
in  America  stets  der  Virchow'sche  Aufsatz  aus  dem  Jahre  1870,  vergL  Zeitschr. 
für  Ethnol.  IT,  8.  73,  zum  Ausgangspunkt  gedient  hat,  giebt  der  Vortragende  ein- 
leitend einen  kurzen  Ueberblick  über  die  drei  keramischen  Fundstätten  an  der 
Mündung  und  im  Norden  des  Amazonas:  auf  der  Insel  Marajö,  deren  Todten- 
Umen  schon  Martins  bekannt  waren  und  deren  Töpferei  im  VI.  Bande  der  „Archivos 
do  Musen  Nacional  do  Rio  de  Janeiro^  1885  eine  ausführliche  Behandlung  er- 
fahren hat,  ferner  am  Rio  Cunany  an  der  Rüste  von  Brasilisch- Guayana,  wo  das 
unter  Emilio  A.  Goeldi  erblühende  ^Museu  Paraense**  (vgl.  dessen  Memorias  I, 
1900)  aus  Schachtgräbern  neue  nnd  ansserordentlich  schöne  Typen  hervorgeholt 
bat,  sowie  drittens  am  Rio  Maracd,  einem  kleinen  oberhalb  Macapd  in  den 
Amazonas  von  linksher  einströmenden  Flüsschen. 

Die  Grotten  von  Maraca,  die  hoch  über  dem  Ufer  am  Ende  einer  steil  ab- 
fallenden Ebene  liegen,  wurden  1872  yon  dem  verdienstvollen  Amazonas- Forscher 
Perreira  Penna  besucht.  Er  fand  dort  frei  auf  dem  Boden  unter  vielen  Scherben 
zwei  vollständig  erhaltene  anthropomorphe  und  mehrere  zoomorphe  Urnen  von 
dnrchaus  anderem  Stil  als  die  Marajo-Gefässe.  Nähere  Angaben  und  Abbildungen 
ftnden  sich  in  einer  nachgelassenen  Arbeit  des  nordamerikanischen  Geologen  Garlos 
Frederico  Hartt  (S.  25 ff.)  in  dem  erwähnten  VI.  Band  der  Archivos  M.  N.,  sowie 
ebendort  in  einer  breit  angelegten,  leider  im  Gegensatz  zu  Hartt  mit  unglücklichen 
Speculationen  durchsetzten  Untersuchung  von  Ladislau  Netto  über  die  Marajö- 
Keramik. 

Kleine  zoomorphe  Urnen  sind  dargestellt:  Fig.  3,  S.  38  („Jabuti  =  Schildkröte?**), 
idem  S.  399,  aus  dem  Museum  in  Parä,  und  ein  „Tapir?**,  S.  399  (beschrieben 
8-  39),  früher  in  Rio,  jetzt  im  Berliner  Museum  für  Völkerkunde.  Die  Thier-Urnen 
baben  menschliche  Gesichter  und  zeigen  auf  dem  Rücken  eine  mit  einem  Deckel 
^crschliessbare  GefTnung;  der  Deckel  war  mit  einer  weissen  Substanz  angekittet. 
äJe  enthielten  Knochen,  aber  nur  wenige,  während  die  anthropomorphen  Urnen 
^ch  Penna  ganze  Skelette  geborgen  haben  sollen  und  zwar  in  der  bestimmten 
^fdnang,  dass  das  Becken  auf  dem  Boden,  die  Röhrenknochen  an  der  Wandung 
'eben  den  kleinen  Knochen  und  der  Schädel  obenauf  lagen. 

Hartt  giebt  die  Abbildung  und  Beschreibung  der  beiden  von  Penna  auf- 
efandenen  Urnen,  die  beide  eine  auf  einem  Schemel  sitzende  Menschen-Figur 
Erstellen  und  die  wir  mit  A  und  B  unterscheiden  wollen. 

A:  Arch.  M.  N.  VI,  Fig.  1,  p.  3G,  desgl.  p.  313,  nach  einer  Photographie,  aber 
lit  undeutlichen  Einzelheiten.  Es  ist  die  kleinere  Urne,  nur  3«S  cm  hoch,  der 
öib  15  cm  breit.     Sie  enthielt  ein  Kinder-Skelet. 

25* 
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B:  Von  Hartt  besonders  beschrieben  in  einer  vorläufigen  Mittheilnng  ^on 
the  occurence  of  face  urns  in  BraziP,  American  Naturalist,  Salem  1872,  Bd.  VI. 
p.  607.  Die  rohe,  schematische  Abbildung  ist  zum  Vergleich  hier  auf  Tafel  IX 
wiedergegeben.  Die  Urne  befindet  sich  in  Paru  und  enthält  Theile  eines  Skelets: 
der  Schädel  fehlt.  Hartt  bezweifelt  auch,  dass  sie  gross  genug  sei,  um  ein  ganzes 
Skelet  zu  bergen:  Der  Kopf  9 — 10"  hoch,  der  cylindrische  Körper  einschliesslich 
des  Schemels  2'  hoch  und  etwa  9''im  Durchmesser. 

Zu  den  beiden  Hartt'schen  Urnen  gesellen  sich  nun  die  Berliner  Urne  C  und 
die  grössere  von  Christiania,  alle  mit  demselben  Typus:  auf  einem  vierfussigen 
Schemel  sitzt  hoch  aufgerichtet  eine  nach  dem  Geschlecht  bezeichnete  menschliche 
Figur  von  cylindrischem  Körper.  Die  nach  vorn  mit  fast  rechtwinkligen  Ellen- 
bogen vortretenden  Arme  sind  auf  die  niedrigen  Kniee  gestützt;  der  Kopf  von  der 
Form  eines  flach  abgestumpften  Kegels,  ist,  als  ein  abzuhebender  Deckel  dem 
Rumpf-Cylindcr  aufgesetzt. 

C:  Die  Berliner  Urne,  auf  Tafel  IX  in  drei  Ansichten  dargestellt,  besteht 
aus  glatt  verstrichenem,  röthlich  lehmfarbenem  Thon  und  hat  folgende  Maasse: 
Kopf  lo  cm,  Rumpf  33,5  cm,  Schemel  8,5  cm,  insgesammt  55  cm  hoch.  Durch- 
messer des  Rumpfes  20,5  cw. 

Der  Schemel,  vorn  22,5  c/w,  seitlich  18,5  cm  breit,  hat  die  bekannten  4  Füsse, 
die  paarweise  aus  je  einem  etwas  schiefgerichteten  Brettchen  ausgeschnitten  sind; 
an  der  viereckigen  ringsum  vorspringenden  Sitzplatte  sind  seitlich  Ansätze,  wahr- 
scheinlich Kopf  und  Schwanz  eines  Thieres,  abgebrochen.  Bei  dem  Schemel  von  ^ 
ist  dieser  Kopf  erhalten  und  trägt,  wie  die  zoomorphen  Urnen,  menschliche  Ge- 
sichtszüge. 

Die  Beine  fallen  auf  durch  die  kurzen,  äusserst  dickbäuchigen  Unterschenkel, 
eine  Besonderheit,  die  auch  den  Thier-Umen  eigenthümlich,  dem  Stil  anzugehören 
und  nicht  etwii  Produete  der  Waden-Umschnürung  darzustellen  scheint.  An  den 
platt  aufstehenden  Füssen  Polydaktylie:  links  zählt  man  9,  rechts  8  Zehen,  bei /' 
beiderseits  (>.  Den  Füssen  nicht  unähnlich  sind  die  Hände  mit  G  oder  7  Fingern. 
die  auf  die  Kniee  aufgestützt  sind.  Dabei  stehen  die  Unterarme  senkrecht  mit  den 
Ellenbogen  gleich  Knieen  vorwärts  gerichtet,  während  die  Oberarme  in  4ö"  und 
zwar  zu  weit  nach  vorn  von  der  Brust  ausgehen.  Ueber  den  Ellenbogen  und  über 
den  Handgelenken  Armbänder.  Man  hat  den  Eindruck,  als  ob  die  sonderbare 
Stellung  der  cylindrischen  Arme  durch  eine  ungeschickte  Lösung  der  Aufgabe,  die 
Armröhren  frei  abzusetzen,  zu  Stande  gekommen  sei. 

Eine  genauere  Betrachtung  zeigt,  dass  es  sich  in  gewissem  Sinne  um  eine 
.,Skelet-Urne"  ^uch  in  morphologischem  Sinne  handelt.  Man  erkennt  in  flachen 
Vorwölbungen  seitlich  ausserhalb  des  Ursprungs  der  Extremitäten  dieGelenl^' 
köpfe  der  Humeri  und  der  Pemora;  man  erkennt  auch  als  kleine  Knöpfe  die 
Condylen  der  Humeri  und  Femora,  sowie  die  inneren  und  äusseren  Knöchel  ober- 
halb der  Füsse,  vergl.  die  Abbildungen  auf  Taf.  IX.  (Zur  besseren  Dcutiich^^^^'^ 
sind  die  Theile  hell  angemalt  worden,  aber  zu  stark  weiss  ausgefallen.^  Als  ein 
schmaler  quergekerbter  Grat  ziehen  die  Dorn -Fortsätze  der  Wirbelsäule  den 
cylindrischen  Rumpf  hinab,  vergl.  die  Rücken-Ansicht.  Zwischen  den  Armen  er- 
scheinen als  Schenkel  eines  stumpfen  Winkels  die  beiden  Schlüsselbeine.  E'^^ 
ähnliche  Knochen-Darstellung  bemerkt  man  bei  der  schematischen  Zeichnung  von  '■ 
Die  Gelenkköpfe  scheint  Hartt  nicht  verstanden  zu  haben. 

/i  S,  C  $.    Das  Geschlecht  ist  sorgfältig  charakterisirt.    Bei  C  Nabel  undBrusJ- 
Warzen. 
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Der  Kopf  ist  der  Deckel.  4  Paare  von  Löchern  dicht  an  dem  Rand  in 
massigen  Abständen,  erlauben  Verschnürung.  Bei  B  waren  nach  Hartt 
itrohähnliche  Reste  vorhanden  und  wurden  die  beiden  Theile  hernach  mit 
lem  Wachs  verklebt. 

)ie  Haargrenze  ist  durch  eine  entsprechend  gebogene  Leiste  wiedergegeben, 
^ase  reicht  als  senkrechte  Leiste  bis  nahe  an  den  Rand  des  Stirnhaars  über 
aerstehenden  Augenbrauen  empor.  Augen  und  Mund  erscheinen  als  zu- 
en^edrückte  Ringe.  Unter  dem  Mund  und  von  gleicher  Breite  ragt  in  B  ein 
npflock  vor.  Der  Pflock  (oder  das  Loch  für  ihn)  ist  auch  bei  A  erkennbar; 
ilt  auf  der  Zeichnung  von  B. 

)ben  endet  der  Kopf  in  eine  horizontale  Platte  mit  vorspringendem  Rand  und 
nten  einen,  wie  ein  Haarknoten  oder  ein  Schmuckstück  abstehenden,  vier- 
gestielten Ansatz.  Bei  .1  und  B  ist  die  Platte  oben  mit  zahlreichen  konischen 
rchen  besetzt.  Solche  Kopfdeckel  sind  noch  vereinzelt  gefunden  worden, 
ie  3  Abbildungen  im  Arch.  M.  N.  VI,  Fig.  2,  p.  37  (wiederholt  p.  330),  p.  330 
3L  Die  letztere  hat  einen  eigenth um  liehen  Zierat  auf  dem  Scheitel. 
ei  dieser  Gelegenheit  sei  darauf  hingewiesen,  wie  selten  der  Oefäss-Deckel 
lerica  eine  selbständige  Ausbildung  erfahren  hat.  In  Guatemala  giebt  es 
anthropomorphe  Gefässe,  wo  das  Köpfchen  den  Verschluss  bildet  und  ab- 
en  werden  kann.  — 
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Sitzung  vom  1().  November  1901. 

Vorsitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Der  Vorsitzende  begrüsst  die  Gäste:  Hrn.  W.  v.  Hanneken  und  Hrn. 
Major  Kundt.  — 

(2)  Seit  unserer  letzten  Sitzung  im  Juli  hat  der  Tod  manchen  erfahrenen 
und  kenntnissreichen  Forscher  dahingerafft. 

Darunter  ist  in  erster  Linie  zu  erwähnen  der  grosse  Nordlands -Forscher, 
Freiherr  Adolf  Erik  Nordenskjöld,  der  am  12.  August  im  Alter  von  59  Jahren 
in  Stockholm  verstorben  ist.  Seine  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  und  seine  starke 
Willenskraft  hat  ihn  zum  Stolz  und  zum  Liebling  seiner  Nation  gemacht.  Wir  ver- 
missen in  ihm  einen  erprobten  lieben  Freund.  Sein  Sohn  Otto  ist  aber  als. wissen- 
schaftlicher Chef  der  schwedischen  Südpolar-Expedition  in  Süd- America  angelangt; 
ein  älterer  ist  vor  einigen  Jahren,  nachdem  er  die  Gegend  der  Kliff  Dwellers  in 
Nord-America  durchforscht  und  in  einem  trefflichen  Werke  geschildert  halte,  der 
Schwindsucht  erlegen.  — 

Am  16.  August  hat  die  Berliner  Universität  eine  ihrer  grössten  Zierden  ver- 
loren: Karl  Weinhold,  der  berühmte  Germanist,  ist  in  Nauheim,  wo  er  eine 
Linderung  seines  langen  Leidens  suchte,  unerwartet  schnell  verstorben.  Er  war 
uns  im  Laufe  der  letzten  Jahre  recht  nahe  getreten,  indem  er  diejenige  Seite  der 
Anthropologie  mehr  pflegte,  welche  unsere  Gesellschaft  nicht  in  gleicher  Aus- 
dehnung bearbeiten  konnte,  nehmlich  die  volkskundliche.  Als  Hr.  Virchow  e» 
ablehnen  musste,  in  unserer  Gesellschaft  eine  volksthümliche  Abtheilung  ins  Leben 
zu  rufen,  entschloss  Wein  hold  sich  auf  seinen  Rath,  stark  gedrängt  durch  den 
unruhigen  Ulrich  Jahn,  die  bis  dahin  von  Steinthal  geleitete  sprachwissenschaft- 
liche Zeitschrift  zu  übernehmen  und  eine  besondere  Gesellschaft  für  Volkskunde 
zu  gründen.  Bis  zu  seinem  Tode  führte  er  den  Vorsitz  in  derselben;  seine  liebens- 
würdige Ruhe  und  sein  tiefes  Wissen  sicherten  ihm  einen  grossen  Erfolg.  Wir 
vermissen  ihn  schmerzlich.  — 

Etwas  früher,  am  4.  August,  schloss  der  Tod  die  Augen  eines  anderen  sehr 
thätigen  Mitgliedes,  des  Ritterguts-Besitzers  Alexander  Treichel,  der  im  64.  Lebens- 
jahre nach  langen  und  schweren  Leiden  einen  sanften  Tod  fand.  Er  starb  auf 
seinem  Gut  Hoch-Paleschken  in  Westpreussen  an  Kehlkopf- Krebs,  nachdem  er 
eine  gewaltige  Operation,  die  Excision  des  ganzen  Kehlkopfes,  mit  Ergebung  er- 
tragen und  für  kurze  Zeit  eine  Besserung  erfahren  hatte.  Sein  Geist  war  bis  zu- 
letzt ungebrochen;  seine  letzte  Arbeit  wurde  der  Gesellschaft  in  der  Sitzung  vom 
1.').  December  1900  vorgelegt.  Er  war  ein  ^selbstgemachter  Mann",  der  an  der  Hand 
der  Botanik  seinen  Weg  in  die  objective  Methode  gefunden  hatte.  Seine  sehr  be- 
gabte Tochter,  die  ihn  auf  manche  seiner  Reisen  begleitete  und  die  selbst  schrift* 
stellerisch  thätig  ist,  weilt  mit  ihrem  Manne,  dem  bekannten  Erforscher  von 
Niederländisch-lndien,  in  Frankfurt  a.  M.  — 
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(3)  Fast  um  die  gleiche  Zeit,  am  5.  August,  ist  in  München  eines  der  origi- 
nellsten Mitglieder  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft,  Johannes  Sepp. 
85  Jahre  alt,  gestorben.  Als  er  zu  uns  trat,  hatte  er  schon  einen  Ruf  als  parla- 
mentarischer Redner  erlangt  und  bei  unseren  General- Versammlungen  bewährte  er 
sich  als  ein  sehr  gewandter  Yolksredner.  Ursprünglich  in  mehr  religiösen  Studien 
beschäftigt  und  der  clericalen  Richtung  zugewandt,  war  er  nach  der  BegröndoD? 
des  Deutschen  Reiches  entschlossen  in  die  nationale  Bewegung  eingetreten.  In 
dieser  Zeit  besuchte  ihn,  auf  seine  Einladung,  Hr.  Virchow  auf  seiner  schwäbischen 
Besitzung,  dem  alten,  berühmten  Kloster  Wessabrunn,  in  dessen  Umgebung  Sepp 
eine  Fülle  alter  germanischer  Cultstätten  aufgefunden  zu  haben  glaubte.  Das 
Kloster  war  ein  sehr  kostspieliger  Besitz,  der  nichts  einbrachte  und  der  daher 
nicht  gehalten  werden  konnte.  Das  an  sich  verbitterte  Gemüth  des  greisen  Mannes 
wurde  dadurch  tief  erschüttert.  Nichtsdestoweniger  hielt  er  an  seinen  alten  Er- 
innerungen fest.  Es  wird  gewiss  Interesse  haben,  folgenden  Brief  zu  lesen,  den 
Hr.  Virchow  bei  Gelegenheit  unserer  letzten  Feier  von  ihm  erhalten  hat. 

Der  Brief  lautet: 

Hochedelgeborner  Herr  Geheimrath! 

Anspruchslos  auf  Ehren  und  Würden,  haben  Sie,  der  Stolz  der  deutschen. 
ja  europäischen  Gelehrtenwelt,  das  80.  Lebensjahr  erreicht,  und  alle  Welt  wünscht 
ihnen  hierzu  Glück.  Als  Stern  im  Reiche  der  Wissenschaft,  wie  seit  Leibniz 
kein  so  universeller  Geist  mehr  aufgetreten,  haben  Sie  Licht  in  die  ursprüng- 
liche Vergangenheit  der  Menschen  gebracht  und,  als  eigentlicher  Begründer  der 
neuen  Wissenschaft  der  Anthropologie,  selbst  die  Gräberwelt  belebt,  ohne  uns 
arme  Sterbliche  zum  Pitheken-Geschlcchte  zu  erniedrigen.  Die  ganze  Nation 
triumphirt  im  Hinblick  auf  einen  so  überlegenen  Geistesmann.  Einst  haben  Sie 
als  Professor  uns  Bayern  zunächst  angehört.  Gestatten  Sie  einem  Ihrer  eifrigsten 
Verehrer  und  bescheidenen  Mitglied  des  Anthropologen -Vereins,  auch  Theil- 
nehmer  an  Ihren  berühmten  Congressen,  mir  dem  85jährigen,  Ihnen  meine 
Huldigung  zu  Ihrem  Geburtstage  darzubringen.  Möge  Ihr  unermüdlicher  Geist 
noch  lange  den  Körper  aufrecht  erhalten,  Sie  dürfen  uns  nicht  fehlen.  Ihrer 
Weisheit  gegenüber  wird  mancher  sonst  eminente  Fachmann  sich  fragen:  wer 
'kann  Ihnen  die  Schuhriemen  auflösen?  Viele  Ihrer  Anhänger  sind  hinüber- 
gegangen, auch  der  mir  näherstehende  Altersgenosse  Schaaffhausen  hat  uns 
verlassen,  ich  selbst  habe  nichts  mehr  vor  mir  als  das  Grab;  aber  es  drängt 
mich,  vor  dem  letzten  Abschiede  noch  einmal  zu  Ihnen  als  einem  Manne  der 
Unsterblichkeit  aufzublicken.  Lassen  Sie  für  Ihre  unsterblichen  Leistungen  iw 
Namen  des  Vaterlandes  gleich  Tausenden  mit  Dankesäussening  sich  Ihnen 
empfehlen  und  in  Ihr  Gedächtniss  zurückrufen  Ihren  aufrichtigst  ergebenen  Diener 

München,  t).  October  1J)01.  Professor  Dr.  J.  Sepp. 

(4)  Die  Gesellschaft  hat  wieder  eines  ihrer  correspondirenden  Mitglieder  ver- 
loren. Am  7.  Juli  starb  in  Batavia  Hr.  Dr.  L.  Serrurier,  Professor  an  der  Special- 
Schule  für  den  Civildienst  von  Niederländis(;h-Indien.  Viele  von  uns  werden  sich 
seiner  erinnern.  Er  hat  uns  bei  Gelegenheit  des  internationalen  Amerikanisten- 
Congresses  in  Berlin  besucht.  — 

(5)  Als  neue  Mitglieder  werden  gemeldet: 

Hr.  Landrichter  Wilhelm  Lan^jcrhans  in  Berlin, 
^    Dr.  med.  Gustav  Muskat  in  Berlin, 
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Hr.  cand.  med.  Walter  Lehmann  in  Berlin, 
„    Reichstags-Abgeordneter  Basser  mann  in  Mannheim, 
„    Dr.  Hermann  Fühner  in  Strassburg  i.  E., 
„    Rentner  John  Carl  Gudewill  in  Braunschweig. 

(6)  Hr.  Staatsrath  Dr.  Rad  de  in  Tiflis  feiert  am  2G.  November  seinen 
Geburtstag.    Der  Vorstand  hat  ihm  ein  Glückwunsch-Schreiben  gesendet.  — 

(7)  Als  Rechnungs-Revisoren  sind  wieder  die  HHrn.  E.  Friedel  und 
IS  au  er  gewählt  worden.  — 

(8)  Hr.  Dr.  med.  Lewitt  hat  die  Anfertigung  des  General-Registers 
die  Bände  XXI  —  XXX  unserer  Zeitschrift  übernommen  und  die  Arbeit 
?its  begonnen.  — 

(9)  Das  Museum  für  die  Deutschen  Volkstrachten  und  die  Erzeug- 
se  des  Hausgewerbes  veranstaltet  vom  15.  bis  18.  November  eine  Aus- 
llung  von  Bauern-Schmucksachen.  — 

(10)  Hr.  J.  G.  F.  Riedel  schreibt  aus  dem  Haag  in  einem  Briefe  an  den 
ritzenden,  16.  September,  über  die 

sogenannten  Mongolen -Flecke  der  Kinder. 

Die  charakteristische  Thatsache  —  nehmlich  die  sogen.  Mongolen-Flecke  — , 
che  Hr.  E.  Baelz  beobachtet  und  in  der  März-Sitzung  besprochen  hat,  habe 
schon  vor  Jahren  bei  Kindern  auf  Selebes  und  anderen  Indonesischen  Inseln 
bachtet;  selbst  bei  einem  jungen  Papua-Mädchen.  Wenn  ich  nicht  irre,  habe 
Ihnen  von  Gorontalo  bereits  darüber  geschrieben. 

Ich  bin  z.  Z.  in  Europa  und  kehre  bald  wieder  nach  Indonesien,  meiner 
math,  zurück.  — 

(11)  Hr.  E.  Baelz  (Tokio)  schreibt  auf  seiner  Rückreise  aus  Vancouver, 
ish  Columbia,  Canada,  10.  August, 

znr  Frage  von  der  Kassen-Verwandtschaft  zwischen  Mongolen 

nnd  Indianern. 

In  den  Sitzungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  im  Februar  nnd 
"z  d.  J.  behandelte  ich  ausführlich  die  blauen  Flecke,  welche  alle  neugeborenen 
igolenkinder  in  der  Kreuzbeingegend  (und  oft  auch  anderwärts)  zeigen,  und 
welche  ich  zuerst  im  Jahre  1882  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hatte.  Ich  habe 
Flecke  ausser  bei  Japanern  auch  bei  koreanischen,  chinesischen  und  malayischen 
dem  beobachtet,  und  habe  geschlossen,  das»  sie  ein  wesentliches  Merkmal  der 
immten  mongolischen  Rasse  darstellen,  das  man  auch  zur  Entscheidung  der 
umstrittenen  Frage  von  der  Verwandtschaft  zwischen  den  Mongolen  und  den 
ianern  Nordamerikas  benutzen  sollte. 

Ich  habe  nun  Gelegenheit  gehabt,  in  der  Missionsiation  bei  North  Vancouver 
british  Columbia  zwei  indianische  Kinder  zu  untersuchen,  ein  reinblütiges  von 
ihren  und  ein  Halbblut  von  11  Monaten.  Beide  Kinder  zeigten  dieblauen 
cke,  aber  allerdings  weit  weniger  deutlich  als  Mongolenkinder,  so  dass  man 
m  zusehen  musste.  um  sie  zu  bemerken. 
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Obwohl  man  natürlich  aus  einer  so  kleinen  Zahl  keine  Schlüsse  ziehen  darf, 
ist  doch  die  Beobachtung  an  sich  interessant,  und  wenn  weitere  ausgedehnte 
Untersuchungen  das  Vorkommen  der  blauen  Flecke  als  Regel  bestätigen,  so  hat 
man  zum  ersten  Mal  ein  typisches  anatomisches  ße weismal  Itlr  die  nahe  Ver- 
wandtschaft der  beiden  Rassen. 

Es  wäre  übrigens  wUnschenswerth,  dass  man  auch  bei  den  dunkelen  (brünetten) 
Rassen  Mittel-  und  Südeuropas  nachforschte,  ob  sich  nicht  dort,  wenn  auch  nnr 
mikroskopisch  und  im  späteren  Fötalleben  (bei  dem  MongolenfStus  habe  ich  sie 
im  4.  Monat  nachweisen  können)  Spuren  von  diesen  Flecken  finden.  Man  hat  ja 
die  ^alpine^  oder  keltische  Rasse  schon  oft  in  Beziehung  zu  den  Mongolen  ^ 
bracht,  und  es  wäre,  diese  Beziehung  als  richtig  vorausgesetzt,  geradezu  anf- 
fallend,  wenn  sich  bei  ihr  nicht  wenigstens  Andeutungen  dieses  roerkwfirdigen 
Phänomens  nachweisen  liessen.  Die  gcburtshülflichen  Kliniken  haben  reiches 
Material  zur  Entscheidung  dieser  Frage.  — 

(12)  Das  correspondirende  Mitglied  Capt.  Fedor  Schulze  sendet  ans  Bata?ia, 
2.  October,  folgende  Abhandlung: 

Der  Mensch  in  den  Tropen. 

Unter  diesem  Titel  erschien  im  16.  Heft  des  20.  Jahrgangs  der  Zeitschrift: 
^Vom  Fels  zum  Meer"  ein  Artikel  von  Dr.  J.  Myleus,  dessen  Inhalt  meiner 
persönlichen  Erfahrung  so  widerspricht,  dass  ich  beschloss,  meine  Ansiebten  dar- 
über auseinander  zu  setzen,  um  möglichst  irrthUmliche  Urtheile  über  tropisches 
Klima  zu  neutral isiren,  zumal  da  ja  wirklich  in  letzterer  Zeit  das  Interesse  tod 
ganz  Europa  für  die  Tropen  sehr  zugenommen  hat. 

Während  meines  43  jährigen  Aufenthalts  in  Ostindien  und  meiner  vielen  Beisen 
durch  den  ganzen  Malayischcn  Archipel  von  Nord  nach  Süd  und  von  Ost  nach 
West  habe  ich,  wiewohl  kein  Medicus  seiend,  doch  als  ethnologischer  Forscher 
Gelegenheit  gehabt,  Länder  und  Bewohner  gründlieh  kennen  zu  lernen  und  seine 
Verhältnisse  nach  allen  Richtungen  zu  studiren. 

Dass  das  für  den  Europäer  ungewohnte  Klima  der  Tropen  bei  einer  üeber- 
siedelung  Gefuhren  in  sich  birgt,  ist  nicht  zu  leugnen,  aber  weit  würde  man  von 
der  Wahrheit  sein,  wenn  raan  diese  Gefahren  überschätzen  wollte,  oder  veno 
man  annähme,  dass  dies  Klima  den  Europäer  unfähig  für  körperliche  Arbeit 
mache. 

Dass  während  der  heissen  Tagesstunden  überhaupt  anstrengende  Arbeit  m 
der  Sonne  nicht  rathsam  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel,  die  Verhältnisse  in  iDdieo 
sind  aber  so,  dass  dies  auch  keineswegs  nöthig  ist. 

Ohne  seiner  Gesundheit  zu  schaden,  kann  der  Europäer  des  Morgens  von 
G— 9  Uhr  und  gegen  Abend  von  Vs^  bis  6  Uhr  (auch  ohne  Schatten)  Feldarbeit 
verrichten,  während  er  die  übrige  Tageszeit  verständiger  Weise  zu  Arbeiten  i^ 
Schatten  oder  unter  Dach  und  Fach  benutzen  kann.  Eine  Siesta  Mittags  "i*^?^ 
recht  angenehm  sein,  nöthig  ist  sie  aber  nicht. 

Ein  Schlaraffenleben  während  der  heissen  Tageszeit  zu  führen,  bedingt  dos 
Tropenklima  absolut  nicht. 

In  den  Gebirgsgegenden  (200— 1000  m  über  dem  Niveau  des  Meeres)  sind  a'^ 
Bedingungen  noch  bei  Weitem  günstiger.  Commentare  hierfür  wird  jeder  ao'' 
merksame  Beobachter  auf  Java,  Sumatra  und  anderen  Inseln  des  Ostindischen 
Archipels  finden. 
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Locale  Verhältnisse  üben  allerdings  wohl  Einfluss  aus,  doch  können  diese 
einer  Beurtheilung  des  Klimas  nicht  als  maassgebend  censirt  werden,    wo  sa 

übergrosse  Auswahl  von  Land  besteht. 

Ehe  ich  zu  einer  näheren  Detaillirung  meiner  Meinung  übergehe  und  speciell 
die  europäische  Arbeitskraft  in  den  Tropen  einen  Blick  werfe,  will  ich  hier 
noch  auf  einzelne  Irrthümer  weisen,  die  mir  in  obengenanntem  Artikel  be- 
lers  auffielen.  —  Vieles  ist  ja  auch  richtig  und  zutrefTend,  was  ich  hierunter 
I  releviren  werde. 

Ob  die  Engländer  bei  einer  Ucbersiedelung  nach  Ostindien  immer  das  Gap 
^wischenstation  nehmen,  um  den  Uebergang  vom  europäischen  zum  indischen 
la  zu  vollziehen,  möchte  ich  stark  bezweifeln,  leicht  ist  es  wohl  nachzuweisen, 

dies   nicht  der  Fall  ist   und    dass   die  meisten  englischen  Transportdampfer 
h  den  Suez-Canal  direct  nach  Vorderindien  gehen. 

Dahingegen  stimme  ich  der  richtigen  practischen  Consequenz  zu,  dass  all- 
licher Uebergang  rathsam  ist.  Aber  dazu  bedarf  es  keiner  aparten  Zwischen- 
on,  so  als  Capland,  weil  ja  in  Ostindien  überall  Bergländer  zu  finden  sind, 
ein  sogenanntes  capländisches  Klima  haben  und  wo  sich  der  Europäer  aus- 
icbnet  akklimatisiren  kann. 

Dass  der  Europäer  in  Ostindien  wegen  der  Steigerung  der  Würmeproduction 
;h  körperliche  Arbeit  nur  zu  leitenden  Stellungen  verwendbar  sein  soll,  ist  un- 
tig,  resp.  eine  ganz  verkehrte  Auffassung.  Man  braucht  sich  nur  die  tausende 
»päischen  Werkstätten  auf  Java  anzusehen,  um  anderer  Meinung  zu  werden.  — 
in  verrichten  Europäer  neben  Chinesen  und  Malayen  körperliche  Arbeit  8  bis 
Stunden  täglich,  ohne  dass  sie  ihre  Gesundheit  schädigen.  —  Und  die  Werk- 
.en  findet  man  nicht  allein  in  den  Gebirgsgegenden,  sondern  selbst  grösstcn- 
Is  an  den  Küsten.  Dieser  Zustand  datii-t  allerdings  erst  seit  ungefähr  '20  Jahren, 
er  scheute  der  Europäer  solche  Arbeit. 

Angenommen,  dass  der  Europäer  für  den  sogenannten  nassen  Reisbau  (Sowa- 
ä)  nicht  80  gut  taugt  wie  der  Eingeborene,  so  will  damit  noch  keineswegs 
Igt  werden,  dass  er  für  andere  p'üldarbeit  unfähig  sei;  —  es  bestehen  in  den 
pen  ausser  dem  Keis  ja  noch  so  viele  andere  Culturen,  wobei  der  Arbeiter 
nicht  so  lange  Zeit  der  Sonnenhitze  bioszustellen  hat.  Die  Land  bau -Colonie 
Puspo  (Pasaruan)  und  hunderte  kleine  Höfe  von  pensionirten  Militärs  im 
^rn  Javas  beweisen,  dass  der  Europäer,  wenn  er  zweckmässig  lebt,  in  den 
pen  auch  Feldarbeit  verrichten  kann. 

Nach  der  Meinung  des  Schreibers  (Dr.  Myleus)  herrscht  in  Ostindien  eine 
:htbare  Sterblichkeit  und  mangelhafte  Entwickelung  von  Kindern,  von  Europäern 
oren;  dies  kann  statistisch  als  ganz  unrichtig  erwiesen  werden.  Für  das  Kind 
tehen  hier  in  Indien  sehr  günstige  Conditionen.  Körperlich  und  geistig  ver- 
Qmerte  Kinder  kennt  n^an  hier  wohl  gar  nicht.     Der  circulus  vitiosus  des  Hrn. 

Myleus  ist  in  Niederländisch-Indien  nicht  zu  finden. 

Die  Natur  thut   hier  sehr  viel,    und  das  Leben  in  der  freien  Luft  entwickelt 

europäische  Kind  hier  sehr  günstig.  Sogenannte  Kinderkrankheiten  sind  un- 
annt.  Wenn  das  indo-europäische  Kind  in  geistiger  Entwickelung  hinter  dem  in 
opa  lebenden  von  gleichem  Alter  zurückbleibt,  so  ist  die  Ursache  dafür  lediglich 
suchen   im   mangelhaften  Unterricht  und  geringerer  Aufsicht  von  Eltern  usw. 

Verhältnisse  in  Europa  erleichtern  die  Aufsicht  über  Kinder,  während  das 
e  Leben  in  Indien  diese  sehr  schwierig  macht.   Sehr  richtig  sagte  Dr.  v.  d.  Burg, 

in  Niederländisch-Indien    ungemein    reiche    tropenpathologische   Erfahrungen 
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gesammelt   hat,    dass  die  geistige  Leistangstähigkeit  der  Europäer  in  Indien  nicht 
durch  das  Tropenklima  herabgesetzt  würde.    (Citat  des  Dr.  Myleus). 

Weiter  glaube  ich  nicht,  dass  das  Tropenklima  auf  das  Nervensystem  der 
Tropenbewohner  besonders  ungünstigen  EinQuss,  der  sich  in  Schlaflosigkeit  and 
nervöser  Reizbarkeit  äussert,  ausübt.  Nervöse  Menschen  sind  überall  zu  finden, 
in  Indien  nicht  mehr  als  in  Europa  oder  Amerika. 

Ebenso  wenig  leidet  normalerweise  das  Moralgefühl,  während  Tropenkoller, 
in  Indien  wenigstens,  ganz  unbekannt  ist.  Ich  entsinne  mich  nicht,  während  der 
43  Jahre  meines  Aufenthalts  in  den  Tropen  eine  Spur  von  diesem  angeblichen 
Leiden  gefunden  zu  habea.  Arzt  bin  ich  nicht,  aber  doch  wohl  ein  aufmerksamer 
Beobachter.  Dr.  Myleus  sagt  dann  auch  wohl  sehr  richtig  (nach  Mense),  dass 
dieser  Tropenkoller  eigens  von  Laien  erfunden  sei,  um  je  nach  der  Parteien  Hass 
oder  Gunst  verwerthet  zu  werden.  Auch  excentrische  Menschen  findet  man  unter 
den  in  den  Tropen  wohnenden  Europäern  nicht  mehr  als  in  der  gemässigten 
Zone,  in  Niederländisch-Indien  sind  dergleichen  Naturen  selbst  selten. 

Dr.  Myleus'  Meinung,  dass  unter  den  Palmen  der  Tropen  für  schwache 
Charactere  mehr  Gelegenheit  bestehe,  um  aus  dem  moralischen  Gleichgewicht  zo 
kommen,  ist  ohne  Grund;  im  Allgemeinen  ist  der  europäische  Tropenbewohner 
nicht  weniger  solide  als  der  Bewohner  der  gemässigten  Zone.  Dergleichen  ver- 
kehrte Ansichten  können  nur  das  Product  sein  von  ungenügender,  oberflächlicher 
Beobachtung.  Ebenso  ist  es  ganz  unrichtig,  zu  sagen,  dass  die  Gelegenheit,  am 
aus  dem  moralischen  Gleichgewicht  zu  kommen,  in  den  Tropen  grösser  sei  als  in 
Europa  und  Nord -Amerika,  wo  Gesetz,  Gesellschaft  und  gute  Sitten  wachen  und 
engere  Schranken  ziehen. 

Ich  will  darauf  nur  antworten :  Man  sehe  sich  Niederländisch  Ost-Indien  an. 
dessen  europäische  Einwohnerschaft  ein  Mixtum  von  allerlei  europäischen  Nationen 
ist,  die  friedsam  und  gesittet  neben  einander  leben,  und  bald  wird  man  einer 
anderen  Meinung  zugethan  sein.  Das  Concubinat  in  den  niederen  Ständen  von 
Europäern  und  eingeborenen  Frauen  ist  wohl  weniger  unmoralisch  als  die  raflinirte 
Prostitution  in  Europa.  Der  Europäer  lebt  mit  diesen  Frauen  (Njahi  =  Gattin) 
ehrlich  und  ordentlich,  nur  das  Attest  des  Standesbeamten  fehlt,  weil  eine  Partei 
christlich,  die  andere  mohamedanisch  ist.  Scheidung  besorgt  keine  Schwieriir- 
keiten,  Kinder  folgen  eventuell  dem  Stande  des  Vaters.  Dergleichen  Ehen,  ohne 
Standesbeamten  geschlossen,  sind  keineswegs  unmoralisch,  sondern  den  Ver- 
hältnissen des  weniger  Wohlhabenden  angemessen  und  thun  meistens  was  Solidität 
anbetrilTt,  nicht  unter  vor  unseren  gesetzlichen  Ehen. 

Was  Dr.  Myleus  über  Tropenkrankheiten  sagt,  ist  nur  sehr  relativ  auf- 
zufassen. Wirklich  specifische  Tropenkrankheiten  giebt  es  ja  in  Ost-Indien  nicht 
während  eine  Menge  Krankheiten  des  Nordens  hier  selten  oder  gar  nicht  vor- 
kommen; auch  Epidemien  richten  hier  viel  geringere  Verwüstungen  an  als  in 
Europa.  Städte,  wie  Bombay,  Madras  usw.,  machen  darin  allerdings  eine  Aus- 
nahme, ebenso  die  Stadttheile  in  Niederländisch-Indien,  die  von  Chinesen  occupirt 
sind  und  wo  man  enge  Gassen  und  dicht  bei  einander  gebaute  Wohnungen  (PetakS; 
findet. 

Was  die  Malaria  betrifft,  darüber  sind  die  Gelehrten  wohl  noch  nicht  einig 
Dr.  Myleus  nennt  die  Malaria  die  wichtigste  Tropenkrankheit,  die  nach  R-  Ko^^" 
durch  die  Stiche  der  Mosquitos  übertragen  werde.  Ob  dies  Alles  richtig  ist,  «ill 
ich  nicht  beurtheilen,  die  Erfahrungen  des  Laien  will  ich  nicht  gegenüber  den 
Forschungen  des  berühmten  Arztes  stellen,  wiewohl  die  medicinische  Facultät  m 
Ost-Indien  en  bloc  das  Problem  ebenfalls  als  noch  nicht  gelöst  betrachtet. 
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Meine  Erfahrung  lehrte  mich,  dass  Malaria  in  Ost-Indien  verhältnissraässig  vief 
sumpfigen  Küstenländern  vorkommt,  weniger  in  Gebirgsgegenden,  beinahe  gar 
2ht  im  Gebirge  über  600?«  Höhe.  Dr.  med  Rupert  in  Garut,  ein  alter,  er- 
] rener  Tropenarzt,  constatirte  Malariafälle  in  dem  so  besonders  gesunden  Garut 
reangerland,  West-Java,  700  m  über  dem  Meeresniveau)  und  zwar  in  den  zwei 
)Daten  nach  der  Reisernte,  wonach  sich  stets  absolut  keine  Fülle  mehr  zeigten. 
Lsselbe  lässt  sich  von  Malang  (Ost-Java)  und  anderen  Gegenden  sagen.  Ganz 
i  von  Malaria  sind  nur  die  hohen  Gebirgsgegenden,  wo  keine  nasse  Reiscultur 
steht  Mit  Einsicht  darauf  könnte  man  sagen,  dass  Malaria  wirklich  eine 
open-Krankheit  sei,  da  sie  aber  auch  im  Süden  Europas  und  überhaupt  bei 
mpfen  vorkommt,  dürfte  die  Qualification  als  ^Tropenkrankheit^  wohl  nicht  ganz 
htig  sein. 

Ob  es  möglich  sein  wird,  auf  kleinen  Inseln  die  Mosquitos  ganz  auszurotten,. 
ISS  wohl  bezweifelt  werden. 

Eine  Eigenthümlichkeit  der  ostindischen  Malaria  ist,  dass  sie  sich  nicht  weit 
i  den  sumpfigen  Gegenden  entfernt,  auf  einige  Meilen  Abstand  von  Rawas 
impfen)  findet  man  absolut  gesundes  Klima. 

Demnach  müssten  sich  cventualiter  europäische  Uebersiedelungen  in  grossem 
asstabe  keine  Rawa-Gegenden  oder  Küstenstriche  zum  neuen  Domicil  aussuchen. 

Ganz  stimme  ich  Dr.  Myleus  bei,  wo  er  sagt,  dass  Tropenkrankheiten  die 
'ingsten  Hindernisse  für  das  Fortschreiten  der  Colonisation  seien  und  dass  die 
►derne  Hygiene  die  Mittel  zur  Assanirung  ungesunder  Gegenden  bietet.  Früher 
r  Niederländisch  Ost- Indien  vorrufen  wegen  seiner  schlechten  Gesundheits- 
'hältnisse    und  jetzt  kann  man  nicht  anders  sagen,    als  dass  die  meisten  Plätze 

Archipel  besonders  gesund  sind.  Dies  verdankt  man  hauptsächlich  der  durch- 
führten modernen  Hygiene. 

Dass  übrigens,  nach  Dr.  Myleus'  Meinung,  die  Hauptschwierigkeit  für  Coloni- 
ion  in  den  Tropen  in  unabänderlichen  physikalischen  Verhältnissen,  in  dem 
riespalt  zwischen  Wärmehaushalt  und  Stoffwechsel  des  Organismus  liege  und 
SS  daran  jede  dauernde  Uebersiedelung  in  grossem  Maasstabe  scheitern  müsse, 
rf  man,  meiner  Meinung  nach,  nur  als  eine  Warnung  zu  Vorsicht  und  zweck- 
Lssiger  Organisation  annehmen.  Die  Verhältnisse  in  Kamerun  und  in  Ostindien 
id  sehr  verschieden,  wollte  man  auf  Grund  von  den  Zuständen  in  Kamerun 
Qcladiren,  dass  in  den  Tropen  überhaupt  für  den  europäischen  Arbeiter  kein 
atz  sei,  so  würde  man  einfach  fehlgreifen,  lieber  die  Akklimatisationsfähigkeit 
theilt  Dr.  Myleus  auch  wohl  etwas  sehr  apodictisch. 

Was  die  Chinesen  betrifft,  hat  er  ja  vollkommen  Recht,  von  allen  Völkern 
klimatisiren  sie  sich  wohl  am  leichtesten,  doch  im  Uebrigen  bin  ich  nicht  seiner 
3inung. 

Im  Malayischen  Archipel  akklimatisiren  sich  im  Allgemeinen  von  allen  Europäern 
^  Germanen  am  leichtesten;  die  Archive  des  holländischen  Militär-Departements 
d  die  Standesamtsregister  könnten  dazu  eine  Statistik  liefern.  Darauf  folgen 
^  Portugiesen,  Spanier,  Franzosen,  Italiener,  Holländer  und  dann  erst  die  Eng- 
ider. 

Im  Allgemeinen  will  der  Engländer  auch  in  den  Tropen  englisch  bleiben,  und 

spottet  der  Lebensweise,  welche  dem  indischen  Klima  angemessen  ist  Was^ 
'-  Myleus  übrigens  über  die  Ausbreitung  des  gelben  Elements  sagt,  ist  nur 
zuwahr;  die  sog.  „gelbe  Gefahr''  ist  nicht  zu  unterschätzen;  die  Chinesen  ver- 
ehren sich  in  den  Tropen  so  stark,  dass  sie  den  factischen  Besitz  der  europäischen 
klonien   wirklich   gefährden.      Auch   durch  Kreuzung   mit   einheimisch-indischea 
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und  europäischen  Elementen  dringt  dag  chinesische  Blat  Überali  ein.  In  einem 
folgenden  Geschlechte  bleibt  der  chinesische  Mischling  meistens  noch  qnasi  Chinese) 
aber  in  folgenden  Geschlechtern  verliert  sich  dies  schon  and  werden  die  Nach- 
kommen earopäisch. 

Vor  einigen  Jahren  sandte  ich  einen  von  mir  entworfenen  Stammbaum  einer 
hier  lebenden  earopüischen  Familie  ein,  der  in  der  2^itschriffc  für  Ethnologie 
in  Berlin  publicirt  wurde.  Er  behandelte  die  Fortpflanzung  eines  1711  nach 
Ost -Indien  gekommenen  holländischen  Ehepaares  mit  verschiedenen  Zweigen 
und  Krenzungen.  Besonders  interessant  war  dabei  wohl,  dass  das  enropulacbe 
Blut  sich  bereits  bis  ins  sechste  Geschlecht  gehalten  hatte,  aber  auch,  dass  der 
portugiesische  Mischzweig  ganz  besonders  productiv  war.  Chinesische  Mischung 
fand  erst  im  vierten  Geschlecht  statt,  lieferte  aber  sehr  günstige  Resuhate, 
während  die  Nachkommen,  die  jetzt  noch  zur  Stelle  sind,  geistig  und  körperlich 
fUr  die  Zukunft  noch  viel  versprechen.  Deutsche  Kreuzung  fand  in  der  Familie 
nicht  statt. 

Die  Frage  nun,  ob  im  Allgemeinen  europäische  Colonisation  in  Ost-Indien 
möglich  sei  und  ob  der  Europäer  sich  tLberhaupt  in  den  Tropen  akklimatisiieo 
kann,  wage  ich  mit  „Ja^  zu  beantworten.  Aber  nicht  alle  Gegenden  in  Ost-Indien 
taugen  in  wirthschaftl icher  Beziehung  zu  einer  Uebersiedelung  in  grossem  Maass- 
stabe. 

Letzteres  wtlrde  eine  Bedingung  fUr  sich  sein,  die  bei  eventuellen  Plänen 
flicht  übersehen  werden  darf,  ja  worüber  man  selbst  a  priori  im  Klaren  sein  nnii 

Ganz  als  Laie  will  ich  hier  nur  als  meine  Erfahrung  und  Beobacbtongen 
kundgeben,  dass  der  Gesundheitszustand  des  Europäers  im  Ostindischen  Archipel 
hauptsächlich  von  seiner  Lebensweise  abhängt.  Die  Lnfttemperatur  ist  ziemlich 
gleichmässig,  bedeutende  Schwankungen  kommen  nicht  vor,  auch  der  Unterschied 
zwischen  Tages-  und  Nacht -Temperatur  wirkt  nicht  störend  auf  die  Gesundheit, 
im  Gegentheil,  ich  möchte  wohl  sagen,  es  sei  eine  Conditio  sine  qua  non. 

Da  die  atmosphärische  Luft  viel  Wasserdarapf  enthält,  müssen  die  Wohnungen 
auch  demgemüss  eingerichtet  sein,  während  die  Nahrung  des  arbeitenden  Europäers 
«;anz  speciell  mit  der  Wärme-Oeconomie  in  Einklang  stehen  und  deshalb  Tcr- 
schieden  sein  muss  von  der  der  höheren  Stände,  die  nach  Belieben  Siesta  halten 
oder,  wie  Dr.  Myleus  sagt,  ein  Schlaraffenleben  führen  und  spazieren  gehen 
können. 

Der  Temperatur-Spielraum  des  gesunden  Europäers  in  Ost-Indien  variirt  zwischen 
:56,5  und  37,5  ^  C. 

Eine  Steigerung  bis  4*J,  bezw.  42,5°  oder  ein  Fallen  auf  33,  bezw.  32  °C.  hat 
meistens  den  Tod  zur  Folge.  Nur  in  acuten  Fällen  kommt  dies  vor.  —  Es  ist 
mit  der  Blutwärme  des  Europäers  in  Indien  gerade  so  wie  mit  dem  Anaeroid  be- 
stellt, man  müsste  das  Steigen  und  Fallen  mit  dem  Nonius  beobachten. 

Von  grösster  Wichtigkeit  für  die  Gesundheit  ist  die  Wirkung  zwischen  Wärme- 
Haushalt  und  Stoffwechsel,  was  nur  durch  zweckmässige  Nahrungsaufnahme  i^ 
erreichen  ist,  während  Qualität  und  Quantität  der  Nahrung  in  gutem  Verhältnis^ 
zu  den  körperlichen  Anstrengungen  stehen  müssen. 

Uebermässige  Anstrengungen  jeglicher  Art  und  überreichliche  Nahrungs- 
aufnahme, wodurch  die  Wärmeproduction  aus  dem  richtigen  Verhältniss  gedrängt 
wird,  wirken  störend  auf  die  Organe  und  können  selbst  geHihrlich  werden.  D*' 
mit  will  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  der  Europäer  in  Indien  sich  vor  grossen 
Anstrengungen  fürchten  muss,  diese  werden  ihm  nicht  schaden,  wenn  er  sich  dabei 
nur  vor  Erkältung-  d.  i.  zu  schneller  Abkühlung  hütet,  was  allerdings  nicht  iro""''" 


:hieht,   dn   das  kalte  Bad  den  Verstand  oft  betrUgt.     Viel  weni^r  gerährlich 
Diätfehler. 
Wirft    man  einen  Rückblick  anf  die  Verhältniase  in  Oat-Indien,    wie  sie  vor 

ider  40  Jahren  waren,  und  vergleicht  sie  mit  denen  der  Gegenwart,  so  kommt 
zn  ganz  eigonthümlichen  Conclusionen,  nnd  bieten  das  „Einst"  und  „Jolzt" 
me  Contmste;  ^  man  kann  daraus  ersehen,  was  von  einer  europäischen 
inie  in  den  Tropen  gemacht  ist.  Eine  andere  Frage  wäre  es,  ob  nicht  mehr 
'.  gethan  werden  können,  doch  diese  gehört  nicht  in  unseren  Rahmen;  ein 
nm  ist,  dass  das  kleine  Holland  verhältnissmSssig  viel  gethan  hat. 
Vor  40  Jahren  wurde  in  Niederländisch-Indien  sehr  viel  Alcohol  gebraucht, 
Eoropäer  lebten  im  Allgemeinen  roher  und  unmoralischer  als  heutigen  Tages. 
;  ist  gerado  das  Umgekehrte  der  Fall. 

Ansserdem  haben  die  Mittel  der  modernen  Hygiene  wührend  der  letzten  30  Jahre 
uf  die  Zustände  im  Allgemeinen  eingewirkt,  dass  die  neuen  Verhältnisse  denen 
alten  Ost-Indiens  nicht  gleichen. 

Besonders  demzufolge  ist  die  früher  so  gerurchtete  Sterblichkeit  in  Ost-Indien 
1  nur  auf  ein  Minimum  reducirt,  sondern  der  allgemeine  Gesundheitszustand, 
Wohlbefinden,  ist  bedeutend  gehoben. 

Die  Tabellen  des  Standesamtes  in  Niederländisch-Indien  über  die  letzten 
ahre  zeigen,  dass  die  Zahl  der  Sterberulle  von  Europäern  verhältniasmässig 
iger  ist  als  die  in  Hollnnd,  während  die  Zahl  der  Geburten  in  Holland  pro- 
onell  die  Ost-Indiens  übertriffl. 

Dies  Letztere  erklärt  sich  aber  leicht  aus  dem  Umstände,  dass  in  Indien  viele 
>päer,  besonders  in  den  niederen  Ständen,  in  sogenanntem  Concubinat  mit  cin- 
irencn  Frauen  leben,  die  egoistischer  Interessen  halber  ungern  Mutter  wei-den. 
Die  Fortpflanzung  im  Mittelstände  ist  normal. 

Fragt  man  nun,  wer  von   den  Europäern  in  Niederländisch-Indien  eigentliche 
iit  verrichtet,  so  lässt  sich  folgende  Uebersicht  aurslellcn: 
Ausser    den     I0(*00    europäischen    Soldaten  zählt    Niederländisch-Indien    un- 
hr.)ÜlK)0  europäische  Miinnor.    «oruntcr    allerdings    wohl    10  000  Mischlinge 
löOOOCreolen  sind. 

Höchstens  ein  paar  handert  Europäer  in  Niederländisch-Indien  sind  so  situirt,  dnss 
lor  einige  Stunden  täglich  zu  arbeiten  hrauchen.  Bei  Weitem  der  grössle  Theil  der 
ipäischen  Einwohnerschaft  arbeitet  6  -  lU  Stunden  oder  durchschnilllich  8  Stunden. 
Kaufmann,  Notar,  Advokat,  Industrielle  usw.  arbeitet  wohl  nicht  in  der  Sonne, 
ISO  der  Bureaubeamte,  aber  eigenthilmlicherweisc  ermüdet  dergleichen  Arbeit 
ndien  mehr  als  Arbeit  im  Freien.  Handwerker  und  Fabrikarbeiter  arbeilen 
ähnlich  von  6  Uhr  Morgens  bis  4  Uhr  Nachmittags,  mit  einer  kleinen  Rast 
Mittags. 

Der  Dienst  des  Militärs  in  Fricdenszoit  ist  so  regulirl,  dass  die  Kräfte  so  viel 
möglich  gespart  werden;  für  die  Verpflegung  wird  sehr  gut  gesorgt;  tägliche 
nagen  und  Märsche  unterhalten  das  Widerstands -Vermögen  für  die  Anstrengungen 
Kriege.  Bei  den  Expeditionen  wird  oft  sehr  viel  vom  Militär  gefordert,  trotz- 
ist der  Gesandheitszustand  der  Trappen  in  der  Begel  befriedigend  —  Sonnen- 
I.  als  Folge  von  äbcrgrosser  Ermüdung  kommt  nur  selten  vor.  Alcoholisten 
ia  dazu  die  meiste  Chance. 

lieber  die  Arbeit  dei'  Europäer  in  den  Tropen  hat  man  in  Europa  rielerseits 
:  verbehrte  Begriffe,  im  Allgemeinen  wird  von  Europäern  in  Indien  mehr  ge- 
ilet, als  man  wohl  denkt. 
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Die  Hauptfactoren  für  einen  günstigen  Gesundheitsznstand  in  Indien  sind  aber 
stets  eine  genügende,  zweckmässige  Nahrang,  Rahe  nach  anstrengender  Arbeit 
and  Reduclion  des  Alcobol-Gebraachs  auf  ein  Minimam.  (Siehe  aach:  ^Ffihrer 
auf  Java""  ?on  L.  F.  M.  Schulze,  Seite  40ff. 

Nach  meiner  festen  Ueberzeugung  hat  der-  Nushtspruch:  „Für  den  europäischen 
Arbeiter  ist  in  den  Tropen  kein  Platz**  keinen  festen  Grund. 

Das  Klima  der  Küstenländer  und  Niederungen  ist  sehr  rerschieden  von  dem 
des  Innern  von  grossen  Inseln,  und  dieser  Unterschied  zeigt  sich  bereits  auffallend 
auf  rerhältnissmässig  kurzem  Abstände.  So  hat  z.  B  Jara  schon  auf  20— 4(i  i:« 
Abstand  Yon  der  Küste  ein  gesundes  frisches  Klima,  und  findet  man  noch  weiter 
dem  Innern  zu  beinahe  europäische  Luft.  Die  herrlichen  üppigen  Gemüse-  und 
Obstgärten  im  Preanger-Lande,  der  Landbau  im  Tengger-Gebiige,  das  prächtige 
Ajan-Ajan-Plateau  bei  Boadowosö,  die  Umgegend  von  Halang,  Salatiga,  die  ganze 
I^mdschaft  Kedu  (Mittel-Ja?a),  ein  grosser  Garten,  beweisen  dies  am  besten;  da 
ist  auch  Landbau,  von  Europäern  selbständig  betrieben,  zulässig. 

Holland  hat  in  vieler  Beziehung  noch  wenig  Ton  seinem  colossalen  Reichthnm 
der  Colonien  profitirt,  warum?  Dies  ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung  bier 
wohl  nicht  am  Platze  sein  dürfte,  da  sie  ganz  ausser  dem  Rahmen  dieser  B^ 
trachtung  liegt. 

Viele  Europäer,  die  nach  Indien  kamen,  zogen  es  vor,  nicht  wirklich  zo 
arbeiten,  weil  es  ja  von  Alters  her  Gebrauch  war,  die  Eingeborenen  (tlr  sich 
arbeiten  zu  lassen,  und  daraus  ist  hauptsächlich  die  irrthUmlichc  Meinung  zu  er- 
klären, dass  der  Europäer  in  den  Tropen  nur  zu  leitenden  Stellen  zu  verwenden 
sei.  In  Nachfolgung  davon  meinten  die  Indo-Europäer  auch  zu  gut  für  persönliche 
Arbeit  zu  sein,  bis  der  Pauperismus  sie  zwang,  die  Hände  an  die  Arbeit  zu  schlagen 
und  jetzt  befinden  sie  sich  dabei  sehr  wohl.* 

Die  Golonisationsfrage  ist  von  zu  grosser  Wichtigkeit,  um  irrthOmliche  Mei- 
nungen stillschweigend  zu  übergehen;  man  fasse  Obiges  nicht  auf  als  eine  Kritik. 
es  möge  nur  den  Character  von  Meinungsaustausch  haben,  ^du  choc  des  opinions 
jaillit  la  verite",  ist  sicher  wohl  ein  wahres  Sprichwort.  — 

(1.*))  Hr.  0.  Helm  in  Danzig  übersendet  unter  dem  IH.  August  folgende  Mit- 
theilung: 

Chemische  Untersuchung  von  Bernstein -Perleu 
aus   alten  Tempel -liuiueu  Babyloniens  und   ans  Gräbern  Italiens, 
sowie  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Bernsteinsäure  im  Bernstein. 

Hr.  Prof.  H.  V.  Hilprecht,  Leiter  der  nordaroerikanischen  Expedition  zur  Ei - 
forschung  der  altbabylonischen  Ruinen  von  Nippur  (dem  jetzigen  Niffen),  haiu- 
die  Freundlichkeit,  mir  eine  Anzahl  der  dort  gefundenen  Gegenstände  zur  Auswahl 
für  chemische  Untersuchungen  zu  übersenden.  Ich  berichtete  über  einige  doi- 
selben,  welche  aus  Bronze  und  Kupfer  angefertigt  waren,  bereits  in  diesen  Wr- 
handlungen  1901,  157. 

Heute  wähle  ich  einen  anderen  Gegenstand  unter  den  Funden  aus,  den  Beri- 
stein.  Es  waren  davon  zwei  Perlen  vorhanden,  welche  zwei  Halsketten  entnoronien 
waren,  deren  andere  Glieder  sehr  mannigfache  waren.  Es  befanden  sich  unter 
ihnen  einige,  welche  aus  einer  glänzenden  Muschel  geschnitten  waren,  andere  aus 
bunten  oder  einfachen  Glasflüssen  und  Email  angefertigt,  andere  aus  Thon,  Achat. 
Bronze,  Serpentin,  Anthracit  und  Knochen.  Die  zwei  aus  Bernstein  gefertigten 
hatten    durch  Oxydation   und    eingedrungene  Erdfeuchtigkeit  bereits  sehr  gelitten 
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and  eine  darchweg  roth braune  Farbe  angenommen;  sie  krümelten,  mit  den  Fingern 
zerdrückt,  völlig  auseinander. 

Hr.  Hilprecht  hatte  die  Pro,bep  aus  einem  Thonsarge  entnommen  und  schätzt 
ihr  Alter  auf  300  Jahre  v.  Chr.,  vi  Heicht  etwas  jünger. 

Bei  der  von  mir  vorzunehmei  j^en  chemischen  Untersuchung  handelte  es  sich 
darum,  ob  diese  Bernsteinperlen  aus  Succinit  gefertigt  waren,  d.  h.  aus  dem  Bern- 
stein, welcher  dem  fern  belogenen  Ostseegebiete  entstammt,  oder  aus  einem  anderen 
fossilen  Harze,  welches  einem  näher  belegenen  Orte  entnommen  war.  Von  Letzterem 
kommen  hier  namentlich  in  Betracht:  Sicilien,  wo  am  Fusse  des  Aetna  der  schön 
gefärbte  und  gut  bearbeitbare  Simetit  vorkommt,  und  Syrien,  in  welchem  Lande 
aus  Kreideschichten  am  Libanon  fossile  Harze  gegraben  werden,  welche  allerdings 
keine  schönen  Farben  tragen,  sich  auch  wegen  ihrer  mürben  Beschaffenheit  nur 
wenig  zur  Anfertigung  von  Perlen  eignen,  doch  immerhin  noch  der  Bearbeitung 
unterzogen  werden  können. 

Beide  genannten  bernsteinähnliche  fossile  Harze  unterscheiden  sich  von  dem 
eigentlichen  Bernstein,  dem  Succinit,  in  chemischer  Beziehung  durch  den  Mangel 
an  Bernsteinsäure.  Um  die  Herkunft  der  beiden  aus  den  Ruinen  von  Nippur 
stammenden  Bernsteinperlen  festzustellen,  war  es  daher  nur  nöthig,  ihren  Gehalt 
nn  Bernsteinsäure  zu  ermitteln. 

Ich  gebe  nachstehend  die  Verfahren  an,  nach  denen  ich  diese  chemischen 
Untersuchungen  vornehme,  deren  ich  im  Laufe  der  letzten  zwei  Decennien 
eine  sehr  grosse  Anzahl  ausführte.  Es  sind  das  zwei  Verfahren,  ein  auf  nassem 
Wege  bewirktes  und  ein  auf  trockenem  Wege  ausgeführtes,  welchem  Letzteren 
ich  den  Vorzug  gebe. 

Im  (Mstcron  Pallc  behandele  ich  eine  abgewogene  Menge  des  sehr  fein 
zerstossenen  fossilen  Harzes  im  Wassordampfbade  und  in  einer  verschlossenen 
Flasche  längere  Zeit  mit  einer  frisch  bereiteten  Lösung  von  Kali-  oder  Natron- 
hydrat in  9ßprocentigem  Alkohol.  Ich  nehme  auf  10 //  Harzpulver  etwa  5  ^  Alkali 
und  100  g  Alkohol.  Dann  filtrire  ich  das  Ungelöste  ab,  wasche  zunächst  mit 
Alkohol  gut  nach,  dann  noch  sorgfältig  mit  kochend  heissem  Wasser,  um  die  im 
Rückstände  enthaltene,  an  Alkali  gebundene  Bernsteinsäure  aufzulösen.  Die  alko- 
holische Lösung  verdunste  ich  sodann,  vermische  den  stark  nach  Bernsteinöl 
riechenden  harzigen  Rückstand  mit  dem  wässerigen  Auszuge  und  sättige  ihn  in 
der  Wärme  mit  Chlorwasserstoffsäure  ab,  bis  eine  saure  Reaction  eingetreten  ist. 
Dadurch  scheidet  sich  ein  harzartiger  Körper  ab,  welcher  durch  ein  Papier- 
filter leicht  getrennt  wird.  Die  Lösung  concentrire  ich  durch  Abdampfen  und 
vermische  sie  mit  einer  klaren  Lösung  von  Chlorbaryum  in  Alkohol  und  Ammoniak. 
Es  scheidet  sich  dadurch  nach  längerem  Stehen  die  Bernsteinsäure  als  basisch 
bernsteinsaurer  Baiyt  ab,  welcher  abfiltrirt,  mit  Spiritus  ausgewaschen,  getrocknet 
und  gewogen  wird.  Aus  dem  Gewichte  kann  dann  der  Gehalt  an  Bernsteinsäure 
berechnet  werden.  Auch  kann  die  Bernsteinsänre  aus  der  Barytverbindung  rein 
dargestellt  werden.  Es  geschieht  das  am  zweckmässigsten,  wenn  sie  mit  der 
erforderlichen  Menge  Schwefelsäure  verrieben  und  mit  heissem  Wasser  behandelt 
wird.  Es  entsteht  auf  diese  Weise  unlösliche  schwefelsaure  Baryterde  und  lösliche 
Bernsteinsäure.  Sollte  in  der  abfiltrirten  Lösung  noch  freie  Schwefelsäure  ent- 
halten sein,  so  kann  solche  leicht  durch  vorsichtigen  Zusatz  einer  Lösung  von 
Barythydrat  daraus  entfernt  werden.  Die  in  der  Lösung  befindliche  Bernstein- 
sämre  wird  durch  Abdampfen  des  Wassers  und  Trocknen  bei  100—120°  C.  rein 
gewonnen. 

Verhandl.  der  Berl.  Antliropol.  Gesellschaft  1901.  2(> 
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Die  Ermittelung  der  im  Succinit  oder  anderen  fossilen  Harzen  vorhandenen 
Bemsteinsäure  dnrch  trockene  Destillation  führe  ich  in  folgender  Weise  aus: 

Ich  schütte  eine  gewogene  Menge  des  zerkleinerten  Harzes  in  eine  tubolirte 
gläserne  Retorte,  verbinde  dieselbe  mit  einer  geräumigen  Vorlage  und  erhitze  die 
Retorte  im  Sandbade.  Zunächst  entwickeln  sich  dicke  Rauchwolken  in  der  Betörte, 
welche  in  die  Vorlage  abfliessen;  bald  darauf  schmilzt  das  Harz  und  geräth  all- 
mählich ins  Sieden.  Die  Rauchwolken  condensiren  sich  zu  einer  trüben  Flüssigkeit 
und  einem  braunen  Oele. 

Ich  setze  die  Destillation  so  lange  fort,  als  noch  Dämpfe  übergehen.  Dann 
höre  ich  damit  auf,  lasse  erkalten  und  schneide  den  Hals  der  Retorte  mittelst 
eines  Instrumentes  ab.  Den  Hals  und  die  Vorlage  spüle  ich  sorgfaltig  mit  heissem 
destillirtem  Wasser  ab,  lasse  das  Gemisch  von  Oel  und  wässeriger  Lösung  noch 
einige  Zeit  in  der  Wärme  stehen  und  trenne  sie  mittelst  eines  Papierfilters,  wasche 
noch  mit  ein  wenig  Wasser  nach.  Die  durchfiltrirte  Flüssigkeit  verdunste  ich  im 
Dampfbade  bis  zum  Trocknen.  Will  ich  die  in  dem  Destillate  enthaltenen 
flüchtigen  organischen  Säuren  noch  als  solche  erhalten  und  recognosciren,  es  sind 
das  gewöhnlich  Essigsäure  und  Ameisensäure,  so  nehme  ich  die  Verdunstung  nicht 
in  einem  offenen  Gefässe  vor,  sondern  in  einer  Retorte  mit  daran  gefügtem  Rühl- 
rohre  und  Auffangglase. 

Den  Rückstand  löse  ich  nochmals  in  Wasser  auf,  filtrire  abermals  und  dampfe 
in  einem  tarirten  Glasschälchen  ab.  Die  Rrystalle  trockene  ich  einige  Zeit  bei 
100 — 120°  C.  und  wäge  sie.  In  den  meisten  Fällen  bestehen  diese  Krystalle  aus 
Bernsteinsäure-Hydrat,  welches  sich  durch  seine  Krystallgestalt  und  die  ihm  eigen- 
thümlichen  chemischen  Reactionen  als  solches  feststellen  lässt.  Einmal  erhielt 
jch  durch  trockene  Destillation  nicht  Bemsteinsäure,  'sondern  Krystalle  von  Pyro- 
gallol  und  zwar  aus  einem  in  Oberbirma  vorkommenden  bernsteinähnlichen  fossilen 
Harze,  dem  Birmit.  Ein  andermal  erhielt  ich  eine  sehr  geringe  Menge  einer  nach 
Benzoe  riechenden  krystallinischen  Substanz  aus  einem  fossilen  Harze,  welches 
aus  New  Jersey  in  Nordamerika  stammte.  Bleiben  beim  Verdunsten  des  Destillats 
keine  Krystalle  zurück,  so  war  auch  keine  Bernsteinsäure  im  üntersuchungs-Objecte 
enthalten. 

Oft  sind  die  aus  sehr  alten  Grabstätten  entnommenen  Artefacte  von  Succinit 
durch  eingedrungene  Luft  und  Erdfeuchtigkeit  so  verwittert,  dass  sie  kaum  noch 
als  Succinit  anzusprechen  sind.  Das  verwitterte  Harz  hat  eine  dunkelrothe  Farbe 
angenommen  und  lässt  sich  leicht  zerbröckeln.  Der  Luftsauerstoff  hat  das  Harz 
oxydirt,  die  darin  enthaltene  Bernsteinsäure  ist  zum  Theil  daraus  entführt:  ausserdem 
sind  organische  Substanzen,  Kalkcrde  und  andere  erdige  Substanzen  in  das  Harz 
eingedrungen  und  haben  sich  mit  ihm  verbunden.  Auch  die  Bernsteinsäure  dürfte 
in  diesem  Falle  fast  stets  an  diese  Erdbasen,  namentlich  an  Kalkerde  gebunden 
sein,  aus  welchem  Grunde  sie  durch  Destillation  nur  schwer  oder  nur  zersetzt 
daraus  zn  gewinnen  ist.  Ste  muss  in  diesem  Falle  durch  Zusatz  von  Phosphor- 
säure frei  gemacht  worden.  Auf  diese  Weise  kann  derjenige  Thoil  der  Bern- 
steinsäure, welcher  noch  unzersetzt  in  dem  verwitterten  Harze  enthalten  ist  flaraus 
durch  trockene  Destillation  gewonnen  werden. 

Auch  bei  der  Bestimmung  der  Bernsteinsäure  aus  den  in  Babylonien  ge- 
fundenen Bernsteinperlen  setzte  ich  zur  Bindung  der  in  ihnen  enthaltenen  Kalk- 
erde eine  kleine  Menge  Phosphorsäure  zu.  Ich  erhielt  dann  durch  trockene 
Destillation  aus  den  Perlen  *2.G  pCt.  Bernsteinsäure-Hydrat.  Wenn  dieser  Gehalt 
auch  nicht  voll  der  gemeinhin  im  Succinit  enthaltenen  Bernsteinsäuremenge  (3  bis 
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8  pCt )  entspricht,  so  glaube  ich  doch,  dass  die  Perlen  einst  aus  Succinit  gefertigt 
worden  sind  und  dass  der  Mindergehalt  hur  bedingt  ist  durch  die  etwa  2(1Ü()  Jahre 
lan^  überstandene  Verwitterung,  verbunden  mit  Infiltrationen  von  Erdfeuchtigkeit 
and  darin  gelösten  Kalk-  und  anderen  Salzen,  welche  einen  Theil  der  in  den 
Perlen  enthaltenen  Bernsteinsäure  in  Anspruch  nahmen.  Aehnlich  so  verhielt  es 
sieb,  mit  zwei  aus  den  alten  Rönigsgräbern  von  Mykenae  entnommenen  Bernstein- 
perlen,  welche  mir  im  Jahre  I8'S4  Schliemann  übergab.  In  der  einen  sehr  ver- 
witterten fand  ich  nur  1,0  pCt.  Bernstejnsäure,  in  der  anderen  von  der  Ver- 
witterungsschicht befreiten  6  pCt.  Bernsteinsäure. 

Zur  Vervollständigung  der  hier  angeführten  chemischen  Untersuchungen  von 
Bernsteinartefacten  aus  alten  Grabstätten  führe  ich  noch  einige  auf  Italien  Bezug 
habende  Untersuchungen  an.  Im  Jahre  1882  erhielt  ich  von  dem  Grafen  Gozzadini 
in  Bologna  sieben  verschiedene  Perlen  und  sonstige  bearbeitete  Stücke  aus  Bern- 
stein, welche  aus  Grabstätten  der  ältesten  Eisenzeit  und  der  etrurischen  Epoche 
stiimmten  und  dem  Museum  in  Bologna  entnommen  waren.  Der  Gehalt  an  Bern- 
steinsäure,  welche  ich  aus  ihnen  erhielt,  bewegte  sich  zwischen  4,8  und  6,3  pOt. 
Von  C.  Pigorini,  Director  des  prähistorischen  Museums  in  Rom,  erhielt  ich  drei 
Proben  von  Bernstein- Artefacten,  welche  aus  Grabstätten  der  ältesten  Eisenzeit 
entnommen  waren.  Von  diesen  Proben  enthielt  die  aus  Jesi  in  der  Provinz  Arcona 
stanamende  5,8  pCt.  Bernsteinsäure,  die  von  Palestrina  in  der  Provinz  Rom  4,1  pCt., 
die  von  Carpineto  in  der  Provinz  Ascoli  Piceno  4,H  pCt.  Die  aus  Palestrina  und 
^arpineto  stammenden  Stücke  waren  durchweg  stark  verwittert  und  von  rothbrauner 
^^a-rbe;  das  von  Jesi  stammende  Stück  war  eine  grosse  flache  Perle,  besass  eine 
hellgelbe  durchscheinende  Farbe,  war  sehr  hart  und  aussen  mit  einer  dünnen  roth- 
braonen  Verwitterungsschicht  bezogen. 

Neuerdings  erhielt  ich  von  Hrn.  Dr.  O.  Olshausen  in  Berlin  zwei  Bernstein- 
P^J'len  zur  chemischen  Untersuchung,  welche  alten  Grabstätten  Italiens  entnommen 
^^i"en.  Die  Eine  aus  Poggio  alla  Guardia,  dem  alten  Vetulonia  in  Etrurien 
^tiiixjmende  war  durchweg  stark  verwittert,  aussen  braunroth,  innen  glänzend  dunkel- 
rotli  verändert  und  Hess  sich  mittelst  der  Finger  leicht  zerkrümeln.  Sie  enthielt 
^»^<>  pCt.  Bernsteinsäure.  Die  Andere  aus  der  Nekropole  von  Novilara  bei  Pesäro, 
^^rn  alten  Pisaurum,  in  Umbrien  stammende  war  sehr  hart,  von  gelblicher  undurch- 
^'cHtiger  Farbe  und  trug  aussen  eine  etwa  2  mm  starke  braunrothe  Ver wittern ngs- 
^^Hicht.     Sie  enthielt  0,15  pCt.  Bernsteinsäure. 

Wenn  ich  nun  auch  durch  die  vorbeschriebenen  chemischen  Untersuchungen 
'*^  cien  Bernsrein-Artefacten  Italiens  nur  den  bernsteinsäurehaltigen  Succinit  finden 
^p^^ute,  so  ist  es  doch  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  alten  Bewohner  Italiens  auch 
^^  in  ihrer  Heimath  gewonnenen  bernsteinähnlichen  fossilen  Harze  kannten  und 
*^  Ferien  und  anderen  Schmuckgegenständen  verarbeiteten.  Namentlich  gilt  diese 
^^wendung  von  dem  am  Fasse  des  Aetna  in  Sizilien  vorkommenden  Simetit, 
^^Icher  den  Succinit  an  Farbenschönheit  und  Feuer,  namentlich  in  seinen  rubin- 
^^then  Stücken  übertrifft  und  keine  oder  nur  Spuren  von  Bernsteinsäure  enthält. 
^ böiger  geeignet  zur  Anfertigung  von  Schmuckgegenständen  ist  ein  in  den 
"^P^nninen  vorkommendes  bernstein  säure  freies  fossiles  Harz,  welches  gewöhnlich 
^^tte  und  unansehnliche  Farbentöne  trägt  und  nur  eine  geringe  Härte  besitzt. 

Es  empfiehlt  sich,  die  alten  Grabstätten  Italiens  auch  ferner  auf  das  Vorkommen 
*^^aiger   aus   einheimischem  Material  gefertigter  Bernstein-Gegenstände  zu  unter- 
teilen,   wobei   als  Erkennung   ihrer  Zugehörigkeit   der  Gehalt  an  Bernsteinsäure 
^'^t^cheidend  ist.  — 
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(14)  Eine  Einladung  zu  der  Jahres-Versammlung  des  Yoigtländischen 
alterthamsforschcnden  Vereins  zu  Hohenleuben  für  den  ^9.  Aiigust  ist 
leider  während  der  Ferien  eingegangen  und  daher  nicht  den  Mitgliedern  bekannt 
geworden.  — 

(15)  Der  Vorsitzende  hat  zwei  Schreiben  des  Dr.  Max  ühle  erhallen,  be- 
treffend 

die  deformirten  Köpfe  von  peruanischen  Mumien  und  die  Uta -Krankheit. 

1.   Ein  Schreiben  aus  Ica,  28.  Juni: 

Vor  mir  liegt  das  V.  Heft  der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  11)00,  in  welchem  ich 
Seite  2'2G  Ihre  Besprechung  des  Ranke' sehen  Werkes  über  altperuanische  Schädel 
finde.  Es  ist  mir  darnach  Bedürfniss,  Ihnen  auszudrücken,  wie  sehr  ich  die  von 
Ihnen  zu  der  Frage  der  künstlichen  Deformation  genommene  Stellung  durchaus 
billige  und  nach  meinen  zwar  rein  archäologischen  Erfahrungen  durchaus  stötzcn 
zu  müssen  glaube.  Die  von  der  Prinzessin  Therese  von  Bayern  von  Pachacanwe 
zurückgebrachten  Schädel  stammen  unzweifelhaft  von  den  innerhalb  der  alten  Studt 
liegenden  Gräberfeldern,  besonders  jedenfalls  von  dem  Gräberfelde  am  Passe  des 
alten  Pachacamac- Tempels,  wo  ich  theils  selbst  189G  viele  Schädel,  weicheich 
nicht  transportiren  konnte,  zurückliess  und  wo  auch  zwischen  1H'J6  und  1900  von 
einheimischen  Arbeitern,  sogenannten  liuaqueros,  emsig  weiter  gegraben  worden  ist. 
Ich  selbst  habe  auf  dem  Sonncntempel  in  Pachacamac  noch  Schädel  in  vorzüglicher 
Erhaltung  1900  angetroffen,  die  ich  1806  dort  freiliegend  zurückgelassen  hatte. 

Die  in  der  Ebene  der  alten  Stadt  Pachacamac  ausgegrabenen  Schädel  gehören 
zumeist   einer   einheimischen  Bevölkerung  der  Küste  aus  der  Zeit  vor  der  Besitz- 
nahme der  Stadt   durch    die  Incas  an,    und   thatsächlich    ist  die  an  den  Schädeln 
dieser  Zeit   in  dieser  Gegend  angetroffene  Deformation  nicht  so  ausgeprägt,  dass 
man  durchaus  nöthig  haben  würde,  auf  Absichtlichkeit  oder  nur  auf  Künstlichkeit 
(aus  Mode)    zur  Erklärung    ihres  Ursprunges    zu  seh  Hessen.      Insofern    würde  ich 
nach  meinen  Erfahrungen  nicht  viel  dagegen  einzuwenden  haben,    wenn,   wie  Hr. 
Prof.  Ranke  thut,  Forscher  dieselbe  als  mehr  zufällig  als  bcwusst  künstlich  dorn 
Ursprünge  nach  ansehen.     Aber  wie  Sie  sehr  richtig  bemerken,  es  giebt  eben  auch 
andere  Deformationen,    welche  vermöge  der  auffälligen  Abnormität,    die  durch  ^^ie 
den  Schädeln  verliehen  wird,    und    starken  Regularität    dieses  stark  excentrischni 
Characters  in  ganzen  Bevölkerungsmassen,  kaum  den  Schluss  zulassen,  dass  nicht 
eine  bewusste  Mode  irgendwelcher  Art    zu  solchen   stark  excentrischen  und  dabei 
der  Häufigkeit    nach   regulären  Ergebnissen   führte.      Dahin  würden  besonders  die 
langen  Schädel,    w^elcho  in  den  Gräbern  des  Hochlandes  von  Bolivia  in  manchen 
Gegenden  fast  ausnahmslos  auftreten  und  auch  die  gewisser  Gegenden  und  Perioden 
der  Küste  gehören.      So    findet    sich  auch  in  der  Gegend  von  Ica  eine  bestiraniie 
sehr    alte  Cultur,    in   deren    sie    repräsentirenden   Gräberfeldern    fast  alle  Schadrl 
und  zwar  ausserordentlich  auffallend  lang  deform irt  sind.      Ich  habe  auch  eine  in 
einem  Grabe  aufgehängtos  Wiegenkind  aufgefunden,  an  welchem  die  Baudagiruug' 
mit  welcher  es  auf  der  Wiege  festgebunden  ist,  deutlich  zeigt,  wie  die  Deformirun^^ 
bewirkt  wurde.    Das  ursprüngliche  Entstehen  der  Deformirung  durch  das  Festbinden 
kann  ja  als  zufällig  betrachtet  werden,  die  durchaus  hohen  und  im  Allgemeinen  gleich 
grossen  Effecte  können  von   einer  Annahme,   dass  eine  bewusste  Mode  direct  oder 
indirect  mit  im  Spiele  war,  nicht  wohl  getrennt  werden.    Wir  haben  ja  auch  Nach- 
richten, dass  sich  verschiedene  alte  Völkerschaften   durch  ihre  Kopfformen  unier- 
schieden;  wenn  dieser  Unterschied  sichtlich  vorhanden  war,  so  lag  es  ja  auch  nahe. 
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*  bewusst  zur  Unterscheidung  der  Völkerschaften  durch  besondere  BehandJung 
hädel  der  Kinder  nach  einer  Stammesmode  benützt  wurde.  Was  soH  es  denn 
leissen,  wenn  einer  der  spanischen  Vicekönige  oder  alten  Ek*zbi8chörc  (ich 
nicht  im  Momente,  wer  es  war)  den  Aimaras  von  Bolivien  die  Fortübung 
pf-Deformation  verbot,  wenn  damit  nicht  anerkannt  wurde,  dass  die  Ans- 
dor  Deformation  des  Schädels  an  den  Rindern  an  sich  eine  bewusste  Mode 
Ite? 

h  finde  in  Heft  IV  Ihrer  Zeitschrift  1900,  S.  234,  auch  einige  Bemerkungen 
iie  peruanische  Krankheit  Uta,  die  ich  zwischen  Trujillo  und  Huamachuco, 
iers  in  Otuzco  vielfach  beobachte.  Bis  zum  Augenblicke  habe  ich  nicht  den 
ck  gewinnen  können,  dass  es  sich  um  eine  nicht  venerische  Krankheit,  also 
licht  dem  ^huant"  ähnliche  Krankheit  handele.  Wunderlich  erscheint  nur 
ee,  dass  die  Uta  mit  Tuberculosis  zu  thun  haben  soll,  ebenso  die  Bemühung 
iderlegung  dieser  Idee.  Meine  Notizen  über  Uta  habe  ich  nicht  zur  Hand, 
ill  versuchen,  sie  Ihnen  später  zu  senden.  In  der  Gegend  einwärts  von 
0  gilt  die  Uta  für  unheilbar  ausser  durch  ein  Pflaster,  welches  chinesische 
rdoctoren  liefern,  vorausgesetzt,  dass  dieses  zeitig  angewendet  wird.  Das 
a  zunächst  wenig  das  Wesen  der  Krankheit,  lässt  aber  wohl  schon  erkennen, 
enig  wahrscheinlich  man  bei  der  Krankheit  an  Tuberculosis  zu  denken  hat.  — 

2.    Ein  Schreiben  aus  Barranco,  12.  Juli: 

in  kurzer  Aufenthalt  in  der  Nähe  von  Lima  gab  mir  Gelegenheit,  mich  noch- 
mit  der  Frage  der  künstlichen  Schädeldeformation  der  altperuanischen  Indianer, 
ie  sich  nach  Ihrer  Besprechung  des  Ranke' sehen  Werkes,  Zeitschrift  für 
logie  1900,    S.  226,    stellt,    zu    beschäftigen.     Besonders    konnte   ich   einige 

Zeugnisse    über   die    alte  Deformation  nachschlagen.     Damach    möchte  ich 

des  als  Ergänzung  zu  meinem  früheren  Schreiben  bemerken. 

/ir  haben  es  mit  drei  Begriffen  zu  thun,  Zufälligkeit,  Künstlichkeit  oder  Ab- 

chkeit  der  Deformation.     Es  scheint  mir,  dass  der  Begriff  Künstlichkeit  dabei 

ppeltem  Sinne  genommen  werden  kann.      Die  Deformation  kann  eine  künst- 

und  doch  eine  unbeabsichtigte  sein.   Diese  würde  der  Fall  sein,  wenn  „durch 

rt   der  Befestigung   der  Säuglinge    oder   durch    die  Art   der  Kopfbekleidung 

durch  proloni^irtes  Liegen  auf  harten  Unterlagen  Verunstaltungen  des  Kopfes 

;t  werden"' 

)ie  künstliche  Deformation  kann  aber  auch  eine  beabsichtigte  sein.   In  diesem 

scheint  mir  „künstlich**  gebraucht  zu  sein  in  Ihrem  Satze:  „Wo  wären  jemals 
el,  wie  die  von  Medanito  oder  Nacimientos  bei  einer  beliebigen  Bevölkerung 
en  worden?     Wir  müssen  also  bei  den  Deformationen  unterscheiden: 

I.   zufällige,  unbeabsichtigte; 

[I.  künstliche  in  dem  Sinne,  dass  durch  künstliche  Vorrichtungen,  die  etwas 
anderes  bezwecken,  Deformationen  sich  ungewollt  als  Nebenwirkungen 
einstellen,  etwa  wie  die  Deformirung  der  Leber,  bei  der  Verengerung 
des  weiblichen  Thorax  oder  überhaupt  bei  Moden,  die  zunächst  etwas 
ganz  anderes  bezwecken; 

1.  künstliche  in  dem  Sinne,  dass  künstliche  Vorrichtungen  oder  Maass- 
nahmen  direct  dazu  dienen,  den  Effect  zu  errreichen.  Das  ist  also  die 
rein  absichtliche  Deformation. 

[eines  Erachtens  steht  es  ausser  allem  Zweifel,  dass  die  altperuanischen 
eldeformationen  nicht  nur  solche  der  I.  Art,  und  auch  nicht  nur  solche  der 
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L  und  IL  Art  sind,  sondern  dass  auch  Zeugnisse  dafür  vorliegen,  dass  ein  grosser 
Theil  der  altpenianischen  Deformationen,  solche  der  III.  Art,  also  direct  absicht- 
liche gewesen  sein  müssen,  wie  es  von  jeher  ja  auch  angnomoien  wurde. 
.  .  um  die  KQnstlichkeit  der  peruanischen  Schädel-Deformation  als  Mode,  wenn 
nicht  für  das  ganze  Gebiet,  aber  doch  für  einen  grossen  Theii  desselben  ausser 
Frage  zu  stellen,  führe  ich  nur  Folgendes  an: 

Zahlreiche  Synodal-Briefe  der  Erzbiscfaöfe  empfehlen  den  kirchlichen  Tisi- 
tatoren  und  Pfarrern  die  alte  Gewohnheit  (costumbre),  die  Köpfe  der  Säoglinge 
umsuformen,  zu  verfolgen. 

Auch  den  Gollahuas  wurde  verboten,  den  Kopf  der  Säuglinge  umzarormeD 
(Bei.  geogr.  II,  p.  40:  Este  les  esta  ya  pro  hibido  por  ordenanzas).  Verbieten 
kann  man  doch  nur,  was  Mode  ist,  nicht  was  durch  Zufall  entsteht 

^A  los  jueces  seglares  se  encarga  y  pede  que  hagan  ejemplar  castigo  de  los 
hechiceros  que  tal  hacen.^  Resol.  101,  pte  2  des  Concilio  de  Lima  ed  16U.  Ich 
führe  diese  Stelle  hier  nur  zum  l^eweise  der  künstlichen  Entstehung  der  DeformatioD 
durch  Mode  an,  da  aus  ihr  nicht  unbedingt  hervorgeht,  dass  die  VernnstaltaDg 
des  Schädels  dabei  um  ihrer  selbst  willen  beabsichtigt  war. 

Wie  yerschiedene  benachbarte  Stämme  sich  wie  durch  eine  Mode  durch  die 
ihnen  in  der  Jugend  gegebene  Gestalt  der  Köpfe  unterschieden,  geht  ans  fol^nder 
Stelle,  die  von  den  Cabanas  und  CoUaguas  handelt,  hervor: 

Rel.  geogr.  II,  p.  41:  Estos  (los  Cabanas)  son  muy  diferentes  en  la  cabezaa 
los  Gollaguas,  porqne  reden  nacidos  los  ninos  et  ninas  se  les  atan  mny  recio  y 
la  hacen  chata  y  ancha  muy  fea  y  desproporcionada;  la  cual  se  atan  con  nnas 
cuerdas  blancas  k  mancra  de  mechas,  y  dando  muchas  vueltas  al  rededor 
quedan  las  cabezas  ensanchadas.  Gonöcense  bien  en  la  hechura  de  las 
cabezas,  el  ques  natural  de  Cabana,  y  ei  ques  Collagua,  que  los  CoUa- 
guas sc  ahusan  la  cabcza  langa  y  estos  Cnvanas  ancha  y  chata. 

Andere  Zeugnisse  aber  beweisen  nun,  dass  die  Deformation,  wenigstens  zam 
Theil  direct  als  Zweck  angestrebt  wurde.  Dann  habtn  wir  also  die  absichtliche 
Deformation  Nr.  III,  deren  Vorkommen  unter  den  alten  Peruanern  Ranke  so  sehr 
bestritt.  Es  werden  dreierlei  Gründe  für  die  künstliche  und  absichiliche  Uebang 
der  Deformation  angegeben. 

1.  Damit  die  spitzen  Wollmützen,  die  zum  Theil  einen  Bestandtheil  dtr 
Tracht  bilden  und  also  in  gewisser  Weise  klimatisch  bedingt  sind,  ß^ 
passen.  Hier  dient  also  die  Deformation  in  gewisser  Hinsicht  der  Tracht 
und  der  Mode,  aber  sie  wird  doch  direct  und  bewusst  angestrebt. 

•2.  Die  Wirkungen,  die  sie  auf  die  günstige  Veränderung  des  Characters 
ausübt.  Es  ist  dabei  ganz  irrelevant,  ob  die  Ausübung  dieser  De- 
formation im  Grunde  auf  einer  Mode  beruht,  und  ob  die  Mode  wieder 
ursprünglich  zufällige  Verunstaltungen  zum  Anlass  hatte.  Unzweifelhaft 
geht  aus  diesen  Angaben  hervor,  dass  sich  die  alten  Indianer  von  Zwecken. 
denen  die  Deformation  diente,  Rechenschaft  zu  geben  suchten,  und  dass 
sie  demnach  auch  für  sie  selbst,  wenigstens  zum  Theil  als  eine  in  d^^ 
Ausübung  beabsichtigte  zu  gelten  hat. 

3.   Abergläubische  Zwecke  anderer  Art. 

In  allen  den  Fällen,  wo  von  Deformationen  der  Schädel  nach  einem  der  eben 
angeführten  drei  Gründe  die  Rede  ist,  haben  wir  von  absichtlicher  Schädel- 
deform  ation  (oben  nach  III)  zu  reden.     Hier  die  Stellen: 
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Ad  1 :  Rel.  geogr.  II,  p.  40:  Es  ist  von  den  Mützen  (chucos).  die  die  CoUaguas, 
wie  andere  Aimara-Stämme,  zu  tragen  pflegten,  die  Rede  und  so  fortgefahren: 
„y  para  que  se  pudiesen  tener  en  la  cabeza  se  1a  apretahan  ä  los  ninos 
recien  naeidos  tan  reciamente  qae  se  le  ahusaban  y  adelgazaban  alta  y  pro- 
longada  lo  mas  qae  podian^  .... 

Ad  2:  Pachacuti  Santacrnz  stammte  aus  einer  alten  einheimischen  Adels- 
familie des  nördlichen  Boliviens,  und  der  von  ihm  geschriebene  Bericht  ist  aus 
rein  indianischem  Geiste  dictirt.    Bei  ihm  finden  sich  folgende  Stellen: 

Tres  Relac.  de  antiq.,  p.  246:  Este  mismo  Inca  (Manco  Oapac)  los  habia 
mandado  que  atasen  las  cabezas  de  las  criaturas  para  que  sean  simples  y  sin 
animo,  porque  los  Indios  de  gran  cabeza  y  redonda  suelen  ser  atrevidos  para 
cualquier  cosa  mayormente  son  inobedientes. 

P.  '253:  (Leoqne  Yupangui) .  .  .  tambien  habia  mandado  que  todas  las  naciones 
a  el  sujetas  les  atasen  las  cabezas  de  las  criaturas,  para  que  sean  largas  y  que- 
brantadas  de  freute,  para  que  fuesen  obedientes. 

Ebenso  gaben  die  Caraques  bei  Manta  in  Ecuador,  die  auch  die  Köpfe  der 
Säuglinge  deformirten,  einen  ähnlichen  Grund,  aus  dem  sie  das  thaten,  an; 

Cieza,  Crönica  del  Peru  I,  cap.  50:  Decian  ellos  que  ponian  de  estos  talles 
las  cabezas,  porque  serian  mas  sanos  y  para  mas  trabajo. 

Ad  3:  Aus  den  Beschlüssen  des  Provincial-Concils  von  Lima  1567,  dessen 
Befolgung  neu  1582  gefordert  wurde,  geht  hervor,  dass  die  Deformation  der  Köpfe 
der  Säuglinge  von  der  Geistlichkeit  als  abergläubischen  Zwecken  dienend  ange- 
sehen wurde:  ^que  la  supersticion  de  amoldar  las  cabezas  de  los  muchachos 
de  ciertas  formas  que  los  indios  llaman  zayta-uma  (Spitzschädel)  y  palta  uma 
(Hreitschädel)  de  todo  se  quiten.'' 

Oben  erwähnte  ich,  dass  die  Zauberer,  die  mit  der  Schädeldeformation  zu 
thun  hätten,  verfolgt  werden  sollten,  ohne  daraus  zu  schliessen,  dass  die  Schädel- 
deformation dabei  eine  von  ihnen  direct  beabsichtigte  war.  Da  wir  aber  sehen, 
dass  die  Schädeldeformation  selbst  abergläubischen  Zwecken  diente,  so  waren  die 
Zauberer  offenbar  die  Handlanger,  die  die  Deformation  der  Säuglinge  um  ihrer 
selbst  willen  ausübten. 

Oben  führte  ich  an,  dass  die  Collaguas  die  Köpfe  der  Säuglinge  mit  der  Ab- 
sicht deformirten,  damit  die  im  Leben  zu  tragenden  Mützen  gut  passten.  Nicht 
genug,  dass  hierin  schon  die  Absichtlichkeit  dieses  Deformations-Gebrauches  be- 
wiesen ist,  wird  an  derselben  Stelle  noch  ein  zweiter  tieferer,  auf  Aberglauben 
basirender  Grund  angegeben:  „para  memoria  que  habian  las  cabezas  de 
tener  la  forma  alta  del  volcan  de  donde  salieron.  Es  wurde  also  von- den 
Collaguas  die  Deformation  in  so  bewusster,  selbständig  absichtlicher  Weise  geübt, 
dass  sie  nicht  blos  einen,  sondern  gleich  mehrere  Gründe  für  die  Ausführung  des 
Gebrauches  anzuführen  wussten. 

Offenbar  war  die  Deformation  zum  Theil  ein  religiöser  Stammesbrauch  um 
ihrer  selbst  willen.  In  dieser  Weise  muthet  die  Notiz  an,  die  Gumilla  von  den 
Entablillados  in  Ecuador  giebt:  ^lo  mismo  es  nacer  la  criatura  que  ponerle 
la  cabeza  en  prensa  entre  dos  tablas^. 

Und  dass  die  Deformation,  auch  wenigstens  äusserlich,  unabhängig  von  den 
Formalitäten  geübt  wurde,  die  denselben  Effect  mechanisch  unbeabsichtigt  hätten 
hervorbringen  können,  geht  aus  derselben  Stelle,  wo  Cieza  von  der  Kopf- 
deformation der  Caraques  bei  Manta  handelt,  hervor:  ennaciendo  la  criatura 
le  abhajaban  la  cabeza  y  despues  la  ponian  entre  dos  tablas. 
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Aach  hier  mothcft  die  Deformation  wie  ein  religiöser  Gebraach  an,  der  gleich 
bei  der  Geburt  geflbt  wurde.  Ich  kann  nicht  umhin,  dabei  auch  wieder  an  die 
berflhmte  Mumie  von  Tarma  in  Peru  za  denken,  die  t.  Tschudi  und  Anderen  so 
yiel  Stoff  zur  Diacoseion  gegeben  hat,  weil  sich  in  einer  anscheinend  (?)  nn- 
geöffneten  Mumie  ein  menschlicher  Foetus  vorfand,  der  dieselbe  deformirte  Kopf- 
form wie  die  Hauptmumie  zeigte  und  v.  Tschudi  seiner  Zeit  einmal  geneigt 
machte,  an  die  von  Geburt  natfirliche  Gestalt  solcher  abweichender  Schädelfornen 
zu  glauben. 

Möchten  diese  wenigen  literarischen  Notizen  eine  einstweilen  genUgende  Hin- 
deutung darauf,  dass  in  der  That  die  Deformation  der  Schädel  in  Peru  zum  Theii 
eine  direct  beabsichtigte  war,  bieten,  bis  die  directe  naturwissraschafUicfae  Beob- 
achtung die  zu  erwartenden  directen  Beweise  an  die  Hand  giebt  — 

Hr.  Rudolf  Virchow:  Die  von  Hm.  Max  Uhlc  in  so  dankenswerther  Soigfalt 
erörterte  Frage  der  künstlichen  Deformation  der  Peruaner -Schädel  ist  angeregt 
worden  durch  die  Differenz  der  Meinungen,  welche  eine  Abhandlung  des  Hrn. 
Johannes  Ranke  tlber  die  von  der  Prinzessin  Therese  von  Bayern  in  Chnoea 
gesammelten  Schädel  gegenliber  meinen  eigenen  Studien  ersichtlich  gemacht  hatte. 
Ich  habe  darüber  in  dem  vorjährigen  Jahrgange  der  Zeitschrift  fOr  Ethnologie  (1900, 
Bd.  XXXII,  8.  226)  gesprochen  und  meine  Meinung,  dass  es  sich  um  eioe  ab- 
sichtliche Verunstaltung  gehandelt  habe,  vertheidigt  Bei  diesem  Anlass  hatte 
ich  schon  Gelegenheit,  auf  die  werth vollen  Bereicherungen  hinzuweisen,  welche 
unsere  Sammlungen  durch  die  überaus  glücklichen  Ausgrabungen  des  Hm.  Uhle, 
vorzugsweise  aus  Bolivien,  erhalten  hatten.  Seine  jetzigen  Mittheilungen,  die  auf 
neue  und  erst  ad  hoc  gesammelte  Schädel  gestützt  sind,  verdienen  um  so  grössere 
Anerkennung. 

Ich  verweise  übrigens  auf  die  Abhandlung  von  A.  de  Blasio  (Mummle  e 
crani  deir  antico  Peru  eonservati  in  alcuni  Musei  dell'  Universita  di  Napoli.  Estratto 
dalla  Rivista  Mensile  di  Psichiatria  Porense,  Antropologia  Criminale  e  Scienze 
afftni.  Anno  III  [1!»0(>],  No.  G),  welche  die  Frage  der  Deformation  sehr  gründlich 
erörtert.  Insbesondere  mache  ich  aufmerksam  auf  die  von  ihm  p.  16  mitgetheilten 
Auszüge  aus  den  Beschlüssen  der  III.  Synode  der  Diöcese  von  Lima  aus  der 
Sitzung  vom  17.  Juli  1585,  welche  die  Derormation  des  Kopfes  bei  Kindern  mit 
strengen  Strafen  belegen  (Lima  Hmata  consilii.  Roma  lG7ii).  Die  erste,  nicht 
raisszuverstehende  Bestimmung  lautet:  Cupientes  penitus  exstirpare  abusnm  et  suptT- 
stitionem  quibus  Indi  passim  infantium  capita  formis  iroprimunt,  quos  ibi  vocent 
catto,  oma,  opalla.  Beiläußg  sei  noch  bemerkt,  dass  de  Blasio  ausdrücklicii 
erklärt,  dass  derselbe  Gebrauch  auch  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  angewendet 
wurde  und  dass  der  Adel  nicht  in  höherem  Maasse  dazu  herangezos:en  wuide. 

Eine  der  von  Hrn.  de  Blasio  beschriebenen  Mumien  (Fig.  1,  p.  4)  zeigte  in 
der  rechten  Schläfengegend  eine  68  auf  31  mm  grosse  Oeffnung  im  Schädel,  deren 
oberer,  gegen  die  Stirn  gerichteter  Rand  scharf  gerundet  war,  offenbar  i'inf 
schwere  Fractur.  An  einer  anderen  Mumie  fand  man  einen  Schädel  mit  r,g''' 
heilter"  Trepanation,  der  in  derselben  Rivista  (Anno  III,  No.  2)  als  Cranio 
tropanato  del  Paese  degf  Incas  bezeichnet  ist.  Eine  Abbildung  des  gereinigten 
Schädels  steht  in  der  Abhandlung  des  Hrn.  de  Blasio  (p.  21,  Fig.  8),  von  welchem 
mir  ausserdem  ein  besonderer  Abdruck  (Napoli  190(>,  p.  10)  vorliegt.  Derselbe  i^t 
lN'.>7  in  einem  alten  Grabe  von  Ulloma  (Humata)  in  Bolivien  gefunden  wordin 
Die  zugeschärften  und  eingefurchten  Ränder  des  Substanz-Verlustes  lassen  keinen 
Zweifel    darüber,    dass   an   ihm  Heilungs -Vorgänge   stattgefunden  haben.    Währ- 
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tieinlich  war  das  Loch  vor  der  Verwesung  durch  eine  Membran  geschlossen. 
IS  Loch  befand  sich  in  diesem  Falle  neben  dem  hinteren  Theil  der  Sutura 
pttalis  im  rechten  Parietale;  der  Schädel  war  nicht  deformirt.  — 

(1())   Hr.  Finanz-  und  Baurath  Wiechel  in  Dresden   übersendet   unter  dem 
August  folgende  Mittheilung: 

Der  Wall  im  Oberholz  bei  Thräna. 

Dem  in  den  Verhandl.  1901,  S.  58  abgedruckten  Bericht  über  Aufnahmen  und 
sgrabungen  im  Gebiet  eines  Ringwalles  im  Oberholz  kann  ich  einige  Ergänzungen 
'  Gruud  eigener,  bereits  im  Juli  1890  angestellter,  noch  nicht  veröffentlichter 
tersuchungen  anfügen. 

Der  nachstehende  Plan  giebt  den  Ringwall,  der  in  der  Oberreit'schen  Karte 
I  Sachsen  mit  y^^^^  ^^^^  Schlossplatz^  bezeichnet  ist,  in  vollkommener 
nauigkeit  nach  dem  im  Jahre  1885  aufgenommenen  Expropriations-Grnndriss  für 

Leipzig -Geithainer  Eisenbahn  wieder;  nur  die  Westecke  wurde  durch  Ab- 
ireiten ergänzt.  Hiernach  hat  der  Ringwall  die  Form  eines  Trapezes,  dessen 
Qgseiten  schwach  gekrümmt  sind;  er  umschliesst  eine  Waldwiese,  durch  die  der 
(Ige  nach  unweit  des  Nordrandes  ein  Graben  läuft,  in  den  kurze  Seitengräben 
1  zwei  sumpfigen  Stellen  innerhalb  des  Ringwalles  bei  a  und  b  münden.  Bei  f) 
^  noch  ein  Deckstein  eines  Sammelschrotes  in  der  Wiese,  neben  dem  1890  noch 
aren  eines  Tümpels  (jetzt  ausgefüllt)  zu  bemerken  waren.    Der  Wiese  wird  noch 

/  und  k  durch  Gräben  Wasser  zugeführt;  ausserdem  zeigt  der  Ringwall  Wasser- 
rchlässe  bei  e,  f,  (/.  Innerhalb  des  Walles  liegen  noch  bei  c  zwei  wasserhaltende 
mpel,  während  bei  h  nächst  dem  Kern  werk  eine  jetzt  trockene  Teile  zu  be- 
rken  ist.  Wasser  in  nennenswerther  Menge  tritt  nur  im  südlichen  Ringwall- 
aben auf,  eingeleitet  durch  eine  östliche  Graben- Verlängerung  bis  zum  Ostteich 

Försterei-Grundstück.  Ein  zweiter  Teich  liegt  an  der  Nordwest -Spitze  des 
ngwalles,  neben  dem  (8  m  östlich)  der  Wiesengraben  vorbeiläuffc  und  sich 
rdlich  über  die  Felder  fortsetzt.  Vom  Wiesengraben  führt  ein  Querschlag  in 
1  Teich. 

Ausserhalb  des  Süd-Ringwalles  und  dessen  östlicher  Verlängerung  zieht  sich 
r  dem  Wege  neben  dem  Ostteiche  in  15 — 17  m  Abstand,  ein  stellenweise  seichtes 
bedeutendes  Gräbchen  parallel  hin,  das  150  m  vor  der  SW.-Ecke  den  Hauptwall- 
aben verlässt  und  sich  im  Bogen  dem  „Butterwege^  anschliesst  mit  dem  es  auf 
1  „Mühlweg"  trifft,  welcher  Weg  ebenfalls  durch  zwei  10  m  von  einander  ab- 
hende  Gräben  eingefasst  wird,  die  den  Ringwall-Gräben  wenig  nachstehen.  In 
'icher  Richtung  mit  dem  Süd-Ringwall  zieht  sich  südlich  in  etwa  40  m  Abstand 
1  Weg  hin,  der  in  der  Oberreit'schen  Karte  von  Sachsen  „Scheideweg"  be- 
int  ist.  Auch  der  westliche  Quer-Ringwall  setzt  sich  südltch  als  Graben  ein 
ick  fort;  ausserhalb  der  SW.-Ecke  liegt  ein  Steintrog  im  Walde.  Quer  über  die 
?a  18  m  breite  Wiesenmündung  (neben  dem  Westteich)  läuft  ein  Wiesengraben, 
•  den  Anschluss  herstellt. 

Im  Kernwerk  habe  ich  im  Juli  18!H)  Grabungen  veranstaltet,  die  in  der  Mitte 
}  13  zu  10  rn  messenden,  fast  rechteckigen  Plateaus  einen  mit  Steinen  gepflasterten 
tterheerd  aufdeckten,  in  dessen  Nähe  Holzkohle,  gebrannte  Lehmstücke  mit 
t-Abdrücken,  und  frühmittelalterliche  Gefäss-Scherben  *),  die  auch  im  Graben  ge- 


l)  Der  Sammlung  des  Vereins  für  Geschichte  Leipzigs  überwiesen. 
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n  wurden,  sowie  ein  messerartiger  Eisenrest  lagen.  In  der  Nähe  bei  m  und  n 
richtergrubenartige  Teilen  zu  bemerken.  Auch  bei  /  dicht  am  Nord-Ringwall 
en  sich  Spuren  von  (alten?)  wenig  ausgedehnten  Erdbauten. 

ur  Beurtheilung  der  Anlagen  ist  wichtig,  dass  am  ^alten  Schlosse''  die 
ten  in  dieser  Gegend  erkennbaren  Wegzüge  vorbeilaufen:  ein  NS.-Weg  von 
g  über  Stötteritz,  Grosspössnau  als  „alte  Strasse"  nach  Borna,  und  ein  WO.- 
von  Eythra  über  Güldengossa  als  „hohe  Strasse''  nach  Grimma.  Auch  ein 
von  Zwenkau  über  Magdeborn  und  Störmthal  mündet  in  den  hier  jetzt 
weg**  genannten  alten  WO.- Weg,  während  von  hier  sich  die  „Alte  Strasse" 
jausigk  nach  Rochlitz,  sowie  als  Seitenzweig  unter  dem  Namen  „Fürstenweg"^ 
uolditz*)  ansetzt.  Man  möchte  hiernach  das  Kernwerk  als  befestigten  früh- 
ilterlichen  Strassen-Schutz  Wachposten  ansehen. 

•er  Ringwall,  dessen  Vertheidigungsfähigkeit  vielleicht  durch  Verhau  und 
werk  erhöht  gewesen  ist,  hat  offenbar  den  Zweck  gehabt,  die  Waldwiese 
irer  sorgfältigen  Wasser-Zuleitung  wirksam  einzuhegen.  Diese  eingehegte 
kann  benutzt  worden  sein,  das  Vieh  des  Strassen-Wachpostens  in  der  damals 
in  weiterem  Umfange  von  dichtem  Walde  bedeckten  Gegend  geschützt  vor 
n  unterzubringen.  Der  ganze  Charakter  der  Anlage  spricht  aber  auch  dafür, 
wir  eine  „Pliehburg"  vor  uns  haben,  die  für  die  Zeiten  der  Landflucht 
I  im  Walddickicht,  auf  der  Wasserscheide  zwischen  Pleisse  und  Parthe,  zur 
hme  benachbarter  Dorf-Einwohner  mit  deren  Vieh  vorbereitet  worden  war. 
rrösse  des  umhegten  Raumes  —  0,75  ha  —  entspricht  etwa  dem  Plächen- 
?  zweier  alter  Dörfer  von  damals  üblicher  Form.  Dass  eine  derartige  Anlage 
vorlavische  Zeiten  zorückzudatiren  sein  wird,  machen  die  mehrfachen 
i  höchst  wahrscheinlich.  Jedenfalls  hat  man  in  der  Zeit  der  deutschen  Be- 
ig  des  Landes  nach  930  die  vorgefundenen  Anlagen  am  Kreuzpunkt  wichtig 
dener  Verbindungswege  für  Einrichtung  eines  Strassen -Schutzpostens  aus- 
zt. 

)a8S  das  Graben-  und  Wall-System  irgendwie  mit  Stammes-Grenzen  zusammen- 
n  könnte,  ist  wohl  absolut  ausgeschlossen.  Die  flache,  ehemals  von  sumpfigen 
n  durchsetzte  Gegend  ist  in  weitem  Umkreise  nach  allen  Seiten  von  gerad- 
n  und  gekrümmten  Gräben  und  Teich-Anlagen  durchsetzt.  Auch  im  Oberholz 
1  sich  noch  viele  Gräben  hin.  So  begegnet  uns  östlich  Thräna  die  „Garten- 
e"  mit  dem  „Heegeholz",  von  wo  sich  der  Thrängraben  nördlich  hinzieht, 
ich  Thräna  und  Fuchshayn  liegt  die  „'Burg wiese"  ebenfalls  mit  einem 
'geholz"  und  eine  Anzahl  von  Gräben:  der  „Pössgraben",  „ Lohngraben ", 
i^sbachgraben",  „Markgraben ",  „Mittelgraben "  usw. 

jocalnamen,  wie  „Scheideweg"  und  „Markgraben"  deuten  allerdings  auf 
sen;  es  liegt  aber  kein  ausreichender  Anlass  vor,  hier  an  andere  als  Flur- 
sen  zu  denken. 

^ie  gute  Erhaltung  und  die  leichte  Zugängigkeit  vom  Haltepunkt  Oberholz 
jeipzig-Geitheiner  Bahn  lassen  diese  alte  Fliehburg  und  spätere  Strassen- 
e  als  ein  Beispiel  erscheinen,  das  Beachtung  und  Besichtigung  verdient.  — 


)  Untersuchungen  über  die  ältesten  Wege  in  Sachsen  in  der  Zeit  um  800 — 1200  n.  Chr. 
ich  in  den  Abhandlungen  der  ^Isis"  (Dresden)  1901  unter  Beigabe  einer  ausführ- 
»  Karte  veröflfentlicht. 
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(17)  Hr.  A.  Voss  überschickt  unter  dem  3.  September  ein  Exemplar  des  von 
Hrn.  Prof.  Deichmüller  in  Dresden  herausgegebenen 

Auftufes  über  die  Verzeichnung  der  in  Sachsen  vorkommenden  Alterthümer 

nebst  einer  Probe  des  ausgefüllten  Fragebogens. 

Dem  ersten  Auftreten  der  Bevölkerung  unseres  Landes  in  der  Geschichte  ist 
ein  langer  Zeitraum  der  Entwickelung  vorangegangen,  über  welchen  nur  dunkle 
Sagen  und  Ueberlieferungen  berichten,  dessen  Spuren  aber  der  heimische  Boden 
in  zahlreichen  Alterthttmern  aus  allen  urgeschichtlichen  Perioden  von  der  jüngeren 
Steinzeit  an  bis  in  die  frtthslavische  Zeit  bis  zur  Gegenwart  treu  bewahrt  hat. 
Diese  stummen  Zeugen  der  Vorzeit  allein  ermöglichen  es,  den  Schleier  zu  l9(ten, 
der  über  der  frühesten  Vergangenheit  unseres  Volkes  ruht,  und  ein  Bild  der  Ur- 
geschichte desselben  zu  geben,  welches  um  so  vollkommener  sein  wird,  je  toH- 
ständiger  die  Fund-Gegenstände  selbst  bekannt  sind.  Die  urgeschichtlichen 
Alterthümer  Sachsens  sind  zum  grossen  Theil  in  kleinen  öffentlichen  und  in 
Privat-Sammlungen  zerstreut,  in  keinem  Museum  aber  kann  der  Ueberblick  über 
dieselben  erlangt  werden,  dessen  die  wissenschaftliche  Forschung  zu  einer  syste- 
matischen Darstellung  der  Urgeschichte  des  Landes  bedarf. 

Um  nun  die  möglichst  vollständigen  Grundlagen  für  die  urgeschichtlicbe  Er- 
forschung des  Königreichs  Sachsen  zu  schaffen,  hat  das  Königlich  Sächsische 
Ministerium  des  Innern  beschlossen,  die  innerhalb  der  Landesgrenzen  gefundenen 
urgeschichtlichen  Alterthümer  inventarisiren  zu  lassen,  d.h.  ein  Verzeichniss  der 
noch  vorhandenen  und,  soweit  es  möglich  ist,  auch  der  bereits  verschwundenen 
Urgeschichis-Funde  aus  dem  Königreich  Sachsen  zusammenstellen  und  Abbil- 
dungen derselben,  namentlich  solcher,  deren  Vernichtung  durch  Kultur  oder  nicht 
sachgemässe  Behandlung  in  den  Sammlungen  nicht  ausgeschlossen  ist,  aufnehmen 
zu  lassen. 

Mit  der  Ausführung  dieses  Beschlusses  ist  vom  Königlich  Sächsischen  Ministerium 
des  Innern  Hr.  Doichmüller  beauftragt  worden.  Derselbe  wendet  sich  an  Sie 
mit  der  Bitte,  ihn  bei  der  ihm  anvertrauten  Aufgabe  durch  Mittheilung  der  Ihnen 
bekannt  gewordenen  urgeschichtlichen  Alterthümer  aus  Sachsen  unterstützen  zu 
wollen.  Zu  diesem  Zwecke  geht  Ihnen  ein  als  Probe  ausgefüllter  Fragebogei) 
zu,  dessen  Beantwortung  durch  die  beigefügte  Ueb ersieht  über  die  in  Sachsen 
vorkommenden  Urgcschichts-Funde  erleichtert  werden  soll.  Weitere  Fragebogen 
stehen  zur  Verfügung. 

Dresden,  im  Juli  l'JOl. 

Professor  Dr.  Joh.  Deichmüller, 
Custos  des  Königlich  mineralogisch-geologischen  Museum? 
nobst  der  prähistorischen  Sammlung. 

Uebersicht  über  die  in  Sachsen  vorkommenden  urgeschichtlichen  Alterthümer. 

Die  urgeschichtlichen  Alterthümer  werden  nach  der  Art  ihres  Yorkonifn«^^' 
eingetheilt  in  bewegliche,  welche  lose  in  der  Erde  vorkommen,  und  in  Boden- 
Alterthümer,  welche  mit  dem  Erdboden  mehr  oder  weniger  fest  verbunden sinu 

Zu  den  beweglichen  Eunden  gehören  Beile,  Hummer,  Aexte  aus  verschiedenem 
Gesteins-Materiale,  Waffen,  Geriithe,  Schmuck  aus  Bronze,  Eisen  oder  Edelmei^' 
u.a.m.  Sie  werden  entweder  vereinzelt  (Einzelfunde)  oder  in  grösserer  ZaW 
beisammen  (Waffen-  oder  Depotfunde)  beim  Eflügen  des  Ackers,  beim  Rod^" 
von  Baumwurzeln,    in   Torfstichen,    auf  See-  und  Teichgründen,    auf  dem  fes^^'" 
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Lande  aach  unter  grösseren  Steinblöcken  gefunden.     Massenfande  liegen   in  der 
Crde  entweder  frei  oder  in  einem  Thon-  oder  Metall-Qefäss  eingebettet. 

Als  Boden -Alterthümer  sind  zu  bezeichnen  Ansiedelungen,  Werkstätten, 
Schanzen  und  Wälle,  Gräber,  Cultus-  und  Opferstätten,  alte  Strassen- 
ztige,  Spuren  alten  Berg-  und  Ackerbaues. 

1.    Ansiedelungen,  Wohnplätze,  Werkstätten. 

Von  urgeschichtlichen  Wohnplätzen  sind  im  flachen  Lande  nur  die  Heerd- 
stelJen  erhalten,  welche  als  kesselartige  Vertiefungen  (Trichtergruben)  in  das  Erd- 
reich eingeschnitten,  sich  durch  die  mit  Holzkohlen  durchmischte,  dunkelgefärbte 
Ausfüllnngsmasse  von  dem  umgebenden  gewachsenen  Boden  unterscheiden.  Neben 
grösseren,  durch  Feuer  geschwärzten  und  gerötheten  Steinen  und  schwachgebrannten 
Lehmstücken  mit  Abdrücken  von  Holz  und  Zweigen  (Hüttenresten)  enthalten  diese 
Graben  Bruchstücke  von  Gefässen  und  Geräthen,  welche  von  den  einstigen  Be- 
wohnern als  werthlos  weggeworfen  wurden,  Thierknochen,  Muschelschalen,  ver- 
kohltes Getreide  als  Ueberreste  von  Nahrungsmitteln,  flache  Mahlsteine  oder  kugelige 
Klopfsteine,  welche  zur  Zerkleinerung  der  Könerfrüchte  dienten.  In  gebirgigen 
Gegenden  sind  als  Wohnungen  auch  Höhlen  benutzt  worden,  zuweilen  in  ver- 
schiedenen urgeschichtlichen  Perioden. 

In  der  Nähe  der  Wohnplätze  liegen  öfter  Werkstätten,  in  welchen  Geräth- 
schaften  verschiedener  Art  hergestellt  worden  sind.  Hier  findet  man  ausser  den 
verwendeten  Rohstofl'en  zahlreiche  Abfälle  und  misslungene  oder  unvollendete 
Gegenstände,  auf  den  Werkstätten  der  Mettallzeit  Gussformen  aus  Thon  oder 
Stein  und  Schmelzstücke  von  Bronze  und  Eisenschlacken. 

Zu  den  Ansiedelungen  gehören  auch  die  Pfahlbauten,  welche  in  Torfstichen, 
Mooren,  Sümpfen  und  Seen  vorkommen  können;  in  der  Umgebung  derselben  sind 
auf  dem  Seegrunde  Wirthschafts-Abfalle  verschiedener  Art  angesammelt. 

2.    Schanzen  und  Wälle  (Heiden-  odi»r  Schweden -Schanzen). 

Als  Befestigungen  dienten  die  Wälle,  welche  mit  rundem  (Rundwälle)  oder 
bogenförmigem  Grundriss  (Bogenwälle)  im  Flachlande,  in  Sümpfen  und  auf  Berg- 
kuppen angelegt  sind  oder  vorspringende  Bergzungen  gegen  das  dahinte  fliegen  de 
ebene  Land  abschliessen.  Auch  Langwälle  ziehen  sich  in  manchen  Gegenden  in 
grösserer  Ausdehnung  durch  das  Gelände  hin.  Zu  ihrem  Aufbau  sind  entweder 
Erde  oder  Steine  oder  beide  StolTe  gemischt  verwendet,  zuweilen  sind  sie  durch 
Peuer  künstlich  verschlackt  (Schlacken wälle).  In  der  äusseren  Umgebung  der 
Wälle  finden  sich  öfter  Gräber  oder  Werkstätten,  im  Innern  (dem  Kessel)  Heerd- 
stellen;  die  Zugänge  zu  den  Sumpfwällen  führen  z.  Th.  über  Pfahlbrücken.  Aussen- 
seite  der  Umwallung  und  Kessel  sind  meist  reichhaltige  Fundstellen  von  Wirth- 
schafts-Abfällen  und  Geräthen. 

o.    Gräb€fr. 

Nach  der  äusseren  Form  der  Begräbnisse  unterscheidet  man  Plachgräber 
und  Hügelgräber,  nach  der  Bestattungsweise  Skeletgräber  und  Brandgräber, 
letztere  mit  vollständiger  oder  nur  theil  weiser  Leichen -Verbrennung. 

In  den  Flachgräbern  liegen  die  Leichenreste  in  Gruben  unter  der  Erd- 
oberfläche ohne  äusserliche  Kennzeichen,  entweder  einzeln  oder  zu  grösseren 
Gräberfeldern  vereinigt,  in  letzteren  theils  in  Reihen  geordnet  (Reihengräber), 
theils  regellos  über  eine  grössere  Fläche  vertheilt  (Urnenfelder,  Wenden-Kirchhöfe). 


Meioe  letzten  Arbeilen  ttbcr  neolithische  Themata  haben  dnrch  Eni.  Paul 
Kcinecke  in  Mainz  an  oben  genanDter  Stelle  eine  Kritik  erfahreD,  welche 
beztlglich  ihres  Inhalte  eine  auafübrliche  Correctar  verlangt.  Was  die  von  ibm 
gewählte  Form  betrifft,  so  vermag  ich  nicht,  ihm  auf  das  Niveau,  aar  dem  er  sich 
bei  der  Niederschrirt  seiner  „Bemerkangen"  beranden  hat,  zu  folgen.  Im  Folgenden 
soll  nun  Punkt  für  Punkt  der  „Bemerkungen"  erörtert  werden. 

8.  600,  Absatz  1,  enthält  das  Thema  von  Reinecke's  „BemerkungeD":  "ir 
werden  sehen,  in  wie  weit  ihm  die  Ausführung  entspricht. 

S.  600,  Absatz  2,  wird  behauptet,  dass  die  östlichen  Kugel- Amphoren  mir 
unbekannt  seien.  Ich  habe  Zeitschrift  S.  154fT.  eine  genaue  Deßnition  der  Kugel- 
Amphoren  gegeben,  wonach  ich  drei  Gruppen  unterscheide,  die  typischen  Kugel- 
Amphoren  (A),  die  abgeschwächten  (B)  und  die  entfernteren  Verwandien  (C).  D« 
nun  nach  Zeitschrift  S.  15G  nur  die  Gruppen  A  und  B  statistisch  behandelt  werden 
sollten,  die  osteuropäischen  Kugclamphori'n  aber  nach  meiner  Definition  der  Grappe 
C  angehören,    habe  ich  sie,   um  die  Darstellung  nicht  zu  compliciren,   absicbilicli 

1)  Das  Manuscript  war  bereits  zur  SitJung  vom  lü,  Juni  eingereicht,  der  Dnict  ü1 
^>er  in  Folge  äusserer  Umstände  venügert  norden.  C 
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■ggelassen.  Der  Satz:  ^Dass  sich  die  Gruppe  der  „Kugel-Amphoren"  im  Weichsel- 
biet und  selbst  in  Ost-Europa  nachweisen  lässt,  ist  Götze  unbekannt",  entspricht 

0  nicht  dem  Thatsächlichen. 

S.  601,  Absatz  1.  Reinecke  hat  wohl  übersehen,  dass  auch  ich  die  Zu- 
lörigkeit  des  Metall-Röllchens  zu  dem  neolithischen  Inventar  des  Langen-Eich- 
dter  Grabes  angenommen  habe,  allerdings  mit  einer  gewissen  Reserve,  welche 
r  wegen  der  Angabe  Rlopfleisch's  geboten  erscheint.  Dass  gegenüber  den 
ttheilungen  des  Majors  Scheppe,  welcher  das  Grab  durch  Soldaten  ausgraben 
;8(!),  die  Notiz  Klopfleisch's  so  ganz  ohne  Belang  sein  sollte,  wie  Reinecke 
int,  wird  bei  denjenigen,  welche  Klopfleisch's  Gewissenhaftigkeit  kennen, 
nig  Glauben  finden. 

S.  601,  Absatz  2,  fordert  Rein  ecke  von  mir,  dass  ich  mich  mit  dem  Vorstande 
'  Altenburger  Sammlung  über  Dinge  hätte  verständigen  sollen,  über  welche  er, 
in  ecke,  bei  einem  Besuche  der  Altenburger  Sammlung  sich  nicht  klar  ge- 
rden  ist.     Das  ist  doch  wohl  zu  viel  verlangt!     Wie  Zeitschrift  S.  161  zu  lesen 

habe  ich  mich  mit  dem  genannten  Vorstande  in  Verbindung  gesetzt  und  das 
sultat  der  Correspondenz  a.  a.  0.  objectiv  mitgetheilt. 

S.  601,  Absatz  3  u.  S.  602,  Absatz  1.  „Belege  für  Kugel- Amphoren  bayrischen 
adortes  giebt  es  noch  nicht.  Götze' s  Angaben  (Zeitschrift  S.  162)  sind  voU- 
ndig  zu  beseitigen,"  sagt  Rein  ecke.  Diese  Sätze,  als  Kritik  ausgesprochen, 
)en  nur  Sinn  unter  der  Voraussetzung,  dass  ich  das  Vorkommen  von  Kugel- 
iphoren  in  Bayern  behauptet  hätte.  Das  ist  aber  wiederum  nicht  der  Fall;  im 
gentheil  habe  ich  zwei  Angaben,  nach  denen  Kugel-Amphoren  in  Bayern  vor- 
nmen  sollen,  weiter  verfolgt  und  in  dem  einen  Falle  die  ünzuverlassigkeit  der 
gäbe  ausdrücklich  festgestellt,  während  in  dem  anderen  Falle  etwas  Genaueres 
h  überhaupt  nicht  ermitteln  Hess.  Warum  Rein  ecke  die  vollständige  Be- 
tigung  der  objectiven  Mittheilung  meiner  Erkundigungen  fordert,  ist  mir 
r'erständlich. 

S.  602,  Absatz  2.  Der  von  mir  dem  Rössener  Typus  zugewiesenen  Schale  von 
fgeismar  (Verhandl.  S.  241)  will  Rein  ecke  die  Merkmale  dieser  Gruppe  ab- 
echen  und  möchte  sie  mit  der  Bandkeramik  in  Verbindung  bringen.  Dem 
renüber  brauche  ich  wohl  nur  auf  die  Schale  von  Rossen  (Verhandl.  S.  244. 
:.  1,  Nr.  13)  hinzuweisen,  welche  mit  jener  im  Profil,  in  der  Anzahl,  Anordnung 

1  Gestaltung  der  Griffel  und  in  dem  breiten  horizontalen  Stichband  überein- 
nmt;  auch  die  von  den  Griffeln  herabhängenden  Ornamentbänder  der  Hof- 
smarer  Schale  finden  sich  häufig  beim  Rössener  Typus  vor.  lieber  die  Ver- 
ichspunkte  mit  der  Handkeramik  schweigt  Hr.  Reinecke,  und  es  dürfte  ihm 
'h  schwer  fallen,  ein  Analogen  aus  der  Bandkeramik  beizubringen.  Dass  er 
^  gegen  die  Zuweisung  dieser  Schale  zum  Rössener  Typus  sträubt,  dürfte  seinen 
md  darin  haben,  dass  er  sein  ürtheil  hierüber  schon  früher  festgelegt  hat,  als 
sie  bei  der  Besprechung  des  Hofgeismarer  Fundes^)  irrthüralicher  Weise  der 
Qdkeramik  zuwies,  ohne  ihren  „Rössener"  Charakter  zu  erkennen. 

S.  602,  Absatz  3,  wird  mir  der  Vorwurf  gemacht,  dass  ich  die  (nicht  publi- 
ken) „Rössener"  Gefässe  der  Wiesbadener  Sammlung  nicht  kenne.  Diesem 
rwurf  fehlt  aber  die  Spitze,  weil  meine  Statistik  der  Rössener  Funde  gar  nicht 
1  Anspruch  auf  Vollständigkeit  macht,  wie  aus  Verhandl.  S.  243  mit  voller 
otlichkeit  hervorgeht. 

1)  Corresp.-Blatt  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  1899,  S.  36. 
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S.  602,  Ab8atz4.  Ob  man  das  Gefass  von  Dalmer  zur  Rössener  Gruppe 
rechnen  will  oder  nicht,  ist  ja  schliesslich  Sache  des  subjectiven  Ermessens. 
Wenn  Reinecke  aber  behauptet,  es  fehle  ihm  die  hierfür  eigene  Defloration,  so 
irrt  er  jedenfalls,  denn  das  Gefass  ist  mit  dem  Muster  (Yerhandl.  8.  249,  Fig.  6, 
Mr.  9)  ornamentirt,  ein  Muster,  welches  nach  dem  Nachweis  auf  S.  248  öfters  io 
der  Rössener  Gruppe  vorkommt. 

S.  602,  Absatz  f).     Ich   freue  mich  constatiren    zu  können,    dass  Reinecke 
meiner  Ansicht    bezüglich   der   nahen  Verwandtschaft   des  Gelasses   von  Nieder- 
Seeste   mit   der  Rössener  Gruppe   und  bezüglich  der  dadurch  vermittelten  engen 
Beziehungen    dieser   zu   der   nordwestdeutschen  Gruppe,    welchen   in   meiner  Er- 
örterung  eine   wichtige  Rolle   zufällt,    sich    anschliesst.     Während   ich  aber  eine 
Einwirkung  der  nord westdeutschen  Gruppe  bei  der  Bildung  des  Rössener  Typus 
annehme,   glaubt  Rein  ecke  umgekehrt  Einflüsse  des  Rössener  Typus  iunerhaib 
der  nordwestdeutschen  Gruppe  annehmen  zu  können  und  zwar  mit  der  Begründung, 
„dass  in  Mittel-Europa  und  auch  anderswo  in  unserem  europäisch-mittelländischen 
Culturkreise  die  Cultureinflüsse  sich  jeder  Zeit  (von  wenigen,  aber  selbstverständ- 
lichen Ausnahmen  abgesehen)  von  Süd  nach  Nord  bewegten"  (I).    Mit  solchen  all- 
gemeinen Sätzen  lässt  sich  Nichts  beweisen!    Wenn  gewisse  Elemente  nanieutlich 
in  der  Ornamentik,  wie  ich  sie  Verhandl.  S.  252  und  253  nachgewiesen  habe,  All- 
gemeingut  der   nord  westdeutschen   Gruppe  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  sind  und 
ausserdem  vereinzelt  im  Rössener  Typus  auftreten,  dann  liegt  doch  das  Abbän^'ig- 
keits-Verhältniss  der  letzteren  Gruppe  von  der  ersteren  auf  der  Hand.   Ein  weiteres 
eclatantes  Beispiel  in  diesem  Sinne,    welches  Verhandl.  S.  252  nachzutragen  wäre, 
habe  ich  erst  nach  Veröffentlichung  meiner  Arbeit  bemerkt:  Ein  Gefass  von  Bossen 
ist  mit  breiter  Stichkanal -Verzierung  versehen,  bei  welcher  in  der  Mitte  des  Kanals 
eine  feine  Linie,  offenbar  als  Vorzeichnung  des  Musters,  läuft.    Diese  Technik  non 
ist  in  dieser  Ausführung  ganz  characteristisch  für  die  nordwestdeutsche  Gruppe  und 
findet  sich  in  deren  ganzem  Bereich  sehr  häufig;  wenn  man  in  diesem  Falle  eimn 
Einfluss  der  Rössener  Gruppe   auf   die    nordwestdeutsche   annehmen   wollte,  ilünn 
müsstc    man    überhaupt    die    ganze   nord  westdeutsche   Keramik  von   den  R^)ssener 
ableiten.     Aber  die  Sache  verhält  sich  eben  umgekehrt. 

S.  (>02,  Anmerkung  2.  Nach  der  Form  dieser  Anmerkung  rauss  der  Leser  an- 
nehmen, dass  ein  Irrthum  meinerseits  vorliege.  Thatsächlich  handelt  es  sich  jedoch 
um  eine  falsche  Fundorts- Angabe  in  Lindenschrait's  „Alterthümem^,  für  welche 
ich  nicht  verantwortlich  bin;  das  Ergänzungs-Heft  zu  den  „Alterthümem'*  mit  ^i**" 
Correcturen  war  beim  Drucke  meiner  Arbeit  noch  nicht  erschienen. 

S.  ()()3,  Absatz  1.  Der  Wunsch  Rci  necke's  nach  Veröffentlichung  der  Scherben 
von  Stempfermühle  kann  gelci^HMitiich  erfüllt  werden. 

S.  GOo,  Absatz  '2.  Reinecke  bezweifelt  die  Zugehörigkeit  der  Scherben  aüs 
der  Bockstein-Höhle  zum  Rössener  Typus.  Er  übersieht  aber  dabei,  dass  bereite 
auch  ich  hei  zweien  der  von  mir  citirten  drei  Scherben  durch  beigefügte  Frai:«'' 
zeichen  meinen  Zweifel  ausgedrückt  habe.  Es  ist  ja  selbstverständlich,  dass  die  Be- 
stimmung solcher  kleiner  Fragmente,  wenn  ihnen  nicht  ganz  besonders  characteristiscne 
Merkmale  anhaften,  stets  mehr  oder  weniger  unsicher  sein  wird. 

S.  608,  Absatz  3,  wird  an  der  Zusammenstellung  der  Gefässforraen  Mancherlei 
aus^iesetzt;  worin  besteht  nun  das  Mancherlei?  Erstens:  ,,Die  wichtigen  bauchig^" 
Gefiisse  mit  hohem  Hals  nach  ^Vrt  der  grossen  Vase  von  Steeten  des  Wiesbadener 
Museums  fehlen  ganz;  auch  Schalen,  wie  die  vom  Rochusberg  bei  Bingen,  ^^'^ 
missen  wir  hier.'*      Einen   Hinweis  auf   eine  etwaige  Publication  giebt  ReinecK^ 
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ZU  diesem  Urtheil  nicht,  man  darf  also  annehmen,  dass  die  betreffenden  Gefösse 
nicht  yeröffentlicht  sind;  wenn  das  aber  zutrifft,  wird  man  mir  keinen  Vorwurf 
daraus  machen  können,  dass  ich  sie  ausgelassen  habe.  Vielleicht  hat  aber  Rein  ecke 
das  in  den  Annalen  für  Nassauische  Alterthumskunde  XV,  Taf.  VIII,  Fig.  1,  abgebildete 
Gefass  von  Steeten  im  Sinne?  Nun,  dieses  Gefass  habe  ich  zwar  nicht  abgebildet, 
aber  bei  dem  Text  zu  der  Formentafel  (Verhandl.  S.  245)  unter  Nr.  9  ausdrücklich 
erwähnt.  Was  femer  das  Binger  Oefäss  anlangt,  dessen  Typus  fehlen  soll,  so 
rermuthe  ich,  dass  Reinecke  das  von  ihm,  Westdeutsche  Zeitschr.  XIX,  Taf.  XIII, 
abgebildete  Gefass  im  Sinne  hat.  Aber  ist  denn  nicht  dieser  Typus  anf  meiner 
Fonnentafel  unter  Nr.  9  dargestellt? 

Zweitens:  Wenn  die  Zeichnung  des  Gefässes  Nr.  22  meiner  Formentafel  mit 
dem  Original  nicht  übereinstimmt,  so  bin  nicht  ich,  sondern  Compter,  nach 
dessen  Publication  meine  Zeichnung  angefertigt  wurde,  verantwortlich.  Jedenfalls 
wird  man  constatiren  müssen,  dass  meine  Zeichnung  mit  der  Compter'schen 
Vorlage  in  allen  wesentlichen  Punkten  übereinstimmt,  also  richtig  ist.  Der  Satz 
Rein  ecke's:  „Die  nach  einer  Compter'schen  Ergmzung  wiedergegebene  Zeichnung 
Nr.  22  ist  durchaus  falsch",  ist  also  zum  Mindesten  geeignet,  die  falsche  Vorstellung 
zu  erwecken,  als  ob  ich  falsch  abgezeichnet  hätte. 

Drittens:  „Das  bedeutsame  Guirlanden-Ornament  dieser  Gruppe  ist  bei  Götze 
ganz  unterdrückt;  auf  der  Vase  Nr.  17  ist  es  gänzlich  miss verstanden,  selbst  in  der 
Uebersicht  der  Ornament-Formen  vermisst  man  es.^  Diese  Behauptung  entspricht 
wieder  einmal  nicht  den  Thatsachen.  Was  zunächst  die  Vase  Nr.  17  anlangt,  so 
liegt  das  Missverständniss  wohl  auf  Seite  des  Hm.  Rein  ecke,  welcher  übersehen 
hat,  die  durch  die  Rundung  des  Gefässes  bedingte  perspectivische  Verkürzung  des 
Ornaments  in  Betracht  zu  ziehen.  Das  Bogen-Muster  ist  aber  nicht  nur  auf  diesem 
Gefass,  sondern  auch  in  der  uebersicht  der  Ornament-Formen  unter  Nr.  28  auf- 
geführt, also  trotz  Reinecke's  gegenth eiliger  Behauptung  vorhanden. 

Viertens:  ^Das  auf  der  Vase  Nr.  24  von  Ingelheim  nur  wenig  deutlich  aus- 
gedrückte Bogen-Muster  berührt  Götze  mit  keinem  Wort,  obschon  es  sich  hier 
am  ein  wichtiges  Merkmal  handelt,  wie  die  Grossgartacher  Funde  gezeigt  haben." 
Die  Grossgartacher  Funde  kamen  bei  der  Abfassung  meiner  Arbeit  nicht  in  Betracht, 
denn  die  ersten  Abbildungen  der  dortigen  Keramik  wurden  erst  1901  veröffentlicht. 
Im  Uebrigen  bemerkt  Reinecke  ganz  richtig,  dass  die  Bogen-Muster  des  Nieder- 
fngelheimer  Gefässes  ^nur  wenig  deutlich  ausgedrückt''  sind;  dieser  Umstand  hat 
mich  eben  veranlasst,  von  ihrer  Aufnahme  in  die  Zusammenstellung  der  Rössener 
Ornament-Muster  abzusehen. 

Was  das  angebliche  Fehlen  wichtiger  Typen  in  meiner  Formentafel  anlangt, 
so  sei  nur  auf  den  einen  Umstand  hingewiesen,  dass  dieselbe  27  Typen  wieder- 
giebt,  während  Hrn.  Reineck e's  Forraenschatz  des  Rössener  Typus  (Westdeutsche 
Zeitschr.  1900,  XIX,  Taf.  XIII)  insgesammt  7  ganze  Gefässe  und  2  Scherben  enthält. 

S.  604,  Absatz  1.  „Die  Keramik  der  rheinhessischen  Leichen-Felder  haben  wir 
nicht  dem  „Rössener  Typus"  zuzurechnen  (Verhandl.  S.  246),  sondern  nach  wie  vor 
der  Band-Keramik.  Götze  scheint  sich  nicht  darüber  klar  zu  sein,  was  man  als 
bandverzierte  Gruppe  und  als  Rössener  Gattung  aufzufassen  hat."  Hierdurch  soll 
doch  unbedingt  beim  Leser  die  Meinung  hervorgerufen  werden,  als  ob  ich  die 
betreffende  Keramik  dem  Rössener  Typus  zutheile.  Aber  was  habe  ich  Verhandl. 
S.  246  thatsächlich  gesagt? 

^Ferner  kann  man  in  Zweifel  sein,  ob  man  die  Gräber-Felder  von  Worms  und 
Monsheim  zur  Band-Keramik  oder  zum  Rössener  Typus  rechnen  soll;  die  Gefäss- 

VerhandL  der  BerL  Anthropol.  GeseUschaft  1901.  Ti 


nnaicbcr  hingestellt;  wenn  aber  ßeinecke,  wie  er  selbst  gesteht,  „völlig  "" 
Unklaren"  ist,  ob  es  sich  um  ein  unberührtes  Grab  oder  um  ein  solches  ni' 
Nachbeslattungen  handelt,  dann  sollte  er  sich  auch  des  Urtheils  enthalten,  M^ 
hier  Ton  einer  ungestörten  Lagerang  nicht  gesprochen  werden  darf*.  „Zodeo 
wiiren  die  schnunerzierton  Scherben  dieses  Hügels  noch  genaoer  auf  ihn;  B^ 
Bcbaffenheit  zu  prüfen."  Das  habe  ich  auf  Grund  von  zuverlässigen  Zeich nongei 
bereits  gethan;  die  Scherben  gehören  zweifellos  der  Schnur-Keramik  an.  ^** 
drittens  die  Existenz  von  Mischformen,  namentlich  des  Zonen-Schnnrbechers,  '«- 
hingt,  so  behauptet  Rclnocke  einfach,  „die  Zoneti-Schnurbecher  gehören  fQi  on* 
(für  wen?)  nntrennbar  zur  Schnur-Keramik,  ein  Mischprodnct  im  Sinne  GöW^ 
sind  sie  nicht".  Bei  der  Begründung  dieses  Satzes  geht  er  von  der  VorausBetniif 
aus,  dass  ich  die  Zonen-Schnurbecher  für  locale  Imitationen  der  Zonen-Becbef 
halte.  Das  ist  aber  wiederum  ein  Irrthum  Reinecke's;  wie  er  das  ans  meinW 
Worten  herauslesen  kann,  ist  mir  ein  Räthsel.  Ich  habe  doch  nicht  von  ein" 
Imitation  gesprochen,  sondern  deutlich  genug  gesagt,  dass  ich  die  Zonen-Schifflf 
becher  für  ein  Mischprodnct  aus  Zonen-Becher  und  Schnur-Becher  halle,  1*' 
dessen  Bildung  beide  Theile  mitgewirkt  haben. 

S.  6(15,  Absatz  1  und  2,  Als  einen  Beweis  für  das  zeitliche  Verhaltniss  mein« 
beiden  Gruppen-Coraplexe  zu  einander  hatte  ich  die  Fund -Verhältnisse  des  Li''' 
dorfer  Hügels  angeführt,  welcher  von  Klopflelsch  ausgegraben  werfen  i^i- 
Hr.  Rein  ecke  wirft  mir  Dilettantismus  vor,  weil  ich  die  central  und  tief  lieg*»''^" 
Gräber   des   Latdorfer   HUgels   für   iilter   halte,   als   die   peripherisch  und  iok' 
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,'endcn  Gräber;  ich  fürchte  nur,  dass  sich  dann  die  meisten  meiner  Oollegen 
i  getroffen  fühlen  werden.  Vor  Allem  ist  aber  zu  berücksichtigen,  dass  nicht 
t  ich  das  zeitliche  Verhältniss  beider  Schichten  zu  einander  bestimmt  habe, 
dern  dass  bereits  Kl op fleisch  dies  gethan  hat,  welcher  die  schnurkeramiscfaen 
ide  des  Latdorfer  Hügels  als  Schicht  I  und  diejenigen  des  Bemburger  Typus 
Schicht  II  bezeichnet.  Meines  Erachtens  wiegt  denn. doch  das  Urtheil  eines 
vorsichtigen  Beobachters  wie  Rlop fleisch  etwas  mehr  als  die  Meinung 
.  Reinecke's. 

S.  005,  Absatz  3.  Für  die  Bestimmung  des  zeitlichen  Verhältnisses  der  Schnur- 
araik  zu  den  Kugel-Amphoren  hatte  ich  die  mit  diesen  beiden  Gruppen  ver- 
jllschafteten  Flintbeil-Typen    herangezogen    und    festgestellt,    dass   die  Erstere 

älteren,  die  Letztere  von  jüngeren  Beil-Typen  begleitet  wird.  *Dazu  bemerkt 
necke:  ^Erinnert  sich  denn  Götze  nicht,  dass  nach  Montelius  in  Schweden 
lurverzierte  Becher  oder  Glocken-Becher  oder  Abarten  beider  in  der  III.  Stufe 
jüngeren  skandinavischen  Stcinalters  auftreten,  in  jener  III.  Stufe,  welche  sich 
ih  die  „breitnackigen"  Stein-Beile  auszeichnet?"  In  der  That  kann  ich  mich 
t  erinnern,  dass  solche  Becher  in  Schweden  vorkommen;  aber  merkwürdiger 
se  scheint  auch  Reinecke's  Gewährsmann  Montelius  nichts  davon  zu 
en,  wenigstens  führt  dieser  in  seiner  letzten  grossen  Arbeit^)  unter  den 
iern,  in  denen  die  Glocken-,  bezw.  Zonenbecher  vorkommen,  Schweden  nicht 
auf.  Ebenso  wenig  unterrichtet  zeigt  sich  P^einecke  aber  auch  auf  dem  Ge- 
j  der  Typologie  der  nordischen  Flintbeile.  Denn  erstens  gehören  die  „breit- 
igen" Beile  (vergl.  Müller,  Ordning,  Stenalderen,  S.  9)  nicht  in  Montelius' 
Periode,  wie  Rein  ecke  meint,  sondern  zu  S.  Müller's  älteren  Formen,  welche 
i  Montelius'  Periode  I  entsprechen  (der  genau  entsprechende  Typus  fehlt  in 
Abbildungen  zu  Montelius'  Perioden-Eintheilang). 

Zweitens  bezeichnet  Reinecke  die  Beile  der  II.  Periode  Montelius'  als 
malnackig".     Die  bei  Montelius  unter  Periode  II  abgebildeten  Beile  heissen 

„dünnnackige"  (vgl.  Müller  a.  a.  0.  S.  9  und  Fig.  54  und  55)  und  sind  jünger 
iie  „breitnackigen".  Wenn  nun  Reinecke  sagt:  ^Das  aus  Langen-Eichstedt 
Itene  Feuerstein-Beil  ist  .  .  .  eher  ein  schmalnackiges,"  d.  h.  also  dünnnackiges 
ch  Montelius  typisch  für  die  II.  Stufe  der  neolithischen  Zeit),  als  ein  breit- 
iges," so  widerlegt  er  mich  nicht,  sondern  er  bestätigt  im  Gegentheil  meine 
assung;  denn  darin  liegt  ja  eben  mein  Beweis  für  das  chronologische  Ver- 
liss  der  Schnur-Keramik  zu  den  Kugel-Amphoren,  dass  erstere  zusammen  mit 
älteren  breitnackigen  Beilen,  die  Kugel-Amphoren  aber  mit  jüngeren  Beiltypen 
ommen.  Ob  es  sich  bezüglich  der  letzteren  um  dünnnackige  oder  nicht  viel- 
•  um  dicknackige  Beile  handelt,  ist  eine  weitere  Frage.  Rein  ecke  bezeichnet 
is  Langen-Eichstedter  Beil  als  „schmalnackig"  (d.h.  also  wohl  „dünnnackig"); 
iese  Bestimmung  richtig  ist,  bin  ich  augenblicklich  nicht  in  der  Lage  zu  Con- 
en, möchte  sie  aber  nach  der  allerdings  undeutlichen  Abbildung  beiLinden- 
nit  (Alterth.,  Bd.  II,  Heft  VIII,  Taf.  I,  Fig.  7)  anzweifeln.  Eine  Feststellung 
Thatbestandes    ist    bezüglich    des  Langen-Eichstedter  Grabes   mir   momentan 

möglich.  Wie  dem  aber  auch  sei,  jedenfalls  gehören  alle  in  Gesellschaft 
Kugel- Amphoren  gefundenen  Flintbeile,  soweit  sie  mir  im  Original  oder  nach 
3hbaren  Abbildungen  bekannt  geworden  sind,  sämmtlich  vierkantigen,  jüngeren 
n  an. 


)  Montelius,   Die    Chronologie   der   ältesten   Bronzezeit   in  Norddeutscbland   und 
linavien  1900,  S.  88  und  116f. 
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S.  606,  Absatz  1,  tmd  8.  607,  Absatz  1.  Reinecke  ereifeit  sich  dnnber, 
daas  ich  Ton  eiaem  n^^i 
und  dieee  Ornppen  von 
Nun,  ob  man  keramisch 
besondere  Typen  bezeic 
ob  man  diese  Gruppen 
Beinecke  will,  od«  t 
liemlich  einerlei  nnd  je 
es  nicht  nöthig  g^eweser 
dieser  Gelegenheit  vorg 
hanptong  Reinecke's: 
blicklichen  Stande  onee 
schränkt,"  wiederum  ii 
nicht  weglengnen,  gleicl 
oder  nicht.  Und  wie  i 
ganz   abzn  sehen   von   d 

Bodenaees  tdd  Bchussenrieder  Form?  Femer  rechne  ich  som  Sohnasenriedei-Tniiii 
ein  Geffiss,  welches  ich  bei  meiner  Arbeit  flbersehen  lialte  nnd  liiermit  nachtnge; 
es  befindet  sich  im  Stattgarter  Mnseam  mit  der  Bezeichnung  ,  Hartneck  bei  Lad' 
wigsboTg".  Schliesslich  trage  ich  noch  ein  im  Mnsenm  fOr  Taikeiknnde  befiid- 
liebes  omamentirtes  GelKss  des  reinsten  Scbaisenrieder  Typns  Tom  üeb^inger 
See  nach.  Es  kommen  also  doch  noch  mehr  „versprengte"  Stocke  nuammeii, 
BDch  wenn  das  Konstanzer  Gefäss,  fOr  dessen  etwaige  falsche  Etiqnettinug  im 
BoBgsrten-llDseam  ich  nicht  rerantwortlich  bin,  hierbei  ansinscheiden  ist  fu 
femer  das  Verh&ltniss  des  Bchussenrieder  Typns  zu  den  EÜchelsbacher  FnodeD  u- 
langt,  so  habe  ich  mich  darüber  durchaas  nicht  so  bestimmt  ausgesprochen,  m 
ea  nach  Reinecke's  Aeasserangen  über  meine  Ignoranz  den  Anschein  hibea 
könnte;  allerdings  halte  ich,  trotz  Reinecke,  daran  fest,  daas  —  nicht  gekreiste 
Scbraffnren  schlechthin  —  wohl  aber  die  Art  und  Woiae,  wie  die  Schraffuren  ber- 
gestellt  sind,  Tür  ein  Charakteristicnm  des  Schussenrieder  Typus  gelten  kann.  Evte 
ähnliche  Technik  findet  sich  beim  Rösscner  Typus  wieder,  weshalb  man  in  mancben 
Fällen  wegen  der  Zutheilung  zu  der  einen  oder  der  anderen  Gruppe  zneirelbafl 
sein  kann.  Die  Eichelsbacher  Gefäase  rechne  ich  nicht  schlechthin  zum  Schntses- 
rieder  (oder  Bössener?)  Typus,  sondern  zur  Band-Keramik,  aber  ihre  Omameiilit 
ist  durch  die  genannte  Gruppe  beeinflnssi  Wenn  noch  mehr  derartige  Fände  rar- 
kommen  und  nach  Reinecke  eine  locale  Gruppe  der  Band-Kpramik  bilden,  so 
beweist  das  nichts  gegen  mich,  sondern  zeigt  eben  nur,  dass  nicht  nnr  Eichels- 
bach, sondern  die  betreffonde  ganze  Gruppe  bezüglich  der  Ornamentik  beein- 
ilusst  ist. 

S.  607,  Absatz  2.  „Eine  chronologische  Fixirung  der  „Pfahlbanten-Keminil''' 
wie  Götze  (Verhandl.  S.  273)  sie  will,  schwebt  noch  ganz  in  der  Luft.  Wie  im 
Augenblick  die  Verhältnisse  liegen,  ist  kein  Grund  vorhanden,  sie  jener  alt«" 
neolithischen  Gattungen  folgen  zn  lassen."  Diese  beiden  Sätze  Reinecke's  heben 
zur  Voraussetzung,  dass  ich  die  Pfahlbanten-Heramik  chronologisch  fliirl  bällc 
und  zwar  so,  dass  sie  auf  die  „älter-neolithische"  Gattangen  (d.  h.  meinen  erele" 
Groppen-Complex  Schnur- Keramik  —  Zonenbecher  —  Zonen-Schnnrbecher)  folg*"^ 
Was  habe  ich  aber  thatsächhch  gesagt?  „Für  eine  sichere  Entscheidno^ '** 
Gunsten  des  I.  oder  II.  Falles  (d.  h.  ob  die  Frahlbau-Keramik  dem  ersten  GmpF"' 
complex  vorangeht  oder  folgt)  giebt  das  Fund-Material  noch  keine  genügeofl* 
Handhabe."     Weiterhin  „möchte  ich  vorläufig  annehmen",   dass  derU.f»" 
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zutrifft,  indem  ich  einige  Momente  anführe,  inrelche  darauf  hinzuweisen  scheinen, 
aber  ich  bemerke  hierzu  ausdrücklich:  „Als  Beweis  können  die  angeführten 
Momente  allerdings  nicht  gelten,  und  so  soll  die  Pfahlbau -Keramik  nur  mit 
allem  Vorbehalt  zwischen  dem  I.  und  II.  Haupt- Abschnitt  eingereiht  werden.** 
Femer  formulirte  ich  dies  in  folgendem  chronologischen  Schema: 

I.  Haupt -Abschnitt: 
Schnur-Keramik  =  Zonenbecher  =  Zonen-Schnurbecher  1     ,  ,    .  w.v 

Pfahlbau- Keramik  )  °^^'  «™gekehrt(!). 

Das  ist  denn  doch  wirklich  ein  starkes  Stück,  eine  solche  mit  allen  Cautelen 
ausgesprochene  provisorische  Meinungsäusserung  als  eine  chronologische  Fixirung 
zu  bezeichen  und  mich  auf  den  zweiten  Fall  festnageln  zu  wollen,  trotzdem  ich 
die  Möglichkeit  des  ersten  Falles  ausdrücklich  hervorhebe!  Ich  constatire,  dass  hier 
wiederum  eine  starke  Differenz  vorliegt  zwischen  dem,  was  ich  nach  Hm.  Reinecke 
gesagt  haben  soll,  und  dem,  was  ich  thatsächlich  gesagt  habe. 

S.  608,  Absatz  1,  wird  empfohlen,  die  Chronologie  der  Steinzeit  mit  Hülfe  der 
Bronze-  und  Eisenzeit  herzustellen;  das  ist  mir  unverständlich. 

S.  608,  Absatz  2,  verweist  Keinecke  auf  die  Correctur,  welche  er  in  der 
„Westdeutschen  Zeitschrift**  meiner  Formentafel  der  Schnur-Keramik  kürzlich  hat 
angedeihen  lassen;  ich  bin  also  gezwungen,  auch  hierauf  einzugehen.  Fig.  28 
meiner  Formentafel  soll  nach  Keinecke  einen  „Glocken-Becher  mit  Zonen-Ornament*^ 
darstellen.  Hierüber  kann  man  streiten.  Das  Gefäss  gehört  der  Schnur-Keramik 
an.  Wenn  Rein  ecke  in  dessen  Ornament  ein  „Zonen-Ornament**  sieht,  so  würde 
hierin  eine  weitere  Bestätigung  für  das  liegen,  was  ich  über  den  Einfluss  der 
Zonen-Becher  auf  die  Ornamentik  der  Schnur-Keramik  gesagt  habe.  Was  ferner 
die  auf  meiner  Formentafel  dargestellten  Rössener  Typen  und  ihre  Berichtigung 
durch  Hm.  Reinecke  anlangt,  so  möchte  ich  zunächst  darauf  hinweisen,  dass  ich 
bereits  1891  eben  in  derselben  Arbeit  über  die  Schnur-Keramik^)  angedeutet  habe, 
dass  die  genannten  Typen  doch  vielleicht  nicht  zur  Schnur-Keramik  gehören.  So 
sage  ich  von  den  Rössener  Gefässen,  dass  sie  fremde  Einflüsse  zeigen  („Gefäss- 
Formen**  S.  45),  und  von  dem  zum  Rössener  Typus  gehörenden  Kessel  (ebenda, 
Taf.  I,  Fig.  45)  bemerke  ich  „es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  er  einer  anderen 
keramischen  Gruppe  der  jüngeren  Steinzeit  angehört**  (ebenda  S.  42).  So  etwas 
verschweigt  jedoch  Hr.  Rein  ecke.  Aber  nicht  nur  diese  Andeutungen  hätte  er 
kennen  müssen,  sondern  er  musste  auch  aus  anderer  Quelle  wissen,  dass  ich  den 
Rössener  Typus  schon  seit  langem  von  der  Schnur-Keramik  abtrenne  und  als  be- 
sondere Grappe  behandele.  Er  hätte  also  die  öffentliche  Correctur  mir  auch  über- 
lassen können.  Wenn  er  mir  aber  hierin  zuvorkommen  wollte,  dann  hätte  er  — 
das  kann  man  verlangen  —  zum  mindesten  erwähnen  müssen,  dass  ich  meine  An- 
sicht hierüber  bereits  geändert  hatte.  Aber  gerade  im  Gegentheil  schlägt  er  einen 
Ton  an,  als  ob  er  mich  über  diese  Dinge  belehren  müsste. 

S.  608,  Absatz  3.  Ich  erwähnte  eben,  dass  Reinecke  von  meiner  jetzigen  Auf- 
fassung über  die  Rössener  Keramik  Kenntniss  hatte,  und  das  leitet  über  zam  letzten 
Passus  seiner  „Bemerkungen**.  Er  hebt  da  hervor,  er  habe  seit  1897  im  Mainzer 
Museum  durch  die  Aufstellung  des  neolithischen  Materials  nach  Gruppen  ^schon 
das  angedeutet,  was  dem  dem  neolithischen  Gebiet  Fernerstehenden  in  Götzens 
Arbeiten  als  etwas  wesentlich  Neues  erscheinen  kann**.  Nimmt  man  hierzu  die  An- 
deutungen auf  S.  600,  Absatz  1,  dass  er  nicht  nachweisen  wolle,    in  wie  weit  er 

1)  Die  Gefäss-Formen  und  Ornamente  der  ncolith.  schnorverz.  Keranük. 
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lud  ich  anabhingig  Von  einander  znm  gleicben  Reniltat  geluigt  leien,  dann  kann 
man  nicht  nmbJn,  snionehmeD,  dnas  Hr.  Rcinecke  mich  eines  Plagiats  beschal%D 
will.  Dem  gegenüber  stelle  ich  fest,  dasi  Hr.  Paul  Reinecke  mich  im  Januar  1894 
in  Weimar  benicht  and  bei  dieaer  Gelegenheit  das  ren  mir  naammengetngene 
neolitbische  Material  gesehen   hat.     Ich  iiatte   es   damals  bereits   nach  Grapptn 


wird  der  Inhalt  meiner  Ansfllhrnngen  in  das  GegentheJl  rerkehrt  oder  a  «erdep 
mit  sonstige  IrrAUmer  untergeschoben,  welche  thatafichlich  nicht  Torbanden  >ind; 
diese  flngirten  Fehler  geben  dann  die  Gnmdlage  fOr  die  Polemik  ab.  Du  g^ 
schiebt  so  oft  nnd  in  so  eclatanler  Weise,  dass  man  aar  den  Yerdacht  komniep 
kann,  es  handele  sich  nicht  um  iritlchtigkeits-Fehler  des  Hrn.  Beinecke,  londern 
am  bewasste  Methode.  Ob  eine  solche  vorliegt,  nnd  wie  eine  derartige  Bandlungt- 
weise  2a  benrtbeilen  wäre,  unterbreite  ich  hiermit  dem  ürtheile  der  Facbgenoueo.  - 

(19)    Hr.  C.  F.  Lehmann  abersendet  eine  Mittheilang  Über 
die  cboldlsche  Inschrift  anf  dem  BingOl-dagh. 

Am  gastlichen  Tische  des  Herrn  Dr.  Raynolda  in  Van  theilte  uns  in  der 
Weihnachtszeit  des  Jahres  189H  der  englische  Cotisul,  Captain  (jetzt  Uajor) 
Maansell  mit,  dass  der  englische  Reisende  Mr.  Lynch  auf  dem  Bingöj-dafh 
eine  Keitinschrirt  entdeckt  habe  nnd  erklärte  diese  Nachricht  fUr  sicher  bcglaobii:!- 

Dies  veranlasste  uns,  auch  unsererseits  einen  Besuch  des  Bingöl-dagh  zur 
Nachforschung  nach  diesem,  wegen  seines  Standorts  anscheinend  besonders  wichli^^i' 
Document  in  unser  Programm  aufzunehmen.  Dieser  Besuch  fiel,  nach  der  im 
Frühjahr  189i)  eingetretenen  Theilung  der  Routen  und  der  Arbeit,  Herro  Beld 
zu.  Er  wurde  im  Herbst  1899  ausgeführt.  Seine  Nachforschungen  hatten  ein 
negatives  Resultat,  und  Beick  verwies  die  Bingöl-dagh-In schrill  in  das  Reich  der 
Fabel:  „auch  die  dort  von  den  verschiedensten  Seiten  her  signalisirte  Keil-Ioschrifi 
ist  lediglich  eine  Mythe"'). 

Die  chnldische  Keil-Inschrift  auf  dem  Bingöl-dagh  ist  aber  den- 
noch vorhanden. 

In  seinem  vortrefflichen  Reisework  über  Armenien')  giebt  Lynch  einen  p- 
nauen  Bericht  über  die  Auffindung  der  Keil-Inschrift  auf  dem  Gipfel  dcsBingol- 
dagh,  die  seinem  Reisegefährten  Mr.  Oswald  im  Jahre  l'i97  geglückt  ist  ^"^ 
diesen  Bericht  sei  für  alles  Nähere  verwiesen  (a.  a.  0.  II,  S,  73  u.  S.  373  mit  n.  l/J 

1)  W.  Beleb:  Zeitschrift  tut  Ethnologio  1699,  S.  SUS. 

2)  Armenia,  Travels  aad  Studies.    2  vols.    London  1901. 

3)  Der  b^tr.  Stein  wurde  unterhalb  des  Westgipfela  (BingiSl  Kala)  gefunto.  1-1«='' 
weist  darauf  bin,  daas  auch  Strecker  (Zeitschr.  d.  Qes.  f.  Erdkunde,  IT,  631)  ü"''" 
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Lynch,  der  auch  den  Alterthümem  und  speciell  den  chaldischen  Inschriften  in 
seinem  Werke  specielle  Anfmerksamkeit  widmet  und  dabei  auch  alle  ihm  zugäng- 
lichen Berichte  über  unsere  Forschungen  gewissenhaft  verwerthet,  konnte  hinzu- 
fügen, dass  aller  Wahrscheinlichkeit  die  Bingöl-dagh-Inschrift  nach  Prof.  Sayce's 
Urtheil  Ton  Sardur  Argistihinis  herrühre. 

Da  somit  offenbar  die  Inschrift  genügend  erhalten  war,  um  die  Lesung 
wenigstens  eines  Theiles  zu  ermöglichen,  wandte  ich  mich  an  Herrn  Lynch  mit 
der  Bitte,  mir  eine  Copie  der  Inschrift  zugänglich  zu  machen,  und  im  Einver- 
ständniss  mit  Lynch  übersandte  mir  Hr.  Sayce  eine  Copie  der  Abschrift  des 
Hrn.  Oswald,  über  die  ich,  ohne  einer  eventuellen  Publication  der  Inschrift  im 
Originaltext  vorgreifen  zu  wollen,  Folgendes  berichte: 

Die  neunzeilige  Inschrift  bedeckt  etwas  mehr  als  die  Hälfte  der  oben  liegenden 
und  copirten  Seite  des  stelen  form  igen  Steines.  Dass  auch  die  andere  Seite  be- 
schrieben wäre,  ist  nicht  ganz  ausgeschlossen.  Die  Inschrift  ist,  wie  so  oft,  durch 
Eingrabung  eines  christlichen  Ornaments  beschädigt  und  absichtlich  verstümmelt. 

Der  Text  rührt,  wie  Sayce  richtig  erkannt  hat,  zweifellos  von  einem  Sardur 
her,  die  wohl  erhaltenen  beiden  ersten  Zeichen  ™(ILÜ)  schliessen  jede  andere 
Lesung  aus,  da  von  chaldischen  Herrschemamen  nur  Sardur  mit  dem  Gottes- 
Determinativ  anhebt. 

In  Zeile  2  sind  von  den  ersten  zwei  Zeichen  genügende  Spuren  erhalten  um 
die  Lesung  "*Ar  zu  sichern,  es  handelt  sich  also,  wie  es  auch  historisch  das  allein 
Wahrscheinliche,  um  Sardur  (III)  Argistihinis. 

Den  genaueren  Erhaltungszustand  von  Z.  1  und  2  zeigt  die  folgende  Umschrift: 

•"(ILÜ)  [Sa]r-d[u]-[r]i-[e?]-se 
"'A[r-gis-t]i-[hi-ni]-se 

Von  den  weiteren  Zeilen  ist  verhältnissmässig  mehr  erhalten. 

Aber  bei  aller  Sorgfalt  der  Copie  macht  sich  doch  der  Nachtheil  der  An- 
fertigung von  Keilschrift  unkundiger  Seite  geltend. 

Mit  Hecht  bezeichnet  Hr.  Sayce  die  Beschaffung  eines  Abklatsches  als  ein 
dringendes  Bedürfniss.    Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  ergänzbar  erscheinen: 

Z.  4.    pu[-lu-si   k]u-[g]u-n[i]  -  e. 

Z.  8.    pa-ri  (MATÜ)  A-lu-si- .  (?)a  (so  auch  Sayce,  bei  Lynch,  p.  73,  Nr.  1). 

Weiterer  zum  Theil  nahe  liegender  Lesungs-  und  Ergänzungs-Versuche  ent- 
halte ich  mich  vor  der  Hand. 

Der  Inhalt  des  vorliegenden  Textes  lief  also  hinaus  auf  den  Bericht  von  der 
Abfassung  der  Inschrift  und  von  Eroberungen  im  Lande  A -lu-si-.(?) -a,  in 
(oder  nahe)  welchem  also  wohl  der  Bingöl-dagh  belegen  war. 

Die  Errichtung  dieser  Stele  auf  diesem  wichtigen  Gebirgstock,  über  welchen  die 
Route  von  Van  und  Bitlis  nach  dem  Norden  (Erzerum  usw.)  führt,  hat  im  Rahmen 
der  Nordzüge  Sardur's  IIL  (vergl.  die  Zuschriften  Nikolsky  15,  16,  12,  13/14) 
eine  ähnliche  Bedeutung  wie  für  Menuas'  Züge  zum  Urmia-See  die  Kelischin- 
Stele,  die  auf  der  Passhöhe  der  Ostgebirge  deren  wichtigsten  Markstein  bildet, 
seitdem  die  Inschrift  von  Tastepe  muthwillig  zerstört  worden  ist. 

Dass  nicht  jeder  erste  Versuch,  zu  einer  vorhandenen  Inschrift  vor-  und  durch- 
zudringen, erfolgreich  ist,  ist  eine  alte  Erfahrung.  Auch  ich  habe  in  dieser  Hinsicht 
Lehrgeld  zahlen  müssen.    Der  vorliegende  Fall  mahnt  zur  Vorsicht  im  Ableugnen 


Vertiefung  nahe  dem  mittleren  der  3  Bingöl* Gipfel  (Kara  Kala)  eine  Keil-Inschrift  ge- 
sehen hat.  Möglicherweise  sind  also  mehrere  Keil-Inschriften  auf  dem  Gebirgsstock  des 
Bingöl  vorhanden. 
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ähnlich;   ein  Unterschied  liegt  jedoch  in  dem  allerdings  nur  niedrigem  Foss  (ßi' 
flachem  Boden),  welchen  die  ägyptischen  Gefiisse  besitzen.  — 

[I)  Inzwischen  von  Belck  behandelt,  oben  S.  222 ff.    C.  L.    CoTTOctuT-Zauti.] 
i)  HiniD  trUc,  falh  den  Nachrichten  der  Tagesieitungen  zu  trauen,  eine  tob  U"* 
Belck  im  Museum  zu  Coustantinopel  gefundene  Inschrift    C.  L. 
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Diospolis  parva  und  Abydoa  [jetzt  Ha  (How,  Hau)  und  ÄbadiyehJ  la^n  er- 
lieh  anterhalb  Thebens  [Diospolia  (magna)]  am  linkea  Nil-Ufer  in  Obei^ 
fpten.    Die  Gefäsae  worden  dem  von  Petrie  mit  Y  S  bezeichneten  B^räbniss- 


Fig.  ! 


DäDemark. 

Burgkomnits  bei  Bitterfeld. 
!  von  Uaa  entnommen,  der  im 
»Hieben  in  die  Zeit  der  13.  bis 
)yn>istie  fällt,  d.  h.  ins  mittlere 
h  (lä.  bis  17.  Dynastie)  und  in 
^it  der  Uyksos-Köntge  (13.  bis 
Jynastie).  Der  Berichterstnlter 
1  Mace  sagt,  sie  seien  ein 
isel;  von  vielen  Vermuthnngen 
ihren  Gebrauch  wäre  die  wahr- 
iulichste  vielleicht  die,  dass  es 

um  Modelle  von  Korn- 
ältnissen  handle.  In  der  That 
e  mir  Hr.  Prof.  Erman  im 
tischen  Museum  antike  thönerne 
tellangen  von  Vomithshäusern, 
ebhaft  an  obige  „Hans-Ümen" 
ern.  Mag  diese  Deutung  für 
xe  nun  richtig,  und  damit  viel- 
t  auch  für  einen  Theil  unserer 
a    nordischen  Haus-Urnen  mit 

sonderbaren,    einem    Wohn- 
;  so  gar  nicht  mehr  gleichenden 
len    eine    Erklärung    ge^mdep 
oder  nicht,    die  Äehnlichkeit  ist  jedenfalls  gross.     Wir  müssen  aber  auf  den 
ilichen  Zeitunterschied  hinweisen,  der  fUr  beide  Geföss-Gmppen  besteht. 
Die  ägyptische  Chronologie  leidet  bekanntlich  an  dem  üebelstande,    dasB  die 
Königs -Listen  von  Manetbo  und  Anderen,   an  sich  mit  manchen  Fehlem 


Folieben,  Muufelder  Seekreis. 


welche  den  körperlichen  und  geistigen  Verfall  des  Entarteten  anzeigen,  diese  sinil 
die  Merkmule  (Stigmata)  der  Entartung. 

Dieao  Stigmatit  zerfallen  in  anatomische,  physiologische,  psychologische  ini 
socio  legis  che. 

Die  Bildung  der  anatomischen  Maler  ist  die  Folge  Ton  fehlerhafter  Eni- 
vrickelung  des  Fötus,  einer  Entwickelnng,  die  in  solchen  Fällen  und  deren  Griii™ 
noch  unsicher  und  streitig  sind;  die  gewöhnlichen  Ursachen  der  Entartung  sitiil: 
Älkoholismus,  Syphilis,  Tubercalose,  Paludisme  (Stumpf- Ansteckung),  Kropf, PelU?ra 
(mailäodische  Roae),  usw. 

Die  anatomischen  Stigmata  der  Ent;irtung  sind  heut  zu  Tage  festgestellt  durch 


Ihre  Anzahl  ist  gross.  Einige  sind  sehr  bekannt:  Schädel-  und  Gesiei«*- 
Asynimetrie,  Ohr-Missbildungen,  Znhn-Abweichungen,  Glleder-Unrörmigkeiten  iB.; 
andere  sind  seltener  und  über  einen  speciellen  Fall  eines  anatomischen  li^i^'- 
der  selten  vorkommen  dürfte  —  über  Hypertrichosis  Inrnbo-sacraüs  — -f" 
statten  wir  uns  heute  zu  handeln. 

Die  Bezeichnung  Hypertrichosis  lumbo-sacralia  (Trichosis  lumbali*, 
Hypertrichosis  circamacripta  mediana,  Hypertrichosis  lunibalis,  lumbal  Trichosi', 
Hypertrichose  dorsale,  lombuire,  sacree  usw.)  bezeichnet  das  Vorhiiadi'osein  onK 
Haarbüschels  auf  einer  grösseren  oder  kleineren  Hautiläche  der  Rücken-,  henitn- 
und  Kreuzbein-Gegend.  Dieser  Haarbüschel  hat  mehr  oder  weniger  Analogie  mi' 
dem  Schwanz  der  Faunen,  wie  ihn  gewöhnlich  Maler  und  Bildhauer  darslell«"- 
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3ie  behaarte  üautfläche"  —  sagte  Hr.  Fere,  welcher  von  dieser  Qleich- 
keit  übenuBCht  war  —  „zeigte  weder  eine  Hantveränderang,  noch  eine 
Hantdicke  oder  eine  abnormnle  Haotlarbang.  Die  Circonferenz  der  be- 
1  Stelle  ergab  eine  stark  incrlit>are  Haarwucbs-VerdünnoDg,  und  die  Haut 
ohne  plötzliche  Scheidelinie  das  normale  und  glatte  Ansaehen  an." 
ieser  sonderbare  Fali  wurde  mehr  von  Chirnrgen  aU  Anatomen  oder  Nearo- 
Btudirt. 

fpertrichosis  lumbo-sacralis  extstirt  in  Wirklichkeit  zugleich  mit  Spina-bifida 
i.  Auch  ist  der  Fall  ausschliesslich  in  der  Diagnose  dieser  Spina  bifida 
1  untersucht  woi"den. 


ir  haben  eine  andere  Ansicht  von  üypcrtrichosis  circumscripta  mediana  und 
r  Meinung  nach  hat  die  Hyperlrichosis  eine  —  zum  Theil  —  verschiedene 
dum  fassen  dere  Bedeutung. 

der  That,  wenn  wir  die  Fälle,  die  heute  bekannt  gemacht  sind,  prttfen, 
wir  rtlr  den  grössten  Theil:  Spina  bifida  occulla  mit  Uypertrichoais 
ilis.  Z.  B.,  die  Fälle  von  Yirchow,  Reckling  hausen,  Brunn  er, 
imsthal,  Jäger,  Hoche,  Kellner  u.  A.') 
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Es  kson  jedoch  Spina-bifida  occalU  ohne  Trichoiis  circanuctipta  eiiiliren. 
WahracbeinHch  sehr  oft  bleiben  solche  Fälle  unbemerkt.  Vir  kSnnen  hie  dit 
Beobachtnngen  Ton  Kirmisson,  Sainton,  Itarchand,  Ardonin,  Bohnitedt, 
Joachimsthal,  DalEiel,  Jacobsenn.A.*)  anführen,  and  den  Fall  eine«  lljShiigni 
HädcbenB,  welches  vir  im  Hospiz  der  Charit^,  in  Lyon,  in  den  Bilen  des  (er- 
storbenen Dr.  Levrat  gesehen  haben. 

Endlich,  in  anderen  Fällen  ist  Hypertricbosis  Inmbo-sacralis  Ton  keinem  Wirbel- 
ftpalte  begleitet  Hierher  gehören  die  Beobachtungen  nnierer  ansgeseichneten  Colinen 
Dr.  Bartels,  Ohmann-Dnmesnil,  ¥4r6,  Voisin  n.  A.*). 

Za  diesen  Fällen  können  wir  einen  Fall,  welchen  wir  vor  Karxem  im  HSlri- 
Dien,  in  Lyon,  beobachtet  haben,  fainzafUiren,  und  den  wir  im  Nachitebenden  be- 
8pre< 


aitni 
und 


und 
Ten 


deri 
Knrs 


wUrd 

Stelle  deckte  die  folgende  Fläche;  In  der  Höhe,  den  3.  Lendenwirbel  —  6-  RkuJ- 
bein-Wirbel;  in  der  Breite,  rechts,  bis  5  cm  von  der  Mittellinie,  links,  bis  nngerahr 
8  oder  9  cm.  In  der  Nähe  des  Centrums  sind  die  Haare  mehr  lang  nnd  dichl  als 
in  der  des  Urafanga.  Die  grdaate  Länge  der  Haare  betrog  2S  rm.  Die  grosse  Ab- 
magerung der  Kranken  erleichterte  die  Prüfung  des  Rückgrates.  Man  koonls 
dieses  so  gut  als  nach  einer  anatomischen  Zergliedorang  sehen  und  crforsckD. 
Man  war  überzeugt,  dass  kein  Wirbelspalt,  keine  angeborene  Missbildun^,  keiae 
Spina-biQda  occulta  vorhanden  waren.  Man  bemerkte  dagegen:  Piagiocephalie  mil 
links  vorherrschender  Asymmetrie;  scbielo  Stirn;  gegen  die  Angenbranen  eingepÜuul« 
Haare;  Gesichts -Asymmetrie;  keine  Ohrläppchen,  keinen  Ohrsaum  (orcille  non 
ourlee);  Zahn-Missbildnngen ;  Brachydactylie;  Scoliose  usw. 

Die  Erkrankte,  deren  Fall  besprochen  wurde,  war  unbestreitbar  eine  Elnturtet^' 
Neben  den  anderen  Entarlungamerkmalen,  welche  diese  Entartete  bezeichnete,  ^ 
stand  Hypertricbosis  lumbo-sacritlis.  Diese  letztere  kann  bestimmt  als  anato- 
misches Stigma  der  Entartung  festgesetzt  werden. 

Zum  Schloss  bemerken  wir,  dass  die  Abnormität  darin  beruht,  dass  die  Ab- 
weichung der  gewöhnlichen  Vertheilung  der  Haare,  welche  beim  normalen  Menschen 
längs  der  Wirbelsänle  —  nnd  speciell  in  der  Nähe  der  Lenden-  und  Sacral-Gegenil 
—  länger  nnd  viel  dichter  sind,  unser  Fall  eine  diesbezügliche  Uebertreibniij 
bildet  — 

1)  S.  Literatur- Verieichniss  Nr.  20,  34,  35,  40,  42,  47. 

2)  ebenda  Nr.  1,  3,  lll,  15,  19,  29. 
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Strassburg  1885,  Sept.,  S.  276.    „Ueber  sogen,  congenitaler  Hüftgelenk-Luzation.^ 
i.  F.  V.  Recklinghausen.  —  Virchow's  Archiv  für  pathol.  Anatomie  usw.  1886,  CV, 

S.  243.    „Untersuchungen  über  die  Spina  bifida:   Spina  bifida  occulta  mit  sacro- 

lumbaler  Hypertrichose." 
J.  J.  Bland  Sutton.  —   The  Lancet  1887,  II,  p.  4.     „Abstract  of  a  clinical  lecture  on 

Spina  bifida  occulta." 
)•  Conrad  Brunn  er.  —  Virchow's  Archiv  für  pathologische  Anatomie  usw.  1887,  CVII, 

S.  494.    „Ein  Fall   von  Spina  bifida  occulta  mit  congenitaler  lumbaler  Hyper- 
trichose.** 
l.  A.  Dood.  —  The  Lancet  1887,  II,  p.  1063.  —  ,A  case  of  lumbar  hypertrichosis." 
^.  Thornburn.  —  Brain  1888.  —  On  the  injuries  of  the  cauda  equina. 
).  Ohmann-Dumesnil.  —  Journal  of  cutaneous  and  genito-urinary  diseases  1888,  p.  97. 
*.  Bergmann.  —  Verhandlungen  der  Berliner  med.  Gesellschaft  1890,  XXI,  S.  117. 
^.  Fere.   -—   Nouvelle  iconographie  de  la  SalpStriere  1890,  p.  45,  48.     „La  queue  des 

satyres  et  la  queue  des  faunes." 
B.  Jones.  —  British  med.  Journal  1891,  24  janv.,  p.  178. 
7.  G.  JoachimsthaL  —  Berliner  klin.  Wochenschr.  1891,  Nr.  22,  S.  586.    „lieber  Spina 

bifida  occulta  mit  Hypertrichosis  lumbalis."     Ct  aussi:   Verhandl.  der  Berliner 

med.  Gesellschaft  XXII,  1,  S.  78,  2;  S.  55. 
Ö.  Curtius.  —  Langenbeck's  Archiv  für  klinische  Chirurgie  1893,  XLV,  S.  194.  „Beitrag 

zur  Pathologie  der  Spina  bifida  Inmbo-sacralis.^ 
^.  J.  Voisin.  —  L'idiotie.    Paris.    Alcan  1895. 
ö.  G.  Joachimsthal.  —  Virchow*s  Archiv  für  pathol.  Anatomie  usw.  1893,   CXXXI, 

S.  488.    „Ein  weiterer  Beitrag  zur  Casuistik  der  Spina  bifida  occulta  mit  localer 

Hypertrichose.    (Cf.   Zeitschrift  für  Ethnologie    1892,   XXXIV.    Verhandl.   der 

Berliner  anthropol.  Gesellschaft,  8.  313)  usw.  usw. 
l.  H.  Ribbert.  —  Virchow's  Archiv  für  path.  Anatomie  usw.  1893,  CXXXII,  S.  881. 

„Beitrag  zur  Spina  bifida  occulta  lumbo-sacralis.** 
^.  E.  Saalfeld.  —  Virchow's  Archiv  für  path.  Anatomie  usw.  1894,  CXXXVII,  S.  384. 

„Ueber  Spina  bifida  occulta  mit  hypertrichosis  lumbalis.** 
B.  Jens  Schon.    Berliner  klinische  Wochenschrift  1894,  Nr.  5,  Nr.  113.    „Ein  Fall  voa 

Spina  bifida  occulta  mit  Hypertrichosis  lumbalis." 
^  G.  Muscatello.  — -  Langenbeck's  Archiv  für  klinische  Chirurgie  1894,  S.  884.    Uebw 

die  angeborenen  Spalten  des  Sehftdels  und  der  Wirbelsäule." 


(430) 

25.  Taruffi.  —  Cit  Mnscatollo. 

26.  Fürst  —  Deutsche  medicia.  Wochenschrift  1895,  Nr.  15,  8. 103.    „Ein  Fall  TonSpüu 

bifida  occulta  mit  Hjpertrichosis  lambaMs.f' 

27.  —  8t  Peterburger  med.  Wochenschrift  XKF,  Nr.  23.    ,,Spina  bifida  mit  Hjpertrichosis 

lumbalis.** 

28.  J.  Botgans.  —  Git  Joachims thal. 

29.  Qejh  —  Cit.  Joeger. 

30.  Joeger.  —  Dissert.    Strassburg  1899.    «Ein  weiterer  Beitrag  zur  Casnisiik  der  Spina 

bifida  occulta  mit  localcr  Hjpertrichosis.^ 

81.  Ho  che.  —  Sociöte  de  m^decine  de  Nancj,  25  jan?ior  1899,  in  Be?ue  m^cale  de 

l'Est,  15  mars  1899,  p.  186.  •  «ün  cas  de  spina  bifida.** 

82.  Kellner.  —  Centralblatt  für  Chirurgie,  1.  Juni  1901,  Nr.  22.    ,,£in  Fall  Ton  Trichosis 

lumbalis  mit  Spina  bifida  occulta.'' 
38.  Lucien  Majet  —  C.  li.  de  TAssociation  des  Anatomistes  de  langue  fruiQaise.  III«  Sess. 
1901.  p.  155 — 157.    Note  sur  0.  Hjpertrichose  lombo-sacr^ 

II. 

34.  Kirmisson.  —  Bulletin  medical  1887,  No.  53. 

35.  Sainton.  —  Revue  d'orthopödie  II,  1891,  p.  455.    „Note  sur  un  cas  de  Spina  bifida 

occulta/ 

36.  Shield.  —  Transactions  med.  soc.  Lond.  1891/92,  XT,  p.  467.    „Case  of  Spina lafida 

occulta  necrosis  of  foot  and  talipes.** 
87.  Poumajrac.  —  Etüde  sur  les  hjpertrichoses.    These  de  Bordeaux  1892/93,  No.i6. 
38.  Ecker.  —  Archiv  für  Anthropologie  XII,  S.  129. 
89.  Michelson.  —  Ziemssen's  Handbuch  der  Haut-Krankheiten.  —  Virchow's  AkIut 

für  path.  Anat  usw.,  C,  S.  74. 

40.  W.  Wanjura.  —  ,Von  der  genetischen  Beziehung  der  über  der  Wirbelsäule  gelegenen 

circumscripten  Hjpertrichose  für  Spina  bifida  occulta.*'    Dissert    Berlin  1892. 

41.  Marchand.  —  Cf.  art  „Spina  bifida**  in  Eulenburg's  Encjkl.  der  ges.  Heilkande. 

42.  Bohnstedt  —  Virchow's  Archiv  für  path.  Anatomie  usw.  1895,  CLX,  S.  47.  ^Beitrag 

zur  Casuistik  der  Spina  bifida  occulta." 

43.  F.  Regnault.  —  Medeciue  moderne  1895. 

44.  Ardouin.  —  Revue  d'orthopedie  VII,  p.  470. 

45.  Dalziel.  —   The  Lancet,   8  fev.  1896,   p.  360,   in  C.  R.   de  la  „Glascow  med.  chir. 

Society." 

46.  Fere.  —  La  famille  nevropathique,  p.  272.     Paris.    Alcan  1894. 

47.  Jacobson.  —  Revue  d'orthopedie  VIII,  1897,  p.  130. 

48.  L.  Battistelli.  —   „II  sistema  pilifero  nei  normali  e  nei  degenerati."  —  Arcli.  di 

psichiatria  1900,  I,  p.  1,  et  Atti  della  soc.  romana  dl  antropologia  1900,  p  161- 

49.  L.  May  et.  —  Gazette  des  hospitaux,  5  et  12  janvier  1901.    Lcs  stigmates  anatomiqne.* 

de  la  degenerescence. 
60.    —  Nouvelle  Iconographie  de  la  Salpetriere,  No.  3,  Mai-Juni,  1901,  Paris. 

(22)  Hr.  P.  Ehrenreich  überreicht  der  Gesellschaft  die  Photographie  einer 
sicilianischen  Wahrsagerin.  — 

(23)  Hr.  Ferdinand  Gold  stein  spricht: 

lieber  die  Eintheilung  der  mittelländischen  Rasse  in  Semiten,  Hamiten 

und  Jafetiten. 

M.  H.  Wenn  Sie  die  Eintheilung  der  mittelländischen  Basse  nach  den  Söhnen 
Noah's  ins  Auge  fassen,  so  bemerken  Sic,  dass  man  hier  von  dem  gewöhnlichen 
Wege  ethnologischer  Forschung  abgewichen  ist.  Die  Eintheilung  des  Menschen- 
Geschlechts    nach  ethnologischen  Gesichtspunkten  ist   eine    naturwissenschaftlicn^ 
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ntheilung,  die  Eintheilung  nach  den  Söhnen  Noah^s  eine  theologische.  Der 
hnoioge  sucht  die  natürlichen  Eigenthümlichkeiten  der  Menschen  zu  ermitteln, 

I  nach  ihnen  seine  Classificirungen  zu  machen,  und  überspringt  dabei  die 
enzen,  die  Politik  und  Religion  gezogen  haben,  die  Eintheilung  nach  den  Söhnen 
)ah's  wäre  unmöglich  ohne  unser  Religionsbuch,  die  Bibel.  Die  Bibel  erzählt, 
)ah  habe  3  Söhne  gehabt,  Sem,  Ham  und  Jafet  und  unterstellt  jedem  dieser 
ü  eine  Anzahl  von  Völkern,  und  man  hat  sich  nun  vorgestellt,  dass  diese  Ein- 
klang ethnologische  Verhältnisse  zur  Voraussetzung  habe.  Diese  Ansicht  ist 
lon  recht  alt.  Sie  stammt  ursprünglich  von  Eichhorn,  Professor  in  Jena,  aus 
ai  Jahre  1787.  Eichhorn  hatte  in  seinem  Werk,  ^Einleitung  in  das  Alte 
stament^,  die  Bezeichnung  Semiten  und  Hamiten  für  die  entsprechenden  Völker 
braucht,  und  da  er  grosses  wissenschaftliches  Ansehen  genoss,  so  acceptirte  man 
.  Seitdem  haben  die  Wissenschaften  auf  allen  Gebieten  die  grössten  Um- 
Izungen  erfahren,  gegen  die  Eichhorn 'sehe  Eintheilung  sind  auch  wiederholt 
'  schwersten  Einwände  geltend  gemacht  worden,  trotzdem  hat  man  an  ihr  nicht 
r  in  Deutschland  bis  zu  dieser  Stunde  festgehalten,  sondern  sie  ist  auch  von 
}nan  in  die  französische  und  von  Max  Müller  in  die  englische  Wissenschaft 
leingetragen  worden.     Ich  habe  die  Sache  einer  neuen  Prüfung  unterworfen  und 

II  die  Resultate,  zu  denen  ich  gekommen  bin,  jetzt  Ihrer  Beurtheilung  vorlegen. 
Die  Völker-Tafel    führt   als    Söhne  Ham 's  auf:    Kusch    —   die  Aethiopcn, 

zrajim  —  die  Aegypter,  Kanaan  —  die  Kanaanäer  und  Put,  eine  libysche 
»Ikerschaft,  deren  Identificirung  bisher  noch  nicht  vollkommen  gelungen  ist. 
»n  diesen  vier  Völkern  bewohnten  die  Aethiopen  nach  den  Berichten  der  alten 
ssischen  Schriftsteller  die  verschiedensten  Gegenden,  es  gab  asiatische  Aethiopen, 
afrikanische  und  auch  westafrikanische.  Heute  versteht  man  unter  Aethiopen 
sschliesslich  die  ostafrikanischen,  an  den  Süden  Aegyptens  stossenden  Länder, 
d  es  ist  unbestritten,  dass  auch  die  Völker-Tafel  ausschliesslich  an  diese  bei 
fzählung  der  4  Söhne  Hara's  denkt.  Eine  ethnische  Einheit  bilden  diese  Völker 
)ht,  es  ist  daher  auch  nicht  möglich,  von  einer  kuschitischen  oder  äthiopischen 
isse  zu  reden.  —    Ueber  die  Herkunft  der  alten  Aegypter  ist  man  noch  nicht 

voller  Klarheit  gelangt.  Bluraenbach  unterschied  nach  den  Monumenten 
Typen:  einen  indischen,  einen  äthiopischen  und  einen  aus  diesen  beiden  ge- 
schten.  Hartmann  hielt  die  Aegyter  für  Abkömmlinge  der  nubischen  Kuschiten. 
rchow  schliesst,  dass  die  Vorfahren  der  rothhäutigen  Aegypter,  denen  wir  so 
iifig  auf  den  Tempel-Malereien  begegnen,  einer  gelben  Rasse  angehört  haben, 
d  dass  sie  sich  allmählich  unter  dem  Einfluss  von  Licht  und  Luft  verändert 
3en.  — 

Ganz  unmöglich  kann  man  bei  den  Kanaanäern  von  einer  einheitlichen  Rasse 
echen,    denn  die  Bibel  und  zwar  gleich  die  Völker-Tafel  entwirft  uns  hier  ein 

ungemein  buntes  Völkerbild;  sie  spricht  von  Amoritern,  Chetas,  Sinitern, 
witern  und  noch  vielen  anderen  Völkern,  Völker  die  nur  zum  kleineren  Theil 
ler  identificirt  sind,  zum  grösseren  dagegen  nicht,  von  denen  jedoch  eins  un- 
•ifelhaft  ist,  nehmlich  dass  sie  nicht  alle  einer  und  derselben  Rasse  angehört 
en. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Völkern  Sem's,  so  führt  hier  die  Völker-Tafel  auf: 
iur  —  die  Assyrer,  Aram  —  die  Aramäer,  Elam  —  die  Kissier  der  Griechen, 
d  —  die  Lyder  und  Arpachsad,  eine  räthselhafte  Völkerschaft.  Von  diesen 
'  Völkern  werden  die  Assyrer  und  Aramäer  allgemein  zu  den  Semiten  gezählt, 
nso  allgemein  werden  aber  die  Elamiten  nicht  zu  den  Semiten  gezählt,  und  von 
i  Lydem  ist  es  wenigstens  vielen  zweifelhaft,  ob  sie  zu  den  Semiten  zu  zählen 


sind*),  besonders,  da  ausser  dem  Namen  noch  viele  Zeichen  ilirer  einstigen  Zo- 
Bammengehörigkeit  vorhanden  sind,  und  die  Alten  überliefert  haben,  dass  beide  in 
Beziehung  zu  einander  gestanden  haben.  Und  zwar  ist  beides  (Iberliererl,  sovoM 
daas  die  Iberer  des  Kaukasus  von  den  apanischen  Iberern,  wie  auch,  dass  die 
spanischen  Iberer  von  den  kaukasischen  abstammen.  Armenten  pflegt  man  za  den 
Indogermanen  zu  zählen;  Strabo  aber  sagt,  dass  die  Armenier  die  nächsten  Ver- 
wandten seien  der  Syrer,  Assyrcr,  Araber,  also  Völker,  die  man  heute  allgemetD 
zu  den  Semiten  zählt,  und  fügt  hinzu,  dass  die  Armenier  auch  Aramäer  geheiauD 
hätten'),  und  in  Hebere insti mm ung  hiermit  steht  Moses  TOnChorene,  nach  dem 
Aram  der  eponyme  Stammvater  der  Armenier  gewesen  wäre.  — 

Ich  könnte  die  Widersprüche  noch  leicht  mehren,  aber  Sie  werden  mir  aiia 
dem  bisher  Angeführten  zugeben,  dass  ich  ein  Recht  hatte,  zn  zweifeln,  ob  denn 

1)  Die  südlichen  Chald&er  waren  nicht  das  ftlteste  Volk  im  Euphrat-Tigris-fl^bid 
Sie  müssen  also  hierher  gewandert  sein,  nnd  es  heisst  den  Verhältnissen  Gewalt  anthm, 
wenn  man  dabei  an  ein  anderes  Volk  als  an  die  Chalyber-Chaldäor,  dieses  nralte  Cultu- 
volk,  denken  woUte.  Unbedenklich  identificirt  sie  denn  anch  Knabel  (Die  VGlkei-Tifel 
der  Genesis,  S.  163r.).  Erwähnen  mächte  ich,  dass  Lehmann  und  Belck  im  Gebiet  der 
alten  Chalder  ein  sehr  umsichtig  angelegtes  Canal-System  gefunden  haben,  and  dsu  Jas- 
selbe  das  Euphrat- Tigris-Gebiet  auBieichnete. 

2)  Knabel  erklärt  es  für  eine  Thorheit,  sie  in  trennen  a.a.O.  S.  118.  NachReioeggs 
bot  sich  durch  mündliche  Ueberliefernng  die  Erinnerung  an  den  ZosammenluDg  der 
spanischen  und  kaukasischen  Iberer  erhalten.    Bei  Hasse,  Entdeck,  vsw.  11.  6.  US!- 

il)  p.41f.  784  (ed.  Casanb.). 
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!  Bibel  durch  ihre  Eintheiloiig  nach  den  Söhnen  Noah's  eine  ethnologische 
itheilong  hat  geben  wollen.  Verstärkt  wurde  mein  Zweifel  durch  die  Thatsache, 
18  ethnologische  Erwägungen  der  Bibel  so  gut  wie  ganz  fremd  sind.  Die  Bibel 
tint  Staaten  und  Yor  allem  Religionen.  Sollte  es  denn  nicht  möglich  sein,  dass 
m,  Ham  und  Jafet  Reiigions-Stifter,  oder,  was  i,m  Alterthum  stets  damit  gleich- 
ientend  war,  Gtötter  gewesen  sind?  Sollte  es  denn  nicht  möglich  sein,  dass  die 
>lker  auf  Grund  religiöser  Gemeinschaft  zusammengestellt  worden  sind?   Ich  bin 

der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  es  gar  nicht  anders  sein  kann,  und  will 
1  Beweis  jetzt  vor  Ihnen  führen.  — 

Ich  beginne  mit  Jafet  Von  Jafet  hat  man  schon  längst  behauptet,  dass  er 
I  Gott  gewesen  sei,  man  hat  nehmlich  seine  Identität  mit  dem  Japetos  der 
iechen  erkannt.  Die  Namen  Japetos  und  Jafet  sind  ja  in  der  That  ungemein 
ilich,  die  Aehnlichkeit  wird  noch  grösser,  wenn  wir  die  Form  nehmen,  die 
)se8  von  Chorene  ftir  diesen  Sohn  des  chaldäischen  Noah  hat.  Nach  Moses 
n  Chorene  hatte  Xisuthros,  der  Noah  der  Chaldäer,  auf  den  ich  noch  zu 
"echen  kommen  werde,  3  Söhne:  Srovan,  Titan  und  Japetosthe.  Japetos 
r  ein  Titane,   d.  h.  ein  Gott  oder  Halbgott.    Die  Titanen  versuchten  die  Götter 

stürzen  und  sie  scheinen  mit  diesem  Unternehmen  zunächst  auch  Erfolg  gehabt 

haben,  denn  erst  als  die  Götter  die  Hülfe  der  Athene  erhielten,  konnten  sie 
h  ihrer  Feinde  erwehren.  Die  Götter  werden  die  Titanen  wohl  nicht  von  ihren 
tigen  Höhen  herabzureissen  gesucht  haben,  wohl  aber  die  Götterbilder,  sie  werden 
-sucht  haben,  die  Priesterlehren  zu  zerstören,  und  da  man  Feinde  der  Priester 
1  ihrer  Lehren,  von  jeher  Feinde  der  Götter  genannt  hat,  so  kommen  wir  zu 
n  Schluss,  dass  Japetos  und  die  Titanen  religiöse  Neuerer  gewesen  sind,  sei 
dass  sie  eine  alte  Religion  stürzen  wollten,  sei  es,  dass  sie  eine  neue  ein- 
iren  wollten  oder,  was  das  Wahrscheinlichste  ist,  beides.  Mit  Rücksicht  darauf 
mte  Horaz  von  dem  audax  Japeti  genus  sprechen^).  Verfolgen  wir  die  Genealogie 
I  Japetos,  so  kommen  wir  auf  Prometheus.  Von  ihm  erzählt  die  griechische 
"thologie,  er  bildete  sich  Menschen  aus  Erde,  und  Athene  blies  diesen  Erd- 
ulden Leben  ein.  Es  ist  das  also  dieselbe  Sage,  die  die  Bibel  von  Adam  er- 
ilt,  und  ich  zweifele  keinen  Augenblick  daran,  dass  die  beiden  Sagen,  die 
»lische  von  Adam  und  die  griechische  von  Prometheus,  in  genetischem  Zu- 
nmenhang  stehen.  Tertullian  nennt  Gott,  da  er  den  Menschen  aus  Erde  ge- 
rat hat,  direct  den  wahren  Prometheus').  Zur  Strafe  für  seine  Sünden  wurde 
ometheus  an  den  Raukasus  geschmiedet,  d.  h.  er  wirkte  in  den  Landen  der 
etiten.    Verfolgen  wir  die  Genealogie  weiter,  so  kommen  wir  auf  Deukalion. 

war  ein  Skythe,  d.  h.  er  stammte  ebenfalls  aus  der  Gegend  der  Jafetiten.  An 
I  knüpft  die  griechische  Mythologie  die  Flutsage.  Deukalion  und  Pyrrha 
ren  die  einzigen  Menschen,  die  aus  der  grossen  Ueberschwemmung  ihr  Leben 
teten  und  die  Stammeltem  des  nachwachsenden  Geschlechts  wurden.  Zwei  der 
^htigsten  biblischen  Sagen  also,  das  Bilden  der  Menschen  aus  der  Erde  und  die 
itsage,  knüpfen  an  Japetos,  bezw.  sein  Geschlecht  an,  und  damit  wird  es  zur 
wissheit,  wenn  man  bei  diesen  complicirten  Dingen  überhaupt  von  Gewissheit 
len  darf,  dass,  was  an  sich  schon  sehr  wahrscheinlich  ist,  Japetos  und  Jafet 
ntisch  sind.  —  Zum  Schluss  dieses  Abschnitts  möchte  ich  noch  die  Autoren 
nhaft  machen,    die  diese  Materie  in  ähnlicher  Weise  behandelt  haben,    es  sind 

1)  Oarmina  I,  3,  27. 

2)  ApoL,  c.  18. 
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ThoreB.  Sie  wissen  auch,  welch  hefti^r  Kampf  um  sie  beim  Äaf kommen  dn 
Christentbums  entbrannte;  die  einen  verlangten,  dass  die  Anbänger  der  nein 
Lehre  beschnitten  werden  mtlasten,  die  anderen  hielten  das  für  tiberflüisig,  nvd 
daraber  kam  es  zu  einem  erbitterten  Streit.  Dieselbe  Operation  finden  vir  tber 
auch  im  alten  Aegypten.  Es  ist  uns  eine  Darstellung  in  einem  Tempel  in  Ktrott 
erhalten,  die  die  ADsnthmng  der  Beschneidnng  «am  TorwurT  bat,  and  es  ist  birtff 
noch  so  gut  wie  keine  männliche  Uamie  aasgegraben  worden,  die  onbeschnittM 
wäre.  Dieselbe  Operation  hatten  aber  aDch  die  alten  Aethiopen.  Das  hat  nos 
Herodol  aberlierert,  and  da  die  Stelle  sonst  noch  von  Wichtigkeit  ist,  so  will  ict 
sie  vorlesen:  „Die  Kolcher  scheinen  mir  Aegfpter  za  sein,  nnd  swar  «noK 
ich  das,  bevor  ich  es  von  anderen  gehört  hatte.  Da  ich  aber  einmal  darüber  null- 
dachte,  fragte  ich  beide,  und  dabei  zeigte  es  sich,  dass  sieh  die  Kolcher  bewr 
an  die  Aegypter  erinnern  als  die  Aegypter  an  die  Kolcher.  Die  Aegypter  sagte"' 
daaa  sie  die  Kolcher  fUr  Nachkommen  der  Armee  des  Sesostris  holten,  nnd  icl* 
stimme  ihnen  bei,  da  sie  schwarze  Haut  nnd  wolliges  Haar  haben.  Das  aber  "ill 
nichts  bedenten,  denn  anch  andere  sind  so  beschaffen.  Das  aber  ist  von  grAsK^r 
Bedentnng,  dasB  sich  Kolcher,  Ägypter  und  Aethiopen  seit  alter  Zeit  die  ScbBSi- 
glieder  beschneiden.  Die  Phöniker  aber  und  die  Syrer  in  Palästina  sÜmme" 
darin  überein,  dass  sie  die  Beschneidung  von  den  Aegyptern  gelernt  haben;  i'^ 
Syrer  aber  am  Thermodon  und  um  Flusse  Partbenios  nnd  dieHakroner,  i'^ 
diesen  benachbart  sind,  behaupten,  dass  sie  sie  erst  vor  kmxem  von  den  Koli^^rn 
^lernt  haben.     Dus  sind  die  einzigeii  Menschen,  die  die  Beschneidang  haben,  t'' 
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diese  scheinen  sie  den  Aegyptern  nachgemacht  zu  haben.  Ob  aber  Aegypter  oder 
Aethiopen  zuerst  die  Beschneidang  gehabt  haben,  yermag  ich  nicht  zu  eqtscheiden, 
denn  sie  scheint  aus  alter  Zeit  zu  stammen.  Dass  aber  die  anderen  sie  doreh- 
Vermisch nng  mit  den  Aegyptern  angenommen  haben,  dafür  ist  Beweis,  dass  die 
Phöniker,  die  sich  mit  Hellenen  vermischt  haben,  sich  hinsichtlich  der  Beschneidung 
nicht  mehr  an  die  Aegypter  erinnern,  und  daher  ihre  Nachkommen  nicht  mehr  be- 
schneiden.^ (II,  104.)  Hieraus  geht  also  erstens  hervor,  dass  die  alten  Aethiopen 
beschnitten  gewesen  sind.  Zweitens  aber  geht  daraus  auch  benror,  dass  die  Ver- 
mischung zwischen  Aegyptern  und  Aethiopen  in  eine  sehr  frühe  Zeit  fallen  und 
sehr  innig  gewesen  sein  muss,  denn  zu  Herodot's  Zeit  vermochte  niemand  mehr 
zu  sagen,  wer  von  ihnen  zuerst  die  merkwürdige  Beschneidung  gehabt  hat.  Drittens 
gebt  daraus  aber  auch  hervor,  dass  die  Vermischung  der  Aegypter  mit  den 
Kanaanäern  in  eine  spätere  Zeit  fallen  rouss,  denn  zu  Herodot's  Zeit  erinnerte 
man  sich  in  Palästina  noch,  dass  man  die  Beschneidung  einst  von  den  Aegyptern 
empfangen  hatte.  — 

Eine  Gottheit  Namens  Harn  kennt  nun  die  ausserbibiische  Ueberlieferung  eben- 
falls, es  ist  die  phallische  Gottheit  Chem,  die  namentlich  in  Ober-Aegypten  an- 
^emfen  wurde.  Aegypten  hiess  ausser  Aegypten  undMizrajim  auch  noch  Ohemia, 
dieser  Name  kann  nur  von  dieser  Gottheit  stammen  ^),  und  an  sie  muss  die  Völker- 
Tafel  denken,  wenn  sie  von  den  Söhnen  Ham,  hebr.  Cham,  redet.  Dass  es  sich 
bei  Ham  um  eine  Gottheit  gehandelt  hat,  haben  schon  Buttmann  (a.  a.  0.  1,  8.  222) 
und  Bochart  (a.a.O.  S. -5)  ausgesprochen,  sie  hielten  ihn  aber  fär  Ammon. 
Ewald  (Gesch.  Israels,  II.  Ausg.,  I,  S.  375,  Anm.  5)  verwirft  letzteres,  hält  jedoch 
die  Identität  Chams  mit  Chem  für  möglich.  Es  ist  hierzu  zu  bemerken,  dass 
auch  Ammon  phallisch  gebildet  wurde  und  dass  er  nach  Wilkinson  Chem  ver- 
drängt hat®).  — 

Es  Jbleiben  nun  noch  die  Söhne  Sem 's  übrig.  Dass  diese  ethnologisch  nicht 
zusammen  passen,  wird  allseitig  zugegeben,  hier  ist  es  also  ganz  besonders  wahr- 
scheinlich, dass  es  sich  um  eine  andere  Gemeinschaft  gehandelt  haben  muss.  In 
der  That  gelingt  auch  hier  der  positive  Beweis,  dass  die  Völker  aus  religiösen 
Gründen  zusammengestellt  worden  sind.  Es  ist  die  uralte  chaldäische  Gottheit 
Samas,  an  die  die  Völker-Tafel  denkt").  Die  Formen  Sem  und  Samas  sind 
etwas  verschieden,  allein  Josephus  nennt  diesen  Sohn  des  Noah  Semas,  hat 
also  für  ihn  denselben  Namen,  den  die  Chaldäer  ihrem  Samas  gaben.  Dieser 
Samas  steht  nun  thatsächlich  in  Beziehung  zum  Xisuthros,  zum  Noah  der 
Chaldäer.  Sie  wissen,  dass  die  Fluthsage  keineswegs  biblisches  Allein-Eigenthum 
ist,  sondern  dass  sie  sich  über  die  ganze  Erde  verbreitet  findet.  Auch  die  Chaldäer 
hatten  ihre  Fluthsage.  Dieselbe  ist  uns  einmal  durch  Berossus  überliefert,  andermal 
durch  die  Thon-Tafeln.  Bei  den  Ausgrabungen  in  Kujundschik  hat  der  eng- 
lische Assyriologe  George  Smith  eine  Anzahl  von  Thon-Tafeln  gefunden,  die  den 
Fluthbericht  enthalten.  Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  den  hierher  gehörigen  Abschnitt 
nach  der  deutschen  Bearbeitung  von  Hermann  Delitzsch  vorzulesen:  „Alles,  was 
ich  hatte,  nahm  ich  zusammen;  alles,  was  ich  hatte  an  Silber,  nahm  ich  zu- 
sammen, alles,  was  ich  hatte  an  Gold,  nahm  ich  zusammen,  alles,  was  ich  hatte 
an  lebendigem  Samen,  nahm  ich  zusammen;  alles  brachte  ich  hinauf  auf  das 
Schi£P;  alle  meine  Knechte  und  meine  Mägde,  das  Vieh  des  Feldes,  die  Thiere  des 


1)  Die  Erkl&nmg  Plutarch's  (de  Iside,  cap.  38)  ist  eine  werthlose  Wortspielerei. 

2)  Bei  Parthej  in:    Plutarch  über  Isis  nnd  Osiris,  S.  177,  229. 

3)  s.  Nachtrag. 
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Feldes,  die  Söhne  des  Volkes  allesammt  brachte  ich  hiDaaf.  Eine  Flath  richtete 
Samas  an  and  sprach,  sagend  am  Abend:  Ich  will  schwer  regnen  lassen  Tom 
Himmel,  geh  hinein  in  das  Schiff  und  schliesse  za  deine  ThUre.  Jene  Flnth  brach 
herein,  (woYon)  er  gesprochen  hatte  sagend  am  Abend:  Ich  will  schwer  regnen 
lassen  vom  Himmel.  An  dem  Tage,  da  ich  sein  Fest  feierte,  dem  Tage  des 
Wachens,  hatte  ich  Furcht.  Ich  ging  hinein  in  das  Schi£P  und  schloss  zu  meine 
Thüre.^  Sie  sehen  also,  dass  Samas  thatsächlich  zum  chaldäischen  Noab  in  Be- 
ziehung gestanden  hat.  Allerdings  ist  er  nicht  sein  Sohn,  wie  die  Bibel  verlangt, 
sondern  sein  Gott  oder,  wie  die  Bibel  sagen  würde,  sein  Vater,  allein  solche  Ver- 
kehrangen  in  der  Genealogie  sind  der  Bibel  durchaus  geläufig,  am  schlagendsten 
geht  das  daraus  hervor,  dass  He  noch  in  der  einen  Genealogie  der  Vater  des 
Jered  genannt  wird  und  in  der  sofort  darauf  folgenden  sein  Sohn.  — 

Ueber  den  Samas-Cult  sind  wir  nur  ungenügend  unterrichtet,  es  ist  über- 
haupt schwierig,  hier  das  gemeinsame  religiöse  Band  zu  ermitteln,  da  wir  von 
Arpachsad  gar  nichts  wissen  und  von  der  Religion  der  alten  Elamiten  ebenfalls 
so  gut  wie  gar  nichts.  Die  anderen  aber  hatten  eine  gemeinsame  Religions- 
Vorschrift,  die  sie  noch  in  voller  historischer  Zeit  von  allen  übrigen  Völkern 
schied,  das  war  die  Prostitution  der  Weiber  zu  Ehren  der  Gottheit.  Diese  Sitte 
fand  sich  bei  den  Armeniern^),  sie  fand  sich  bei  den  Lydem,  sie  fand  sich  bei 
den  Assyrem,  sie  fand  sich  bei  den  Babyloniern,  und  da  sie  also  das  ganze 
Euphrat-Tigrisgebiet  einnahm,  so  möchte  ich  auch  ohne  exakten  Beweis  die  Be- 
hauptung wagen,  dass  sie  sich  auch  bei  den  alten  Elamiten  fand.  Allerdings 
ist  überliefert,  dass  dieser  Cult  einer  weiblichen  Gottheit  zu  Ehren  celebrirt 
wurde,  der  Mylitta,  der  Astarte,  aber  es  ist  etwas  ganz  Gewöhnliches,  dass 
beim  Import  einer  neuen  Gottheit  der  Inhalt  des  alten  Cultes  bleibt,  und  nur  der 
Name  des  Gottes,  dem  zu  Ehren  er  geübt  wird,  wechselt.  Doch  mag  nun  das  das 
gemeinsame  religiöse  Rand  gewesen  sein  oder  nicht,  die  Völker  passen  ethnisch 
nicht  zusammen,  es  existirt  eine  Gottheit  Semas  oder  Samas  und  diese  steht 
in  Beziehung  zum  chaldäischen  Noah,  also  ist  auch  hier  der  Schluss  gestattet, 
dass  es  sich  um  eine  Religions-GemeinschafI;,  keine  Rasse -Gemeinschaft  ge- 
handelt hat. 

Auf  Grund  dieser  Ergebnisse   bin  ich  zu  folgendem  Schluss  gekommen:    In 
noachischer  Zeit  oder,    was  wahrscheinlicher  ist,   in  vornoachischer  Zeit  existirten 
drei  Reiche.     Das  eine  lag  in  den  Kaukasus-Landen,  das  zweite  concentrirte  sich 
um  Aegypten,  das  dritte  umfasste  das  Euphrat-Tigrisgebiet;  im  ersten  wurde  Jafet 
oder  Japetos  verehrt,  im  zweiten  Chem  oder  Cham,  im  dritten  Sem  oder  Semas 
oder  Samas.    Und  wenn  nun  die  Bibel  die  entsprechenden  Völker  Söhne  Jafet 's, 
Söhne  Ham's,  Söhne  Sem's  nennt,  so  entspricht  das  vollkommen  ihrem  sonstigen 
Sprachgebrauch,  denn  wenn  sie  von  den  Söhnen  Israels  spricht,  meint  sie  niemals 
leibliche  Kinder  eines  Mannes  Namens  Israel,  sondern  sie  meint  die  Anhänger  der 
israelitischen  Religion,    ein  „Volk^  Israel  hat  es  ebenso  wenig  jemals  gegeben, 
wie   ein  „Volk"  Islam,    und   ebenso    wenig    hat   es  jemals   ein  ^Volk**  Semiten, 
Hamiten  oder  Jafetiten  gegeben.    Demnach  ist  die  alte  Eich  hörn  ^sche  Eintheilung 
aufzugeben,   und  es  wird  Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Ethnologie  sein,   unab- 
hängig von  den  Noachiden,  gestützt  lediglich  auf  die  historische  und  naturwissen- 
schaftliche Methode,  diese  Völker  zu  untersuchen.  — 

Bevor  ich  mich  jetzt  Ihrer  Kritik  unterwerfe,  möchte  ich  einen  Einwand  zurück- 
weisen,  den  man  vielleicht  erheben  wird.    Man  wird  vielleicht  sagen,    dass  die 


1)  Strab.,  p.  582. 
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Sprache  doch  beweise,  dass  es  sich  hier  am  eine  ethnologische  Zasammengehörig- 
keit,  bezw.  Verschiedenheit  gehandelt  hat  Dagegen  habe  ich  zu  erwidern,  dass 
die  Sprache  allein  nicht  im  Stande  ist,  das  entscheidende  Rasse-Merkmal  ab- 
zugeben. Gewiss  kommt  der  Sprache  eine  hohe  ethnologische  Bedeutung  zu,  aber 
man  kann  ihr  doch  keine  höhere  Dignität  yindiciren  als  dem  übrigen  geistigen 
Besitzstand,  wie  alten  Sagen,  alten  Sitten  und  Oebräachen,  altem  Aberglauben  u.  A. 
Dazu  kann  die  Sprache  wechseln.  Aeg3^ten  z.  B.  ist  wiederholt  erobert  worden, 
die  Hyksos  brachen  ein,  die  Griechen,  die  Araber;  die  Sprache  hat  dabei  ge- 
wechselt, von  der  Hyksos-Lnvasion  wissen  wir  es  nicht,  wir  wissen  es  aber  von 
der  griechischen  und  arabischen.  Die  somatischen  Verhältnisse  dagegen  haben  sich ' 
nur  sehr  wenig  verändert.  Wenn  auch  das  alte  Dogma  von  der  absoluten  On- 
veränderlichkeit  der  ägyptischen  Bevölkerung  nach  Virchow's  Untersuchungen  nicht 
mehr  aufrecht  zu  erhalten  ist,  so  giebt  doch  Virchow  selber  za,  dass  seit  dem 
neuen  Reich,  d.  h.  also  trotz  der  griechischen  und  arabischen  Eroberung  der  ägyp- 
tische Volkstyp  in  seiner  Gesaromtheit  sich  nicht  mehr  verändert  hat.  Für  den  vor- 
liegenden Fall  aber  kann  die  Sprache  überhaupt  nicht  herangezogen  werden,  denn 
dass  die  Völker  Sem's  und  die  Völker  Ham's  sprachlich  mit  einander  verwandt 
sind,  wird  allseitig  zagegeben,  and  dass  die  Völker  Sem's  und  die  Indogermanen 
eine  grössere  Anzahl  von  Wortwurzeln  gemeinsam  besitzen,  hat  Friedrich  Delitzsch 
nachgewiesen  in  seiner  Schrift  „Indogermanische  und  semitische  Wurzel -Verwandt- 
schaft*^. — 

Nachtrag.  Ueber  die  Identificirung  Sems  mit  Samas  habe  ich  weitere 
Gutachten  eingezogen.  Ich  habe  mich  an  die  HHm.  Delitzsch- Berlin  und 
Nöldeke-Strassburg  gewandt,  die  mir  in  liebenswürdigster  Weise  ihre  Ansicht 
über  diesen  Punkt  mitgetheilt  haben.  Beiden  spreche  ich  dafür  hiermit  meinen 
gehorsamsten  Dank  aus.  Beide  Herren  stimmen  darin  überein,  dass  eine  Gleich- 
stellung von  Sem  mit  Samas  nicht  möglich  sei.  Ich  bin  daher  genöthigt,  dieselbe 
vorläufig  fallen  zu  lassen.  Wenn  es  nicht  definitiv  geschieht,  so  hat  das  folgende 
Gründe: 

1.  Deutet  der  Name  Sem as  für  Sem  beiJosephus  auf  Samas;  ax  ist  dabei 
Endung  und  declinabel; 

2.  hält  auch  Fürst  einen  Zusammenhang  von  Sehern  mit  Schemesch  für 
möglich  (hebr.  Lexikon  v.  TV^I^  und  tTQ^); 

3.  nimmt  ßuttmann  (a.  a.  0.  I,  S.  221  f.)  einen  Zusammenhang  von  Sehern 
und  Schamajim  an  und  fügt  hinzu,  dass,  wenn  Philo  v.  Byblos  statt  des 
Namens  Uranos  den  inländischen  gebraucht  hätte,  hier  kein  anderer  als 
Semas  oder  Sa  mos  oder  ein  ähnlicher  stehen  müsste; 

4.  wissen  wir  über  die  Herkunft  des  Samas  nichts;  von  einem  der  als 
Semiten  bezeichneten  Völker  scheint  er  nicht  zu  stammen,  denn  die 
ältesten  Thon-Tafeln,  die  ihn  nennen,  sind  sumerisch  abgefasst.  Zudem 
ist  es  ausgemacht,  dass  die  sogen.  Semiten,  die  im  Euphrat-Tigrisgebiet 
bereits  vorhandene  Cultur  übernahmen.  Warum  sollten  sie  gerade  den 
Samas-Calt  importirt  haben?  Es  ist  recht  wohl  möglich,  dass  bei  ihrer 
Invasion  in  das  Euphrat-Tigrisgebiet  ähnliche  Verhältnisse  vorlagen,  wie 
bei  der  fränkischen  in  Gallien. 

Mit  der  Aufgabe  von  Sem- Samas  wird  aber  natürlich  die  von  mir  aufgestellte 
Hypothese,  dass  die  Völker-Tafel  ihre  Eintheilung  auf  Grund  religiöser  Zusammen- 
gehörigkeit gemacht  habe,    in  keiner  Weise  erschüttert.    Wenn  Jafet  und  Ham 


geßhr  18t)0)  hat  Prof.  B.  Steinthal  ansgefOhrt,  dsss  Simaon  (das  on  istEadni«) 
„Sonnen mann"  bedeutet,  dessen  Kraft  wächst,  wenn  die  Haare  (Strahlen;  läng» 
werden.  Dagegen  kann  von  einer  IdentiOcirnng  von  Sehern  und  Samas  lieioc 
Rede  sein.  Eine  derartige  Verlängerung  oder  Verkttrznng  einer  Sprachvnnel 
wäre  beispielloH.  Im  Gegensatz  znm  Vortragenden  nehme  ich  an,  das«  die  Vülk^ 
Tafel  der  Geneais  in  der  That  eine  ethnographische  Eintheiinng  darstellt  NatOrlic)! 
bann  man  dabei  nicht  an  den  heutigen  Stand  der  Völkerkunde  denken.  Der  od« 
die  Verfasser  der  Genesis  konnten  nar  nach  dem  Maaase  ihres  Wissens  ortheilen 
Aber  in  dieser  Begrenznng  wollten  sie  eine  vollslfindige  Eintbeilang  des  Uenschen- 
Geschlechts  geben.  Und  zwar  stellten  sie  diejenigen  Merkmale  in  den  Vordergrund. 
die  ihnen  charkteristisch  schienen.  Sehern  heisst  „Name",  Cham  „Bitze"  W 
Japhtt  —  wenigstens  nach  der  plansibelsten  Erklärung  —  nSchÖnheil".  Di* 
Griechen  nnd  die  ihnen  verwandten,  nördlich  von  Palästina  wohnenden  Volker 
waren  für  sie  „Söhne  der  Schönheit".  Die  dnnkel  pigmentirten  Südländer,  deren 
Haatrarbe  der  Sonnenglnth  zageschrieben  wurde,  waren  „SOhne  der  Hitse".  f^' 
ihr  eigenes  Volk  und  dessen  Verwandte  blieb  als  Herkm&l  der  nName^  d.  b.  die 
BerQhrotheit.    Semiten  sind  also  „Söhne  des  Ruhms".    Es   mag   dies  keine  be- 
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sondere  Bescheidenheit  beweisen;  aber  solche  Bezeichnung  der  eigenen  Basse  ist 
in  der  Völkerkunde  nicht  selten  (z.  B.  Arier  =  die  Würdigen).  Die  Bedeutung  der 
Namen  Sem,  Ham  und  Japhet  ist  also  ziemlich  durchsichtig.  Dass  damit  keine 
Reügions- Verschiedenheit  gemeint  sein  kann,  scheint  mir  ganz  klar  zu  sein.  Die 
Bibel  legt  ja  sonst  überall  den  Nachdruck  auf  religiöse  unterschiede.  Die  V:olks- 
kriege  sind  ihr  überall  Kriege  Israels,  gegen  die  falschen  Götter.  Warum  sollte 
sie  gerade  hier  an  dieser  Stelle  den  Unterschied  der  Religion  verschweigen? 
Freilich  wird  man  der  Theorie  des  Vortragenden  insofern  entgegenkommen  dürfen, 
als  in  jenen  alten  Zeiten  jede  Nation  ihren  besonderen  Gott,  jeder  Ort  seinen 
Localcult  hatte.  Man  wird  auch  zugeben,  dass  bei  den  gewaltigen  Völker- 
Verschiebungen  im  Orient  religiöse  Verschiebungen  stattgefunden  haben.  Wir 
sehen  ja  überall,  dass  religiöse  Unterschiede  durch  nationale  und  nationale  durch 
religiöse  Gegensätze  verschärft  werden.  In  unseren  Ost-Provinzen  ist  katholisch 
gleich  polnisch  und  deutsch  gleich  evangelisch.  Deutsch-katholische  Coionisten 
(z.  B.  die  Bamberger)  wurden  während  weniger  Generationen  polonisirt.  Aber  was 
der  Vortragende  ausführte,  war  gerade  das  Gegentheil  hiervon.  Er  betrachtet  ja 
die  Eintheilung  in  Semiten,  Hamiten  und  Japhetiten  als  eine  lediglich  religiöse 
und  nicht  ethnographische^).  Zum  Beweise  dessen  würde  es  aber  eines  viel 
reicheren  Materials  bedürfen.  — 

Er.  Gold  stein:  Die  Idcntiflcirung  von  Sem  mit  Samas  stammt  von  mir 
(erst  nachträglich  habe  ich  gesehen,  dass  bereits  Buttmann  etwas  Aehnliches 
gesagt  hat).  —  Um  die  Etymologie  der  Namen  habe  ich  mich  nicht  gekümmert, 
man  ist  dadurch  in  zu  viele  Irrthümer  schon  gerathen  (Rom  =  Krafkstadt,  Kyno- 
molgen  =  Hundemelker,  Cnneer  =  Keiivolk  u.  A).  Sollte  hier  die  Bedeutung  der 
Namen  Werth  haben,  so  müsste  sich  bei  ihnen  eine  einheitliche  Tendenz  nach- 
weisen lassen.  Das  ist  aber  nicht  möglich.  Die  Hamiten  werden  vielfach  als  die 
Schwarzen  gedeutet.  Sem  bedeutet  aber  nicht  roth  oder  braun  oder  eine  andere 
Farbe,  und  Jafet  wird  von  der  Bibel  mit  Hülfe  der  ihr  so  geläufigen  Wortspielerei 
als  „Weitmacher**  wiedergegeben  (Gen.  IX,  27).  —  Hinsichtlich  der  Trilitteralität 
der  hebräischen  Sprach  wurzeln  verweise  ich  auf  das  citirte  Werk  von  Delitzsch.  — 

Hr.  V.  Luschan:  Es  scheint  mir  zwecklos,  die  Frage  hier  in  solcher  Art 
weiter  zu  spinnen.  Meinerseits  möchte  ich  nur  darauf  verweisen,  dass  wir  gar  nicht 
nöthig  haben,  uns  auf  derartige  vage  Speculationen  einzulassen,  um  über  die 
Stellung  der  Hamiten  zu  den  Semiten  ins  Klare  zu  kommen;  es  liegt  zu  dieser 
Frage  schon  jetzt  eine  solche  Menge  von  ganz  unanfechtbaren  sprachlichen  und 
anatomischen  Thatsachen')  vor,  dass  sie  schon  heute  nahezu  als  gelöst  betrachtet 
werden  darf.  Jedenfalls  sind  die  Wege  zu  ihrer  Lösung  ganz  klar  vorgezeichnet: 
es  sind  andere,  als  der,  den  uns  Hr.  Gold  stein  führen  will.  — 

1)  Uebrigens  will  ich  nicht  onerwälfVit  lassen,  dass  einige  Mal  in  der  Bibel  and  sehr 
hänüg  in  späteren  hebräischen  Schriften  „Schem'^y  Name,  geradezu  für  „Gott**  gebraucht 
wird.  Da  nehmlich  der  Name  Gattes  selbst  nicht  g:emi8sbraacht  werden  darf,  so  wird  er 
80  selten  wie  möglich  geschrieben  {Jhvh)  und  noch  seltener  gesprochen.  Man  wendet  dafnr 
ümschreiboog^n  an,  z.  B.  Schechtnah  (Glanz),  makom  (Ort)  usw.  Eine  der  häufigsten  Um 
schreibangen  ist  nun  „Schem**.  Aber  der  „Name  Gottes*  ist  natarlich  kein  Gott  Namens 
Sem. 

2)  Yergl.  z.  B.  Erman  in  den  Sitzungsber.  der  Königl.  Akademie  d.  Wissenschaft., 
Berlin  1900;  Sethe,  Das  ägyptische  Verbum,  18d9;  Erman  in  der  ZDMG.,  XLYI,  p.  93 ff., 
und  V  Luschan  im  Globns,  Bd.  79,  S.  197 ff. 


9.    Zawisza,   Jan.,   Mereczowskie  okopisko  i  jezioro  S«ite£  zwiedzanc  w  IS^l  > 
1872  roku.    Wargzawa:  J.  Berger  1872.    ü".    (Ana:  Biblioleka  WarKzawak.} 

10.  Derselbe,  Rechercbes  archeologiqaee  en  Pologne.     Warszawa:    8.  Orgelbnuid 

1874,  H*. 

11.  Pawiiiski,    Adolf,    Cmentarzysko    w   Dobiyszycacb.     Warszawa:   J.  Uog«! 

1875.  8». 

12.  Dydynaki,   X.  Dz.  J.,    Ürny  z  krzyiami.    Posen  1878.    8».    (Ans:  Bocn. 

lowarz.  przyj.  naak.   T.  X.) 

13.  Kirkor,  A.  H.,  Pokucie  pod  wzgl§dem  ArcheologiczDjrm.     W  Krakowie  IS^fi. 

8*.    (Aus:   Spraw.  wydz.  filolog.  Äkad.   T.  V.) 

14.  Kopernicki,   J.,   Dalszy  przyczynek  do  antropologii  przedbiatorycznej  lieni 

polBkich.     W  Krakowie  1879.     8». 

15.  Förster,    Brix,   Deatsch -Ostafrika.    Ge«graphie  und  Geschichte  der  Coloni«' 

Leipzig:    F.  A.  Brockhans  1890.    8». 

16.  Johnston,  H.  H.,  Der  Kilima-Ndjaro.   Forschungsreise  im  östlichen  Acquatorul- 

Africa.    Aus  dem  Englischen  von  W.  t.  Frceden.     I^eipzig:   F.  A.  Bcoct- 
haus  1886.     8''. 

Nr.  4— 16  Gesch.  Hm.  Rud.  Virchow. 


Ausserordentliche  Sitzung  vom  30.  November  1901. 

Vorsitzender:   Hr.  EL  Virchow. 

(1)  Durch  den  Tod  ist  dahingeschieden  der  Physiker  Prof.  Dr.  König  in 
Berlin.  — 

(*2)  Hr.  Rad.  Virchow  berichtet,  dass  sich  in  Frankfurt  a.  M.  eine  neue 
anthropologische  Gesellschaft  constituirt  hat,  und  er  spricht  die  Hoffnung 
aus,  dass  wir  mit  derselben  in  freundschaftliche  Beziehungen  treten  werden.  — 

(3)  Hr.  Hubert  Schmidt  spricht: 

Ueber  alt-europäische  6eföss- Ornamentik. 

Der  Vortragende  ging  von  der  allgemeinen  Frage  des  Ursprungs  der  geo- 
metrischen Ornamentik  aus,  erläuterte  ihre,  mehr  als  30  Jahre  zurückreichende  Be- 
handlung von  Seiten  der  Aesthetiker,  Archäologen,  Ethnologen,  Prähistoriker  und 
sachte  durch  systematische  Analyse  der  geometrischen  Gefäss- Decoration  ihre 
Entwickelungs-Geschichte  auf  dem  alt-europäischen  Boden  darzulegen.  Zwei  grosse 
Decorations-Gebiete  stellte  er  in  Parallele:  Die  altägäische  Cultur  und  die 
neolithische  Periode  Nord-Europas.  An  zahlreichen  Beispielen  zeigte  er, 
wie  in  beiden  die  geometrische  Gefäss -Ornamentik  ganz  gleiche  Systeme  und 
Formen  aufzuweisen  hat,  wie  diese  sich  auf  die  gleiche,  dem  Nachahmungtriebe 
entspringende  Idee  der  Uebertragung  von  Hals-  und  Brustschmuck  des  Menschen 
auf  das  Gefäss  zurückführen  lassen,  wie  mit  dieser  Idee  auch  die  Ausgestaltung 
der  Gesichts-  oder  Menschenvase  Hand  in  Hand  geht.  Die  Parallel-Erscheinungen, 
die  er  auch  auf  das  noch  ungenügend  bekannte  Gebiet  der  ^mitteleuropäischen 
Band-Keramik^  ausdehnte  und  andererseits  bis  in  die  Zeit  der  nachchrist- 
lichen Völker-Wanderungen  verfolgte,  suchte  der  Vortragende  in  ethnologischem 
Sinne  zu  erklären  und  glaubte  in  der  troischen  Gefäss-Ornamentik  eine  Stütze 
für  den  sprachwissenschaftlich  schon  gesicherten  Beweis  zu  sehen,  dass  die  Troer, 
wie  ihre  mächtigeren  Nachbarn  die  Phryger,  europäischen  Ursprungs  sind.  — 
Eine  ausführliche  Behandlung  mit  Hilfe  von  zahlreichen  Abbildungen,  wird  das 
Thema  an  anderer  Stelle  erfahren.  — 

(4)  Hr.  Rud.  Virchow    macht  Mittheilung  über   neue   Nachrichten,    welche 
Hr.  W.  Belck  eingesendet  hat.  — 

(5)  Neu  eingegangene  Schriften: 

1.  Hesse- Wartegg,   Ernst  v.,   Tunis.    Land  und  Leute.    Wien  und  Leipzig: 

A.  Hartleben  1882.    8^ 

2.  Stojanow,   A.  N.,    [Russisch]  Bericht  über  Untersuchung   der  Rurgane   im 

Gonvemement  Kasan  1871.    8^'.    (Aus:   Protocolle  der  Naturforschenden 
Gesellschaft  zu  Kasan.) 


hroiaischen  Landes-HoseamB  „Bndolflnnm"  in  Laibacb  in  photo^pliisciiai 
Reprodoctioncn.  57  Tafeln.  Laibach:  Verlag  des  Mnsenms  190(i.  *'■ 
ADgekanfl 

17.  Brnsotte,  Camille,  Les  raarais  sales  de  la  Tallc  de  la  Seille  an  point  de  f» 

botaniqne.    Nancy:    Bergcr-Levranlt  1896.    8«.    Angekaoft. 

18.  Thomas,  K.  W.,  Eine  internationale  AnthropoIogiBCh-Ethnographische  Biblio- 

graphie. Braanachweig^F.Viewegl^Ol.  S'.  Gesch.  d.Verlaga-Bnchbandliuig 

19.  Foote,  R.  Brnce,  Catalogne  oFthe  prehistoric  antiqnitiea.    Madras:  Oorenuncxt 

Press,  1901.    «•.    Gesch.  d.  GoT.-Mnseams  in  Madras. 

20.  Kasser,    H.,   Jahresbericht  des  Historischen  Hnseams  in  Bern  pro  Iä99  uiii 

ISKX).    Bern:  K.J.  Wyss  1!K)0/91.    «•.    Gesch.  d.  Bm.  E.  v.  Felknberf. 

21.  Katalog  iiteratury  nankwej  polskiej.    T.  1.    1901.    Zeazyt  1.    Krakow:  J.  PiNp"' 

1901.    8°.    Gesch.  d.  Äakademie  in  Krakow. 

22.  Andree,  Richard,  Brannschweiger  Volkskunde.    2.  verm.  Aufl.    Brauiisch«*^ 

F.  Vieweg  1901.    8».    Gesch.  d.  Verlags-Bnchhandlnng. 

23.  flthnographic  snrrey  of  India  in  connection  witb  the  censne  of  1901.   Calci''' 

1901.    4*.    Gesch.  d.  Goreraments  of  India. 

24.  Jlacnamara,   N.  C,   Studien   über  den  prähistorischen  Menschen  oüd  se« 

Verhältniss  eo  der  jetzigen  BevölkernngWest-Enropas.  Branoschweig  l9'''' 
4 '.     (Ans:    Arch.  f.  Anthrop.,  ßd.  27.)    Gesch.  d.  Fräul.  Schlemm. 
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25.    Bastian,   A«,   Der   MeDSchheitsgecUmke  durch   Raum   und   Zeit.     Bd.  1 — 2. 
Berlin:   F.  Dttmmler  1901.    8^    Gesch.  d.  Verlags-Buchhandlung. 

24.  Codex  Fejerväry* Mayer.    Manuscrit  mexicain  precolombien  des  Free  Public 

Museums  de  Ldyerpool  (M  12014)  Publiö  en  chromophotographie  par 
Le  Duc  de  Loubat.  Paris  190L  8^.  Gresch.  Sr.  Excellenz  des  Duo 
de  Loubat  in  Paris. 

25.  Oharusin,  Nicolaus,  [Russisch]  Ethnographie.    Lieferung  1.    St.  Petersburg 

1901.    8^    Gesch.  d.  Fräul.  W.  Gharusin  in  Moskau. 

26.  Juynboll,    H.  H.,    Das  javanische  Maskenspiel  (topeng).    Leiden  1901.    4®. 

(Aus:    Lntemat.  Archir  für  Ethnogr.)    Gesch.  d.  Verf. 

27.  Mayr,  Albert,  Die  vorgeschichtlichen  Denkmäler  von  Malta.    München  1901. 

4^    (Aus:   Abh.  d.  königl.  Bayer.  Akademie  der  Wissen.)    Gesch.  d.  Verf. 

28.  Rroeber,   A.   L.,   Decorative   symbolism  of  the    Arapaho.     New  York:    G. 

P.  Putnam  1901.    8®.    (Aus:   Americ.  Anthropologisi)    Gesch.  d.  Verf. 

29.  Lasch,  Richard,  Die  Verbleibsorte  der  Seelen  der  im  Wochenbette  Gestorbenen. 

Braunschweig  1901.    4^    (Aus:    Globus.   Bd.  80.)    Gesch.  d.  Verf. 

30.  Reune,.  [Festschrift]    den    Theilnehmem    am    Anthropologen-Tage   zu   Metz 

(5.  bis  9.  August  1901)  gewidmet  vom  Museum  der  Stadt  Mete.  Metz  1901. 
8«.    Gesch.  d.  Verf. 

31.  Lehmann,    G.  F.,   Xerxes   und   die    Babylonier.     Berlin    1900.     8<^.    (Aus: 

Wochenschrift  ftlr  classische  Philologie.) 

32.  Derselbe,   Armenien   und  Nord-Mesopotamien   in  Alterthum    und  Gegenwart. 

Berlin  1900.  8^  (Aus:  Verhandl.  d.  Deutschen  Colonial- Gesellschaft 
1900/01.     Heft  4.) 

33.  Derselbe,  Weiteres  zu  Aristoteles  AeHNAI12N  nOAITEIA  X.    Berlin  1900.   8^ 

(Aus:   Hermes.) 

34.  Derselbe,    [Recension    über:]    Specieller    Kanon    der    Sonnen-    und    Mond- 

Finsternisse  ....  für  den  Zeitraum  vor  900  v.  Chr.  bis  600  n.  Chr.    Yon 
Ginzel.    Berlin  1900.    8^    (Aus:   Zeitschr.  f.  Assyriologie,  XV.) 
Nr.  31—34  Gesch.  d.  Verf. 

35.  Bartels,  Max,  Das  roedicinische  Können  der  Naturvölker.    Jena:  G.  Fischer 

1901.   8^    (Aus:    Handbuch  der  Geschichte  der  Medicin.)   Gesch.  d.  Verf. 

36.  Morselli,  Enrico,  II  precursore  deirnomo  (Pithecanthropus  Duboisii).  Genova: 

Frat.  Carlini  1901.     8^     Gesch.  d.  Verf. 

37.  Chantre,    Emest,    L'homme   quatemaire   dans   le  bassin  du  Rhone,    l^tude 

geologique  et  anthropologique.  Paris:  J.-B.  Bailliere  1901.  8^.  (Aus: 
Annales  de  Füniversite  de  Lyon.)    Gesch.  d.  Verf. 

38.  Hauthal,  Rodolfo,  Contribuciones  al  conocimiento  de  la  geologia  de  la  pro- 

yincia  de  Buenos  Aires.  La  Plata  1901.  8^  (Aus:  Publicaciones  de  la 
Universidad  de  La  Plata.)    Gesch.  d.  Verf. 

39.  Woldirich,    L  N.,   Lagerplatz  des  diluvialen  Menschen  und  seine  Culturstufe 

in  der  Jeneralka  bei  Prag.  Prag:  A.  Wiesner  1901.  8®.  (Aus:  Bull. 
Internat,  de  TAcademie  des  Sciences  de  Boheme.)    Gesch.  d.  Verf. 

40.  Giuffrida-Ruggeri,    V.,    Sulla  distribuzione  delle  intelligenze  superiori  in 

Italia.    Roma  1901.    8^     (Aus:    Rivista  italiana  di  Sociologia.) 

41.  Derselbe,  Osso  nasale  bipartito,  postfrontale  e  altri  Wormiani  nello  scheletro 

facciale.     Firenze  1901.    8^     (Aus:   Monitore  Zoologico  Italiano.) 
Nr.  40  u.  41  Gesch.  d.  Verf. 

42.  Ankermann,  Bernhard,  Die  afrikanischen  Musik- Instramente.    Berlin  (1901). 

8^    (Aus:   Ethnolog.  Notizblatt,  IH,  1.)    Gesch.  d.  Verf. 


Sitzung  vom  21.  December  1901. 
Vorsitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Der  Vorsitzende  begrüsst  den  als  Gast  anwesenden  Archivar  Dr. 
Schuster.  — 

(2)  Der  Vorsitzende  erstattet  den 

Jahresbericht  für  das  Jahr  1901. 

Im  Jabre  1901  ist  die  Zahl  der  Ehren-Mitglieder  unverändert  geblieben. 
Sie  beträgt  5. 

Von  unseren  correspondirenden  Mitgliedern  haben  wir  3  durch  den 
Tod  verloren,  die  HHrn.  Hazelius  (Stockholm),  Jimenes  de  la  Espada  (Madrid) 
und  Serrurier  (Batavia).  Somit  beträgt  die  Zahl  der  correspondirenden  Mit- 
glieder 115. 

Die  Zahl  der  ordentlichen,  zahlenden  Mitglieder  betrug  am  Schlnss 
des  vorigen  Jahres  492.  Durch  den  Tod  haben  wir  6  verloren,  nehmlich  die  HHrn. 
Köhler  (Posen),  Kuthe  (Frankfurt  a.  M.),  Fränkel  (Berlin),  Tolmatschew 
(Kasan),  Treichel  (Hoch-Paleschken)  und  Weinhold  (Berlin).  Ausgetreten  oder 
gestrichen  sind  20.  Neu  aufgenommen  wurden  32.  Die  Zahl  der  ordentlichen, 
zahlenden  Mitglieder  beträgt  also  jetzt  498. 

Die  Zahl  der  immerwährenden  Mitglieder  ist  unverändert  geblieben  (5). 

Im  Qanzen  zählt  die  Gesellschaft  jetzt  503  ordentliche  Mitglieder. 

Bei  den  sich  stetig  steigernden  Anforderungen,  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Ab- 
bQdungen,  welche  unseren  Verhandlungen  beigegeben  werden  sollen  und  in  Rück- 
sicht auf  die  hierdurch  erheblich  anwachsenden  Kosten  für  die  Herausgabe  unserer 
Veröffentlichungen  ist  es  dringend  wünschenswerth,  unserer  Gesellschaft  neue  Mit- 
glieder zuzuführen. 

Was  unsere  Thätigkeit  anbetrifft,  so  haben  wir  im  Laufe  des  verflossenen 
Jahres  10  ordentliche  und  2  ausserordentliche  Sitzungen  abgehalten.  Unsere 
freundschaftlichen  Beziehungen  zu  auswärtigen  Gesellschaften  haben  sich  erweitert. 
An  der  allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft 
hat  eine  grössere  Zahl  unserer  Mitglieder  theilgenommen. 

Von  unseren  Mitgliedern  ist  sonst  noch  zu  berichten,  dass  Hr.  Dr.  Belck 
in  den  nächsten  Tagen  von  seiner  erfolgreichen  kleinasiatischen  Expedition  zurück- 
erwartet wird. 

Hr.  V.  Luschan  und  seine  Frau  Gemahlin  sind  auf  der  Fahrt  nach  Sendschirli 
begriffen,  um  dort  die  unterbrochenen  Ausgrabungen  fortzusetzen.  Wir  wünschen 
ihnen  den  besten  Erfolg. 
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Ausgaben: 

Miethe  an  das  Museum  fUr  Völkerkunde  . 600Hk.  —  Pfg. 

Mitglieder-Beiträge  an  die  Deutsche  Anthropol.  Gresellschaft    .  1 590  „  —  „ 
Ankauf  von  Exemplaren  der  Zeitschrift  für  die  ordentlichen  Mit- 
glieder       2682  „  ^  ^ 

Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfnnde  (Jahrgang  1900), 
einschliesslich  der  Remuneration  ftfar  die  Herstellung  der 

Bibliographie,  aber  ausschliesslich  der  Abbildungen    .    .  1 094  „  —  ^ 

Einladungen  zu  den  Sitzungen 140  „  45  ^ 

Index  der  Verhandlungen  für  1900 150  „  —  „ 

Honorar  für  das  General-Register,  Bd.  XXI 500  „  —  „ 

Porti  und  Frachten 1  147  „  73  „ 

Bibliothek  (Ankauf  von  Werken,  Einbänden  usw.) 771  „  16  „ 

Bureau-  und  Sohreib-Materialien 37  „  60  ^ 

Kemunerationen 183  ^  80  ^ 

Ankauf  wissenschaftlicher  Gegenstände: 

a)  Zeichnungen 197  Mk.  —  Pfg. 

b)  rerschiedene  Ausgaben  ....  91    ^     50    „ 


An  die  Verlags-Buchhandlung  Asherd&Co. 
für  überzählige  Bogen  und  Abbildungen 
zu  den  Verhandlungen  für  1900  (Rest- 
zahlung)      1  421  Mk.  30  Pfg. 

Abschlagszahlung  für  1901  an Asher  &  Co.      3  000    ^     —    ^ 


2öö    ^     dO    „ 


4  421    „     30    . 


Summa  der  Ausgaben  .     13  606  Mk.  54  P%. 
Bleibt  Bestand  für  1902         660  Mk.  72  Pig. 

Das  Capital-Vermögen  besteht  aus: 

1.  den  verfügbaren  Beträgen  von 

a)  Preussischen  3 '/,  procentigen  Consols.    .    .      9  000Mk. 

b)  „  3Yaproc.  convertirten  Consols      1 200   „ 

c)  Berliner  37jprocentiger  Stadi- Anleihe    .     .    21600   ^ 
^)        n        373procentigen  Pandbriefen.     .     .      3  000   „ 

2.  dem  eisernen  Fonds,  gebildet  aus  den  ein- 
maligen Zahlungen  von  je  300  Mk.  seitens 
5  lebenslang!.  Mitglieder,  angelegt  in  Preass. 
379procentigen  convert.  Consols     .     .     .     .     .       1 500    „ 

Summa    3H  800  Mk. 

Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  der  Vorstand  statutengemäss  die  Rechnung 
dem  Ausschusse  vorgelegt,  und  dass  dieser  nach  Prüfung  durch  zwei  seiner  Mit- 
glieder die  vorläufige  Decharge  ausgesprochen  hat. 

Da  aus  der  Versammlung  keine  Einwendungen  erfolgen,  so  wird  der  Antrag 
auf  Ertheilung  der  Decharge  der  Gesellschaft  unterbreitet.  Derselbe  wird  ein- 
stimmig angenommen. 

Der  Vorsitzende  spricht  dem  Schatzmeister  den  Dank  der  Gesellschaft  aus. 
Wie  in  früheren  Jahren,    so  ist  auch  diesmal  wieder  eine  grössere  Sunmie  an  die 


(448) 

Yerlags-Bachhandlang  als  Ab8chlag8»7<ahlnng  abgefUhrt  worden.  Wir  treten  ia  du 
neue  Bechniingsjahr  mit  einem  sehr  geringen  Baarbettande  ein,  mit  aar  60 KL 
72  Pij^.  Wir  glauben  aber,  hoffen  zu  dflrlen,  daaa  auch  in  dem  neuen  Jahn  dar 
Znachiiaa  der  Königlichen  Staata-B^ening  uns  nngeachmilert  gevihit  wate 
wird,  und  dann  denken  wir,  daes  es  uns  gelingen  wird,  ohne  Schnidea  dante- 
kommen.  Es  möge  noch  daran  erinnert  werden,  daaa  die  nicht  onbetrteUidlieD 
Oapital-Bestttnde,  welche  der  Herr  Schatameiater  anfuhrt,  m  einem  nieht  Uomd 
Theile  durch  Legate  Teretäikt  worden  aind.  Yoratand  und  Auaachoas  eiad  der 
Meinung,  daaa  diese  Beatinde  zu  den  laufenden  Ausgaben  nicht  Terwendet  wate 
dürfen,  daaa  nelmehr  nur  die  aus  ihnen  fliessenden  Zinsen  der  jährlichen  Be- 
schlussfassung der  Oesellschaft  unterliegen.  — 

(4)  Hr.  Rudolf  Virchow  machte  Mittheilung  über  die 

Keclmiuig  der  Rndolf-Virchow-Stiftinig  für  das  JalirlMl. 

Br  sprach  seinen  Dank  aus  für  die  durch  seine  Freunde  und  namentlidi  doch 
die  reiche  Schenkung  seitens  der  Stadt  Berlin  erfolgte  Bereicherung  des  Kqiital- 
Yermögens  und  theilte  mit,  daaa  die  Ausarbeitung  eines  Statuts  der  Stifhug  lieh 
ihrer  Yollendung  nahe.  — 

(5)  Darauf  erfolgte  die 

Wahl  des  Yorstandes  für  das  Jahr  1902. 

Der  Yorsitzende  verlas  die  hierauf  bezüglichen  Paragraphen  der  Sbdoten. 
Hr.  Olshausen  stellte  den  Antrag,  den  bisherigen  Yoratand  durch  Acclamition 
wieder  zu  wählen.  Wideraprach  erfolgte  nicht.  Die  Wahl  durch  AcclamatioB  wnde 
daher  Tollaogen.  Der  Yoratand  für  daa  Jahr  1902  besteht  somit  aus  den  HHn: 
Er.  Yirchow  als  Yorsitzender,  Waldeyer  und  Karl  von  den  Steinen  als  «teö- 
vertretende  Vorsitzende,  Voss,  M.  Bartels,  Neuhauss  als  Schriftführer  nnd 
W.  Ritter  als  Schatzmeister.  — 

(6)  Der  Vorsitzende  zeigt  der  Gesellschaft  an,  dass  der  Schatzmeister, 
Hr.  Wilhelm  Ritter,  am  16.  December  sein  25 jähriges  Jubiläum  als  Schatzmeister 
der  Gesellschaft  gefeiert  hat.  Der  Vorstand  und  Ausschuss  hat  ihn  dazu  persönlich 
beglückwünscht  und  ihm  ein  Andenken  überreicht.  Der  Vorsitzende  dankt  Hro. 
Ritter  nochmals  für  die  treue  und  gewissenhafte  Amtsführung  und  spricht  den 
Wunsch  aus,  dass  er  der  Gesellschaft  noch  recht  lange  erhalten  bleiben  möge.  - 

(7)  Als  neues  Mitglied  ist  gemeldet: 

Hr.  Dr.  med.  Otto  Katz  in  Charlotten  bürg. 

(s)  Von  Gelehrten,  welche  nicht  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  gewesen 
waren,  sind  gestorben: 

Hr.  Hofrath  Müller  in  Pola,  gestorben  am  10.  September,  welcher  seiner  Zeit 
die  Expedition  der  „Novara"  mitgemacht  hat,  und  dem  die  Wissenschaft  manche 
wichtige  Mittheilung  zu  danken  hat.  — 

Am  30.  November  starb  in  Berlin  der  berühmte  Sanskrit-Porscher  Prof.  Dr- 
Albrecht  Weber.  — 

Ferner  ist  der  durch  seine  Forschungen  in  Neu-Guinea  bekannte  italienisC"* 
Reisende  deAibertis  in  seinem  Vaterlande  gestorben.  — 
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(10  Unser  correspondirendes  Mitglied,  Hr.  Stnder  in  Bern,  hat  im  Beginne 
des  Winter-Semesters  sein  25jähriges  Jubiläum  als  Professor  der  Zoologie  an  der 
dortigen  UniTorsität  gefeiert.  — 

(10)  Hr.  Staatsrath  v.  Radde  in  Tiilis,  ebenfalls  unser  correspondirendes 
Mitglied,  übersendet  auf  die  ihm  vom  Vorstände  übermittelten  Glückwünsche  zu 
seinem  70.  Geburtstage  folgendes  Dankschreiben: 

^Für  die  freundliche  Gratulation  zu  meinem  70.  Wiegenfeste  sage  ich  der 
Gesellschaft  meinen  verbindlichsten  Dank.  Leider  liegen  die  Gebiete  meiner 
Hanptthätigkeit  nicht  im  weitfassenden  Programm  der  Gesellschaft  Doch  hofTe 
ich  in  baldiger  Zeit  auch  den  V.  Band  der  ^Sammlungen  des  Kaukasischen 
Museums^  vorzulegen,  dessen  Bearbeitung  —  Archäologie  —  soeben  die  Gräftn 
Uwarow  hier  vollendete.  Der  Druck  desselben  soll  im  März  beginnen.  Im 
Februar  oder  schon  früher  erhält  die  Gesellschaft  den  reich  illustrirten  II.  Band 
(Botanik),  welcher  via  Berlin,  Friedländer,  im  Auslande  dann  zur  Versendung 
kommt. 

^Mich  dem  Präsidium  und  den  Herren  Mitgliedern  der  Gesellschaft  bestens 
empfehlend,  habe  ich  die  Ehre  zu  sein  v.  Radde.^ 

(11)  Hr.  Waldemar  Belck  übersendet  aus  Frankfurt  a.  M.  unterm  17.  Mai  1!)01 
folgende  Mittheilung  über 

Alterthiimer  in  Amasia  (Klein-Asien). 

Erst  vor  wenigen  Monaten  hatte  ich  das  Vergnügen,  unserer  Gesellschaft  in 
Hm.  Chemiker  Max  Zimmer  aus  Heidelberg  ein  neues  strebsames  Mitglied  zu- 
zuführen, und  schon  ist  derselbe  eifrig  an  der  Arbeit,  die  archäologischen  und 
prähistorischen  Verhältnisse  Klein-Asiens  mit  aufhellen  zu  helfen.  Hr.  Zimmer  ist 
Ende  Februar  dieses  Jahres  nach  Amasia  für  längere  Zeit  —  wenigstens  einige 
Jahre  —  übergesiedelt,  um  sich  dort  mit  landwirthschaftlichen  und  technischen 
Problemen  zu  beschäftigen,  wird  aber  gerne  seine  freie  Zeit  nach  Möglichkeit  in 
den  Dienst  der  Alterthumswissenschaft  stellen.  Unter  dem  2'S.  April  er.  schreibt 
er  mir  aus  Atta  Bcy  bei  Amasia  über  seine  ersten  diesbezüglichen  Bemühungen 
Folgendes: 

Atta  Bey,  Amasia,  den  2s.  April  1901. 

„Bisher  fand  ich  zwar  noch  nicht  viel  Zeit,  mich  um  anderes  als  um  Land- 
wirthschaftliches  zu  kümmern,  aber  vielleicht  interessirt  es  Sie  doch,  das  Wenige 
zu  hören,  was  ich  bis  jetzt  nebenbei  thun  konnte.  Ich  habe  nun  in  der  lebeten 
Woche  nochmals  genauer  die  Ihnen  in  Frankfurt  mitgetheilte  Ikobachtung  der 
Bilder  im  Innern  der  sogenannten  Rönigsgräber  in  Amasia  angesehen.  Anbei 
sende  ich  Ihnen  eine  ganz  rohe  Skizze,  die  ich  an  Ort  und  Stelle  ohne  Hilfs- 
mittel in  mein  Notizbuch  aufnahm. 

„Da  meine  photographischen  Apparate  noch  unterwegs  sind,  so  sende  ich 
Ihnen  dies  mit  der  Bitte,  mir  mitzutheilen,  ob  es  von  Interesse  für  Sie  ist, 
genauere  Aufzeichnungen  und  Maasse,  sowie  photographischc  Aufnahmen  der 
genannten  Bilder  zu  haben.  Ich  hoffe,  dass  Sie  aus  den  folgenden  Notizen  ent- 
nehmen können,  ob  die  Sache  von  wirklichem  Interesse  ist.  Es  handelt  sich 
speziell  um  eine  Grabkammer,  deren  Lage  ich  Ihnen  durch  eine  photographische 
Aufnahme  ja  später  illustriren  kann. 

Verliandl.  der  Berl.  Anthropol.  Geseüschaft  1901.  29 


(450) 

^Wenn  Sie  nach  der  Skizze  (Fig.  la)  durch  die  Thür  eintreten,  kommen 
Sie  in  den  1,50  tu  hohen  Raum.  Die  Wölbung  wird  Ihnen  durch  den  Anfrisä 
(B^ig.  \h)  veranschaulicht. 


Fig.  Ifl. 


Fig.  U. 
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Fig.  Ic. 


Fig.  2^A. 


„in  der  obersten  Linie  des  etwa  4  m  langen  Tonnen-Gewölbes  entdeckt  man 
bei  längerer  Betrachtung  der  leider  schlimm  zugerichteten  Wände  das  in  der 
Skizze  (Fig.  1  r)  gezeichnete  Band.  12  viereckige  Felder  sind  in  der  aus  der 
Zeichnung  zu  ersehenden  Weise  zu  einem  Bande  vereinigt 

^Auf  der  zur  Wand  des  Berges  sich  neigenden  Wölbung  endeckt  man  all- 
mählich 7  Köpfe  oder  besser  Gestalten  in  Lebensgrösse. 

„Nr.  1,  2  und  3  stehen  eng  zusammen,  scheinbar  näher  zu  einander  gehörig. 
Nr.  5  (=  l)  ist  die  auf  der  Skizze  (Fig.  2  a)  gezeichnete  Gestalt.    Vom  Gesicht  ist 

nichts  mehr  zu  erkennen:  wenigstens  konnte  ich  ohne  richtige 
Beleuchtung  und  ohne  geeignete  Mittel,  nahe  an  das  Bild 
heranzukommen,  nichts  erkennen.  Deutlich  sieht  man  eine  Art 
Wulst,  ähnlich  wie  man  wohl  auf  alten  Bildern  einen  Heiligeo- 
schein  darstellte.  Ich  gebe  Ihnen  hier  nur  die  Sachen  an, 
die  ich  als  untrüglich  und  sicher  erkennen  konnte;  so  lasseich 
auf  meiner  Zeichnung  alle  die  Linien  weg,  deren  Bedeutung  und 
Zusammenhang  ich  nicht  erraten  konnte.  So  z.  B.  schienen 
mir  auch  Arme  und  Beine  erkennbar,  doch  könnte  man  übtr 
deren  Stellung  streiten.  Ich  wollte  es  dann  lieber  der  photo- 
graphischen Platte  überlassen,  Ihnen  ein  Bild  zu  zeichnen, 
das  Ihnen  ganz  unparteiisch  dann  die  Wirklichkeit  vorAu^R 
stellt,  wenn  Sie  überhaupt  diese  Sache  für  wichtig  halten. 

„Unterhalb  des   genannten  Wulstes    sieht    man   eine  An 
Stola. 

«Deutlich  erkennt  man  den  Aermel. 
-Eine  Reihe  kleiner  Vierecke  dient  als  Verzierung. 
„.')  Vierecke  in  einer  Reihe. 
'  I  '  ..>  Reihen.     Vielleicht   kann  man    aus    dem  Schnitt  d''> 

Rockes  mit  diesem  typischen  Lappen  L  etwas  ersehen. 
„Dicht  nun  neben  dieser  Figur  steht  die  bei  II  (Fig.  2/y)  gezeichnete  Gestali- 
die  mein  ungeschultes  Auge  jedenfalls  als  Engels-Gestalt  ansprechen  würde.    Der 
Wulst  als  Abschluss  des  KopCes,  das  Flügelpaar  an  beiden  Seiten,  denn  so  werden 
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wohl  jedem  die  beiden  ^ssea,  harrenäbniichen  Ansbochtnngen  erscheinen,  lassen 

kaum   einen  Zweifel   aufkommen.     Von   der   Hütte   der  dentltch   erkennbaren 

Oestalt  ab  erkennt  man  ein  faltiges  Gewnnd,  das 

bis  za  einem  bei  S  angegebenen  Schemel  hinab- 

retcht.     Allerdings    kommt    es    einem    vor,    als 

mllsBe    der  Schemel    im  Verhältnis    zur  ganzen 

<iestalt  tiefer  liegen. 

„Anf  der  anderen  Seite  des  mittleren  Band- 
feldes sind  nur  5  Köpfe  erkennbar.  Vielleicht, 
dass  die  eine  Seile  zu  sehr  gelitten  hat,  Tielleieht 
auch,  dass  die  ■>  und  die  ^  auf  der  nnderen  Seite 
=  12  den  12  Feldern  des  mittleren  Bandes  ent- 
sprechende Symbole  sind.  Ueberhaupt  ist  es 
schwieriger,  auf  der  der  ThUr  zugekehrten  Seite  zu 
4esen.  Doch  glaubte  ich  einen  gezäumten  Pferde- 
kopf  zu  ernennen.  Jedenfalls  aber  kann  ich  Ihnen 
Über  diese  Seite  heute  nicht  mehr  berichten.  Ich 
möchte,  wenn  die  Sache  Werth  hat,  lieber  noch 
^nauere  Untersuchungen  anstellen. 

Bei  h  sehen  Sie  aber  deutlich  eine  Nr.  II 
(Fig.  3/>)  der  anderen  Seite  analoge  Engelsgestalt.    Bei  6  ist  in  dem  Boden  ein 
Loch,  das  scheinbar  als  Halt  einer  TbUrangel  diente. 

„Noch  einige  andere  Sachen  fand  ich  beim  Hemmklettem  anf  jenen  inter- 
«ssanten  Felsen,  die  ich  Ihnen  zeigen  möchte,  wenn  Sie  erst  einmal  Ihrem 
Versprechen  gemäss  vielleicht  im  nächsten  Jahre  mit  mir  hier  hemmklettern. 

„Ein  anderes  Griebniss  der  letzten  Woche  dürfte  Sie  jedenfalls  auch  inter- 
essiren.  Ein  Türke  fand  neben  seinem  Memchane  Treppenstufen.  Da  im  Hause 
neben  ibm  vor  eini|,'cr  Zeit  ein  Schatz  gehoben  wurde,  so  erwartete  er  fUr  sich 
natürlich  ein  ähnliches  Glück.  Er  grub  nun  schon 
seil  3  Monaten  Tag  und  Nacht.  Die  Treppe  führte 
in  der  Tiefe  von  etwa  3  m  za  einer  sehr  schönen, 
graoen  Urne,  die  zu  seinem  Leidwesen  leer  war. 
Die  Urne  ist  etwa  I,.'t0  m  hoch  und  zeigt  eigen- 
artige Verstärknngsreifen,  die  ähnlich  Fassdauben 
das  Gefuss  umgeben.     Die  Urne  habe  ich  sichern 

lassen,  so  dass  diese  jedenfalls  geborgen  ist.  Neben  der  Urne  führte  ein  enges 
Loch  weiter.  Beim  Ausgraben  und  Erweitern  des  fuchslochartigen  Ganges  fand 
der  Schatzgräber  einen  sehr  schönen  Elfenbein-Wurfel,  der  hier  auf  meinem 
äcbreibtische  liegt,  und  den  ich  Ihnen  hier  genau  abzeichne  (Fig.  3). 

.,Der  Nr.  )>  gegenüber  ist  ä. 

„Nr.  4  und  3  stehen  auf  den  anderen  Längsseiten,  anf  den  quadratischen 
SeitenQächen  sind  keine  Nummern.  Eine  Tasse  fand  er  ferner;  leider  hatte  er 
sie  seinem  Kinde  zum  Spielen  gegeben,  und  als  ich  kam,  waren  nicht  einmal 
die  Scherben  derselben  zu  Anden.  Doppelseitig  emaillirte  Thonscherben  und 
ein  mit  Goldbronze  gesprenkeltes  Stück  eines  Kruges  sind  noch  in  meiner  Hand. 

„Ich  zwängte  mich  durch  das  enge  Loch  bis  zum  Ende  des  etwa  3'/«  "> 
langen  Kanals.  Dort  kam  man  an  eine  znsam mengestürzte  Grabkammer,  wie  es 
mir  schien.  Ich  wies  den  Mann  an,  die  lockere  Erde  aus  derselben  noch  heraus- 
zuschaffen. Vielleicht  findet  or  dort  seinen  ersehnten  Schatz.  Nächste  Woche 
gehe  ich  wieder  nach  Amasia,  um  zu  sehen,  ob  er  etwas  zu  Tage  gefördert  hat. 


Fig.  3. 
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^Ich  wäre  Ihnen  dankbar,  wenn  Sie  mir  gelegentlich  schrieben,  ob  ich  die 
Bilder  in  den  Gräbern  weiter  untersuchen  soll.  Die  Gräber  stammen  wohl 
aus  altgricchischer  Zeit.  Die  Bilder  sind  vielleicht  in  armenischer  Zeit  ent- 
standen.   Kaum  dürften  Beide  wohl  aus  einer  Periode  stammen.^ 

Max  Zimmer. 

Ueber  das  Vorhandensein  und  die  Art  dieser  augenscheinlich  altchrisÜichcn 
Malereien  ist  m.  W.  bisher  Genaueres  nicht  bekannt  geworden,  ich  habe  deshalb 
Hm.  Zimmer  um  genaue  Untersuchung  und  erschöpfende  Mittheilnng  gebeten'). 
Ueber  den  weiteren  Befund  des  von  dem  Türken  in  Amasia  aufgedeckten  Grab- 
gewölbes hoffe  ich  in  Kurzem  nähere  Mittheilungen  machen  zu  können. 

Amasia  ist  in  prähistorischer  Beziehung  noch  fast  gänzliche  terra  incognita: 
möge  die  Arbeit  des  Hrn.  Zimmer  hier  eine  recht  erfolgreiche  für  die  Wissen- 
schaft sein.  — 

(1*2)   Hr.  Rudolf  Virchow   legt   einen   ausführlichen   Reisebericht  des 
Waldomar  Belck  über  seine 
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Forschungsreise  in  Klein -Asien 

vor. 

Constantinopel,  den  22.  August  If 

Wie  ich  Ihnen  schon  kurz  per  Karte  meldete,    fand  ich  bei  meinem 
Besuche   im   Kaiserlich   Ottomanischen  Museum   eine   neue   chaldischeKf 
Inschrift  vor,  deren  Copirung  und  VeröfTentlichung  mir  seitens   der  Hi 
Direction,  in  diesem  Falle  vertreten  durch  Halil  Bey,  den  Bruder  Hamdf  Bt 
mit  zuvorkommendster  Liebenswürdigkeit  gestattet  wurde.    Die  neue  Inschrift 
die  Bezeich nunji?: 

^Inschrift  von  Pasinler*, 

(loch  dürfte  das  nur  als  j)rovisorisch  zu  betrachten  sein,  denn  Pasinlcr  würde  tk 
Angabe  des   Fundortes   wohl  ein  etwas   sehr  weiter  Begriff  sein,    da  «s  nicbt  itt 
Name  eines  Ortes,    sondern,    wie    ich    sogleich    erkannte,    der  eines  sehr  gnMIBS| 
Bezirkes  ist,  nehmlich  des  alten  Phusiane.    Dieser  District  erstreckt  sich  ron  desi 
Daer  Gebirge  bei  Delibaba  im  Osten,  bis  über  Hassankala  hinaus  im  Westai 
—  hier  die  ganze  Thalebene  des  oberen  Araxes-Laufes  umfassend  —  und  bisnr 
heutigen  russisch-türkischen  Grenze  bei  Karaurgan  im  Norden.     Es  mair  hiorboi 
daran  erinnert  werden,  dass  wir  schon  mehrere  in  diesem  Gebiet  gefundene  chul- 
dische  Inschriften  kennen:   so  befindet  sich  die  grosse  Fels-Inschrift  des  Menu;i> 
mit  seinem  Siegesbericht  über  die  Eroberung  des  Landes  Diaus  mitten  im  Da'er- 
(jebirge,  nahe  beim  Dorfe  Yasilitasch  !=  beschriebener  Fels),  das  eben  narh  dc! 
Inschrift  so  benannt  worden   ist.     Weiterhin   befindet  sich   ein  1>^'»'.»   von  mir  air- 
i,n'f*undener   chaldisrher  Schriftstein    eingemauert    in    der  armenischen  Kirche  It^ 
Dorfes  Delibaba,  in  dem  König  Meiiuas  über  den  Wiederaufbau  eines  Palasi-* 
in  dortiger  Gegend  berichtet:  eine  dritte  Menuas-Insohrift  mit  fast  gleichlauioini' 
Text  ist  von  de  Saulcv  in  einem  Seitenthale   westlich   bei  Hassankala  enidti-:' 
\v(irdon.     Auch  die  jetzt  im  Tiflisor  Museum   aufbewahrte  Inschrift   von  .,S'«';* 
kamisch*.  in  der  Ari:istis  I.  über  seine  Eroberung  der  dortigen  Gebiete  bericiiK'- 
tliirfie  wohl  noch   den   im  alten  Fhasiane  errichteten  chaldischen  Keil-lnschrifti-' 

1    Vt-rtrl.  zu  die<;cr  H'-srhieiliimL'"  «las  \v..Mt.T  unten  S.  1<h   dieser  Verhandlunsren  Oojür* 


juzMähleii  sein,  denn  sie  wurde  zwischen  Surykamisch  und  Karaurgan,  näher 
ieni  letzteren  Orte  zu,  aurgefunden,  und  die  in  ihr  genannten  Könige  sind  zum  Tbeil 
(lentisch  mit  den  von  Menuas  in  der  Yasilitasch-Inschrift  erwähnten  Herrschern. 
iU  durfte  dabei  nicht  überflüssig  sein,  damn  zu  erinnern,  dass  Argietis  I.  der  Sohn 
lesMenuas  war;  es  scheint  also,  als  ob  die  Eroberung  des  Landes  durch  Letzteren 
och  nicht  ein«  so  weitgehende  Unterjochung  der  Bevölkerung  zur  fc'olge  gehabt 
ui,  als  düss  die  doposscdirten  Fürsten  bei  seinem  Tode  es  nicht  doch  mit  einem 
leinen  Aufstände  versucht  hatten. 

Zu  diesen  bisher  bekannt  gewordenen  vi,  bezw.  4  Inschriften  aus  Phasianc 
esellt  sich  nunmehr  eine  neue.  Auf  meine  Bitte  hat  Halil  Bey  sogleich  an  (lauf 
';ischa,    den  \Vali  von  Erzerum,    der    im    vorigen    Jahre    den    Schriftstein    nach 

Fig.  1. 


Keil-Inschrift  von  lla>äiinl;ala  (PauiulÜr). 

inopel  hiit  bringen  lassen,  geschrieben  und  ihn  um  nähere  Angaben  über 
len  Fundort  usw.  gebeten.  Holfcntlich  werden  die  erforderlichen  Daten  bis  zu 
ai'iner  in  etwa  4  Monaten  erfolgenden  Rückkehr  hier  eingetroffen  sein,  so  dass  Ich 
hnen  dann  gleich  die  cxxctc  Bezeichnung  de.s  Sehriftsteins  mittheilen  kann'). 

1)  Iniwi.tchiin  ist  mir  tlurrh  dii!  I.ii.'lieiiswrii'(ligki'ii  von  Miss  Bushin'll,  Mitglii'd  der 
tnerikanischeii  Hission  in  Erzi-nnn,  sowuht  flni^  der  obigRn  aututjpischi'U  Wiedi'rgabe 
1  Gnmdi;  gelegte  PJiotographic  dvK  Schrlftsteinc^s,  wii-  unrli  dir  Nachrii'lit  zugegangen. 
atä  derselbe  aus  der  Mauer  der  alten  Festung  von  Hassankala  herausgebrochen  worden 
t.  Hr.  Ur.  Lehmann  fand  dort  den  Sockelsluin  ^iner  Stelen  -  Inschrift  (viirgl.  diese 
«rhandl.  18!K),  S.  61S.  duzu  gesellt  sich  mm  noch  diese  neue  .Rotl-Inschrift  ron 
iassankala".  nm  zn  hcweiscu.  dasK  tm/rh  die  Anlngc  jener  alten  .Djin<iwa(i)s''-Biirg  anf 
ie  Chaldor  zurück zufTdircn  ist. 


(454) 

Die  Inschrill  ist  aul'  einem  schön  und  regelmässig  behaaenen  BanBtein  uin- 
gegraben,  der  nnzweifelhafl  ehemals  Beslandtheil  einer  Hauer  gewesen  ist  wi 
zwar,  wie  sich  ans  dem  lohalt  der  Inschrift  ergiebt,  der  änsseren  Hauerseite  des 
Palastes.  Die  Charactere  sind  sehr  sorgfältig  und  regelmässig  in  das  dnnlielgniue. 
sehr  harte  Gestein  eingegraben  und  vorzüglich  erhalten;  die  Inschrift  würde durtti- 
aas  vollständig  sein,  wenn  nicht  am  Finde  derselben  ein  paar  Stücke  von  dem 
Block  abgehanen  wären,  wodurch  die  drei  letzten  der  nenn  Zeilen  am  Ende  ler- 
sttimmelt  worden  sind,  glücklicher  Weise  ohne  dass  dadurch  der  Text  resp.  dessen 
Ergänzung  irgend  wie  gelitten  hätte. 

lAage         Breite  Diele 

Der  Block  selbst  hat  folgende  Ausmaossc  .     '.)7n  mm     .'lOO  mm     S'JO— 470  n« 

Die  Inschrift  dagegen ^'35     „      4'M     „  —  ! 

Oben  and  unten  ist  die  Inschrift  darch  eine  Horizontallinie  cinget'asst,  daj^en 
fehlt  rechts  und  links  die  sonst  häufige  Einfassung  durch  Verticallinien.  Die 
einzelnen  Zeilen  der  Inschrilt  sind  durch  einfache  Horizontallinien  von  eiDSDil« 
getrennt.  Der  Zwischentanm  zwischen  je  2  solchen  Linien  (=  Zeilenhöhe)  betrigt 
im  Durchschnitt  etwa  48 — 49  mw,  bei  den  einzelnen  Zeilen  aber  wie  folgt: 

Zeile  l=öOinm        Zeile4  =  4Rmm         Zeile  7  =  49  nu 
,      2  =  49  „  _     5  =  60  -  _     8  =  50  , 


Fig.S 


=  49  , 


6  =  47  , 


Wie  man  sieht,  herrscht  in  der  Zeilenhöhe  eine  nicht 
sehr  grosse  Begelmässigkeit,  ein  Factum,  dass  man  Dbtig«« 
an  fast  allen  chaldischen  Keil-Inschriften  coostatiien  kun. 
Dementsprechend  wechselt  natürlich  auch  die  Grösae  if 
Charaktere  in  den  einzelnen  Zeilen.  Zu  eru'ähnen  «äit 
noch  die  etwas  eigentbUmhche  Form  dieses  Bausteins,  nie 
sie  nebenstehende  Skizze  veranschaulicht.  Einen  Baustein 
von  ganz  gleicher  Form  fand  ich  189I>  im  iirmenisehen 
Dorre  Kurdzut  an  der  NO.-Ecke  des  Van-Seos  vor. 

Ich   gebe  nun  hier   den  Text   dieser   neuen  Inschrift 
in  Transcription  und,   soweit  das  heute  schon  miiglirli  i-''^ 
eine  Uebersetzung,  wobei  ich  die  Determinative  Tür 
Mann  König  Stadt 


Der  echraffirtv'  Theil 
(-  n]  jetzt  weggebrochen. 

Golt 
durch      G. 

wiedergeben  werde. 

1.  (G.,    Hal-di-ni-ni    u^  -  ma  -  >i  -  ni 

2.  (M.)   Me-nu-a-se  (H.)  Is-pu-o') 
;;.    i-ni  E.  GAL.    ^i -di  -  is  -  tu  -  ni 

4.  ba  -  a  -  du  -  u  -  si  -  i  -  e 

5.  (G.)    Hal-di-ni-ni    al  -  su  -  ;.i  -  ni 
t>.    (M.)    Me-nu-a-ni  (M,)  Is-pu-ü- 
7.    (K.)    DAN.  NC  (K.)  al-8u[ni  (K.)] 
f*.   ^L.)    Ui -a-i -na|-a-u-e] 

9.    »-lu-si  (Sl,)  Hu  -  US -pa  («!■)] 


St. 


ribir> 


«dl   d.' 


L   Vor 


,.  lioiL  Winkelhaken  ilunli 
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Das  ist: 

1.  Für  die  Chalder,  die  mächtigen  (tapferen?) 

2.  hat  Menuas,  des  l8pu(i)nis  Sohn, 
.(.   diesen  Palast  wieder  (?)  aufgebaut, 

4.  der  verfallen  war(??), 

5.  Den  Chaldern,  den  grossen, 

6.  Menuas,  des  Ispu(i)ni8  Sohn, 

7.  der  mächtige  König,  der  grosse  König,  der  König 

8.  des  Landes  Biaina, 

9.  der  Bewohner  (Fürst)  der  Stadt  Tosp. 

Zu  dem  Text  der  Inschrift  wäre  Folgendes  zu  bemerken: 

Zeile  1:  usmasini;  für  dieses  Adjectiv  hatte  Sayce  die  Bedeutung  „gnädig'' 
gerathen,  die  sich  aber  gänzlich  dadurch  ausschliesst,  dass  z.  B.  auch  das  Land 
Biaina  mit  diesem  Epitheton  ornans  in  den  Laschriften  aufbritt.  Nach  den  unzähligen 
SteUen,  an  denen  usmasini  vorkommt,  und  zwar  fast  ausschliesslich  verknüpft  mit 
(6.)  galdinini,  d.  h.  dem  Chalder- Volk,  erscheint  eine  Bedeutung  wie  „tapfer^, 
n wehrhaft^  oder  „mächtig^  das  Wahrscheinlichste;  dies  um  so  mehr,  als  es  in 
genau  denselben  Phrasen  mit  dem  Adjectiv  alsuisini,  dessen  Bedeutung  als  ^mächtig, 
gross^  durch  alsu(-nis)  =  assyr.  rabu  =  „gross^  gesichert  erscheint,  unterschieds- 
los wechselt. 

Zeile  2:  Auch  hier  finden  wir  nur  die  Form  Ispüni(hi-nise)  statt  des  sonst  viel 
üblicheren  Ispüini  .  .  .,  was  mir,  zusammengehalten  mit  der  assyrischen  Form  des 
Namens  (-=  Uspina),  dafür  zu  sprechen  scheint,  dass  Letzterer  Ispunis,  nicht 
Ispninis  gelautet  hat  Ispunihinis  bedeutet  zunächst  nur  soviel  wie  ^der  Ispünier"^ 
gerade  so  wie  Diaulünis  der  ^Diäer"^,  Etiuhinis  der  „ütier'^  bedeutet;  der  Begriff 
der  Filiation,  welcher  den  aus  Personennamen  durch  Anhängung  des  die  „Zugehörig- 
keit, Abstammung^  bedeutenden  Suffixes  lii(nis)  entstandenen  Eigennamen  anhaftet, 
scheint  nur  eine  Einengung  der  ursprünglichen  Bedeutung,  denn  thatsächlich 
bedienen  sich  nur  die  unmittelbaren  Nachkommen,  also  die  Kinder,  dieses  Aus- 
drucks, niemals  aber,  soweit  bisher  bekannt,  auch  die  späteren  Nachkommen. 
Dahingegen  wird  jeder  der  Könige  von  Diaus  z.  B.  als  Diauhinis,  als  „Diäer^ 
bezeichnet  Es  mag  darauf  hingewiesen  werden,  dass  Ispu(i)nis  in  der  Inschrift 
vom  Tabriz  kapussi  in  Van  von  sich  selbst  einfach  als  von  dem  „Sarduräer^  spricht 

Zeile  3:  sidi-istuni,  ein  Compositum  aus  dem  Präfix  sid(i)  und  dem  Verb  ustu; 
vereinzelt  findet  sich  dafür  auch  die  Schreibung  sidi-si-tuni,  woraus  zu  folgern  ist, 
dass  das  Compositum  sidistu  gelautet  hat.  Die  Bedeutung  von  ustu  ist  durch  die 
Schild-Inschriften  Rasas'  III.  Erimenaljinis  gesichert,  in  denen  er  sagt,  dass  er 
den  Chaldis-Tempel  auf  Toprakkaleh  bei  Van  aufgebaut  hat  (=  ustunij.  Es  ver- 
dient aber  hervorgehoben  zu  werden,  dass  in  den  Kriegsberichten  die  anscheinend 
von  dem  Verbum  ustu  abgeleitete  Form  ustadi  unzählige  Male  im  Sinne  von:  „aus- 
ziehen, gehen,  marschiren  (mit  einem  Heer)  nach^  gebraucht  wird,  eine  Bedeutung, 
die  schon  von  Sayce  vermuthet  und  durch  die  Bilingnc  von  Topzauä  über  jeden 
Zweifel  hinaus  bestätigt  worden  ist^). 

Für  das  Präfix  sid(i)  hat  Sayce  die  Bedeutung  von  „wieder,  aufs  Neue  usw.^ 
vermuthet,  und  seinem  Vorgange  folgten  bisher  alle  Forscher;  eine  genauere 
Untersuchung  zeigt  indessen,  dass  diese  Annahme  keineswegs  besonders  feststeht. 


1)  ustadi  (beachte  das  Locativ-Siiffix  di)  war«:'  wohl  am  besten  mit  „Auf  meinem  Zuge 
(nach)"  SU  übersetzen. 


und  zwar  sprechen  gerade  die  schon  oben  erwähnten  Schild-rnschriften  Rus 88*111. 
dagegen.  Denn  wie  wir  aus  Schild-lnschrift-Fragmenten  Rnsas'  II.  Argistihinis 
wissen,  hat  schon  dieser  mit  Bauten  an  dem  Chaldis-Tempel  auf  Toprakkaleh  zn 
thun  gehabt,  und  höchst  wahrscheinlich  ist  dieser  Tempel  schon  unter  Rusas  l. 
Sarduriliinis,  wenn  nicht  gar  schon  früher,  dort  errichtet  worden.  Sonach 
konnte  es  sich  also  für  Rnsas  III.  hier  nur  um  Erneuerungsbauten,  eine 
Wiederherstellung  des  alten  Tempels  handeln;  er  aber  spricht  nicht  tod 
sidistuse,  sondern  nur  von  ustuse*),  nicht  von  einem  Wiederaufbau,  sondern 
nur  von  einem  Aufbau  des  Tempels I  Auch  die  anderen  Znsammensetzungen,  in 
denen  das  Präßx  sid(i)  vorkommt,  z.  B.  sid-auri,  sid-aguri  usw.  geben  keinen 
Aufschluss  über  die  Bedeutung  desselben. 

E.  GAL.  Ich  habe  früher  die  Ansicht  vertreten,  dass  der  phonetische  Werth 
dieses  Ideogramms  im  Chaldiscben  durch  inili(s)  ausgedrückt  werde,  und  zwar 
wurde  ich  dazu  veranlasst  durch  mehrere  Bau-Inschriften  cbaldischer  Könige,  z.  B. 
Argistis'  I.,  in  denen  es  heisst: 

E.     GAL.     zaduni        Argistihinili    tini; 
das  ist:   Einen  Palast  erbaute  ich,  ArgiStihinili  heisst  er. 

Hierbei  drängte  sich  für  Argistihinili(s)  die  Bedeutung  „Argistis-Palast^  (bezv. 
^Buu,  Bauwerk^)  ganz  von  selbst  auf;  und  da  nun  das  SufAx  hi  die  Abstammung, 
Zugehörigkeit  resp.  den  Ursprung  bezeichnet,  so  erblickte  ich  in  dem  weiteren 
Suffix  (i)nili(s)  das  chaldische  Wort  für  „Bau,  Grossbau,  bezw.  Palast*^.  Dieser 
Ansicht  hat  sich  s.  Zt.  auch  Hr.  Dr.  Lehmann  angeschlossen'). 

Eingehende  Studien  haben  mir  nun  gezeigt,  dass  diese  Anschauung  irrig  ist 
denn  diese  combinirten  Suffixe  iii  und  nili  finden  sich  nicht  nur  bei  Personen- 
namen, sondern  auch  bei  Ländernamen  vor,  noch  dazu  in  Kriegsberichten,  in 
denen  nach  dem  ganzen  Znsammenhange  an  einen  derart  bezeichneten  Bau  resp. 
Palast  gar  nicht  gedacht  werden  kann.  Vielmehr  liegt  hier  die  Sache  so:  Argisti- 
hinis heisst  der  -Argistäer",  also  „Nachkomme,  Abkömmling  des  Argistis'*  (in 
w^eiterer  Einschränkung  dann  auch  „Sohn  des  Argistis**);  hiervon  repräsentirt 
Argistiliinili(s)  eine  weiter  abgeleitete  und  zwar  adjectivische  Form,  bedeutet  also 
„Argistisch".  Substantivirt  aber  bedeutet  es  „der  (die,  das)  Argistische**.  Da- 
nach ist  dann  obige  Phrase  zu  übersetzen: 

-(Einen  Palast  erbaute  ich,  der  „Argistische"  heisst  er')  (bezw.  genannt).' 
Zeile  4:  ba-a-du-u-si-i-o.  Eine  derartige  scriptio  plcnissima  dieses  sehr  häoiiir 
vorkommenden  Wortes  ist  nach  meiner  Erinnerung  (denn  Literatur  steht  mir  hier 
nicht  zur  Verfügung)  bisher  unbelegt.  Sayce  hat  hierfür  die  Bedeutung  „verfallen' 
vermuthet,  die  in  den  allgemeinen  Sinn  ja  wohl  gut  hineinpasst.  Es  ist  hier  aber 
zu  berücksichtigen: 

1.  dass  badusi  fast  nur  im  unmittelbaren  Zusammenhange  mit  E.  G.AL 
(=  Palast)  vorkommt,  nie  aber  auftritt,  wenn  eine  „Stadt",  eine  „Bunr"  us^. 
wieder  (?)  aufgebaut  (=  sidistu)  wird; 

l)  Ich  hetrachto  die  von  den  Verbal-Stäminon  (Intinitiv,  der  nach  der  bisherigen  An- 
nahnu^  auf  u  auslautet,  was  mit  doui  Lazischen  übereinstimmt)  durch  Anhängung  des  Sutnxr 
se  abü:eleiteten  Formen,  wie  z.  B.  sidiStu-so  iSpu(i)-se  aru-se  als  Substantive. 

-2)  Diese  Verhandl.  1893,  S.  221  und  218. 

:V  tiui  halte  icli  für  eine  Participal-Eudung  des  Verbums  ti-u  (von  dorn  z.  B.  au«h  du 
oft  vorkommende  Form  ti-u-li-e  a]»geleitet  ist;:  natürlich  kann  ein  solches  Particip  a"f'' 
>nbsiantivirt  auttreten  und  unterlioirt  dann  der  Flexion,  so  z.  H.  in  der  Inschrift  Rusa>  " 
von  Et-^chmiadzin. 
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2.  dass  bei  Sayce^s  Annahme  badasie  als  Adjectiv  gedacht  ist,  als  solches 
aber,  wie  die  Analogie  zahlloser  anderer  Fälle  lehrt,  unmittelbar  hinter 
dem  zagehörigen  Substantiv  zu  stehen  hätte,  während  es  gewöhnlich 
durch  das  Verbum  von  ihm  getrennt  auftritt. 

M.  E.  ist  die  Bedeutung  dieses  Wortes  zur  Zeit  noch  völlig  dunkel  und  sehr 
rn^hrscheinlich  abweichend  von  der  bisher  dafür  angenommenen. 

Zeile  ?':  alusi.  Sayce  vermuthete  hierfür  die  Bedeutung  von  „inhabiting'^, 
)-  H.  Müller  dagegen  „Fürst^;  späterhin  änderte  Sayce  seine  Ansicht  auf  Grund 
es*  assyrischen  Textes  der  Kelischin-Stele,  in  der  es  heisst:  sarru(mat)  Biaina 
a  Calu)  Tuspa,  ganz  entsprechend  der  häufigen  chaldischen  Phrase:  sarru  (mat) 
Bio.ina  alusi  (alu)  l/uspa.  Demgemäss  betrachtete  Sayce  alusi  als  den  conformen 
ctialdischen  Ausdruck  für  das  assyrische  sa  (=  „von,  in"),  so  dass  also  obige 
^Hrase  im  Assvrischen  wie  im  Chaldischen  zu  Übersetzen  wäre  mit: 

■R 

„König  vom  Lande  Biaina,  von  (in)  der  Stadt  Tuspa.** 

Nun  ist  aber  alusi  ein  Substantiv    —    was    sich    aus  Formen    wie  alusinini 

deutlich  ergiebt  — ,  kann  also  unmöglich  dem  assyrischen  sa  genau  entsprechen; 

andererseits   aber   erfordern    obige    durchaus    gleichen    Phrasen   die   sinngemässe 

Vebereinstimmung  beider.    Das  scheint  mir  aber  sehr  gut  erreichbar  zu  sein,  wenn 

man  für  alusi  eine  Bedeutung  wie  „Beherrscher,  Fürst"  oder  ähnlich  annimmt,  für 

die  im  Assyrischen  sich  ein  genau  deckendes  Wort  nicht  gefunden  hätte,   so  dass 

der  Tafelschreiber  —  in  diesem  Falle  ein   chaldischer  Steinmetz  —  also  dann 

das    Wort   sarru   =   König   noch    einmal    hätte    wiederholen    müssen.     Das  aber 

konnte   er   auch   ganz    <>;ut   umgehen,    ohne  dem  Sinne  zu  schaden,  indem  er  die 

Partikel  sa  anwendete,  also  sagte  «König  vom  Lande  Biaina  [und]  von  der  Stadt 

Tuspa".     Eis    würde   das   also   genau    unserer  heutigen  Gepflogenheit  entsprechen, 

denselben  Titel  nicht  unnöthiger  Weise  zu  wiederholen,  wie  sich  das  z.  B.  aus  der 

Titulatur  „König  von  Grossbritanien  und  Irland"  ergiebt. 

Inhaltlich  deckt  sich  nach  meiner  Erinnerung  diese  neue  Inschrift  genau  mit 
denjenigen  von  Delibaba  und  bei  Hassankala;  in  allen  diesen  handelt  es  sich  um 
Palast-Bauten  im  alten  Phasiane,  dem  Reiche  Dajani  der  Assyrer,  Diauni  der 
Chalder.  In  früheren  Publieationen*)  hatte  ich  bereits  auf  Grund  der  Inschrift  von 
Yasilitasch  die  Gegend  um  Delibaba  herum  als  den  ungefähren  Mittelpunkt  dieses 
Heiches  angegeben,  bin  aber  auf  Widerspruch  einzelner  Assyriologen  gestossen. 
Heute  vermag  ich  auf  Grund  fortgesetzter  Studien  die  Grenzen  dieses  Reiches 
«chon  etwas  genauer  zu  bestimmen.  So  erstreckte  sich  dasselbe  nach  Westen  z.  B. 
bis  mindestens  zur  Quelle  des  Karasu,  des  westlichen  Euphrat-Quellflusses,  denn 
Salmanassar  II.  berichtet  uns  in  seinen  Annalen,  dass  er  bis  zur  Quelle  des 
Euphrat  gezogen  sei,  dort  Opfer  dargebracht  und  bei  dieser  Gelegenheit  den  Tribut 
Asua^s,  des  Königs  von  Dajani,  empfangen  hätte.  Dieser  Bericht  ist  nun  zum  Theil 
als  auf  einem  Irrthum  der  Schreiber  basirend  bezeichnet  worden;  andere  Forscher 
wiederum  erklärten  es  für  unentscheidbar,  welche  Euphrat-Quelle  hier  gemeint  sei, 
die  des  östlichen  (des  Muradtschai)  oder  die  des  westlichen  (des  Karasu)  Quell- 
flusses.  Ganz  abgesehen  selbst  von  geographischen  Gründen,  kann  hierfür  lediglich 
der  westliche  Euphrat  in  Frage  kommen.  Denn  wenn  man  dem  Muradtschai 
aufwärts  folgt,  wird  man  schon  bald  oberhalb  Di  ad  in,  wo  der  östliche  Euphrat 
durch  das  Zusammenströmen  zahlreicher  unbedeutender  Quell bäche  entsteht,  um 
dann  selbst  auf  ca.  2()  km  hin  als  unbedeutender  Bach  weiterzufliessen,  nicht  mehr 

1)  Vergl.  ZDMG.,  B«l.  51,  S.  560. 
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vFissen,  welchem  dieser  Quellbäche  man  folgen  soll,  um  zur  Quelle  des  Euphrat 
zu  gelangen.  In  jedem  Falle  aber  wäre  das  Endresultat  das  Erreichen  eines  Panktes, 
an  dem  das  Quell wasser  langsam  hervorrieselt,  wie  an  jedem  andern  Bache  aoch, 
ein  Anblick,  der  nicht  gerade  besonders  hervorragenden  Eindruck  hervonnfen, 
geschweige  denn  zur  Anstellung  feierlicher  Opfer  veranlassen  kann.  Ganz  anders 
bei  der  Quelle  des  Karasu,  des  westlichen  Euphrat,  die  in  starkem  Strome  der 
Erde  entquillt,  sofort  grosse  Bassins  füllt  und  auch  heute  noch  Veranlassnug  zd 
allerhand  Opfer^ebräuchen  giebt,  wie  das  Hr.  Dr.  Lehmann  eingehend  be- 
schrieben hat*). 

Sonach  hat  Salmanassar  II.  die  Quelle  des  Karasu  oberhalb  Erzerom 
besucht  und  dort  auch  den  Tribut  des  Königs  von  Dajani  in  Empfang  genommeiL 
Wir  dürfen  sonach  den  Oberlauf  des  Karasu  und  des  Araxes  als  Theile  des 
sicherlich  nicht  unbedeutenden  Reiches  Dajani  bezeichnen.  Unter  diesen  Cmständen 
dürften  Namen  wie  „Da'ir" -Gebirge  (bei  Delibaba),  „Da-ronk"  (alter  Name  für 
Hassankala)  usw.  erhöhte  Bedeutung  gewinnen.  Und  wenn  wir  uns  dann  weiter 
klar  machen,  dass  die  10  00< )  Griechen  nach  Ueberschreitung  des  Araxes  =  Phasts 
auf  die  Ta-ocher  stossen,  so  dürfte  meine,  bisher  von  den  Assyriologen  vielfach 
bezweifelte  Gleichsetzung  der  Letzteren  mit  den  I)a-jani  der  Keil-Inschriflen  e^ 
heblich  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen. 

Auf  dem  Schauplatz  der  Geschichte  erscheint  das  Eeich  Dajani  zuerst  unter 
Tiglatpileser  I.  von  Assyrien  (ca.  1020  v.  Chr.),  aus  dessen  Bericht  sich  schon 
die  Bedeutung  desselben  ergiebt,  denn  der  König  Sini  von  Dajani  war  der 
Einzige,  der  es  nach  der  Niederlage,  welche  die  Nairi-Fürsten  in  der  Ebene  m 
Melasgert  im  Kampfe  gegen  Tiglatpileser  I.  erlitten  hatten,  noch  wogte,  den 
siegreichen  Eroberer  weiteren  Widerstand  zu  leisten.  Anderthalb  Jahrhunderte 
später  bekämpft  (und  erobert  angeblich)  dann  Salmanassar  II.  wiederholt  Dajani. 
dessen  Kraft  dadurch  so  geschwächt  wurde,  dass  es  etwa  50  Jahre  später  den 
Angriffen  der  Chalder-Könige  nicht  mehr  widerstehen  konnte.  Schon  Ispuinis 
kämpfte  gegen  das  Endo  seiner  Regierung  (ca.  HOO  v.  Chr.)  gegen  Dajani.  aber 
erst  sein  Sohn  Menuas  vermochte  dieses  Reich  zu  erobern,  wie  er  uns  Inder 
Inschrift  von  Yasilitasch  berichtet.  Bei  seinem  Tode  und  jedenfalls  im  Zusamnitn- 
hange  mit  den  Wirren,  die  durch  die  Beseitigung  des  legitimen  ThronerN 
Inuspuas  durch  dessen  jüngeren  Bruder  Argistis  (I.)  entstanden,  empörte  ^i'^ 
Dajani,  das  dann  von  Argistis  1.  in  wiederholten  erfolgreichen  Kriegen  nieder- 
gezwungen wurde.  Unter  dessen  Grosssohn  Rusas  1.  scheint  Dajani  nochmals 
einen  Aufstand  gewagt  zu  haben,  in  dem  es  aber  unterlag.  Damit  verschwindet 
so  viel  wir  wissen,  dieses  Reich  aus  der  Geschichte:  nur  einige  wenige  Schrift- 
steller, in  erster  Linie  Xenophon,  erwähnen  noch  die  Ta-ocher. 

Die  Hauptstadt  des  Landes  hiess  Zua(na,  ni);  m.  E.  ßndet  sich  dieser  Xiii"'" 
in  dem  der  Sannen  wieder,  die  in  späterer  Zeit  in  jener  Gegend  oft  genanrt 
worden. 

Ei<^ene  Inschriften,  wobei  es  sich  wahrscheinlicher  Weise  wohl  nur  um  Ki:'- 
Inschriften  handeln  könnte,  sind  bisher  von  diesem  Volke  nicht  aufgefiuidt" 
worden;  es  ist  aber  um  so  sicherer  darauf  zu  rechnen,  als  selbst  der  so  ^'^^ 
nordlicher  (12  km  nördlich  von  Aloxandropol)  wohnende  Fürst  von  Iskigulu> 
sich  der  Keilschrift  bei  seinen  Correspondenzen  bedient  hat.  — 

1;.  Mittli.  (1.  Geoirr.  Ge>.  in  ll;imburjr,  Bd.  XVI  (15>00),  Ö.  108. 
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Constantinopel,  den  27.  Aug^t  1901. 

Die  türkischen  Behörden  sind  mir  hier  mit  der  allergrössten  Liebenswürdigkeit 
ntgegengekommen,  namentlich  die  Direction  der  Museen  (Hamdi  Bey  und  Halil 
ley),  von  denen  ich  Ihnen  beste  Empfehlungen  übermitteln  soll.  Unser  Arbeits- 
lan  hat  deren  uneingeschränkte  Zustimmung,  und  sie  erwarten  mit  Interesse  das 
Irgebniss  meiner  Informationsreise.  Soweit  ich  die  Sache  überschaue,  wird  es 
icht  die  geringsten  Schwierigkeiten  machen,  die  für  die  Ausgrabungen  erforderlichen 
'ermane  zu  erhalten  und  somit  die  Lösung  der  hethitischen  Frage  der  deutschen 
orschnng  zu  sichern;  es  ist  mir  dabei  eine  besondere  Befriedigung  zu  constatiren, 
ass  das  Hauptverdienst  hierbei  der  von  Ihnen  ergriffenen  Initiative  zußlllt. 

Von  ganz  hervorragendem  Nutzen  bei  meinen  Bemühungen  ist  mir  die  Unter- 
tfitzung  des  Hm.  Dr.  Gies  (II.  Dragoman  der  Deutschen  Botschaft)  gewesen^),  der 
amentlich  in  den  verschiedenen  Ministerien  die  stets  und  unvermeidlich  auf- 
mchenden  Schwierigkeiten  mit  grossem  Geschick  glatt  und  schnell  beseitigt  und 
DBeren  Bestrebungen  ein  sehr  grosses  Interesse  entgegenbringt.  Letzteres  hat  er 
brigens  auch  schon  bei  der  Erlangung  der  Fermane  für  die  Ausgrabungen  in 
endschirli,  Baalbeck,  Babylon  usw.  bethätigt.   - 

Niksar,  den  2*2.  September  1901. 
(Ehemals  Cabira-Diopolis-Sebaste-Neocaesarea.) 

Hochgeehrter  Herr  Professor  Virchow! 

■ 

Hier  sitze  ich  inmitten  der  grandiosen  Ruinen  der  alten  Mithridates-Burg  Cabira 
id  lasse  die  Ereignisse  des  denkwürdigen  mithridatischen  Krieges  an  meinem 
eiste  vorüberziehen.  Wohin  ich  auch  in  diesen  Tagen  meinen  Fuss  setzte,  all- 
lerall  klassisch-historischer  Boden  voller  Ruinen  und  Erinnerungen  an  alte  Zeiten, 
ässen  Sie  mich  Ihnen  ganz  kurz  über  das  bisher  Gesehene  berichten. 

Nachdem  die  Pest  in  Constantinopel  erloschen  war,  gab  es  auch  endlich 
ieder  einen  Dampfer  nach  Samsun.  Es  war  ein  ausserordentlich  schmutziges, 
iechisches  Schiff,  ein  Frachtdampfer,  der  sich  aber  durchaus  nicht  scheute,  die 
»rhandenen  15  elenden  Schlaf kojen  an  mehr  als  30  Passagiere  zu  verroiethen; 
ochte  doch  jeder  sehen,  wie  er  zurecht  kami  Indessen  was  thun?  Es  gab  vorab 
»inen  zweiten  Dampfer,  und  im  Uebrigen  konnte  ja  auch  leichtlich  jeden  Tag  ein 
mer  Pestfall  auftreten').  In  Sinope  hatten  wir  uns  trotzdem  einer  ^Desinfection^ 
i  unterziehen,  was  um  so  lächerlicher  war,  als  alle  Nachbarstaaten  der  Türkei  alle 
aarantäne-Maassregeln  aufgehoben  hatten.  Die  „Desinfection^  selbst  kann  man, 
»  wie  sie  in  Sinope  ausgeführt  wurde,  nur  als  Kinderei  bezeichnen,  die  den  ihr 
nterworfenen  Zeit-  und  Geldverlust  verursacht,  ohne  vom  sanitären  Standpunkt 
18  den  Bedrohten  auch  nur  den  geringsten  Schutz  oder  Nutzen  zu  gewähren. 

Einen  mehrtägigen,  zum  Theil  durch  wolkenbruc hartigen  Regen  verursachten 
afenthalt  in  Samsun  benutzte  ich  zu  eingehenderer  Besichtigung  der  westlich 
m  Samsun  belegenen  Ruinen  von  Amisus,  heute  Kara-Samsun  genannt.  Seit 
wa  700  Jahren  werden  dieselben  von  den  Umwohnern  als  Steinbruch  benutzt,  und 


1)  Iniwischen  hat  Rudolf  Lindau  sich  pensioniren  lassen,  an  dessen  Stelle  Hr.  Test a, 
sher  und  seit  langen  Jahren  I.  Dragoman  der  Deutschen  Botschaft  in  Constantinopel,  als 
entscher  Vertreter  in  die  Verwaltung  der  „Dette  Publique''  eingetreten  ist,  während  Hr. 
r.  Gies  sum  I.  Dragoman  aufgerückt  ist. 

2)  Thatsächlich  wurde  am  Tage  nach  meiner  Abreise  die  Quarantäne  wieder  für  ('on- 
antinopel  eingerichtet! 
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zwar  mit  solchem  Erfolge,  Aaaa  von  den  Stadtmauern  and  den  aur^hendenTheilon 
der  HauHmuucrn  heute  nur  noch  ganz  spürlicbe  Reste  vorhanden  sind.  Mehmt 
Cisterncn.  darunter  eine  solche  von  (iOl)— 700  clua  Inhalt,  deren  gewölbtes  üacb 
nur  Uarmorpreilcrn  ruht,  sind  wohl  die  Hauptzeugen  griechischer  Baukunst. 

Von  Ausgrabungen  ist  in  diesem  Ruinenfeld  wenig  zu  erhoßen.  Hebr  lumi 
man  sich  versprechen  von  der  AuTdeckung  früh- byzantinischer  und  römischer 
Gräber,  in  denen  recht  zahlreiche  Beigaben  gefunden  werden.  Am  iDteressanleiteii 
aber  sind  jcdonfnilti  die  Kurganc,  deren  ich  b  unmittelbar  um  Meeresufer  und  3  weilet 
landeinwärts  bemerkte;  sie  dürften  zweifellos  alle  der  Zeit  des  grossen  Mithridatea. 
bezw.  noch  älteren  Epochen  entstammen.  Von  neuen  Inschririen  fand  ich  eioer- 
seita  mehrere  alte  griechische  Grab-Insehriften,  andererseits  aber  einen  kanstnl! 
gearbeiteten  anscheinend  hetbitischen  Siegel-Cylinder,  der  sich  im  Besitze  des 
liebenswürdigen  Mntessarif  von  Samiun. 
t'ig-<'-  Excetlenz  Hamdi  Bey,  beßndet.   Et  isi 

wie  die  nebenstehende  Skizze  zeigt,  in 

Darstellung  eines  auf  der  Löwenjagd  be- 
findlichen Königs;    Letzterer  steht  nebm 
ilf  dem   Wngenlenker    auf   einem    von  sar 

einem  Pferde  gezogenen  leichten  (JeHitin. 
Vor  dem  sich  hochaüfbäamendeD  Bone 
steht,  auf  die  Binterpranken  aufgerichtei. 
ein  grosser  Lowe  in  angreifender  Hahnng. 
die  rechte  Vorderprankc  zum  Schlag  gegen  das  Pferd  erhobeu,  zwischen  denn 
Beinen  ein  Jagdhund  daherläuft.  Es  ist  genan  dasselbe  Motiv,  wie  es  sich  anf  der 
beim  Dorfe  Ordnsu,  nahe  bei  dem  alten  Halatia,  auf  dem  Arslao  Teps  ge- 
nannten Hügel  ausgegrabenen  „LäweQJagd''-Sculptar  ausgeführt  vorBndet.  Die 
wesentlichste  Differenz  besteht  darin,  dass  auf  der  OrdaaD-Scnlptnr  der  PTeii  lic^ 
in  der  Knist,  uuf  dorn  neugefundenen  Siegel  aber  in  der  Nase  des  Löwen  beiladet 
Ausserdem  fehlt  auf  dem  Siegel  die  hethitische  Inschrift,  welche  die  „Ldweajsgd' 
von  Ordasu  begleitet  und  erklärt.  Dafür  aber  giebt  uns  der  t'nndort  des  Kegel» 
einen  wichtigen  Fingerzeig  für  die  Bedeutung  dexsulben.  Excellenz  Hamdi  Bev 
hiit  es  während  seiner  Amtsthätigkeil;  in  Mosul  /usammen  mit  einer  gausen Reihe 
anderer,  meist  assyrischer  Siegel  erstanden,  die  ausnahmslos  in  den  Ruinen  von 
Ninivo  gefunden  worden  waren.  Danach  scheint  es  nicht  ausgeschlossen,  das.' 
wir  es  hier  mit  dem  Siegel  eines  Königs  von  Malutia  zu  thun  haben,  du  Ui 
einem  Kriegazuge  uls  Beutestück  in  die  Hände  eines  assyrischeu  Königs  gefallen 
war.  der  es  in  seinem  Paläste  in  Ninive  dann  depnnirt  hat.  Sehr  wahrscbeinlicli 
war  dann  Sanherib  dieser  König. 

■ledenfalls  bildet  das  Siegel  in  seiner  überaus  exacten  und  gefälligen  All^- 
l'ährung  eine  sehr  erwünschte  Bereicherung  unserer  Sammlung  vorderasialtscb^T 
Sculpturen. 

Von  Samsun  ging's  per  Wogen  nach  Amassia'),  der  alten  Königsbu^  d" 
punlischen  Herrscher.  Die  Strasse  führt  durch  sehr  interessantes,  meist  bewaldelCi 
Grbiei,  belindei  sich  im  Ik'zirk  Sam.sun  in  einem  schon  nicht  mehr  fragwünüfei^ 
Zustande,  um  an  der  Grenze  des  Vilayets  Siwas  plötzlich  in  eine  fast  durch»i^: 
rirht  gut  gehaltene  Chaussee  Überzugehen.  Unterwegs  berührt  man  Chausa  (odfr 
auch  Chiiwsa  genannt;,    das  alte  Thcrmae  der  Römer,    wo  ausser  den  vaiiMT- 

1]  Ich  >phrcibi'  .Amjis>i,i-  (iii-fieiiübcr  'lern  _Amasiii-   desStrabo),  um  die  besimder' 
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lellen  noch  3  römische  Meilensteine    {:!  im  Häkkumett,    der  dritte  auf  dem   da- 
Dter  gelegenen  Berghange)  Interesse  erregen. 

Amassia,  in  der  hier  tiefen,  steilwandigen  Thalschlucht  dos  Jeshil  Irmak 
=  j^ner  PInsB,  SO  nach  der  Farbe  seines  Wassers  benannt;  gelegen,  erblickt 
!t  ReissDde  erst,  wenn  er  sich  ganz  in  der  Nühc  (kaum  1  Irm  entremt)  bc- 
idei.  Der  Wagen  biegt  plötzlich  scharf  um  einen  kleinen  Hü{;el  herum,  und 
I  seinen  Füssen  erblickt  man  gerade  vor  sich  die  in  Terrassen  vom  Fluss  anf- 
eigende  Stadt  mit  ihren  reichen  übst-  und  Wein-Gärten  and  den  verhültniss- 
issig  netten  Häuschen,  während  auf  dem  linken  Ufer  des  Flusses,  rechts  vom 
ikommenden,  sich  die  Ruinen  der  imposanten  Bnrg  auf  steil  zur  Stadt  und  dem 
DS8  abfallendem  hohen  Felsen  dräuend  erheben.  Fürwahr  ein  entzückender 
iblick,  der  einem  die  Begeisterung  erklärlich  macht,  mit  der  Strabo  ron  seiner 
iterstadt  spricht 

Fig.  7. 


Amassia  vom  Bnrgfelsen  aus  gesehen. 

Amassia  kann  sich  in  Bezug  auf  Schönheit  und  Romantik  der  Lage  ruhig 
in,  der  idyllischen  Uferstadt  am  herrlichen  Van-See,  an  die  Seite  stellen,  wenn- 
;ich  naturgemäss  der  Eindruck  beider  Städte- ein  ganz  verschiedener  ist,  nur  in 
m  Epitheton  „entzückend"  übereinstimmt. 

Wie  schon  im  Alterthum,  so  ist  auch  heute  noch  Amassia  berUhmt  wegen 
Ines  Reich thums  an  edlem  Obst;  es  dürfte  Sie  interessieren,  was  man  in  diesem, 
lerdings  sehr  ertragreichen  Jahre  fUr  die  diversen  Obst-  und  Frucht- Sorten 
zahlt  hat: 

1.  I    Biitman  Melonen -  10     20  I'ara 

2.  1         _        Wasser-Melonen  .     .     .     .     =  10—20      „ 
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1  Batman  PDaainen  zam  Elesen     .     . 

I  „        Aprikosen  zam  Trocknen  . 

1  ,               ^            j.     Essen  .    . 

1  „        Pfiraische  ipm  PiiDitiacben 

1  „            ^           T     Easen  .    . 

1  ,       Trauben  zum  Weinmachen 

1  ,                ,>          «     Esacn  .     .     . 

1  Oka  geschälte  Handeln     .... 


=  IVi  Piaster 

=  20—30  Para 
=    2—  ,!  Piaster 
=  30—40  Para 
=   2—  3  Piaster 

2 

=  1"  B 


(1  Oka  =  r/.  %;  1  Batman  =  7'/,  tg\  1  Piaster  =  18  Pf;^.:  10  Para  =  47,  P%) 
Die  Stadt  selbst  bietet  dem  Archäologen  kaam  etwas  von  Interesse:  einige 
Reste  ans  der  Seldschucken-Zeit,  eine  vom  Snilan  Bajazed  erbante  Moschee,  du 
ist  ao  ziemlich  Alles,  was  der  Erwähnung  werth  ist.  Wer  sich  Tür  moderne  Kninen 
interessirt,  mag  die  beiden  Brückenpfeiler  bewondem,  welche  die  türkische 
Regierung  vor  etwa  zwei  Jahren  im  Strombett  des  sc hnclltlies senden  Jeahil  Irauk 
errichten  liesa  —  vermathlicb  für  eine  neue  Brücke,  doch  wer  kennt  sU  die 
geheimen  Gedanken  der  EiTendi's?  Vielleicht  also  waren  sie  auch  für  irgend  eines 
anderen  nnaorgeklärten  Zweck  bestimmt  —,  und  die  nun  der  Zeratörnagswntb  dei 
Flusses  zur  Zeit  seiner  Hochfluthen  ein  sehr  erwttnschtcB  AngriRsobject  darbieten. 
Cm  so  mehr  wird  das  Interesse  des  Archäologen  gefesselt  und  concenthrt 
durch  den  gigantiechen  Citadellen-Pelaen  mit  seiner  uneinnehmbaren  Bu^  und  den 
prachtrollen  Felsenbauten.   Namentlich  letzteren  sah  ich  mit  der  grössten  Spsnnniii 

Fig.  «. 


Ii  l>is  duhiii  3('bon  m  zithlloae  Felscnkummern  beincbi' 
[.''t  ituNiiahmslos  :ils  Griibstätten  bezeichnet  b»^K^ 
r  rmeraucliun^'  ebenso  ausnahmslos  als  für  Lebende 
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bestimmte  Wohnungen  erwiesen  hatten,  so  dass  ich  um  so  gespannter  auf  den 
Besuch  der  sogenannten  ^Königsgräber^  von  Amassia  war,  deren  Bezeichnung  als 
solche  durch  Strabo  mir  an  und  für  sich  noch  nicht  als  genügender  Grund 
erschien,  an  die  Richtigkeit  seiner  Auffassung  zu  glauben,  zumal  ja  die  Ent- 
stehung der  ^Grabkammern^  in  so  ferne  Zeiten  zurückgehen  konnte,  dass  man  zu 
Strabo's  Zeiten  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  und  Bestimmung  längst  vergessen 
haben  mochte.  Andererseits  aber  bot  sich  mir  hier  eine  erstklassige  Gelegenheit, 
Vergleiche  anzustellen  zwischen  den  Felsenbauten  der  Chalder-Könige  und  den- 
jenigen der  hiesigen  Könige. 

Als  Resultat  meiner  Besichtigung  habe  ich  zu  melden,  dass  es  sich  hier  in 
<ler  That  um  Felsen-Griber  handelt,  und  zwar  nicht  nur  bei  den  sogenannten 
^Königsgräbem'^,  sondern  auch  bei  fast  allen  anderen,  hier  ziemlich  zahlreich  auf- 
tretenden Felsenkammern  ordinärer  Bauart.  Wenn  schon  nichts  Anderes,  so  würde 
die  Eingangs-Oeffnnng  das  beweisen,  die  meist  so  hoch  angebracht  ist  über  der 
vor  den  Gräbern  aus  dem  Felsen  herausgehauenen  Terrasse,  dass  es  einer  Leiter 
bedarf,  um  in  das  Innere  zu  gelangen;  bei  dem  schönsten  der  Felsengräber,  dorn 
sogenannten  ^Spiegelgrab"^  (wegen  seiner  glänzenden,  hochpolirten  Flächen  so 
genannt),  das  sich  nicht  im  Burgfelsen  von  Amassia,  sondern  etwa  2  km  fluss- 
abwärts  in  einer  dicht  am  Wege  sich  erhebenden  Felswand  befindet,  ist  die  Ein- 
gangs-Oeffnnng etwa  5  m  über  der  Fels-Terrasse  angebracht.  Ueber  der  Eingangs- 
Oeffnung  ist  in  riesigen  griechischen  Buchstaben  eine  kurze  Inschrift  (Archiereus, 
in  2  Zeilen  geschrieben:  1.  Archi  2.  'iereus)  angebracht;  unterhalb  derselben  befand 
sich  früher  eine  weitere  zweizeilige  griechische  Inschrift,  die  jedenfalls  den  Namen 
des  dort  Bestatteten  enthielt,  leider  aber  durch  ruchlose  Hände  bis  auf  2  oder  .'• 
Zeichen  weggehauen  worden  ist  Ich  will  gleich  hier  bemerken,  dass  dieses 
Felsen-Grab  trotz  seiner  gewaltigen  Dimensionen  und  seiner  hervorragend  schönen, 
künstlerischen  Ausführung  mir  doch  nicht  ein  Rönigsgrab  zu  sein  scheint,  wie 
man  bisher  angenommen  hat.  Meines  Erachtens  würden  die  Könige  von  Amassia 
ihre  Grabkanmiem  so  lange  in  dem  Burg -Felsen  von  Amassia  angelegt  haben,  als 
dort  noch  Platz  für  diese  Zwecke  zur  Verfügung  stand;  schon  die  Thatsache,  dass 
sie  im  Falle  einer  feindlichen  Belagerung  die  Gräber  und  deren  Schätze  vor  den 
Angriffen  der  Feinde  schützen  konnten,  musste  in  dieser  Beziehung  für  sie  mass- 
gebend sein.  An  Platz  für  die  Anlage  von  Grabkammern  aber  mangelt  es  an  dem 
riesigen  Felsen  durchaus  nicht;  man  könnte  ohne  jede  Schwierigkeit  und  Platz- 
Beengung  ausser  den  jetzt  dort  vorhandenen  sechs  Gräbern  noch  Dutzende  weiterer 
Felsenkamroem  von  grossen  Dimensionen  dort  anlegen.  Bei  dem  „Spiegel-Grab"* 
dagegen,  das  gänzlich  isolirt  von  dem  Burg-Felsen  und  durch  das  tiefe  Felsen- 
Thal  des  Tersakan  tschai  von  ihm  geschieden  ist,  wäre  in  Kriegszeiten  eine  Be- 
raubung und  Zerstörung  des  Grabes  durch  feindliche  Truppen  von  der  Burg  her 
wohl  kaum  zu  verhindere  gewesen. 

Ich  habe  diese  rein  praktischen  Gesichtspunkte  nur  deshalb  hervorgehoben, 
weil  von  mehreren  Forschern  behauptet  worden  ist,  die  griechische  Inschrift  über 
<ier  Eingangs-Oeffnung  des  „Spiegel-Grabes^  sei  erst  in  späterer  Zeit  angebracht, 
beziehe  sich  also  nicht  auf  den  dort  ursprünglich  Bestatteten. 

Die  Ausführungsart  der  sechs  im  Burg-Felsen  angelegten  Grabkainmern  lüsst 

■eine  fortschreitende  Entwickelung  der  künstlerischen  Arbeit  und  eine  ständige  Yer- 

.grössernng  der  Ausmaasse  erkennen.     Wir  finden  hier  2  Gruppen  von  je  3,  bezw. 

2  Gräbern  und  ausserdem  noch  ein  ganz  abgesondertes  Grab.    An  Letzteres  gelangt 

xnan  beim  Aufstiege  von  der  Stadt,  und  zwar  vom  Regierungs-Gebäude  aus,  zuerst. 
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Diese  Kiiinmcr  ImllG  ieli  ihrer  giinzen  AusfUhiiing  nach  entschietlen  für  die  älu.'<i 
(Ilt  sechs. 

Zwar  wird  ilio  Fels-Teinisse  vor  der  Kaminer  an  ihren  Enden  durch  je  lii; 
einfach  gohnllene  viereckiffe  Siiulo  lliinkirt.  nber  die  gunzc  Anliiee  und  Ausrührun 

Vig.  '■<■ 


i-^  hfiicliti-ten  <.:r;0.o  m\  i!it  -;■.■ 

iiic    grossf    in    lüe  Tiofv   lülü'' 
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Fi-  in. 


a  =  Grubkaminer,  h     Fester  Felp, 
f  -  Einpaiifrs-OelTnuiig,  d  -  iihw^. 


Früher  aber  unstreitig  bis  auf  das  Niveau  des  nahe  vorbeifliessenden  Jeschil  Irmnk 
hinabführte  und  der  Wasserversorjj^ung  der  Burt;  diente.  Das  beweist  auch  das 
ubere  Ende  dieses  Tunnels  (dessen  gemauerte  Gewölbdecke  hier  durch  darauf- 
^eworfene  Erdmiissen  den  Blicken  der  Feinde  verborgen  war),  der  unmittelbar 
hinter  den  dicken  Mauern  der  unttTsten  Befestigungen  endigt.  Diesen  tiefstgelegenen 
Theil  der  Amassia-ßurg  bezeichnet  der  Volksmund  als  «Mithridates-Burg". 
Gleich  oberhalb  der  Letzteren  befindet  sich  die  erste  Gruppe  von  *>  Königs-Gräbern 
Schon  der  erste  Blick  zeigt  hier,  dass  ein  gewaltiger  Sprung  in  der  Felsen- ßau- 
technik  des  Volkes  stattgefunden  hat,  was  darauf  schliessen  lässt,  dass  ein  nicht 
kleiner  Zeitraum  zwischen  der  Erbauung  der  ersten  Kammer  und  diesen  drei  ver- 
strichen sein  muss.  Auch  hier  finden  wir  vor  den  dicht  nebeneinander  liegenden 
Kammern  Terrassen,  die  durch  einfache,  vier- 
eckige Felsen -Säulen  (heute  grösstentheils  herab- 
gestürzt) flankirt  werden;  aber  statt  der  einfa(;hen, 
in  die  geglättete  Felswand  hineingetriebenen  Kam- 
mern sind  hier  grosse,  gewölbte  Fels- Blöcke  inner- 
halb des  gewachsenen  Felsens  frei  gehauen  wor- 
den, die  im  Aeusseren  ganz  christlichen  Kapellen 
gleichen  (s.  die  Abbildung  auf  S.  464).  Ein  breiter 
Gang  gestattet  rings  um  diese  Kammern  herumzu- 
gehen, über  die.  sich  das  Gewölbe  des  festen  Ge- 
steins spannt  (vgl.  Fig.  10).  Eine  grandiose  Arbeit, 
die  auf  den  Beschauer  einen  mächtigen  Eindruck 
macht.  Die  Dimensionen  dieser  .'5  Gräber  sind  beträchtlich  grösser  als  die  des  erst- 
besprochenen Grabes;  die  Aussenwände  der  freigehauenon  Fels-Blöcke  theilweise 
schön  polirt.  An  der  unteren  Kante  der  Eingangs-GefTnung  des  ersten  dieser  3  Gräber 
befindet  sich  ein  stark  hervortretendes  Fels- Gesims;  unterhalb  desselben  weist  die 
Fels-Fläche  noch  heute  Spuren  eines  Gips-Bewurfes  auf,  der,  wie  es  scheint,  erst 
roth,  dann  schwarz  übermalt  war  und  noch  die  Spuren  von  Einfassungs-Linien  er- 
kennen lässt,  innerhalb  deren  eine  Inschrift,  wahrscheinlicher  aber  eine  Malerei  an- 
gebracht gewesen  war,  die  indessen  mitsummt  dem  allergrössten  Theile  des  Gips- 
Bewurfes  im  Laufe  der  Zeiten  abgefallen,  bezw.  abgeschlagen  worden  ist.  Zweifels- 
ohne ist  diese  Verzierung  aber  erst  lange  nach  der  Errichtung  dor  Grabkammern, 
wohl  zur  byzantinischen  Zeit  angebracht  worden. 

Am  Felsenhange  in  ungefähr  derselben  Höhe  weiter  kletternd,  gelangt  man 
zu  einem  kurzen  durch  die  Felswand  gehauenen  Tunnel,  von  dem  eine  grossartig 
angelegte  Felsentreppe  langsam  hinaufführt  zu  der  zweiten  Gruppe  von  zwei  Grab- 
kammern, augenscheinlich  den  jüngsten  dieser  sechs  Gräber. 

Diese  Treppenflucht  ist  am  Rande  eines  schwindelnden  Abgrunds  mit  grosser 
Kunst  aus  dem  Felsen  herausgehauen,  wobei  man  die  oberen  Felspartieen  nicht 
entfernt  hat,  die  jetzt  für  die  Treppen  eine  überhängende  Gewölb-Decke  bilden 
Und  sie  vor  dem  zerstörenden  Einlluss  von  Wind  und  Wetter  schützen.  Auf  der 
linken  Seite  (für  den  llinaulsteigenden)  hat  man  beim  Aushauen  der  Treppenllucht 
eine  etwa  meterhohe  dicke  Bailustrade  stehen  lassen,  die  den  Beschauer  vor  dem 
Hiuabstürzen  in  die  grausigtj  Tiefe  bewahrt:  von  der  Treppe  aus  hat  man  einen 
herrlichen  Ausblick  auf  die  im  (irunde  des  IV-iscn-Thales  sich  hinziehende  Stadt 
Amassia.  Im  AllgtMiieinen  kürinie  man  diese  Trepj)enlluchten  vergleichen  mit 
jener  schönen  Pelsin-Treppe,  welelu'  am  Van-F»*lsiMi  zu  dem  Eingange  der  so- 
genannten j,Todten-Zimnier'^  hiiiabluhrt,  riur  dass  hier  alle  Verhültnisse  weit  gross- 
artiger sind  bei  erhel»lich  \ervullküninHi<'ter  Ausführun 


i;i- 
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Fig.  11. 


Hinsichtlich  der  beiden  Felsen-Gräber  ist  ein  wesentlicher  unterschied  nach 
Anlage  und  Ausführung  gegen  die  vorhin  besprochene  Gruppe  nicht  zu  bemerken; 
man  sieht  nur  die  Neigung,  die  Dimensionen  der  einzelnen  Grab-Anlagen  ständig 
zu  vergrössern.  Im  Uebrigen  ist  die  Ausführung  ebenso  einfach  ohne  erkenn- 
baren künstlerischen  Fortschritt.  Besonderes  Interesse  erweckt  nur  das  zweite 
Grab  dieser  Gruppe,  an  das  man  zuletzt  gelangt,  denn  diese  Anlage  ist  imvolMet 
liegen  geblieben.  Weder  ist  der  kapellenähnliche  Fels-Block  ganz  frei  herans- 
gehauen,  noch  auch  demgemäss  der  Rundgang  um  die  Grabkammem  herum  fertig- 
gestellt worden.  Die  Eingangs-Oeffnung  6«  (vgl.  Fig.  11)  ist  nur  erst  ganz  roh  und 
unregelmässig  herausgehauen,  die  ganze  Vorderfläche  der  Felswand  noch  mit  den 
zahllosen  Löchern  versehen,  die  man  zwecks  Aufstellung  der  Baugerüste  dort  an- 
gebracht hatte,  um  sie  später  durch  entsprechende  Abmeisselung  der  ganzen  Felsen- 
wand  wie  bei  den  anderen  Gräbern  verschwinden  zu  lassen.    Der  unfertige  Bau  giebt 

auch  danke nswerthe  Fingerzeige  für  die  ganze  Ans- 
führungsweise;  man  erkennt  deutlich,  dass  gleich- 
zeitig in  mehreren  Etagen  gearbeitet  wurde.  So  ist 
z.  B.  beim  Frei  hauen  der  Grabkaromer  in  halber 
Höhe  eine  mehr  als  meterdicke  Felsschicht  a,  o 
stehen  geblieben;  die  über  derselben  befindliche 
freigelegte  Fläche  b  ist  zum  Theil  bereits  so  weil 
fertig  bearbeitet,  dass  mit  der  Anbringung  der  Politar 
begonnen  werden  könnte,  während  der  unterhalb  der 
Felsschicht  a  belegene  Theil  der  freigelegten  Fläche  f 
nur  erst  ganz  roh  hergerichtet  ist. 
Es  kann  wohl  schwerlich  irgend  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  dieses  nn- 
vollendet  gebliebene  Grab -Denk  mal  das  jüngste  aller  hier  vorhandenen  sechs 
Felsen-Gräber  ist.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wurde  während  der  Ansführung 
desselben  der  hier  herrschende  König  von  Thron  und  Reich  vertrieben,  wobei  es 
sich  aber  nicht  um  einen  Kampf  mit  einheimischen  Thron-Prätendenten  oder  raii 
benachbarten,  stammverwandten  Stämmen  gehandelt  haben  kann,  sondern  uni  einen 
durchgreifenden  Wechsel  in  dem  das  Land  beherrschenden  Volke.  Denn  im 
ersteren  Falle  würde  man  doch  wohl  die  Anlage  weiterer  königlicher  Felsen- 
Gräber  mit  Sicherheit  haben  erwarten  können,  während  der  thatsächliche  Befuna 
dafür  spricht,  dass  die  hier  zur  Regierung  gelangten  neuen  Herrscher  keinerlei 
Vorliebe  für  Felsen-Gräber  zeigten,  andere  Bestattungsarten  vorzogen. 

Ehe  ich  der  Frage:  ,,Wer  waren  die  Erbauer  dieser  Königs-Gräber?  Ind 
wann  ungefähr  sind  dieselben  entstanden?'',  näher  trete,  möchte  ich  noch  einigt 
kurze  Ausführungen  über  die  Bauart  derselben  anfügen. 

Gleich  wie  die  frei  aus  dem  Felsen  herausgehauenen,  ringsum  vom  massiven 
Feh  umgebenen  F^elsen-Gräber  äusserlich  unseren  Kapellen  gleichen,  oben  in  einen 
schön  gewölbten  Bogen  auslaufen,  so  zeigen  auch  alle  Grabkammem  im  Inneni 
dieselbe  oder  eine  ähnliche  Form.  Weder  bei  den  (>  Königs-Gräbern,  noch  auch 
bei  den  meisten  der  vielen  in  der  Umgegend  zerstreut  auftretenden  gewöhnlicherer 
kleinen  Grabkammern  findet  man  eine  ganz  Hache  Decke,  -wie  wir  sie  bei  den  Felsen- 
zimmern  in  Van  ausnahmslos  antreffen.  Es  ist  das  als  ein  sehr  bemerkenswerther 
Unterschied  zu  bezeichnen,  als  ein  wesentlicher  Fortschritt  in  der  Fels-BearbeituD§s- 
kunst.  Von  den  mir  sonst  bekannt  gewordenen  Felsen-Bauten  chaldisch-alarodischer 
Ursprungs  kann  ich  nur  die  Königszimmer  in  Hasan kef  am  oberen  Tigris  zum 
Vergleich  heranziehen,  deren  Decken  ebenfalls  schöne  Bogen  repräsentiren,  und  ah 
deren  Urheber  die  Georgier  anzusehen  ich  inzwischen  triftige  Gründe  gefunden  hiÜK'. 
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Von  ornamentaler  Verzierung  ist,  abgesehen  von  den  schon  erwähnten  ein- 
fachen Säalen  und  etwelchen  sehr  einfachen  Gesimsen,  weder  aussen  noch  innen 
etwas  zu  bemerken;  einige  einfache,  in  die  Felswand  eingeritzte  Figuren  alten 
Ursprungs,  wie  z.  B.  zwei  sich  kreuzende  Dreiecke  O,  wie  man  sie  namentlich 
am  Spiegel-Grab  antrifft,  scheinen  mir  Werkmeister-Zeichen  der  erbauenden  Archi- 
tecten  zu  sein.  Im  Innern  eines  der  Königs-Gräber  hat  das  scharfe  Auge  des 
Hrn.  Max  Zimmer,  den  ich  kürzlich  unserer  Gesellschaft  als  Mitglied  zuführen 
konnte,  und  den  ich  jetzt  hier  das  Veignügen  habe,  in  die  archäologische  Wissen- 
achalt einzuführen,  auf  beiden  Seiten  der  Gewölb-Decke  die  in  ihren  Umrissen 
noch  schwach  erkennbaren  gemalten  Figuren  ron  12  menschlichen  Gestalten 
entdeckt^).  Eine  derselben  ist  im  Besitze  eines  Flügelpaares,  stellt  also  augen- 
scheinlich einen  Engel  dar;  die  anderen  Figuren  dürften  danach  Heilige  oder 
Apostel  repräsentiren.  Das  Ganze  stammt  fraglos  aus  sehr  viel  späterer  Zeit,  der 
Epoche  der  Byzantiner,  und  wurde  angebracht,  als  man  einige  dieser  Felsen- 
kammern als  christliche  ßetkapellen  in  Benutzung  nahm.  Das  sieht  man  besonders 
schön  am  Innern  des  ^Spiegel-Grabes'^,  auf  dessen  Decken-Gewölbe  die  Gestalten 
der  12  Apostel  sehr  deutlich  erkennbar  hingemalt  sind.  Dass  die  ^Rönigs-Gräber^ 
aas  vorchristlicher  Zeit  stammen,  wissen  wir  von  Strabo;  aber  auch  das  sehr  viel 
spätere  „Spiegel-Grab '^  gehört  sehr  wahrscheinlich  noch  der  vorchristlichen  Epoche 
an;  darauf  lässt  nicht  nur  die  Inschrift,  sondern  namentlich  auch  die  Thatsache 
schliessen,  dass  auf  der  Aussenfläche  des  Grabes  sich  nirgends  ein  christliches 
Kreuz  eingehauen  vorfindet. 

In  Bezug  auf  den  Mangel  decorativer  Momente  herrscht  also  bei  diesen  Felsen- 
Bauten  einige  Uebereinstimmung  mit  den  Gepflogenheiten  der  Bevölkerung  von  Van. 
Inschriften  finden  sich  an  keinem  der  6  Königs-Gräber,  was  zu  der  Schluss- 
folgerung führt,  dass  den  Erbauern  der  Gräber  Schrift  etwas  Unbekanntes  war. 
Denn  sicherlich  hätten  wir  sonst  nach  Analogie  anderer  Fürsten-Gräber  hier  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  Inschriften  zu  erwarten,  die  zum  Mindesten  den  Namen 
und  Titel  des  betreffenden  Herrschers  enthalten  würden. 

Kurz  zusammengefasst  haben  wir  also  zu  constatiren,  dass  zwar  in  Anlage 
und  Ausführung  dieser  Felsen-Gräber  einige  Aehnlichkeiten  mit  den  Felsen-Bauten 
von  Van  vorhanden  sind,  dass  aber  hier  unter  Verwendung  beträchtlich  grösserer 
Ausmaasse  für  alle  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  und  Anlagen  eine  be- 
deutend entwickeltere  Kunstfertigkeit  zum  Ausdruck  gelangt  ist  als  in  Van.  Wir 
werden  daraus  also  zu  folgern  haben,  dass  entweder  die  hiesigen  Felsen-Bauten 
erheblich  jüngeren  Datums  sind  als  die  vanischen,  oder  aber  dass  die  künst- 
lerische Befähigung  der  hiesigen  Bevölkerung  für  Felsen-Bauten  den  Chalder- 
Alarodiem  erheblich  überlegen  war. 

Welcher  Epoche  gehören  nun  diese  Felsen-Gräber  an?  Die  Thatsache,  dass  wir 
keinerlei  Inschriften  an  ihnen  finden,  beweist  wohl  zur  Genüge,  dass  sie  der  vor- 
mithridatischen  Epoche  angehören,  denn  durch  Mithridates  L,  der  sich  hier 
ein  unabhängiges  Reich  gründete,  wurde  zweifelsohne  doch  wohl  auch  griechische 
Schrift  und  Sprache  eingeführt.  Vor  jener  Zeit  aber  stand  dieses  Land,  wie  der 
grösste  Theil  Vorder- Asiens,  unter  der  Herrschaft  persischer  Satrapen.  Dass 
etwa  das  Gebiet  von  Amassia  nicht  mehr  zum  persischen  Machtbereich  gehört  habe, 
erscheint  gänzlich  ausgeschlossen  bei  der  überaus  leichten  Zugänglichkeit  des- 
selben von  Süden,  dem  eigentlichen  Cappadocien,  her  und  der  hervorragenden 
Fruchtbarkeit  der  ganzen  Gegend,   die   zu   den   gesegnetsten  Asiens   gehört   und 

1)  VergL  dessen  Bericht  in  diesen  Verhandl.  1901,  S.  449. 


(4GS) 

immer  ^;;ehört  hat.  Dass  etwa  die  Felsen-Grüber  znr  Zeit  der  persischen  Satrapen- 
Herrschuft  von  einheimischen  Schatten-Königen  angelegt  \vorden  seien,  erscheint 
wenig  glaubhaft,  zumal  wir  auch  in  diesem  Falle  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
das  Vorhandensein  von  Inschriften  (wenn  nicht  anders,  so  in  persischer  Keil- 
schrift) zu  erwarten  haben  würden. 

Wie  ich  nun  schon  vorhin  nai^hzuwcisen  mich  bestrebt  habe,  muss  zur  Zeit 
der  Anlage  des  letzten,  unvollendet  gebliebenen  Felsen-Grabes  ein  radikaler 
Wechsel  in  der  Regierung  der  hiesigen  Bevölkerung  stattgefunden  haben,  eine 
von  ihr  gänzlich  verschiedene  Rasse  zur  Herrschaft  gelangt  sein.  Als  zeitlich 
nächstes  derartiges  Ereigniss  kommt  für  uns  die  Eroberung  Cappadocien's  und  der 
angrenzenden  Gebiete  durch  Oyrus  in  Betracht,  dem  alle  diese  Länder  nach  der  Be- 
siegung des  Croesus  (548  v.  Chr.)  wohl  ohne  Kampf  zufielen.  Das  wird  also 
wohl  auch  mit  dem  Gebiet  von  Amassia  der  Fall  gewesen  sein,  dessen  depossv 
dirter  Fürst  nicht  mehr  die  Zeit  fand,  sein  Felsen-Grab  beendigen  zu  lassen. 
Noch  eine  andere,  um  einige  Jahrhunderte  früher  anzusetzende  Möglichkeit  käme 
in  Betracht,  nehmlich  die  Eroberung  des  hiesigen  Landes  durch  die  Kimmerier- 
Armenier.  Wenn  um  7<H")  v.  Chr.  die  Kimmerier  im  Besitze  von  Sinope  sind,  so 
werden  sie  gegen  Ende  des  VIU.,  bezw.  Anfang  des  VIL  vorchristlichen  Jahr- 
hunderts wohl  auch  sicherlich  das  Gebiet  von  Amassin  plündernd  und  verheerend 
durchzogen,  vielleicht  auch  wegen  seiner  überaus  grossen  Fruchtbarkeit  wie  das 
übrige  Cappadocien  dauernd  besetzt  haben.  Bei  dieser  Annahme  würde  die  Ent- 
stehung der  Gräber  zwischen  900  und  700  v.  Chr.  stattgefunden  haben  müssen. 
Ein  so  hohes  Alter  der  Felsen-Gräber  anzunehmen,  scheint  mir  indessen  bedenklich. 
namentlich  auch  wegen  der  künstlerischen  Ausführung  derselben.  Auch  die  An- 
nahme, dass  der  Sturz  der  persischen  Satrapen-Herrschaft  durch  Alexanderden 
Grossen  und  seine  Generäle  die  weitere  Anlage  von  königlichen  Felsen-Gräbern 
verhindert  habe,  dass  also  die  Vorhandenen  durch  einheimische  Schatten-Könige, 
etwa  im  V.  und  IV.  vorchrisllirhon  Jahrhundert  entstanden  seien,  erscheint  mir 
aus  den  oben  angeführten  Gründen  weni^^  wahrscheinlich;  immerhin  aber  kann 
man  dieselbe  nicht  ganz  ausser  Acht  lassen.  Demnach  haben  wir  meines  Er- 
achtens  die  Ausführung  dos  jünf^stcn,  unvollendet  gebliebenen  (Jlrabes  entweder 
um  ro.  .'),'3<>  v.  Chr.  oder,  weniger  wahrscheinlich,  um  ro.  ."»30  v.  Chr.  anzusotzei'- 
wobei  ich  persönlich  der  erstoren  Zahl  den  Vorzug  zu  gehen  gonei^i  bin.  l  üii 
die  Gcsammtzahl  der  Felsen-Gräber  ist  demnach  entweder  zur  Zeil  der  Pcrsir- 
Herrschaft,  d.  h.  zwischen  5ö(»  und  3oO  v.Chr.,  oder  aber  zwischen  ro.  TiKi  bi> 
r)5(>  V.  Chr.  entstanden,  in  letzterem  Falle  also  nach  der  Kimmerier-lnvasion.  dtr 
damals  u.  A.  auch  Sinope  zum  Opfer  fiel.  Vielleicht  haben  wir  anzunehmen. 
dass  im  Zusammenhange  mit  dieser  Invasion  ein  neues  Herrschei'geschlechi  in 
Anuissia  zur  Kegierun<j:  «gelangte,  das  besondere  Vorliebe  für  solche  Felscn-lTrältr 
hegte.  Das  würde  dann  iiu(;h  die  verhältnissmässig  geringe  Zahl  derselben  lt- 
klären,  die.  wenn  man  nur  die  nach  Anlage  und  Hauurt  zeitlich  unmitielbar  zu- 
einander ij^i^hcirenden  beiden  ( iniher-Gruppen  hierbei  in  Betracht  zieht.  allerhüchsi''»> 
ein   Intervall   von    \hO  bis  '2i)0  Jahren  ausfüllen  können. 

l'ehcr  das  Volk,  durch  desscm  Kunstfertigkeit  diese  Felsenbauten  criistaml«^^ 
sind,  liisst  sich  wohl  soviel  mit  einif^er  Sicherheit  sagen,  dass  es  die  für  uns  Ins 
jetzt  noch  prähistorische  Urbevölkerung  dieses  Landes  gewesen  sein  niuss.  '.»^'"^ 
'leren  Vcriiältnisse  wir,  ahg'Cseh«.Mi  von  eini^a'n  wenigen  religiösen  Details,  fast  -J^^ 
nichts  wissr-n.  Immerhin  aber  «^eniiiit  seihst  dieses  Wenige  schon,  um  'H- 
Heiiaiiplunii.  t's  handle  Mch  weder  um  eine  semitische,  noch  auch  um  '"'n*^ 
arix'iie   r.e\  ölkenni;;'.  sehr  stark  zu  stützen.     Liisst   sich   dieselbe   zur  (.ievri>sh> n 
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^rhebea,  so  ^ürde  damit  zugleich  der  Beweis  geliefert  sein,  dass  wir  es  hier  mit 
«iner  turani sehen  Urbevölkerang  zu  thun  haben,  denn  mehr  wie  diese  drei 
grossen  Völker-  und  Sprachfamilien  hat  das  nördliche  Yorder-Asien  im  Alterthum 
ebenso  wenig  beherbergt,  wie  das  heute  der  Fall  ist.  Damit  würden  wir  dann 
auch  für  dieses  Gebiet  einen  den  turanischcn  Chaldern  von  Yan  stamm- 
rerwandtcn  Tribus  zu  statniren  haben,  der  im  Zusammenhang  und  auf  Grund  dieser 
Stammes -Verwandtschaft  eine  ebenso  ausgeprägte  Vorliebe  für  Felsen-Bauten  be- 
thätigte  wie  die  Chalder-Aiarodier  in  Van  und  Umgegend. 

Und  wenn  man  nun  die  Nachrichten  der  Alten  über  die  älteste  Bevölkerung 
Klein-Asiens  sorgfaltig  studirt,  so  gelangt  man  zu  der  Schlussfolgerung,  dass  einst 
das  ganze  Rlein-Asien  von  Turaniern«  mögen  sie  nun  Pelasger,  Müonen, 
Ghaider,  Aiarodier  oder  sonst  wie  heissen,  bevölkert  gewesen  ist,  zwischen  die 
von  Süden,  bezw.  Südosten  her  die  Semiten  bestrebt  waren,  sich  einzudrängen,  aller- 
dings, so  weit  wir  wissen,  mit  nur  geringem  Erfolge,  während  von  Westen  und  Osten 
her  arische  Völkerschaften  das  feste  Gefüge  der  turanischen  Urbevölkerung  langsam 
aber  sicher  lockerten  und  auseinandersprengten.  Und  vergegenwärtigt  man  sich 
dann  weiter,  dass  fast  das  ganze  nördliche  Vorder-Asien  geradezu  überschwemmt 
ist  mit  Felsen-Zimmern,  -Gräbern  und  anderen  derartigen  Felsbauten,  während  man 
in  den  alten  Sitzen  der  Semiten  und  Arier  kaum  je  dergleichen  antrifft,  so  drängt 
sich  uns  der  Schluss  geradezu  auf,  dass  diese  so  ausgesprochene  Vorliebe 
für  Felsen-Bauten  geradezu  ein  ethnologisches  Kennzeichen  der  Tu- 
rani er  gewesen  sei.  Wenn  ich  also  früher  dieses  Merkmal  in  erster  und  haupt- 
sächlichster Reihe  für  die  C halder  in  Anspruch  genommen  habe,  so  neige  ich 
jetzt  mehr  dazu,  es  auf  die  Gesammtheit  der  turanisch-alarodischen 
Völker-Stämme  auszudehnen  und  anzunehmen,  dass  allüberall  da,  wo  wir 
im  nördlichen  Vorder-Asien  ausgesprochene  Beweise  solcher  antiken  Felsenbau- 
thätigkeit  antreffen,  wir  mit  einer  turanisch-alarodischen  Urbevölkerung  zu 
rechnen  haben.  Es  wird  einstweilen  noch  abzuwarten  sein,  ob  fortgesetzte  Unter- 
suchungen die  Richtigkeit  dieser  Hypothese  bestätigen,  die  uns  im  bejahenden 
Falle  ein  Mittel  an  die  üand  geben  würde,  die  ehemaligen  Grenzen  der  turanischen 
Urbevölkerung  im  nördlichen  Vorder-Asien  gegen  ihre  semitischen,  bezw.  arischen 
Nachbarn  zu  bestimmen. 

Ueber  die  alte  Bevölkerung  von  Amassia,  denen  wir  die  Felsengräber  verdanken, 
lässt  sich  noch  soviel  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  sie  recht  verschieden  gewesen 
sein  muss  von  derjenigen  des  kaum  KJO  km  südlicher  gelegenen  Boghazkoi,  die 
nicht  nur  Sculpturen  auf  den  Felswänden  anbrachten,  sondern  auch  mit  hiero- 
glyphischer Schrift  wohl  vertraut  waren.  Es  ist  ausserordentlich  auffällig,  dass 
nördlich  von  Boghazkoi  und  Uyuk  die  sogen,  hethitischen  Sculpturen  und 
Inschriften  mit  einem  Male,  wie  abgeschnitten,  aufhören.  Lag  denn  die  Hauptstadt 
Pteria  so  unmittelbar  an  der  Nordgrenze  des  Reic^hes?  Das  erscheint  kaum 
{glaublich;  m.  E.  giebt  es  hier  noch  einige  Räthscl  zu  lösen. 

Auch  abgesehen  von  den  Felsen-Gräbern  bietet  der  Burgfels  von  Amassia  noch 
anderweitige  zahlreiche  Merkmale  der  Felsen-Baukunst  des  hiesigen  Volkes.  Gleich 
am  Fnsse  des  Felsens  fielen  mir  zahllose  kleinere  und  grössere  Stufen  auf,  die  in 
das  Gestein  gehauen  waren,  und  je  weiter  wir  hinaufkletterten,  desto  grösser  wurde 
die  Zahl  derselben.  Mitunter  führten  dieselben  zu  kleinen  Felsnischen  oder 
-kammorn,  weit  häufiger  aber  waren  sie  ohne  ersichtlichen  Zweck  angebracht, 
gerade  so,  wie  wir  das  auf  dem  Felsen  von  Van  so  oft  zu  beobachten  Gelegenheit 
haben.  Freilich,  so  grandiose  Treppenfluchten  wie  in  Van,  die  sich  von  den  Fels- 
kammem  30—40—50  m  hinab  erstrecken    und  dabei  oft  eine  Breite  von  2—3  m 
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und  noch  mehr  besitzen,  trifft  man  hier  nicht  an,  sondern  meist  nur  knrze  und 
schmale  Felstreppen,  auf  denen  man  aber  noch  bequem  gehen  kann.  Dass  diese 
Treppen  für  die  Anlage  von  Gärten  bestimmt  gewesen  seien,  ist  Töllig  aus- 
geschlossen, nicht  nur  hier,  wo  sie  so  klein  sind,  sondern  auch  bei  den  grossen 
Treppen  in  Van;  es  wird  genügen,  darauf  hinzuweisen,  dass  diese  Pelsstufen  hier, 
wie  in  Van,  ständig  dem  glühendsten  Sonnenbrande  ausgesetzt  sind,  etwa  dort 
angelegte  Gärten  also  ständig  einer  ausgiebigen  Bewässerung  bedürfen  würden,  die 
sich  aus  rein  technischen  Gründen  kaum  oder  doch  nur  unter  den  allergrössten 
Schwierigkeiten  ermöglichen  lassen  würde.  M.  E.  haben  diese  Stufen  und  Treppen- 
fluchten wie  im  Chalder-Reiche,  so  auch  hier,  wesentlich  omamentalen  Zweck 
gehabt  Und  demselben  Zwecke  dienten  auch  die  grossen  Fels  -  Glättangen, 
die  man  so  häufig  an  den  Felsen  von  Van  und  an  anderen  Stellen  beobachten 
kann.  Letztere  bestehen  oft  nur  aus  einer  geglätteten  Terrasse,  mitunter  durch 
eine  breite  Stufe  verziert,  die  zugleich  als  Bank  diente;  oft  ist  die  Rückseite  der 
Terrasse  durch  eine  senkrechte,  geglättete  Felswand  abgeschlossen,  in  der  hier  und 
da  auch  wohl  viereckige  Löcher  bemerkbar  sind,  die  wahrscheinlich  als  Stützpunkte 
für  ein  leichtes  Holz-  oder  Zeltdach  gedient  haben,  um  im  Sommer  das  Plätzchen 
zu  einem  s(;hattigen  zu  machen.  Mitunter  schliesst  sich  an  diese  Rückwand  eine 
Seiten  wand  an,  mitunter  auch  zwei  Seitenwände,  so  dass  man  dann  eine  nach  Torn 
ofTene,  grosse  Nische  vor  sich  hat  usw.  Alle  diese  verschiedenen  Formen  ?on 
Felsbearbeitungon  und  Glättungen  treten  hier  ebenso  häufig  auf  wie  in  Van;  sie 
zeigen,  dass  zwischen  der  Bevölkerung  hier  und  dort  eine  bemerkens- 
werthe  Aehnlichkeit  in  der  Ausführung  ihrer  Felsenarbeiten  herrscht 
Ich  habe  vorhin  die  Behauptung  ausgesprochen,  dass  durch  Mithridatcs  I. 
hier  wohl  jedenfalls  auch  die  griechische  Schrift  eingeführt  worden  sei.  Das  ist 
inzwischen  noch  weiter  bestätigt  worden.  Hr.  Zimmer,  der  mit  bewundemswerther 
Kühnheit  auf  den  senkrechten  Felsen  hcrumkraxelt,  hat  eine  anscheinend  neue 
fl:riechische  Inschrift  entdeckt  auf  einer  nur  sehr  schwer  zugänglichen  Felswand, 
in  der  von  dem  Hyperbasileus  Pharnakes  die  Rede  ist. 

Weiteres  demnächst.  — 

Yosgat,  den  13.  October  IWl. 
(3  Tagereisen  nördlich  von  Caesarea. 

Lassen  Sie  mich  und  meine  Reisegefährten,  Hrn.  Max  Zimmer,  Hrn.  Consul 
Majewsky  und  Frl.  Xenia  Majewsky  (meine  talentvolle  Schülerin  in  rebus 
chaldicis,  die  ich  jetzt  in  die  Geheimnisse  der  hethitischen  Alterthümer  einweihe 
noch  einmal  unsere  herzlichsten  Glückwünsche  zur  si.  Wiederkehr  Ihres  Geburts- 
tages wiederholen.  Mit  Ihren  zahlreichen  anderen  Verehrern  hoffen  und  wünschen 
wir.  dass  Sie  uns  und  der  Wissenschaft  noch  recht  viele,  viele  Jahre  in  ungebeugter 
körperlicher  und  geistiger  Frische  erhalten  bleiben  mögen.  Ich  bestätige  noch 
unser  Telegramm:  Professor  Virchow,  Berlin,  Schellingstr.  Zum  80.  Geburtstage 
senden  herzlichste  Glückwünsche  aus  Cappadocien 

Dr.  Belck,  Max  Zimmer,  Majewsky. 

Ich  fahre  in  meinem  Bericht  fort. 

Von  Amassia  aus  unternahm  ich  mit  Hm.  Zimmer  und  Hrn.  und  Fraul. 
Majewsky  einen  grossen  Ausflug  nach  Osten,  der  uns  zunächst  nach  der  am  Jeschil 
Irmak  «telegenen,  kleinen,  aber  sehr  starken  Pelsenburg  Turchal  fOhrte,  die  all- 
gemein mit  der  pontischen  Veste  Gaziura  identificirt  wird,  in  deren  Nahe  Milhn- 
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67  T.  Chr.  das  rSmische  Heer  nnter  Triarins  Tast  vollständig  aufrieb.  Wir 
n  hier  eine  kleine,  wahrscheinlich  bisher  unbemerkt  gebliebene,  griechische 
Inschrin.  Der  BurgfeUen  zeigte  nur  wenige  unbedeutende  Bearbeitungen; 
!nig  unterhalb  der  Spitze  aber  fanden  wir  einen  prächtig  gearbeiteten  ge- 
1  Tannelgang  von  2,80  m  Breite  bei  etwa  4  m  Höhe,  der  schräg  in  die 
linabtUhrte  und  wie  üblich  mit  Felsenstnfen  zum  bequemen  Auf-  und  Ab- 
versehen  war.  Aber  während  sonst  diese  Tunnel  zu  Wasaerlänfen  hinab- 
also  zum  Zwecke  der  sicheren  Wasser- Versorgung  im  Belagernngsralle  an- 

FiR.  12. 


Der  mittlere  FclsRntuiincl  der  Barg  von  Amassia. 

sind,  endigte  dieser  Tunnel  nach  230  Stufen  blind  in  dem  Felsen.  Zuerst 
es  auf  uns  den  Eindruck,  als  ob  der  Tunnelgang  hier  verschüttet  sei,  event. 
ich  weiter  in  die  Tiefe  hinabführte:  Beobachtungen  an  anderen  Felsen  bürgen 
»gten  dann,  daas  diese  Annahme  nicht  zutrifft,  dass  wir  es  hier  rielmehr  mit 
.atsächlichen  Ende  des  Tunnels  zu  thun  hatten,  der  höchstens  auf  eine  Länge 
nigen  Metern  durch  hereingeschwemmte  Regenerde  zugeschüttet  sein  mochte. 
Ichem  Zwecke  konnte  nun  dieser  Tunnel  angelegt  sein?  Hier  kommen 
[figlichkeiten  in  Betracht.     Entweder   sollte   dieser   unterirdische   Gang   in 
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B(.'liigcn]n<;3l'alloD  der  i'ii)^-cst'lilo»3cnGii  Hcsuizuit);  de»  Wu^r  ins  Freii:  ÜlTnen.  tei 
e»  zu  ütiberfalU-n  auf  das  hclani-riidi'  Hui'r.  sfi  cb  zur  Flucht.  In  ilicaem  Fslle 
musHic  der  Gung  in  der  N'liho  der  Ubcrttächc  dc!<  Fdscns.  irirendwo  auf  dejHc 
Abhanpe.  onilij^n:  und  da.s  sclieiiit  sowohl  hier  wie  in  der  Hurj-  von  Tokald« 
Fall  gewesen  zu  sein.  Oder  aber  ilie  Fortsetzunfi'  des  Tunnels  wurde  anfi'Cgtlmi, 
wmI  die  daran  geknüpften  Ki'war(un^-n  sir'h  nieht  erfüllt  hatten,  ^hon  in  der 
Felsenbur^  von  Ama^aia  huttt;  ich  eine  ei^enthilmliclie  neohachltin!;  gemacht:  mir. 
kann  dort  der  Höhe  naeli  nnterschciden:    die   untersten,   mittleren  und  die  hftchsl- 


y.\-.  iilr.  |.|M>  In,  ;iii:tl.rrii  TuiiimI  dir  BiiVi;  vi.u  Al,iu--:;i, 

\>X'-\»-M  Huri;iinbi;;rn,  In  .Irr  ui;r,.rsi..n.  .I.t  ^o:;ell.  .M  ilhriaiile..<-Ilur^'-,  fiihW 
I  beule  Ibfilweise  lerMhLJii.'irr  (iany  /um  Wus^erspieii-el  den  Jesehil  Irmii 
i;ib.  inmitlen  drr  nnltiei.'ii  Hiiruatihii;.'!!  laiulin  wir  einen  :^\veilen  FulsCntunt"'' 
iimp<.*anl.'ii  Dime.isii.ni-n.  ,|.t  Lei  :.,.:n  ,„  HiviüMiinI  elwa  iw»  H.ibe  nach  M'-Sinfw 
I  ^l';i"  l-iiii-e  (  e!«i.  tili".  sü.kicIniT 'fiele  laut  Angahc  des  Aneroid-Biir;- 
■ters)  eiali-ii>.  d.  li.  irr^chiUict   war,   wie  wir  damals  annahmen.     Das  aber ku!^ 

[ii.idieli  /u'.nil.ii.    :\.;:::   \ hi—i,.   Iv.iliuinki.:  ab  bis  hinab  zum  N'ivwu  J« 

Tieliil   IrniaL    :..,l..i;    «i-    :.■: ;«:;  ;.;,.,.   ibijit.nditlerenz.   was   einer  Tun neltn« 
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?on  etwa  75  m  entaprechen  würde,  deren  Verschüttung  durch  hereingeachwemmte 
Regenwassererde  um  so  schwerer  anzunehmen  ist,  als  die  Lage  der  TunnelöfTnung 
eine  derartige  ist,  diiss  das  Eindrinsren  von  Regenwasser  von  oben  her  nur  scbw^ierig 
und  in  geringfügigen  Quantitäten  erfolgen  kann.  Der  vorhin  erwähnte  Zweck  aber: 
Ausgang  ins  Freie,  ist  hier  ausgeschlossen,  weil  der  Tunnel  mitten  in 
einem  gewaltigen  Felsenberge  endigt. 

Aufschluss  über  den  Zweck  dieses  Tunnels  gewährt  die  oberste  Burganlage, 
in  der  ein  ausserordentlich  tiefer  Tunnel  hinabführt  zu, einer  mitten  im  Burgfelsen 
vorhandenen  starken  Quelle  köstlich  frischen  Wassers.  Hier  nun  kann  nicht  der 
geringste  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  der  Tunnel  aufs  Geradewohl  in  die  Tiefe 
hinabgetrieben  worden  ist  in  der  HofiTnung,  dort  irgendwo  auf  eine  Quelle  trink- 
baren Wassers  zu  stossen.  Es  war  somit  der  alten  Bevölkerung  Cappadocien's 
undPontus'  wohlbekannt,  dass  im  Innern  massiver  Felsenberge  Quellen  auftreten. 
Das  aber  ist  eine  Kenntniss,  die  sich  nur  auf  Grund  vieler  Felsenarbeiten  erfangen 
lässt.  Das  beweist  nun  freilich  noch  lange  nicht,  dass  dieser  Tunnel  von  der  Ur- 
bevölkerung Amassia's  angelegt  worden  ist,  denn  die  pontischen  Könige  konnten 
sich  diese  Kenntniss  der  Amassioten  bei  Anlage  ihrer  Felsenburgen  sehr  wohl  zu 
Nutzen  machen.  Wohl  aber  ist  diese  Thatsache  geeignet,  die  Behauptung,  dass  die 
Urbevölkerung  Amassia's  turanischen  Ursprungs  gewesen  sei,  stützen  und  be- 
weisen zu  helfen. 

Stiessen  nun  die  Arbeiter  bei  diesen  Tunnelbauten  in  der  vorgesehenen  Tiefe 
auf  keinerlei  Quellen,  so  war  es  durchaus  naturgemäss,  wenn  sie  die  Hoffnung, 
solche  anzuschlagen,  schliesslich  aufgaben  und  das  Weiterarbeiten  einstellten.  So 
erklärt  sich  denn  in  sehr  einfacher  Weise  der  curiose  Tunnel  in  der  mittleren 
B'urganlage. 

Ausser  dieser  Tunnelanlage  fanden  sich  in  Turchal  specifisch  alarodisch- 
turanische  Merkmale  von  Felsbearbeitung  nicht  vor,  so  dass  sich  über  Zeit  und 
Urheber  dieser  Burganlage  nichts  Näheres  sagen  lässt. 

Ganz  dasselbe  gilt  von  der  ITelsenburg  von  Tokat,  die,  auf  steil  aufsteigendem, 
schmalem  Felsgrat  gelegen,  zwar  nur  geringen  Umfang  hatte,  aber  für  die  Ver- 
hrdtnisse  des  Alterthums  thatsächlich  uneinnehmbar  war.  Auch  hier  war  im 
Allgemeinen  von  Fels-Bearbeitung  nur  wenig  zu  sehen,  nur  der  unvermeidliche  Felsen- 
Tunnel  existirte  im  tiefsten  Theile  der  Burg.  Auf  87  Stufen  führte  er  steil  hinab 
durch  festes,  quarzitisches  Gestein,  um  dann  in  weichem  Conglomerat 
plötzlich  blind  zu  endigen.  Hier  ist  die  Decke  des  am  Eingange  oben  3.27  w 
breiten  und  ebenso  hohen  Tunnelganges  hernntergebrochen  und  hat  einige  Meter 
des  Ganges  verschüttet.  In  diesem  Conglomerat-Gestein  einen  Tunnel,  d.  h.  einen 
dauerhaften  Tunnel  zu  bauen,  erscheint  mir  weder  vernünftig,  noch  auch  leicht 
ausführbar,  zumal  für  die  Verhältnisse  des  Alterthums.  Dazu  kommt  nun  noch, 
dass  der  Tunnel  dicht  unter  der  Überfläche  des  Abhanges  endigt,  und  zwar  *»:leich 
ausserhalb  der  untersten  Hefestigungs-Mauer;  andererseits  aber  haben  wir  zwischen 
dem  unteren  Ende  des  Tunnels  und  dem  Niveau  des  Jeschil  Irmak  eine  Höhen- 
Differenz  von  etwa  70  w/.  Unter  diesen  Umständen  darf  man  wohl  annehmen, 
dass  der  Tunnel  lediglich  als  (.ommunications  -  Weg  der  Besatzung  angelegt 
worden  ist. 

Auch  hier  lässt  sich  Mangels  charakteristischer  Fels-Hearbeitung  nichts  Genaues 
über  Zeit  und  Urheber  dieser  Burg -Anlage  sagen.  Auf  dem  unteren  Theile  des 
Felsenhanges  bemerkten  wir  eine  ziemlich  roh  ausgeführte  Grab-Kammer  etwas 
eigenthümlicher  Construction,  deren  offene  Vorhalle  durch  eine  viereckige 
Säule  in  der  Mitte  i^estützt  wurde. 
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Zwei  Standen  östlich  von  Tokat  liegt  hart  nm  reciiten  Ufer  des  Jeichillniuli' 
der  Rainen- Hdgel,  der  die  Reste  des  einst  so  berahmlen  Tempel-Ortes  Contn 
Pontica  birgt,  dessen  N'ame  sich  in  dem  des  benachbarten  Dorfes  GQm«Deli 
deutlich  erkennbar  erbalten  hat  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  der  Tempel  bil 
nach  der  EiDfUhrung  des  Christenthums  als  Staals-Religion  des  römischen  Reichet  u 
stört  worden:  die  Entstehung  eben  dieses  Gebäudes  kann  schwerlich  weiter  > 
etwa  700  v.  Chr.   zurückdatirt  werden,   denn  selbst  wenn  hier  schon  Toriier  ci 

Fiff.  U. 


Tempel  existirt  haben  sollte,  so  wurde  er  ilaniiils  höchst  wahrscheinlich  tlarch  ii' 
KimmcrJor  geplündert  und  zerstört,  Dom  Augenschein  nach  liegen  die  Ruinen  m 
Wesentlichen  noch  heute  so  da,  wie  zur  Zeit  der  Zerstörung  des  Tempels;  jedfn 
falls  sind  masaive  Gebäude  auf  der  Ruinenatätte  in  späteren  Zeiten  nicht  erricliK 
worden. 


1  hiideu  SfitL-n  iIp=  Flusses  führt  densfll>en  Nto'! 
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Eltwa  1  km  westlich  ron  dem  Ruinenhii^l  bemerkten  wir  in  einem  grossen 
>tirteD  Felsblock  zwei  bübBCheGrabkammern,  deren  eine  mit  eiaer  griechischen 
Schrift  versehen  war. 

Eine  Tagereise  nordöstlich  von  Comana  liegt  Niksar,  das  Cabira  der  mithri- 
bichen  Zeit.  Die  durch  colosaale  Manern  utark  befestigte,  kaum  cinnehmbare 
Tgfestung,  in  der  Hithridates  seine  Schätze  aufbewahrte,  zeigt  nirgends  Spuren 
LTodischer  FelB-ßearbeitnng.  Ich  verrauthe  deshalb,  dass  sie  erst  in  mithridatischer 
it  angelegt  worden  ist.  Hier  wie  in  Comana  wurden  über  die  römische  Zeit 
■ausgehende  AlterthUmer  nicht  bemerkt. 

Der  Rückweg  nach  Amassia  über  Herek  und  Ladik  (=  Laodicea)  bot 
:haologisch  nichts  Bemerkens werthes,  doch  war  ich  in  der  Lage,  ersteren  Ort 
1  dem  von  Strabo  erwähnten  Städtchen  Herpa  identificiren  zu  können. 

Fi«.  15. 


Felsonbnnk  auf  Kalchissur. 

Da  ich  selbst  einige  Tage  unpässlich  war,  übernahmen  es  die  Herren  Zimmer 
1  Majewsky,  dem  Städtchen  Zileh,  ehemals  Zela  genannt,  das  zur  Zeit  Strabo's 
xh  seinen  ÄnaTtis-Tempe!  berühmt  war,  einen  Besuch  abzustatten,  um  die  Än- 
le  Strabo's,  dass  der  Ort  ^auf  dem  Walle  der  Semiramis"  erbaut  sei,  nachzU' 
ifen.  Es  zeigte  sich  aber,  dass  der  RuinenhUgel  durchaus  natürlicher  Art  ist, 
9  gewachsenem  Fels  besteht,  der  an  vielen  Punkten  zu  Tage  tritt'). 

Am  30.  September  verliessen  wir  Amassia,  um  nach  Südweaien,  nach  Uynk 
d  Boghaskoi  zn  reisen.    Nach  zweitägigem  Marsche  betraten  wir  das  Gebiet 

1)  Schon  Jnlius  Caesar  bemerkt  im  .Akiandrinischeu  Erleg",  cap.  73,  dass  sich  an 
t  Hnem  von  Zela  em  wie  von  Menschenhand  gemachter,  natBrllcker  Hügel 
MhtiMst,  der  auf  allen  Seiten  steil  aufsteigt. 


hethiti scher  Cultur,  deren  erste  Anzeichen  ich  auf  dem  Burgfelsen  von  Rale- 
hissnr,  etwa  4  km  nördlich  von  Cyuk,  antraf.  Ganz  oben  auf  der  Spitze  des  steil 
aus  der  Ebene  aufsteigenden  Felsens  ist  eine  schöne,  freistehende  Bank  ans  dem 
Felsen  herausgehauen,  die  un  den  Schmalseiten  von  liegenden  Löwen  flankiit 
wird  (s.  Fig.  15).  Unmittelbar  daneben  ßnden  sich  mehrere  in  die  Felsen  gehauene 
Stufen,  auf  deren  oberster  sich  die  unteren  Theile  zweier  Beine  befinden,  die  einer 
aufrecht  stehenden,  frei  aus  dem  Felsen  herausgehauenen  Gestalt  angehört 
haben  müssen.  Die  Beine  und  Füsse  muss  man  ihrer,  allerdin$i;8  etwas  verwitterten 
Gestalt  nach  für  Thierbeine  halten.  Unmittelbar  unter  diesen  Beinstümpfen  ent- 
deckte mein  alter  Diener  Feretsch,  der  mich  auch  dieses  Mal  begleitet  eine  zwei- 
zeitige, leider  arg  verwitterte  Inschrift,  die  mir  liltplirygisoh  zu  sein  schien:  natürlich 
wurde  sie  abgeklatscht. 

Der  Burgfels,  der  im  Centrum  einer  ehemals  bedeutenden  Ansiedelung  gestanden 
zu  haben  scheint,  ist  von  nur  sehr  geringem  Umfange  und  ausserordentlich  schwer 
zu  ersteigen.  Treppenstufen  und  ganze  Treppenfluchten  treten  häufig  auf,  uuch  an 
Stellen,  wo  sie  nur  ornamentalen  Zweck  gehabt  haben  können.  Ebenso  hänßg 
finden  sich  Felsglättungen,  kleinere  und  ;zrössere  Terrassen,  selbst  eine  schön 
gearbeitete  grosse  Nische;  sonach  kann  m.  E.  an  dem  alarodisch-turanischen 
Charakter  der  dortigen  Urbevölkerung  nicht  gezweifelt  werden. 

Das  Dorf  Uyuk  mit  eiwa  <>()  Häusern  liegt  auf  einem  Ruinenhügel  von  sTOm 
Basisumfang  und  einer  mittleren  Höhe  von  10 — 12  m,  an  dessen  Südost- Koke  sich 
die  bekannten  beiden  Sphinxe  und  hethitischen  Sculpturen  befinden.  Die  Sphinxe 
sind  menschenhäuptige  Löwen-Gestalten,  welche  den  Thor-Eingang  zu  einem 
grossen  Gebäude,  und  zwar  zu  einem  Tempel,  ilankiren.  Das  beweisen  schon  die 
Sculpturen,  welche  ausnahmslos  religiöse  Handlungen  darstellen.  An  ein  Stadtthor 
zu  denken,  wie  es  Puchstein  thut,  verbietet  schon  der  Umstand,  dass  man  durch 
diesen  Eingang  in  ein  kleines  Zimmer  gelangt,  aus  dem  man  durch  in  einer 
Seitenwand  angebrachte  Treppenstufen  in  ein  zweites  Zimmer  gelangt,  dessen  offene. 
thorähnlicho  Rückseite  ebenfalls,  wie  es  scheint,  durch  zwei  Thiergestalten  flankir; 
war  und  durch  eine  vvohlerhaltene  Treppenstufe  den  Zutritt  zu  dem  direct  auf  du» 
Tempel-Gebäude  zuführenden  Haupt wcge  vermittelte.  Von  irgend  einer  Befestigung 
di(?ser  Anlagen  ist  auch  nicht  die  geringste  Spur  zu  entdecken.  Uebor  diis  Alui 
und  den  Charakter  dieser  Uvuker  Anlasen  lässt  sich  am  besten  im  Zusanimei- 
hange  mit  den  Boghazkoier  Anlagen  sprechen. 

Die  Vornahme  von  Ausgrabungen  in  diesem  Ruinen-Hügel  würdt*  durch  (ii^ 
Existenz  des  auf  ihm  erbauten  Dorfes  ausserordentlich  erschwert  und  vortheueit 
werden.  Inschriften  treten  fast  pir  nicht  auf,  trotzdem  wird  der  hethiiische 
Charakter  der  «»anzen  Anlrige  durch  die  grosse  l^ebereinstimmung  der  Sculplun'' 
nach  Form  und  Ausführunji*  mit  denen  von  Boghazkoi  gewährleistet.  Im  Uebri*,'?!^ 
beweist  die  erheblich  rohere  Ausführung  der  Uvuker  Sculpturen  deren  wesenW 
höheres  Alter. 

Beim  Umhersuchen  in  den  benachbiirttMi  (iiirten  entdeckte  Hr.  Zimmer  tiß^' 
neue  lie«?ende  LC) wen-Fii^ur. 

Etwa  2;)  Jcm  südlich  von  Uyuk  belhuien  sich  die  berühmten  Fels-Sculplunii  a^^" 
die  Stadt-  und  Burgruinen  von  Boghazkoi,  zwei  räumlich  durchaus  voneinami«?^ 
getrennte  An lat^en.  denn  derVasili  kaya  mit  den  Sculpturen  lieirt  etwa  2/'«^^'" 
den  Ruinen  entlenu  und  ist  zudem  durch  eine  tiefe  Felsenklamm  von  ihnt*n  g^" 
schieden. 

Im  \tisili  kava,  einem  :2ewalliü-en,  isolirt  aufsleiiienden  Kalksleinfelsen. '"^^ 
linden  sieh  zwei  fialiirliche  Scliluehten  versehiedoner  Grösse,  auf  deren  iretflätiew 
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Felswänden  sich  die  Sculptnren  beßndon.  In  der  ^ssercn  Schlucht  moracliircn  nur 
jeder  Längsseite  Processionen,  die  sich  aur  der  die  Schlucht  abschliessenden  rück- 
seitigen Felswand  treffen.  Auf  der  linken  Seite  marechiren  45  Fii;nren,  darunter 
3  Franen  und  2  thierköptlgc  Gestalten;  den  Beschlass  bilden  hier  12  Priester- 
»der  La  Jen  gestalten.  Von  den  restirenden  21i  Gestalten  wird  die  bei  Weitem 
grösste  Zahl  durch  das  daneben  gesetzte  Oottes-Determinativ,  das  ich  bei  vielen 
Gestalten,  bei  denen  es  in  Folge  starker  Verwitterung  kuum  noi^h  zu  erkennen 
ww,  nach  wiederholter  genauer  Untersuchung  neu  entdeckt  habe,  als  „Gottheiten" 
specifinirt. 

Fig.  Ifl. 


riaii  von  Bot;liazkoi  (mich  Humann). 

An  der  Spitze  dieser  Procession  marschieren  fUnr,  iin  Grösse  stets  zunehmende 
(jottheiten;  der  führemic  Gotl  ist  elwa  2  m  gross;  ihm  entgegen  schreitet  eine  Tast 
ebenso  grosse  Göttin,  deren  aus  22  Personen  bestehendes  Gefolge  grösstenlheils 
aus  weiblichen  Goltheilen,  uls  solche  ebenfalls  durch  das  bei  gezeichnete  Gottes- 
Detcnninativ  gekonnzcichnel,  sich  zusammensetzt.  Unmittelbar  hinter  ihr  steht  auf 
einem  schreitenden  Lüwen  eine  nur  1,3  in  grosse  Gottesgestalt,  die  mit  der  Rechten 
eine  auf  der  Schulter  ruhende  langgcstielte  Streitaxt  trügt,  und  die  man  t^ewöhnlich 
als  den  Sohn  und  Glitten  der  führenden  Göttin,  als  den  Sonnengott  Attys  betrachtet. 
.  JI.  E.  mit  Unrecht,  denn  wenn  irgend  eine  der  männlichen  Gottheiten  als  der 
Gatte  der  höchsten  Göttin  zu  betrachten  iat,  so  kann  es  nur  der  filhrrndc  Gott 
sein,  nicht  aber  der  der  Göttin  folgende  Knirps,  dessen  BcwatTnung  mich  weit  eher 
iin  den  hethitischen  Goltlladad  erinnert.  Logischer  Weise  müsstc  man  auch  als 
Emblem  des  Sonnengottes  die  gotlügrlic  Sunncnseheihc  erwarten,  die  indessen  bei 
einer  ganz  anderen  Gottesfigur  sich  vorlindut,  während  das  Emblem  des  Traglichen 
Gottes  aus  zwei  miteinander  durch  ein  kurze.»  Siüek  Unterleib  verbundenen  Beinen 
besteht.    Am  Schlüsse  dieser  Procession  lieliniict  sieh  eine  männliche  Gestalt  von 
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fast  3  (h  Höhe,  die  darch  das  fehlende  Gotte«-I>etermiruUiT  in  unmisiTerstiindbdwT 
Weise  als  eine  Kicbt^ttbeit  specjftcirt  wird,  und  die  ich  geneigt  bin  anf  Gnud 
ihres  Emblems  Tür  den  Behciracher  des  Reiches  von  Boghazkoi  lu  hiltn. 
Ausserdem  befinden  sich  aar  dieser  Seite  noch  4  isolirte  Gruppen,  von  denen  die 
erste  zwei  einander  an  einem  Tische  gegenübersitzende  Gestalten,  die  zweile  eiiei 
hnndsköpflgen,  die  dritte  einen  lÖwenköpQgen  Menschen  darstellt,  während  utder 
vierten,  von  mir  neu  entdeckten  Tafel  nurnoch  ein  grosser  OchBenkopfdeotticIi 
erkennbar  war.  Die  beiden  thierhäuptigen  Gestalten  flankiren  den  VerbindDDgtguf 
zur  kleineren  Schlucht,  der  beute  durch  heruntergefallene  grosse  Felsbtöcke  ot- 
passirbar  gemacht  ist 

In  der  kleinen  Schlucht  treten  links  13  laufende  Schnitter  auf,  neben  d 
2  Opfer-Nischen  in  den  Fels  gehauen  sind.  Auf  der  rechten  Seite  dagegen  Mhen 
wir  eine  höchst  phantastische  Grestalt:  ein  von  einer  SpitzmUtzc  bedecktes  meiiub- 
liches  Haupt  ruht  auf  einem  aus  2  Löwen,  von  denen  der  eine  nach  links,  der  widere 
nach  rechts  hervorragt,  gebildeten  Leib:  die  Beine  bestehen  aus  i  auf  dem  Kopfe 
stehenden  Löwen,  die  mit  ihren  rechten  Hinterklauen  den  Oberkörper  tfugen. 
Diese  Phantasie-Figur  von  3,10  m  Höhe  rcprUscntirt  keine  Gottheit,  denn  ea  fehlt 
ihr  das  Gottus -Determinativ. 

FHg.  17. 


Di.-  ^ross.'  Si^lihi.'lLt  im  VusJli  kuya.  | 

Dicht  neben  ihr  sDehl  der  in  der  grossen  Schlucht  unmitteloar  hiiili'r  Art 
führenden  Göttin  als  Knirps  einherschroitfndo  Gott,  hier  aber  als  ■>  m  hohe  Gestalt 
dargestellt,  die  mil  ihrem  linken  Arm  den  in  der  frrossen  Schlucht  am  Ende  dei 
Procession  niarschironden  König  schützend  umfängt,  seine  emporgehobene  n?fliif 
Htind  umklammert  haltend. 

Fast  all^'cinein  herrseht  gL'genwiirti^^  die  Ansicht,  dass  es  sich  hier  um  eicf 
Darstullunfi  und  Verherrlichunf^  der  grossen  Erdgüttin -Mutter  Ma  handelt,  vo^' 
man  freilich  mit  der  ihr  cnigegensch reitenden  männlichen  Gestalt,  die  durch  i^ 
bcigesciKtc  Determinativ  deutlich  als  (iottheit  gekennzeichnet  wird,  nicht  recht  «"»* 
anzufangen  weiss.  Hierbei  uhcr  macht  man  m.  E.  einen  grossen  principieH^ 
Fehler.  Die  Göttin-Mutler  Ma  ist  uns  bisher  lediglich  als  eine  phrygisclie 
Gottheit  hekannl,  al.s«  als  eine  Göttin  der  arisehen  Phryger.  Die  Erbauer  »Pi^ 
Boghazkoi  aber  waren  Turanier.  wie  ich  weiterhin  zeigen  werde,  Hethiter.»» 
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sie  mit  einem  landläufigen  ÄnadnKjk  zu  nennen  pfle^;  bte  jetzt  aber  haben  wir 
bei  keinem  classischen  Autor  die  Notiz  K^funden,  daaa  die  Hethiter  ebenfalls 

ihry^iachen  Religions -Anschauung  huldigten  und  die  Göttin  Ha  verehrten. 

80  wenig  finden  wir  eine  derartige  hethitische  Gottheit  in  den  assyrischen  Keil- 

hriften  oder  den  ägyptischen  Hieroglyphen-Inschriften  erwühnt;  dass 
in   Gappadocien,    aber   wohlgemerkt    lange    nach    der  Vernichtung   der 

itischen  Uacht,   der  Cultus  der  Göttin  Ma  vorfindet,  steht  auf  einem  ganz 

l-'iff-  IX. 


Di.'  kleine  öchliK'bt  im  Vasili  kayu. 

en  Blatt.  M.  E.  müssen  wir  deshalb,  so  lange  uns  nicht  stricto  Beweise  dafür 
jracht  werden,  doss  die  ^Hethiter-  bezw.  die  turanischen  Urheber  der  Anlagen 
«ghazkoi  dem  Cultu»  der  Mb  nicht  nur  huldigten,  .wndern  auch  diese  Göttin, 
lau  bisher  angenommen  hut,  an  die  Spitze  ihres  ganzen  Pantheons  gestellt 
,  dnrcbaaa  dagegen  protestiren,  dusa  man  die  turanischen  Götter-Dar- 
ngen  von  Boghazkoi  (und  ebenso  auch  von  Uynk)  mit  Hülfe  nnd  auf  Grand 
Le)igions-An  sc  hauungen  zu  erklären  versucht,  deren  Existenz  uns  mit  Sicherheit 
ei  den  Phrygiern  bekannt  ist. 
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Wenn  nicht  Alles  täuscht,   so  liefern   unsere  Sculpturen  Beweise  genug  dafür, 
<la88  es  sich  hier  nicht  um  den  Cultus  der  Ma  gehandelt  haben  kann.   Bekanntlich 
stand  die  Göttin-Mutter  Ma  an  der  Spitze  des  gesammten  phrygischen  Pantheons; 
hinter  ihr  folgt  eine  Weile  lang  nichts    und  dann   erst  ihr  Sohn,    der  unter  dem 
Namen  Attys   bekannte  Sonnengott.     Sonach    kann    es    bei    Darstellungen  dieses 
Cultus  keine  Gottheit  geben,  die  der  Ma  ebenbürtig  oder  gar  ihr  überlegen  m. 
Hier  in  Boghazkoi  aber  haben  wir  ganz  deutlich  zwei  getrennte  Gruppen  von  Gott- 
heiten:  Rechts  die  oberste  Göttin,    gefolgt  von  *i()  weiblichen  und  '2  männlichen 
Gestalten,  die  grösstentheils  Gottheiten  repriisentiren,  und  links  der  oberste  Gott, 
»efolgt  von  40  männlichen  und  2  weiblichen  Gestalten,  darunter  ebenfalls  zahlreiche 
Gottheiten.     Und    dieser  Gott    steht    im  Range    keinenfalls    der    Göttin    nach,  im 
Ge<^entheil   eher  noch  über  ihr.      Darauf   deutet    einerseits    wohl    schon   das  viel 
grössere  Gefolge  hin,  das  hinter  ihm  her  marschirt  und  an  Zahl  doppelt  so  gross 
ist    wie    das    der    obersten    G()ttin.      Andererseits  aber  steht  die  Göttin  auf  einem 
schreitenden  Löwen,  neben  ihr  springt,  wie  es  scheint,  ein  Ziegenbock  einher,  der 
Gott  aber  steht  nicht  auf  einem  wilden  Thier,  sondern  auf  dem  Nacken  zweier 
Menschen,  anscheinend  Priester.     Das    scheint   mir   ebenfalls    auf  eine  höhere 
Stellung  des  Gottes  im  Pantheon  hinzudeuten. 

Aus  der  phrygischen  Religion  ist  uns  ferner  solch  eine  Masse  von  männlichen 
und  weiblichen  Gottheiten,  wie  sie  in  Boghazkoi  auftreten,  ganz  unbekannt;  dagegen 
kennen  wir  aus  hethitischen  Eigennamen  mehrere  Götter  wie  Tarka  oder  Tarcha, 
Tesup  usw.,  deren  Vorhandensein  wir  in  hethitischen  religiösen  Sculpturen  mit 
aller  Bestimmtheit  erwarten  müssen. 

Wenn  unter  all  diesen  verwickelten  Verhältnissen  eine  Vermuthung  zu  änssem 
überhaupt  am  Platze  ist,  so  möchte  ich  sagen,  dass  der  führende  Gott  den 
hethitischen  Flauptgott  Tarku  repräsentirt,  der  hier  mit  seiner  göttlichen  Gemahlin, 
jedenfalls  einer  Personification  der  Astarte,  zusammentrifft. 

Die  gesammto  Anla^^t»  am  Yasili  kaya  machte  mir  den  Eindruck  eiiU'S  für 
Opferz wecke  bestimmten  Heiliij;thiinis,  welchc^s,  nach  dem  Charakter  der  Sculp- 
turen zu  schliessen,  nieht  unerheblich  früher  angelegt  wurde  als  die  Stadi  un-i 
Burg"  von  Boghazkoi.  Neben  und  vor  dem  Eingange  zur  grossen  Schlufhi 
fand  ieh  die  aus  cyelopisehen  Steinen  bestehenden  Fundamente  oinrv? 
i^rossen  (iel);iudes,  das  wohl  den  l^riestern  als  Wohnhaus  i^^MÜent 
hal>en   mag. 

Die  iStadt-  und  Bur«^-A  n lagen  von  Boghazkoi  sind  nach  einem  einheit- 
liehen IMane  und  gleichzeitig  erbaut.  Um  das  gesamnite  Ruinenfeld  zieht 
sieh  ein  imposanter  künstlicher  Wall  herum,  der  oben  durch  eine  dicke  Mauer  jre- 
kniiit  war.  Innerhalb  dieser  Umwallung  befinden  sich  mehrere  isolirte  Fclsenburgen. 
von  denen  Sari  Kala,  Venidje  Kala  und  F^oyuk  Kala  die  bedeutendsttn  sind. 
Dies«'  Hurgen  liegen  auf  steil  zu  bedeutender  Höhe  aufsteigenden  Felskuppon.  d:i' 
obrn  noch  dureh  starkes  Mauerwerk  geschützt  waren.  Alle  Mauern  hier  bestt»hi'n  aa> 
('velo])iseben,  roh  bebauenen  Blüeken,  die  ohne  P)in(lemitlel  übereinander  und 
rn'ltrneinander  aurgesebiebtet  sind:  stellenweise  sind  diese  Mauern  noch  bis  zu  -1  ■ 
Hobt'  erbalten.  Mörtel  trilVt  man  in  keinem  Tbeib;  di?s  irrossen  Ruinenfeldes  iii- 
iiu^'enscbeinlieb  war  er  den  Erl)auern  von  Boghazkoi  ebenso  unbekannt  wie  dr^ 
t 'balllern   zur  Zeit   des  Menua^. 

lioyiik  lv;ila.  die  umlanüreiehsie  dieser  Felsenburgen,  war  dureb  einen  hoher 
Wall  nncb  exira  siark  Ix^esiigt.  Hier  befand  sieb  unzweifelhaft  der  köni^lioh^' 
Pala>t  ii::'l  in  dessen  Niihe,  l)ezw.  m  ibm  sell)st.  das  königliche  Archiv,  denn  d-.r 
u.ui/(-    \..:\ia!M;.i!i_'     i.-    len^w.i!!-.  >■    i-i    mii   zablreieben    Hrucdistücken   von  Thon- 
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'afeln  boileckt,  die  niii  sehr  snuber  uusgeruhrter  Keilschrift  (assyrische  Sil bon- 
L'hrifl}  in  einer  unbekannten  Sprache  beschrieben  sind.  Von  „hethitischen"  In- 
chriflcn  ist  bisher  nur  eine  mehr  als  6  m  lange  und  2  m  breite  zehnzeilige 
'cis-lnschrift  auf^funden  worden,  die  indessen  in  Folge  ihrer  stark  vorgeschrittenen 
Zerstörung;  bisher  weder  copirt,  noch  auch  abgekliilBclit  worden  ist').  Unterstützt  von 
'rl.Majewsky's  hervorrnpond  scharfen  Augen  habe  ich  die  uraten  4  Zeilen  dieser 


IJusti-  .Irr  cy.:lo|iiMhon  If urnmiiiior  von  Il.ivuk  Knla. 

i^chrirt.  soweit  auf  itiicn  tilicrhaupt  noch  etwus  zu  erkennen  wur,  copirt,  habe 
ich  die  ersten  ;i  Zeilen  »buek lutscht,  nur  um  den  Hethitohigeii  daheim  zu  be- 
eiscn,  dass  an  eine  EnlzilTcrung  der  Inschrift,  lediglich  uul'  Grund  eines  Ab- 
atsches,  nicht  zu  denken  ist.  Es  kann  wohl  kaum  einem  Zweird  unterliegen, 
ISS  in  dieser  InschriTt  der  liethitischc  Erbauer  dieser  Siadl-  und  Burganhigcn 
nen  kurzen  Bericht  über  die  üründung  dieser  seiner  Ilcsideniisladt  giebt. 

Innerhalb  der  Stadtumwaliung  flndun  sieh  zahlreiche  cyclopische  Fundament- 
uuern  grösserer  und  kleinerer  Gebäude.  Das  interessanteste  Mauerwerk  findet  sich 
t  nord (ist liebsten  Thcile  der  Studtanliige.  an  deren  ticTHtem  und  um  leichtesten 
t  erobernden  Punkte.  Es  wurde  bisher  von  den  Forschern  als  Ruine  eines 
alastes  bezeichnet,  aber  bitulechnische  und  militärische  Gründe  lassen  diese  An- 
khme  als  unmöglich  erscheinen  (Fig.  '20).     Augenscheinlich  hiiben  wir  es  hier  mit 

11  Ausjcenummen  ein  itehr  kleiner  'Hieil  der  1.  nud  2.  Zeile,  der  s.Z.  von  Itumnnn 
üipi  abgogossen  worden  i-^t,  weil  er  uocli  am  besten  erhalten  ist  und  einiße  Zeichen, 

irnnti^T  das  Emblem  des  Itcherrachors  von  Bog:hazkoi.  ziemlich  deatlich  erkennen 

est. 
VerbindL  Act  Berl.  Antlirapn].  {jcflcllicliiill  1901.  Hl 
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einer  Tempel-,  bezw.  Opferstätte,  zu  thun,  und  die  scharfe  Beobachtungsgabe  Frl. 
Majewsky's  machte  mich  auf  eine  technische  Eigenthümlichkeit  aufmerksam,  die 
dem  Kundigen  deutlich  beweist,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  irgend  welchen  Gebäude* 
Ueberresten,  sondern  mit  einem  completten  Bauw^erk  zu  thun  haben,  dass 
sich  noch  heute  fast  durchweg  in  demselben  Zustande,  wie  zur  Zeit  seiner  Erbamug 
befindet.  Die  umfangreichen,  zwischen  '2  und  3  m  hohen  Mauern  dieser  Anlage 
bestehen  nämlich  in  ihren  unteren  Lagen  durchweg  aus  schön  geglätteten  cyclopischen 
Felsblöcken  (Pig.  21).  Die  Blöcke  der  obersten  Lage  dagegen  sind  auf  ihrer  oberen 
Seite  gar  nicht  hergerichtet,  sondern  ganz  krumm,  rund  und  buckelig  gelassen, 
so  dass  CS  unmöglich  ist,  darauf  noch  eine  weitere  Lage  Steine  zu  legen.  Weitere 
technische  Erwägungen  ergaben  sodann  zur  Evidenz,  dass  das  Bauwerk,  welchem 
aus  einem  sehr  grossen  centralen  Kaum  bestand,  der  auf  allen  Seiten  von  zahl- 
reichen kleinen  Räumen  umgeben  war,  unbedacht  gewesen  war,  also  eigentlich 
mehr  eine  durch  grosse  Mauern  eingefasste,  in  viele  kleine  Käume  eingethcilte 
Einfriedigung  repräsentirte,  die  meines  Ernchtens  als  Opferstätte  gedient  hat. 
Jedenfalls  ist  die  Existenz  eines  wohlerhaltenen  grossen  Bauwerks 
aus  ältester  hethitischer  Zeit  als  ein  Unicum  zu  bezeichnen. 

Der  turanische  Charakter  aller  dieser  Anlagen  wird  durch  die  überall  vor- 
handenen Beweise  der  Felsbearbeitungs-Manie  der  alten  Bevölkerung  erwiesen. 
Es  existirt  hier  kaum  irgend  ein  grösserer  Felsblock,  geschweige  denn  eine  Felä- 
kuppe,  die  nicht  mit  zahllosen  Felsglättungen,  Bänken,  Nischen  und  Treppen- 
stufen ornamentirt  wäre.  Am  grossartigsten  treten  diese  Felsbearbeitungen  am 
Kizlar  Kaya  auf,  in  den  breite  Treppenstufen  und  Felsbänke,  lange  Korridore  und 
grosse,  oben  ofTeno  Räume  hineingehauen  sind,  und  dessen  Oberfläche  vollständig' 
geglättet  ist,  wobei  man  aus  dem  gewachsenen  Fels  heraus  4  grosse  runde  Säuier.* 
stumpfe  hat  stehen  lassen.  Felsenzimmer,  horizontal  in  den  Fels  hineingetriebene, 
etwa  *50  m  lange  gewölbte  Tunnels,  die  zur  Aufbewahrung  irgend  welcher  Dinge 
dienten,  und  ornamentale  Treppcnfluchten  vervollständigen  die  Liste  der  verschiedener. 
Arten  von  Pelsbearbeitung,  die  eine  sehr  auffällige  üebereinstimmung  mit  chal- 
di schon  Felsen-Arbeiten  bieten.  Die  Idee,  diese  Anlagen  einem  arischen, 
einem  indogermanischen  Volke  zuzuschreiben,  ist  als  gänzlich  unzu- 
lässig von  der  II and  zu  weisen. 

Hinsichtlich  der  Zeit,  in  der  diese  turanischen  AnIngen  entstanden  sind, 
ist  zunächst  darauf  hinzuweisen,  dass  die  hethitische  Inschrift  sicherlich  zu  den 
ältesten  ihrer  Gattung  gehört.  Sie  ist  in  Hochrelief  gearbeitet  und  enthält  nicht 
den  in  den  späteren  Inschriften  auftretenden  ..Wort-Trenner". 

Einen  ungefähren  Anhaltspunkt  für  die  Zeitepoche  können  wir  durch  Ver- 
gleichun«^  der  hiesif^en  Sculpturen  mit  anderen  hethitischen,  zumal  den  in  Scn- 
dschirli  gefundenen,  gewinnen.  In  der  Südwestseite  der  Stadtumwallung  ist  eine 
Löwenfif^'ur  eingebaut,  die  auf  Brust  und  Hals  durch  Wellenlinien-Ornamente  schön 
verziert  ist.  Gcjji'cnübtr  den  in  Sendschirli  ausgegrabenen  Doppellöwen-Fignren. 
(hTcn  Entstehung  wir  in  die  Zeit  von  lüOo  bis  700  v.  Chr.  setzen  können. 
rt'priisentirt  dieser  L^iwe  eine  wesentlich  primitivere  Kunst.  Noch  weniger  ans- 
LCearbeitct  und  entwickelt  sind  die  L^iwenliguren  am  Yasili  Kaya,  dessen  Scnlptnien 
andercrsi'its  aber  (.'ine  weit,  weit  entwickeltere  Kunst  aufweisen  als  diejenigen  von 
Tyuk.  Ich  ^^^laube  deshalb,  dass  man  ohne  y^rossen  Fehler  die  Entstehung  der 
Hüghazkoier  Anhiiien  auf  ro.  löOO  v.  Chr.,  diejenige  des  Uyuker  Tempels  dag^n 
zwischen  ro.  'inno  und  ro.  !.')()()  v.  ('hr.  ansetzen  kann. 

Man  hat  lüsher  vielfach  behauptet,  dass  die  Sculpturen  in  Boghazkoi  ond 
nainenllieh  auch  die  Sphinxe  in  Uyuk  assyrischen  Einfluss  erkennen  liessen.   Die 
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Annahme,  dass  in  so  entlegenen  Zeiten  assyrischer  Kunst-Einflass  sich  bis  in  diese 
weit  entfernten  Gegenden  bemerkbar  gemacht  hätte,  scheint  anund  für  sich  schon 
recht  unzulässig  zu  sein;  damals  war  das  assyrische  Reich  überhaupt  erst  im  Ent- 
stehen begriffen  und  ein  Vasallen-Staat  Babyloniens.  Daneben  aber  kann  ich 
auch  für  jene  Zeiten  an  eine  specifisch  ^assyrische"  Kunst  nicht  glauben,  ^'o 
sollten  denn  die  semitischen  Assyrer,  welche  früher  in  den  arabischen  und  syrischen 
Wüsten  nomadisirten  und  erst  seit  kurzem  die  Herrschaft  in  dem  bis  dahin  von 
Turaniern  bewohnten  Gebiete  von  Assyrien  an  sich  gerissen  hatten,  sich  überhaupt 
irgend  welche  besondere  Fertigkeit  in  der  Bildbauerkunst  angeeignet  haben?  In 
den  Sandwüsten  etwa,  während  ihres  Nomadenlebens?  Meines  Erachtens  ist  das. 
was  man  bisher  als  älteste  assyrische  Kunst  zu  bezeichnen  gewohnt  war,  nichts 
anderes  als  die  Bildhauerkunst  der  turanischen  Urbevölkerung  Nord-Meso- 
potamiens, welche  die  erobernden  Assyrer  adopiirt  hatten,  bezw.  für  ihre  Zwecke 
benutzten.  Dass  sich  aber  zwischen  der  Bildbauerkunst  der  nord-mesopota- 
niischen  und  der  cappadoci sehen  Turanier  gewisse  Berührungspunkte  und 
Uebereinstimmungen  finden,  kann  nicht  weiter  auffällig  sein. 

Die  Bestimmung  des  Zeitpunktes  der  Zerstörung  der  Boghazkoier  Stadt-  und 
Rurganlagen  hängt  in  erster  Linie  davon  ab,  ob  man  der  bisher  allgemein  be- 
haupteten Identität  derselben  mit  dem  Pteria  des  Herodot  beipflichtet  oder  nicht. 
Irgend  ein  positiver  Beweis  für  diese  Annahme  existirt  nicht,  bezw.  ist  nicht 
erbracht  worden;  ist  dieselbe  richtig,  so  werden  wir  weiter  anzunehmen  haben, 
dass  Pteria  von  Crösus  bei  Beginn  seines  Feldzuges  gegen  Cyrns  nicht  nur 
erobert,  sondern  auch  total  zerstört  worden  ist,  und  dass  Herodot,  der  uns  nur 
von  der  Eroberung  Pteria's  erzijhlt,  die  Zerstörung  dieser  Stadt  verschwiegen  hat. 
Nun  repriisentirt  aber  Boghazkoi  eine  derartig  starke  Befestigung,  dass  von  einer 
Eroberung  derselben  im  Anlauf  —  und  darauf  Hesse  Herodot's  Ausdrucksweise 
noch  am  ehesten  schliessen  —  gar  keine  Rede  sein  kann,  vielmehr  werden  wir 
hierfür  eine  längere  vorausgegang(Mie  Belagerung  zu  supponiren  haben.  Auf 
cino  solche  aber  konnte  sich  Crösus  doch  unmöglich  einlassen,  wenn  er  gegen  Aw 
Armee  dos  Cyrus  marschierte,  zumal  ihm  ja  nach  glücklich  beendetem  Kricgi- 
alle  diese  festen  Städte  und  Burgen  von  selbst  zufallen  mussten. 

Dazu  kommt  noch  ein  anderes  Moment:  Bei  dem  angeborenen  HeimalhsgcTühl 
des  Menschen  würde  unter  normalen  Umstünden  die  Stadt  Pteria  bald  nach  dem 
Abzüge  und  der  Niederlage  des  Crcisus,  die  im  Jahre  548  v.  Chr.  erfolgte,  von 
ihren  Bewohnern  wieder  aufgebaut  worden  sein.  Boghazkoi  dagegen  liegt  vM 
heute  fast  unverändert  so  da,  wie  es  seiner  Zeit  zerstört  wurde:  niemals  wioäir 
hat  man  versucht,  hier  menschliche  Niederlassungen  zu  gründen.  Eint 
derartige  vollständige  Aufgabe  einer  grossen  Stadt  kann  meines  Erachtens  aber  nur 
dann  eintreten  und  ist  auch  nur  dann  erklärlich,  wenn  nicht  nur  die  Stadt,  sondern 
auch  die  nähere  und  weitere  Umgebung  dei*selben  zerstört  und  verwüstet  wurde 
und  Jahrzehnte  lang  in  diesem  Zustande  der  Verödung  blieb,  so  dass  die  Er- 
innerung an  die  einstige  Hauptstadt  des  Landes  bei  den  vertriebenen  und  in  stittT 
Unruhe  erhaltenen  Bewohnern  derselben  verblasste,  und  namentlich  auch  di- 
heranwachsende  jüngere  Nation  durch  keine  stärkeren  Bande  mehr  mit  der  zer- 
stfirten  Stadt  verknüpft  war.  Eine  derartige  totale  Verwüstung  aber  lag  keimv 
wegs  im  Interesse  des  Crösus,  auch  fehlen  die  Bedingungen  für  die  andauenide 
Verödung  des  ganzen  Ijundes,  die  allein  den  nicht  wieder  erfolgten  Aufbau  Tor. 
Pteria  zur  Genüge  erklären  könnten.  Ich  bin  deshalb  zu  der  Ansicht  Jf- 
kommen,  dass  Boghazkoi  unmöglich  identisch  sein  kann  mit  Pteria. 
dass  wir  ii.'tztere  Stadt  vielmehr  wo  anders  zu  suchen  haben. 


Noch  ein  anderer  Grund  für  den  nicht  erfolgten  Wiedemufbaa  von  Boj^hazkoi 
Jässt  sich  anfuhren,  der  freilich  auf  die  Verhältnisse  unter  Crösus  ebenfalls  nicht  zn- 
trifft:  nämlich  ein  vollständiger  Wechsel  der  Bevölkerung,  zumal,  wenn  die 
neae  Bevölkerung  nicht  fttr  Bergfestnngen  inclinirte.  Und  soweit  wir  gegenwärtig  die 
Geschichte  Yorder-Asiens  kennen,  werden  die  dafär  erforderlichen  Bedingungen  nur 
einmal  in  der  Zeit  vor  Crösus  erfüllt.  Das  war,  als  die  Kimmerier-Horden 
Cappadocien  überflutheten.  Wir  wissen  durch  die  griechischen  Historiker,  dass 
die  Kimmerier  gegen  70()  v.  Chr.  Sinope  eroberten,  und  aus  den  Inschriften 
Asarhaddon^s  ersehen  wir,  dass  die  Kimmerier  unter  ihrem  Könige  oder  Heer- 
führer Tiuspa  im  Jahre  676  v.  Chr.  in  Assyrien  einfielen,  und  zwar  in  der  Ci Heien 
benachbarten  Provinz  Hubusna,  wo  sie  von  Asarhaddon  zurückgeschlagen  wurden. 
Auf  ihrem  Eroberungszuge  nun  von  Sinope  nach  Hubusna,  das  wir  etwa  in  der 
Gegend  von  Samosata  zu  suchen  haben  dürften,  in  der  Nähe  des  südwest- 
lichsten chaldisch-alarodischen  Staates  äupria,  haben  die  Kimmerier  ganz 
Cappadocien  verheert  und  geplündert.  Damals  fielen  ihnen  nicht  nur  die  Stadt 
und  das  Gebiet  von  Amassia,  sondern  auch  die  hethitischen  Centren  Uyuk  und 
Boghazkoi  zum  Opfer,  die  Herrschaft  der  turanischen  Urbevölkerung  wurde 
durch  die  der  indogermanischen  Kimmerier  ersetzt.  Von  Asarhaddon 
zurückgeschlagen,  wandten  sich  die  kimmerischen  Heerhaufen  nach  Westen  und 
durchzogen  raubend  und  zerstörend  ganz  Anatolicn,  bis  sie  gegen  650  v.Chr. 
auch  Lydien  und  dessen  Hauptstadt  Sardes  eroberten,  lieber  die  Beziehungen 
Gyges'  und  seiner  Nachfolger  zu  den  Kimraeriern  sind  wir  nicht  nur  durch  die 
griechischen  Schriftsteller,  sondern  auch  durch  die  Inschriften  AsurbanipaTs 
unterrichtet.  Nach  Herodot  blieben  die  Kimmerier  Jahrzehnte  lang  im  Besitze 
eines  Theiles  von  Lydien  und  erst  Alyattes,  dem  Grosssohne  des  Gyges,  gelang 
es  gegen  Ende  des  YII.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  sie  aus  Lydien  zu  vertreiben.  Sie 
fluthcn  nach  Osten  zurück  und  machen  dann  noch  gegen  585  v.  Chr.  einen  Einfall 
nach  Syrien  und  bis  nach  Palästina  hinein^).  Damit  verschwinden  sie  für  uns  vor- 
läufig aus  der  Geschichte,  sie  werden  von  keinem  der  classisrhen  Schriftsteller 
mehr  erwähnt,  und  in  modernen  Flandbüchern  der  Geschichte  heisst  es  denn  regel- 
mässig von  ihnen:  „Sie  wurden  von  den  einheimischen  Völkern  allmählich  auf- 
gerieben.^ Ich  werde  an  anderer  Stelle  zeigen,  dass  das  eine  irrige  Anschauung 
ist,  und  dass  man  vielmehr  die  Kimmerier  unverändert  durch  Jahrhunderte 
weiter  verfolgen  kann. 

Man  hat  nun  bisher  die  Kimmerier  als  reine  Nomaden  betrachtet,  die  feste 
Wohnsitze  und  Städte  nicht  liebten,  vielmehr  auf  ihren,  kaum  jemals  mit  festen 
Endzielen  unternommenen  Wanderungen  die  durchzogenen  Länder  plünderten  und 
die  Städte  „im  Anlaufe"  eroberten  (wie  Herodot  sagt)  und  ausraubten,  meist 
wohl  auch  zerstörten,  ohne  sich  aber  jemals  irgendwo  fest  anzusiedeln. 

Diese  Annahme  scheint  mir  indessen  nicht  in  vollem  Umfange  aufrecht  er- 
haltbar. Schon  aus  den  assyrischen  Inschriften  müssen  wir  folgern,  dass  die 
Kimmerier  sich  wenigstens  zum  Theil  sesshaft  gemacht  und  sogar  in  Städten  fest 
angesiedelt  haben.  Denn  Asurbanipal  berichtet  uns,  dass  der  König  Gyges  von 
Lydien  ihm  zwei  Stadthäupter  der  Kimmerier,  welche  er  im  Kriege  gefangen 
genommen  hatte,  mit  eisernen  Ketten  gefesselt  zui^eschickt  habe  (übrigens  ein 
Beweis,  dass  der  südliche  Theil  von  Anatolien  damals  von  den  Kimmerier- 
Horden  nicht  occupirt  war,  denn  sonst  hätte  er  ja  keine  Wege-Möglichkeit  für 
seine  Gesandtschaft  gehabt). 

1)  Wie  ich  aus  den  Angaben  der  Propheten  erschlossen  habe. 
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So  weit  ich  heute  die  antiken  Verhältnisse  Cappadocien's  za  libencbanen 
vermag,  müssen  die  Kimmerier  sich  hier  nicht  mit  einer  nnr  vorübergehenden 
Eroberung  des  Landes  begnügt,  sondern  sich  zum  Theii  auch  dauernd  ansässig 
gemacht  haben.  Nur  so  erklärt  es  sich  ganz  zwanglos,  dass  so  wichtige  und  be- 
deutende Plätze  der  vormaligen  hethitischen  Herrschaft,  wie  Uyuk,  Boghazkoi 
und  Andere  in  Ruinen  liegen  blieben,  nie  wieder  aufgebaut  wurden. 

Auf  diese  Sesshaftmachung  der  Kimmerier  in  Cappadocien  weist  auch  zwingend 
hin  der  altarmenische  Name  dieses  Landes,  der  bei  den  alten  Schriftstellern  nie 
anders  lautet  wie  Gamir  (identisch  mit  Oomer  der  Bibel,  Gimir  der  assyrischen 
Keil-Inschriften),  d.  h.  ^Land  der  Kimmerier*^.  Und  Mazaca,  das  spätere  Caesarea, 
heutige  Kaisarieh,  die  Hauptstadt  Cappadociens,  wird  von  den  altarmenischen 
Schriftstellern  zu  wiederholten  Malen  als  die  „Mutterstadt^,  bezw.  als  die 
„Hauptstadt''  der  Kimmerier  bezeichnet. 

Alle  diese« Erwägungen  führen  dazu,  für  Cappadocien  ein  selbständiges 
kimmerisches  Reich  anzunehmen,  das  etwa  700  v.  Chr.  seinen  Anfang  nahm  und 
etwa  550  v.  Chr.  durch  Cyrus  den  Persern  unterworfen  wurde.  Von  Cappadocien 
aus,  als  ihrem  Stammsitze,  unternahmen  dann  die  Kimmerier  ihre  Heerfahrten  and 
Einfälle  nach  Assyrien,  Lydien,  Palästina  usw. 

Schon  früher  nun  habe  ich  in  diesen  Verhandl.  1895,  S.  606,  und  1896,  8.  317ff. 
darauf  hingewiesen,  dass  die  Kimmerier  nahe  Verwandte  der  Thraker-Phrygier 
gewesen  seien,  deren  unmittelbare  Grenz-Nachbarn  sie  wahrscheinlich  einst 
in  Europa  waren.  Stehen  sich  aber  diese  Völker  ethnisch  und  linguistisch  besonders 
nahe,  so  ist  auch  zu  vermuthen,  dass  in  ihren  religiösen  Anschauungen  ehenfaiis 
eine  gewisse  Aehnlichkeit,  bezw.  Uebereinstimmung  geherrscht  haben  wird.  Wie  nan 
schon  vorhin  S.  478fr.  erwähnt,  ist  der  Cultus  der  Erdmutter-Göttin  Ma,  wie  er 
in  den  beiden  Comana  ausgeübt  wurde,  phrygischen  Ursprungs,  bezw.  ist  er  den 
Griechen  als  in  Phrygien  heimisch  bekannt  geworden.  Die  Vermuthung,  dass  anch 
die  Kimmerier  diesem  Cultus  (einem  reinen  Naturdienste,  wie  er  ausgezeichnet  zum 
Charakter  halb  oder  ^anz  nomadisirender  Völker  passt)  huldigten,  liegt  ausser- 
ordentlich nahe.  Und  untör  diesen  Umständen  scheint  es  mir  sehr  erwägenswerth, 
ob  die  beiden  Tempel -Anlagen  in  Comana  Ponticaund  Cappadociae  initsammt 
ihrem  ganzen  Gottesdienste  nicht  einfach  klmmerischen  Ursprungs  sind. 

Caesarea,  25.  October  1901. 

Inzwischen  schreiten  die  Entdeckungen  rüstig  weiter.  Heute  habe  ich  etwa 
'2'o  km  nordöstlich  von  hier  eine  uralte  turanische  Stadt-Anlage  entdeckt,  die  sehr 
interessante  Funde  liefert.  Morgen  reisen  wir  nach  Westen  in  die  Budak-owa  nach 
Uergüb,  Soghanliusw.  zur  Besichtigung  der  dortigen  Felsen -Wohnungen,  wobei  ich 
auf  recht  interessante  Vergleichsresultate  mit  chaldischen  und  allgemein  turanischen 
Felsenbauten  hoffe.  In  einer  Woche  hoffe  ich  zurück  zu  sein  und  dann  Comana 
Cappadociae  zu  besuchen,  von  wo  ich  die  hethitischen  Ruinen  von  Alt- 
Malatia  am  Euphrat  besuchen  will.  Von  dort  geht's  über  Charput  und  Arghanu 
nach  Kgil,  wo  eine  assyrische  Sculptur  nebst  arg  zerstörter  Keil- 
Inschrift  existirt,  an  deren  Copie  sich  noch  niemand  herangewagt  hat;  hoffentlich 
gelingt  mir  das  schwere  Stück  Arbeit.  Ob  ich  noch  weiter  bis  Diarbekr  gehe, 
weiss  ich  noch  nicht:  das  hängt  von  der  Witterung  ab  (es  ist  jetzt  schon  empfindlich 
kühl).  Jedenfalls  ist  die  mir  zur  Verfügung  gestellte  Summe  schon  seit  etwa 
'2  Wochen  aufgezehrt,  und  ich  muss  vorläufig  aus  meiner  eigenen  schmalen  Kassf 
drauflegen. 
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Würden  Sie,  mein  verehrter  Gönner,  eine  bescheidene  Anfrage,  ob  Sie  mir 
noch  einen  kleinen  Zuschuss  zur  Vcrfügang  stellen  können,  tibel  nehmen?  Ich 
werde  namentlich  Geld  für  die  Rückreise  nöthig  haben,  zumal  für  den  Aufenthalt  in 
dem  theuercn  Constantinopel,  wo  ich  gleich  Alles  mit  Hamdi  Bey  bezüglich  des 
Ferman's  für  die  Ausgrabungen  in  Boghazkoi  vereinbaren  will.  Eine  dies- 
bezügliche freundliche  Nachricht  per  Adresse  der  Botschaft,  die  mir  die  Briefe 
nachsendet,  wäre  mir  sehr  erwünscht. 

Meleköb,  den  1.  November  1901. 
(Etwa  100  ktn  südwestlich  von  Caesarea.) 

Nach  fünftägigem  Aufenhalte  vcrliessen  wir  Boghazkoi,  um  nach  dem  etwa 
:Mj  km  südwestlich  entfernten  Yosgat  zu  gehen.  Diese  commerciell  recht  bedeutende 
Stadt  ist  erst  gegen  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  gegründet  worden,  konnte  also  nicht 
gut  irgend  welche  archäologische  Ausbeute  geben.  Doch  entdeckten  Majewsky 's 
auf  einem  Ausfluge  in  den  benachbarten  Bergen  einige  Felsenzimmer  und  eine  in 
die  Felsen  gehauene  kleine  Kirche,  anscheinend  hohen  Alters.  Mehrere  in  Yosgat 
vorhandene  griechische  Inschriften  neueren  Datums,  sowie  eine  grosse  Anzahl 
von  Marmor-Säulen,  die  man  in  die  vor  107  Jahren  von  den  Gebrüdern  Schapan 
oglu  errichtete  schöne  und  sehr  grosse  Moschee  hineingebaut  hatte,  stammen  aus 
Ruinen,  die  sich  in  der  Nähe  des  etwa  30  km  westlich  von  Yosgat  gelegenen  Dorfes 
Nefezkoi  befinden  und  gemeinhin  mit  der  Stätte  des  alten  Tavium  identificirt 
'werden.  Wir  besuchten  dieses  Dorf  und  die  Ruinen,  fanden  aber  ausser  einigen 
neuzeitlichen  griechischen  Inschriften  und  einer  grossen  Anzahl  von  Marmor- 
Säulen  und  ornamentirten  Bausteinen,  alle  augenscheinlich  griechischen  Ur- 
sprungs, keinerlei  Anzeichen  eines  über  die  Zeit  der  griechisch -byzantinischen 
Herrschaft  hinausgehenden  Alters.  Sicherlich  sind  die  Ruinen  bei  Nefezkoi 
nicht  turanischen  Ursprungs. 

In  Pendirjemez,  SO  hn  östlich  von  Yosgat,  suchten  wir,  veranlasst  durch 
die,  wie  sich  herausstellte,  falschen  Angaben  eines  Beamten  der  anatolischen  Eisen- 
bahn, Namens  Ho  ff  mann,  vergeblich  nach  einer  dort  angeblich  vorhandenen  Felsen- 
inschriffc. 

in  Yosgat  verliess  uns  dann,  wie  ich  Ihnen  wohl  schon  schrieb,  zu  unserem 
grossen  Bedauern  Hr.  Zimmer,  um  nach  Deutschland  zurückzukehren;  wahr- 
scheinlich ist  er  inzwischen  schon  bei  Ihnen  gewesen  und  hat  Ihnen  mündlichen 
Bericht  über  das  bisher  Geleistete  erstattet. 

Von  Yosgat  ging's  dann  am  21.  October  weiter  gen  Süden  nach  Kaisarieh- 
Caesarea,  der  einstigen  Capitale  des  südlichen  Cappadocien.  Auf  dem  Wege 
dorthin  bemerkten  wir  sowohl  auf  der  Hochebene,  wie  auch  auf  den  benachbarten 
Berg-  und  Höhenrücken  eine  sehr  grosse  Anzahl  kleinerer  und  grösserer  Tumuli, 
augenscheinlich  durchweg  Kurgan e,  wie  wir  sie  vereinzelt  auch  schon  weiter 
nördlich,  so  bei  Kalehissar,  Uyuk,  Pendirjemez  usw.  beobachtet  hatten,  ein 
stammer  aber  sprechender  Beweis  für  die  einstige  Anwesenheit  der  arischen 
Kinimerier  in  diesen  Gebieten,  denn  die  Turanier  kannten  diese  Art  von  Bestattung 
nicht,  wenigstens  nicht  in  Anatolien.  Einen  dieser  Kurgune,  unmittelbar  !)ei  dem 
armenischen  Dorfe  Reler  gelegen,  hatte  ich  Gelegenheit  etwas  genauer  zu  unter- 
suchen, da  die  Bauern  ihn  sehr  stark  auf  der  einen  Seite  angegraben  hatten,  um 
die  thonige  Erde  desselben  zur  ßaekstein-Fabrication  zu  benutzen.  Es  zeigte  sich, 
dass  der  unzweifelhaft  künstlich  aufgeworfene  Hügel  keinerlei  Steinkisten  an  seinem 
üusseren  Rande  enthielt,  also  nicht  etwa  ein  Massengrab  war,  wie  ich  sie  mehrfach 
in  Transkaukasien,  inKedabeg  und  Umgegend  aufgedeckt  habe,  und  als  deren 
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imposantesten  Repräsentanten  ich  den  Goek  tepebeiUrmia  mit  seinen  Tausenden 
von  Steinkisten  bezeichnen  kann.  Sonach  kann  dieser  Rargan  nur  in  seiner  Mitte 
ein  Grab  enthalten,  wird  also  ungefähr  den  Kurganen  entsprechen,  wie  sie 
Hr.  Rösler  mehrfach  in  der  Kura- Ebene  bei  Schuscha  geöffhet  und  unter- 
sucht hat,  die  m.  E.  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  arischen  Ursprungs  sein 
dürften.  Nahe  dem  Fusse  dieses  Hügels  fanden  Mir  eine  grössere  Zahl  prä- 
historischer Gräber,  oben  offene  Steinkisten,  welche  die  Armenier  als  sehr 
alt,  als  aus  der  Djinowiss-Zeit  stammend,  bezeichneten. 

Ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  einige  Bemerkungen  über  die  Djinowiss- 
Frage  hier  einzuflechten.  Ich  habe  diesem  Punkte  fortgesetzt  grosse  Aufmerksam- 
keit gewidmet  und  dabei  eine  ganze  Reihe  interessanter  Beobachtun<>:en  gemacht 

Schon  in  dem  Gebiete  von  Amassia  bekam  ich  gelegentlich  bei  Nachfragen 
nach  dem  Alter  von  Inschriften,  Festungen  usw.  den  Namen  ^Djinowiss^  zu  hören, 
ohne  dass  man  mir  aber  nähere  Auskunft  hätte  ertheilen  können,  was  hierunter  zu 
verstehen  sei.  Nur  eins  wurde  dabei  immer  wieder  betont  und  wiederholt:  „Schock 
eski,  schock  (sehr  alt,  sehr)^.  Je  weiter  wir  dann  nach  Süden  kamen,  desio 
liäußger  wurde  Djinowiss  genannt,  und  hier  erhielt  ich  denn  auch  öfter  die  Ant- 
wort, dass  es  wohl  ein  Padischah  gewesen  sei,  aber  vor  sehr,  sehr  langer 
Zeit.  Bei  schärferem  Inqnirircn  gelang  es  mir  schliesslich,  den  sagenhaften  Herrn 
zeitlich  in  etwas  zu  fixiren.  Auf  meine  Frage:  Ist  Djinowiss  älter  oder 
jünger  als  Rum  (=  Römer,  Byzantiner)?,  hiess  es:  ^Aeltcr,  viel,  viel  älter  als 
Rum!*^  Und  diese  Antwort  erhielt  ich  ausnahmslos,  nicht  einmal,  sondern  jetzt 
wohl  schon  an  die  20 — 30  Mal.  Es  kann  sonach  gar  keine  Rede  mehr  daron 
sein;  diesen  Djinowiss,  wie  es  alle  anderen  Forscher  vor  mir  und  noch  neuer- 
dings Hr.  Dr.  Lehmann  gethan  und  mir  gegenüber  in  diesen  Verhandlungen 
vertreten  hat  irgendwie  mit  den  Genuesen  in  Connex  zu  bringen.  Vielmehr 
dient  der  Name  Djinowiss  hier  überall  dem  Volksraunde  als  die  Vor- 
körperun«^  einer  uralten  Zeit.  Und  es  ist  dabei  hochinteressant  zu  beobachten. 
wie  der  Volksmund  Bauten  oder  Anlagen  unzweifelhaft  griechischen  oder 
römischen  Ursprungs  niemals  als  ^Djinowiss"  bezeichnet,  selbst  wenn  sie 
einer  sehr  fernen  Zeit  entstammen.  So  viel  ich  bis  jetzt  gesehen  und  beobachtoi 
habe,  waren  es  stets  Dinge  turanischen  Ursprungs,  die  als  ^Djinowiss'*  »e- 
zeichnet  wurden,  so  z.  B.  Kalehissar,  Uyuk,  Boghazkoi  (sowohl  die  Sta'lt- 
Ruinen,  wie  auch  die  Sculpturen)  usw.  Erst  heute  noch  erzählte  mir  unser  Zapii<h 
von  unterirdischen  Felsengängen  und  Felsenzimmern,  die  sich  stundin- 
weit  unter  der  Erde  hinziehen  sollten,  und  erwiderte  auf  meine  Fra^-e  nach  dtm 
Urheber  derselben  und  der  Zeitepoche  ihrer  Entstehung:  „Djinowiss,  laii-c. 
lange  vor  den  Rum,  sehr,  sehr  alt."  Dass  man  sogar  die  Felsen- 
Wohnun<j:en  hier  mit  Djinowiss  in  Beziehung  bringt,  war  mir  bisher  neu:  im 
Uebrigen  bezieht  sich  das  nur  auf  eine  ganz  specielle  xVrt  derselben,  die  aui'en- 
scheinlich  der  ältesten  Epoche  dieser  merkwürdigen  Hauten  in  der  liua^iK 
Üwa  Cd.  i.  die  Ebene  westlich  von  Caesarea)  angehört. 

Unfl  wenn  ich  früher  diesen  Namen  ,, Djinowiss"  nur  im  Reiche  der 
turanischen  Chiilder  eonstatiren  konnte  und  deshalb  geneigt  war,  ihn  in  guu 
specielle  Beziehung  eben  zu  den  C haldern  zu  setzen,  so  zeigt  sich  jetzt  mehr 
und  mehr,  dass  er  überall  da  auftritt,  wo  sich  uralte  turanische  Aulai:e;i 
vorfinden,  dass  er  also  in  Beziehung  steht  zu  der  turanischen  Ir- 
bevölkerung  Vorder-Asiens  überhaupt.  Wir  haben  es  demnach  ir. 
Djinowiss  nicht  mit  einem  specifisch  chaldischen,  sondern  mit  einem 
allgemein  turanischen  Heros  oder  Eponymos  von  Vorder-Asien  zu  thun. 


Erwähnenswerth  ist  noch,  dass,  wenn  man  an  einem  Orte  fragt:  Djinowiss 
scbeh  burda  wardier?  (Giebt  es  hier  Djinowiss-SachenV),  man  im  bejahenden  Falle 
mit  tödtlicher  Sicherheit  za  Dingen  unzweifelhaft  turanischen  Ursprungs 
ge/fihrt  wird. 

In  Caesarea  kamen  wir  am  24.  October  an;  der  Mutessarif  (Gouverneur)  hatte 
uns  Quartier  bei  einem  reichen  Armenier  verschafft,  wir  zogen  es  aber  vor,  nach 
Talas,  eine  Stunde  östlich  von  Raisarieh,  zu  den  amerikanischen  Missionaren 
überzusiedeln,  von  denen  wir  auf  das  Freundlichste  aufgenommen  wurden. 

Eine  der  Aufgaben,  die  ich  mir  für  diese  mehr  orientirende  Reise  gestellt  hatte, 
war  die  Bestimmung  des  thatsächlichen  Fundortes  der  sog.  „cappadocischen^, 
mit  Keilschrift  bedeckten  Thon-Täfelchen.  Als  deren  Herkunft  wurde  von  den 
Händlern  bisher  stets  Cappadocien  und  das  Gebiet  von  Kaisarieh  angegeben: 
da  aber  erfahrungsgemäss  derartigen  Mittheilungen  der  Händler  stets  das  grösste 
Hisstrauen  entgegenzubringen  ist,  so  war  diese  Frage  bisher  ungelöst  geblieben.  Nun 
hatte  mir  ein  Antiquitäten-Händler  in  Stambul,  der  mir  einige  solcher  Täfelchen 
als  „cappadocische^  zu  enormen  Preisen  aufhängen  wollte,  bei  meinem  Incjuiriren  nach 
der  Herkunft  seiner  Täfelchen  verrathen,  dass  sie  in  Kara  Uyuk  bei  Kaisarieh 
»gefunden  worden  seien.  In  Talas  angekommen,  hörte  ich  dann  sogleich,  dass  ein 
Ort  Kara  Uyuk  thatsächlich  existirt,  dass  sich  dicht  bei  ihm  ein  umfangreicher 
und  sehr  alter  Ruinen-Hügel  befindet,  in  dem  die  Bauern  von  Zeit  zu  Zeit  keil- 
inschriftliche  Thon-Täfelchen  finden. 

Wir  gingen  deshalb  schon  am  folgenden  Tage  nach  dem  etwa  23  km  nordöstlich 
\on  Kaisarieh  entfernten  Ruinen-Hügel.  Es  zeigte  sich,  dass  der  500  X  300  nt 
grosse,  etwa  8 — 10  m  hohe  Hügel  aus  lockerer,  angeblich  sehr  fruchtbarer  Erde 
und  aus  zahlreichem  Mauerwerk  bestand,  das  aus  kleinen  und  kleinsten  Feld-  und 
Rollsteinen  mit  Zuhülfenahme  von  Lehm  aufgeführt  worden  war.  Letzteres  entspricht 
nun  gar  nicht  der  Gepflogenheit  der  Hethiter,  die  ihre  Mauern  aus  grossen, 
mehr  oder  minder  behauenen  Steinblöcken  aufzubauen  pflegten,  und  zwar  ohne 
Mörtel  usw.  als  Bindemittel,  wie  Uyuk  und  Boghazkoi  deutlich  beweisen.  Und 
hier,  in  Kara  Uyuk,  war  diese  Bauart  um  so  auffälliger,  als  sich  in  aller- 
nächster Nähe  Kalkstein,  bozw.  Tuff  und  andere  leicht  bearbeitbare  Gesteine  vor- 
finden, mithin  die  Errichtung  echt  hethitischer  Mauern  keinerlei  Schwierigkeiten 
bereitete.  Ebenso  unvereinbar  mit  der  bislang  hier  beobachteten  hethitischen 
Bauart  war  das  Vorkommen  von  Mauern,  die  aus  grossen,  an  der  Luft  getrockneten 
Backstein-Ziegeln  aufgeführt  waren  und  sich  unmittelbar  neben  den  soeben  er- 
wähnten Steinmauern  und  auch  in  gleicher  Tiefe  mit  ihnen  vorfanden.  Trotz 
alledem  war  der  Ruinen-Hügel  wenn  auch  nicht  hethitischen,  so  doch  augen- 
scheinlich turanischen  Ursprungs,  wie  ich  weiterhin  mich  bemühen  werde  nach- 
zuweisen. 

Von  Befestigungen  irgend  welcher  Art  war  nii^ends  etwas  wahrzunehmen;  es 
hat  hier  also  eine  offene  kleine,  sehr  dicht  und  mit  verhältnissmässig  kleinen 
Hansem  bebaute  Stadt,  bezw.  ein  grosses  Dorf  bestanden.  Das  Ganze  machte  den 
Bindruck  einer  in  Eile  und  mit  geringer  Sorgfalt  ausgeführten  Anlage,  die  bei  der 
angewandten  Bauart  und  der  geringen  Höhe  des  Hügels  schwerlich  sehr  lange 
Zeit  bestanden  haben  kann.  Denn  Mauern,  die  aus  so  kleinen,  meist  kaum  die 
Grösse  eines  Kindskopfes  erreichenden  Steinen  aufgeführt  sind,  krachen  erfahrungs- 
gemäss schon  nach  etwa  einem  Jahrzehnt  zusammen,  wie  ich  an  den  Tataren- 
Hänsern  in  Kedabeg  oft  genug  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Dann  wird  der 
Boden  oberflächlich  geebnet  und  ein  neues,  ebenso  kurzlebiges  Haus  aufgebaut, 
und  so  fort,  und  auf  diese  Weise  pflegt  sich  das  Niveau  einer  solchen  Ansiedlung 
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^ehr  schnell  zu  erhöhen.  Wie  sich  nun  aber  noch  weiterhin  zeigen  wird,  mass 
Kam  Uyuk  seiner  Zeit  ein  Ort  von  einiger  Bedeutung  gewesen  sein,  so  da88  wir 
hinsichtlich  dieser  unglaublich  nachlässigen  Bauart  zunächst  vor  einem  Rätluel 
stehen. 

Wie  die  zahlreichen  Reste  von  verkohlten  Balkenlagen  und  grosse,  zusammen- 
gesinterte Schlacken-Massen,  wie  sie  nur  in  Folge  einer  heftigen  Feuersbmnst  ent- 
stehen können,  beweisen,  ist  diese  Stadt  durch  Einäscherung  zu  Grunde  gegangen. 
Hierbei  zeigt  sich  zugleich,  dass  wenn  nicht  alle,  so  doch  mindestens  ein  Theil  der 
Häuser  zwei-,  bezw.  mehrstöckig  gewesen  seinmuss,  denn  über  den  verkohlten 
Balken  fanden  wir  an  einer  Stelle  eine  IVa — ^  *'<  hohe  Erdschicht,  die  ihrer 
Dicke  wegen  nicht  etwa  das  flache  Lehmdach  der  Häuser  repräsentiren  kann,  senden 
nur  das  herunteigestürzte  obere  Stockwerk  der  Gebäude.  Zu  beachten  ist  hierbei,  das9 
diese  Balkenlage  sich  in  einem  aus  Lehmziegeln  erbauten  Hause  vorfand,  das 
«einer  Bauart  nach  unzweifelhaft  durabler  war,  als  die  mit  dem  erwähnten  miserablen 
-Steinmauerwerk  ausgeführten  Gebäude.  Zum  üeberfluss  zeigten  sich  zudem  aach 
zahlreiche  der  gleich  zu  erwähnenden  Topfscherben  in  dem  Brandschutt  oberhalb 
<ier  Balkenlage  bis  fast  hinauf  zum  N^iveau  des  Hügels. 

Dass  ferner  die  Stadt  nicht  etwa  durch  eine  zufällig  ausgebrochene  Feners- 
brunst  zerstört,  sondern  absichtlich  niedergebrannt  worden  ist,  wobei  die  Brand- 
stifter zudem  mit  grosser  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  vorgegangen  sein  müssen, 
mit  anderen  Worten,  dass  die  Stadt  in  Kriegszeiten  ihren  Untergang  gefunden 
hat,  kann  man  aus  drei  Thatsachen  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit,  ja  G^wissheit 
«chliessen.  Denn  einerseits  pflegt  in  solchen  aus  Erde  und  Steinen  aufgebanten 
Ortschaften,  deren  Hausbedachungen  aus  einer  dicken  Lehmschicht  bestehen,  wie 
«s  in  Rara  Uyuk  augenscheinlich  der  Fall  war,  ein  ausgebrochencs  Feuer  sich 
von  selbst  kaum  irgendwie  weiter  auszubreiten,  ist  vielmehr  mit  Leichtigkeit  auf 
«einen  Ursprung  zu  beschränken.  Das  beweisen  z.  B.  zur  Evidenz  die  von  den 
Kurdon  18i)ß  in  Yan  und  an  anderen  Orten  ausgeplünderten  und  dann  verbrannten 
Häuser  der  Armenier,  die,  obgleich  oft  genug  fast  Mauer  an  Mauer  stossend. 
-das  Feuer  doch  nicht  auf  die  Nachbargebäude  übertrugen,  so  dass  jedes  Haus 
einzeln  in  Brand  gesteckt  werden  musstc.  Andererseits  aber  fanden  wir  an 
mehreren  Stellen  und  in  verschiedener  Höhe  des  Trümmerhaufens  menschliche 
Knochen.  Und  drittens  endlich  würden  die  Bewohner  dieser  Stadt,  wäre  sie  in 
Friedenszeiten  heruntergebrannt,  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wieder  auf- 
gebaut haben,  was  aber  nicht  geschehen  ist.  Letzterer  Umstand  deutet  auch  hier 
wieder  darauf  hin,  dass  die  bisherige  Bevölkerung  von  den  Eroberem  erschlagen, 
bezw.  definitiv  verdrängt  und  vertrieben  worden  ist.  Dass  die  Stadt  nicht  wiederauf- 
gebaut worden  ist,  dass  vielmehr  der  Ruinenhügel  noch  heute  (abgesehen  von  den 
Grablöchern  der  Bauern)  so  daliegt,  wie  er  vor  Jahrtausenden  entstanden  ist 
beweisen  die  antiken  Fundobjecte,  deren  wir  selbst  einige  in  einer  Tiefe  von  kaum 
10—13  cm  unterhalb  des  Hügel-Niveaus  herauskratzten. 

Unter  den  hier  gefundenen  Gegenständen  sind  in  erster  Linie  zu  nennen  Thon- 
TaTeln,  die  mit  Keilschrift,  und  zwar  in  assyrisch-babylonischer  Silbenschrift 
bedeckt  sind.  Ks  sind  thatsächlich  die  sogenannten  ^.cappadocischen**  Keii- 
inschrift-Täfolohen,  die  hier  in  verhältnissmässig  grosser  Anzahl  gefunden  worden 
sind  und  noch  ständig  gefunden  werden.  Freilich  muss  man  hierbei  nicht  bloss 
<iio  nur  wenige  Hundert  zählenden,  bisher  publicirten  Täfelchen  im  Auge  haben, 
sondern  berücksichtigen,  dass  eine  grosse  Anzahl  derselben  sich  im  Gewahrsam 
von  Antiquitätenhändlern,  sowohl  in  Cappadocien  und  Anatolien  überhaupt,  vif- 
auch  in  Constantinopel  und  an  anderen  europäischen  Orten  befindet.      So  sah  ich 
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i  drei  Händlern  in  Constantinopel  ca.  25—30  solcher  Täfelchen,  etwa  15  wurden 
r  in  Kaisarieh  gezeigt  und  zu  unverschämtem  Preise  zum  Kauf  angeboten  usw. 
eles  noch  unveröffentlichte  Material  befindet  sich  auch  im  Privatbesitz;  ob 
•.  Professor  Hilprecht  inzwischen  seine  reiche  Collection  veröffentlicht  hat, 
jiss  ich  nicht,  wohl  aber  erinnere  ich  mich,  einmal  bei  Hm.  Dr.  C.  P.  Lehmann 
obrere  solcher,  ihm  leihweise  überlassener,  cappadocischer  Täfelchen  gesehen  zu 
ben,  die  wahrscheinlich  auch  noch  nicht  publicirt  worden  sind.  Zudem  darf 
ob  nicht  vergessen  werden,  dass  es  sich  hier  um  ganz  gelegentliche  Funde 
ndelt,  die  von  den  ihrer  Bequemlichkeit  halber  meist  nur  am  Rande  des  Htigels 
ibenden  Bauern  gemacht  werden,  während  irgendwie  beträchtliche  Funde  mit 
liger  Wahrscheinlichkeit  doch  wohl  erst  mehr  in  der  Mitte  des  Hügels  und  von 
stematisch  unternommenen  Ausgrabungen  zu  erwarten  sind. 

Die  Täfelchen  sind  meist  von  dunkler  Farbe,  die  Keilschrift  ist  bei  Weitem 
iht  so  sauber  und  schön  ausgeführt  wie  auf  den  Boghazkoier  Täfelchen.  Gefunden 
rden  sie,    nach  Aussage  der  Kara  Uyuker  Bauern,   in  allen  Tiefen  des  Hügels 

nahe  der  Oberfläche  desselben;  letzterer  Umstand  spricht  abermals  für  mehr- 
okige  Häuser. 

Diese  bis  zur  Oberfläche  des  durchaus  gleichartig  geformten  und  zusammen- 
setzten Hügels   hinauf  sich   vorfindenden  Täfelchen   ergeben    nun  einen  Anhalt 

die  ungefähre  Bestimmung  des  Zeitpunktes  der  Zerstörung  Kara  Uyuk^s.  Es 
cheint  mir  wenig  wahrscheinlich,  dass  seit  dem  Bestehen  der  consolidirten 
"sischen  Herrschaft  über  Gappadocien,  also  unter  Darius  I.  nach  etwa  500  v.  Chr. 

umständliche  assyrisch -babylonische  Silben-Keilschrift  noch  länger  angewandt 
rden  sein  sollte  in  einem  Lande,  das  griechischem  Einflüsse  so  leicht  zugänglich 
r  und  zu  jener  Zeit  auch  schon  thatsächlich  unterworfen  gewesen  ist.  Denn 
nn  schon  Herodot,  der  sich  hierbei  wahrscheinlich  auf  Hecatäus  stützt,  uns 
genau  die  Breite  Anatoliens  an  seiner  schmälsten  Stelle  in  Stadien  angeben  kann, 
müssen  dieser  Angabc  thatsächliche  Wegmessungen  der  Griechen,  bezw. 
*  griechischen  Golonisten  zu  Grunde  gelegen  haben.  Es  müssen  schon  um  500  v.  Chr. 
*am  griechische  Kaufleute  Gappadocien  vom  Schwarzen  Meer  her  nach  Süden 
bis  ans  Mittelländische  Meer  und  vice  versa  durchquert  haben,  deren  Angaben 
3r  die  Länge  der  zurückgelegten  Wegstrecken  uns  dann  schliesslich  Herodot 
ermittelt  hat.  Wenn  also  um  jene  Zeit  herum  hier  überhaupt  ein  Schriftsystem 
stirt  hat,  so  müsste  man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  darin  persische  Buch- 
ben-Keilschrift oder  griechisches,  bezw.  ein  ihm  ähnliches  Schriftsystem  erblicken, 
bei  man  geneigt  sein  dürfte,  letzterem  den  Vorzug  zu  geben  mit  Rücksicht 
unf,   dass  auch  das  Gappadocien  benachbarte  Lycien  schon  in  sehr  alter  Zeit 

dem  griechischen  verwandtes  Schriftsystem  adoptirt  hatte.  Im  Uebrigen  aber 
m  ich  hier  nur  wiederholen,  was  ich  schon  bei  Besprechung  der  Ruinen  von 
^hazkoi  ausgeführt  habe.  Es  ist  höchst  unwahrscheinlich,  dass  seit  der 
ibiirung  der  medisch-persischen  Herrschaft  in  Gappadocien,  also  nach  rund 
)  v.  Ghr.  eine  derartige  totale  Verheerung  des  ganzen  Landes  vor  sich  gegangen 
n  sollte,  von  der  uns  weder  die  Griechen  noch  auch  die  persischen  Keilinschriften 
ras  berichten,  und  es  ist  ebenso  unwahrscheinlich  anzunehmen,  dass  diese  Ver- 
nnung  ganzer  Städte  und  die  Ermordung  resp.  Verdrängung  der  alteingesessenen 
rölkerung  etwa  bei  Gelegenheit  der  Eroberung  des  Landes  durch  die  Med  er 
3lgt  sei,  deren  eigenstes  pecuniäres  Interesse  ihnen  möglichste  Schonung  des 
^ens  der  Eingeborenen  und  ihrer  Städte  anempfahl,  wenngleich  sie  es  an 
Inderung  natürlich  nicht  werden  haben  fehlen  lassen. 
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Alles  deutet  also  auch  hier  darauf  hin,  dass  die  Zerstörung  der  Stadt  vor 
600  vor  Chr.  erfolgt  sein  muss. 

Hier  sei  nun  zunächst  noch  die  Bemerkung  eingeschaltet,  dass  unsere  Reil- 
schrift-Täfelchen  auch  ?on  einer  gewissen  Bedeutung  und  Wichtigkeit  Kara  Uyuk's 
zeugen.  In  jenen  entlegenen  Zeitepochen  waren  Schriftgelehrte,  zumal  solche,  die 
der  schwierigen  Silben-Keilschrift  mäcbtig  waren,  gewiss  recht  spärlich  gesäet.  Es 
ist  nicht  gerade  wahrscheinlich,  dass  man  dieselben  in  einem  Dorfe  oder  in  einem 
beliebigen  Krähwinkelstädtchen  angetroffen  haben  sollte,  zumal  in  einem  T^ande, 
in  dem  die  Anwendung  der  Keilschrift  augenscheinlich  nicht  zu  den  Alltäglich- 
keiten gehörte.  Denn  bislang  sind  noch  an  keinem  anderen  Orte  Cappadociens 
diese  charakteristischen  Täfelchen  nachgewiesen  worden.  Man  wird  also  wohl 
schon  für  einen  Ort,  an  dem  solche  Documente  in  einiger  Anzahl  gefunden  werden, 
eine  grössere  politische  oder  mercantilc  Bedeutung  anzunehmen  haben,  so  dasg 
wir  also  in  Kara  Uyuk  einen  politischen  oder  commerciollen  (eventuell  auch  beides 
vereinigt)  Centralpunkt  des  alten  Cappadocien's  vor  uns  haben.  Die  grosse  Nähe 
Caesarea-Mazaca's  kann  uns  dabei  nicht  weiter  berühren,  zumal  es  noch  sehr 
ungewiss  ist,  ob  Mazaca  zur  Zeit  der  Zerstörung  Kara  Uyuk's  bereits  existirtcv 
bezw.  irgend  welche  politische  Bedeutung  erlangt  hatte. 

So  weit  ich  mich  nun  hier,  ohne  die  Fach-Literatur  zur  Hand  zu  haben, 
erinnere,  handeln  fast  alle,  bezw.  die  Mehrzahl  der  in  Kara  Uyuk  gefundenen 
Täfelchen  von  Lieferungen  oder  dergleichen,  die  sich  auf  eine  angegebene  Zahl 
von  Minen  Gold  oder  Silber,  auf  Korn,  Wein,  Oel,  auf  Kleiderstoffe  und  der- 
gleichen mehr  beziehen.  Hierbei  wären  an  und  für  sich  zwei  Möglichkeiten,  den 
Sinn  der  Täfelchen  zu  erklären,  gegeben:  Entweder  haben  wir  es  hier  mit  den 
Aufzeichnungen  der  Priester  eines  in  Kara  üyuk  vorhanden  gewesenen  Tempels 
(der  besonders  hohe  Theil  an  der  NW.-Ecke  des  Ruinenhügels  könnte  eventuell 
dafür  angesprochen  werden)  zu  thun,  die  über  Opfergaben  berichten,  welche  die 
Landes-Bevölkerung  dem  Tempel  geleistet,  also  mit  Täfelchen,  wie  sie  zu  vielen 
Tausenden  in  Teil  oh  gefunden  worden  sind.  Dagegen  aber  spricht  nicht  nur  der 
Umstand,  dass  man  die  Täfelchen  nicht  an  einem  Ort,  dem  Tempelarchiv,  sondern 
allüberall  im  Hügel  zerstreut  vorfindet,  sondern  auch,  wenn  ich  mich  anders  recht 
erinnere,  dass  in  ihnen  nirgends  der  Name  des  Gottes  und  des  ihm  geweihten 
Tempels  genannt  wird.  Oder  aber  es  handelt  sich  um  mercantile  Aufzeichnungen 
über  Lieferungen,  die  entweder  die  KuraUyuker  Kanfleute  nach  auswärts  ge- 
macht haben,  und  deren  Duplicat  sie  bei  sich  als  Beleg  aufbewahrten,  während 
das  Original  dem  Adressaten  zuging,  oder  aber  die  die  Kara  Uyuker  von  aus- 
wärts empfingen.  Im  letzteren  Falle  würden  wir  Original-I^erichte,  bezw. 
-Rechnungen,  im  crsteren  dagegen  Copien  vor  uns  haben;  in  beiden  Fällen  über 
würde  sich  dann  das  zerstreute  Vorkommen  der  Täfelchen  vollkommen  er- 
klären. 

Nach  dem  Text  der  Täfelchen  zu  schliessen,  haben  wir  also  in  Kara  Uyuk 
zum  Mindesten  einen  commerciollen  Centralpunkt  des  alten  Cappadocien  vor  uns, 
ob  auch  einen  politischen,  muss  vorerst  unentschieden  bleiben. 

Ich  habe  nun  weiter  oben  gesagt,  dass  Kara  Uyuk  augenscheinlich  tura- 
hi sehen  Ursprungs  sei;  ich  will  versuchen,  Letzteres  nachzuweisen. 

So  lange  es  sich  bei  den  hiesigen  antiken  Oertlichkeiten  um  Felsen-Bauten 
und  -Arbeiten  hohen  Alters  handelte,  war  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  wir  es 
mit  einer  turanischen  oder  einer  arisch-indogermanischen  Anlage  zu  thun  hätten, 
verhältnissmässig  leicht.  Hier  in  Kara  Uyuk  aber  liegt  die  Sache  anders,  von 
Felsen-Bauten  und  -Anlagen  ist  keine  Rede,  vielmehr  erhebt  sich  der  Ruinenhfigel 
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in  der  Ebene,  direct  auf  dem  Ackerboden  derselben.  Es  galt  also,  für  diese  neue, 
mir  hier  zum  ersten  Mal  begegnende  Art  antiker  Anlagen  neue  Judicien  für  die 
Entscheidang  der  obigen  Frugc  zu  suchen,  und  ich  glaube,  dass  mir  das  gelungen 
ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade. 

Unter  den  Fundobjecten  von  Kara  Uyuk  sind  besonders  Häußg  Producte  der 

Töpferkunst.    Neben  Scherben  gewöhnlicher  Art  von  hellerem  oder  dunklerem 

Thon  finden  sich  hellgelbe,  die  mit  schwarzen  Strich-Ornamenten  mehr  oder  weniger 

einfach  verziert  (bemalt)  sind.     Recht  häufig  sind  dunkelrothe,    hochpolirte, 

glänzende  Scherben,  wie  sie  bei  den  Ausgrabungen  in  Toprakkaleh  bei  Van  zu 

Tausenden  von  uns  zu  Tage  gefordert  worden  sind.    Nicht  minder  interessant  sind 

aus  Thon  gebrannte  Thicrköpfe,  die  als  Ausgüsse  oder  Ornamente  an  den  Urnen 

angebracht  waren  und  die  lebhaft  an  die  im  Digalla  Tepe  bei  ürmia  gefundenen 

Formen  erinnern.    Alle  diese,  zum  Thcil  recht  gross  dimensionirten  Gefasse  waren 

auf  der  Töpferscheibe  gearbeitet  und  augenscheinlich  von  geftilliger  Form,  die 

neben  der  Mannigfaltigkeit  der  Arten  und  der  exakten  Ausführung  schon  auf  eine 

recht  hohe  Entwickelung  der  Töpferei   bei   den  alten  Bewohnern  von  Kara  Uyuk 

schüessen  lässt.    Ganz  besonderes  Interesse  aber  erregten  mir  sehr  häufig  auftretende 

Scherben  von  enormer  Dicke    und    sehr   geringer,    auf   einen  stattlichen 

Crafang  deutender  Wölbung,  die  sehr  grossen  Töpfen  angehört  haben  müssen, 

Pythos*,  wie  wir  sie  in  Toprakkaleh,  im  Weinkeller  der  Chalder-Könige, 

in  einer  Anzahl  von  insgesammt  mehr  als  hO  Stück  gefunden  haben,  und  an  deren 

Form  und  Ausführung  sie  durchaus  erinnerten.      Auch  diese  Riesengefässe  waren 

(ebenso  wie  die  Vaner)  auf  der  Töpferscheibe  gearbeitet  und  durchaus  gleich- 

müssig  gebrannt. 

Bisher  nun  ist  die  Existenz  solcher  Fythos  nur  bei  turani sehen  Völkern  bekannt 
Ifeworden;  bei  den  turanischen  Chaldern  haben  wir  sie  l?:i98  nachgewiesen,  die 
ihnen  stamm-  und  sprachverwandten  turanischen  Georgier  sind  das  einzige  Volk, 
die  es  noch  heute  verstehen,  sich  solche  Ungethüme  —  meist  von  ro.  r)0(»  Litern 
Inhalt,  ich  habe  aber  auch  einige  von  «iöü — 070  Litern  gesehen  —  auf  der  Dreh- 
scheibe anzufertigen  und  kunstgerecht  zu  brennen,  um  sich  auf  diese  Weise,  ganz 
nach  dem  Muster  der  Chalder-Könige,  grosse  und  dauerhafte  Weinbehälter  her- 
zustellen, die,  nebenbei  bemerkt,  genau  die  Form  der  chaldischen  haben. 

Hier  nun  stossen  wir  wieder  auf  diese  Riosentöpfe,  die  wohl  auch  in  Kara 
Uyuk  zu  nichts  Anderem,  denn  zu  Weinbehältern  gedient  haben  dürften. 

Kann  das  nun  arische,  indogermanische  Arbeit  sein?  Meines  Erachtens:  nein. 
Man  bedenke,  welche  kräftige  und  dabei  doch  leicht  zu  handhabende  Drehscheiben- 
Apparatur  zur  Anfertigung  solcher  Gefässe  gehört,  welche  Kunstfertigkeit  und 
Jurchaus  übereinstimmende,  geschickte  Zusammenwirkung  der  verschiedenen  dabei 
beschäftigten  Töpfer  (denn  ein  Mensch  allein  kann  schwerlich  ein  solches,  reichlich 
[)00 — 500  ky  wiegendes  üngethüm  auf  der  Scheibe  anfertigen)  bei  der  Formung 
erforderlich  ist.  Man  bedenke  weiter,  dass  zum  Brennen  derselben  sehr  grosse, 
mit  complicirten  Heizanlagen  versehene  und  deshalb  auch  sehr  kostspielige  Oefen 
erforderlich  sind,  die  man  deshalb  auch  nicht  für  einen  einmaligen,  sondern  für 
lauernden  Gebrauch  anlegt.  Und  schliesslich  beachte  man,  dass  eine  sehr  grosse 
Erfahrung  und  Routine  dazu  gehört,  solche^  Gefässe  sachgemäss  und  gleichmässig 
zu  brennen. 

Wer  jemals  in  eine  grosse  Töpferei  oder  in  eine  Thonröhren-Fabrik  hinein- 
(i^eblickt  hat,  weiss,  dass  das  Anwärmen  und  in  Gluth  Bringen  solcher  grossen 
Objecte  nur  sehr  langsam  und  mit  der  grössten  Vorsicht  erfolgen  darf;  der  geringste 
Fehler,  das  kleinste  Versehen  hat  ungleichmässigen  Brand,  Risse  und  Sprünge  im 
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Thon  zur  Folge,  und  das  Object  ist  werthlos.  Wie  man  sieht,  gehört  eine  aiuser- 
ordentlich  hoch  entwickelte  Töpferei-Technik  dazu,  um  solche  Gefässe,  zumal  in 
so  tadelloser  Ausführung,  formen  und  brennen  zu  können. 

Eine  derartige  Technik  aber  bei  den,  wenn  nicht  ganz,  so  doch  wenigstens  noch 
halbnomadischen  Kimmeriern  vorauszusetzen,  erscheint  mir  ganz  unmüglich 
Wie  sollten  sie  auf  ihren  ewigen  Wanderzügen  wohl  zu  einer  solchen  Vervoll- 
kommnung in  der  Töpferei  gelangt  sein?  Und  zu  welchem  Zwecke  sollten  ihnen 
wohl  diese  Riesentöpfe  gedient  haben?  Wie  hätten  sie  dieselben  wohl  jemalji 
auf  ihren  Karren  in  diesen  wegelosen  Gebieten,  zumal  in  den  gebirgigen  Theilen. 
transportiren,  ja  wie  hätten  sie  die  an  2  m  hohen  Ungcthüme  mit  ihrem  ganz  spitz 
zulaufenden  Boden  nur  überhaupt  auf  ihren  Wagen  aufstellen  können?  Wann  und 
wo  hätten  sie  sich  überhaupt  den  Wein  produciren  sollen,  zu  dessen  Aufnahme 
diese  Gefässe  bestimmt  und  ihrer  ganzen  Form  nach  auch  vorzüglich  geeignet 
waren?*) 

Alle  diese  Erwägungen  müssen  meines  Erachten s  unbedingt  dazu  führen,  die 
Frage,  ob  die  Kimme rier  und  ihre  Gefolgschaft  etwa  als  die  Verfertiger  dieser 
Pythos  angeschen  werden  könnten,  unbedingt  zu  verneinen;  nur  eine  seit 
Langem  sesshaft  gewordene  Bevölkerung  konnte  es  zu  einer  solchen 
Fertigkeit  in  der  Töpferei  bringen. 

Ich  betrachte  deshalb  das  Vorhandensein  solcher  Riesentöpfe 
geradezu  als  ein  Indicium  für  eine  turanische  Bevölkerung  solcher 
Orte  und  Fundstätten  in  Anatolien. 

Für  Kara  üyuk  ergiebt  sich  die  Unmöglichkeit  der  Annahme  einer  indo- 
germanisch-kimmerischen  Bevölkerung  daneben  auch  noch  aus  einem  anderen 
Grunde,  nehmlich  aus  dem  Inhalt  der  Keilschrift-Täfelchen.  Man  kann  sich  die 
Kimmerier  wohl  als  Nomaden,  kriegerische  Horden,  Plünderer,  Zerstörer,  Er- 
oberer usw.  vorstellen,  aber  ihnen  daneben  auch  noch  ausgebreitete  kauf- 
männische Kenntnisse  zuzutrauen,  ihnen  einen  Export-,  bczw.  Impori-llandil 
nach  wer  weiss  welchen  Ländern  zu  vindicircn,  geht  doch  \\ohl  kaum  un,  denn 
nichts  würde  weniger  dem  Charakter  eines  Nomadcnvolkes  entsprechen,  als  ^eradi 
•las.  Sonach  kann  an  dem  turani schon  Ursprung  der  Kara  Uyuker  Anlag* 
meines  Erachtens  kaum  noch  ein  Zweifel  obwalten. 

Unter  den  dort  gefundenen  Objecten  sind  noch  zu  erwähnen  Thonscherber.. 
die  mit  den  in  Halbrelief  sehr  schön  «gearbeiteten  Figuren  von  Rindern  usv. 
verziert  waren,  sodann  ein  sehr  schöner,  hohlgearbeiteter  hethitischer  Schnabel- 
schuh aus  gebranntem  Thon.  Dabei  sei  bemerkt,  dass  diese  SchnabelfoiD". 
sich  in  Anatolien  oder  doch  wenigstens  im  östlichen  Theile  desselben  bis  heute 
vielfach  erhalten  hat,  namentlich  bei  den  Hausschuhen  und  den  niedrigeren  Arten 
von  Schuhen,  wie  sie  zumeist  dort  im  Gebrauch  sind.  Ich  habe  solche  Schnubel- 
sehuhe  sowohl  in  Krzerum,  Van  und  Bitlis,  wie  auch  in  Majafarkin,  Mossul 
und  Arbela  gesehen  und  gekauft  und  dabei  den  Eindruck  gewonnen,  dass  diei^^■ 
Form  wenit^er  als  eine  specifisch  hethitische,  als  vielmehr  als  eine  allg^einei:- 
iuranis(^he  anzusehen  ist.  Es  dürfte  damit  wohl  ungefähr  dieselbe  Bewandtnis^ 
haben,  wie  mit  der  so  charakteristischen  georgischen  Wiege,  die  ich  nicht nui 
im  Kaukasus,  sondern  auch  in  ganz  Armenien,  auf  dem  Hochplateau  vci 
Diarbckr,  in  ^lossul  und  jetzt  auch  hier  in  Ca])padocien  vielfach  ungeirofff- 

1;  In  Go()rf,nen  füllt  man  den  junf^en  Wein  in  diese,  in  den  Boden  einge^rabeii'':' 
'lö[>fe,  in  ilciion  t-r  si«h  vorzüjü^lich  klärt;  der  Schhmiin  sammelt  sich  leicht  und  voll- 
ständig in  d«*m  spitz  zulaufrnden  Bod<'nthi'il  an,  aus  dem  er  bequem  zu  entfernen  ist. 
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36,  deren  Form  sonach  bei  den  Tnraniern  Vorder- Asiens  wohl  eine  allgemcia 
rbreitete  gewesen  sein  dürfle. 

In  sonstigen  Sculptur-Arbeiten  scheinen  die  Kara  Uyuker  keine  besonderen- 
lister  gewesen  zu  sein;  ich  habe  einige  in  Alabaster  ziemlich  roh  nachgebildete, 
ist  aber  schön  verzierte  Schildkröten  erworben,  die  als  einköpßge,  zwei- 
d  vierköpfige  auftreten  und  wohl  mit  Frl.  Majcwsky  als  Attribute  irgend  einer 
»tibeit  oder  als  Idole  aufzufassen  sein  dürften. 

Wie  weiter  oben  gezeigt,  dürfte  als  untere  Zeitgrenze  der  Zerstörung 
iraUyuk's  etwa  6()0  v.Chr.  zu  betrachten  sein;  es  erübrigt  noch  der  Versuch, 
^e  Grenze  auch  nach  oben  hin  festzustellen. 

Einige  Assyriologen  haben  auf  Grund  des  Schriftcharakters  der  cappadocischeu 
ifelchen  den  Letzteren  ein  ganz  ausserordentlich  hohes  Alter  zugeschrieben,  ihre 
itstehung  zwischen  2000  und  1(X)0  v.  Chr.,  wenn  ich  nicht  irre,  angesetzt. 

Ueber  den  Schriftcharakter  selbst  kann  ich  mir  als  Laie  kein  Urtheil  an- 
issen,  das  muss  ich  den  Fachgelehrten  überlassen;  ist  aber  die  erwähnte  Annahme 
htig,  dann  gelangen  wir  für  die  Zeit  der  Anfertigung  der  Täfelchen  ungefähr  mitten 

die    Blüthezeit   der   hethitischen    Macht    hinein.    Wir   würden  dann  also- 

iter  annehmen  müssen,    dass  zu  derselben  Zeit,    als   der   mächtige  Hetasiras 

Hethiter-König)  für  seine  Inschriften  sich  der  schwierigen  Hieroglyphen-Schrift 

diente,  bei  seinen  ünterthanen  in  Kara  Uyuk  die  weit  leichter  zu  handhabende 

ben-Keil Schrift  in  ausgedehntem  Maasse  angewendet  wurde.    Wir  würden  damit 

0  für  das  Hethiterland  zweierlei  Schriftsysteme  für  dieselbe  Zeitepoche  an- 
nehmen haben.  Wie  aber  soll  man  es  dann  erklären,  dass  die  Keilschrift  sich 
r  in  Kara  Uyuk  eingebürgert  hat,  dass  nicht  aurh  andere  grosse  Handelscentren, 
ren  es  im  weiten  Hethiterlande  gewiss  noch  viele  gegeben  haben  wird,  dieselbe 
Dptirten?  Nun  ist  aber  Kara  Uyuk  seiner  Bauart  nach  schwerlich  eine 
thitische  Stadt,  verdankt  vielmehr  seinen  Ursprung  einem  anderen  turani- 
hen  Volke.  Welche  andere  Nation  aber  hätte  es  um  jene  Zeit  wohl  wagen 
nnen,  sich  hier  so  zu  sagen  im  Herzen  des  Hcthiterlandes  anzusiedeln,  mitten 
»ein  zwischen  die  beiden  grossen  hethitischen  Centren:  Boghazkoi  im  Norden 
d  Tyana  im  Süden? 

Wer  aber  trotz  aller  entgegenstehenden  Gründe  Kara  Uyuk  doch  als  eine 
thitische  Stadt  betrachten  will,  geräth  in  das  andere  Dilemma,  die  Zerstörung 
ler  mitten  im  Hethitcrlande  gelegenen  Stadt  zur  Zeit  der  grössten  Blüthe 
3  flethiterreiches  erklären  zu  müssen,  und  zwar  eine  Zerstijrung,  die  mit  der 
llständigen  Verdrängung  der  hethitischen  Bevölkerung  von  Kara  Uyuk  ver- 
öden war.  Wie  man  sieht,  stösst  man  hier  überall  auf  Widersprüche  und 
iwierigkeiten,  die  meines  Erachtens  deutlich  erkennen  lassen,  dass  Kfira  Uyuk 
ihrend  der  Dauer  der  hethitischen  Herrschaft  unmöglich  zerstört  worden 
n  kann.  Folglich  muss  dieses  Ereigniss  entweder  vor  Beginn  oder  nach 
m  Fall  der  hethitischen  Macht  eingetreten  sein,  wobei  wir  im  ersteren. 
Ile  die  Kam  Uyuker  Bevölkerung  als  prähethitisch,  als  die  bis  jetzt  erreich- 
"e  älteste  Urbevölkerung  dieses  Gebietes  zu  betrachten  haben  würden. 

In  welche  Epoche  wir  nun  den  Beginn,  das  Aufblühen  der  hethitischen  Macht 
setzen  haben,  ist  zur  Zeit  noch  völlig  unbekannt;  sicherlich  werden  wir  damit, 

der  Tempel  in  Uyuk  beweist,  bis  in's  dritte  Jahrtausend  v.  Chr.  hinaufzugehen 
»en,  also  in  Epochen  hinauf,  wo  fester  historischer  Boden  schon  längst  nicht 
ir  existirt.    Für  jene  Zeiten    aber  einen  Einfluss  Babyloniens  nach  dem  so 

1  entlegenen  Cappadocien  zu'  substituiren,  einen  Einfluss  von  solcher  Lebhaftig- 
•y  dass  er  die  Kara  Uyuker  zur  Adoption  der  babylonischen  Schriftart  veranlasste, 
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erscheint  mehr  als  gewagt.  Zu  dem  erhebt  sich  dabei  immer  und  immer  wieder 
die  Frage,  weshalb  dann  nicht  auch  das  übrige  Cappadocien  die  Keilschrift 
adoptirte,  namentlich  nicht  der  südliche  Theii  um  Tyana  herum,  den  doch  dio 
Träger  und  Importeure  der  babylonischen  Cultur  zuerst  passiren  mussten.  Und 
warum  adoptirte  Ci Heien  nicht  die  babylonische  Schrift,  durch  welches  doch  die 
uralte  Heer-  und  Handelsstrasse  von  Babylon  nach  Anatolien  führte? 
Und  wie  soll  man,  wenn  ein  solch  weitgehender  Einfluss  Babylonicns  statthatte, 
es  erklären,  dass  weder  Cappadocien  noch  auch  Cilicien  jemals  in  den  babyloni- 
schen älteren  Inschriften  erwähnt  werden?  Eine  so  vollständige  Ignorirung  von 
Ländern,  mit  denen  lebhafte  commercielle  und  politische  Beziehungen  unterhalten 
w-urden,  wäre  geradezu  beispiellos. 

Daneben  wäre  dann  auch  noch  zu  beachten,  dass  die  Zerstörung  Kara  üynk's 
in  diesem  Falle  durch  die  Hethiter  erfolgt  sein  müsste.  Es  lässt  sich  aber  bei 
ihnen,  wie  bei  denMedern,  absolut  nicht  absehen,  aus  welchem  Grunde  sie  eine 
offene  Stadt  so  von  Grund  aus  zerstört  und  deren  Bevölkerung  gänzlich  verdrängt 
haben  sollten.  Und  schliesslich  entspricht  auch  die  ganze  Bauart  Kara  Uyuk's 
nicht  dem  hier  postulirten  hohen  Alter;  in  jenen  Zeiten  pflegten  die  sesshaften 
Völker  sehr  dauerhaft  zu  bauen  und  sich  zumeist  in  wohl  verwahrten  Städten  an- 
zusiedeln. Dazu  kommt  dann  noch  die,  wie  gezeigt,  augenscheinlich  nur  kurze 
Existenzdauer  des  Städchens  Kara  Uyuk,  die  mit  dem  sich  aus  den  Täfelchen 
ergebenden  wohleinperichteten  und  -organisirten  H:mdel  für  jene  ferne  Zeiten  wohl 
kaum  in  Einklang  zu  bringen  ist. 

"Wie  ersichtlich,  stösst  man  bei  der  Annahme,  dass  Kara  Uyuk  zu  Beginn 
der  hethitischcn  Herrschaft  zerstört  worden  sei,  auf  vielfache  Widersprüche 
und  Schwierigkeiten,  deren  sich  noch  leicht  einige  weitere  aufzählen  licssen.  Bei 
der  anderen  Alternative:  Zerstörung  nach  dem  Fall  der  hethitischcn  Herr- 
schaft, d.  h.  zwischen  etwa  700  und  etwa  000  v.  Chr.  fallen  alle  diese  Schwii-rip- 
keiten  fort,  wie  sich  leicht  zeigen  lässt.  Aber,  so  werden  die  Assyriologen  sofort 
einwerfen,  wo  bleibt  der  archaistische  Charakter  des  Schrifttypus  unserer 
Täfclchen? 

Meines  Erachlens  beweist  der  archaistische  Charakter  gar  nichts  bezüglich  der 
Zeit  ihrer  Abfassung.  Will  man  etwa  z.  B.  von  der  Inschrin:  Rusas'  II.  von  Chaldia 
in  Adeljewaz  am  Van -See  behaupten,  sie  sei  zu  Beginn  des  neunten  vor- 
christlichen Jahrhundorts  entstanden,  denn  sie  sei  in  dem  zu  jener  Zeit  gebräuchlich 
gewesenen  assyrischen  Schrifttypus  abgefasst?  Thatsächlich  nehmlich  ist  sie  gut 
!2()0  Jahre  jünger;  und  wenn  es  uns  eines  Tages  gelingen  sollte,  die  Inschriften 
der  um  580  v.  Chr.  regierenden  Chaldorkönige  aufzufinden,  so  werden  sie  sogar 
um  .'UK)  Jahre  jünger  sein,  als  nach  dem  Schrifttypus  zu  erwarten  steht.  Meines 
Eracht^ns  ist  dieses  an  und  für  sich  gewiss  sehr  wichtige  Argument,  soweit  nicht- 
mesopota mische  Völkerschaften  in  Betracht  kommen,  dahin  zu  präcisiren,  dass 
der  Schrifttypus  uns  nur  ungefähre  Aufklärung  giebt  über  den  Zeitpunkt,  an  dem 
ein  Volk  denselben  adoptirt  hat.  War  dann  das  Fremdvolk  in  seiner  Schriftart 
conservativ,  wie  es  z.  B.  die  C halder  waren,  so  konnte  dieser  Schrifttypus 
viele  Jahrhunderte,  vielleicht  ein  Jahrtausend  bei  ihm  in  unverändertem  Gebrauche 
bleiben. 

Wenn  wir  also  annehmen,  dass  gegen  Ende  der  hethitischcn  Herrschaft  ein 
Volk  erobernd  in  Cappadocien  eindrang  und  sich  hier  niederliess,  welches  in  der 
Zeit  zwischen  2000  und  llKK)  v.  Chr.  jenen  archaistischen  Schrifttypus  von  den 
Assyrern-Babyloniern  entlehnte  und  ihn  seitdem  unverändert  beibehielt,  so  können 
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diese  cappadocischen  Täfelchen  unbeschadet  ihres  archaistischen  Sclirifttypus  doch 
der  Zeit  zwischen  etwa  700  und  etwa  600  v.  Chr.  angehören. 

Giebt  es  nun  ein  Volk,  und  zwar  ein  turanisches  Volk,  das  diesen  Be- 
dingungen entspricht,  bezw.  entsprechen  könnte?  Gewiss,  es  sind  die  Mosch  er- 
Georgier, von  denen  sich  ans  den  assyrischen  Inschriften  selbst  mit  Leichtig- 
keit nachweisen  lässt,  dass  sie  gegen  Ende  des  8.  und  zu  Beginn  des  7.  vorchristl. 
Jahrhunderts  im  südlichen  Cappadocien  ansässig  gewesen  sind. 

Lassen  Sie  mich  hier  kurz  zusammenfassen,  was  ich  bisher  über  die  Ur- 
geschichte der  Moscher-Georgier  festzustellen  und  nachzuweisen  in  der 
Lage  gewesen  bin. 

Wie  ich  im  III.  Heft  meiner  „Beitrüge  zur  alten  Geographie  und  Geschichte 
Vorder-Asiens^  bei  Besprechung  der  Feldzüge  Tiglatpileser's  I.  von  Assyrien 
eingehend  darlege,  sassen  um  1170  vor  Chr.  nach  der  bisherigen  Chronologie 
und  um  1070  vor  Chr.  nach  Dr.  Lehmann's  verbesserter  Chronologie,  die 
Hoscher  in  Nordost-Mesopotamien  in  der  Gegend  von  öezireh.  Obgleich  Tiglat- 
pileser  jruhmredig  davon  berichtet,  sie  vollständig  vernichtet  zu  haben,  finden  wir 
sie  ebendort  noch  2(K)  Jahre  später  sitzen,  und  Asurnasirapal  von  Assyrien 
rühmt  sich  dort  ihren  Tribut  empfangen  zn  haben,  der  wohl  nur  in  einem  paar 
Stück  Vieh  als  Höflichkeits-Geschenk  bestanden  haben  wird.  Bald  darauf  aber 
werden  sie  von  den  ständig  mehr  nach  Westen  vordringenden  Kirlii  bedrängt  und 
veranlasst,  ebenfalls  nach  Westen  zu  ziehen,  und  zwar  durch  Nord -Mesopotamien 
hindurch,  wo  ich  ihre  einstige  Anwesenheit  in  Edcssa-Urfa  feststellen  konnte. 
Zwischen  Biredjik  und  Samosata  über  den  Euphrat  gedrängt,  ziehen  sie 
schliesslich  entweder  durch  Commagene  und  über  Malatia  oder  aber  durch 
Nord-Syrien  und  Cilicien  nach  Südost-Cappadocien,  wo  wir  sie  zur  2jeit 
Sargon's  von  Assyrien,  gegen  Ausgang  des  8.  Jahrhunderts  vor  Chr.  antreffen. 
Etwa  G80  vor  Chr.  überschwemmen  die  Rimmerier-Horden  ganz  Cappadocien 
und  drängen  die  Moscher  nach  Osten  hin  zum  Euphrat-Rarasu.  Bei  dem  Ver- 
suche in  Chaldia  einzufallen  werden  sie  von  Kusas  II.  zurückgeschlagen;  wahr- 
scheinlich ziehen  sie  nunmehr  nordwärts  nach  Rlein-Armenien,  von  wo  sie 
indessen  gegen  600  vor  Chr.  abermals  durch  die  Rimmerier  verdrängt  und  nach 
NO.  hin  in  das  Fluss-Gebiet  des  Tschoroch  und  der  oberen  Rura  geschoben 
werden,  wo  wir  sie  zur  Zeit  des  Darius  antreffen.  Die  Rura  abwärts  ziehend, 
gelangten   sie  schliesslich  in  die  grosse  Rura-Ebene,  nach  Mzcheth  und  Tiflis. 

Dass  die  Moscher  sich  eines  Schrift-Systems  bedient  haben,  geht  u.  A.  aus 
der  Correspondenz  ihrer  Rönige  mit  den  Chaldcr-Rönigen  hervor,  über  die  uns 
die  assyrischen  Inschriften  berichten.  Als  eine  der  südöstlichen  Gruppen  der 
vorderasiatischen  Turanier  werden  sie  höchst  wahrscheinlich,  ebenso  wie  ihre 
langjährigen  Nachbarn,  die  Chalder,  das  assyrische  R eil schrift- System 
adoptirt  haben.  Gelegenheit,  sich  dasselbe  anzueignen,  hatten  sie  während  ihres 
Aufenthaltes  in  Nordost-Mesopotamien  genügend  und  wohl  auch  schon  vorher, 
als  sie  noch  auf  der  Hochfläche  von  Diarbekr  und  im  nördlichen  Theile  des 
'  Antitaurus  (=  Mons  Masius)  wohnten.  Dass  die  Moscher  als  sesshaftes  V^olk  auch 
Handel  trieben,  ist  natürlich  und  selbstverständlich,  ebenso  dass  sie  bei  dem 
allmählichen  Verlegen  ihrer  Wohnsitze  ihre  commcrciellen  Beziehungen  von  dem 
neu  eingenommenen  Gebiete  aus  aufrecht  zu  erhalten  und  zu  pflegen  suchten. 

M.  E.  haben  wir  es  also  in  Rara-Uyuk  mit  einer  Anlage  der  tu rani sehen 
Moscher-Georgier  zu  thun,  welche  diese  Stadt  etwa  zwischen  750  und 
730  vor  Chr.  gründeten.  Zerstört  wurde  letztere  dann  etwa  680  vor  Chr.  durch 
die  Rimmerier-Horden,  die  sich  selbst  zum  Theil  auf  der  fette  Weide  bietenden 
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Ebene  von  Caesarea  festsetzten.  Danach  entstammen  dann  also  die  cappadoci- 
schen  Täfelchen  der  Zeit  etwa  zwischen  750  und  etwa  680  vor  Chr.  Ueber  sie 
noch  einige  Bemerkungen. 

Wiederholt  wollen  die  Assyriologen  in  den  Texten  derselben  die  Namen  alter 
wohlbekannter  babylonischer  Städte  gefanden  haben,  woraus  auf  eine  HaodeU- 
Beziehung  zwischen  letzteren  und  Cappadocien  geschlossen  wurde.  Die  Annahme 
directer  Handels-Verbindungen  zwischen  so  entfernten  Gebieten,  wie  Babylonien 
und  Cappadocien  erscheint  aber  für  das  hohe  Alterthum  als  eine  bare  Un- 
möglichkeit. Wer  sollte  z.  B.  hierbei  das  Risico  des  Transportes  tragen, 
der  Lieferant  oder  der  Empfänger?  Ja,  wenn  die  beiden  mit  einander  Handel 
treibenden  Gebiete  wenigstens  noch  Bestandtheile  eines  einheitlichen  grossen 
Reiches  gewesen  wären;  und  selbst  dann  noch  wäre  im  Alterthum  der  Transport 
von  Waaren  auf  einer  so  langen  Route  mit  Gefahren  genug  verknüpfl  gewesen, 
denn  an  räuberischen  Horden  hat  es  in  Vorder-Asien  auch  im  Alterthum  nicht 
gemangelt,  am  allerwenigsten  in  Mesopotamien,  wo  die  nomadisirenden  A raher- 
Stämme  Ton  jeher  der  Schrecken  der  Karawanen  gewesen  sind.  Noch  schlimmer 
aber  liegt  die  Sache,  wenn  die  Waaren-Transporte  eine  ganze  Reihe  von  ui- 
abhängigen  Staaten  zu  passiren  haben,  wie  es  für  den  vorliegenden  Fall  zutriflL 
Da  war  erst  Cappadocien  selbst  zu  durchqueren,  dann  Cilicien,  Nord-Syrien 
mit  den  verschiedenen  kleineren  oder  grösseren  hethitischen  Staaten  und  Com- 
magene  (=  Kummuh)  zu  passiren,  hierauf  der  Euphrat  zu  überschreiten  und 
dann  das  assyrisch-babylonische  Gebiet  zu  durchmessen,  wo  im  Norden 
die  Stämme  der  Rirhi,  weiter  südlich  die  nomadisirenden  Araber,  im  Osten 
aber  die  räuberischen  Rossäer  die  Karawanen  ständig  mit  Plünderung  be- 
drohten. Unter  solchen  unerfreulichen  Verhältnissen  wird  sich  jeder  Kaufmann 
wohlweislich  hüten,  das  Transport -Risico  für  eine  solche  Strecke  von  etwa 
1500  km  Länge  zu  übernehmen,  zumal  er  eine  hinreichend  starke,  aus  seinen 
eigenen  Landsleuten  gebildete  Bedeckungs-Mannschaft  den  Karawanen  nicht  gni 
mitgeben  kann,  weil  eben  die  fremden  Staaten  einer  grösseren  Truppe  wohl- 
bewaffneter Leute  den  Durchzug  durch  ihre  eigenen  Gebiete  nicht  erlauben  würden. 
Auch  kann  ja  der  in  Cappadocien  ansässige  Kaufmann  unmöglich  die  jeweilige 
Grösse  der  Gefahren  des  Weges  in  den  fremden  Ländern,  zumal  den  ihm  ent- 
fernter gelegenen,  beurtheilen,  denn  diese  wechselt  oft  und  rasch;  heute  taucht  in 
irgend  einem  Gebiete  eine  grosse  Räuberbande  auf,  die  vielleicht  schon  nach 
^  Tagen  von  der  einheimischen  Regierung  zersprengt,  gefangen  genommen  oder 
vernichtet  worden  ist,  vielleicht  aber  auch  sich  jahrelang  dort  zu  behaupten 
versteht. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wurde  deshalb  damals  der  Export-Handel  in  der 
Weise  betrieben,  dass  jeder  Kaufmann  nur  bis  zur  Grenze  seines  Heimath- 
landes lieferte,  wo  er  die  Waaren  dem  Adressaten,  einem  Kaufmann  des  Nachbar- 
Staates,  übergab  und  von  ihm  den  Gegenwerth  derselben  in  Gold  und  Silber  oder 
in  Tauschwaaren  erhielt.  Der  neue  Besitzer  lieferte  sodann  bis  zur  Grenze  des 
nächsten  Staates  usw.  usw.  Bei  dieser  Art  von  Zwischenhandel  erledigt  sich  denn 
auch  gleich  die  andere  grosse  Schwierigkeit  des  directen  Handels  von  selbst 
nehmlich  die  Frage:  Wie  konnte  der  cappadocische  Lieferant  in  den  Besitz  des 
Gegenwerth  es  der  gelieferten  Waaren  von  seinem  babylonischen  Geschäftsfreund 
gelangen? 

Ich  meine,  schon  allein  diese  Erwägungen  genügen,  um  die  Annahme  eine? 
directen  Handels  der  Kara-Uyuker  Kaufleute  und  ihrer  babylonischen  Collegen 
als  unmöglich  erscheinen  zu  lassen. 
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Daneben  ist  aber  auch  noch  wohl  zu  beachten,  dass  es  noch  keineswegs 
feststeht,  dass  babylonische  Städtenamen  in  den  Täfelchen  auftreten;  man  hat  bisher 
nur  einige  in  ihnen  auftretende  Wörter  ihrer  mehr  oder  minder  frappanten  Aehn- 
lichkeit  mit  babylonischen  Städte-Namen  wegen,  als  solche  gedeutet.  Da  aber 
allen  diesen  Wörtern  kein  Stadt -Determinativ  vorhergeht,  so  schweben  diese 
fdentificationen  einstweilen  noch  in  der  Luft.  Die  Aehnlichkeit  der  Wörter  kann 
und  wird  wohl  auch  in  vielen,  wenn  nicht  allen  Fällen  eine  rein  zufällige  sein,  so 
dass  die  angeblichen  babylonischen  Städte-Namen  dann  ganz  gewöhnliche  turanische 
Ausdrücke  sein  würden. 

Es  bleibt  noch  festzustellen,  von  den  Angehörigen  welchen  Volkes  diese 
Täfelchen  beschrieben  worden  sind.  Hierbei  sind  zwei  Möglickeiten  ins  Auge  zu 
fassen:  Entweder  haben  wir  es  mit  Original-Berichten,  bezw.  -Rechnungen 
über  von  auswärts  her  nach  Kara-Uyuk  gelieferte  Waaren.  zu  thun,  oder  aber  mit 
Copien  der  Berichte,  bezw.  Rechnungen,  welche  die  Kara-Üyuker  über  ge- 
lieferte Waaren  an  ihre  auswärtigen  Abnehmer  im  Original  abgeschickt  hatten. 
Die  auswärtigen  Geschäftsfreunde  der  Kara-Uynker  Kaufleute,  einerlei,  ob  sie 
Lieferanten  oder  Abnehmer  gewesen  seien,  werden  nun  in  nicht  grösserer  Feme 
als  höchstens  nahe  der  moschischen  Landesgrenze  zu  suchen  sein,  wie  ich  oben 
darzulegen  bemüht  war.  Vielleicht,  und  gar  nicht  einmal  unwahrscheinlicher  Weise, 
waren  es  ebenfalls  Moscher,  die  in  grösserer  Entfernung  von  Rara-Uyuk  wohnten ; 
in  diesem  Falle  würden  dann  die  Täfelchen  moschischen  Ursprungs  sein. 

Handelt  es  sich  nun  um  Original-Rechnungen,  so  lässt  sich  einstweilen 
die  Volks -Angehörigkeit  der  Lieferanten  nicht  feststellen.  Nur  soviel  lässt  sich 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  folgern,  dass  es  eine  turanische  gewesen  sein 
wird,  denn  ringsum  fast  waren  die  Kara-Üyuker,  bezw.  die  Moscher,  von  tura- 
nischen  Völkerschaften  umgeben:  Im  Süden  und  Westen  von  Hethiter-Staaten, 
im  Norden  desgleichen  (=  Reich  von  Boghazkoi)  und  im  Osten  theils  von  den 
Ghaldern,  theils  ebenfalls  von  Hethitern  (Malatia).  Nach  meinem  Gefühl 
und  kaufmännischen  Verständniss  müssten  dann  aber  doch  in  solchem  Falle  die 
Texte  der  Täfelchen  etwas  anders  lauten;  der  Lieferant  würde  nicht  nur  die 
Art  und  das  Maass  der  verschiedenen  von  ihm  gelieferten  Waaren,  sondern  bei 
jedem  Artikel  auch  den  Preis  desselben  angeben  und  am  Schlüsse  die  Summe 
aller  dieser  einzelnen  Werthe  geben.  Das  geschieht  aber  nicht,  und  es  hält  deshalb 
schwer,  in  diesen  Täfelchen  effective  ^Rechnungen"  zu  erblicken.  Sonach  könnten 
es  nur  Berichte,  bezw.  Verzeichnisse  der  mit  den  einzelnen  Transporteuren  ge- 
schickten Waaren  sein. 

Liegen  uns  aber  in  den  Täfelchen  Copien  der  Original-Berichte  vor,  so  haben 
wir  es  wiederum  mit  moschischen  Täfelchen  zu  thun.  Hier  wäre  nun  ein  Punkt 
zu  beachten:  bei  allen  Völkern  strebt  die  Schrift  fortgesetzt  nicht  nur  nach  Ver- 
einfachung, sondern  auch  nach  vermehrter  Klarheit  und  Deutlichkeit,  so 
dass  das  Lesen  möglichst  erleichtert  und  Zweifel  und  Unklarheiten  vermieden 
werden.  Aus  diesem  Grunde  jedenfalls  haben  die  alten  Babylonier  die  Deter- 
minative eingeführt  und  im  Laufe  der  Zeiten  mehr  und  mehr  ausgebildet  und 
entwickelt,  obgleich  deren  Anwendung  keineswegs  eine  Verkürzung  der  Schrift 
bedeutete.  Hier  nun,  bei  den  cappadocischen  Täfelchen  beobachten  wir  das  Fehlen 
fast  aller  Determinative,  was  für  eine  verhältnissmässig  so  junge  Zeit  höchst  auf- 
fallig ist,  denn  es  bedeutet  fraglos  eine  Erschwerung  des  Lesens  und  des  Ver- 
ständnisses des  Lesers.  Nehmen  wir  indessen  an,  dass  wir  es  hier  mit  Copien 
von  Original-Berichten  zu  thun  haben,  so  Hesse  sich  allenfalls  denken,  dass  der 
Kara-Uynker  Kaufmann,  der  ja  die  Namen  seiner  Kunden  und  ihrer  Wohnorte 

3i>  * 
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genau  kannte,  der  Bequemlichkeit  und  des  schnelleren  Schreibens  halber  diese  and 
andere  Determinative  weggelassen  hat,  die  ihm  für  die  Lesung  des  Geschriebenen 
entbehrlich  schienen. 

Ob  also  Original-Bericht  oder  Copie  eines  solchen,  in  jedem  Falle  haben  wir 
es  hier  m.  E.  mit  Schrifttafeln  turanischen  Ursprungs  zu  thun. 

Zu  der  Fabrication  der  Riesentöpfe,  die  Hr.  Consul  Majewsky  in  Georgien 
aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt  hat,  macht  derselbe  mir  nachträglich  noch 
folgende  Mittheilungen: 

Die  Töpfe,    welche  bis  zu  mehr  als  2  in  Höhe  dort  angefertigt  werden,  be- 
sitzen ein  Mundloch  von  etwa  50 — <)0  cm  Durchmesser,  so  dass  ein  Mensch  behnfs 
Reinigung  derselben  von  Schlamm,    Weinstein  usw.  bequem  in  dieselben  hinein- 
steigen kann.    Sie  werden,  wie  das  bei  derartig  geformten  und  dabei 
^^*  ^*        so  riesig  dimensionirten  Gefässen  selbstverständlich  ist,  in  '2  Theilen 
f— — »         a  und  b  (vgl.  Fig.  22)  geformt  und  dann  zusammengesetzt.    Wiöriel 
/^         \.     Mann  bei  der  Formung  eines  jeden  Theiles  arbeitend  thätig  sind, 
(       ^         ]    wusste  Hr.  Majewsky  nicht  anzugeben.     Die  Formung  der  beiden 

V y    Theile,   z.  B.  der  unteren  Hälfte  «,   geschieht  in  folgender  Weise: 

\       a        /    Man  formt  zunächst  das  ganz  besonders  dickwandige  Bodenstttck  bis 
\  /zu  einer  Höhe  von  etwa  35 — 40  an  und  stellt   es    dann  an  einen 

\      /         schattigen,  kühlen  Ort,  um  es  erhärten  zu  lassen,  was,  je  nachdem 
^-^  die  Witterung  trocken  oder  feucht  ist,    verschieden    lange  Zeit  in 

Anspruch  nimmt.  Sobald  das  erfolgt  ist,  wird  das  Bodensttick  wieder 
auf  die  Drehscheibe  gesetzt,  seitlich  wohl  unterstützt  und  dann  an  seinem  oberen 
Rande  wieder  schwach  befeuchtet,  worauf  man  einen  Ring  von  etwa  10— 20  c« 
Höhe  darüber  weiter  formt,  also  das  Bodenstück  um  dasselbe  Maass  erhöht  Man 
lässt  es  nun  wieder  trocknen  und  erhärten,  um  es  für  die  Aufnahme  eines  neneo 
Ringes  tragßihig  zu  machen,  den  man  dann  darauf  formt  usw.  usw.,  bis  die  untere 
Hälfte  die  gewünschte  Höhe  erreicht  hut.  In  genau  derselben  Weise  wird  auch 
der  Theil  /'  geformt.  Sind  beide  Hälften  genügend  geli'ocknet  und  stabil  geworden, 
so  werden  nochmals  ihre  Ränder  befeuchtet,  auf  jeden  Rand  wird  dann  ein  dünner 
Ring  von  etwa  1  —2  cm  Dicke  geformt,  und  hierauf  beide  Theile  zusammengefügt 
d.  h.  h  auf  a  gesetzt.  Nach  dem  Egalisiren  und  Glätten  der  Fuge  wird  dann  der 
ganze  Topf  zum*  definitiven  Trocknen  abermals  hingestellt  und  ist  dann  zum 
Brennen  fertig,  lieber  letzteres  konnte  mir  Hr.  Majewsky  leider  keine  näheren 
Mittheilungen  machen.  — 

Caesarea,  den  10.  November  19(M. 

Ich  resumire  noch  kurz  die  Resultate  seit  dem  25.  October.  Am  26.  October 
schon  machten  wir  uns  auf  den  We«r  nach  Westen  zur  Durchforschung  des  so- 
tj^enannten  Troglodyten-Landes.  Wir  gin*2:en  über  Ambar  nach  Indjassu  und 
fanden  am  dritten  Ta«^e  nahe  beim  Dorfe  Bogtsc  ha  gänzlich  unvermutheter  Weise 
eine  grosse  hethitische  Stele  in  situ,  auf  allen  4  Seiten  beschrieben,  durchaus 
vollständig  und  wohl  erhalten.  Der  Zahl  der  Zeichen  nach  dürfte  es  die  grösste, 
bisher  bekannt  gewordene  hethitische  Inschrift  sein.  Die  Stele  wurde  copirt. 
abgeklatscht  und  photographirt,  was  2  Tacre  in  Anspruch  nahm.  Dann  ging's  weiter 
nach  Uergüb.  einer  hochinteressanten  Felsenstadt  mit  10  000  bis  20000  und 
noch  mehr  Felsenzimmern,  deren  Untersuchung  ich  2  Tage  widmete,  um  Momente 
für  die  Altersbestimmung  der  Felsen  Wohnungen  ausfindig  zu  machen,  was  um  so 
?>chwieriger  ist,  als  der  Stil  derselben  sich  in  all  den  Jahrtausenden  kaum  verändert 
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hat.  Es  gelang  mir  auch,  hier  schon  einige  diesbezügliche  Anhaltspunkte  zu  ent- 
decken. Hier  in  UergUb  beginnt  denn  auch  zugleich  das  Terrain  der  so  eigen- 
thQmlichen,  durch  Erosion  des  weichen  Gesteins  verursachten  Zuckerhut-Formation, 
deren  Gentrum  wir  in  der  Schlucht  von  Korämär  und  bei  dem  Dorfe  Matschian 
paasirten,  wo  sie  zu  vielen,  vielen  Hunderten  nebeneinander  stehen,  fast  jeder 
TOD  ihnen  mit  Felsen w^ohnungen  und  Felsenzimmem,  oft  in  mehreren  Etagen  Über- 
einander. Die  Zahl  der  Zimmer  hier  entzieht  sich  jeder  Schätzung  und  beläuft 
sich  sicherlich  auf  Zehntausende;  Hasankcf  am  oberen  Tigris  mit  seinen  500<)  bis 
6000  Felsenzi romern,  bis  dahin  das  Grossartigste,  was  ich  von  einer  Felsenstadt 
gesehen  hatte,  verschwindet  vollständig  im  Hintergrund.  Ueber  Uetsch  Hissar 
ging  es  nach  Xewscheher,  von  wo  wir  uns  nach  Süden  wandten,  um  in  den 
Dörfern  Ene-i  und  Mclekub,  die  beide  inmitten  einer  grossen  Ebene  liegen, 
eine  ganze  neue  Art  von  Felsenwohnungen  kennen  zu  lernen,  nämlich  tief  unter 
der  Erdoberfläche  angelegte,  weitverzweigte,  gänzlich  licht-  und  luftlose 
Felsenwohnungen  mit  sehr  interessanten  Absperr-  und  Vertheidigungs- Vorrichtungen. 
Von  Melekob  dreht  gewöhnlich  die  Route  der  Reisenden  nach  Osten,  nach 
Dewcli  Rarahissar  und  der  Soghanli  Deressi:  da  ich  aber  von  dem  Kai- 
makam  in  Uergüb  erfahren  hatte,  dass  bei  ßulgar  Maden  im  Taurus  noch 
zwei  neue,  bisher  unbekannte  hethltlsche  Fels -Inschriften  cxistirten,  so  beschlossen 
wir  zunächst  nach  Süden  weiter  zu  gehen,  um  Xigdeh,  Bor,  Tyana  (=  Rizli 
hissar),  Bulgar  Maden,  Adana,  Tarsus  und  Mersina  zu  besuchen  und 
dann  nach  Gaesarea  zurückzukehren,  dafür  aber  die-  geplante  Reise  nach 
Osten  (Kaisarie h-  -Albistan — Mahitia — Egil  —  Siwas)  aufzugeben  wegen  des 
schnell  herannahenden  Winters  und  die  Entzifferung  der  zerstörten  Keil -Inschrift 
bei  Egil  einer  späteren  eventuellen  Reise  zu  überlassen.  Auf  dem  Wege  nach 
Nigdeh  passirten  wir  Andaval,  wo  ich  aber  statt  der  beabsichtigten  Gollation 
der  dort  früher  entdeckten  hethitischen  Inschrift  nur  constatiren  konnte,  dass 
dieselbe  inzwischen  verschwunden  und  nach  Gonstantinopel  verschleppt 
worden  war. 

In  Bor,  zwei  Stunden  südwestlich  von  Nigdeh,  gelang  es  mir,  den  unteren 
Theil  einer  hethitischen  Königs-Stelo  aufzufinden,  deren  beschriebenes  Kopf- 
stück vor  einigen  Jahren  durch  Ramsay  angekauft  und  an  das  Gonstantinopel  er 
Museum  geschickt  worden  war.  Auch  der  untere  Theil  ist  hethitisch  beschrieben, 
aber  der  Besitzer,  welcher  einen,  in  seinem  Garten  befindlichen  Brunnen  als  den 
geeignetsten  Aufbewahrungsort  für  den  wichtij^en  Stein  ansieht,  gestattete  mir  nicht, 
die  Inschrift  zu  copiren.  Ich  habe  Excellenz  Hamdi  Bey  gebeten,  das  wichtige 
Document  zu  retten  und  nach  Stambul  in's  Museum  zu  schaffen. 

Bei  äusserst  kaltem,  heftigem  Wind  folgte  ein  Besuch  Tyana's,  der  mir  neben 
einer  ganzen  Reihe  griochisclier  Inschriften  einen  tüchtigen  Rachencatarrh,  Schnupfen 
und  starkes  Fieber  versc-haffte.  Da  es  ausserdem  anhaltend  zu  regnen  anfing,  und 
die  Hälfte  unserer  Diener  krank  darniederlag,  so  beschlossen  wir  die  Weiterreise 
nach  Süden  aufzugeben  und  nach  Caesarea  zurückzukehren.  Ueber  Nigdeh- 
Simendere  gelangten  wir  nach  Deweli  Karahissar,  von  wo  aus  die  Soghanli 
Deressi  besucht  und  dabei  ausser  einer  alten  Festung  unter  den  zahllosen  Felsen- 
Zimmern,  -Kirchen,  -Gräbern  usw.  auch  ein  heidnischer  Tempel  entdeckt  wurde. 
Am  West-Abhang  des  Argäus  entlang  gingen  wir  dann  wieder  nach  Indjassu, 
von  wo  wir  gestern  Nachmittag  hier  wieder  eintrafen.  Das  Wetter  hatte  sich  gleich 
hinter  Bor  wieder  geändert,  war  schon  und  klar  geworden,  aber  die  Nächte 
sind  bitterkalt  (—  7^  G.)  und -der  Winter  mit  Schnee  und  Eis  kann  jeden  Tag 
iiereinbrechen. 
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Heute  machtet!   wir   einen  Ansflug  nach  dem  in  den  Vorbergen  des  Argän 
(Erdjiasch)    gelegenen   Dorfe   Hissardjik,    in    dem    man    mir    eine  Inschrift 
signalisirt  hatte.     Wir  fanden  eine  kleine,  aber  am  so  interessantere  hethi tische 
Felsen-Inschrift  dort  vor. 

Moiigen  beabsichtigen  wir  nach  Osten  aufzabrechen ,  um,  wenn  es  die  Witte- 
rung noch  irgendwie  erlaubt,  folgende  Orte  zu  besuchen:  Ekrek  (het bitische, 
noch  nicht  abgeklatschte  und  von  keinem  Reisenden  copirtc  Inschrift),  Schahr 
(=  Comana  Cappadociae),  Albistan,  Yapalak  (zerstörte  hethitische  In- 
schrift), Arslan-Tepe  (=  hethitische  Löwen),  Gürün  (zwei  hethitische 
Felsen-Inschriften,  arg  zerstört  und  in  der  Nähe  eine  neue,  mir  signalisirie), 
—  Siwas,  wo  wir  in  etwa  16 — 20  Tagen  einzutreffen  hoffen.  Von  Siwas  geht 
es  dann  zu  einem  Hafen  des  Schwarzen  Meeres,  wahrscheinlich  tiber  Ani- 
Kemach,  Erzingian,  Gemüschchana  nach  Trapezunt.  Gegen  Mitte  December 
hoffe  ich  in  Constantinopel  und  kurz  vor  Weihnachten  wieder  in  Frankfurt  a.  M. 
bei  den  Meinen  zu  sein.  — 

Im  „goldenen"  Comana  (=Schahr  heute  genannt),  den  15.  November  1901. 

Anliegend  gestatte  ich  mir,  Ihnen  einen  Bericht  über  die  sogenannte  Troglo- 
dyten-Landschaft,  westlich  von  Caesarea  zu  überreichen,  der  wegen  der 
hier  obwaltenden,  ganz  besonders  eigenartigen  Verhältnisse  Ihr  Interesse  erregen 
dürfte. 

Wir  haben  die  wichtigsten  Ortschaften  dieses  interessanten  Gebietes  besucht 
und,  wie  Sie  aus  dem  Bericht  ersehen  werden,  dabei  einige  nicht  unwichtige,  nene 
Beobachtungen  und  Entdeckungen  gemacht,  die  geeignet  erscheinen,  die  Entstehaog 
dieser  wohl  mehr  als  Hunderttausend  zählenden  Felsenzimmer  im  Alterthum  und 
in  der  Jetztzeit  zu  erläutern  und  durch  die  Landesbeschaffenbeit  erklärlich  zu 
machen. 

In  üergüb  erfuhren  wir  von  dem  dortigen  Kaimakam,  der  früher  in  Eregli 
amtirte,  dass  in  der  Umge«a;ond  von  Hulgar  Maden  ausser  der  einen,  uns  schon 
bekannten  noch  2  weitere  <j;^rosse  Felsen-Inschriften  existirten.  Wir  beschlossen 
deshalb,  unsere  Reise  nach  Süden  hin  bis  zum  Taurus  auszudehnen,  um  diese 
beiden  Inschriften  zu  erlangen  und  dabei  gleichzeitig^  die  auf  der  Rouie  gt- 
legenen  Ruinen  von  Tyana  zu  besuchen.  Demgemäss  unterbrachen  wir  in  Melekob 
die  üntersuchun«»  der  Troglodyten-Dörfer,  bogen  nach  Süden  ab  und  besuchten 
zunächst  das  Dorf  Andaval  (=  altem  Andabalis),  um  die  in  der  dortigen 
griechischen  Kirche  1>^9()  von  Ramsay  entdeckte  hethitische  Inschrift  zu  colh»- 
tionniren.  Indessen  die  Inschrift  war  seit  ^  Jahren  spurlos  verschwunden:  angeblich 
soll  sie  der  griec^hische  Patriarch  nach  Constantinopel  haben  kommen  lassen.  Von 
dort  marsch irten  wir  über  Nigdeh  nach  Bor.  wo  es  mir  nach  vielem  Bemühen 
gelang,  den  unteren  Theil  der  mit  Inschrift  bedeckten  hethitischen  Künigs-Stele 
aufzufinden,  deren  Kopf  sich  im  Museum  zu  Constantinopel  befindet.  Die  Statue  ist 
vor  etwa  "»()  Jahren  im  l)enachbarten  Tyana  ausgegraben  worden  und  von  einem 
gewissen  Hadji  Ali  Agha  nach  Bor  transportirt  worden.  Dort  sah  Ramsay  1^8- 
das  Kopfstück  der  Stele,  dessen  Inschrift  er  copirte:  späterhin  kaufte  er  l.s!K>  dieses 
Stück,  das  dann  nach  Constantinopel  geschickt  wurde.  Damals  wurde  seinem 
Begleiter  Hogarth  das  untere  Stück  der  Stele  zur  Nachtzeit  gezeigt,  man  erlaubte 
ihm  aber  nicht  die  darauf  ein^^egrabene  Inschrift  zu  copiren.  Jetzt  leugnete  man 
mir  gegenüber  zuerst  hartnäckig  die  Existenz  dieses  Stückes  und  erst  nach  stunden- 
langem Inquiriron  des  halben  Dorfes,  wobei  mir  der  Kaimakam  sehr  wirksam  half, 
gelang  (»s   mir.    den  Aufbewahrungsort    der  Stele    ausfindig    zu   machen.    Da  der 


Besitzer  auch  jetzt  noch  die  Erlaubniss  zur  Anfertigung  einer  Copie  hartnäckig  ver- 
weigerte, bezw.  durchblicken  Hess,  dass  er  dieselbe  nur  gegen  Bezahlung  von 
25  türkischen  Pfund  (=  etwa  450  Mark)  ertheilen  würde,  und  da  er  femer  den 
wichtigen  Stein  unter  Verhältnissen  aufbewahrt,  die  eine  sehr  schnelle  Zerstörung  des- 
selben herbeiführen  müssen  (in  einem  Brunnen  nehmlich),  so  habe  ich  Excellenz 
Hamdi  Bey  brieflich  gebeten,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  das  Document  nach 
Constantinopel  gebracht  und  in  dem  dortigen  Museum  geborgen  werde^). 

Von  Bor  aus  besuchte  ich  die  Buinen  des  etwa  77a  ^  südlicher  gelegenen 
Tyana,  der  ehemaligen  Hauptstadt  des  südlichen  Gappadociens;  über  den  dortigen 
fiefund  werde  ich  voraussichtlich  noch  einen  Separat-Bericbt  erstatten  können. 

Am  4.  November  begann  sich  dann  leider  das  bis  dahin  vorzügliche  Reise- 
wetter zu  ändern,  ein  heftiger  eiskalter  Wind  erhob  sich,  zudem  begann  es  noch 
während  meines  Ausfluges  nach  Tyana  ununterbrochen  zu  regnen,  so  dass  in 
kurzer  Zeit  die  dort  lehmigen  Strassen  in  Moräste  verwandelt  waren.  Ich  brachte 
von  Tyana  eine  heftige  Erkältung  mit  noch  jetzt  andauerndem  Rachenkatarrh  und 
ein  starkes  Fieber  nach  Hause,  zudem  war  auch  die  Hälfte  unserer  Diener  aus 
denselben  Ursachen  erkrankt,  so  dass  eine  Reise  in  das  Taurus-Gebirge  nach 
Bulgar  Maden  unter  diesen  Umständen  höchst  bedenklich  erschien.  So  gab 
ich  denn  blutenden  Herzens  diesen  Theil  der  Marschroute  und  die  beiden  neuen 
hethiiischen  Fels-Inschriften  auf  und  beschloss,  durch  den  noch  unerledigten  süd- 
westlichen Theil  der  Troglodyten-Landschaft  nach  Caesarea  zurückzukehren, 
lieber  Nigdeh  ging  es  nach  Deweli  Karahissar  am  Südwestflusse  des  Argäus, 
von  wo  aus  wir  die  Soghanli-Schlucht  mit  ihren  ungezählten  Tausenden  von 
interessanten  Felsenzimmem  besuchten,  an  deren  Eingange  wir  die  cyclopischen 
Maoerreste  einer  ehemaligen  grossen  Festung  entdeckten.  Ausserdem  besuchten 
wir  noch  die  Zengibar  Kalessi,  welche  einige  Forscher  mit  der  Festung  Nora 
identificirt  haben,  in  der  Eumenes  mit  wenigen  Soldaten  dem  ganzen  Heere  des 
Antigonus  so  viele  Monate  getrotzt  hat.  Die  Besichtigung  ergab  die  völlige 
Unmöglichkeit  dieser  Identification,  denn  ein  Mal  ist  die  Feste  keineswegs  besonders 
stark,  andererseits  entspricht  auch  die  ganze  Localität  nicht  der  uns  überkommenen 
Beschreibung. 

Von  Deweli  Karahissar  kehrten  wir  dann  über  Jndjassu  nach  Caesarea 
zurück,  wo  wir  am  9.  November  wieder  eintrafen.  Ich  hatte  inzwischen  von  den 
Jesnitenpaters  in  Erfahrung  gebracht,  dass  der  Mutessarif  ein  Stück  einer  hethiti- 
schen  Inschrift,  welches  man  vor  Kurzem  in  Hissardjik,  etwa  eine  halbe  Stunde 
südlich  von  Caesarea,  am  Nordabhange  des  Argäus  gelegen,  gefunden,  nach 
('Onstantinopel  geschickt  habe,  was  der  Mutessarif  bestätigte.  Bei  dieser 
Grelegenheit  erfuhr  ich  durch  die  liebenswürdige  Vermittelung  und  Unterstützung 
der  Väter  von  einem  Türken,  dass  der  andere  Theil  der  nach  Constantinopel 
geschickten  Inschrift  noch  in  Hissardjik  vorhanden  sei,  und  dass  sich  dort  auch 
eine  Felsen-Inschrift  befinde,  die  vielleicht  hethitisch  sei. 

Demgemäss  ritten  wir  am  10.  November  nach  Hissardjik  hinauf,  erfuhren 
dort,  dass  das  fragliche  Stück  in  das  Fundament  eines  dortigen  Gartenhauses 
eingebaut,  also  ohne  Zerstörung  eines  Theiles  des  Mauerwerks  nicht  zu  erlangen 
sei,  und  fanden  dann  auch  an  dem  sehr  interessanten  Orte  die  kleine,  aber  wichtige 
Inschrift  auf  einem  Felsblock  vor,  die  sich  in  der  der  That  als  eine  der  späteren 
hethitischen  erwies.    Ueber  sie  werde  ich  im  Zusammenhange  mit  den  Antiquitäten 


1)  Wie  ich  höre,  hat  die  türkische  Regierung  diese  Statue  bereits  mit  Beschlag  belegt. 

(Correctnr-Zusatz.) 
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Caesarea's  späterhin  Näheres  berichten.  Das  erwähnte  Fragment  versprach  der 
Mutessari r  herausbrechen  zu  lassen  und  dem  Museum  in  Constantinopel  zqzq- 
schicken. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erfuhr  ich  noch  von  den  Vätern,  dass  der  französische 
Coiisul  in  Siwas  vor  Jahresfrist  eine  grosse  hethitische  Stele  im  Bezirk  ron 
Gürün  aufgefunden,  aber  nicht  copirt  habe;  der  Versuch,  sie  nach  Constantinopel 
zu  schaffen,  sei  wegen  der  Schwere  des  Steins  misslungen.  Da  mein  Kückweg 
zur  Küste  des  Schwarzen  Meeres  mich  in  die  Nähe  von  Gürün  bringen  wird.») 
werde  ich  natürlich  nach  diesem  Stein  recherchiren. 

Am  11.  November  fuhren  wir  nach  Talas  zu  den  Herren  von  der  amerikanischen 
Mission,  von  wo  wir  am  folgenden  Tage  zum  Besuche  der  Ruinen  von  Co  manu 
Cappadociac,  dem  heutigen  Schahr,  aufbrachen.  Am  13.  November  passirten 
wir  das  grosse  armenische  Dorf  Ekrek  (etwa  35  km  östlich  von  Caesarea  gelegen), 
auf  dessen  Kirchhof  ein  hethitischer  Inschrift-Stein  existirt,  der  bislang  nur  in 
sehr  mangelhaften  Copien  einiger  armenischer  Lehrer  bekannt  geworden  war.  Die 
nur  aus  einer  Zeile  bestehende  Inschrift  ist  bis  auf  einige  wenige  Zeichen  roll- 
ständig  erhalten.  Sie  ist  eingegraben  auf  einer  grossen  Stele  aus  hartem  Kalk- 
stein und  über  ihr  ist  eingehauen  ein  grosses  Kreuz,  reich  omamentirt,  das  den 
grössten  Theil  der  unten  abgebrochenen  Stele  einnimmt  und  durchaus  den  Eindrock 
macht,  als  ob  es  gleichzeitig  mit  der  Inschrift  eingehauen  sei.  Jedenfalls  sind 
auf  dem  oberen  Theil  der  Stele  von  1,01  m  Länge  grosse  Partien  der  ursprünglichen 
polirten  Oberfläche  der  Steines  erhalten,  welche  deutlich  erkennen  lassen,  dass 
ausser  dem  Kreuz  hier  nie  eine  andere  Sculptur,  bezw.  eine  Inschrift  existirt  hat. 
Es  ist  dem  Steinmetz  übrigens  nicht  gelungen,  die  ganze  Inschrift  auf  einer  Zeile 
einzugraben,    er  hat  deshalb  die  letzten  paar  Zeichen   darunter,   auf  dem  niit  a 

bezeichneten   Platze    (vergl.    Pig.   23)   eingehauen,   dessen 
Fig.  23.  Länge   heute  noch  57.2  ^^'*  beträgt,   ehemals  aber  IIS.^* 

war.     Ein  einfacher  senkrechter  Strich  bezeichnet  hier  das 
/^^    :   ^\  Ende  der  Inschrift,  die  übrigens  vorzüglich  erhalten  ist  und 

/^  \  so    frisch    aussieht,    als    wäre    sie    soeben    erst  angebracht 

worden.    Sicherlich  ist  es  keine  Königs-Inschrift:  sie  beginnt 
vielmehr    sehr    auffälligerweise    mit    der    Hieroglyphe,  die 
Hr.  Professor  Jensen  als  „Cilicien^  deutet,  was  schwerlich 
I       richtig  sein  kann.     Der  Stein   ist  auf  der  Rückseite  un- 
beschrieben;   die   Inschrift,    welche  ihrem   Duktus  nach 
ebenfalls    zu    den    jüngsten   hethitischen   Inschriften 
gehören  dürfte,  wird  wohl  noch  lange  ein  Räthsel  bleiben 
Die  Stele  soll  angeblich  vor  etwa  otK)  Jahren  auf  dem  Kirch- 
hofe   selbst    ausgegraben    worden    sein.      Natürlich   wurde 
die    Inschrift    copirt    und    abgeklatscht,    der    Stein    selbst 
photog-raphirt. 
Etwii  1  Ltu   von  Ekrek    entdeckten    wir  an   der  inneren  Wand    eines  Felson- 
zimmers  eine  sehr  lange  Zeile  schöner  griechischer  Schrift.  — 

Am  14.  November  Vormittags  erreichten  wir  Azizieh  am  Zamanti  tschai. 
von  wo  lir.  ('onsul  Majewsky  und  ich  schon  am  Nachmittage  mit  nur  ganz  leichtem 
(iepück  aufbrachen,  um  die  schon  schneebedeckte  Kette  des  Antitaurus  zu  über- 
schreiten und  nach  dem  bereits  im  Vilajet  Adana  gelegenen  Schahr  zu  eilen. 
Hier  kamen  wii*  nach  einem  sehr  anstrengenden  Gebirgsraarsche  heute  Nach- 
mittag an  und  be^iannen  unv<'rzüglich  mit  der  Untersuchung  der  Ruinen  dos 
„goldenen"   Comana. 


Wt 
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Schah r,  16.  November  Mittags. 

[m  BegrifTe,  dieses  interessante  Rainenfeld  zu  verlassen,  will  ich  für  heute  nur 
ganz  kurz  bemerken,  dass  die  Untersuchung  desselben  meine  schon  in  Gümenek 
(=  Comana  Pontica)  gewonnene  Ueberzeugung,  die  Erbauung  dieser  Tempel 
der  Ma  sei  bisher  irrtümlich  den  Hethitern  zugeschrieben  worden,  durchaus 
bestätigt  hat.  Ausführlicher  Bericht  soll  demnächst  folgen.  Wir  eilen  in  Gewalt- 
märschen nach  Azizieh  zurück,  um  so  schnell  als  möglich  Gürün  und  Siwas 
zu  erreichen,  denn  der  Winter  naht  jetzt  mit  Riesenschritten  und  mit  dem  ersten 
fallenden  Schnee  hört  die  Möglichkeit  fruchtbringender  Untersuchungen  auf.  — 

Die  sogenannte  „Troglodyten- Landschaft*^,  westlich  von  Caesarea — Kaisarieh. 

Westlich  von  Caesarea  und  dem  Argäus  dehnt  sich  ein  wohl  70 — 80  hn  langes 
und  etwa  40 — 50  km  breites  Gebiet  aus,  das  zum  grösseren  Theil  eine  schwach 
gewellte  Ebene,  zum  kleineren  Theil  ein  hügeliges,  von  tiefen  Schluchten  zerrissenes 
Beistand  repräsentirt.  Der  geologische  Charakter  desselben  ist  fast  durchweg 
vulkanisch:  vorwiegend  trifft  man  hellgrauen,  fast  weissen  Tuff  an,  der  sehr  weich 
und  daher  leicht  zu  bearbeiten  ist.  Dieser  Thatsache  einerseits  und  dem  weiteren 
Umstände,  dass  Mangels  perennirender  Flüsse  Lehmablagerungen  nur  sehr  selten 
anzutreffen  sind,  ist  es  zuzuschreiben,  dass  in  dieser  Landschaft  die  Häuser  fast 
ausnahmslos  nicht  aus  Lehmziegeln,  sondern  aus  schön  zugerichteten  Tuff-Hausteinen 
erbaut  sind,  und  zwar  nicht  nur  in  den  grösseren  Ortschaften  und  Städten,  wie 
Indjassu,  üergüb,  Newscheher  usw.,  sondern  selbst  in  den  kleineren  und 
kleinsten  Dörfern. 

Auch  der  sich  sehr  stark  und  unangenehm  bemerkbar  machende  Mangel  an 
fliessendem  W^asser  hängt  aufs  Innigste  mit  dieser  geologischen  Formation  zu- 
sammen. Denn  der  vulkanische  Tuff  ist  so  ausserordentlich  porös,  dass  er  die 
bei  einem  gewöhnlichen  Regenguss  fallende  Wassermenge  ohne  Weiteres  wie  ein 
Schwamm  aufsaugt,  bezw.  sie  wie  ein  Sandfilter  nach  den  tiefer  gelegenen,  wasser- 
undurchlässigen geologischen  Schichten  durchsickern  lässt.  Es  müssen  schon  sehr 
bedeutende  Wassermassen  herunterstürzen,  wie  es  etwa  bei  einem  kleinen  Wolken- 
brucbe  zu  geschehen  pflegt,  um  trotz  der  enormen  Porosität  des  Bodens  die 
Bildung  periodischer  Bäche  zu  ermöglichen.  So  kommt  es,  dass  man  wohl  häufig 
die  kiesigen  nnd  sandigen  Betten  augenscheinlicher  Wasserläufe  antrifft,  aber  keine 
Spur  von  Wasser  in  ihnen;  sie  liej^en  vollständig  trocken,  auch  auf  ganz  ebenem 
Gebiet,  so  dass  man  zunächst  geneigt  ist,  sie  für  gewöhnliche  Regenwasserläufe 
zu  halten,    bis    eine    eingehende  Untersuchung   den    wahren  Sachverhalt  aufdeckt. 

Ueber  diesem  Tulf  befindet  sich  häufig,  wennjjleich  nicht  immer,  festeres, 
weniger  poröses  Gestein  aufgehigert.  Gewöhnlich  beobachtet  man  dasselbe  in 
mehr  oder  minder  dicker  Schicht  nur  auf  den  Höhen  der  Bergrücken,  mitunter 
aber  reicht  diese  Schicht  auch  bis  auf  den  Bod(?n  der  Thäler  und  Schluchten 
herab.  In  letzterem  Falle  ist  dann  die  Gelegenheit  für  die  Existenz  perennirender 
Bäche  gegeben,  und  solche  Bach-  und  Flussthäler,  wie  z.  B.  da«  von  Uergübund 
von  Newsheher,  pflegen  dann  von  ganz  ausserordentlicher  Fruchtbarkeit  zu  sein. 

W^o  aber  solche  perennirenden  Bäche  und  Flüsse  fehlen,  wo  mithin  eine 
künstliche  Bewässerung  der  Gärten  und  Felder  ausgeschlossen  ist,  da  mangelt  es 
natürlich  dann  auch  an  den  Existenzbedingungen  für  grössere  Städte,  man  findet 
nur  Dörfer  und  auf  grosse  Strecken  hin  auch  diese  nur  spärlich  vertreten.  Denn 
die  Anlage  der  Letzteren  hängt  in  erster  Linie  mit  ab  von  der  Beschaffung  des  für 
die  Bevölkerung  nothwendigen  Trinkwassers,  das  man  in  Brunnen  gewinnt,  welche 


durch  lien  Tuff  bis  auf  diu  lUrunter  lietjendc  wasserundurchlässige,  gwlopsch? 
Schicht  horab^roteuft  werden.  Solch  einen  Brunnen  von  angeblich  60  ni  Utk 
ttah  ieh  z.  B.  in  dem  völlig  in  der  Ebene  gelegenen  grossen  Dorfo  Meleköb.  wo 
demnach  der  TufT  eine  iinniihemd  ebenso  groase  Müchtigkeit  haben  muss,  ia 
Gebenden  aber,  in  denen  die  TulTschicht  noch  dicker  und  so  müchtijr  ist.  dius  die 
Bauern  mit  ihren  primitiven  Vorrichtungen  sie  nicht  üu  durchbohren  vermögen, 
oder  aber  das  Heraurziehen  der  Wassereiiner  aus  .so  grosser  Tiefe  als  in 
mtlhsam  betrachten,  unterbleibt  dann  nutürlieh  auch  die  Anlage  von  Dürfi^ni.  nnd 
ein  erheblicher  Theil  des  I.4indes  bleibt  brach  liegen. 

Dieser  vulkanische  Tuff  verwittert  unter  dem  Einünssc  von  Luft  und  Ft-uihlis- 
keit  sehr  leicht,  or  /erlullt  7U  einem  grobkörnigen  Sande  resp.  feinen  Kies,  der 
bei  weiterem  Zerfall  eine  feine,  thonhaltign  gniui-  Erde  von  ganz  hervorracenilet 
Fruchtbarkeit  liefert. 

Kip.  -'1. 


Mit  Vorliebe  iicschüftrüt  sich  die  Bevülkeriin;,'  deshalb  aurh  niii ,  ijarien- 
wirlhHchaft:  lK.-si)nders  umfanjireich  wini  Weinbau  betrieben,  und  der  nach  primi- 
tiven Methoden  hier  -jekclterii'  Wein  Kt  meist  wohlschmeckend  und  schwer,  ohne 
!-üs8  zu  sein.  Daneben  wird  in  grossem  -Maassslabe  ObsU  und  lii'iiiiaebiiB 
belri.'ben.  wührciid  neiinonswerther  (ietreidebau  nur  in  den  Ebenen  und  ^ellift  dnü 
ni.'hl  iib.TalI  an!,'etrüireM  werden  kann.  Denn  ein  grosser  Theil  diesi-s  Hebi^*». 
und  /.war  die  grousen  Klicncn  am  West-  und  am  Süd-Abhang,  snw-ie  ein  sehiDsii-i 
Strich  im  wi.'sliiehen  Theile  des  Nurd-Abhanües  des  Argäus  sind  marschig  ni'i 
brinj;en  i;ar  nii-his  hervnr,  nicht  ('inm;il  ordentliche  Viehweide.  Ar  IfWU-rer 
herr,-ii;lu  in  diesiT  I.LUuUchafl  iiberhau[it  ein  ^anz  hervorragender  Mangel,  so  dai' 
i"  virli-n  Dörl'.'rn  nur  ein  Minimum  von  Vieh  gehalten  werden  kann.  Id  <i'-^ 
mei-iteri  IVirri'in    «;ir    i',-;    ilvshiilb    auch    für  uns  mit  grossen  Sch\vieriBki'it'.''i  n'f- 
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knfipft,  die  von  ans  gewünschten  ^—3  Liter  Milch  zu  erliingen;  oft  war  ffsr  keine 
anfeatreiben,  und  ein  Preis  Ton  50 — 60,  ja  selbst  75  Prennige  per  Liter  Milch  war 
darchaoa  nichts  Unerhörtes  und  bei  der  geschilderten  Sachlage  auch  leicht  Ver- 
sand] ich. 

Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  das  Land  auch  heute  noch  gerade  so  wald-  und 
baumlos  ist,  wie  schon  zu  Strabo's  Zeiten,  und  zwar  nicht  nur  die  hier  speciell 
zu  behandelnde  Landschuft,  enndern  überhaupt  das  sttdiiche  CappadocJen.  ins- 
besondere auch  die  an  sich  sehr  fruchtbare  Ebene  von  Caesarea. 

üebcr  die  durch  Erosion  des  TufTs  entstehenden,  hier  so  äusserst  zahlreich 
auftretenden  zuck erhu (ähnlichen  Kegel  wäre  noch  einiges  zu  sagen.  Man  hat 
diesen  ErosionS' Eh'ocess  bisher  gewiihnlich  in  folgender  Weise  erklärt:  Die  ge- 
aammten  vulcanischen  Gesteins -Schichten  hier  sind,  zumal  an  der  Oberfläche, 
sehr  stark  zerklüftet,  enthalten  zahllose  Risse  und  Spalten,  so  auch  insbesondere 
das  dem  Tuff  aufgelagerte  härtere  Gestein.  Uan  nimmt  nun  an,  daas  das  durch 
die  Spalten  des  Letzteren  eindringende  Rogenwasser  allmählich  das  darunterliegende 
TnlTgestein  aus-  und  weggewaschen  hat  und  dass  der  duHlber  f;elagertc  hurlere 
Fclablock  von  meist  eckiger  Gestalt  den  oberen  Theil  der  TulTschicht  beschützt 
und  die  Bildung  dieser  cigcnthUmlichcn  konischen  Erosions-Formen  veranlasst 
habe.  Gestützt  wurde  dieae  Ansicht  durch  die  Thatsache,  dass  man  auf  der  Spitze 
vereinzelter  solcher  Zackerhüte  Blöcke  des  aufgelagerten  härteren  Gesteins  liegen 
siebt,  oft  in  so  bedrohlicher  Stellung,  dass  man  erwartet,  sie  jeden  Augenblick 
heninterstürzen  zu  sehen. 

Non  stehen  aber  dieser  Ansicht  einige  tech- 
nische Bedenken  entgegen.    Betrachten  wir  zu  ^|K-  -^- 
diesem    Zwecke    einmal    ein    Stück    derartiger         a            a  a         a 
Formation: 

Es  bezeichne: 

.1  die  Schicht  des  bürtercn  Gesteins: 
(>,  a,  ii,  a  die  darin  enthaltenen  Risse, 

Spalten  und  Sprünge; 
B  den  vulkanischen  Tulf, 

Vermnthlicb  werden  sich  ilie  Risse  n  nach 
nnten  zu  durch  den  Tuif  fortsetzen,  denn  die- 
selbe Krad,  welche  das  härtere  Gestein  .1  zu 
zerreissen  im  Stande  wur,  dürfte  wohl  auch,  in 
derselben    Richtung    fortwirkend,    den    so    viel 

weicheren  TufT  gesprengt  haben.  Selbst  wenn  aber  diese  Risse  sich  ursprünglich 
im  Tuff  nicht  fortgesetzt  haben  sollten,  so  würden  sie  durch  die  Wirkung  des 
b  erabströmen  den  Regenwassers  sich  von  selbst  bilden  müssen. 

Durch  die  Spulten  it  strömt  nun  das  Regen- 
wasser berein  und  wäscht  nuturgemüss  das  weiche  ^^' 
Tuffstein  allmählich  ans  und  weg-  Dus  müsste 
aber  meines  Erachtcns  in  der  in  Fig.  25  durch 
die  punktirten  Linien  angedeuteten  Weise  er- 
folgen, so  dass  die  in  Fi^,-.  iH  skizzirtcn  Formen 
entstehen  müssten,  also  eine  Art  Doppelkegel. 
Ja,  es  steht  zu  erwarten,  dass,  sobald  die  seit- 
liehe Auswaschung  des  untergelagerten  Tuffs 
einigermassen  vorgeschritten  ist,  das  Wasser, 
zumal  bei  heftigeren  Regengüssen,   nicht  mehr 
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am  Tuff  entlang  hcrabrieseln ,  sondern  von  dem  härteren  Gestein  A  direct  herab- 
sttLrzen  und  theilweise  die  Basis  des  Conus  ivegwaschen  wird.  Keinenfalls  dürfte 
in  diesem  Falle  die  Basis  des  Conus  grösser  sein  als  der  deckende  Felsblock  A. 
Das  ist  aber  regelmässig  der  Fall;  man  findet,  wenn  wir  schon  bei  der  g^ 
zeichneten  eckigen  Form  des  Decksteines  stehen  bleiben  wollen,  ausnahmslos  nur 
die  in  Fig.  27  charakterisirte  Conusform,  bei  der  der  Basis-Durchmesser  wohl 
]0 — 15  Mal  so  gross  ist  als  derjenige  des  Decksteines. 


Fig.  27. 


Fig.  28 


Fiir.  29. 


Wollte  man  aber  demgemäss  annehmen,  dass  die  Erosion  statt  in  der  in 
Fig.  25  skizzirten  vielmehr  in  der  in  Fig.  28  angedeuteten  Form  vor  sich  gegangen 
sei  (Fig.  28),  also  einen  Doppelconus  von  der  in  Fig.  29  skizzirten  Gestalt  er- 
zeugt habe,  so  mnss  bei  vorgeschrittener  seitlicher  Auswaschung  des  Tutfo  auch 
hier  bei  heftigeren  Regengüssen  das  Wasser  senkrecht  herunterrallen,  die  Basis 
des  Conus  also  bei  x  x  treffen  und  den  schrafßrten  Theil  derselben  wegwascheo. 
Auch  in  diesem  Falle  dürfte  also  die  Basis  des  Conus  nicht  grösser  sein  als  der 
Deckstein. 

Dass  die  Sache  sich  so  nicht  verhallen  kann,  dass  vielmehr  das  härtere  Gestein 
auch  hier  gar  nichts  mit  der  Bildung  der  Zuckerhutforra  zu  thun  hat,  beweist  zur 
Evidenz  die  Thatsache,  dass  diese  Erosionsform  sich  vornehralich  dort  vorfindet 
wo  (las  härtere  Deckgestein  vollständig  fehlt,  der  Tuff  also  bis  zur  Oberfläche  der 
Bergrücken  aufsteij^t.  Es  ist  ganz  klar,  dass  die  unter  dem  Einfluss  der  Lnft  und 
der  Feuchtigkeit  verwitternde  Oberfläche  des  Tuffrückens  am  meisten  von  der 
Gewalt  der  darauf  herniederfallenden  Wassermassen  zu  leiden  hat.  Es  bfldeo  »ich 
nach  allen  Richtungen  hin  Hinnen,  durch  die  das  Wasser  sich  einen  Abflusa  8uchi. 
und  die  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  immer  mehr  und  mehr 
vertiefen.  So  wird  zunächst  die  ganze  Oberfläche  des  Rückens  in  so  zu  sagen 
viele  kleine  Parzellen  getheilt,  die  bei  jedem  neuen  Regenguss  die  Wucht  uml 
den  ersten  Anprall  der  herniederstürzenden  Wassermassen  aufzunehmen  haben  und 
dadurch  rein  me('hanisch  schon  an  ihrer  Oberfläche  stärker  weggewaschen  werder. 
müssen,  als  die  tiefer  gelej^enen  Tuffpartieen.  So  vermindert  sich  ganz  allmählicn 
die  Fläche  der  einzelnen  Parzellen,  und  schliesslich  resultirt  dann  nach  rein  maihe- 
matischeii  Gesetzen  der  Conus,  dessen  Höhe  bei  weitergehender  Erosion  sich 
naturgcmilss  allmählich  auch  vermindert.  Nur  in  einem  Falle  behält  der  Conus 
seine  ursprüngliche  Höhe,  und  zwar  dann,  wenn  sich  auf  der  Parzelle,  au* 
'  er  er  entstanden  ist,  ein  erratischer  Block  aus  irgend  einem  härteren  Gesiein 
befand,  was  in  diesem  vulkanischen  Gebiet  gewiss  kein  seltenes  Vorkommnis? 
sein  wird.  Solch  ein  Block  schützte  dann  die  von  ihm  bedeckte  Fläche  vor  dex 
Krosion. 


Fig.  30. 
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In  Fig.  30  sei  eine  derartige  Parzelle  des  Taffrlickens 
jrt.  «  ist  der  erratische  Block,  welcher  die  Flüche 
For  der  Erosion  schützt.  Der  schrafSrte  Theil  geht 
I  Erosion  allmählich  verloren,  so  dass  nor  der 
9  a,  b,  (',  li  mit  dem  Felsblock  f  auf  seiner  Spitze 

bleibt. 

}erartige,  in  voller  Höhe  des  ehemaligen  Bergrückens 
rorhandene  Conus  habe  ich  mehrere  angetroffen  und 
wei  AulTallendaten,   die   sich   nahe   bei  UergUb, 

am  Wege  nach  Matschian  und  Uctschhissar, 
len,  photographirt     Es  erscheint  nicht  UberQUssig, 

merken,  dass  die  auf  der  Spitze  der  Conus  thronenden  Blöcke  ausnahmslos 
[anz  un regelmässige  Gestalt  haben,  namentlich  auch  anr  der  unteren  Fläche, 
re  ganz  unerklärlich  sein  wUrde,  handelte  es  sich  hier  um  eine  ursprünglich 
nden  gewesene  obere  G^sleinsdccke. 


Fip.  :U. 


Znckerhutfthnliohe  Erosionüformen 
(.mit  erratischem  Block  auf  der  Spitze)  i 


itsprünglicher  HOhe 
r  Nahe  von  lierRüh. 


[an  vermisst  auch,  vcnn  man  in  dem  Uanptrevier  der  Conus,  den  Thal- 
ihten  von-Korämär  und  von  Matschian  umhergeht,  vollstäudig  die  anderen 
!  der  angeblichen  ehemaligen  oberen  Gesteinsdecke,  welche  sich  zwischen 
linzelnen  Conns  hätten  befanden  haben  und  jetzt  unten  liegen  mUsstcn. 
asiich  sei  noch  erwähnt,  dass  sich  z.  B.  in  der  grossen  Thalachlucht  von 
icheher,  durch  die  der  Weg  nach  SQden,  zum  Dorfe  Mcleköb,  fuhrt, 
10  der  durchweg  über  dem  Tuff  das  härtere  Deckgestein  lagert,  auch 
ein  einziger  Conus  vorflndel,   wie  denn    Überhaupt   unter  solchen  Verhält- 
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tiisaen  diese  BroBionBrorm  nar  selten  und  unter  besonders  gUnatigen  Bedn^Bgm 
auftritt. 

Dies  mag  lUr  die  geographische  nnd  geologi sehe  Charakteristik  jenes  Gthtetei 
genügen.  Kesütniren  wir  noch  einmal  kurz,  so  ist  es  ein  bolz-  und  bumloKi 
Land,  mit  nur  wenigen  perennirenden  t'lUsscn,  das  deshalb  in  grossen  Theilea  U 
Wassermangel  leidet  und  nur  minimale  Weidelläehen  besitzt,  mithin  fUrViehnch 
in'grösserem  Maassstnbe  gänzlich  ungeeignet  ist,  im  Uebrigen  aber  sich  durch  wine 
aurfSlligt'  geologische  Formation  auszeichnet. 

Fig.  32. 


„Zucki-rliaic"  in  dor  KorüiMilr-Schliicht .  nah.-  I>lm  MatschiiiD. 

Man  hat  dieses  Oebiel  bisher  gewöhnlich  uls„TfOf,'lodylen-Landschari"lii'- 
/u'ichnct,  eine  Benennung,  die  gar  leicht  zu  falschen  Vorstellungen  Veranlassung giA 
Denn  unter  üiner  Troglodyten-Wohnung  stellt  man  sich  wohl  allgemein  mehrod« 
minder  geräumige  und  tiefe  Höhlen  vor,  denen  es  an  Luft  und  Licht  mangelt;  solchw- 
Verhältnissen  aber  begegnet  man  bei  den  Felsen-Wohnungen  und  -Zimmern  hier  du 
selten.  Der  lleisenile,  welcher  sich  z.  B.  dem  pittoresk  (gelegenen  Stiidtchen  Uereöi 
nähert,  ist  angenehm  überrascht  von  den  schmucken,  sauberen  Häusern,  dif  ao$- 
nahmslos  aus  scliün  bohauencn,  häufig  auch  hübsch  ornanienlirlen  TulT-Hausieiniü 
erbaut  sind.  Er  ahnt  es  nicht,  dass  er  sii-b  einer  Stadl  nähert,  deren  Wohngeliissf 
Stark  zur  Hälfte  in  den  Fels  selbst  hineinfjehaucn  sind;  und  wenn  er  diinn  bei 
näherer  Hesichtij;ung  hinter  den  Thatbcstand  kommt  und  die  Felsenzimmcr  aelbii 
besucht  und  genau  kennen  lernt,  so  wird  er  mit  wachsendem  Interesse  und  Krätauni't 
constatirm  müssen,  dass  dieselben  in  der  Kegel  den  saubersten  und  gesiindestm 
Theil  der  Wohnungen  repräsenliren.  Sie  sind  hell  und  luftig  angelegt,  Wände  m»'! 
Decke  ilndet  man  häutig  in  cinfueher.  aber  geschmackvoller  Weise  (z.  B.  diircl: 
Roselten'i  mit  Fels-Ornamenlen  verziert,   und  an  Nischen  und  Wandschränken,  if 
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man  direct  in  die  Felswände  der  Zimmer  eingehauen  hat,  herrscht  Ueberfluss  vor, 
Grewöhnlich  läuft  an  den  Wänden  eine  breite,  erhöhte  Estrade  (etwa  ^5 — 35  cm 
hoch)  hemm,  die  in  vielen  Zimmern  die  Höhe  einer  Sitzbank  (70 — 80  cm  hoch) 
erreicht  und  nicht  nur  zum  bequemen  Sitzen  tagsüber,  sondern  namentlich  auch 
Nachts  als  Schlafstätte  dient.  Ueberraschend  wirkt  die  peinliche  Sauberkeit,  die 
in  den  meisten  dieser  Zimmer  herrscht  und,  bei  der  nur  sehr  geringen  Abnutzung 
der  felsigen  Wände,  Böden  und  Decken  derselben,  auch  mit  leichter  Mühe  aufrecht 
SU  erhalten  ist.  Ungeziefer,  wie  Wanzen,  Flöhe,  Läuse  u.  dergl.  trifft  man  fast  nie 
in  ihnen  an,  und  wir  haben  deshalb  stets  mit  dem  grössten  Vergnügen  in  solchen 
Felsenzimmem  Übernachtet,  in  denen  wir  einer  ungestörten  Nachtruhe  gewiss  sein 
konnten.  Oefen  oder  Feuerstellen-Anlagen  findet  man  in  ihnen  nur  sehr  selten, 
denn  ebenso  kühl  wie  diese  Felsenzimmer  im  Sommer  sind,  ebenso  warm  sind  sie 
im  Winter,  so  dass  es  einer  Heizung  derselben  nicht  bedarf.  Die  Bedeutung  und 
Wichtigkeit  dieser  letzteren  Thatsache  aber  in  einem  an  Feuerungsmaterial  so 
überaus  armen  Lande,  wie  dieses  Gebiet  es  ist,  lässt  sich  leicht  ermessen. 

Die  Bauart  der  Häuser  in  Uergüb  ist  nun  zumeist  folgende:  Die  Front  des 
Gebäudes  ist  gewöhnlich  aus  Hausteinen  aufgeführt;  hinter  ihr  befinden  sich  im 
Erdgeschoss  in  die  Felsen  gehauene  Zimmer,  während  die  obere  Etage  auf  den 
Felsen  aufgesetzt  und  ganz  oder  doch  grösstentheils  aus  Hausteinen  besteht,  also 
ein  gewöhnliches  Haus  vorstellt,  wobei  man  freilich  immer,  so  weit  es  die  Situation 
erlaubte,  den  natürlichen  Fels  bei  der  Herstellung  der  Wände  benutzte.  Zur  Er- 
läuterung sei  hier  eingefügt,  dass  Uergüb  3  grosse  mit  einander  in  Verbindung 
stehende  Schluchten  einnimmt,  in  denen  die  Häuser  sich  an  den  sanften,  felsigen 
Abhängen  hinaufziehen.  Oft  sind  die  Wohnungen  auch  so  arrangirt,  dass  vor  dem 
Felshang  ein  Terrain  durch  Mauerwerk  (aus  Hausteinen  natürlich  bestehend)  ein- 
gezäunt ist,  innerhalb  dessen  sich  mehrere  schmucke  Häuschen  aus  Hausteinen 
erheben,  während  in  die  BVlswund  eine  ganze  Reihe  von  schönen,  hellen  Zimmern 
cingehauen  sind,  die  meist  als  Staats-,  Empfangs-  und  Gäste -Zimmer  ^i^nen. 
Daneben  hat  man  dann  in  der  Kegel  auch  die  Stallungen  für  das  Vieh  eingehauen, 
in  denen  die  Futterkrippen  ebenfalls  in  den  Fels  gehauen  sind. 

Nach  der  erstercn  Methode  war  z.B.  das  Haus  des  Stadtarztes  von  Uergüb, 
Hm.  Dr.  Emanuelidis,  erbaut,  das  ich  mir  eingehender  besehen  habe.  Es 
bestand  aus  12  Räumen,  von  denen  7  Felsenzimmer,  die  anderen  5  gewöhnliche 
Zimmer  waren;  das  schönste  Zimmer  war  ein  saalartiger,  luftiger  und  schön  heller 
Raum  im  Erdgeschoss,  der  in  den  Fels  hineingehauen  war  und  mit  seiner  hervor- 
rdgenden  Sauberkeit  und  wohlthuenden  Mitteltemperatur  einen  sehr  angenehmen 
Aufenthalt  bot.  Fast  jedes  Haus  in  Uergüb  besitzt  eine  Reihe  solcher  Felsenzimmer, 
und  ich  muss  gestehen,  dass  ich  mir,  wäre  ich  gezwungen  dort  zu  leben,  unzweifel- 
haft auch  ein  solches  Haus,  wie  es  Hr.  Dr.  Eniunuelidis  besitzt,  erbauen  lassen 
würde.  Allerdings  stellt  sich  die  Anlage  solcher  Felsenräume,  zumal  wenn  geschmack- 
voll und  mit  Fries  und  mit  Decken- Ornamentik  verziert,  erheblich  theurer  als  ein 
nur  aus  Haustein  aufgeführtes  Gebäude,  aber  es  ist  doch  eine  sich  sehr  gut  ver- 
zinsende Capitalsanlage.  Denn  einerseits  hat  man  auf  viele,  viele  Jahrzehnte,  ja 
man  kann  wohl  sagen  auf  ein  Jahrhundert  hinaus  nichts  mit  Reparaturen  irgend 
welcher  Art  zu  thun,  —  unter  den  von  mir  besichtigten  Felsenwohnungen  befanden 
sich  mehrere,  die  so  neu  und  frisch  aussahen,  als  ob  sie  soeben  erst  fertig  gestellt 
wären;  auf  meine  Anfrage  aber  hörte  ich,  dass  sie  vor  etwa  30  Jahren  angelegt 
worden  seien,  —  andererseits  aber  fallt  pecuniär  die  Erspamiss  an  Heizkosten  sehr 
stark  ins  Gewicht. 
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Das  Aushauen  der  Zimmer  geschieht  der  Hauptsache  nach  mittelst  einer  so- 
^nannten  Spitzhaue.  Räume  gewöhnlicher  Art,  also  z.  B.  Gelasse  fUr  Futter  ond 
Vorriithe  aller  Art,  macht  sich  das  gewöhnliche  Volk  meist  selber,  die  bessereD 
Wohnzimmer  aber  lässt  man  durch  Steinhauer-Meister  herstellen,  deren  man  die 
besten  und  zahlreichsten  in  Uergüb  antrifft.  Die  Häuser  der  Bauern  in  den  [)örfem 
sind  in  ganz  ähnlicher  Art   nur  etwas  einfacher  vielleicht,  ausgeführt. 

Derart  beschaffen  sind  also  die  modernen  Wohngebäude  in  jenem  Gebiete,  and 
man  wird  zugestehen  müssen,  dass  dieselben  absolut  nichts  Troglodytenhafles an 
sich  haben. 

Bei  den  älteren  Felsenwohnungen,  die  heute  zum  weitaus  grössten  Theile  ver- 
lassen und  unbewohnt  sind,  fehlt  nun  freilich  der  nach  europäischer  Art  aus  Hau- 
steinen errichtete  Vor-  resp.  Aufbau,  aber  die  Felsenzimmer  selbst,  zumal  die  für 
den  ständigen  Aufenthalt  der  Bewohner  bestimmten,  ermangelten  keineswegs  des 
Lichtes  und  der  Luft.  Auch  hier  fehlt  durchaus  das  Höhlenhaftc.  Am  Besten  kann 
man  das  beobachten  an  den  zahllosen ,  in  den  Zuckerhut-Feisen  angelegten  Woh- 
nungen: Fast  ausnahmslos  helle,  freundliche  Zimmer,  selbst  wenn  sie  nicht  für 
Wohnzwecke,  sondern  für  irgend  einen  Gewerbebetrieb,  z.  B.  zum  Weinkeltern, 
bestimmt  waren  (s.  Fig.  32,  S.  iilO).  Irgend  einen  Unterschied  in  der  Anlage, 
Constniction ,  Bau -Ausführung,  ja  selbst  auch  in  der  Ornamentik  zwischen  den 
modernen  und  den  älteren  Felsenzimmern  habe  ich  trotz  emsigen  Bemühens  nicht 
entdecken  können,  abgesehen  von  etwas  grösserer  Einfiichhcit  natürlich. 

Um  Felsen-Wohnungen  von  mehr  höhlenhaftem  Charakter  anzutreffen,  muss  nun 
zeitlich  schon  sehr  weit  zurückgehen,  etwa  in  die  Zeit  um  Christi  Geburt  heran), 
denn  was  ich  von  alten  und  ältesten  Felsenkirchen  in  Uergüb  z.  B.  gesehen 
habe,  hatte  durchaus  nichts  Höhlenhaftes  an  sich.  Wie  mir  Hr.  Dr.  Dodd,  der  Ant 
der  amerikanischen  Mission  in  Talas  bei  Caesarea  (eine  Stunde  östlich  daron 
gelegen)  allerdings  mittheilte,  hat^er  vor  Jahren  eine  richtige  höhlenartige,  tief  im 
Innorn  der  Bergwand  in  der  Soghanli-Schlucht  angelegte  Kirche  resp.  Kloster 
aufgefunden,  die  mitsammt  dem  Refcctorium,  der  Küche,  den  Zellen  für  die  Priester 
(»d(T  Mönche  usw.  gänzlich  dunkel  war  und  jeder  Ventilation  entbehrte.  Ich  habe 
trotz  allen  Suchens  diese  interessante  Anlage  nicht  finden  können,  niuss  daher 
Mangels  eigener  Untersuchung  und  Feststollung  einstweilen  die  Frage  noch  offen 
lassen,  ob  dieselbe  nicht  etwa  einer  viel  früheren  Zeit  entstammt  und  erst  später, 
zur  Zeit  der  Einführung  des  Christenthums  in  Cappadocien,  für  kirchliche  Zwecke 
umgebaut  worden  ist.  Aufschluss  darüber  würde  wahrscheinlich  die  Situation  des 
Kirchenraunies  geben,  deren  Schiff  in  Ost-Westrichtung  orientirt  sein  muss. 

Hei  dem  Fehlen  von  Inschriften  irgend  welcher  Art  in  diesen  Felsenwohnungen 
höheren  Alters  und  der  auch  hier  im  Principe  kaum  veränderten  Bauart  derselben 
hält  es  natürlich  ausserordentlich  schwer.  Anhaltspunkte  für  die  Bestimmung  der  Zeil- 
epoche ihrer  Errichtung  zu  gewinnen.  Die  Kirchen  selbst,  soweit  man  sie  znin 
Vergleiche  heranzuziehen  berechtigt  ist,  beweisen  nur.  dass  sie  nach  Einführung 
des  Christenthums  errichtet  worden  sind;  wie  lange  danach  aber,  lässt  .sich  za- 
verlässig  kaum  annähernd  bestimmen,  denn  was  sich  an  Malereien  (meist  sehr, 
sehr  roher  Art)  in  ihnen  vorfindet,  entstammt  wohl  in  den  meisten  Fällen  einer 
weit  späteren  Zeit.  Sind  diese  Felsenkirchen  aber  gar  etwa  durch  rmwandlang 
älterer  Anlagen  entstanden,  so  lässt  sieh  natürlich  über  die  Zeit  der  Entstehung 
der  Letzteren  garnichts  sagen. 

Einen  kleinen  vergleichenden  Anhaltspunkt  gab  mir  die  Auffindung  zweier 
heidnischer  Tempel,  von  denen  ich  den  einen  in  Uergüb  entdeckte,  woermir 
von  ihm  Bewohnern,   die  sonst  über  die  kleinsten  Details  ihrer  Felsenkirchen  und 
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deren  Geschichte  wohl  orientirt  sind,  als  ^namenlose"^  Kirche  bezeichnet  wurde,  was 
sofort  meine  Aufmerksamkeit  erregte  und  mich  zu  eingehender  Untersuchung  ver- 
anlasste. Den  anderen  entdeckte  ich  in  der  Soghan li- Schlucht.  Beide  waren  sie 
nach  Stid-N^ord  orientirt,  die  Eingangsthür  im  Süden,  von  Altar  oder  einer  dafür 
bestimmten  Nische  keine  Spur;  beide  Tempel  waren  im  Innern  sehr  dunkel,  nur 
durch  ein  kleines  Lichtloch  erhellt,  dafür  wies  der  Soghan  Her  16  kleine  Nischen 
zum  Anbringen  von  Lampen  oder  Kerzen  auf.  Der  Letztere  bestand  nur  aus 
einem  Schiff,  dessen  Decke  schön  gewölbt  war,  der  Uergüber  Tempel  dagegen 
enthielt  ein  Mittel-  und  zwei  Seiten-Schiffe,  und  seine  flache  Decke  ruhte  auf  zehn 
viereckigen  Säulen.      Die  Höhe  beider  Tempelräume  betrug  zwischen  5  und  6  m. 

Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  solche  Cultstätten  ganz  besonders  schön  und 
dem  Geschmack  des  Volkes  entsprechend  ausgeführt  wui-den,  so  lässt  die  in  diesen 
Tempeln  herrschende  Dunkelheit  darauf  schliessen,  dass  zur  Zeit  ihrer  Erbauung 
die  Bevölkerung  an  schwach  oder  gar  nicht  erhellte  Wohnungen  gewöhnt  war, 
also  in  mehr  höhlenhaft  angelegten  Felsenzimmern  hauste.  Das  bestätigt  sich 
einigermaassen  für  den  Uergüber  Tempel  durch  eine  dicht  neben  ihm  befindliche 
Felsenwohnung,  augenscheinlich  sehr  hohen  Alters,  deren  sehr  einfach  und  schmuck- 
los, fast  roh  angelegte  und  ziemlich  dunkle  Zimmer  ganz  schwarze,  wie  verräucherte 
Wände  besassen,  und  aus  denen  stockfinstere,  jetzt  durch  Erde  halb  zugeschüttete, 
sehr  niedrige  Gänge  zu  weiteren,  höher  gelegenen  Räumen  führten. 

Will  man  noch  weiter  vergleichende  Schlüsse  ziehen,  so  könnte  man  aus  der 
Thatsache,  dass  der  Sogh an li er  Tempel  im  Innern  erheblich  dunkler  als  der 
Uergüber  war,  auf  ein  höheres  Alter  des  Ersteren  schliessen,  womit  die  weit 
einfachere  Construction  desselben  übereinstimmen  würde.  Nicht  unerwähnt  will 
ich  dabei  lassen,  dass  der  Uergüber  Tempel  eine  hohe,  bequeme  Eingangsthür,  der 
Soghanlier  dagegen  eine  kaum  1,40///  hohe,  enge  OefTnung  besass,  durch  die  man 
nur  gebückt  das  Innere  betreten  konnte.  Dabei  weist  aber  zugleich  die  gewöibte 
Decke  des  Letzteren,  ferner  ein  an  den  Wänden  herumlaufender  Fries,  sowie  eine 
grosse  Zahl  von  Säulen,  die  auf  den  Wänden  in  Halbrelief  aus  dem  Fels  heraus- 
gemeisselt  waren,  auf  einen,  wenn  auch  einfachen  künstlerischen  Geschmack  der 
Bevölkerung  hin. 

Für  eine  absolute  Zeitbestimmung  gewähren  freilich  auch  diese  heidnischen 
Felsentempel  keinerlei  Anhalt.  Man  kann  eben  nur  saj^en,  dass  sie  und  die  ihnen 
entsprechenden  Felsen  Wohnungen  vor  Einführung  des  Christenthums  in  Cappa- 
docien  entstanden  sind;  wie  viele  Jahrhunderte  vorher  das  gewesen  sein  mag, 
wird  wohl  noch  lange,  wenn  nicht  für  immer  dunkel  bleiben. 

Ein  wichtiger  Unterschied  aber  macht  sich  zwischen  den  nachchristlichen,  so  zu 
sagen  mittelalterlichen  und  diesen  älteren  FeLsen Wohnungen  bemerklich.  Während 
die  Ersteren  frei  und  offen  daliegen  mit  einem  für  Jedermann  leicht  bemerklichen  und 
zugäniclichen  Eingange,  nach  dessen  Forcirung  nichts  mehr  den  Zutritt  zu  den 
einzelnen  Räumlichkeiten  hemmte,  macht  sich  bei  den  Letzteren  schon  das  Bestreben 
geltend,  die  Eingänge  versteckt  und  oft  so  anzubringen  (z.  B.  als  schmalen, 
niedrigen,  zunächst  etwas  in  die  Tiefe  führenden  Gang),  dass  sie  durch  vor-  oder 
darauf  gewälzte  Steine  den  Augen  Fremder  leicht  ganz  entzogen  werden  konnten. 
Im  Innern  der  höhlenähnlichen  Felsenwohnungen  waren  die  einzelnen  Zimmer- 
gruppen  durch  niedrige,  in  den  Ziinmerecken  mögliehst  versteckt  angebrachte, 
lange  und  stockfinstere  Corridore  oder  Gänge  miteinander  verbunden,  in  die  sieh 
ein  Eindringling  nicht  so  leicht  hineintraute.  Andere  wieder  legten  ihre  Wohnungen 
in  mehreren  Etagen  übereinander  an,  zu  denen  man  auf  recht  unbe(juemen,  von  oben 
herab  leicht  zu  vertheidij^enden  Verbindungsgängen  emporsteigen  musste.     Kur7.um^ 
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man  merkt  überall  das  Bestreben,  sich  zu  verstecken  und  gegen  plötzliche  unlieb- 
same Ueberraschungen  zu  schützen.  Das  trifft  in  keiner  Weise  für  die  nach- 
christlichen Felsenwohnongen  and  namentlich  auch  nicht  für  die  Kirchen  zu,  und 
ich  kann  mich  deshalb  auch  darchans  nicht  der  gang  und  gäben  Meinung  an- 
schliessend dass  ein  grosser  Theil  dieser  Felsen-Zimmer  und  -Kirchen  Ton  den 
hiesigen  Christen  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  angelegt  worden 
sei,  um  sich  in  ihnen  zu  verstecken  und  vor  Verfolgung  zu  schützen.  Dan 
waren  diese  späteren  Anlagen  herzlich  wenig  geeignet;  zudem  ist  mir  auch  Ton 
solch  umfassenderen  Christenverfolgungen  in  Cappadocien,  die  die  Bevölkemog 
zur  Anlage  von  vielen,  vielen  Tausenden  mühsam  auszuhauender  Felsenzimmer 
veranlasst  hätten,  nichts  bekannt.  Und  schliesslich  übersieht  man  dabei  vollständig, 
dass  wie  heute,  so  sicherlich  auch  schon  vor  2 — 3000  und  mehr  Jahren  die 
Bevölkerung  dieses  Gebietes  in  Tuffsteinwohnungen  gehaust  haben  wird,  ja  aus 
Mangel  an  Hauholz  zu  einem  grossen  Theile  gehaust  haben  muss. 

Gehen  wir  nun  noch  weiter  in  der  Zeit  zurück,  so  nimmt  das  Festungsartige, 
das  Vertheidigungsprincip  in  der  Anlage  der  Felsenwohnungen  einen  immer 
wichtigeren  Platz  ein,  und  zugleich  tritt  das  Höhlenhafte  derselben  mehr  und  mehr 
hervor.  Vor  allen  Dingen  suchte  man  den  Zugang  zu  der  eigentlichen  Wohnung 
so  viel  wie  möglich  zu  erschweren,  zu  welchem  Zwecke  man  sich  zweier,  ganz 
verschiedener  Einrichtungen  bediente.  Die  eine  bestand  darin,  dass  man  einen 
langen  Gang  anlegte,  durch  den  allein  man  von  aussen  her  zu  den  eigentlichen 
Zimmern  gelangen  konnte.  Um  Fremden  die  Orientirung  zu  erschweren  and  zn 
verhindern,  dass  man  vielleicht  von  benachbarten  Felsenzimmern  aus  einen  Zugang 
zu  der  eigenen  Wohnung  schuf,  wurde  dieser  Gang  zumeist  in  vielfachen  Windungen 
und  Krümmungen  angelegt  Am  Ende  des  Ganges,  dicht  vor  dem  Eingange  zn 
dem  ersten  Zimmer,  wurde  dann  die  in  Figur  33  skizzirte  Einrichtung  gemacht. 

Es  bedeutet  hier: 
A  =  den  langen  Zugang; 
B  =  das  Felsenziramer; 
f  =  einen  bis  an  die  Decke   des  Zimmers 
reichenden,  stehen  gebliebenen  Felsen- 
pfeiler (viereckig); 
/>  =  einen  kreisrunden,  dicken,  in  der  Mitte 
mit  einem  Loch  versehenen,  schrschweren 
Stein,    der    wie  ein   grosser  Mühlstein 
aussieht    und    in     der    Regel   an  der 
Stellet/ — b,  also  zwischen  dem  Pfeiler' 
und  der  Seitenwand  des  Zimmers,  her- 
ausgehauen worden    ist.     Der  Durchmesser   dieses   Steins  ist   erheblich 
grösser  als  die  Höbe  und  Breite  des  Ganges  ^4; 
E  ^--  eine  kleine  Nische  in  der  gegenüberliegenden  Wund,    gross  genug,  uid 
den  Stein  IJ  zu  einem  kleinen  Theil  (-   etwa  ein  Fünftel  bis  ein  Achtel 
hineinrollen  zu  können. 
Im  Allgemeinen  und  in  ruhigen  Zeiten  beündet  sich  der  Stein  />  in  der  oben 
gezeichneten  Lage;    herrschen  aber  Kriegswirren,   oder  wünscht  der  Besitzer  sein 
Pelsenhaus  aus  irgend  einem  anderen  Grunde  zu  versperren  und  unzugänglich  zu 
machen,  so  rollt  er,  mit  seinen  Leuten  im  Zimmer  li  stehend,  den  Verschlussstein 
vor  die  OofTnung  des  Ganges  J  und  bis  in  die  Nische  /t.'  hinein,  in  welcher  Lage 
er  ihn  festklemmt    z.  B.  durch  untergeschobene  Balken  oder  grosse  Steine,  so  te 
er  von  aussen  her  nicht  zurückgerollt  werden  kann.     Mitunter  ist  für  diesen  Zweck 
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Fig  34. 


derjenige  Theil  des  Steines,  welcher  sich  bei  dieser  Lage  oben  befindet,  dort 
etwas  abgeplattet,  sodass  durch  einen  zwischen  diese  Abplattung  und  die  Zimmer- 
decke geschobenen  Stein  oder  Balken  das  Zurückrollen  des  Verschluss-Steines  von 
aussen  her  zur  effectiven  Unmöglichkeit  gemacht  werden  konnte. 

Die  Dimensionen  dieses  runden  Verschlusssteines  hängen  von  der  Breite  und 
Höhe  des  Ganges  ab,  die  er  unter  allen  Umständen  nicht  unerheblich  im  Durch- 
messer überschreiten  muss.  Der  gewaltigste  derartige  Stein,  den  ich  Gelegenheit 
hatte  zu  sehen,  hatte  mehr  als  2  m  Durchmesser  bei  einer  Dicke  von  0,62  m^ 
besass  also  mehr  als  2  cbm  Inhalt  und  dürfte  zwischen  3500  und  4000  kg  gewogen 
haben.    Der  lange  Gang  A  hatte  hier  etwa  1,8  m  Höhe  an  seinem  Ende. 

Natürlich  bildete  ein  solcher  Verschluss  noch  lange  keinen  absoluten  Schutz 
gegen  Feinde  usw.,  die,  wenn  sie  die  nöthige  Geduld  und  Ausdauer  besassen,  ja 
den  aus  Tuff  bestehenden  Abschlussstein  mit  Spitzhauen  oder  dergleichen  zer- 
trümmern konnten.  Man  suchte  deshalb  diese  Art  von  Schutzmittel  dadurch  zu 
Terstärken,  dass  man  weitverzweigte  Wohnung^en  anlegte,  deren  einzelne  Zimmer- 
gmppen  durch  lange  Gänge  miteinander  verbunden  waren,  in  denen  man  dann 
mehrere  derartige  Verschlussteine  angebracht  hatte.  In  einer  solchen  Anlage 
zählte  ich  sechs  solcher  Verschlusssteine. 

War  nun  schon  das  Eindringen  in  eine  deraii  versperrte  Felsenwohnung  eine 
sehr  schwierige  Sache,  so  gewährte  die  folgende  Einrichtung  noch  einen  viel 
grösseren,  ja  für  das  hohe  Alterthum  fast  absoluten  Abschluss. 

Ein  längerer  oder  kürzerer  Gang  führt 
zunächst  in  eine  Art  Vorzimmer,  das  haupt- 
sächlich der  Verschluss -Einrichtung  wegen 
angelegt  worden  ist,  in  friedlichen  Zeiten 
aber  auch  Wohnungszwecken  usw.  dienen 
kann.  Die  Höhe  dieses  Raumes  beträgt 
2 — SVj  '«.  In  der  Decke  desselben  ist  ein 
Schlot  oder  Kamin  senkrecht  in  die  Höhe 
gearbeitet,  der  10—15,  mitunter  auch  20  m 
Höhe  erreicht  und  an  seinem  oberen  Ende 
in  die  eigentlichen  Wohnräume  mündet.  Die 
Dimensionen  eines  solchen  Schlotes  ergaben 
sich  zu  68  X  ^2  cm.  In  zwei  gegenüber- 
liegende Wände  desselben  waren  in  einem 
Höhen-Abstande  von  23  cm  kleine,  nischen- 
artige Vertiefungen  eingehauen,  die  einem 
Menschen  ein  ziemlich  bequemes  Auf-  nnd 
Absteigen  ermöglichten.  Wollte  ein  Un- 
berufener oder  ein  Feind  jregen  den  Willen 
der  Bewohner  hinaufsteigen  und  in  die 
Wohnung  eindringen,  so  konnte  man  ihn 
durch  von  oben  herabtreworfcne  Steine  leicht 
daran  hindern,  bezw.  tödten.  Um  aber  nicht 
ständig  oben  an  der  Oeffnung  des  Schlotes 
Wache  stehen  zu  müssen,  hatte  man  un- 
mittelbar neben  ihr  einen  schweren  Haustein 
aufgestellt,  den  man  nur  umzulegen  brauchte. 
um  den  Schlot  zu  verschliessen  und  die  Wohnung  in  wirksamster  Weise  abzu- 
sperren.   Eine  derartijre  Einrichtung  befindet  sich  z.  B.  in  dem  üergüber  Fe^tvxvv^- 
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Felsen  an  einer  heute  gänzlich  unerreichbaren  Stelle;  dort  ist  ein  mächtiges  Stikk 
des  Taff-Felsens  heruntergestürzt  und  mit  ihm  die  Hälfte  des  unteren  Ziromera, 
des  Schlotes  und  des  oberen  Zimmers,  so  dass  die  ganze  Eigenart  der  Anlage 
raitsammt  dem  oben  bereit  stehenden  Deckelstein  wie  in  einem  wohlgelun^neo 
Verticalschnitt  sich  dem  Auge  des  Beschauers  darbietet. 

In  Fig.  Xi  bezeichnet: 

u  =  die  Mündung  des  Ganges: 
A,JJy<\J»  —  A\  J'\  (i,  II  =  das  untere  Zimmer; 
7,  A',  /.,  M  —  y\  (>,  1\  U  =  den  Schlot; 
/?,  S^  7',  /'  --  r,  H",  A",  y  =  das  obere  Zimmer; 

/;,  r,  (K  e.  —  /",  //,  //,  /    =  den  als  Verschluss  dienenden  schweren  Deckel- 
stein. 
Die  Trittstufen  in  den  Seiten  /,  A'  und  L,  M  sind  nicht  eingezeichnei. 

Aus  dem  oberen  Zimmer  gelangt  man  durch  hier  nicht  weiter  eingezeichnete 
Thüren  zu  den  anderen  Wohnräumen. 

Wer  bei  Anlage  seiner  Felsenwohnung  noch  sicherer  gehen  wollte,  combinirte 
diese  beiden  Absperrungsarten  und  Vertheidigungsmittel ;  eine  derartige  Anlage  be- 
sichtigte ich  z.  B.  in  Ucrgüb  dicht  neben  dem  Garten  des  griechischen  Raufmanns 
und  Teppich-Fabrikanten  Papadopulos.     Hier  führte  ein  Gang  zunächst  in  den 
Felsen  hinein  und  dann  auf  Felsentreppen  etwa  10 — 15  m  langsam  hinauf  in  ein 
Zimmer,  das  nach  den  dort  in  die  Wände  eingehauenen  neun  kleinen  Krippen  za 
urtheilen    in  Friedenszeiten  augenscheinlich  als  Pferde-  oder  Rindorstall   benutzt 
worden  ist.     In  einer  Ecke  des  Raumes  befand  sich  eine  kleine  Cisterne.    Ver- 
schlossen konnte  hier  der  Zugang  werden  durch  einen  mächtigen  runden  Stein  von 
über  "2  ///  Durchmesser.     Von    der    Decke    dieses    Zimmers    aus    führte   dann  ein 
tadellos  senkrecht  ausgehauener  Schlot  von  etwa  16  m  Höhe  hinauf  in  die  eigent- 
lichen Wohnräume,  die  aus  einem  sehr  grossen  und  G  kleinen  Zimmern  bestanden. 
Es  ist  übt'rllüssig'  zu  orwähnon,  dass  diese  so  schön  eingerichtoto  und  tadellos  «t- 
haltcne  Anliij^c  heute  nicht  mehr  benutzt  wird.     Dass  derart  compiicirlf.  viel  Zeit 
und  Arbeit  eriordernde  Wohnuntion    nur    in   Zeilen   constanter    Beunruhigung- 
und  Bedrohung  von  Leih  und  Leben  der  Bevölkerung  entstehen  konnton.  i.nI  ^^ohl 
selbstverständlich.     Dabei  wird  man  aber  nicht  an  eine   feindliche  Eroberung  und 
Jahre   lange  Okkupation   des  Landes   durch   ein    fremdes  Volk    zu    denken   haben. 
sondern   mehr  an  vorübergehende  Ereignisse   von  verhältnissmässig  kurzer  Dauer, 
also  z.  B.  an  räuberische  Einfälle  benachbarter  Volker.     Denn  sobald  die  Lebeos- 
mittel und  namentlich  die  aufgespeicherten  Wasservorräthe  verzehrt  waren,  was  im 
besten  Falle  doch  nur  einige  Monate  dauern  konnte,  musslen  die  Bewohner  dieser 
sn   wohl    verwahrten   Anlagen   doch    unbeilingt    aus    ihren    Schlupfwinkeln   heraus- 
kommen.    Solche  kriegerische  oder  räuberische  Beunruhigung  ist  aber  zur  Ülüthe- 
zeit   der   hethitischen   Macht    kaum   denkbar,    und   da,    wie  sich   noch  zeigen  vini- 
auch  dieses  (jebiet  hiiM*  .>einer  Zeit  der  hethitischen  lierrschaft  unterstellt  gewesen 
ist,    so  diirrten  diese  eiiicnthünilichen  Einrichtuni^en   und  Anlagen  wohl  erst  i:eg<?n 
das  Knde  der  hethitischen   Reiche  entstanden  sein,  also  zur  Zeit,  als  die  Heiliii'"''' 
Fürsten  nicht  mehr  im  Stande  waren,  ihre  Unterthanen  ausiriebi^j:  zu  beschützei:. 

Mass  man  nun  schon  tiiesen  Anlagen,  obgleich  sie  in  verhältnissmiissig  lei^'"' 
/u  bearbeitendem  TulVii(»si(Mii  tieniachl  sind  und  im  Grossen  und  Ganz«'ii  weni*^ 
lli'hlenhaftes  aufweisen,  weisen  ihrer  eigenartigen  L^inrichtungen  ein  ziemhch  ho'"'' 
.\h('r  lieimesscn.  so  liclanücn  wir  für  einr  andere  Kategorie  von  FelsenwohminiT«?''' 
m  noch  viel  iiltcr«'  /eilej)o<hen.  Es  linden  .sich  nehmlich  mitten  in  den  gros^'*" 
Ll»enen  aus::i(l»'hnu-    und   vielverzwei-le    unterirdische  Anlai^en   vor.    die  mit  il"^'* 
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engen,  dehr  niedrigen  und  langen  Zu«>ängen,  den  \ielen  kleinen,  ganz  roh  und 
Bchmncklos  hergestellten  Räumen,  die  eher  an  Ställe  für  Kleinvieh,  denn  an  für 
den  Aufenthalt  Yon  Menschen  bestimmte  Zimmer  erinnern  und  mit  ihrer  raben- 
schwarzen Finstemiss  und  der  Mangels  je<?lieher  Ventilation  erstickend  dumpfen 
and  ungesunden  Atmosphäre  den  Typus  des  echten,  unverfälschten  prähistorischen 
Höhlenbaues  repräsentiren,  wie  er  wohl  nur  in  den  ältesten  Zeiten  der  mensch- 
lichen Geschichte  zur  Anwendung  gelangen  konnte.  In  besonders  grosser  Zahl 
finden  sich  diese  Wohnungsanlagen  echt  höhlenhuften  Charakters  in  den  Dörfern 
Ine-i  und  Melekob,  und  es  lohnt  wohl,  einige  derselben  zu  beschreiben. 

In  Ine-i  wie  in  Mcleköb  tritt  nicht  der  hellgraue,  weiche  TufT,  sondern  ein 
schwarzes,  meist  sehr  poröses,  dabei  aber  sehr  hartes  vulkanisches  Gestein  auf, 
dessen  Benrbeitung  und  Aushöhlung  ziemlich  grosse  Schwierigkeiten  bot.  Augen- 
scheinlich sind  die  Höhlen  Wohnungen  von  Ine-i  jüngeren  Datums  als  die  von 
Melekob,  sie  seien  deshalb  auch  zuerst  beschrieben. 

Ein  Pelsengang  von  etwa  1,60  m  Höhe,  der  sich  an  einigen  Stellen  bis  auf 
etwa  1,40  m  reducirt.  so  dass  man  stark  gebückt  schreiten  rauss,  und  nur  40  bis 
50  r»i  Breite,  fast  durchweg  mit  Felsenstufen  versehen,  führt  schräge  in  die  finstere 
Tiefe  hinab.  Plötzlich  erweitert  sich  derselbe  zu  einem  grösseren  Räume,  in  dem 
zahlreiche,  kleine,  lochähnliche  Oeffnungen  in  den  Wänden  zu  sehr  niedrigen  und 
kleinen  Seitenzimmern  führen.  Man  durchschreitet  den  Hauptraum  und  folgt  dem 
Treppengange  weiter  hinab  in  die  Tiefe.  Rechts  und  links  sieht  man  in  seiner 
Wandung  zahlreiche  kaum  1  m  hohe  und  0,H  m  breite  OefTnungen,  die  wieder  zu 
kleinen  Seitenräumen,  meist  kaum  mehr  als  2  X  2  m  messend,  führen,  dann  tritt  man 
abermals  in  einen  grösseren  Raum  ein,  dessen  Eingang  aber  in  der  oben  beschriebenen 
Weise  durch  einen  kreisrunden  Stein  von  etwa  1,10  m  Durchmesser  und  etwa  35  cm 
Dicke  verschlossen  wcnlen  kann.  Auch  hier  wieder  dieselben  Seitenräume;  dann  aber- 
mals Fortsetzung  des  mit  Seitonkammern  ausgestatteten  Ganges,  dessen  Gesammtlänge 
etwa  60 — xO  m  beträgt.  Insgesammt  zähle  ich  in  dieser  Wohnungsanlage  37  Zimmer 
oder  richtiger  gesagt  Löcher,  durchweg  roh  und  ganz  schmucklos  gearbeitet  und  oft 
so  niedrig,  dass  man  kaum  aufrecht  in  ihnen  stehen  kann.  Die  Luft  ist  schwül  und 
erstickend  dumpf,  so  dass  ein  Theil  meiner  Begleiter  auf  halbem  Wege  umkehrt 
und  wieder  der  frischen  Luft  zueilt.  Alles  schwarz  und  verräuchert;  welch  ein 
Qualm,  was  für  eine  Athmosphärc  muss  hier  erst  herrschen,  wenn  man  in  diesen, 
aller  Ventilation  baren  Räumen  auch  noch  gar  Feuer  anzündet!  Wir  kehren 
zurück,  und  ich  bemerke  mir  dabei  noch  ganz  besonders,  dass  man  weder  Pferd, 
noch  Rind  oder  irgend  ein  anderes  Stück  Grossvieh  durch  den  engen  und  niedrigen 
Gang  in  das  Innere  der  Höhlenwohnung  hineinbringen  kann,  sowie  dass  keiner 
der  Haupträumc  als  Stall  eingerichtet,  also  mit  eingehauenen  Futternischen  ver- 
sehen ist.  Man  erzählt  mir  noch,  dass  dort  Anlagen  von  der  doppelten  und  drei- 
fachen Grösse  vorhanden  sind.  Wie  tief  die  letzten  Räume  unter  der  Erd-Ober- 
fläche  liegen,  Hesse  sich  nur  schwer  sagen,  doch  schätze  ich  es  auf  gut  15 — 20  w. 

In  Melekob  liegt  die  Sache  etwas  anders.    Während 
in  Ine-i  der  Gang  in  der  Hauptsache  geradeaus  verläuft,  Fig.  h5. 

windet  er  sich  hier  hin  und  her,  so  dass  man  alle  Orientirung  y^      ^\     * 

verliert.    .Zudem   gehen   mehrfach  recht«  und  links  Seiten-        /  \     S 

gänge  ab,  die  zu  Zimmergruppen  führen.     Der  insgesammt       L J0-69        7    • 

etwa   100  m  lange  Hauptgang    führt    zunächst   langsam    in        \        ^^  /  !  ? 

die  Tiefe,    dann  ziemlich   horizontal   weiter,    und  die   ge-         \  /   '  ^ 

sammten  Zimmer    liegen    im  Allgemeinen   nicht  mehr   als  \  i»^  /     [^ 

etwa  4  m  unter  der  Erd-Oberfläche.     Die  Gänge  sind  sehr 
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Fig.  36. 


eng  und  niedrig,  nur  1 — 1,20  m  hoch,  mitunter  nnr  0,8  m  und  selten  1,40  w  hoch; 
zudem  sind  sie  an  der  Sohle  nur  20—25  cm  und  an  der  breitesten  Stelle  nnr 
50 — 60  cm  breit  und  oval  geformt  (Fig.  35),  so  dass  das  Vorwärtsbewegen  in 
ihnen  mit  ziemlicher  Schwierigkeit  rerknUpft  ist  (oft  muss  man  sich  geradem 
durchzwängen).  Die  Möglichkeit,  durch  diese  Gänge  Grossvieh,  ja  auch  selbst 
nur  grosshörnige  Ziegen  oder  Schafe,  herein  zu  bringen,  ist  mit  aller  Entschiedenheit 
zu  verneinen ;  keine  der  Räumlichkeiten  im  Innern  ist  für  Stallzwecke  eingerichtet. 
Im  Gegensatze  zu  Ine-i  liegen  in  dem  Gange  selbst  keine  Seitenkammern,  viel- 
mehr ftthrt  derselbe  aus  einem  grossen  Räume  in  den  Anderen.  Jeder  der  Letzteren 
weist  eine  grosse  Zahl  von  Seitenräumen  auf,  deren  Eingänge  ausnahmslos  eng  nnd 
niedrig  sind.    Fast  an  jedem  Hauptraum  befindet  sich  die  Nische  mit  dem  hier  nur 

annähernd   runden  Verschlasastein, 
Fig.  37.  deren  ich  im  Ganzen  6  oder  7  zähle, 

von  1  —  1,20  Y»  Durchmesser  und 
30 — 40  cni  Dicke,  entsprechend  ro. 
0,3—0,4  cbm  Inhalt  und  etwa  500  bis 
700%  Gewicht.  Am  Ende  des  Haapt- 
ganges  befindet  sich  ein  durch  Yer- 
schlass-Stein  absperrbares  Zimmer, 
in  dem  ein  kleiner,  etwa  0,6—0,7  a 
Durchmesser  habender  Brunnen  ab- 
geteuft ist,  der  aber  gegenwärtig 
fast  ganz  verschüttet  ist.  Man  var 
also  in  diesen  finsteren  und  ödeo 
Felsgrotten  der  Gefahr  des  Ver- 
durstens  nicht  ausgesetzt.  Die  An- 
lage enthielt  insgesammt  abgesehen 
von  einer  grossen  Zahl  kleinerer 
und  grösserer  nischenartiger  Einhaue. 
'Jl  Räume,  von  denen  einige  noch 
heule  benutzt  werden,  und  zwar  zu- 
meist zum  Aufbewahren  von  Lebens- 
mitteln. Die  Bauern  behaupten  nehm- 
lieh,  dass  man  in  diesen  Pelsen- 
zimmern  Getreide  ungezählu^  Jahre 
aufbewahren  könne,  ohne  dass  es 
Anlage  im  Dorfe  schlecht  würde  oder  seine  Keim- 
Ine-i.  l^raft  verlöre,    und    sie    stellen  mit 

Vorliebe  ihren  topfformigen  nenen 
Käse  hinein,  der  nach  Jahresfrist  dann  ganz  ausgezeichnet  schmecken  soll.  Dit* 
dort  wohnenden  praktischen  Griechen  haben  aber  auch  herausgefunden,  dass  sich 
diese  Räume  wegen  der  in  ihnen  das  ganze  Jahr  hindurch  herrschenden  gleich- 
massig  kühlen  Temperatur  ganz  besonders  zur  Weinbereitung  eignen.  Sie  haben 
deshalb  in  dieser  Wohnungs-Anlage  nicht  nur,  sondern  auch  in  anderen  und  auch 
an  anderen  Orten,  wie  z.  B.  Ine-i,  Korämärusw.  in  einem  der  Zimmer  grosse 
kastenartige  Vertiefun^^en  in  den  Boden  eingehauen,  in  denen  sie  ihre  Trauben 
keltern  und  den  Most  vergähren  lassen.  In  der  Meleköber  Anlage  hatte  man 
behufs  bequemeren  Transports  der  Trauben  zur  Kelter,  in  die  Decke  dieses  Raumes 
ein  Loch  bis  zur  Erd-Oberlläche  durchgebrochen,  welchem  Umstände  ich  es  ver- 
danke, zu  wissen,  wie  tief  unter  der  Erd-Oberiläche  sich  die  ganze  Anlage  befindet. 
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Melekob  zählt  etwa  500  Häuser  (davon  150  Häuser  Islam  und  350  Häuser 
Griechen);  unter  jedem  derselben  soll  sich  nach  Aussage  der  Bauern  eine  solche 
Höhlen- Anlage  befinden,  von  denen  viele  noch  erheblich  grösser  seien  als  die 
soeben  beschriebene.  Die  Skizzen  in  Fig.  36  und  37  mögen  den  Unterschied  in 
der  Anlage  der  Höhlen-Zimmer  von  Ine-i  und  Melekob  etwas  veranschaulichen. 

Anlagen  noch  älteren  Charakters  als  die  Meleköber,  habe  ich  nicht  beob- 
achtet. 

Zunächst  drängt  sich  wohl  die  Frage  auf:  Was  trieben  die  Bewohner  dieser 
Felsen-Zimmer  und  -Höhlen,  womit  beschäftigten  sie  sich? 

Wie  schon  erwähnt,  ist  es  nahezu  eine  Unmöglichkeit,  in  eine  der  Meleköber 
Anlagen  irgend  ein  grösseres  Stück  Vieh  hineinzubringen,  auch  zeigt  keiner  der 
Räume  die  sonst  in  diesen  Zimmern  dafür  vorhandenen  Stall-Einrichtungen.  Letzteres 
ist  auch  der  Fall  bei  den  Anlagen  von  Ine-i,  deren  Gänge  wenigstens  doch  dem 
Kleinvieh  den  Zutritt  gestatten  würden.  Aus  diesen  Thatsachen  darf  für  Melekob 
mit  Sicherheit  und  für  Ine-i  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  geschlossen  werden, 
dass  deren  Bewohner  sich  nicht  mit  Viehzucht  beschäftigten,  obgleich  die  dortige 
Ebene,  welche  durchweg  aus  sehr  fruchtbarem  Getreideboden  besteht,  sicherlich  auch 
gute  Viehweide  abgeben  würde.  Ohne  die  Mithilfe  des  Viehes,  sei  es  Rind,  Büffel, 
Pferd  oder  Esel,  scheint  aber  auch  der  Betrieb  von  Ackerbau  in  irgend  wie  grösserem 
Maasssiabe  nicht  denkbar,  und  ich  bin  deshalb  der  Ansicht,  dass  die  Urheber  jener 
Höhlen- Anlagen  sich  mit  Viehzucht  gar  nicht,  mit  Ackerbau,  wenn  überhaupt,  so 
nur  in  geringem  Maasse,  im  Wesentlichen  aber  mit  der  Jagd  beschäftigt  haben 
müssen.  Man  könnte  fragen,  weshalb  dann  diese  noch  in  primitivem  Zustande 
lebenden  Leute  sich  nicht  oberirdische  Häuser  aus  Hausteinen  erbauten,  was 
sicherlich  nicht  mehr  Zeit  und  Mühe  gekostet  haben  würde  als  die  Herstellung  der 
Felsen-Höhlen.  Letztere  bieten  aber  zwei  wichtige  Vortheile  gegenüber  ersteren: 
einmal  die  leichtere  Vertheidigung,  zumal  diese  Wobnungen  so  versteckte  Eingänge 
besitzen,  dass  man  sie,  auch  wenn  ganz  freiliegend,  nicht  (wie  jetzt)  überbaut, 
sicherlich  erst  bemerken  kann,  wenn  man  unmittelbar  davor  steht.  Anderseits  fällt 
bei  dem  fast  absoluten  Mangel  an  natürlichem  Brennmaterial,  die  in  den  Höhlen 
im  Winter  herrschende  angenehm  warme  Luft- Temperatur  schwer  ins  Gewicht. 
Dieser  Mangel  an  Brennmaterial  muss  bei  dem  Fehlen  von  Viehzucht  noch  empfind- 
licher gewesen  sein,  als  jetzt,  wo  die  Leute  doch  wenigstens  das  aus  Kuhmist  und 
Häcksel  hergestellte  Tisseck  zur  Verfügung  haben. 

Es  sei  hier  noch  darauf  hingewiesen,  dass  die  geringe  Grösse  und  das  kleine 
Gewicht  der  Verschluss-Steine  es  wahrscheinlich  machen,  dass  dieselben  den  Leuten 
an  Stelle  von  Holzthüren  gedient  haben.  Sie  sind  verhältnissmässig  sehr  leicht,  so 
dass  es  für  2  Menschen  keine  Schwierigkeit  bieten  konnte,  sie  vorwärts  oder  rück- 
wärts zu  bewegen,    also  Nachts  ihr  Haus  gegen  unliebsamen  Besuch  zu  schützen. 

Als  die  in  Bezug  auf  das  Alter  nächst  jüngere  Gruppe  von  Felsen-Wohnungen 
möchte  ich  die  in  der  Schlucht  von  Korämär  und  von  Soghan li  befindlichen 
bezeichnen,  wo  die  Anlagen  in  vielfachen  Stockwerken  übereinander  aufsteigen, 
dabei  meist  hell  und  luftig  sind  und  nur  noch  wenig  oder  gar  nichts  Höhlenhaftes 
mehr  an  sich  haben.  Dabei  ist  über  zu  bemerken,  dass  sich  in  diesen  Schluchten 
in  den  untersten  Theilen  der  Felswände  auch  Anlagen  mehr  höhlenhaften  Charakters 
vorfinden,  bei  denen  die  Räume  nicht  vertical  übereinander,  sondern  horizontal 
hinter-  und  nebeneinander  angelegt  sind,  sich  also  mehr  oder  weniger  tief  in  das 
Innere  des  Felsenberges  hinein  erstrecken  und  dementsprechenden  Mangel  an  Luft 
und  Licht  aufweisen.  Diese  Anlagen  halte  ich  für  entschieden  älter  als  die  Etagen- 
Wohnungen,    zwischen  welchen  und  denjenigen  von  Ine-i  sie  zeitlich  etwa  in  der 
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Mitte  stehen  dürften:  sie  besitzen  genügend  gross  dimensionirte  Haupt-Zugäoge, 
80  dass  die  Passage  in  denselben  keinerlei  Schwierigkeiten  macht.  In  manchen 
dieser  Wohnungs-Anlagen  finden  sich  l— '2  Räame  vor,  die  mit  ihren  in  den  Fek 
gehauenen  Futter-Rrippen  usw.  augenscheinlich  als  Stallungen  gedient  haben. 

Auch  in  den  vertical  ungelegten  Wohnungen  Anden  sich  im  untersten  Stock- 
werk mitunter  Räume,  die  als  Stallungen  benutzt  worden  sind.  Freilich  sind  es 
im  Verhältniss  zu  den  vielen  Tausenden  von  Zimmern,  die  für  die  Menschen  als 
Aulenthaltsort  bestimmt  waren,  so  wenige,  dass  von  einer  Viehzucht  in  grösserem 
Maassstabe  auch  hier  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Dagegen  bieten  die  genannten  Thalschluchten  mit  ihrem  fliessenden  Wasser 
die  Möglichkeit  ausgedehnter  Garten-Wirthschaft,  deren  sich  die  alten  Bewohner 
wohl  sicherlich  zur  Beschaffung  eines  Theiles  ihrer  Lebensmittel  bedient  haben 
dürften.  In  einer  Anlage  in  der  Korämär-Schluc.ht  iand  ich  in  einem  Zimmer 
eine  sehr  schöne,  in  den  Boden  gehauene  Einrichtung  zum  Keltern  und  Klärendes 
Weines  vor,  was  darauf  schliessen  lässt,  dass  man  sich  zu  jener  Zeit  in  diesen 
Thalschluchten  auch  schon  mit  dem  Anbau  des  Weines  beschäftigt  hat.  Freilich 
ist  es  hierbei,  wie  auch  bei  den  vorhin  erwähnten  Stall-Einrichtungen,  nicht  ganz 
ausgeschlossen,  dass  es  sich  um  zeitlich  später,  also  nachträglich  geschaffene  An- 
lagen handelt.  Wie  dem  auch  sei.  keinenfalls  haben  selbst  die  in  den  Etagen- 
Wohnungen  lebenden  Leute  Viehzucht  in  irgend  wie  grösserem  Maassstabe  be- 
trieben. Danach  scheinen  wir  es  hier  mit  dem  eigenthümlichen  und  gewiss  sehr 
seltenen  Fall  zu  thun  zu  haben,  dass  eine  Bevölkerung  von  der  Ja^d  unter  fast 
vollständiger  Uebergehung  der  Viehzucht  direct  zum  Ackerbau  und  Gartenbau  über- 
gegimgen  ist. 

Zur  zeitlich  nächsten  Gruppe  gehören  u.  A.  die  Wohnung» -Anlügen  in  den 
Zuckerhüten,  die  nichts  Höhlenhaftes  mehr  an  sich  haben  und  uns  bereits  in  die 
christliche  Zeit  bringen.  Auch  für  diese  Felsen -Wohnungen  ist  der  Mangel  m 
Stallrüumen  charakteristisch,  der  sich  im  Uebrigen  aus  der  schon  früher  aus- 
führlich dargelegten  Unmöglichkeit,  Viehzucht  in  »j^rösserem  Maassc  zu  betreikn. 
zur  Genüge  erklärt. 

Wir  haben  also  durchweg  das  eine  Charakteristicum  festzuhalten,  dass  du 
Bewohner  dieser  Felsen-Zimmer  Viehzucht  gar  nicht  oder  nur  in  sehr  gerinu'eü' 
Maasse  betrieben  haben.  Auf  (irund  dieser  Thatsache  lässt  sich  die  Frage:  Welches 
Volk  erbaute  diese  Anlagen?  Welcher  Völkergruppe  gehörte  dasselbe  an?,  sehi 
leicht  beantworten.  Denn  wenn  die  arischen  Nomaden-Horden  hierbei,  wie  e? 
nach  dem  Gesagten  selbstverständlich  ist,  nicht  zu  berücksichtigen  sind.  »- 
können  nur  Turanier  die  Erbauer  der  erwähnten  ältesten  ;>  Gruppen  von  Ftte- 
Wohnungen  sein. 

Es  ist  dieses  wohl  als  gesichert  zu  betrachtende  Resultat  um  so  freudiger  2U 
begrüssen,  als  die  Felsen- Wohnungen  an  sich  weder  in  Anlage  noch  Ausführun*' 
technische  Indicien  für  die  Entscheidung  obiger  Frage  liefern. 

Wir  haben  also  in  unserem  Gebiet  eine,  wie  zu  erwarten  stand,  turanisch» 
l'rbev(ilkeruiig  zu  constatiren,  die  seit  undenklichen  Zeiten  sich  mit  der  Ante 
von  Felsen- Wohnun«;en  beschäftigte.  Auch  die  Frage:  welcher  Unter- Abtheiluni; 
der  Turanier  gehörte  diese  l.'rbevölkerung  an?,  lässi  sich  heule  schon  mit  Bt- 
stinimtheit  entscheiden. 

Auf  Grund  der  Thaisache,  dass  nördlich  von  unserem  Gebiet  ein  hethitische> 
Reich,  das  von  Boghazkoi,.existirte,  während  südlich  von  ihm  das  hethitische Ueicr 
von  Tyana  blühte,  liess  sich  wohl  schon  früher  vermuthen,  dass  auch  das  miltei; 
zwischen  dit's«'n   hei<len  Reichen  ueleirene  Gebiet  ehemals   hethitische  Doinü-' 
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gewesen  sei.  Gewissheit  konnte  man  hierüber  aber  nicht  erlangen,  weil  in  un- 
serem Gebiet  keinerlei  hethitische  [nschriften  bekannt  geworden  waren.  Ich  bin 
nun  so  glücklich  gewesen,  hier  2  hethitische  Inschriften  aafzuAnden,  eine  kleinere 
auf  dem  Nordabhange  des  Argäus,  etwa  8  km  südlich  7on  Caesarea  (eine  Fels- 
Inscbrift),  und  eine  sehr  grosse  Inschrift  in  der  Budak  Owa  selbst,  nahe  bei  dem 
grossen,  unzählige  Felsen-Zimmer  enthaltenden  Dorfe  Bogtscha,  das  selbst  etwa 
22  km  NO.  von  Uergttb  liegt.  Diese  Inschrift,  welche  mit  der  charakteristischen  Hiero- 
glyphe nlch'^  beginnt,  ist  wohl  zweifelsohne  eine  Königs-Inschrift,  die  sich  noch  heute 
in  situ  befindet.  Sie  ist  eingegraben  auf  einer  cigenthümlich  geformten  Stele, 
deren  4  Seiten  sie  vollständig  bedeckt,  und  besteht  aus  4  Zeilen,  die  rund  um  die 
Stele  herum  zu  lesen  sind,  und  zwar  die  1.  und  3.  Zeile  von  rechts  nach  links, 
die  2.  und  4.  Zeile  dagegen  von  links  nach  rechts.  Da  die  Stele  aus  sehr  hartem 
Grestein  besteht,  so  ist  die  Inschrift  im  Allgemeinen  sehr  gut  erhalten,  und  da  sie 
zudem  ganz  vollständig  ist,  so  repräsentirt  sie  mit  ihren  etwa  450  Zeichen  wohl 
die  längste  bisher  bekannt  gewordene  hethitische  Inschrift.  Am  Flusse  des  felsigen 
Bergrückens,  auf  dem  die  Stolc  seiner  Zeit  errichtet  worden  ist,  dehnen  sich  die 
Ruinen  einer  nicht  ganz  unbedeutenden  Ortschaft  aus;  die  Bauern  behaupten,  dass 
nach  ihrer  Tradition  hier  ehemals  eine  grosse  Stadt  bestanden  habe.  Das  erscheint 
nicht  unmöglich,  und  in  diesem  Falle  dürfte  sich  der  Inhalt  der  Stelen-Inschrift 
wohl  auf  die  Anlage,  bezw.  Wiedorerbanung,  Erweiterung  usw.  dieser  Stadt  beziehen. 
Wo  der  hethitische  König,  der  diese  Stele  aufstellen  liess,  residirt  hat,  lässt  sich 
Tor  der  Hand  nicht  sagen;  vielleicht  irgendwo  auf  dem  Nord-Abhang  des  Argäus  — 
wobei  aber  nicht  an  Caesarea  selbst  zu  denken  ist  — ,  vielleicht  aber  auch  in  der 
Budak  Owa  selbst,  z.  B.  in  Ucrgüb  oder  gar  in  oder  nahe  bei  Bogtscha.  Jeden- 
falls weist  die  Art  der  Inschrift:  eingegraben,  nicht  Relief,  mit  Worttrenner  usw., 
auf  eine  verhältnissmässig  späte  Abfassungszeit  hin. 

Wir  haben  also  auch  für  die  Budak  Owa  und  die  angrenzenden  Gebiete  die 
Existenz  eines  hethitischen  Reiches  zu  constatiren,  das  ebenso  wie  die  benach- 
barten Reiche  von  Boghazkoi  und  Tyanu  seinen  Untergang  fand  durch  die  In- 
vasion der  Kimmoricr.  Letztere  verdrängten  die  alte  Bevölkerung  zum  grossen 
Theil.  zumal  aus  den  weidcrcichen  Gebieten,  also  namentlich  auch  aus  der  Ebene 
von  Caesarea  und  von  den  grasreichen  Abhängen  des  Argäus;  wohin  zo^en  sich 
nun  die  Turanicr  zurück?  Für  die  Beurtheilung  dieser  Frage  dürfte  folgender  Um- 
stand von  Wichtigkeit  sein:  Sowohl  die  Schlucht  von  Soghanli,  wie  auch  diejenige 
von  Korämär  sind  heute  gänzlich  unbewohnt;  die  in  ihnen  vorhandenen  geringen 
Acker-  und  Gartenflächen  werden  von  den  Bauern  benachbarter  Dörfer  bearbeitet. 
Demgegenüber  haben  wir  aber  in  beiden  Schluchten  viele  tausende,  ja  wohl  zehn- 
tausendc  von  Folsenzimmern  zu  constatiren,  die  Zeugniss  ablegen  von  dür  einstmals 
sehr  dichten  Bev('>lkerung  dieser  Thal  er.  Da  die  Bodenfläche  der  letzteren  aber 
unmöglich  eine  nach  vielen  Tausenden  zählende  Bevölkerung  zu  ernähren  vennug, 
so  drängt  sich  die  Vermuthung  auf,  dass  die  meisten  dieser  Felsenwohnungen 
nicht  zu  ständigem  Aufenthalte  der  Menschen  bestimmt,  sondern  eher  als  zeitweilige 
Zufluchtsstätten  angelegt  waren,  deren  Bewohner  sich  ihre  Lebensmittel  wohl  zum 
grössten  Theil  aus  den  benachbarten  Districten  beschafften.  Sollte  nun  dieses  Miss- 
verhältniss  zwischen  der  Ergiebigkeit  des  Bodens  und  der  Dichte  der  Bevölkerung 
nicht  vielleicht  dadurch  entstunden  sein,  dass  die  von  den  Kimmeriern  aus  der 
Ebene  von  Caesarea  und  von  den  Nordabhängen  des  xVrgäus  vertriebene  turanische 
Bevölkerung  sich  in  die  weidearmen  und  deshalb  für  die  Nomadenhorden  werth- 
losen  Schluchten  und  Thäler  der  Budak  Owa  zurückzo^^V  Freilich  fanden  sie  dort 
alle  be(|uemer  zugänglichen  Partien    des  Felshodens    und    der  Fclsenwände  schon 
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von  Höhlenbewohnern  besetzt  vor,    waren  also  gezwungen,    sich  ihre  WohnniigeD 
in  den  oberen,  schwerer  zugänglichen  Partien  der  Felswände  einzubauen;  und  io 
dem  Bestreben,  den  vorhandenen  PJatz  möglichst  auszunutzen,  entstanden  dann  die 
oft  bis  zur  Höhe  der  Felswand  hinaufreichenden,  vieletagigen  Wohnungsaolagen. 
Wenn  das  Hinaufklettern  zu  denselben  und  der  Verkehr  zwischen  den  einzelnen 
Räumen  auch  recht  unbequem  war,  so  boten  dieselben  andererseits  doch  auch  mehr 
Sicherheit  gegen  räuberische  Ueberfullc  der  eingedrungenen  Fremdlinge,  als  die  am 
Fttsse  der  Felswände  befindlichen  älteren  Felsenwohnungen.   Von  diesen  verbältnin- 
mässig  sicheren  Schlupfwinkeln  aus   konnten  sie  dann  das  Land  'auf  den  benach- 
barten Hochplateaus  und  auf  den  sanften  Berghängen  bearbeiten  und  unter  Cnltor 
bringen. 

Sind  diese  Reflexionen  zutreffend,    so  würden  dementsprechend   die  meisten 
Felsenwohnungen,   zumal  die  in  Etagen  aufsteigenden,    in   den   genannten  beiden 
Thalschluchten  zur  Zeit  der  Zertrümmerung  der  hiesigen  hethitischen  Reiche  dorch 
die  Kimmerier,  also  zu  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  entstanden  sein.   Es 
ist  auch  als  wahrscheinlich  anzunehmen,  dass  mit  dem  Aufhören  der  beständigen 
Unsicherheit  für  Leben  und  Eigenthum,    mit  der  Wiederkehr  geordneter  Zustände 
durch  die  Etablirung  einer  starken  Herrschaft,  die  unbequemsten,  am  schwierigsten 
zu  erreichenden  dieser  Felsenwohnungen  von  ihren  Bewohnern  wieder  aufgegeben 
und  verlassen  worden  sind.     Obgleich   die  Bevölkerung  dort   noch  heute  dieselbe 
Vorliebe  für  Felsenzimmer  hat,  wie  die  turanischen  Urbewohner  vor  Jahrtausenden, 
so  fallt  es  doch  Niemanden  ein,  eine  der  zahlreichen  Etagenwohnongen  zu  beziekn 
oder  zu  benutzen,  vielmehr  ziehen  alle  es  vor,   sich  neue  und   bequeme 
zimmer  anzulegen.    Es  müssen  also,  wie  das  ja  auch  zu  erwarten  steht«  %\ 
äussere  Gründe  und  Nothwendigkeiten  vorgelegen  haben,   die  seiner  Zeit  ik} 
völkerung   zur  Erbauung  solch  unbequem  zu  erreichender  Wohnungen   vi 
haben.    Vielleicht  dass    die  Entzifferung  der  hethitischen  Inschriften  uns 
auch  über  die  Bewohner  dieser  Felsenzimmer  näheren  Aufschluss  giebt.  — 

(1.*»}    Hr.  Otto  Schoetensack  in  Heidelberg  übersendet  eine  Mittheilnng: 

lieber  die  Bedeutung  der  ,,  Hocker ''-Bestattung. 

Nachdem  R.  Forrer  in  seiner  Abhandlung  „üeber  Steinzeit-Hockergräber 
Achmim,  Naquada  usw.  in  Ober-Aegypten  und  über  europäische  Parallelfi 
(Strassburg  1!M)1),  die  von  namhaften  Forschern  für  diese  eigenartige  BestattOBgi* 
weise  geltend  gemachten  Gründe  besprochen  und  darauf  hingewiesen  hat,  d« 
auch  der  noch  am  meisten  einleuchtende  Grund,  wonach  nehmlich  das  Bedürfnin 
der  Raum-Ersparniss  dafür  maassgebend  gewesen  sein  soll,  nicht  haltbar  ist,  wd 
ja  die  Neolithiker  sehr  gut  mit  Steinhacken  ausgerüstet  waren,  vermittelst  welcher 
sie  die  Gräber  leicht  etwas  gnisser  hätten  anlegen  können*),  und  man  auch  zahl-  ] 
reiche  Gräber,  in  Aegypten  sowohl  wie  in  Europa,  beobachtet  hat,  die  völlig  ^ 
die  ausgestreckte  Lage  des  Leichnams  hingereicht  hätten  und  dennoch  das  Skelei 
in  hockender  Stellung  bargen,  gelangt  er  zu  dem  Ergebniss,  dass  nur  noch  die  Er- 
klärung der  Hocker  ^als  Schläfer,  als  schlafende,  der  Auferstehung  harrende  Todte' 
m()glich  sei.  Forrer  fährt  dann  fort:  „Ich  möchte  daran  erinnern,  dass  die  Höcker- 
ig Selbst  »lie  nur  mit  Grabstöckeii ,  anstatt  mit  Steinhacken  ausgerüsteten  unstcH 
Völker,  wie  die  Australier,  vermögen  in  ganz  kurzer  Zeit  ein  4  oder  5  Fuss  tiefes  Gra^ 
Jiuszuh<;ben,  wie  sie  denn  auf  gleiche  Weise  mit  grosser  Gewandtheit  Thiere  aus  ErdbOhlen 
ausgraben    K.  Brough  Smyth.  Tlie  Abnriginos  of  Victoria,  London  1878.  L  115  . 
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stellaog  ein  charakteristisches  Zeichen  der  von  ihrer  Arbeit  auerohenden  wie  der 
schlafenden  Südländer  niederer  Stufe  ist." 

Wenn  nun  auch  ein  Theil  der  in  Ae^ypten  und  in  Europa  aofgefandenen 
neolithischen  Skelette  die  Auffassung  zulassen  wttrde,  dass  man  dem  Leichnam 
eine  behagliche  Hockerstellnng  fUt  den  Todesschlaf  geben  wollte,  obgleich  es  ja 
doch  das  einfachste  und  natürlichste  gewesen  wäre,  den  Sterbenden  in  derselben 
mehr  oder  weniger  ausgestreckten  Lage  zn  belassen,  in  welcher  er  den  letzten 
AthemzQjg  anshauchte,  so  zeigt  hingegen  ein  anderer  Theil  der  Skelette  eine  der- 
artige Zwangslage  des  wie  ein  Knäuel  znsammeugepreasten  Körpers,  dass  hierför 
offenbar  noch  andere  Gründe  mitgesprochen  haben  mlUsen,  die  in  der  ganzen  An- 
Bchannng  jener  Zeit  begründet  waren.  Uan  betrachte  nur  das  hier  abgebildete 
Hocker-Skelet  ron  Remedello  (Q.  A.  Colini,  II  sepolcreto  di  Remedello-Sotto 
nel  Bresciano  e  il  perioda  cneolitico  in  Italia.  Bull.  d.  Pal.  Ital.  A.  XXIV.  Taf.  IV, 
Fig.  '2):  Die  Arme  sind  nach  oben  eng  an  die  Bruat  gedrückt  and  die 
Beine  stark  an  den  Leib  gezogen,  so  dass  die  Knochen  des  Ober-  and 
Unter-Armes,  sowie  diejenigen  des  Ober-  und  Unter-Schenkels  parallel 
zu  einander  liegen.  Diese  Haltung  konnte  nur  erreicht  werden  durch  rtlcksichts- 
loae  Verschnürung  des  znsammengezwängten  Körpers.  Ein  lebender,  derartig  ge- 
fesselter Mensch  wäre  wohl  schwerlich  im  Stande  gewesen,  sich  aus  dieser  qual- 
vollen Lage  selbst  zu  befreien. 


Hocker-Skelpt  von  Remedello-Sotto. 

Wollen  wir  über  die  Beweggründe  zu  einer  derartigen  Behandlung  des  Leich- 
names Aufklärung  erhalten,  so  scheint  es  mir  rathsam,  dii  uns  schriftliche  Auf- 
zeichnungen aus  einer  so  weit  zurückliegenden  Zeit  nicht  zu  Gebote  stehen  und 
solche  aus  historischer  Zeit,  wie  aus  Jacob  Grimm's  classischer  Abhandlang 
„Uebcr  das  Verbrennen  der  Leichen"  hervorgeht,  uns  hier  ebenfalls  keine  Auf- 
kläniDg  zu  geben   rermiigen.    bei  den   noch   jetzt   auf  der  Culturstufe  der 
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Steinzeit  stehenden  Naturvölkern  nachzuforschen,  die  uns  ja  auch  die 
Herstellung  und  den  Gebrauch  der  steinzeitlichen  Waffen,  Werkzeuge  und  Geriitht 
erläutern. 

Da  sind  es  nun  vor  allem  die  Australier,  die,  als  sie  die  für  sie  so  verhängniss- 
volle Bekanntschaft  mit  dem  weissen  Manne  machten,  noch  durchaus  auf  der  Stufe  der 
Steinzeit  lebten,  und  von  denen  daher  anzunehmen  ist,  dass  sie  noch  einzelne  ihrer 
Bräuche  in  ziemlicher  UrsprUnglichkeit  bewahrt  haben  werden*;,  die  uns  ein 
völlii^os  Analogon  zu  der  Hocker- Bestattung  der  ägyptischen  und 
europäischen  Neolithiker  darbieten. 

Eigenthümlich  muthet  es  uns  schon  an,  wenn  wir  auf  diesem  abgelegensten 
insularen  Erdtheile,  mit  dem  die  Europäer  erst  im  verflossenen  Jahrhundert  entert' 
Fühlung  erhielten,  bei  dem  KintrefTen  derselben  einen  grossen  Theil  der  Scpulcral- 
Gebräuche  antreffen,  diu  überhaupt  von  den  Menschen  ersonnen  sind,  und  es  bieten 
sich  bei  ihnen  so  ausserordentlich  viele  Parallelen  mit  den  uns  durch  die  Aus- 
grabungen bekannt  gewordenen  prähistorischen  Bestattungsarten  dar,  dass  sie  un- 
willkürlich zu  Vergleichen  herausfordern. 

Dem  bereits  erwähnten  vortreflT liehen  Werke  von  R.  Brough  Smyth  ent- 
nehmen wir  Folgendes:  „Die  Art  und  Weise,  wie  die  Eingeborenen  mit  den  Leich- 
namen verfahren,  und  welche  Bräuche  sie  bei  dem  Herannahen  des  Todes  eines 
!4:eachteten  oder  gefürclUeten  Stammes-Genossen  beobachten,  ist  raaimigfaltig:  Nicht 
ein  Stamm  gleicht  hierin  dem  andern.'*  Von  den  von  Smyth  eingehend  be- 
schriebenen Scpulcral- Gebräuchen  wollen  wir  die  hauptsächlichsten  kurz  anführen, 
indem  wir  wegen  aller  Einzelheiten  auf  das  Originalwerk  verweisen.  Danach  wird 
der  Todte  meist  der  Erde  anvertraut.  Sofort  nach  dem  Tode  wirft  man  ihm  eine 
Decke  über  (auch  bei  den  Germanen  bestand  nach  K.  Wein  hold  die  alte 
Forderung,  keine  Leiche  unverhüllt  zu  lassen).  Bei  einigen  Stämmen  der  Colonie 
Victoria,  sowie  bei  den  Eingeborenen  am  Bogan-Flusse  (Ncu-Südwales) ,  wird  der 
Leichnam  in  hockende  Stellung  gebracht:  ,The  knees  of  the  body  are  brongfat 
quite  up  to  the  breast,  the  elbows  over  the  trunk  and  near  the  hips, 
and  the  hands  raised  and  pressed  against  the  ehest,  and  in  this  position 
the  corpse  is  made  fast  with  the  cords.'  Man  scheut  sich,  den  Todten  zu 
berühren,  auch  mit  der  Erde  soll  er  nicht  in  Contact  kommen,  wickelt  ihn  in  zahl- 
reiche (Phalangisten)  Folie  und  schlingt  ein  Xetz  um  das  Ganze.  —  Dem  Krieger 
werden  seine  WafTen  und  persönliche  Habe  mit  ins  Grab  gegeben.  Dieses  ist 
4 — 5  Fuss  lang;  die  Orientirung  des  Todten  findet  meist  mit  dem  Kopfe  nach  Ost 
oder  West  statt.  War  derselbe  eine  angesehene  Persönlichkeit,  so  wird  eine 
Leichenrede  gehalten,  die  oft  über  eine  Stunde  dauert.  Hierbei  spricht  der  Redner 
mit  dem  Todten,  als  ob  dieser  noch  am  Leben  wäre  und  jedes  Wort  höre;  er  legt 
sich  deshalb  auch  wohl  mit  dem  Bauch  auf  die  Erde  und  spricht  in  das  mit  Erde 
gedeckte  Grab  hinein  oder  er  legt  sich  aufs  Ohr,  um  die  Antwort  des  Todten  za 
vernehmen.  Das  Grab  wird  mit  einem  Erdhügel  bedeckt  und  ringsherum  ein 
Graben  gezogen.  Auf  dem  Hügel  werden  Baumzweige  aufgepflanzt  oder  auch  der 
Spc(!r  dos  Verstorbenen.  Ein  Europäer  (Buckley),  der  einen  solchen  Speer  her- 
ausgenommen hatte  und  mit  demselben  zu  Stammes-Angehörigen  des  Todten  gt- 
langte,  wurde  für  den  zurückgekehrten  Verstorbenen  gehalten.  —  Das  Grab  wird 

1)  Dass  auch  hier  eine  gro.sse  Anzahl  von  BrÜuchcn  sich  ausserordentlich  umgebildet 
und  pxtrpin  ontwickf It  hat  (es  sei  nur  an  die  höchst  verwickelte  Verwaudtschafts-Organisation 
dor  Australier  criiiiicrt),  ist  eine  bekannte  Thatsache.  worauf  ich  bereits  in  dieser  Zcit- 
.srhrift  ]*.M'>1,  S.  1."):»,  hinirowipspu  habe. 
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zuweilen  mit  flachen  Steinen  ausgelegt  und  damit  bedeckt.  In  der  Nähe  desselben 
wird  ein  Feuer  10  Tage  lang  unterhalten.  Auch  werden  Processionen  nach  einem 
entfernt  gelegenen  Grabe  ausgeführt,  wobei  Feuer  auf  einem  tellei-artigen  Brette 
mitgeführt  wird.  —  In  einigen  von  den  Europäern  vorher  noch  nicht  berührten 
Gegenden  waren  richtige  Begräbniss-Plätze  vorhanden  mit  sauberen  Wegen  zwischen 
den  Gräbern.  Der  Rasen  des  Platzes  war  abgenommen  in  Form  eines  Schildes. 
Die  Bäume  ringsherum  waren  mit  Ritz-Zeichnungen  versehen,  eine  Schlange,  da» 
Schildzeichen  des  Verstorbenen  und  dergl.  darstellend.  —  Auch  in  einem  Fluss- 
bette, nach  Art  des  Alarich-Grabes,  werden  Leichname  bestattet,  andere  in  Höhlen 
oder  auf  künstlichen  aus  Zweigen  hergestellten  Gerüsten.  Hier  werden  dann  die 
Hände  des  Todten  zur  Faust  geballt  mit  Stricken  fest  zusammen- 
trebunden.  —  Auch  lässt  man  die  Leichen  liegen,  bis  sie  verwest  sind;  dann 
bemalt  man  die  Gebeine  roth  und  schleppt  sie  lange  mit  sich  herum,  bis  man 
sie  endlich  in  einem  hohlen  Baum  unterbringt.  Namentlich  Kinder-Leichen  werden 
gern  in  einen  hohlen  Baum  gesteckt,  der  vorher  j^resäubert  wird  von  verwestem 
Holz.  Das  Loch  wird  durch  ein  Rindenstück  regendicht  verschlossen.  Zuweilen 
wird  die  Leiche  zuvor  mit  Rindenstücken  nach  Art  eines  Sarges  umgeben.  Die  in 
einen  hohlen  Baum  gesteckte  Leiche  wird  auch  durch  Anzünden  des  Stammes  ver- 
brannt, oder  es  wird  zu  diesem  Zwecke  besonders  ein  Feuer  mit  Zweigen  und 
dürrem  Laub  angelegt.  Die  Asche  wird  gesammelt  und  lange  Zeit  mit  herum- 
geschleppt. Eine  Beisetzung  derselben  in  Thon-Gefässen  ist  hier  ausgeschlossen, 
weil  den  Australiern  die  Kunst  der  Töpferei  unbekannt  ist.  Bei  einigen  Stämmen 
wird  auch  eine  Mumificirung  der  Leiche  dadurch  bewirkt,  dass  man  diese  in 
einen  Baum  hängt  und  ein  langsames  Feuer  darunter  unterhält.  Derartig  ge- 
trocknete Kinder-Leichen   werden   von   den  Müttern  lange  Zeit  mit  herumgetragen. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  eine  Vorstellung  von  der  Mannigfaltigkeit 
der  Sepulcral-Gebräuche  bei  den  Australiern  zu  geben.  Uns  interessirt  hier  be- 
sonders die  Parallele  mit  den  neohthischen  Hocker- Gräbern.  Wenn  wir  diesen 
australischen  Brauch  recht  verstehen,  so  ist  er  begründet  in  der  Furcht  vor 
dem  Wiederersciheinen  des  Todten,  wie  denn  die  Eingeborenen  Neu- 
Hollands  aus  dem  gleichon  Grunde  es  vermeiden,  den  Namen  desselben 
auszusprechen  (M.  Hueber,  Bull,  de  la  Soc.  de  Geogr.  IöGj,  p.  4'29).  Auch 
spricht  hierfür  die  Erklärung  eines  verwandten  Brauches,  den  uns  A.  W.  Howitt 
überliefert  hat  (Brough  Smyth,  I,  p.  119):  Bei  einem  Todesfalle  im  Dieyerie- 
Stiimme  (Cooper's  Creek)  wurden  die  jün»reren  Leute  beauftragt,  ein  Grab  zu 
graben,  und  die  älteren  gingen  daran,  die  grossen  Zehen  des  Todten  sehr 
fest  zusammen  zu  binden  mit  einer  starken,  haltbaren  Schnur  fdas  Gleiche 
geschieht  in  Dahome,  vergl.  die  Fussnote);  ebenso  banden  sie  die  beiden 
Daumen  desselben  hinten  auf  dem  Rücken  zusammen.  Sie  besorgten  dies 
so  gewissenhaft,  dass,  wenn  dies  bei  einen\  lobenden  kräftigen  Manne  geschehen 
wäre,  dieser  unmöglich  die  Bande  halte  lösen  können.  Auf  die  Frage,  weshalb 
dies  geschehe,  antworteten  sie  allen  Ernstes:    ,To  prevent  him  from  Walking.* 

Das  gleiche  Motiv  möchte  ich  tiuch  bei  den  Neolithikern  annehmen,  die  ihre 
Todten  in  hockender  Stellung  beerdigton.  Klingt  doch  noch  durch  das  ganze 
germanische  Alterthum  die  Anschauung  hindurch,  dass  der  Todte  ein  unheimliches, 
verderbliches  Wesen  ist  (K.  Weinhold,  Altnordisches  Leben,  Berlin  1856,  S.  47G}. 
Dass  der  Brauch  des  Bostattens  nicht  in  allen  Fällen  so  streng  durchgeführt  wurde, 
wie  bei  dem  Hocker-Skelot  von  Remedcllo,  sondern  oft  nur  gloich.sam  angedeutet 
ist,  indem  die  Knieo  dos  Todten  nur  i-ebeugt  und  dieser  hockend  zu  sitzen  scheint 
(vergl.  z.  B.  Fig.  4  der  im  ('orr.-hlatl  für  Anthropol.  UH)1,  S.  140  abgebildeten,  von 


(52f>) 

C.  Röhl  erforschten  neolithischen  Hocker  aus  der  Umgegend  von  Worms),  ist  be- 
greiflich, da  diese  Sitte  wohl  je  nach  den  Umständen,  z.  B.  ob  der  Verstorbene 
ein  mehr  oder  weniger  ge  furch  teter  Mann  war,  strenger  oder  milder  durchgeführt 
warde.  Anch  werden  die  nächsten  Angehörigen  des  Todten,  die  ihm  ja  auch 
Spenden  mit  ins  Grab  gaben  (freilich  bleibt  es  oft  unentschieden,  ob  dies  aus 
Pietät  oder  aus  anderen  Motiven,  z.  B.  aus  Scheu  vor  dem  Weitergebranch  der 
WalTen  und  Geräthe  oder  zur  Beschwichtigung  der  Seele  des  Yerstorbeneo  ge- 
schah), weniger  auf  eine  rigorose  Handhabung  der  Sitte  gedrungen  haben,  als  viel- 
mehr fernerstehende  Stammes-Genossen ,  die  guten  Grund  zu  haben  glaubten, 
einem  Widersacher  auch  über  das  Grab  hinaus  nicht  allzu  sehr  zu  trauen.  Die 
Ausführung  der  sepulcralen  Vorschriften  ist  ja  überall  nicht  in  das  Belieben  des 
Einzelnen  gestellt,  sondern  ist  Angelegenheit  der  grösseren  Gemeinschaft,  de$ 
Stammes  und  des  Volkes. 

In  diesem  Lichte  gesehen,  erscheinen  einige  Bestattungsweisen,  die  sonst 
hauptsächlich  als  Ehrungen  für  die  Todten  gelten  könnten,  gleichzeitig  auch 
als  Sicherung  der  Lebenden  vor  denselben^). 

So  die  mit  Decksteinen  von  beträchtlichem  Gewichte  beschwerten  Megalith- 
Gräber,  die  in  manchen  Gegenden,  z.  B.  im  District  Bellary  (Vorder-Indien),  an 
der  Seite  eine  kreisrunde  Oeffnung  aufweisen,  welche  wohl  genügt,  um  von  aossen 
etwaige  Spenden  hineinzugeben,  aber  nicht  gross  genug  ist,  um  dem  Todten  den 
Ausgang  zu  gestatten. 

Es  sei  hier  auch  an  die  sikelischen  Felsen-Gräber  erinnert  (vergl.  diese 
Zeitschr.  1897,  S.  15ff.),  die,  ebenso  wie  die  Gräber  von  Remedello  in  der  ersten 
(aeneolithischen)  Periode  die  Skelette  in  hockender  Stellung  aufweisen,  während 
am  Schlüsse  der  zweiten,  mit  der  mykenischen  Epoche  correspondirenden, 
Periode  bereits  die  Bestattung  in  ausgestreckter  Lage  beginnt,  die  dann  in  der 
dritten,  mit  der  erneuten  Herrschaft  des  geometrischen  Stils  in  Griechenland  zu- 
sammenfallenden Periode  ausschliesslich  Sitte  wird.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass 
man  es  mit  dem  Verschluss  dieser  meist  in  die  abfallenden  Felswände  unterhalb 
der  hochgelegenen  Ansiedelungen  eingehauenen  Grabkammeni  nun  ernster  nahm. 
als  zur  Zeit  der  „Hocker'*.  Man  versicherte  nehralich  jetzt  die  Verschluss-Platte 
durch  einen  Querbalken,  dessen  Einlasslöcher  noch  an  den  Seiten  des  Einganjk^es  za 
sehen  sind,  und  dergl.  mehr.  —  Es  scheint  also,  dass,  als  man  die  Sitte  des  Zu- 
sammenschnürens  des  Leichnames  verliess,  man  andere  Maassnahmen  ergriff,  um 
sich  vor  dem  Wiedererscheinen  des  Todten  zu  schützen. 

Dass  die  Neolithiker  in  anderen  Gegenden  von  der  Erd-Bestattung  in  hockender 
Stellung  zu  derjenigen  in  ausgestreckter  Lage  übergingen,  könnte  für  eine  AenderoDi: 
ihrer  Anschauung  über  das  Wiedererscheinen  der  Verstorbenen   sprechen.    Es  ist 

1)  Zu  einem  ganz  ähnlichen  Schlüsse  gelanj;:t  auch  Hr.  Dr.  med.  Hopf  in  einem  Vor- 
trage „Völker-Gedanken  über  die  Seele  und  ihre  Schicksale"*,  wie  ich  aus  dem  mir  soeben 
zugehenden  Corrosp.-Blatt  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  1901,  S.  56  er- 
sehe. Es  heisst  dort:  -Kommt  es  endlich  zur  Bestattung,  so  bedarf  es  zur  Verhindening 
der  Rückkehr  <lor  Seelen  noch  ^^anz  besonderer  Vorsichts-Mtiassregeln  an  der  Leiche  selbt-r 
und  an  dem  Orte  der  Bestattung.  In  Dahome  bindet  man  die  grossen  Zehen  der  Todten 
zusammen;  an  anderen  Ort«'n  werden  die  Körper  selbst  festirebunden.  Ist  das  Grab  nicht 
tief  genug,  so  gehen  die  Seelen  um.  Deshalb  begnügte  man  sich  von  den  frühesten  Zeiten 
an  nicht  damit,  eine  tiefe  Gruft  zu  graben,  sondern  thürmte  hohe  Grabhügel  oder  Fels- 
blockt'  übor  ihnen  auf,  wenn  man  es  nicht  vorzog,  di«'  Abgeschiedenen  in  Höhlen  d<tT 
Stein-Särgen  unterzubringen." 
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aber  nicht  aasgeachlossen ,    dass   selbst  in  dieser  Lage  noch  eine  Fesselung  des 
Todten  darch  ein  Zusammenbinden  beider  Beine  und  dergl.  üblich  war. 

Am  Yollkommensten  wurde  jedenfalls  der  Todte  durch  eine  Verbrennung 
unschädlich  gemacht,  welcher  Brauch  deshalb  auch,  abgesehen  von  noch  anderen 
Zweckmässigkeits-Gründen,  eine  so  ausserordentlich  weite  Verbreitung  fand.  Erst 
allmählich  knüpfte  sich  die  edle  und  schöne  Auffassung  daran,  dass  durch  das 
Feuer  eine  reinigende  Macht  ausgeübt  und  die  Seele  aus  den  Banden  des  Leibes 
befreit  werde.  — 

(14)  Hr.  M.  G.  Miller  in  Philadelphia,  dem  das  U.  8.  Army  Medical  Museum 
in  Washington  ein  Mound-Gehirn  verdankt,  übersendet  folgenden  Bericht^): 

Bine  Untersnchung  über  den  Inhalt  eines  Monnd- Schädels. 

Von  Alfred  A.  Woodhull  in  Washington. 

Im  Anschluss  an  eine  Correspondenz  mit  Dr.  M.  G.  Miller  von  der  Academy 
of  Natural  Sciences  of  Philadelphia  (in  Vertretung  des  Hrn.  Clarence  B.  Moore 
Yon  der  Ac.  of  N.  Sc.  of  Phil.)  wurde  dem  Army  Medical-Museum  ein  Object  ge- 
schenkt, dessen  Aeusseres  einzig  in  seiner  Art  erschien,  und  dessen  eigentliche 
Natur  unklar  war.  Aus  dem  Studium  des  Fund  berichte  und  der  erreichbaren 
Literatur  sowie  der  näheren  Untersuchung  ergiebt  sich  die  folgende  Geschichte 
und  Beschreibung  des  Gegenstandes. 

Das  Object  bestand  aus  zwei  Hauptetücken,  die,  aneinander  gelegt,  die  folgenden 
grössten  Dimensionen  nach  drei  Richtungen  ergaben:  Länge  4,3  cm^  Breite  4,5  cm^ 
Dicke  2  cm.  Es  wog  12,54  g.  Wegen  Substanz- Verlustes  ist  die  Länge  etwas 
geringer  als  smr  Zeit,  da  es  noch  ganz  war.  Es  ist  an  dem  äussersten  Ende,  wo 
man  die  Vorderseite  vermuthet,  und  an  den  oberen  Rändern  abgerundet;  ein  ent- 
sprechendes hinteres  Stück  fehlt.  Die  Oberfläche  oben  stellt  sich  als  eine  stark 
abgeplattete  Wölbung  dar;  die  Oberfläche  unten  ist  noch  flacher,  jedoch  etwas  un- 
regelmässig. Im  Ganzen  hat  man  eine  eiförmige  Scheibe  vor  sich,  deren  Ränder 
abgerundet  sind,  und  deren  unterer  Thcil  sich  in  seinen  Umrissen  zu  denen  der 
oberen  Oberfläche  nicht  symmetrisch  verhält.  Seine  Farbe  ist  aussen  dunkelbraun, 
fast  schwarz;  an  Stellen,  wo  die  äussere  Bedeckung  abgeschabt  wurde,  erscheint 
es  heller  braun  oder  lohfarben.  An  solchen  Stellen  lassen  sich  mit  der  Lupe  keine 
besonderen  Verschiedenheiten  des  Zellgewebes  erkennen,  beide  Oberflächen  er- 
scheinen körnig.  An  einer  oder  zwei  Stellen,  wo  die  dunkelbraune  Aussendecke 
zerbrochen,  aber  nicht  vollständig  verloren  gegangen  ist,  zeigt  sich  die  Oberfläche 
schwarz  glänzend.  In  Rissen  über  die  ganze  Oberfläche  verstreut  ist  eine  geringe 
Menge  weisslichen  Pulvers,  das  weiter  unten  beschrieben  wird.  Das  Object  scheint 
vollständig  eingetrocknet  zu  sein. 

Es  fallt  auf  durch  den  eigenthümlichen  Umstand,  dass  es  aus  zwei  sym- 
metrischen, jetzt  getrennten  Hälften  besteht,  dass  die  gesamniten  Oberflächen  mit 
wirr  verschlungenen  Windungen  bedeckt  sind,  und  dass  es  im  allgemeinen  Aus- 
sehen einem  Miniatur-Gehirn  ohne  Cerebellum,  Pens  Varolii  und  Medulla  oblongata 
genau  gleicht.  Die  nachstehenden  Abbildungen  (Fig.  2,  a,  //,  c)  geben  drei  Ansichten 
mit  Vergrösserung  in  zwei  Durchmessern  und  bieten  eine  allgemeine  Vorstellung 
Ton  der  Richtung  und  Zahl  der  Windungen.  Fig.  la  u.  ^  zeigen  eine  unbedeutend 
vergrösserte  Ansicht  von  oben  und  auch  eine  von  der  Innenseite  jeder  Hälfte. 


l)  Vgl.  auch  American  Anthropologist  1901,  III.  -2,  p.  204:  Lamb:  'Munmiification, 
especially  of  thc  brain.' 
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Wie  in  den  Proceedings  or  the  Acadcray  of  Natural  Sciences  of  Philadelphia, 
]'<;i4.  Thei)  lU,  p.  314— :t21  mitf^etheilt  und  durch  einen  Brief  von  Hrn.  Waareo 
K.  Moorehend  uus  Saranac  Lake,  S.  Y.,  vom  i*.  November  1900,  erg:äaEt  wurde, 
ist  dies  Object  aus  dem  Metzger-Hound  bei  Yellon  Bud,  Ross  C^ounty,  Ohio,  ; 
um  Deer  Creek  im  Scioto-Thal  im  September  1894  von  Hrn.  Moorehcad  ala  Ver- 
treter des  Hrn.  Clarence  B.  Moore  ausgegraben  worden.  Es  wurde  in  den  Bruch- 
stücken des  Schädels  eines  erwuchsencn  Mannes  gefunden,  der  in  der  Tiefe  eiom 
künstlichen  Mound  lug,  ^6  Fuss  von  seiner  Spitze  um)  iO  Fuss  von  der  nnmiUelbar  < 
darüber  beündllchcn  Böschung  entfernt.  Dieser  Mound  krönte  einen  natürlichen,  ' 
löOFuss  hoben  Hügel.  Die  Oberfläche,  auf  weicher  der  Mouud  anfgebam  wnr. 
war  flach  abgetragen  und  die  Erde  zu  einem  hellen  Ziegelroth  gebrannt  worden. 
In  einem  Umkreis  von  II*  zu  •>  Fuss  war  der  Boden  mit  ganz  weisser  Asche  be- 
deckt, deren  Dicke  von  3  Zoll  bis  ku  einem  zugeschärften  Rand  von  1  Zoll  Höhe 
wechselte.  In  diesem  Raum  ruht«  dns  Skelet  auf  dem  ursprünglichen  Boden  in 
einer  2  Fuss  tiefen  Aushöhlung  und  ungefähr  1  Fuss  unter  einem  Cedersbimm. 
der  l'S,ö  Fuss  in  der  Länge  und  5,4  Fass  im  Umfang  maass.     Es  waren  Anzeichen 
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einer  Hiitto  iius  kleinen  Stämnichen  uiier  Scbiisülingcn  vurhamli'n,  die  etw<i  in  der 
Korni  eines  Indiiinerzelts  ringithcrum  üufgcbuut  war.  Der  SLinim  ruhte  nicht  uD- 
mittelbur  auf  liom  Skelet,  dessen  Knochfn  hellgelb,  sehr  leicht  und  porö»  uiiii  sei' 
Trocken  waren.  Die  Ueljcri'estL'  sind  mit  ilem  Fell  irgend  eines  Thieres  und  mii 
irgend  einer  grolivn  Det'ku  udfr  Malte  bedeckt  gewesen,  aber  von  den  Hiillfo 
waren  nur  noch  Fetzen  vorhanden,  soweit  sie  nicht  zn  Staub  /erfailen  waren.  Pi' 
schon  erwiihntc  Asche  beilecklo  die  L'eborreste  und  iinscheinend  obenfall;  lias  F«lt 
das  darauf  lai;.  AiecIi  unter  dem  KOrper  wurde  .Asche  ti-efundeii.  Es  scheint  iW 
Sitte  joner  Eingeborenen  i,'ewesiMi  /n  sein.  Scheitt.'rhaufen  zu  i-rrichlen  umi  Öic 
Leichen  in  oder  iiiihe  der  Ascho  /.u  begruben.  Es  ergiebl  sich  aus  der  suwn 
natürlichen  Üusseren  Emwässerunfj,  aus  dem  jjrossen  Abstand  des  begralienen 
Leichnams  vnn  der  Olierlliiclie  und  aus  ih:r  Einiegung  in  Asche,  d;iss  die  l'cijtf- 
wühnlichcii    Ik-ilinguniieii.    die  zn  fiiiiliger  Verwesung  fiiliren,  ^ 
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wurde  er  in  zwei  Theile  zersägt  und  transporiirt.  Wie  schon  oben  bemerkt,  waren 
die  Knochen  in  situ.  Zwei  Kupfer -Armbänder  lyngaben  beide  Hand|,^clenke; 
mehrere  hundert  Muschel -Perlen  lagen  auf  der  Brust  und  an  dem  Hals.  Es 
fanden  sich  ferner  die  Hauer  irgend  eines  grossen  Thieres.  Erkennbare  Reste  von 
Fellen  waren  vorhanden.     Nach  dem  gedruckten  Bericht  (op.  cit.  p.  320)  scheint 

es,  dass  ^Spuren  von  Haaren  am  Schädel  waren ,    und  Tuch,    Hirschleder, 

grobes  Mattengeflecht  und  Rinde  die  üeberreste  bedeckten*^.  Die  verschiedenen 
Gegenstände,  die  bei  dem  Skelet  gefunden  wurden,  ausgenommen  die  in  diesem 
Bericht  besonders  bezeichneten,  sind  in  der  Academy  of  Natural  Sciences  of 
Philadelphia  zu  sehen. 

Aus. Hrn.  Moorehead's  Brief  erfahren  wir,  dass  der  Schädel  zerbrochen 
war  und  im  Umkreis  der  Stücke  sich  ungefähr  1  Zoll  weicher,  feiner,  sandartiger 
Erde  fand,  „wie  es  bei  trockenen  Mounds  gewöhnlich  der  Fall  ist^.  Mehrere 
dieser  Reste  und  Stücke  Ton  der  Rinde  wurden  mit  dem  Hauptobject  nach  dem 
Museum  geschickt.  Die  Knochen  sind  Stücke  vom  Schläfenbein  und  sind  ausser- 
ordentlich trocken,  die  Rinde  erscheint  frei  von  aller  Feuchtigkeit. 

Die  Proceedings  (loc.  cit.)  berichten  ^ das  vertrocknete  und  eingeschrumpfte 

Gehirn  wurde  darin  gefunden"  (in  dem  Schädel),  und  Hr.  Moorehead  sagt  in 
seinem  Brief,  nachdem  er  beschrieben  hat,  wie  er  das  Skelet  in  seiner  Lage  er- 
blickte und  knieend  den  Schädel  mit  dem  Spatel  aufdeckte,  „ich  sah  das  Gehirn 
in  situ,  Hess  es  mir  aber  nicht  einfallen,  dass  es  das  Gehirn  wäre,"  und  weiter 
„dass  die  kleine,  vertrocknete,  runde  Kugel  (Gehirn)  innerhalb  der  Schädelstücke 
war,  kann  ich  beschwören." 

Die  Greschichte  dieses  Objects  scheint  klar  erwiesen.  Sein  Aeusseres  ist  im 
Grossen  schon  beschrieben  worden.  Es  entsteht  nun  die  Frage:  was  ist  seine 
wirkliche  Natur?  Mikroskopische  und  chemische  Untersuchungen,  die  hier  unab- 
hängig von  einander  angestellt  wurden,  kommen  darin  überein,  dass  es  sich  um 
animalischen  Stoff  handelt  Der  Mikroskopiker  fand,  dass  Bruchstücke  sich  in 
Natronlauge  fast  gänzlich  auflösten,  wobei  der  weiche  Rückstand  kein  faseriges 
Merkmal  lieferte,  wie  es  Pflanzenstoffe  gethan  hätten.  Unter  dem  Mikroskop  zeigen 
macerirte  Theile  Zellen  verschiedener,  mit  Gewebe-Zellen  vereinbarer  Gestalt  und 
Grösse.  Sie  absorbiren  Anilin-Farben,  ergeben  aber  keinen  Nachweis  für  Kerne. 
Einige  enthalten  ein  schwarzes  oder  dunkelbraunes  Pigment,  das  von  Blut-Pigment 
nicht  zu  unterscheiden  ist,  und  zusammen  mit  ihnen  finden  sich  eine  beträchtliche 
Anzahl  kleiner,  runder  Zellen,  die  wie  rothe  Blut-Körperchen  aussehen  und  dies 
auch  sein  mögen.  Kein  faseriges  Element  ist  erweislich.  Der  Mikroskopiker  be- 
trachtet das  Object  als  unzweifelhaft  animalischer  Herkunft,  und  sprach  die  Ansicht 
aus,  dass  es  das  Gehirn  irgend  eines  kleinen  Geschöpfes  sei. 

Der  Chemiker  hat  die  weissliche  Substanz,  die  sich  mit  dem  Object  vereinigt 
findet,  sorgfältig  untersucht  und  festgestellt,  dass  sie  phosphorsaure  Salze  enthält, 
die  auf  Knochen-  oder  Nerven-Gewebc  hinweisen  und  Pflanzenstoffe  ebenso  wie 
die  etwaige  Möglichkeit  ihres  pilzartigen  Charakters  ausschliessen.  Er  betrachtet 
die  gewundene  Masse  als  das  wahrscheinliche  Gehirn  eines  Kindes  oder  eines 
Zwerges.  Die  Menge  Wassers  im  kindlichen  Hirngewebe  macht  es  aber  unwahr- 
scheinlich, dass  selbst  unter  jenen  günstigen  Umständen  eine  solche  Verhärtung 
hätte  eintreten  können,  und  die  Berichte  über  die  Entdeckung  legen  durchweg, 
auch  ohne  es  besonders  in  Worten  auszudrücken,  nahe,  dass  das  Skelet  dasjenige 
eines  Erwachsenen  war.  Es  wurde  jedoch  noch  weitere  sachverständige  Unter- 
suchung gewünscht,  in  der  Absicht,  bestimmt  zu  entscheiden,  ob  es  nicht  schliesslich 
doch  ein  Pilz  sein  könne;    denn  das  weisse  Pulver  stellte  wahrscheinlich  nur  ver- 

Verbandl.  der  Berl.  Anthropol.  Gesoll^chaft  VMl.  '^vV 
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witterte  Theile  der  ächüdel-Knochen  dar  nnd  war  kein  BeaUodtheil  des  ut- 
strittenen  Gegenstandes.  Dieie  Untersuchiing  wnrde  in  liebenawfirdiger  Weite  loo 
Hm.  Albert  F.  Woods,  Vorstand  der  Abtheilung  TOr  Pflanzen  -  Physiologie  Bnd 
Pathologie  im  landwirth  seh  ältlichen  HiniBterinm,  rorgenommen. 

Fi^t.ä».    Stirnlappen.    >/i  Fig.  3A.    StirolBpiien.    '/i 


Oberansicbt,  linke  Hälfte.  Unterunsicht,  linke  Hilfte. 

Ei  berichtet:  „Wir  haben  sowohl  BorgßHip 
Fig.  ü.    StirnUppen.    '/i  mikrochemische  Proben  als  auch  mikroskopisA« 

ünterauchuRgen  des  Objects  gemacht  und  können 

keinen  Beweis  für  die  Anwesenheit  vonPflnDMO- 

Güwebe  finden;   in  der  That  scheint  ps  hödiö 

wahrscheinlich,  dass  es  nur  thierisches  Ge«be 

ist"     Damit    ist  die   Vennuthung,    dass  el«a! 

Pfliinzliches  vorlic(,'t,  vollständig  beseitigt,  und 

bleibt  nur  noch   zu  entscheiden,    was  Tdr  eine 

Thier-Substanz  es  ist.     .^uf  den  Einwiind,  to 

dies,    falls  überhaupt  ein  Gehirn,   wahrscbeia- 

lieh  diis  Gehirn  eines  Hundes  oder  sonst  «Mä 

niederen    und    kleinen   Thieres  sei,    lantet  dif 

Antwort:  Abgesehen  von  der  ausserordentiicIiM 

Unwahrschoinlichkeil    und    offenbaren   Unoii^ 

lichkeit,  oin  solches  Gehirn  in  den  Scbädoleio« 

Skelets  einzuführen,  wo  es  ohne  jeden  Zweifel 

gefunden  worden  ist,  sind  auch  die  Windange» 

Meiliaii-Ansiohl.  ^^  verwickelt  und  die  Stirnlappen  zu  breil  naä 

abgerundet,  um  ein  Hundc-Gehini  darzu^iellea. 

Das  heissi,  seine  iiussero  Morphologie  entspricht  keiner  der  bekannton  niedrigor^i 

Formen  der  Gchirn-Entwickelung.    Wäre  dies  Object  von  einer  Stelle  gekoniiii*ii- 

wo  müglicherwoise  ein  Affen-Hirn  zu  finden  gewesen    wäre,    könnte  eine  solche 

Hypothese  untersucht  werden.     Aber,    dass  ein  Alle  mit  dem  Mann  begraben  Kl" 

kbnntc.  oder  dass,  wenn  man  ihn  begraben  hätte,  nur  sein  Gehirn  und  nicht  Ki»^ 
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Knochen  der  Zerstörang  entgangen  wären,  dieser  Gedanke  ist  zu  unglaublich,  als 
dass  man  ihn  nicht  sofort  aufgeben  müsste. 

Abgesehen  von  der  äusserst  geringen  Grösse  widerspricht  der  Ansicht,  dass  es 
sich  um  ein  menschliches  Gehirn  handle,  am  meisten  der  Umstand,  dass  der  vordere 
Theil  der  unteren  Oberfläche  Windungen  von  grosser  Aehnlichkeit  mit  denen  der 
oberen  und  seitlichen  Oberflächen  darbietet  Im  Gehirn  ist  die  Oberfläche  ver- 
hältnissmässig  glatt  und  gewisse  Nervenstärame  ziehen  darüber  hinweg.  Die  letzteren 
würden  nicht  erhalten  bleiben,  aber  die  einzige  Erklärung  für  die  unregelmässige, 
statt  einer  verhältnissmässig  ebenen  Oberfläche,  die  dem  Schreiber  dieser  Zeilen 
beifallt,  muss  in  der  ungleichmässigen  Zusammenziehung  des  Gewebes  bei  dem 
Vorgang  der  Eintrocknung  gesucht  werden.  Auf  der  anderen  Seite  ist  das  Corpus 
callosum  zu  deutlich  gekennzeichnet,  als  dass  —  zugegeben,  thierisches  Gewebe 
liege  vor,  es  nicht  ganz  undenkbar  wäre,  dass  irgend  sonst  ein  Organ  jenes 
derart  vorspiegeln  könne. 

Als  weiterer  Schutz  gegen  mögliche  Irrthümer  wurden  die  Schädel  zweier 
peruanischer  Mumien,  die  seit  14  Jahren  im  Museum  waren,  geöfl'net,  um  den 
Zustand  ihres  Innern  des  Vergleichs  halber  zu  bestimmen.  Es  ergab  sich  das 
Folgende:  In  dem  einen  war  viel  von  der  Dura  mater,  die  Falces  eingeschlossen, 
unversehrt  und  hatte  die  ursprüngliche  zähe,  straffe  Beschaffenheit  trotz  aller  Ver- 
trocknung  beibehalten.  Die  Gehirn-Oberfläche  der  Dura  zeigte,  wo  sie  die  Schädel- 
Gruben  auskleidete,  eine  beinahe  gleichförmige,  anhaftende  Masse  von  1  —  3  7nm 
Dicke,  welche  trocken,  körnig,  bräunlich  und  krümelig  war  und  als  die  vertrockneten 
Ueberreste  eines  Gehirns  erschienen.  Das  zweite  Object  war  von  einer  Mumie, 
die  seit  langem  ausgepackt  und  ziemlich  feuchter  Luft  ausgesetzt  gewesen  war. 
Beim  Abnehmen  der  Schädelkappe  wurden  Dura  und  Falces  unversehrt,  fest  und 
anhaftend  gefunden.  Das  Gehirn  verblieb  als  eine  lose,  etwas  abgeplattete  Masse, 
die  5(),7  g  wog;  ausserdem  klebten  noch  einige  kleine,  ähnliche  Stücke  den  Schädel- 
Graben  an.  (Dies  ist  viermal  das  Gewicht  unseres  unvollständigen  Untersuchungs- 
Objects.)  Die  Masse  war  an  der  Oberfläche  grau,  von  einem  pulverigen  Stoff,  der 
vermuthlich  von  den  Excretcn  der  Insekten-Larven  herrührt,  von  denen  viele  noch 
lebendig  und  geschäftig  in  der  Schädelhöhle  gefunden  wurden.  Sie  müssen  eine 
neue  Zugabe  sein.  Der  grösste  Theil  der  Masse  war  dunkelbraun,  fast  schwarz 
in  der  Farbe  und  hatte  die  Zähigkeit  und  Rlebrigkeit  von  Harz;  Durchschnitte 
zeigten  eine  glänzende  Oberfläche  und  in  der  Mitte  war  die  Beschaffenheit  weisslich 
und  wachsartig.  Um  sozusagen  ein  Control-Experiment  auszuführen,  wurde  ein 
Theil  dieser  nicht  anzuzweifelnden  Gehirnmasse  dem  Mikroskopiker  des  Museums 
gegeben,  der  das  Original-Object  zwecks  ähnlicher  Prüfung  untersucht  hatte.  Er 
berichtet:  „Das  Mumien-Gehirn  ist  thatsächlich  dasselbe  wie  das  vorige  Object  (ver- 
muthlioher  Hund).  In  Natron-Lauge  löst  es  sich  leicht  auf.  Unter  dem  Mikroskop 
sieht  man,  dass  es  aus  zahlreichen  Zellen  verschiedener  Grösse  und  Form  zu- 
sammengesetzt ist,  vermischt  mit  einem  unbekannten  kömigen  Material,  mit  ge- 
legentlichen kleinen  Mengen  schwärzlichen  Pigments,  das  dem  Blut-Pigment  ähnlich 
ist.  Physisch  unterscheidet  es  sich  von  dem  vermuthlichen  Hunde-Gehirn  dadurch, 
dass  es  nicht  so  spröde  ist.  Es  zerbricht  mehr  wie  Wachs  und  fühlt  sich  etwas 
fiettag  an.^  Dieser  Bericht  über  ein  zweifelloses  getrocknetes  Gehirn  zeigt  also 
identische  Beschaffenheit. 

Nun  bleibt  noch  zu  bestimmen,  was  die  Literatur  über  den  Gegenstand  aus- 
sagti  und  soweit  bekannt,  ist  dies  nur  sehr  dürftig.  Auskunft  über  die  folgenden 
englischen  Autoritäten  verdanke  ich  Hrn.  Moore  aus  Philadelphia,  über  die  deutschen 
Dr.  Lamb  aus  Washington.     Soweit  ich  unterrichtet  bin,  wurde  noch  niemals  ein 
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Gehirn  in  ausgegrabenen  Resten  amerikanischer  Mounds  erkannt.  In  ^Naqoada 
und  Sallas,  1H95^  einem  Werk  über  Forschungen  im  alten  Aegypten  von  W.  Matthew 
Flindcrs  Petrie  und  James  E.  Quibell  (London,  L.  ß.  Quaritch,  1896),  be- 
findet sich  p.  15  der  Bericht:  ^Der  Körper  war  stark  gekrümmt,  besonders  war 
der  linke  Arm  ganz  zusammengebogen.  Das  im  Schädel  verbleibende  Gehirn 
war  zu  einer  dunkelbraunen  Masse  vertrocknet,  eher  kleiner  als  ein  Cricketball, 
und  die  Windungen  waren  noch  deutlich  ausgesprochen.  Einige  Stücke  Holz 
lagen  unter  dem  Körper.^  Diese  Reste  gehören  der  sogen.  Neuen  Rasse  der 
Archäologen  an,  die  zwischen  dem  Alten  und  dem  Mittleren  Reich  nach  Aegypten 
kam,  nach  der  VI.  und  vor  der  XI.  Dynastie,  und  rühren  ungefähr  aus  der  Zeit  • 
zwischen  3300  und  3(XX)  v.  Chr.  her  (op.  cit  p.  <>1).  Mir  ist  keine  andere  Nach- 
richt  bekannt  über  Schädel -Inhalt,    der  in  annähernd  natürlicher  Form  erhahen 

I 

geblieben  wäre. 

Salkowski  berichtet  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Uiigeschichte,  Berlin  1897,  S.  32 — 34  über  die  Uoter- 
suchung  des  Inhalts  von  Schädeln  einer  ägytischen  und  einer  peruanischen  Mumie. 
In  dem  ägyptischen  Schädel  war  die  Masse  ziemlich  spröde,  auf  dem  Bruch  glämend 
und  verbrannte  mit  leuchtender  Flamme  unter  Hinterlassung  von  etwas  alkalisch 
reagierender  Asche.  Nachdem  diese  Masse  mit  Alkohol  behandelt  und  filtrirt  war, 
liess  sie  nach  der  Verdunstung  eine  harte,  glänzende  und  spröde,  duschsichtige 
Masse  zurück,  die  aus  53  pGt.  in  Aether  unlöslichen  Harz  bestand.  Das  Filtiat 
war  eine  leicht  bräunliche,  zerreibliche  Masse,  die  bei  der  Verbrennung  1,27  pOt 
Asche  hinterliess.  Nachdem  diese  Asche  mit  Wasser  Übergossen  war,  blieb  ein 
Filtrat,  das  sich  grösstentheils  in  Salzsäure  löste,  und  die  wässerige  Lösung  hatte 
eine  schwache  Reaction '  von  Phosphorsäure.  Der  peruanische  Schädel  enthielt 
eine  weiche,  bräunliche,  zerreibliche  Substanz  mit  etwas  Sand.  Erhitzt  roch  sie 
nach  Fett  und  verbrennendem  Hörn  und  verbrannte  mit  leuchtender  Flamme.  Nach 
Behandlung,  wie  im  vorigen  Falle,  er<rab  der  Alkohol-Auszug  eine  fettige  Masse, 
wovon  06  pCt.  in  Aether  löslich  waren.  Das  Filtrat  ergab  18,5  pCt.  Asch(\  wovon 
der  wässerige  Auszug  sehr  stark  phosphorsauer  reagirte.  Hieraus  schliesst  Sal- 
kowski, das^s  die  peruanische  Masse  unzweifelhaft  Gehirn-Substanz  war,  dass  aber 
die  ägyptische  in  dieser  Hinsicht  zweifelhaft  war.  Dr.  F^ouquet  und  Prof.  Virchow, 
jener  in  einem  Schreiben  und  dieser  in  einer  anschliessenden  Besprechung  (op. 
cit.  p.  134  u.  135),  erörtern  die  ägyptische  Methode,  den  Kopf  einzubalsamiren; 
sie  weisen  darauf  hin,  dass  die  Gehirn-Substanz  wahrscheinlich  zum  grössten  Theü 
nach  Perforation  des  Siebbeins  durch  einen  Wasserstrom  ausgespült  wurde.  Die 
Frage,  ob  die  im  Innern  des  Schädels  befindliche  Masse  eingetrocknetes  Gehira  sei, 
das  sich  im  Laufe  von  Tausenden  von  Jahren  verändert  hätte,  hielt  Virchow  für 
offen  und  die  Salkowski'schen  Ergebnisse  für  nicht  entscheidend.  Später  be- 
richtete Salkowski  (S.  138ff.)  über  weitere  Nachforschungen  in  Gemeinschaft  mit 
Dr.  Georg  Seh  rader  an  Material  von  ägyptischen  und  peruanischen  Schädeln. 
Der  allgemeine  Schluss,  zu  dera  man  kam,  war  der,  dass  eine  in  jedem  Fall  ent- 
haltene harzige  Substanz  (zerreiblich,  bräunlich -durchsichtig)  wahrscheinlich  auf 
Veränderungen  im  Gehirn  selbst  im  Laufe  der  Zeiten  zurückzuführen  sei.  Noch 
später  (S.  389)  beschreibt  er  eine  harzige  Substanz  aus  einem  anderen  Schädel, 
die  in  ihrer  BeschafTenhcit  von  den  früher  untersuchten  sehr  verschieden  war,  so 
dass  es  zweifelhaft  blieb,  ob  dieser  Schädel  Gehirn-Substanz  enthielt. 

Zweifellos  giobt  es  noch  andere  Literatur,  die  uns  entgangen  ist.  Diese  Aus- 
züge sollen  zeigen: 
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1.  dass,  ausgenommen  bei  dem  Näqnada-Beispiel,  kein  Bericht  über  ein  voll- 
ständig oder  fast  vollständig  erhaltenes  Gehirn  vorhanden  ist,  dass  aber 
das  alte  Gehirn  eine  harzartige  Beschaffenheit  annehmen  kann,  wie  sie 
die  ^schwarzen,  glänzenden  Oberflächen^,  vergl.  oben,  an  den  Brachstellen 
der  Decke  unseres  fraglichen  Objects  vortäuschen.  Für  die  Analyse  durch 
Verbrennung  ist  dieses  besondere  Stück  zu  kostbar,  allein  das  hier  und 
dort  gemeinsame  Aussehen  vermittelt  die  gleiche  Schluss-Folgernng; 

*2.  die  Anerkennung  der  peruanischen  intracranialcn  Substanz  als  Gehirn  be- 
stätigt die  in  diesem  Museum  an  dem  Inhalt  eines  peruanischen  Schädels 
vorgenommene  Untersuchung,  die  wiederum  mit  dem  Object  aus  dem 
Mound  mikroskopisch  übereinstimmte; 

3.  das  Naquada- Object  stellt  vermuthlich  ein  altes  Gehirn  dar,  das  nicht 
durch  künstliche  Behandlung  verändert  ist,  so  dass  es  —  wenn  es  ein 
Gehirn  ist,  wie  Flinders  Petrie  glaubte,  ~  wahrscheinlich  macht,  dass 
das  Ohio-Objcct  ebenfalls  ein  Gehirn  ist. 

Es  wird  zugegeben,  dass  der  Nachweis  nicht  vollständig  ist  dadurch,  dass  ein 
wisser  Mangel  morphologischer  Uebereinstimmung  für  unwichtigere  Einzelheiten 
rhanden  ist  Aber  wenn  wir  nach  bestem  Wissen  die  oben  dargelegten  Um- 
nde  abwägen,  kommen  wir  zu  dem  Schluss,  dass  wir  in  diesem  Object  ein  ausser- 
lentlich  zusammengeschrumpftes  menschliches  Gehirn  besitzen,  welches  sich  er- 
Iten  konnte  durch  äusserste  Eintrocknung,  die  in  Folge  natürlicher  Ursachen  unter 
ir  günstigen  Bedingungen  während  eines  unbekannten,  aber  ausgedehnten  Zeit- 
ichnitts  gewirkt  hat.  — 

(15)    Hr.  P.  Staudinger  legt  einen 

künstlichen  Kopf  von  den  Ekhois  (auch  Khois) 
im  nordwestlichen  Hinterlande  von  Kamerun 

.  Der  Kopf  stammt  aus  einer  Gegend,  die  immerhin  noch  zu  dem  Niger- 
ituargebiet  zu  rechnen  ist  Das  interessante  Stück  rührt  von  der  Expedition 
Besser  her,  und  ich  erhielt  es  durch  die  Vermittlung  des  Hm.  L.  Frobenius. 
handelt  sich  hier  aber  nicht  um  einen  wirklichen  Menschenkopf,  sondern  um 
B  Nachbildung  desselben  in  Holz.  Zwar  wurde  mir  auch  von  wirklichen  mit 
it  überspannten  Schädeln,  bei  denen  sogar  noch  die  Sehnen  zu  bemerken 
"en,  erzählt,  aber  die  genauere  Nachforschung  bei  Hrn.  Leutnant  Merensky 
ib,  dass  es  sich  hierbei  nur  um  gewöhnliche  Schädel  erschlagener  und  auf- 
"essener  Feinde  handelte,  die  sich  zufälligerweise  mit  in  dem  Fetisch-Haus 
Timmen  befanden.  Anthropophagie  tritt  bei  sehr  vielen  Stämmen  in  diesen  und 
achbarten  Gegenden  auf. 
Betrachten  wir  nun  den  Kopf  näher,  so  finden  wir,  dass  er  ein  ganz  Vorzug- 
es Stück  der  immerhin  ja  rohen  Negcr-Sculptur  darbietet  Er  ist  aus  einem 
eben  Holz  geschnitzt  und  mit  einer  sehr  dünnen  Haut  überzogen.  Ich  sandte 
ge  kleine  Ausschnitte  der  letzteren  an  unser  verehrtes  Mitglied  Hm.  Geh.  Kath 
tsch  zur  Untersuchung,  namentlich,  da  vermuthet  wurde,  dass  es  sich  event 
Menschenhaut  handelte.  Nach  Aussage  des  Hrn.  Fritsch  ist  dies  aber  nach 
vorläufigen  mikroskopischen  Untersuchung,  die  allerdings  hierbei  nichts  Be- 
imtes  ergiebt,  nicht  anzunehmen,  ebenso  wenig  spricht  aber  beim  Fehlen  ge- 
ser  Merkmale  etwas  für  Thior-,  bezw.  Antilopen-Haut.  Nach  neuerer  Prüfung 
ft  Hr.  Fritsch  zur  Ansicht,    dass  es  sich  vielleicht  oder  vielmehr  sehr  wahr- 
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scheinlich  um  die  Blase  eines  Ochsen  handeln  kann.  Es  ist  mir  nnn  zur  Zeit  nicht 
genau  erinnerlich,  ob  dort  in  der  Gegend  noch  Rindvieh  gehalten  wird,  immerhin 
handelt  es  sich  wohl  um  eine  ähnliche  Innenhaut,  vielleicht  gar  vom  Menschen. 

Um  nun  weiter  in  der  Beschreibung  des  Kopfes  fortzufahren,  fallt  uns  die 
sehr  sorgsame  Behandlung  der  Details,  Nase,  Ohren,  Mund  (mit  spitzea  Holz- 
zähnen versehen),  Augen  und  namentlich  auch  der  Narben-Tättowirung  aof.  Die 
Oesichtshaut  ist  roth  geförbt,  die  Narben-Tättowirungen  sind  schwarz  gehalten. 
Schwarz  wurde  auch  die  eigenthümliche  Haar-Frisur  angedeutet.  Die  Augen  sind 
silbergrau  gefärbt  (durch  eine  Art  Zinn  oder  Stanniol-Auflage),  während  die  Popilte 
ein  schwarzes  Stück  Holz  andeutet.  An  der  einen  Seite  des  Schädels  hängt  als 
besondere  Haartracht  noch  ein  etwa  3  dem  langer  Zopf  aus  geflochtenen  HaarsträhneQ 
hinter  dem  Ohr  herunter.  Das  Material  dazu  ist  Menschenhaar.  Es  soll  nun  auch 
ähnliche  Köpfe  geben,  in  denen  das  Haar  direct  einzeln  eingesetzt  ist 

Als  Maske  hat  nun  das  vorliegende  Stück  nicht  gedient.  Wir  kennen  ähnliche 
Holz-Masken  aus  diesen  Gegenden  in  Kamerun,  die  im  Fetisch-Dienst  gebraacht 
werden.  Sie  sind  aber  natürlich  weit  grösser,  so  dass  sie  sich  über  den  Kopf 
stülpen  lassen.  Sie  haben  Mund-  und  Augen-OefTnungcn,  und  giebt  es  solche  mit 
einem,  zwei,  ja  sogar  vier  Gesichtern.  Unser  hiesiges  Museum  beQndet  sich  im 
Besitze  solcher  Holz-Masken,  wie  auch  dem  hier  Gezeigten  ähnlicher  Köpfe  aus  be- 
nachbarten Gegenden. 

Der  vorgelegte  Kopf  zeigt  aber  noch  etwas  Bemerkenswerthes.  Es  befindet 
sich  ein  geflochtener  Rand  am  Halsende  befestigt,  der  jedenfalls  wohl  dazu  an- 
gebracht ist,  dass  das  Stück  auf  einer  Fläche  fester  stehen  kann  und  nicht  erst  aof 
einen  Pfahl  oder  spitzen  Gegenstand  aufgesetzt  zu  werden  braucht.  Diese  Köpfe 
werden  nchmlich  im  Fetisch-Haus  aufbewahrt.  Welcher  Cultus  dort  mit  ihnen  ge- 
trieben wird,  was  sie  im  Besonderen  zu  bedeuten  haben,  darüber  wissen  wir  leider 
noch  nichts.  Aber  dieser  geflochtene  Rand  am  Ende  ist  sogar  nachgebildet  bei 
den  älteren  bronzenen  Benin-Köpfen.  Es  zeigt  dies,  wie  auch  so  manches  Andere, 
die  Verwandtschaft  oder  den  Zusararac'nhanjj  mit  Benin,  vielleicht  auch,  dass  die 
Herstellung  von  Holz-Köpfon  älter,  als  die  Anfertigung  in  Bronze  gewesen  ist/  Auch 
in  Benin  sollen  alte  Holz-Köpfe  gewesen  sein  und  auch  dort  wurden  die  Köpfe  im 
Fetisch-Dienst  oder  an  Fetisch-Plätzen  zu  Cultus-Z wecken  aufgestellt.  Die  Haltbarkeit 
eines  solchen  Holz-Kopfes  ist  natürlich  sehr  beschränkt  gegenüber  denen  aus  Bronze. 

Noch  eines  möchte  ich  wegen  der  Tättowirung  erwähnen.  Einer  meiner  Be- 
kannten, der  sehr  lange  am  oberen  Congo  gelebt  hatte,  sah  zufälliger  Weise  das 
Stück  bei  mir  und  sprach  es  gleich  Qarauf  als  Repräsentant  eines  Congo-Stamme« 
an.  Es  ist  dies  ein  neuer  Beweis,  wie  gleichartig  die  Tättowirung  bei  weit  aus- 
einander wohnenden  Völkerschaften  in  Africa  ist. 

Da  das  Stück  in  der  Technik  und  Ausführung,  sowie  in  anderer  Hinsicht  sehr 
interessant  ist,  glaubte  ich.  es  Ihnen  doch  vorlegen  zu  sollen.    - 

Hr.  G.  Fritsch  bemerkt,  dass  es  sieh  nicht  feststellen  lässt,  mit  welcher 
Haut  diese  Maske  überzogen  ist.  Es  lassen  sich  keine  Spuren  von  Haaren  auf 
der  Haut  nachweisen.  Er  will  die  Nachforschungen  über  die  Herkunft  dieser  Baut 
fortsetzen. 

(!♦))    Hr.  C.  Strauch  bespricht 

abnorme  Behaarung  beim  Weibe 

und  legt  dabei  von  einer  im  forensischen  Institut  ausgeführten  Section  die  beiden 
Milchdrüsen  eines  Weibes  mit  den  dazu  gehörenden  Brust-Hauttheilen  vor. 
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Auffallend  sind  ziemlich  reichliche,  lange  Haare,  die  in  einem  Kreise  die 
Warzenhöfe  concentrisch  umgeben.  Diese  Haarkreise  sind  etwa  2  cm  breit  und 
haben  links  einen  Durchmesser  von  7,  rechts  einen  solchen  von  6  cm. 

Die  Warzenhöfe  sind  kaum  pigmentirt  zu  nennen,  die  Brustwarzen  selbst  nur 
sehr  wenig  prominent. 

Besonders  beachtenswerth  ist,  dass  die  Warzenhöfe,  wie  die  Brustwarzen 
selbst,  keinerlei  Behaarung  zeigen,  dass  die  Haare  vielmehr  erst  ausserhalb  an  den 
peripherischen  Theilen  der  Warzenhöfe  beginnen. 

Das  Präparat  stammt  von  einem  56jährigen  Weibe,  das  durch  Selbstmord 
geendet  hat,  und  dessen  Leiche  deshalb  zur  Section  kam. 

Interessant  war  die  äussere  Be- 
sichtigung. Dieselbe  ergab  einen 
durchaus  männlichen  Habitus.  Die 
Musculator  war  kräftig  entwickelt, 
das  Fettpolster  massig  reichlich,  da- 
gegen der  Knochenbau  sehr  massig 
und  stark,  sowohl  an  den  Glied- 
maassen  als  am  Rumpf  und  Kopf. 
Die  Gliedmaassen  waren  im  Ver- 
hältniss  zur  ganzen  Körperlänge  auf- 
fallend lang,  die  Gelenke  stark,  die 
Hände  und  Ftisse  gross.  Der  Brust- 
korb war  gut,  etwas  fassförmig, 
gewölbt. 

Am  Gesicht  waren  Jochbein  und 
Unterkieferbein  kräftig  ausgebildet. 
Die  Jochbögen,  sowie  das  Kinn  und 
die  Unterkiefer -Winkel  sprangen 
deutlich  hervor.  —  Die  Ohren  waren 
auffallend  gross,  die  Nase  breit. 

Die  Milchdrüsen  waren  bei  In- 
spection  und  Palpation  fast  gar  nicht 
wahrzunehmen. 

Die  Gonturen  der  Weichtheile 
an  Rumpf  und  Gliedmaassen   zeigten  nirgends  etwas  von   den  Wellenlinien   des 
weiblichen  Körpers. 

Erhöht  wurde  dieser  Eindruck  des  durchaus  Männlichen  durch  die  Behaarung 
der  Leiche. 

Das  Kopfhaar  von  röthlich-blonder  Farbe  war  schlicht,  massig  lang  und  massig 
reichlich  vorhanden. 

Die  Achselhaare  blond-röthlich,  dicht,  lang. 

Die  Brust  zeigte  die  geschilderte  abnorme  Behaarung  der  Brustwarzen« 

Die  Schamhaare  waren  sehr  stark  entwickelt,  buschig  dicht,  massig  kraus, 
röthlich-blond  in  der  Farbe,  lang.  Sie  bedeckten  die  Mens  veneris  in  weitester  Aus- 
dehnung und  reichten  seitlich  bis  an  die  Liguinal falten  hinan  und  umgaben  die 
äussere  Scham  nach  hinten  unten  ebenfalls  sehr  ausgiebig.  Am  bemerkenswerthesten 
aber  war,  dass  die  Schamhaare  die  obere  Begrenzungs-Linie  des  Mens  veneris  über- 
schritten derart,  dass  sie  sich  in  einem  Anfangs  2  om  breiten,  später  sich  ver- 
schmälemden  Streifen  bis  zum  Nabel  deutlich  verfolgen  Hessen  (in  der  Linea  alba). 
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Die  einzelnen  Haare  in  diesem  Strich  durchkreuzten  sich  in  den  verschiedensten 
Richtungen. 

Sonstige  abnorme  Behaarung  war  nicht  vorhanden,  insonderheit  war  die  Rücken- 
fläche, das  Kreuzbein  und  die  Hinterbacken  frei.  Ueberall  aber,  besonders  an  den 
Gliedmaassen,  war  das  Lanugohaar  deutlich  —  lang  ausgebildet. 

Die  Zahnbildung  war  normal  in  Stellung  und  Configuration  des  Zahn- 
Portsatzes  der  Kiefer,  einige  Zöhne  defect. 

Die  Farbe  der  Augen  war  trotz  der  bereits  eingetretenen  deutlichen  Trübaog 
der  Hornhaut  (Leichen-Erscheinung)  als  grau-blau  —  helläugig  —  zu  bezeichnen. 

Es  handelte  sich  demnach  in  durchaus  bemerkehswerther  Weise  an  dieser 
weiblichen  Leiche  um  überreichliche  Behaarung,  sog.  Hypertrichosis,  und  zwar 
sind  zwei  Befunde  von  den  geschilderten  besonders  wesentlich: 

1.  die  Behaarung  der  Brustwarzen, 

2.  die  Ausdehnung  der  Scham-Behaarung  bis  zum  Nabel  hinauf. 

Beide  Befunde  sind  an  einem  männlichen  Körper  wohl  bcmerkenswertb. 
doch  nicht  selten  M;  wie  hier  aber,  an  einem  weiblichen  Körper,  sehr  selten  und 
merkwürdig. 

Nach  der  Eintheilung  von  Bartels'),  dem  Sibold  und  andere  Forscher 
später  gefolgt  sind,  fallen  beide  Befunde  unter  die  Gruppe  einmal  der  Hyper- 
trichosis auf  unveränderter  Haut  (im  Gegensatz  zu  den  behaarten  Naeri, 
Warzen  und  der  Hypertrichosis  irritativa  Virchow)  und  ferner  unter  die  so- 
genannte Hetcrogenie  der  Behaarung,  d.  h.  Auftreten  abnormer  Behaaniog 
bei  Weibern  an  den  für  Männer  typischen  Stellen').  Diese  für  die  Männer  typischen 
Stellen  sind: 

a)  Bartwuchs  im  Gesicht, 

b)  Behaarung  der  Brust, 

c)  ^  des  Bauches. 

Während  bärtige  Weiber  oft  und  schon  lange  beschrieben  wurden*),  finden 
sich  Berichte  über  Behaarung  der  weiblichen  Brust  oder  des  Bauches  seltener. 
Bartels  giebt  in  seiner  Abhandlung  „Lieber  abnorme  Behaarung  beim  Menschen^ 
für  beiderlei  Vorkommnisse  je  2  Beispiele. 

1.  4()jährige  Frau:  Gesiebt  glatt,  Behaarung  auf  der  Mittellinie  des  Thorax 
zwischen  den  ziemlich  stark  ausgebildeten  Brüsten,  entsprechend  dem 
Corpus  stemi  und  Proc.  xiphodeus;  ausserdem  vereinzelte  lange  Baan? 
kreisförmig  rings  um  die  Warzen höfe.  Linea  alba  ist  mit  Unterbrechungea 
bis  zum  Nabel  mit  spärlichen  kurzen  Haaren  besetzt. 

2.  .'K »jähriges  Mädchen:  Gesicht  glatt,  abnorme  Behaarung  der  Brust,  dem 
Corpus  sterni  entsprechend,  sonst  Vorderfläche  von  Brust  und  Bauch  ohne 
auffallende  Behaarung. 

•  >.'  Ic'S jähriges  Mädchen:  Gesicht  und  Brust  glatt,  Schamhaare  sehr  ausgebildet, 
reichen  seitlieh  bis  in  die  Inguinalfalten  und  als  2,5  cm  breiter  Streifeu 
in  der  Linea  alba  bis  5  cm  oberhalb  des  Nabels. 

1)  Michelson,  Virohow's  Archiv,  Bd.  100,  S.  7*2. 

2)  M.  Bartels,  UolttT  abnorme  Behaarung  beim  Mensclien.  Zeitschr.  f.  Etlmoloint 
187Ü,  Bd.  VlII,  S.  lL>7. 

3'   Vorgl.  hierzu  amli  Vireliow,   Berl.  klin.  Wochenschrift  1873,  Nr.  2^>. 
J)  Bartels  a.a.O.  und  Zeitschrift  f.  Ethnologie  1879  u.  1881. 
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4.  28jähriges  Mädchen:  Gesicht  und  Brust  glatt,  Schamhuare  stark  ent- 
wickelt, überschreiten  die  obere  Begrenzung  vom  Mons-  Veneris  um 
o  cm  und  verlaufen  in  der  Linea  alba  immer  dünner  werdend  bis  zum 
Nabel. 

Harteis  weist  darauf  hin,  dass  ausser  dem  ersten  Fall,  wo  neben  abnormer 
Brust-Behaarung  ein  angedeuteter,  unterbrochener  Scham haar-Streifen  bis  zum  Nabel 
zog,  niemals  eine  Combination  der  3  Arten  heterogener  Hypertrichosis  beobachtet 
wird.  Keine  der  vier  angeführten  Weiber  hatte  Bartwuchs,  welche  eine  behaarte 
Brost  hatte,  hatte  einen  glatten  Bauch,  welche  einen  behaarten  Bauch  hatte,  hatte 
eine  glatte  Brust. 

Die  in  Besprechung  stehende  Leiche  zeigte  beiderlei  abnorme  Behaarung,  so- 
wohl excessive  Brust-  als  Bauch -Behaarung.  Auf  vorstehender  Abbildung  habe 
ich  diese  Befunde  festgehalten  und  zwar  ist  das  Bild  combinirt  aus  einer  Zeichnung 
der  Präpanite  und  einer  Photographie  der  ganzen  Leiche. 

Des  Weiteren  unterstützt  meine  Beobachtung  noch  den  Einwand  Bartels*^) 
gegen  H.  Hildebrandt,  der  seiner  Zeit  behauptete'),  dass  ein  Ueberschreiten  der 
oberen  Begrcnzungslinie  des  Mons  Veneris  durch  die  Schamhaare  bei  Weibern 
selbst  bei  starker  Behaarung  nie  vorkäme  und,  wenn  die  Wucherung  der  Scham- 
baarc  sich  über  die  normalen  Grenzen  hinaus  erstrecke,  es  stets  nur  seitwärts  und 
nach  hinten  zu  geschähe. 

Aach  nach  den  Tabellen  des  Dr.  Eggel,  die  Bartels  in  seinem  dritten 
Aufsatz  (1881)  veröffentlicht,  finden  sich  bei  genauer  Untersuchung  gerade  dieser 
Heterogenie  der  Behaarung  dieselbe  unter  1000  Weibern  17 mal  und  zwar  in  sechs 
Fällen  analog  bis  hinauf' zum  Nabel. 

Ferner  ist  meine  Beobachtung  als  ein  Beweis  dafür  zu  verwerthen,  dass  durch 
das  Bestehen  eines  männlichen  Habitus  bei  Weibern  die  Fähigkeit  der  Fortpflanzung 
durchaus  nicht  beeinträchtigt  oder  aufgehoben  wird. 

Denn  wie  die  berühmten  Fälle  abnormer  Behaarung  (Julia  Pas  trän  a,  Rosina 
Margaretha  Müllner,  u.  A.)  Nachkommen  hatten,  so  ergab  die  weitere  innere  Be- 
sichtigung auch  an  meiner  Leiche  normal  entwickelte  innere  Geschlechts-Oi^ne 
und  stattgehabte  Geburt. 

Zum  Schluss  endlich  sei  noch  auf  einen  Umstand  hingewiesen,  der  so  recht 
zum  geschilderten  männlichen  Körper- Habitus  passt,  nehmlich  auf  die  Art  des 
Selbstmordes,  die  diese  Frau  gewählt  hatte.  Sie  hatte  sich  selbst  erdrosselt. 
Seit  17  Jahren  ist  in  Berlin  kein  sicherer  Fall  von  Selbst-Erdrosselung  bekannt  ge- 
worden und  erhellt  daraus  schon  die  Seltenheit  und  Eigenartigkeit  dieser  Todesart. 
Es  erfordert  nehmlich  die  Ausführung  dieser  Art  von  Selbstmordes  eine  ganz  un- 
gewöhnliche Willenskraft  und  Stärke').  Während  beim  Erhängen  der  Mensch  nach 
Zuschnürung  des  Strang -Werkzeuges  augenblicklich  bewusstlos  wird  und  schnell 
erstickt,  tritt  hier  bei  der  Selbst-Erdrosselung  allmähliche  Bewusstlosigkeit  und  der 
Tod  in  Gestalt  einer  langsamen  Erstickung  ein.  Der  Selbstmörder  hat  es  gleichsam 
in  seiner  Hand,  im  letzten  Augenblick  noch  wieder  sich  zu  befreien  und  muss 
eine  fast  übermenschliche  Energie  besitzen,  wenn  er  dennoch  trotz  höchster  Athem- 
noth  und  Blutstauung  im  Kopf  seinen  Vorsatz  bis  zum  Ziele  durchführt.  — 

1)  a.  a.  0.  S.  190—192. 

2)  Schriften  der  physikalisch -ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg  i.  Pr.    1378, 
Jahrg.  19. 

3)  E.  Hofmann.  Wiener  med.  Prosse  1879,  Nr.  1—6. 
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(17)  Hr.  Rud.  Virchow  legt  einen  Schädel  aus  Ponape  (Karolinen)  tot, 
an  dem  sich  eine  Trepanntions-Oeffnnng  findet,  >¥ eiche  bew'eist  dass  die  Opentioo 
überlebt  worden  ist.  — 

(IM)    Hr.  Hubert  Schmidt  hält  den  Schluss  seines  Vortrages 

über  alt-enropäische  G^fäss- Ornamentik, 

über  welchen  schon  berichtet  wurde  (November-Sitzung,  Verhandl.  S.  441).  - 

Hr.  Rud.  Virchow  weist  auf  die  Ornamentik  hin,  welche  sich  auf  den  Bambn- 
Gefössen  der  Eingeborenen  von  Malacca  findet  und  über  welche,  nach  Yaoglno 
Stevens,  Hr.  Preuss  in  der  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  Jahrg.  1899,  S.  137ff.  be- 
richtet hat.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  völlig  primitive  Kunst,  ohne  Beein- 
flussung von  anderer  Seite.  Nach  Vaughan  Stevens  sind  in  diesen,  rein  geo- 
metrisch erscheinenden  Ornamenten,  vielfach  Beziehungen  zu  menschlichen  Da^ 
Stellungen  vorhanden.  Es  empfiehlt  sich,  bei  Forschungen  über  Ornamentik  auch 
diese  primitive  Ornamentik  zu  berücksichtigen.  — 

(19)   Hr.  A.  Voss  berichtet  über 

Die  Briquetage- Funde  im  Seillethal  in  Lothringen 
and  ähnliche  Funde  in  der  Umgegend  von  Halle  a.  8.  und  im  8aalethal. 

Zu  den  interessantesten  und  lehrreichsten  Veranstaltungen,  welche  bei  Oelegen- 
heit  der  Allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft 
im  August  d.  J.  zu  Metz  geboten  wurden,  gehörte  unstreitig  die  Excursion  in  dai 
Seillethal,  welche  unser  Herr  Vorsitzender  in  seinem  in  der  November-Sitzung  er- 
statteten Bericht  auch  bereits  besprochen  hat.  Das  Seillethal  ist  von  Alters  her 
bekannt  durch  seinen  Heichthura  an  Salz-Quellen,  und  viele  von  diesen  Quellen, 
welche  früher  vielleicht  sulzhaltige  Teiche  bildeten,  sind  noch  jetzt  kenntlich  als 
feuchte,  zum  Theil  sumpfige  Wiesen,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  aus  jenen  Teichen 
durch  Hereinschwemmen  des  Bodens  von  den  benachbarten  Höhen  herab  gebildet 
haben  und  sich  durch  eine  üppige  Vegetation  auszeichnen.  Hr.  Camille  Brunotte, 
Professeur  agrege  d'histoire  naturelle  a  TEcole  superieure  de  Pharmacie  de  NancT, 
hat  diese  Vegetation  näher  untersucht  und  beschrieben  in  einer  kleinen  Broschüre, 
betitelt:  ^Les  marais  sales  de  la  Vallee  de  la  Scille  au  point  de  vue  botanique" 
(Nancy,  Imprimerie  Berger- Levrault  et  C'**  1896)  und  ihr  eine  kleine  Karte  bei- 
gegeben, welche  eine  sehr  instructive  Uebersicht  über  die  bei  Vic-sur-Seille  und 
in  dessen  Umgegend  vorhandenen  salzigen  Quell -Sümpfe  gewährt,  und  die  ich 
Ihnen  hiermit  zur  Ansicht  vorlege. 

Schon  im  Jahre  1889  hatte  mit  dem  Gesammtverein  der  Deutschen  hisu>ri8chen 
Vereine,  welcher  in  jenem  Jahre  in  Metz  tagte,  ebenfalls  eine  Excursion  zu  diesen 
Sümpfen  stattgefunden,  und  in  den  Verhandlungen  der  Versammlung  hatten  die 
eigenthümlichen  Funde,  welche  aus  diesen  Sümpfen  zu  Tage  gefördert  waren,  eine 
ausführliche  Schilderung  ihrer  Entdeckung,  ihrer  Verbreitung  und  der  verschiedenen 
Ansichten  über  den  Zweck  der  in  den  Sümpfen  abgelagerten  Massenfunde  durch 
Hrn.  Abbe  Paulus  in  Moulins  erfahren,  abgedruckt  in:  „ProtocoUe  der  General- 
Versammlung  des  Gesammtvereins  der  Deutschen  Geschichts-  und  Alterthums- 
Vereine  zu  Mctz,^  Berlin  1890,  S.  151  —  169,  unter  dem  Titel:  ^Die  Ziegel-Tief- 
bauten (Briquetages)  des  Seillethales.''  Ich  darf  mich  wohl  darauf  beschränken, 
das  Wesentlichste  aus  dem  sehr  eingehenden  Vortrage  des  Hm.  Paulus  hiermit 
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zutheilen.  Die  in  jenen  Sümpfen  vorkommenden  Funde  bestehen  aus  grossen 
Massen  verschieden  geformter  Gebilde  aus  gebranntem  Thon.  Es  sind  theils  läng- 
liche, vierkantige  Prismen  von  fast  quadratischem  Querschnitt,  theils  cylindrische 
Körper  von  verschiedener  Länge.  Daneben  kommen  auch  schuhsohlenartige  Platten 
und  kleine  mit  den  Fingern  geknetete  Stücke,  sowie  hohle,  röhrenförmige  Ge- 
bilde vor.  Sie  stellen  sich  jetzt  dar  als  Ablagerungen  in  Schichten  von  ver- 
schiedener Ausdehnung  und  Mächtigkeit,  zum  Theil  sogar  von  vielen  Metern  in 
der  Flächen-Ausdehnung  und  mehr  als  meterhoher  Mächtigkeit  in  ein  bis  mehreren 
Metern  Tiefe  unter  der  jetzigen  Oberfläche.  Hr.  Paulus  hat  berechnet,  dass 
die  Gesammtfläche  dieser  durch  derartige  Funde  ausgezeichneten  Sümpfe  etwa 
122  ha  umfasst,  und  dass  die  in  ihnen  enthaltene  Masse  etwa  2H70000  cirm 
beträgt.  Natürlich  ist  dies  nur  eine  ungefähre  Schätzung,  deren  Richtigkeit  erst 
noch  durch  eingehendere  Untersuchung  mit  Hülfe  ausgedehnter  Ausgrabungen  näher 
festzustellen  ist.  Immerhin  aber  giebt  sie  vorerst  einen  Begriff  von  der  Gross- 
artigkeit dieser  Funde. 

Man  wurde  auf  die  grosse  Ausdehnung  dieser  Funde  zuerst  aufmerksam  bei 
Anlage  der  Festung  Marsal  unter  Ludwig  XIV.  und  seit  jener  Zeit  hat  man  über 
den  etwaigen  Zweck  dieser  Massen  und  ihre  Herkunft  die  verschiedensten  Ver- 
muthungen  aufgestellt.  Das  fand  man  als  sicher  heraus,  dass  sie  ein  sehr  hohes 
Alter  haben  müssten  und  bereits  in  vorrömischer  Zeit  vorhanden  waren,  und  bei 
dem  massenhaften  Vorkommen  war  man  im  Allgemeinen  geneigt,  in  ihnen  Anlagen 
zu  sehen,  welche  zur  Befestigung  des  Untergrundes,  zu  B^undamentirungs-Z wecken 
gedient  hätten.  Namentlich  hatte  die  Entdeckung  der  Pfahlbauten  der  Annahme 
Vorschub  geleistet,  dass  man  es  hier  auch  vielleicht  mit  Resten  von  Unterbauten 
für  Ansiedelungen  oder  Wege  zu  thun  hätte  und  besonders  auf  Grund  jener  pris- 
matischen, mehr  zicgelformigen  Thon-Gebilde  glaubte  man  dies  mit  einiger  Sicher- 
heit behaupten  zu  dürfen.  Daher  stammt  auch  die  schwer  zu  verdeutschende 
Bezeichnung  „Briquetage^. 

Eine  ganz  abweichende  Meinung  hatte  jedoch  ein  Hr.  Morey  (Memoires  de 
TAcadcmie  de  Stanislas,  1867,  p.  140 — 142)  zuerst  geäussert.  Er  sah  nehmlich  in 
diesen  Funden,  von  welchen  zuvor  schon  der  Salinen-Director  zu  Moyenvic,  Dupre, 
angenommen  hatte,  dass  sie  zum  Schutze  der  Salz-Quellen  im  oberen  Seillethal 
gedient  hätten  (Memoire  sur  les  antiquitos  de  Marsal  et  de  Moyenvic  1829),  die 
Reste  einer  Industrie  zur  Salz-Bereitung,  indem  er  sich  auf  eine  Stelle  bei  Plinius 
Secundus  berief,  in  welcher  es  heisst  (nat.  histor.  XXXI),  dass  man  in  Gallien 
and  Germanien  Salz  gewinne,  indem  man  Soolc  (aquam  salsam)  auf  Kohlen  giesse. 
Er  meinte,  man  habe  diese  Thon-Gebilde  nur  hergestellt,  um  sie  so  erhitzen  und 
durch  Uebergiessen  mit  Soole  das  in  ihr  enthaltene  Wasser  schneller  zur  Ver- 
dampfung zu  bringen  und  das  Salz  hcrauskrystallisiren  zu  lassen. 

Hr.  Paulus  behandelte  in  seinem  Berichte  diese  Ansicht  ablehnend,  offenbar 
beeinflusst  durch  die  damals  herrschenden  Ansichten.  Indess  hat  Hr.  Morey  für 
seine  Meinung  Genossen  gefunden.  Hr.  Baurath  Doell  verölTentlichte  nehmlich 
ZOT  Zeit  des  Anthropologen-Congresses  in  der  ^Strassburger  Posf^  vom  3.  und 
4.  Augast  ltU)l,  Nr.  092  und  695,  einen  kurz  zusammenfassenden  Bericht  in  einem 
Artikel,  betitelt:  „Die  Lothringischen  Weiher.  Die  älteste  Art  der  Salz-Gewinnung, 
die  Flösserei  und  die  Backstein-Reste  (Briquetage)  im  Seillethal,^  in  welchem  er 
die  Literatur -Angaben  von  Paulus  noch  vervollständigte  und  auch  die  Ansicht 
Morey^s  erwähnt,  mit  dem  Hinzufügen,  dass  er  selbständig  auf  denselben  Ge- 
danken gekommen  sei,  wie  Hr.  Morey,  und  dass  nach  seiner  Meinung  die  er- 
wähnten Weiher  Stau -Anlogen    zum  Zwecke    der  Holz-Flösserei    und   die   sogen. 
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Briquetagen  Reste  der  Abfallmassen  der  Salz-Gewinnung  seien.  Den  Eindruck, 
duss  diese  Massen  Reste  einer  bedeutenden  und  lange  dauernden  Industrie  geien. 
hatten  auch  wohl  alle  Anthropologen  nach  Besichtigung  der  programmgemäss  g^ 
zeigten  Fundstellen,  wie  dies  insbesondere  durch  die  in  der  Sitzung  zu  Vic-sor- 
Seille  geäusserten  Ansichten,  namentlich  von  den  Hrn.  Regierungsrath  Dr.  Mach 
und  Custos  Szombathy  aus  Wien  ausgesprochen  wurde. 

Die  Gesellschaft  für  Lothringische  Geschichte  und  Alterthumskunde  habe 
gegenüber  all  den  früher  geUusserten  Meinungen  und  Muthmaassungea  über  den 
Zweck  der  Briquetage-Anlagen  den  einzig  richtigen  Weg  eingeschlagen,  nehmlich 
den  des  Experiments,  des  praktischen  Versuches,  und  wir  sind  ihr  dafür  den 
wärmsten  Dank  schuldig.  In  ihrem  Auftrage  hatte  Hr.  Museoms-Direclor  Keane 
trotz  aller  Beschwerlichkeiten  in  dem  sumpflgen  Terrain  mit  rühmlichstem  Eifer 
und  anerkcnnenswerthester  Ausdauer  zuerst  in  Salonnes  einige  Versuchsgrabnngeo 
angestellt  und  dann  in  Burthecourt  bei  Yic-sur-Seille  eine  Ausgrabung  grösseren 
Stiles  auf  einem  dem  Hrn.  Grafen  Molitor  gehörigen  Grundstücke  ausgefQhrl 
indem  er  einen  etwa  2  m  breiten,  vielleicht  50  m  langen  und  etwa  2  m  tiefen  Ein- 
schnitt in  den  salzhaltigen  Wiesenboden  hatte  machen  lassen.  Dort  konnte  man  die 
stellenweise  recht  beträchtlichen,  zusammenhängenden  Schichten  der  abgelagerien 
Thon-Fragmonte  vor  sich  sehen,  welche  noch  unter  das  damals  gewonnene  Nireaa 
herabreichten  und  nach  dem  von  Hrn.  Director  Keune  im  Oorresp.-Blatt  der 
Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  erstatteten  Bericht,  auf  den  ich  hienoit 
noch  besonders  aufmerksam  mache,  erst  in  einer  Tiefe  von  7,5  m  auf  dem  festen 
Untergrunde  ihren  Abschluss  fanden  (s.  Corresp.- Blatt  19(M,  Nr.  11  u.  12,  8.121, 
An  merk.). 

Zur  Demonstration  des  Verfahrens  der  Salz-Gewinnung  in  altersgrauer  Zeit  mit 
Hülfe  von  Ziegel-Apparaten,  hatte  Hr.  Kreis-Director  Menny  in  Ohateau  Salins  ns 
nachgeahmten  Briquetagc-Fundstücken,  welche  bis  zu  ihrer  muthmaasslichen,  or- 
.sprünglichen  Grösse  ergänzt  und  in  frischem  Thon  gebrannt  waren,  in  sehr  sinn- 
reicher Weise  einen  Verdampfungs-Apparat  construirt,  welcher  in  der  Nähe  der 
Fundstelle  errichtet  war  und  an  welchem  er  durch  Aufgiessen  von  Soole  die  Ver- 
tlampfung  dos  Wassers  und  den  Niederschlag  des  Salzes  zeigte.  Der  Apparat  be- 
stand zunächst  aus  4  an  den  Ecken  eines  Quadrats  von  ungefähr  50  cm  Seitenlange 
aufgestellten  Stützen,  als  welche  man  4  Nachbildungen  der  vierkantigen  pris- 
matischen Stücke  von  etwa  10— l'J  Zoll  Länge  benutzt  hatte.  Ich  bemerke  hierbei 
ausdrücklich,  dass  ich  die  Maasse  nur  aus  «ler  Krinnerung  nach  meiner  Schätzung' 
nach  Augenmaass  angehe.  Auf  diesen  4  Stützen  war  eine  oben  offene,  vierseitige 
Pyramide  construirt,  aus  den  horizontal  aufeinander  gelegten  Thon-Cylindem, 
welche  an  den  vier  Ecken  durch  Dazwischenkneten  von  frischem  Lehm  mit  einander 
verbunden  waren.  Dadurch,  dass  sie  abwechselnd  nur  immer  auf  je  zwei  gegen- 
über liegenden  Seiten  aufgelegt  waren,  bildeten  die  Seitenilächen  gewisserraaasscn 
durchbrochrne  (litter,  welche  dem  Luftzuge  leichten  Durchgang  gestatteten.  Unter 
diesem  pyramidenförmigen  (iitter-(}erüst  halte  man  auf  dem  Erdboden,  der  viel- 
leicht ursprün;,Hic:h  mit  ilachen  Thonplatten  oder  Lehmschlag  gepflastert  war,  zur 
ErwärinunLi'  des  ^esammten  Apparates  Feuer  angezündet  und  man  sprengte  nun. 
bei  unserer  Anwesenheit  allerdings  mit  Hülfe  der  Brause  einer  Giesskanne.  das 
Salzwasser  auf  di(^  erwärmten  Thon-Gebilde.  Wir  konnten  uns  davon  überzeugten. 
dass  sich  fx'i  diesem  Process  wirklich  Salz  ausschied  und  auf  den  Thon-Gebilden 
niederschlug  in  Form  feiner,  sehr  sauberer,  weisser  Rrystalle.  Somit  hatte  aUo 
die  Meinung,  dass  die  Hritjuetagen  ursprün^lieh  zur  Salz-Gewinnung  gedient  hatten. 
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durch  einen  praktischen  Versuch  eine  Bestätigung  erfahren,  deren  Möglichkeit  wohi 
v'OD  allen  dort  Anwesenden  zugegeben  worden  ist. 

Hr.  Doell  meint,  diiss  der  Holzverbrauch  bei  dem  von  Plinius  geschildeilen 
Verfahren,  bei  welchem  die  Soole  auf  die  glühenden  Kohlen  gegossen  wurde,  zu 
stark  gewesen  sei  und  die  Trennung  des  Salzes  von  den  Kohlen  zu  schwierig.  Es 
hätte  deshalb  nahe  gelegen,  statt  der  glühenden  Kohlen  heiss  gemachte  Steine  zu 
verwenden,  aber  die  Gegend  des  Seillethals  bestehe  nur  aus  Kalk,  der  im  Feuer 
vergehe  und  deshalb  unverwendbar  gewesen  sei.  In  Folge  dessen  habe  man  sich 
ein  feuerbeständigeres  Material  künstlich  hergestellt,  dessen  Reste  wir  nun  in  den 
Abfall-Schichten  der  Briquetage  vor  uns  sähen.  Man  wird  nach  meiner  Meinung 
diesem  Gedankengange  nur  zustimmen  können. 

Ich  bin  nun  in  der  Luge,  Ihnen  vorläufig  einige  wenige  Proben  der  dort  ge- 
fundenen Gegenstände  zeigen  zu  können.  Eine  grössere  Anzahl  von  prismatischen 
Stücken  verdankt  das  Kgl.  Museum  der  Güte  des  verstorbenen  Hrn.  v.  Cohausen, 
welcher  als  Vorstands-Mitglied  des  Gesammtvereins  der  historischen  Vereine  im 
Jahre  188i)  an  der  Versammlung  in  Metz  theilgenommen  hat  und  Fundstücke  aus 
den  Briquetagen  erhalten  hatte.  Einen  Theil  derselben  hat  er  dem  Kgl.  Museum 
überwiesen.  Wie  Sie  sehen,  sind  es  ^^rösstentheils  vierkantige  Prismen,  welche 
offenbar  von  jemand  gesammelt  sind,  welcher  annahm,  dass  diese  Funde  Reste- 
von  Grundbauten  seien ^).  Diesen  anderen  Theil  habe  ich  selbst  an  Ort  und  Stelle 
gesammelt,  und  haben  unser  Herr  Vorsitzender  und  andere  Mitglieder  unserer 
Berliner  Gesellschaft  dort  gesammelt  und  unserem  Museum  überwiesen.  Sehr  be- 
merkenswerth  ist  darunter  ein  Stück,  welches  ich  der  Güte  unseres  Herrn  Vor- 
sitzenden verdanke,  welches  ein  Eckverbindungs-Stück  darstellt,  an  welchem  man 
deutlich  sieht,  wie  die  Cylinder  an  den  Ecken  aufeinander  gelegt  und  durch  da- 
zwischen gekneteten  Thon  mit  einander  verbunden  waren. 

Bis  jetzt  sind  derartige  Funde  nur  aus  dem  Seillethale  bekannt  und  be- 
schrieben. Indess  möchte  ich  mir  erlauben,  wie  ich  das  auch  schon  bei  der  Ver- 
sammlung in  Metz  gethan  habe,  auf  eine  Reihe  von  Funden  aufmerksam  zu 
machen,  welche  in  der  Provinz  Sachsen,  namentlich  im  Gelände  der  Saale  und  be- 
aonders  in  der  Nähe  von  Halle  a.  S.  gemacht  sind.  Einzelne  Formen  dieser  Funde 
sind  seit  langer  Zeit  bekannt  und  man  hat  ihnen  verschiedene  Deutungen  beigelegt, 
bis  jetzt  aber  hat  man  sie  mit  der  Salz-Gewinnung  nicht  in  Zusammenhang  ge- 
bracht. Hr.  Dr.  Marcuse,  welcher  der  Versammlung  in  Metz  als  Berichterstatter 
beiwohnte,  hat  allerdings  über  die  Briquetage-Funde  sehr  bald  nach  der  Metzer 
Versammlung  im  Globus  einen  Artikel  veröffentlicht,  in  welchem  er  die  Sache  so 
darstellt,  als  sei  es  eine  allgemein  bekannte  Thatsache,  dass  bei  Halle  und  im 
Saalethal  auch  Briquetage-Funde  vorkämen.  Ich  muss  demgegenüber  bemerken, 
dass  ich  wohl  der  Erste  und  bis  dahin  auch  der  Einzige  gewesen  bin,  welcher  bei 
Gelegenheit  der  Metzer  Versammlung  auf  eine  gewisse  Aehnlichkeit  der  Funde  von 
Halle  a.  S.,  bezw.  Gicbichenstein  mit  den  Briquetnge-Funden  hingewiesen  hat.  Ich 
habe  dies  aber  auch  nur  mit  aller  Vorsicht  gethan  und  mit  dem  ausdrücklichen 
Bemerken,  dass  es  den  Anschein  habe,  als  hätten  einige  der  dort  gefundenen  Thon- 
Geräthe,  insbesondere  die  prismatischen,  in  gleicher  Weise,  wie  die  Lothringischen, 
zur  Salz-Gewinnung  gedient,  und  dass  man  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  weitere 
Nachforschungen  in  der  Umgebung  unserer  Salzquellen  anstellen  möge. 


1)  Dieser  Ansicht  huldigte  auch  Hr.  Ober-Medicinalrath  Dr.  (lötz.    S.  Corre.<ip.-Blatt 
dor  Deutschen  .Anthropolojr.  Gesr-lldchaft  1886,  S.  140. 
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Wie  ich  schon  in  Metz  herv^orhob,  hatte  man  Anfangs  nur  aaf  die  Fände  der 
h'uehteriormigen  Gebilde,  wie  Sie  sie  hier  sehen,  seine  Aufmerksamkeit  gerichtet^). 
Sie  sind  von  dem  Wohnplatze  und  Gräberfelde,  das  zwischen  Halle  und  Oiebichen- 
stein  liegt  und  jetzt  ganz  mit  Häusern  besetzt  ist,  seit  langer  Zeit  bekannt  Sie 
bestehen  aus  einem  runden,    cylindrischen  Schaft,    welcher  unten  eine  fassaiüge 
Verbreiterung  hat  und  an  seinem  oberen  Ende  eine  dellenartige  Erweiterung  tragt, 
die  verschiedentlich  als  Lampen-  oder  Leuchter -Vorrichtung  angesprochen  worden 
sind.     Ich  lege  Ihnen  hier  einige  Exemplare  vor,    welche   zum  Theil   aas  altes 
Sammlungen   stammen,    die   in   den    Besitz   des   Königl.  Museums   übergegangeD 
sind.     Die    dellenartigen    Vertiefungen    des   oberen    Endes    sind    zum   Theil  ge- 
schwärzt,   offenbar  mit  Kohle  imprügnirt,    und  haben  das  Aussehen,  als  hätte  anf 
ihnen  eine  russende  Flamme  gebrannt.    Ich  vermag  aber  nicht  zu  sagen,  ob  sie 
in  diesem  Zustande  aus  der  Erde  gehoben  sind,  oder  ob  die  Besitzer  nachträglich 
Versuche,    sie  als  Lampen  zu  prUfen,    angestellt  haben  und  die  Imprägnirangen 
also    aus   moderner   Zeit   herstammen.     Diese    für  Lampen   angesehenen  Gebilde 
hatten  nun  hauptsächlich  das  Interesse  auf  sich  gezogen  und  darüber  waren  die 
anderen,  weniger  in  die  Augen  fallenden  verschiedenartigen  Stücke  unbeachtet  ge- 
blieben.    Ucbcr  die  Funde  auf  dem  oben  erwähnten  Giebichensteiner  Fondplfdie 
haben  Prof.  Credner,   jetzt  in  Greifswald,    damals  Privat-Docent  in  Halle  2u^ 
und  ich  ausführlicher  berichtet  (s.  Credner- Voss,    Bericht  über  das  Gräberfeld 
von  Giebichenstein  bei  Halle  a.  S.,  Verhandl.  der  Berliner  Anthropol.  Ges.  1879, 
S.  47fr.,  Credner's  Bericht,  S.  47—52,  Voss,  S.  52— G4»).    Ich  habe  damals  auch 
schon  auf  die  anderen  Arten  von  Funden  aus  jenen  Fundgruben,    die  zum  Theil 
Wohngruben  waren,  zum  Theil  aber  auch  Begräbnisse  enthielten,  aufmerksam  ge- 
macht und  kann  Ihnen  hier  die  Stücke  vorlegen,  welche  ich  im  Jahre  1876  an  Ort 
und  Stelle  selbst  gesammelt  habe.     Unter   diesen    befinden    sich  ebenfalls  hohle 
Stücke  und,  was  namentlich  von  Interesse  ist,  wir  besitzen  auch  vierkantige  pris- 
matische Stückn  von  dort  ( «.  Dr.  Brunner,  Fund-Xachrichton  11)01,  Heft  <>).    Hr. 
Dr.  .].  Schmidt,    der  frühere,  jetzt  verstorbeno  Director  des  Provincial-Museums 
zu  Halle,    hat  später  ebenfalls  eine  mit  Abbildun^^en   vorsoh^me  Zusammenstellunir 
derartiger  Funde  im  Saalothale  und  in  den  angrenzenden  Gebieten  gemacht  in  dm 
vun  ihm  herausgegebenen  .,Mittheilungen  aus  dem  Frovincial-Museum  der  Promz 
iSuchsen  zu  Halle  a.  S.",   I.  Heft,   Halle  a.  S.,   Druck  und  Verlag  von  Otto  Hendel. 
1S94,  S.  48fl'.;  betitelt:    Gylinder  und  andere  Thon-Gobilde  unbekannten  Gebrauchs 
aus  der  Umgegend  von  Halle  a.  S.     Eine  Erklärung  für  den  Zweck  dieser  GebiJilo 
hat    er   nicht   gegeben,    auch    nicht   versucht.     Dagegen    hat    sein   Nachfolger  im 
Amte,  der  jetzige  Director  des  Provinzial-Museums,  Hr.  Major  a.  D.  Dr.  Fort  seh, 
namentlich  den  prismatischen  Stücken  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet  und  ist, 
gestützt  auf  einen  Grabfund,  zu  «ler  Meinung  gekommen,  der  auch  ein  zur  Begut- 
achtung hinzugezogener  Töpfer-Meister   seine  Zustimmung  gegeben    hat.    dass  die 
vierkantigen  prismatischen  Fundstücke  zur  Töpferei  gedient  hätten,    hauptsächlich, 
um  die  zu  brennenden  Thon-Gefasse  beim  Brennen  zu  .stützen  's.  Förtsch:  «Ueber 
vorgeschiehtlichc  Töpferei- Gerät  he  aus  der  Umgebung  von    Halle. ^     Zeilschrift  f- 
Naturwissenschaften,    Bd.  lu   [1894],    S.  öi)— 72   und  Tafel  1).     Gegen  eine  solche 

1  S.  Al)bil(luiit^  boi  r)r.  K.  Hrunncr,  Ei^enthüiiilicho  Thou-Gorätho  aus  der  Proiiii 
Sachs«'!!  in  .Xachriclitcii  ül)or  Deutsche  Altcrtliuinsfunde''   U»Ol,  Heft  G,  Fig.  1. 

2)  Durch  Vors«'h»^ii  <l«\s  Setzors  sin<l  dio  ('re^luor's  Bericht  abschliessenden  Häkrh^i 
fnrtg('bli<'l.cii. 
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Erklärung  hat  sich  jedoch  schon  Dr.  Schmidt  (s.  o.  S.  58 ff.)  «gewendet.  Er 
beruft  sich  dabei  auf  das  Zeugniss  des  Hm.  Prof.  Dr.  Jentsch  in  Guben,  dass 
derartige  Funde  in  der  an  keramischen  Producten  so  ungemein  reichen  Lausitz 
nicht  vorgekommen  sind.  Lassen  wir  nun  damit  vorläufig  diese  Frage  auf  sich 
beruhen. 

Jedenfalls  aber  steht  das  fest,  dass  besonders  zwischen  jenen  Prismen  aus 
der  Briquetage,  oder  wie  man  neuerdings,  mehr  entsprechend  dem  französischen 
Sprachgebrauch,  sagt,  aus  dem  Briquetage,  wobei  Briquetage  als  Neutrum  zu  denken 
wäre^),  und  den  hier  vorliegenden  eine  grosse  Aehnlichkeit  besteht,  ebenso  aber 
auch  mit  den  einfach  cylindrischen  Stücken  aus  den  verschiedenen  Localitäten  des 
Saalethaies,  ferner  dass  diese  Funde  hauptsächlich  im  Thale  der  Saale,  welches  reich 
an  Salz-Quellen  ist,  ausserdem  auch  bei  Erdebom  am  Salzigen  See  im  Kreise  Mans- 
feld  gefunden  sind,  dass  die  Seille  bei  den  alten  fränkischen  Schriftstellern  den 
sehr  ähnlichen  Namen  Salia  führt,  und  dass  diese  Fundstücke  an  manchen  Stellen 
des  Saale-Gebietes  ebenfalls  in  grosser  Zahl  beisammen  gefunden  sind,  allerdings 
bei  weitem  nicht  in  solchen  Massen,  wie  an  den  Lothringischen  Fundplätzen.  Zur 
Ergänzung  meines  früheren,  im  Anschluss  an  Prof.  Crodner's  verfassten  Berichtes 
und  zur  Vervollständigung  der  Zusammenstellung  des  Hm.  Dircctors  Dr.  Schmidt 
bat  Hr.  Dr.  Brunner  die  oben  erwähnte  Zusammenstellung  der  im  Rgl.  Museum 
befindlichen  hierher  gehörigen  Fundstücke  verfasst  und  mit  Zeichnungen  eigener 
Hand  versehen  und  ich  darf  wohl  hoffen,  dass  hierdurch  die  Anregung  zu  weiteren 
Nachforschungen  gegeben  wird. 

Hinsichtlich  des  Alters  dieser  Funde  kann  ich  hinzufügen,  dass  das  Giebichen- 
steiner  Fund-Gebiet  zum  Theil  bis  in  die  Hallstatt-Zcit  hinaufreicht,  dass  aber 
auch  einige  cylindrische  Stücke  aus  dem  bekannten  steinzeitlichen  Gräbcrfelde  von 
Rossen,  welches  gleichfalls  im  Saale-Gebiet  liegt,  stammen,  dass  die  Briquetagen, 
soweit  man  aus  den  Funden  ersehen  konnte,  ebenfalls  bis  in  die  Hallstatt-Zeit 
hinaufgehen  dürften.  Dabei  will  ich  aber  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  mir  auf 
dem  Fundplatze  bei  Burthecourt  eine  frisch  gefundene,  gelbliche  Scherbe,  an- 
scheinend aus  feinem  Thon,  gezeigt  wurde,  welche  mit  einem  vier-  oder  fünf- 
zeiligen  Stich- Bandornament  verziert  war,  die  ich  damals  aber  leider  nicht  genauer 
ansehen  konnte  und  die  nachträglich  verschwunden  ist.  Da  ja  steinzeitliche  Funde 
auf  den  angrenzenden  Höhen  des  Scillethales  zu  Tage  gefördert  sind,  so  wäre  es 
nicht  unmöglich,  dass  die  Briquetagen  in  ihren  Anfangen  schon  aus  der  Steinzeit 
stammen.  Jedoch  werden  wir  ja  darüber  bei  dem  regen  Eifer  der  Herren  von  der 
Gesellschaft  für  Lothringische  Geschichte  und  Alterthumskunde  wohl  noch  Näheres 
erfahren  und  will  ich  hiermit  vorläufig  meine  Mittheilung  schliessen.  Hr.  Museums- 
Director  Kenne,  der  Leiter  der  Ausgrabungen,  hat  mir  in  liebenswürdigster 
Weise  für  unser  Museum  eine  instructive,  nicht  so  einseitig  gesammelte,  wie  die 
T.  Cohausen'sche,  sondern  möglichst  alle  '^Typen  rcpräsentirende  CoUection  zu- 
gesagt, und  ich  werde  nicht  verfehlen,  sie  Ihnen  dann  ebenfalls  vorzulegen.  Einst- 
weilen möchte  ich  die  hiermit  angeregte  Angelegenheit  Ihrer  Aufmerksamkeit 
empfehlen  und  Sie  bitten,  nachzuforschen,  ob  bei  den  Salz-Quellen  Deutschlands 
nicht   ähnliche   Industrien    geherrscht   haben.     Natürlich    werden    Gegenden,    wo 

1)  Ehe  das  Wort  Briquetago  allgemeiner  bokanut  wurde,  war  es  längst  im  Deutschen 
üblich,  die  im  Französischen  masculinen  Wörter  auf  -age  als  feminina  zu  gebrauchen,  wie: 
die  Passage,  die  Courage,  die  Bagage  usw.  Somit  würde  iler  (Gebrauch  des  weiblichen 
Aitikels  im  Deutschen  eine  gewisse  Berechtigung  haben. 
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erratische  Geschiebe  und  Gen'Hle  aus  feuerbeständigerem  Gestein  vorhanden  sind, 
hierbei  wohl  weniger  in  Betracht  kommen,  als  jene,  in  welchen  Salz-Qucllcn  aus 
Kalkboden  zu  Tage  treten;  wo  feuerbeständigeres  Material  mangelt,  wie  z.  B.  im 
Kocher-  und  Jaxt-Thale.  Dort  ist  bis  jetzt  allerdings  Derartiges  nicht  gefunden 
worden,  aber  es  dllrfte  sich  wohl  verlohnen,  genauere  Nachsuchuntren  anzu- 
stellen. 

Hr.  Goldstein  bemerkt  hierzu:  Zur  der  Gleichstellung  von  Seille  mit  Sa^ile 
möchte  ich  mir  die  Bemerkung  erlauben,  dass  in  Metz,  wo  bekanntlich  die  Seille 
in  die  Mosel  geht,  eine  obere  und  untere  Saal-Strasse  sich  befindet,  ferner  ein 
Unter-Saalstaden.  — 

C20)   Hr.  A.  Voss  berichtet  über 

Weihnachts-Gebräuche  in  Böhmen  nnd  Nachbarschaft. 

Im  Jahre  1S!)9  kam  ich  im  December  nach  Pilsen.  Bei  einem  Gange  über 
den  Wochenmarkt  sah  ich  dort  eigenthtlmlichc  puppenartige  Figuren  zum  Verkauf 
ausgestellt,  welche  offenbar  nur  einen  Gelegcnheits-Zweck  hatten.  Sie  ätelltcn 
zwei  sehr  verschiedenartige  Typen  dar.  Während  die  eine  Art  das  Ansehen  eines 
Bischofs  in  weissem  Ornat  zeigte,  stellte  die  andere  eine  dunkele,  schwärzliche, 
teufelsähnliche  Figur  vor  mit  Hörnern  und  lang  hervorgestreckter  rother  Zunge. 
Wie  man  mir  auf  Befragen  mittheilte,  sollte  die  helle  Figur  den  heiligen  Nicolaus 
(Nicolo)  vorstellen,  die  andeie  dunkele,  tenfelsähnliche,  den  „Krampus",  seinen 
Gehülfen.  Mir  war  wohl  die  Feier  des  Nicolaus-Tages,  des  6.  December,  aus  eigener 
Erfahrung  von  Süd-Deutschland  und  den  Rhein-Gegenden  her  bekannt,  aber  ich 
hatte  dort  nie  dergleichen  Figuren  gesehen.  Bei  uns  hier  zu  Lande,  in  Branden- 
burg und  Pommern,  wo  die  Feier  des  Nicolaus-Tages  nicht  üblich  ist,  ist  Der- 
artiges überhaupt  nicht  bekannt.  Nachdem  ich  mich  inzwischen  weiter  umgesehen, 
habe  ich  ermittelt,  dass  die  beiden  Figuren  des  Nicolaus  und  des  Krampuj;  in 
ganz  Böhmen  bekannt  sind,  ebenso  in  den  angrenzenden  Thälern  von  Bayern  und, 
wie  Fräulein  Eysn  in  Salzburg  die  Güte  hatte,  mir  mitzutheilen,  auch  im  Salz- 
burgischen. Es  liegt  nahe,  beim  Anblick  dieser  Figuren  und  in  der  Erwägung  der 
Zeit  ihres  Auftretens  (der  Adventszeit)  und  der  besonderen  Gebräuche,  welche  sich 
an  ihr  Auftreten  knüpfen,  anzunehmen,  dass  sich  hinter  ihnen  der  Gedanke  an  eine 
lichte,  wohlthätige  Gottheit  (slav.  Bielbog)  und  an  ein  dunkeles,  böses  und  strafendes 
Wesen  (slav.  Czernebog)  verbirgt.  Der  Nicolaus-Tag  wurde  in  West-  und  Süd- 
Deutschland  allgemein  in  ähnlicher  Weise  gefeiert,  wie  bei  uns  das  Weihnacht<- 
Fest.  Die  Herstellung  solcher  Figuren  in  allen  möglichen  Materialien  isi  zu  dieser 
Zeit  noch  in  Böhmen  und  Nachbarschaft  üblich.  Als  Beispiele  kann  ich  Ihnen 
hier  die  Figur  des  Krampus  in  PfefTorkuchen  zeigen,  sowie  auch  eine  ähnliche 
dunkele  Figur  aus  getrockneten  Pllaumen  (^Back-Pflaumen",  ,,dürren  Zwetschken" . 
welche  eigenartigen  Gebilde  ich  ebenfalls  der  Güte  von  Fräulein  Eysn  verdunkv. 
Letztere  hatte  ausserdem  die  Güte,  mir  einige  Ansichts-Postkarten,  die  diese  Ge- 
bräuche illustriren,  zu  übersenden,  welche  ich  Ihnen  hiermit  vorlege  und  /u  dener 
ich  einige  ähnliche  aus  Böhmen  hinzugefügt  habe. 

Ob  unser  Berliner  „Rosinenmann"^  vielleicht  ein  Ableger  oder  entfernter  Ver- 
wandter des  Salzburgischen  oder  auch  Böhmischen  Zwetschken-Mannes  ist,  ist 
nicht  unmöglich.  Das  wäre  dann  aber  die  einzige  Spur  der  Uebertragunii  jenes 
Gebrauchs  auf  unsere  Gegend. 
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(21)   Neu  eingegangene  Schriften: 

1.  Oppenheim,  Max,  Freiherr  y.,  Bericht  üher  eine  im  Jahre  1899  ansgeftihrte 

Forschungsreise    in    der  Asiatischen    Türkei.     Berlin    1901.    8^    [(Aus): 
Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdkunde.)    Gesch.  d.  Verf. 

2.  Martin,   Rudolf,   Physische  Anthropologie  der  schweizerischen  BcTölkernng. 

Bern:   K.  J.  Wyss  1901.    S\    Gesch.  d.  Verf. 

3.  Lehmann-Nitsche,  R.,  Der  Mensch  und  das  Grypotherium  in  Süd-Patagonien. 

Aachen  1900.    8*.    (Aus:   Verhandlungen  Deutscher  Naturf.  u.  Aerzte  in 
Aachen.) 

4.  Derselbe,   Ein  seltener  Fall  von  angeborener  medianer  Spaltung  der  oberen 

Gesichtsbälfke.     Berlin    1901.     8«.     (Aus:    Virchow's   Archiv   für  patho- 
logische Anatomie  und  Physiologie  und  f.  klinische  Medicin.     163.  Bd.) 
Nr.  3  u.  4  Gesch.  d.  Verf. 

5.  Dorsey,  George  A.,  The  Shoshonean  game  of  Nä-wa-ta-pi.    Baltimore  1900. 

8^    (Aus:   Journal  of  American  Folk-Lore.) 

6.  Derselbe,    Certain    gambling   games    of  the   Riamath   Indians.     New  York: 

G.  P.  Pntnam  1901.    8^    (Aus:   American  Anthropologisi) 
Nr.  5  u.  6  Gesch.  d.  Verf. 

7.  Makowsky,  Alexander,  Der  Mensch  in  der  Diluvialzeit  Mährens.    BrUnn  1899. 

4^    (Aus:  Festschrift  der  k.  k.  Technischen  Hochschule  in  Brunn ...  im 
October  1899.)    Gesch.  d.  Verf. 

8.  Rouffaer,  G.  P.,  Gost  en  West.   Tentoonstelling  ran  Indische  Kunstnijverheid. 

's  Gravenhage  1901.    8^    Gesch.  d.  Verf. 

9.  Lissauer,  A.,  Virchow  als  Anthropologe.   Leipzig  1901.   8^    (Aus:  Deutsche 

Medicioische  Wochenschrift.    Nr.  41.)    Gesch.  d.  Verf. 

10.  Capitan,  L.,  et  H.  Breuil,  Une  nouvelle  grotte  avec  figures  peintes  sur  les 

parois  ä  l'epoque  paleolitheque.    Paris  1901.    4^    (Aus:  Comptes  rendus 
des  seances  de  TAcademie  des  Sciences.)    Gesch.  d.  Verf. 

11.  Grassmann,   Robert,   Auszüge  aus  der Moraltheologie   des  Heiligen 

Dr.  Alphonsus  Maria  de  Liguori . . . .    90.  Aufl.    Stettin:   R.  Grassmann 
1901.     8^     Gesch.  d.  Verf. 

12.  Ehlers,  Edr.,  und  O.  Cahnheim,  Die  Lepra  auf  der  Insel  Creta.    Leipzig: 

J.  A.  Barth  1901.    4^     Gesch.  d.  Verf. 

13.  Wiechel,  Hugo,  Dorf-Wirthshausnamen  im  Erzgebirge.   o.O.  u.  J.    4^ 

14.  Derselbe,   Rennsteige  und  Rainwege  in  Sachsen.     Leipzig  1898.    4^    (Aus: 

Wissensch.  Beilage  der  Leipziger  Zeitung.) 

15.  Derselbe,  Der  Rabensteiner  Rennsteig.    Chemnitz  1898.    4^    (Aus:    Beilage 

zum  Chemnitzer  Tageblatt  und  Anzeiger.) 

16.  Derselbe,  Der  Lauf  der  ältesten  Landstrasse  durch  Chemnitz.    Chemnitz  1900. 

4^    (Aus:    Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung.) 

17.  Derselbe,   Hufeisen  als  Schutzzeichen,   Grenzmarken  und  Geboteisen.  —  Alte 

Steinkreuze  in  Sachsen.   —   Dresden:   Hansa  1899  u.   1900.    8^     (Aus: 
Mittheil.  d.  Vereins  für  Sächsische  Volkskunde.) 

18.  Derselbe,  Umenfunde  bei  Rlotzsche  und  Laussnitz  in  Sachsen.    Dresden  1885. 

8^    (Aus:    Festschrift  der  Isis.) 

19.  Derselbe,  Die  ältesten  Wege  in  Sachsen.    Dresden  1901.    8^    (Aus:  Abhand- 

lungen der  .• . .  Isis.) 

Nr.  13—19  Gesch.  d.  Verf. 
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29.  Kohlbrn^^e,    J.  H.  F.,    Longuear  et  poids  du   Corps  chez  les  habitants  d? 

Java.    Paris  1901.    8".    (Aus:   L' Anthropologie.)    Gesch.  d.  Verf. 

30.  Panl-Bonconr,    Oeorges,  Le  fömur.    ^tnde  des  modiDcatJons  squelettiques 

consecutives  ä  l'h^miplegie  inrantile.    Paris  1900.    ä*>.    (Aus:   Bnll.  de  la 

Societe  d'Anthropologie  de  Paris.)    Gesch.  d.  Verf. 
81.   Westerinnd,  F.  Vf.,  Studier  i  Finlands  Antropologi.    Helslngfors  1901.    i'- 

(Aus:    Fennia.    18.   1)    Gesch.  d.  Verf. 
33.   Deudo-n,  Ernest,  Les  cavemes  de  Chokier,  traces  y  laissees  par  rhomme.  - 

Nouvelles    esplorations    dans  les  carernes  de  la  vallee  de  la  Hehaigoe 

Soignies:    E.  Delattre  1900  nnd  li)ül.     8».     (Aus:    Jadis.    T.  IV  und  V.j 

33.  Derselbe,    Station    prehistorique  de  Chokier.    —    La  Station   prehistoriqne  de 

AmpsiD.  Braxellea:  Hayez  1899  u.  1900.  8'.  (Aus:  Bull,  de  la  Sociele 
d'Anthropologie  de  Bruselles.    T.  18  u.  19.) 

34.  Derselbe,  Preu»es  iudeniables,  que  la  grotte  de  Spy  a  ete  fouillee  sans  melhode 

et  qae  les  osaements  hnmains  qu'on  y  h  dccouverts  n'ont  pas  d'äge  aur 
—  Etüde  sur  nn  orthopt^rc  changeant  decouleur  dans  toua  lea  niilieia 
Seraing:  G.  Lecomte  1901.  8".  (Ans:  Bnll.  de  ['Association  des  disciple; 
d'Brnest  Dondou.   T.  III.) 

36.   Derselbe,  A  propos  d'un  troglodyte  moderne,   o.  0.  1901.   8".    (Aus:  "Wallonia. 
T.  IX.)_    - 

36.   Derselbe,   Etüde  sur  les  cavemes  d'Engis.    Paris  o.  J.    8».    (Ans:   L'Anthro- 
pologie.    T.  X.) 

Nr.  32— 36  GeacK  d.  \ei^. 
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^1.   HoffmaDn-Rrajer,  E.,  Die  Volkskiinde  als  Wissenschaft.    Zürich:  F.  Am- 
berger  190-2.    8o.    Gescb,  d,  Verf. 

38.  Hoernes,  M.,  Oegenwärti^r  Stand  der  keltischen  Archäologie,    Eraanschweig 

1901.  4^    (Aus:   Globus.   Bd.  80,)    Gesch.  d.  Verf. 

39.  Treptow,   E.,   Die  Mineral-Benutzung  in  vor*  und  frübgeschichilicher  Zeit. 

Freiberg  i.  Sachsen  1901.  8^  (Aus:  J^rbuch  für  d.  Borg-  und  Hütten- 
wesen im  Rönigr.  Sachsen.)    Gesch.  d.  Verf. 

40.  Buschan,    G.,   Die   Entvölkerung   Frankreichs.     Frankfurt  a.  M.  1901.     4^ 

(Aus:   Die  Umschau.)    Gesch.  d.  Verf. 

41.  Ghantre,  Ernesk,   Les  Bedouins  d'Egypte.    Lyon:  A.  Bey  1901.    8^    (Aus: 

Bellet,  de  la  Societe  d'Anthropologie  de  Lyon  1901.)    Gesch.  d.  Verf. 

42.  Warschauer,  A.,  Franz  Schwartz.   Zur  Erinnerung  an  sein  Leben  und  Wirken. 

Posen  1901.  8^  (Aus:  Historische  Monatsblätter  für  die  Provinz  Poseo.  IL) 
G^sch.  d.  Verf. 

43.  [Festschrift   zum    80.  Geburtstage   des]    Hrn.   G?h.  MedicinaUraths   Prof.   Dr. 

Rudolf  Virchow,  am  13.  October  1901,  dargebracht  von  der  GeaeUschaft 
für  Pommersche  Geschichte  und  Alterthumskunde  in  Stettin.  Aus  Pommerns 
Vorgeschichte.    Stettin:  Herrke  et  Lebe! ing  1901.   4^    Gesch.  d.  Gesellsch. 

44.  Bygh,  0.,  Norske  gaardnavne.    14.  Bind.   Bearbeidet  af  R.  Rygh.    Kristiania: 

Cammermeyer.1901.    8^    Gesch.  d.  Universitäts-Bibliothek  i  Ghristiania. 

45.  Heimann,  Ernst,  Internationale  Sehproben-Tafel  für  Rinder.    Berlin:  Fischer 

1902.  8^    Gesch.  d.  Verlegers. 

46.  Juraschek,    Fr.  v.,    Otto  Hübner's  Geographisch -statistische  Tabellen   aller 

Länder  der  Erde.  Jubiläums-Ausgabe  (50.)  für  das  Jahr  1901.  Frank- 
furt a.  M.:    H.  Reller  1901   quer-8^     Gesch.    d.  Verlags -Buchhandlung. 

47.  Driesmans,  Heinrich,  Die  Wahlverwandtschaften  der  deutschen  Blutmischung. 

Leipzig:  E.  Diederichs  1901.  8^  (Der  Cultur- Geschichte  der  Rassen- 
Instincte  IL  Thcil.)     Gesch.  d.  Vcrlagshandlung. 

48.  Geiger,  Paul,  Beitrag  zur  Renntniss  der  Ipoh-Pfeilgifte.    Basel:  M.  Wemer- 

Riehm  1901.    8«.     (Dissertation.) 

49.  Teumin,    Saara,    Topographisch-anthropometrische  Untersuchungen  über  die 

Proportions- Verhältnisse  des  weiblichen  Rörpers.   Braunschweig:  F.  Vieweg 

1901.    4^    Dissertation.    (Aus:    Anthropol.  Laboratorium  der  Universität 

Zürich.) 

Nr.  48  u.  49  Gesch.  d.  Hrn.  Prof.  Martin. 
^.    Garstang,   John,    El  Arabah  ....  with   notes    by  P.  E.  Newberry  and  by 

J.  G.  Milne.    London:   B.  Quaritcb  1901.    4^    Vom  Egyptian  Research 

Account. 
^1.    Hirsch,    Samuel,    Nonnulla    de   Hippocratis   Coi   cognitione   anthropologica. 

Berolini  1834.     8^.     (Dissertation.)    Gesch.  d.  Hrn.  Directors  Voss. 
Ö2.    Rom  er,  Florian,  Illustrirter  Führer  in  der  Münz-  und  Alterthums-Abtheilung 

des  ungarischen  National-Museums.     2.  Ausgabe.    Budapest  1873.     8^ 
^3.    Hampel,  Joseph,  Catalogue  de  Texposition  pr^historique  des  musees  ...  de 

la  Hongrie.     Budapest  1876.     8^ 

Nr.  52  u.  53  Gesch.  d.  Hm.  Prof.  Hampel  in  Budapest. 
Ö4.   Renne,   Ein   gallo-römisches  Grabfeld  in  den  Vogesen.    Leipzig  1901.    2^ 

(Aus:   Illustrirte  Zeitung,  Nr.  3048.)    Gesch.  d.  Hm.  R.  Virchow. 
^5.    Pleyte,   G.  M.,   Die  Buddha -Legende  in  den  Sculpturen   des  Tempels  von 

Boro-Budur.    Heft  1—4.    Amsterdam:   J.  H.  de  Bussy  1901.    4«.    An- 

gokaurt. 
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Chronologisches  Inhaltsverzeichniss 

der 

Verhandlungen   der   Berliner   Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  1901. 


Yerzeichniss  des  Vorstandes,  des  Ausschusses  uud  der  Ehren -Mitglieder  S.  3,  der 
correspondirenden  Mitglieder  S.  4,  der  ordentlichen  Mitglieder  (einschliesslich 
der  immerwährenden)  S.  7. 

üebersicht  der  durch  Tausch  oder  als  Geschenk  zugehenden  periodischen  Publi- 
cationen  S.  16. 

ßitzung  vom  19.  Januar  1901.  Der  Brand  im  Pathologischen  Institut  hiesiger 
Universität  Rud.  VIrchow  S.  31.  —  Gast  S.  32.  —  Luciano  Cordeiro  f  S.  32. 
—  Neue  Mitglieder  S.  32.  —  lOiähriges  Jubiläum  des  Vereins  für  Volkskunde 
S.  32.  —  Wahl  der  Ausschuss-Mitglieder  und  des  Obmanns  S.  32.  —  Ueber- 
Sendung  des  28.  Jahresberichts  des  W estfölischen  Provincial-Vereins  für  Wissen- 
schaft und  Kunst  durch  den  Cuitus- Minister  8.  32.  —  Schreiben  des  Hm. 
Georg  Schweinfurth  an  den  Vorsitzenden  aus  Biskra,  Algerien  S.  32.  — 
Ein  neolithisches  Skelet  aus  Ober-Aegypten.  Frank  Calvert  8.  33.  —  Bronze- 
fund in  Muri  bei  Bern.  Edmund  v.  Fellenberg  S.  34.  —  Giljaken.  V.  Weinstein 
S.  36.  —  Ein  slavisches  Geiass  mit  Leichenbrand  von  Lössnig  bei  Strehla 
(1  Autotypie  und  1  Zinkogr.).  Wllke  S.  39.  —  Begräbniss- Plätze  und  Tumuli 
in  Albanien  und  Macedonien  (58  Zinkogr.).  P.  Träger  S.  43.  —  Ein  prä- 
historischer Wall  im  Oberholz  von  Thräna  bei  Leipzig  (1  Situations-Skizze). 
Wllke  S.  58.  —  Das  Rönigsgrab  bei  Seddin,  West-Prignitz  (2  Situations-Skizzen, 
2  Zinkogr.  u.  1  Autotypie).  E.  Frledel  S.  64.  —  Stein-Mörser  aus  einem  Grab- 
felde von  Bad  Reichenhall,  Ober-Bayern  (5  Zinkogr.).  Josef  Maurer  S.  73.  — 
Festfeier  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  in  Trier  S.  73.  —  Geschenk 
des  28.  Jahresberichts  des  Westfälischen  Provincial-Vereins  für  Wissenschaft 
und  Kunst.  Unterrichts- Minister  S.  74.  —  Abklatsche  mit  Hülfe  von  Fliess- 
Papier.    A.  Götze  S.  74.  —  Neu  eingegangene  Schriften  S.  74. 

Sitzung  vom  16.  Februar  1901.  Gast  S.  75.  —  Dr.  Köhler  und  Dr.  Kuthe, 
Don  Maria  Jimenes  de  la  Espada,  Splieth  f  S.  75.  —  Neue  Mitglieder 
S.  75.  —  V.  internationaler  Zoologen -Congress  in  Berlin  S.  75.  —  Alte 
schwedische  Schädel.  G.  Retzlus  S.  75.  —  Colorirte  Abbildungen  amerikanischer 
Indianer  Litterary  Society  in  London  S.  75.  —  Afrikanische  Gegenstände 
(Ausgrabungen  von  Byrsa  und  phönikische  Ruinen  in  Nord-Africa  und  Malta, 
Beil  aus  Dahome).  P.  Staudinger  S.  75.  —  Tatarische  Teppich -Weberei 
(4  Zinkogr.).  E.  Lemke,  Baron  C.  v.  Kutschenbach  S.  7G.  —  Archäologische 
Untersuchungen  und  Ausgrabungen  im  Gouv.  Elisabethpol,  Transkaukasien 
(67  Zinkogr.).  E.  Rösler  S.  78.  —  Die  neuesten  archäologischen  Entdeckungen 
in  Ost-Turkistan  (1  Zinkogr.).  Georg  Huth  S.  150.  —  Chemische  Untersuchung 
von  altbabylonischen  Rupfer-  und  Bronze -Gegenständen  und  deren  Alters- 
Bestimmung  (2  Autotypien).  0.  Helm,  Prof.  Hllprecht  S.  157.  —  Schilde  eines 
Gryphodon  aus  den  Pampas  von  Argentinien.  Rud.  VIrchow,  Lehmann -Nltsche 
S.  1G4.  —  Felsen-Zeichnungen  in  Schweden.  A.  Götze  S.  165.  —  Einladung 
zur  Feier  der  40jährigen  Lehrthätigkeit  des  Prof.  Mantegazza  in  Florenz 
und  zum  30jährigen  Bestehen  der  itiälienischen  anthropologischen  Gesellschaft 
S.  165.  —  50 jähriges  Doctor- Jubiläum  des  Präsidenten  der  uralischen  Gesell- 
schaft der  Freimde  der  Naturwissenschaften  in  Ekatherinenburg.  A.  A.  Mislawsky 
S.  165.  —  Akademische  Jubiläums-Stiftung  der  Stadt  Berlin  zur  Zweihundert- 
jahrfeier der  Rönigl.  Preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  S.  165.  — 
Schlacken  wälle  auf  dem  Stromberge  bei  Weissenberg  und  auf  dem  Löb«.\sA;t 


Bmeli,  it.  Vlrohfiw  8.  230.  —  Eine  jährliche  Bibliographie  der  Anthropologie. 
N.  W.  Themas  S.  2"20.  —  Die  im  Casseler  Museum  bcßndlicheti  Schalen  von 
Tridacna  Gigas.  A.  Lei«  S-  221 .  —  Neu  eingegangene  oder  erworbene  Schriflfn 
8.321. 

Sitzung  vom  20.  April  1901.  Reisen  von  Rud.  Virchow  als  Delegiiten  des  Unwr- 
richts-Ministers  und  der  Anthropologischen  Gesellschaft  zu  der  Festfeier  in 
Florenz,  und  von  Waldeyer  als  Vertreter  der  Akademie  der  Wissenschaffen 
nach  Paria  S.  223,  —  Gäste  S.  223.  -  Graf  Gundacker  Wurmbrand  f 
8.223.  -^  Einladung  zur  Aufstellung  des  Denkmals  für  Theodor  Meynertf 
(Wien)  S.  223.  —  Neue  Mitglieder  S.  223.  —  Denkmal  für  J.  G.  Kubary 
S.  223.  —  70.  Geburtstag  von  E.  v.  Martcna  S.  223.  —  V.  internationaler 
Zoologen-Coogress  in  Berlin  S.  22;i.  —  Eine  in  Russisch -Armenien  neu  anf- 
gefundene,  wichtige  chaldische  Inschrift.  W.  Belok  S.  223.  —  Der  Tr^fis- 
Tunnel  (mit  Tafel  VI  und  4  Autotypien).  C.  F.  LehoiaM  S.  226.  —  Menschen- 
Rassen  Ost-Asiens.  E.  Baeli.  IJiscussiDn:  E.  Baelz,  Llssauer,  Staudinfer. 
F.  V.  Liischan,  Strauch  S.  243;  Baelz,  F.  v.  Lusohan,  Baelz,  Staiidingef,  Klutscli. 
Baetz  S.  MG;  Strauch,  ÜManer  S.  247;  Baelz,  Meitzen,  Baelz  S.  24S:  Lluaier 
S.  249.  —  Neue  Erwerbungen  aus  Benin.  F.  v.  Luschan,  Staudlnger  S.  249.  - 
Neu  eingegangene  Schriften  S.  249. 

Sitzung  vom  Is.  Mai  1901.  Gast  S.  251.  —  Ludwig  Leiner  f,  Giulio  Biizö- 
zero  t.  Angelo  Mosredaglia  f  S.  231.  —  Neue  Mitglieder  S.  251.  -  &'- 
grUssungs-Telegramra  an  M.  Bartels  S.  251.  —  70.  Geburtstag  von  Wilh.Hi* 
S.  251.  —  Museum  des  Vereins  für  sächsische  Volkskunde  in  Dresden  S.  251.  - 
17.  Haupt- Versammlung  der  Niederlausitzcr  Gesellschaft  für  Anthropologie  nnd 
Urgeschichte  zu  Spremberg  in  der  Lausitz.     H.  Jentach  8.  251.    —    25jährigcä 
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Jubiläum  des  Historischen  Vereins  für  den  Reg.-Bezirk  Marien werder  8. 252.  — 
Excursionen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  zu  Wien,  nach  Linz,  Hallstatt, 
Krems  a.  d.  Donau,  Stift  Göttwing,  Schloss  Rreutzenstein,  Ober-^änserndorf, 
Kronabrunn  und  Schleirbach  S.  252.  —  50jähriges  Jubiläum  des  Roninkl. 
Instituut  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  yan  Nederl.  Indie  im  Haag. 
J.  D.  E.  Schmeltz  8.  252.  —  84.  Jahres -Versammlung  der  Schweizerischen  Natur- 
forschenden Gesellschaft  in  Zoftngen  S.  252.  —  Godard-  und  Bertillon- 
Preise  der  Pariser  Societe  d' Anthropologie.  Chervin  8.  252.  —  Gehäuse  und 
Abgüsse  von  Mittelmeer-Konchylien  aus  einem  früh  bronzezeitlichen  Gräber- 
funde von  Ober-Olm  in  Rheinhessen.  P.  Reinecke  S.  252.  —  Keihengräber 
von  Reichenhall.  Max  v.  Chlingensperg  8.  253.  —  Bronze-Stierfigur  aus  einem 
Funde  bei  Löcknitz.  H.  Schumann  8.  254.  —  Fingerspitzen-Bindrücke  im  Boden 
vorgeschichtlicher  Thon-GeFässe.  K.  Altrichter  S.  254.  —  Die  Cedrela-Holz- 
platten  von  Tikal  im  Museum  zu  Basel.  Ed.  Seier  S.  254.  —  Neuordnung  der 
bchliemann- Sammlung.  Hub.  Schmidt  8.  255.  -^  Bildtafeln  aus  ägyptischen 
Mumien  (4  Autotypien).  Th.  Graf,  Rud.  Virchow  8.  259.  —  Ausgeweideter  Kopf 
eines  Jivaro,  Süd-America.  A.  S.  Offner,  Rud.  Virchow  S.  265.  —  Vorstand  und 
Direction  des  zoologischen  Gartens  laden  zur  Besichtigung  einer  Beduinen- 
Truppe  ein  S.  2G5.  —  Pinturas  Jeroglificas,  coleccion  Chavero.    Ed.  Seier  8. 266. 

—  Schädel-Stativ.  Waldeyer  8.  267.  —  Guayaqui- Sammlung,  v.  Weicfchmann^ 
Karl  von  den  Steinen  8.  267.  —  Neu  eingegangene  oder  erworbene  Schriften 
S.  272. 

tzung  vom  15.  Juni  1901.  Gäste  8.  273.  —  Unfall  des  Hrn.  R.  Virchow  8.  273. 
Arthur  Hazelius,  Jacob  Hunziker,  Gustav  Bancalari  f  8.  273.  —  Neue 
Mitglieder  8.  274.  —  General -Versammlung  der  Deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Metz  8.  274.  —  Historischer  Verein  für  den  Keg.- Bezirk 
Marienwerder  und  Fest- Versammlung  der  Accademia  degli  Agiati  in  Rovereto 
8.  274.  —  Neuordnung  der  Schliemann- Sammlung.  Hubert  Schmidt  8.  274.  — 
Der  Nordpol  bei  Azteken  und  Maya's  (5  Zinkogr.).  E.  Förstemann  8.  274.  —  Nach- 
ahmungen von  Metall-Gefässen  in  der  prähistorischen  Keramik  (11  Autotypien). 
A.  Voss  8.  277;  Olshausen,  Kossinna  8.  284.  —  Schädel  aus  Guatemala,  Massai- 
Land  und  Neu-Britannien.  F.  v.  Luschan,  Waldeyer  S.  284.  ~  Armenische  Streit- 
fragen. W.  Beick  8.  284.  —  Neu  eingegangene  Schriften  8.  328.  —  Nachtrag 
über  die  Bedeutung  Australiens  für  die  Heranbildung  des  Menschen.  Schoeten- 
sack  8.  328. 

usserordentliche  Sitzung  vom  29.  Juni  1901.  Rückkehr  von  M.  Bartels  S.  329.  — 
Gäste  8.  329.  —  Staats-Zuschuss  für  die  Gesellschaft  8.  329.  —  Idol  vom 
thracischen  Chersones  (2  Zinkogr.).  Frank  Calvert  8.  329.  —  Westafrikanische- 
Figuren  aus  Talkschiefer  (2  Zinkogr.).  Georg  Schweinfurth  8.  330;  F.  v.  Luschan^ 
P.  Staudinger  8.  331.  —  Neuordnung  der  Schliemann-Sammlung  (Schluss). 
Hub.  Schmidt  8.331;  Karl  von  den  Steinen  8.335.  —  Skelet-Entwickelung  der 
Idioten  (12  Röntgen-Photographien).  S.  Placzek  8.  335;  Joachimsthal,  R.  Virohow 
8.  344.  —  Waldmesser  aus  dem  Himalaya.  F.  Noetling,  R.  Virohow,  F.  v.  Lusohan 
8.  345.  —  Neu  eingegangene  Schriften  S.  345. 

tzung  vom  20.  Juli  1901.  Gäste  8.  347.  —  Hermann  Fränkel,  v.  Tröltsch, 
Tenne,  Johannes  Schmidt  •{•  8.  347.  —  75.  Geburtstag  von  A.  Bastian 
8.  347.  —  Neue  Mitglieder  S.  347.  —  XXII.  allgemeine  Sitzung  der  Deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Metz  8.  347.  —  73.  Versammlung  der  Gesell- 
schaft Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Hamburg  S.  347.  —  70.  Geburtstag 
von  W.  His  S.  347.  —  Römisch-germanisches  Central-Museum  in  Mainz  S.  347. 

—  Neue  Ausgrabungen  in  Sendschirli  durch  das  (alte)  Orient-Comite.  F.  v.  Lusohan 
S.  448.  —  Ausgrabungen  im  Schamiramalti  bei  Van  und  neue  Forschungs- 
reise in  Cappadocien.  W.  Belok  S.  348.  —  Die  beiden  Azteken  (2  Autotypien). 
Rud.  Virohow  8.  348.  —  Eisensachen  der  Wikinger-Zeit  bei  Mewe,  westpr. 
Ed.  Krause  8.  350.  —  Das  Gewohnheitsrecht  der  Hochländer  in  Albanien. 
P.  Traeger,  Th.  ippen  8.  352;  1.  Das  Recht  der  Stämme  von  Dukadschin,  P.  Traeger, 
Don  Lazar  Mjedia  8.  353;  2.  Das  Gewohnheitsrecht  der  Stämme  Mi-Schkodrak 
(Ober-Scutariner  Stämme)  in  den  Gebirgen  nördlich  von  Scutari,    P.  Traeger, 


aacralis  und  ihre  AufTtissun^  als  ein  Stigma  (Merkmal)  von  Entartung  (1  Autotypie). 
Luden  Mayel  S.  4~26.  —  Ueberreichung  äcr  Photographie  einer  siciiianischeii 
Wahrsagerin  S.  430.  —  Ueber  die  Eintheilung  der  mittelländischen  Rasse  in 
Semiten,  Hamiten  und  Jafetiten.  Ferd.  fioldstein  S.  430;  F.  v.  Luscban,  Niadn 
S.  438;  Ferd.  Goldstein,  F.  v.  Lusohan  8.  439.  ~  Demonstrationen  der  Bilder  der 
sogen.  Azteken  mit  dem  Protections -Apparat.  Rud.  Virohow  S.  440.  —  Bericht 
über  die  XXXII.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  Anthropologi scheu 
Gesellschaft  in  Metz.  Rud.  Virohow  S.  440.  —  Neu  eingegangene  Schrirten 
S.  440. 

Ausserordentliche  Sitzung  vom  30.  November  1901.  Prof.  König  in  Berlin  j 
S.  441.  —  Gründung  einer  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Frankfurta-M. 
8.441.  —  Ueber  alt- europäische  Geräas-Ornaraentik.  Hub.  Schmidt  8.441.  - 
Nachrichten  von  Hrn.  W.  Belck.  Rad.  Vlrchow  S.  441.  —  Neu  eingegangene 
Schriften  S.  441. 

Sitzung  vom  21.  December  19U1.  Gast  S.  445.  —  Jahresbericht  für  das  Jahr  19"). 
Rud.  Vlrchow  8.  445.  —  Bericht  über  die  Bibliothek  und  anthropologiscbe 
Sammlung.  LIssauer  S.446.  —  Bericht  über  die  Sammlung  der  Photographien. 
M.  Bartels  S.  44G.  —  Rechnungs-Bericht  für  das  Jahr  I9U1.  W.  Ritter  S.  446.  - 
Bericht  über  die  Rudolf-Virchow- Stiftung  für  das  Jahr  1901.  Rud.  Vin*i» 
S.  448.  —  Wahl  des  Vorstandes  8.448.  —  25jähriges  Jubiläum  Ritter'8»ls 
Schatzmeister  der  Gesellschaft  S.  448.  —  Neues  Mitglied  S.  448.  —  Hofrath 
Müller  (Pola),  Prof.  Albrecht  Weber  CBerlin),  de  Albertis  -j-  8.448.  - 
25jähriges  Professoren-Jubiläum  Studcr's  (Bern)  S.  449.  —  70.  Geburtstag 
Eadde's  (Tillis),  Dankschreiben  8.  449.  —  Alterthümer  in  Amasia,  Klein- 
Asien  (G  Zinkogr.),    W.Be\«V.,  Hw  Item«  S.  449.  —  Forschungsreise  in  Klein- 


(553) 

1  (IG  Autotypien  und  17  Zinkogr.).  W.  Belofc,  Rud.  Vlrobow  S.452.  —  lieber 
tedentang  der  Hocker- Bestattung  (1  Autotypie).  Sohoetemaok  8.  522.  — 
rsuchung  über  den  Inhalt  eines  Mound-Schädels  (2  Autotypien  u.  3  Zinkogr.). 
«dhall,  M.  G.  Miller  8. 527.  —  Ein  künstlicher  Kopf  der  Ekhois  (auch  Rhois) 
ord westlichen  Hinterlande  von  Kamerun.  P.  Staiidinger  8.  533;  G.  Frltsoh 
4.  —  Abnorme  Behaarung  beim  Weibe  (1  Zinkogr.).  C.  Stranoh  8.  534. 
anirter  Schädel  von  Ponape  (Karolinen).  Rad.  Vlrobow  8.  538.  -—  Alt- 
)äische  Gefäss-Omamentik  (Schluss).  Hub.  Sobnidt,  Rud.  Vlrobow  8.  538.  — 
Briquetage-Funde  im  Seillethal  in  Lothringen  und  ähnliche  Funde  in  der 
Bgend  Yon  Halle  a.  8.  und  im  Saalethal.  A.  Voss  8.  538;  Goldstein  8.  544. 
i^eihnachts-Gebräuche  in  Böhmen  und  Nachbarschaft.  A.  Voss  8.  544.  — 
eingegangene  Schriften  8.  545. 
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367. 


Ailhr9|iiliigle,  jährliche  Bibliographie  der  220» 
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Argeniinlen  s.  Gryphodon. 

Argistiblnis  =  Nachkomme  des  Argistis  456. 

Argistls-Stele  298. 

Armbrast-Scharnlerftbel  aus  Silber  von  LaCi, 
Macedonien  52. 

Armenien  s.  Abklatsche,  Armenier,  Baum-Messer^ 
Bingöl  -  dagh,  Bronze  -  Funde,  Bronze- 
Pfeilspitzen,  Chalder,  Doppel  -  Gräber, 
Eisen-Messer,  Fälschungen,  Finger^Ringe, 
Gemme,  Glas-Perlen,  Inschriften,  Kalah, 
Kanonen-Kugeln,  Keil -Inschriften,  Koe- 
lani-Girlan,  Kümmür-Chan,  Maasse,  Men- 
schen-Knochen, Ohr -Gehänge,  Opfer, 
Pentagramm,  Ruinen,  Sardäer,  änrda, 
Steinkisten- Gräber,  Streitfragen,  Tätto- 
wirung,  Tempel,  Thier-Omamcnt,  Thon- 
Krügc,  Tigris,  Todten-Haus,  Vardjäer, 
Vogel-Darstellungen,  Wein-Kruge,  Z'gkeh. 

— ,  neu-aufgefundene,  wichtige  chaldische  In- 
schrift 223. 

Armenier,  Herkunft  des  Namens  293. 

Armreifen  aus  Kurganen  Transkaukasiens  90, 
110,  113,  130. 

Armringe  aus  Kurganen  102,  148. 

—  von  Seddin  69. 

Armschutz  gegen  Anprall  der  Bogen-Sehne  bei 
den  Guayaquf  268. 

Arsen  in  Bronzen  157. 

Arslan-Tepe,  Cappadocien,  Hethitische  Löwen 
502. 

Arllo,  Dea,  gallische  Gottheit  35. 

Asche  in  einem  Mound-Grab  528. 

Asien  s.  Aino,  Aino-Friedhöfe,  Albanien,  Alter- 
thümer, Amasia,  Amisus,  Archäologisches. 
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BMn-lesier  ans  einem  altarmenischen  Grabe 
47. 

Baoperi^dei  in  der  2.  Ansiedelang  von  Hissarlik 
259. 

Bantutdiie  197. 

Btjern  s.  Büchenbach,  Metallgefftsse,  Beichen- 
hall, Reihengr&ber,  Yogelkopf,  Wiesen- 
acker. 
-,  Kicolaos-Fignren  644. 

Becken  s.  Rassen-Becken. 

—  und  Schädelfonnen,  Correlationen  zwischen 

213. 
iedfotoDi;  der  Hocker-Bestattong  522.  553. 

—  der  Rontgoskopie  für  die  Anthropologie 

216. 

—  der  Snpramamma  217. 

Be^Blaen- Trappe  im   Zoologischen   Garten    in 

Berlin  265. 
BefettlguDgy  alte,  bei  Elisabethpol  81. 
Begribaltsplati,  alter  mnharomedanischer,   bei 

Elisabethpol  81. 
Begrlbnissplfttie,  australische  525. 

—  und  Tumnli  in  Albanien  und  Macedonien  43. 
Be|riis88n|;8-Aasprache  an  R.  Virchow  365. 

—  «Telegramm  an  M.  Bartels  251. 
Behaamog,  abnorme,  beim  Weibe  534. 

—  der  Aino  177. 

Beigaben  aus  Aino-Gräbem  182. 

—  australischer  Todter-  524. 

—  in  Eurganen  Transkaukasiens  88. 
Beigefisse  ans  dem  Eönigsgrabe  von  Seddin  69. 
Bell  in  Gestalt  eines  Löwen,  aus  Dahome  76. 
Bemtlong  s.  Anstrich,  Rothf&rbung. 

—  Ktik-,  von  Schädeln  von  den  Anachoreten- 

Inseln  369,  376. 

—  mit  Kalk  an  einem  Schädel  von  den  Duke 

of  York-Inseln  383. 
— ,   rothe,   der  Gebeine  australischer  Todter 
525. 

—  — ,  von  Sch&deln  im  Bismarck- Archipel 

870. 
~  eines   Schädels  von  den  Duke   of  York- 
Inseln  383. 

—  auf  Töpferwaare   von  Kara  üjuk  Gappa- 

docien  493. 

—  auf  Thongefässe  in  einer  alten  Befestigung 

bei  Elisabethpol  81. 

Benin  s.  Erwerbungen. 

Bergfestnng  s.  Niksar. 

Bericht  über  die  Bibliothek  und  die  Samm- 
lungen der  Gesellschaft  446. 

—  über  die  Sammlung  der  Photographien  446. 
-—  über  die  XXXII.  allgemeine  Versammlung 

der  Deutschen  Anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Metz  440. 


Berickt  über  die  Rudolf  Virchow -Stiltang  für 

das  Jahr  1901  448. 
Berlin  s.  Zoologen-Congress. 
Bern,  Schweiz,  vorgeschichtliche  Funde  34. 
Bemstein-Artefkcte  aus  alten  Grabstätten  Italiens 

408. 
--  -Fnnde  in  Italien  387. 
Perlen  aus  Königs -Gräbern  von  Mjkenae 

403. 
,  Untersuchung  von  400. 

—  -Sinre,  Bestimmung  der,  im  Bernstein  400. 
,    Bestimmung   der,    auf  nassem   und 

trockenem  Wege  401. 

der  fossilen  Harze  401. 

Bertlllen-Prels  der  Pariser  Sociöt^  d' Anthropo- 
logie 252. 

Besä,  Friedens-Versprechen  in  Albanien  355. 

BescIineMnng,  Bedeutung,  Herkunft  und  Ver- 
breitung 434. 

Bestttlungs-GeMnche  s.  Sepulcral-Gebräuche. 

—  und  Branilgrab  in  einem  Kurgan  Trans- 
kaukasiens 121. 

—  -Gräber  aus   der  Bronzezeit  bei  Helenen- 

dorf, Transkaukasien  87. 
Bevölkerung  von  Elisabethpol  78,  80. 

—  Ost-Turkistans  151. 
Bewässemngs-Anlagen  in  Elisabethpol  80« 
Bibliographie,  jährliche,  der  Anthropologie  220. 
Bibliothek  der  Gesellschaft  443. 

Bletkow,  Kr.  Prenzlau,  Bronze-Eimer  etc.  281. 

Bilder  in  den  Königsgräbem  in  Amasia  449. 

Bildbtnerkunst,  turanische  484. 

Bildtafeln  aus  ägyptischen  Mumien  259,  ver- 
glichen mit  anderweitigen  Abbildungen 
260. 

Bildwerke,  römische,  bei  Bern  85. 

— ,  vorrömische,  bei  Bern  34. 

Binden  der  Glieder  von  Todten  in  Australien 
525,  in  Dahome  526. 

Bingöl-dagh  s.  Inschrift. 

BIrmIt,  fossiles  Harz  aus  Birma  402. 

Blskra,  Algerien  33. 

Blsmarck-Archipei  s.  Rothfärbung. 

Bliifzero,  Giulio;  Turin  f  251. 

Blase  als  Haut  eines  künstlichen  Kopfes  aus 
Kamerun  534. 

Blecb-Zierrathen,  runde,  aus  einem  Kurgan  118. 

Blei  in  Bronzen  157. 

Blumen  -  Schmuck  an  Schädeln  Verstorbener^ 
Hermits-Inseln  370. 

Blutrache  in  Albanien  359. 

— ,  gesetzlich  straflos  360. 

— ,  Aussöhnung  der,  Albanien  356. 

—  im  Dukadschin,  Albanien  853. 

—  unter  den  Tartaren  in  Elisabethpol  80. 
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C. 

ri,  Mithridatesburft  in  Klein-Asien  4&0. 
iret    s.    Bodenverhältnisse,     Gemüsebau, 
Obstbau,    Vieh  -  Axmnth ,    Wald  -  Armuth, 
Wasser-Annnth,  Weinbau, 
elaren    an    Thongefässen     des    Lausitzer 
Typus  283. 

:ltit  Yon  Anachoretcn-Scbädeln  371. 
idocieD  s.  Ackerbau,  Alter,  Amassia,  Araber, 
Archiv,  Arslan-Tepe,  Attjs,  Baekstemo, 
Bemalungr,  Bergfestung,  Bildhauerkunst, 
Bodenverhältnisse,  Bo^azkoi,  Bogtscha, 
Bor,  Brenn-Material,  Budak  Owa,  Bulgar 
Maden,  Caesarea,  Comana,  Gjclopen, 
Djinowiss,  Egil,  Ekrek,  Erdgöttin,  Ero- 
sions-Bildungen, Felsburgen,  Felsengänge, 
Felsengräber,  Felsen-Inschriften,  Felsen- 
kirchen, Felsenstädte,  Felsenwohnungen, 
Felsenzimmcr,  Fels-Sculpturen,  Festung, 
Gamir,  Gemüsebau,  Getreidebau,  Götter- 
bilder, Grabhügel,  Grabkammer,  Gräber, 
Gümenek,  Gürün,  Hadad,  Handel, 
Herrscherbild,  Hethiter,  Hieroglyphen, 
Hissardjik,  Hügelgräber,  Tne-i,  Inschrift, 
Inschriften,  Jagd,  Ealehissar,  Kara  Uyuk, 
Easarieh,  Kaufmanns -Rechnungen,  Keil- 
Inschriften,  Kiromerier,  Kirchen,  Königs- 
^äber,  Königspalast,  Korämär,  Kurgane, 
Löwenbank,  Löwen-Figur,  Ma,  Malereien, 
Marmor,  Mauern,  Mclekob,  Moscher,  Nefez- 
koi,Nik8aar,  Obstbau,  Oefen,  Opfemischen, 
Peadirjemez,  Pteria,  Pythoi,  Rcchnungeo, 
Riesentöpfc,  Ruinen,  Ruinenhügel,  Schahr, 
Schildkröte,  Schnitter- Figuren,  Schrift, 
Scnlptur,  Soghanli,  Sonnengott,  Sphinxe, 
Stadt-  und  Burganlagcn,  Stele,  Tempe], 
Thierköpfe,  Thontäfclchen,  Thraker, 
Tisseck,  Töpferei,  Töpferscheibe,  Töpfer- 
waaren,  Tokat,  Treppenanlagen,  Troglo- 
dyten,  Tuff,  Tumuli,  Turanier,  Turchal, 
Tyana,  Uergüb,  Ungeziefer,  Uyuk,  Ver- 
schluss, Vieh,  Viehställe,  Viehzucht, 
Waarentransporte ,  Wald,  Wasserarmuth, 
Weinbau,  Weinkelterei,  Wiege,  Yapalak, 
Yasili  kaya,  Yosgat,  Zeitstellung,  Zengi- 
bar,  Zerstörung,  Zileh,  Zuckerhut- For- 
mation. 

Forschungsreise  348. 

(fl-Perlen  aus  einem  Kurgan  116,  180,  139. 
nel«,  ItaHen,  Bernstein-Artefacte  408. 
»I  s.  Tridacna.. 
«tamm  in  einem  Mound  6S8. 
4i  Mihpiiitn,   die,  res  Tikal  im  Mnsetim 
zu  Basel  254. 


Cenlnü-HusMini,  Röm.-german.,  in  Mains  847. 

CerenwBfen-Bdl  ans  Dahome  76. 

GhaMif  r  482. 

Chalder  s.  Inschriften,   Menschenopfer,  Opfer, 

Zahlen-Systen. 
Cbaljber  432. 

Chama  iiiintana  s.  Tridacna. 
Cbavero,  Coleccion.    Pintnras  Jeroglifieas  266. 
Cherstnes,  thracischer;  Idol  829. 
Chiapas  s.  Relieres. 
Chinesen  in  den  Tropen  397. 
Ckolao,  Ost-Turkistan,  Alterthfimer  152. 
Ckreaolagie    der   ägyptischen    und  nordisehen 

Haus- Urnen  425. 

—  der  Flintbeil-Typen  419. 

—  der  Pfahlbauten-Keramik  420. 

^  der  Schichten  des  Lätdorfer  Hügels  418. 

—  der  Zonen-Becher  und  Schnur-Keramik  418. 

—  s.  Alter,  Zeitstellung. 

€f4ex  von  Lek  Dukadschini,  Gewohnheitsrechte 

der  albancsischen  Hochländer  858. 
Codice  ciclogräfico  266. 
Coloulf,  deutsche,  in  Transkaukasien  85. 
Colonisation,  europäische,  in  den  Tropen  897. 
Comana,  das  goldene,  Cappadocien  504. 

—  Portica,  Klein-Asien,  Ruinenhügel  474. 
CoBcnkinat  zwischen  Europäern  und£ingeb<Hrenen 

in  Ost-Indien  396. 
Congress  s.  General- Versammlung,  Jaktes-Ver- 

sammlung,  Versammlung,  Zoologen. 
— y  V.  internationaler,  für  Physiologie  191. 
Cordeiro,  Luciano;  Lissabon  f  32. 
Cretfne    s.    Entwickelung,     Synostose,     Ver- 

knöchernng,  Verkürzung. 
Crfduen-Phjslognvuife  344. 
Cultar,    Einfluss    der,     auf    den    pbysiadien 

Menschen  168. 

—  Ost-Turkistäfts  151. 
Cyclopen-lHauern  von  Boghaakoi  480,  481. 

D. 

Dahome,  Binden  der  Glieder  von  Todten  526. 

Dajanl  s.  Phasianc. 

Dalmaten  in  Macedonien  49. 

Deckel,  Blech-,  aus  einem  Kurgan  113,  114. 

Deckea-CvBstrnctiMi  der  Grabkammer  im  grossen 

Tumulus  bei  Seddin  67. 
Deformation  s.  Schädel. 

—  des  Kopfes  bei  Anachoreten-Insolanen  un- 

bekannt 368. 

—  von  Anachoreten-Schädeln  870. 

—  eines   Schädels   von   den  Duke  of  Tcarkr 

Inseln  382,  386. 

—  der  Köpfe  von  peruanischen  Murntea  «ad 

die  Uta-Krankhoit  404. 
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»e  der  Kleidung  in  den  Tropen  246. 

»enslein,  der,  bei  Görhitsch  197. 

un  s.  Hawara. 

r  der  40jährigen  Lehrthätigkeit  des  Prof. 

P.  Mantegazza  in  Florenz  165. 
-Fetische  ans  West-Africa  880. 
-Reste  in  einem  Mound  529. 
bauten  in  Ealehissar,  Klein-Asien  476. 
-Barg  8.  Amassia,  Gazinra,  Ealehissar,  Tpkat, 

Turchal. 

—  von  Kalehissar,  Klein-Asien  476. 
-BorgfB  von  Boghazkoi  480. 

-Insekt  IftfD,  hethitische,  bei  Bolgar  Maden, 

Klein- Asien  501. 
-Scttlpturen  bei  Boghazkoi,  Rlein-Asien  469, 

476. 
-Wohnaugen  bei  Caesarea,  Einrichtung  nnd 

Sauberkeit  der  510. 
-Zeichnungen     an    den    Grabkammem     in 

Amassia  467. 

en-Bauten  ?on  Amassia  462. 
-(Singe  in  Gappadocien  488. 
-Grihrr,  sikelische  526. 

—  von  Sogkanli  Deressi,  Gappadocien  501. 
-Inschrift,  hethitische,  von  Hissardjik,  Gappa- 
docien 502. 

— ,  hethitiiche,  s.  Gürün. 
-Kirchen  in  üergüb,  Gappadocien  512. 
-Stadt  Uergüb  in  Gappadocien  500. 
-Trepp«  im  Bargberg  von  Amassia  465. 
-Tunnei  des  oberen  Tigris  230. 
-Wohnungeu    unter    der   Erdoberfläche    in 

Gappadocien  501. 
— ,   höhlenhafte,   bei  Ine-i   und  Melekob, 

Gappadocien  517. 
-Zelchnuiigcii  in  Schweden  165. 
•Ziniuiir,  Herstellung  der  512. 

—  in  Gappadocien  488. 

—  mit   griechischer  Inschrift   bei   Ekrek, 
Gappadocien  504. 

— ,  -Eirchen  und  -Gräber  bei  Soghanli  De- 
ressi, Gappadocien  501. 

—  von  üergüb,  Gappadocien  500. 

ftler  der  Gesellschaft  für  nützl.  Forschungen 

in  Trier  73. 

liitinng  zu  Ehren  R.  Virchow^s  365. 
lang  s.  Soghanli;  Zengibar. 

alte,  bei  Soghanli  Deressi,  Gappadocien 

501. 
tTrrsainnilung  s.   Academia,    Marienwerder, 

Rovereto,  Verein. 
seh  aus  Kamerun  534. 
pflstf r  in  den  Kniekehlen  der  Japaner  208. 
er  an  australischen  Gräbern  525. 
erbffrd  im  Ringwall  bei  Thräna  409. 

Verhandl.  der  Berl  Anthropol  Gesellschaft  1901 


FeMffttahl,  Wikinger  851. 

Fenenleli-Messer  aus  Ober-Aegjpten  84. 

-—  -Splhne  in  einer  slavischen  Urne  40. 

Fichle-Denknal,  Aufruf  192. 

Flgvr  ans  Talkstein,  West-Africa  880. 

Figuren   aus   Stein,   Metall  oder  Hols,   Ost- 
Torkistän  153. 

Finger- Ring,  goldener,   aus  einem  Hfigelgrab 
bei  La2i,  Macedonien  52. 

Finger-Ringe  aus  Kurganen  Transkaukasiens  89, 
110,  115,  180,  182,  189. 

von  Seddin  69. 

mit  Vogel  bildem  aus  Armenien  47. 

Spitzen  -  Eindrficke  im  Boden  vorgeschicht- 
licher Thongefässe  254. 

Fischfang  und  Jagd  bei  den  Giljaken  89. 

FIschrrichthaui  des  Kuraflusses,  Kaukasus  79. 

Flachgrilier  mit  Steinldsten  bei  §urda  und  Och- 
rida,  Macedonien  50. 

Flichenmaass  der  Ghalder  295. 

Flaumhaare,  Wiederwachsen  der  fötalen  209. 

Flechtwerk-Abdrficki*  im  Ringwall  von  Thräna  60. 

Fiirhbarg  s.  Thräna. 

Fitntheii  s.  Ghronologie. 

Florenz  s.  Anthropometrie,  Jubiläum. 

—,  Festfeier  223. 

Piusshett  s.  Gräber. 

Fohrde,  Kr.  West-Havelland,  thöneme  Nach- 
ahmung eines  Bronze-Eimers  281. 

Forschairgs- Ergebnisse  in  Aegypten  und  Algerien 
33. 

—  -Reise  in  Elein-Asien  452. 

Fortpflanzung  der  Europäer  in  Gst-Indien  899* 

Fractor  an  einem  deformirten  peruanischen 
Mumien-Schädel  408. 

Frinliei,  Hermann,  Berlin  f  847,  445. 

Fragebogen  über  Alterthümer  in  Sachsen  412. 

Frankfurt  a.  IH.  s.  Gesellschaft. 

Frankreich  s.  Bertillon,  Godard,  Zinnerze. 

Freiwaide,  Er.  Luckau,  Thon-Becher  mit  hohlem 
Fuss  282. 

Fresken  aus  Ost-Turkistän  156. 

Friedens-Versprechen  s  Besä. 

Füsse,  mit  starken  Verdrehungen,  eines  Mikro- 
cephalen  349. 

Fundstätten  in  der  Provinz  Brandenburg  201. 

G. 

Gaste  32,  75,  228,  251,  273,  329,  347,  891, 
445. 

Gauiir  =  Gomeiv^=  Gimir  =  Land  der  Eimmerier 
486. 

Gandska  s.  Elisabethpol. 

— ,  alte  Stadt  bei  Elisabethpol  81,  Bronze- 
Schnalle  und  Thongefässe  81. 
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Gtig,  unterirdischer,  an  einem  macedomschen 

Tnmnlns  67. 
(Sascllen-Kopf,   Kupfer,   ron  Fara,   Babjlonien 

164. 
(toifare  8.-  Tnrchal. 
idurtslag,  75,  Ton  A.  Bastian  847. 
— ,  70.,  von  Wüh.  His  in  Leipzig  261,  847. 
— ,  70.,  von  E.  V.  Härtens  228. 
— ,  70^  von  Radde,  Tifb's  893,  Dankschreiben 

449. 
— ,  80.,  von  R.  Virchow  365. 
fiefiss,  slavisches,  mit  Leichenbrand  vonLössnig 

bei  Strehla  a.  £.  39. 

—  -Ornamentik,  alt-eoropäische  441,  538. 

—  -ReiclKhuni  eines  Kurgangrabes  Trans- 
kaokasiens  134. 

—  -Scherben  aus  dem  Ringwaü  bei  Thräna  60. 
ttfflsse  der  Guajaqul  269. 

Geliiuse  und  Abgüsse  von  Mittelmeer  -  Kon- 
chjlien  aus  einem  frfihbronzezeitlichen 
Gräberfunde  von  Ober-Olm  in  Rheinhessen 
262. 

Gekim  s.  Mound. 

Gehirne  ägyptischer  Mumien  632. 

—  peruanischer  Mumien  681,  682. 
Gemme,  gefälschte,  aus  Armenien  322. 
Gemüsebau  bei  Caesarea,  Cappadocien  506. 
General -Register   des   XXI.   bis    XXX.  Bandes 

898. 

Tersamminng    der    Deutschen    Anthropol. 

Gesellschaft  in  Metz  191,  274. 

Genu  valgum  der  Japanerinnen  204. 

Geegraphie  des  11.  bis  9.  Jahrhunderts  vor  Chr. 
und  deren  Kunde  bei   den  Assyrem  284. 

Georgien  s.  Riesentöpfe. 

Geriihe  der  Guayaquf  268. 

Gericht  der  Hochländer  Albaniens  369. 

Germanen,  Acclimatisations-Fähigkeit  897. 

Geschenk  des  28.  Jahresberichts  des  West- 
fäb'schon  Provincial -Vereins  für  Wissen- 
schaft und  Kunst  74. 

Geschenke  s.  Schriften,  neu  eingegangene. 

Gcschlecbts-Abzekhen  auf  Aino-Gräbem  181. 

Geschwüre  s.  Godowik. 

GesellKhafl,  neue  anthropologische,  in  Frank- 
furt a.  M.  441. 

—  8.  Versammlung,  Congress,  Gründung, 
Bericht 

Gesichts-Ansflnick  der  Aino  175. 

Darstellungen   aus   der   ersten  Ansiedelung 

von  HissarUk  881. 

—  -Deckel-Drnen,  südamerikanische  387. 

—  -Schidel  der  Ost-Asiaten  167. 
Urnen  in  Amerika  887. 

—  -?asen  von  Hissarlik  382. 


Gesichts-  und  Menschen -Vasen  441. 

lüge,  Veränderung  durch  Lebensveiiiält- 

nisse  167. 
GetrpMehaii  bei  Caesarea,  Cappadocien  606. 
Gewandknipf^  aus  Kurganen  99. 
Gewicht     der    Mädchen     und     Knaben     zur 

Pubertätszeit  211. 
Gewichte    aus   Eisen    mit    Bronze  -  üeberzug, 

Wikingerzeit  861. 
Gewichtsmaass  der  Chalder  296. 
Gewohnheitsrecht)   das,  der  Hochländer  in  Al- 
banien 852,   der  Stämme   Mi  -  Schkodrek 

in   den   Gebirgen   nördlich  Ton   Skutari, 

Albanien  368. 
Glebichensteln    bei  Halle  a.  S.  s.  Briquetage. 
Glljaken  86. 

Gfasflfisse  aus  Babjlonien  400. 
Glasperlen  aus  alt-armenischen  Gräbern  44. 
Gllederstarre,  angeborene  837. 
GIncksperif  in  Djonga,  Nwalungo  und  Hlengwe, 

Africa  193. 
Gadard-  und  Bertillon-Preise  der  Pariser  Societe 

d'Anthropologie  252. 
Gtdowik,  Art  Aussatz  in  Elisabethpol  80. 
Getterbllder,  hethitische,  in  Boghazkoi,   Klein 

Asien  477,  in  Boghazkoi  478. 
GotIrr-StatiieUrn,   römische  und  gallische,    von 

Muri  bei  Bern  86. 
Geld-Flngerrliig  von  La(^i,  Macedonien  52. 
Gattesfrleden  s.  Besä. 
Grabhügel  s.  Kurgane,  Tumuli. 

—  in  Bosnien  51. 

—  in  W.-Macedonien  50. 

—  der  Troas  834. 

Grab-Inschriflrn,  griechische,  bei  Samsun,  Klein- 

Asien  460. 
Grab-Rammrr  dos  Königsgrabes  von  Seddin  66. 

Kammern  der  Könige  von  Amassia  463. 

mit  griechischer  Inschrift  bei  Comana 

Pontica,  Klein- Asien  476. 
unter    Niveau    in    den    Tumuli    bei 

Saloniki  54. 
Grablampe,  römische,  von  Muri  bei  Bern  85. 
Grabtpfer,   steinzeitliehe,  aus  Ober  -  Aegypten 

34. 
Grabslitten  der  Aino  180. 
Grabstöcke  der  Australier  522. 
Graber  s.  Felsen -Gräber,  Grabhügel,  Hocker, 

Hügelgräber,  Kurgane,  Tumuli. 
— ,  oberirdische,  in  Australien  625. 
— ,  australische,  im  Flussbett  526. 
— ,  punische,  bei  Byrsa,  Africa  75. 
— ,  prähistorische,  in  Cappadocien  487,  488. 

—  in  den  Grotten  von  Maraci,  Sfid-Amerika 

887. 
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firiber  von  Nippnr,  Babylonien  158. 

CriWrfeldfr  in  PachacamM,  Pera  404. 

Crikerfandf  Ton  Wilhelmsane  und  einige  andere 

mfiridsche  Fundstätten  201. 

Crfiiigriben  und  -W&lle,   vorgeschichtliche  68. 

(trlfdea,   Ruinen   der,   Samsun,   Klein -Asien 

460. 
Mechealand,  Alterthümer  aus,in  der  Schliemann- 

Sammlung  384. 

Grissf n-Yfrhiltnisse  macedonischer  Hügelgräber 
55. 

Griodang  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
in  Frankfurt  a.  M.  441. 

yGrfiae  IHoschee*'  bei  Elisabethpol  IM 

Grjpbtden,  Schild  eines,  aus  Argentinien  164. 

(inateiiialt  s.  Deformirung,  Schädel. 

Caaja^ai  s.  Armschutz,  Honig,  Meissel,  Mützen, 
Sammlung,  Schaber,  Schmuck  -  Stücke, 
Sprache,  Steinbeile,  Thontöpfe,  Trag- 
körbe, Wachs,  Waffen. 

Sunmlnng  267. 

liäineBek,  Klein-Asien,  s.  Comana  Pontica. 

üÜTÜn  8.  Stele. 

— ,  Cappadocien,  hethitische  Felsen-Inschrifben 
502,  504. 

9ypft-.4bgtfSM  von  einem  mit  Einritznngen  ver- 
sehenen Stein  202. 

—  —  des  letzten  Tasmanier  81. 

Bewurf  an  einem  Königsgrabe  von  Amassia 

465. 

H. 

Haare  am  Schädel  einer  Mound-Leiche  529. 

laarwirbrl  auf  der  Wirbel-Säule  209. 

■adad,  hethitischer  Gott  in  den  Fels-Sculp- 
turen  von  Boghazkoi  477. 

linge-Srlimnrkstäek  aus  einem  Kurgan  Trans- 
kaukasiens  89. 

Schinockstiicke  aus  einem  Kurgan  149. 

liuptlinge  (Paria)  der  Albanier  858. 

■loser  in  Trier  74. 

lagiv  Elia,  grosser  Tumulus  bei  Saloniki  55. 

Haiue,  heilige,  in  Deutschland  199,  in  Palästina 
201. 

lakenkreui,  das,  und  sein  Urbild  885. 

lalbmond-Zierkleche  aus  einem  Kurgan  14H. 

Zieralbe  aus  einem  Kurgan  114. 

lalle  a.  S.  s.  Briqaetage. 

Hallstadt-Funde  bei  Bern  84. 

in  einem  Tumulus  bei  Seddin  70. 

■als  der  Aino  177. 

Berge-Beste  aus  einem  Kurgan  148. 

Bing  von  Seddin  69. 

Schmuck  aus  Schmelz-Perlen  und  Bronze- 
Spiralen  von  Seddin  69. 


■alt-  und  Brost-Schmuck  an  Thon-Gelftsaen  von 

Hissarlik  882. 
■an  als  Beligions-Stifter  484. 

—  =  Chem  435. 

lankarf,  Naturforscher- Versammlung  847. 

ianHea  s.  Eintheilung. 

lande!  in  Yorder-Asien  im  Alterthum  498. 

—  und  Gewerbe  in  Helenendorf,  Transkaokasien 

85. 
landsckrlHen  in  unbekannten  Sprachen  in  Ost- 
Turkistän  151. 

—  in  Ost-Turkistän  152. 
landworzel-KnwIieD  der  Neugeborenen  887. 
larz,  fossiles,  von  New  Jersey,  Nord-America 

402. 

larzf,  fossile,  aus  Italien  und  ans  Syrien  401. 

lassankala  s    Pasinler. 

Bau,  Aegypten  s.  Hu. 

flaupt-TersaminlaDg  der  Niederlausitzer  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  und  Alterthums- 
kunde  zu  Spremberg  251. 

Baus-Gcrltbe  aus  dem  Saar-  und  Mosel-Gebiet 
74. 

—  -Irnen,  ägyptische  424. 

aus  der  Provinz  Brandenburg  usw.  67. 

flaut  eines  künstlichen  Kopfes   aus  Kameruu. 

538. 
Farbe  der  Aino  177. 

—  -—    der  Anachoreten-Insulaner  367. 
,  Beständigkeit  der  875. 

—  —    der   neugeborenen   Neger-   und   Mon- 

golen-Kinder 204. 

—  —  als  Rassen- Merkmal  875. 

—  -Flrek,  der  blaue  bei  Mongolen  und  Ma- 

layen,  Eskimos  248. 
Flfckrii,  blaue,  der  Mongolen-Kinder  188. 

—  -Pignipnts,  Bildung  des  245. 

Bawara,  Aegypten,  Grabfeld  an  der  Pyramide 
von,  Mumien  mit  Bildtafeln  259. 

Baielius,  Arthur,  Stockholm  f  278,  445. 

ledlo,  Sven,  in  Ost-Turkistän  152. 

flelllgthum  der  Cbalder  296. 

lelenendorf  bei  Elisabethpol,  Ausgrabungen  8  . 

— ,  Deutsche  Colonie  bei  Elisabethpol,  Som- 
merfrische 79. 

— ,  Kurgan  mit  Bronze-  und  Eisen -Funden 
und  Ceder-Balkendecke  146. 

— ,  Kurgaue  und  Flachgräber  88. 

lellbaarlge  und  Dunkelhaarige  in  den  Tropen 
245. 

Bein  und  Waffen  aus  einem  Hügelgrab  bei 
Skutari  51. 

leakel  an  Thon-Gefässen  als  Stammes-Eigen- 
thümlichkeit  281. 

lercalet-Säalea  200. 

36* 


—  -Grik  bei  Seildiii,  Kr.  West-Prigniti  6fi.        — ,  hethitische,  in  Cappadocieo  500. 
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Inschrift,  griechische,   in  einem  FelsenzimiAer 
hei  Ekrek,  Cappadocien  504. 

—  anf  einer  Fibel,  Macedeniei\  52. 

— ,  altphrjgische,  von  Ealehissar,  Klein-Asien 
476. 

—  Keil-,  von  Fasinler  452. 

—  auf  altarmenisehem  Bing  47. 

— .  neu  anfgefandene  chtldftische  inBussisch- 
Armenien  223. 

—  anf  einem  Thongef&ss  aas  einem  Knrgan 

104,  141. 

—  an  der  Felsenbnrg  Turchal,  Klein- Asien  470. 
iDscliriften  s.  Keil-Inschriften. 

— .  arabische,  auf  alten  Thonscherben  82. 
— ,  assyrische  in  Armenien  324. 
— ,  Bestimmung  der  altassjrischen,  am  Tigris- 
Tunnel  236. 
— ,  griechische,  bei  Yosgat,  Klein- Asien  487. 
— ,  — ,  bei  Tjana,  Cappadocien  601. 
— ,  hethitische,  s.  Hissardjik. 
— .  — ,  von  Boghasfcoi  481. 
— ,  — ,  bei  Bogtscha  521. 
— ,  — ,  in  Cappadocien  502. 
— ,  persische  in  Armenien  326. 
— ,  neu  aufgefundene  chaldische  424. 

—  ans  Ost-TurkistÄn  156. 

—  fehlen  an  den  Felsgräbem  von  Amassia  467. 
InsvIdtioD  und  Pigment-Bildung  246. 
Intercalar-Knoclien  in  den  Sch&delnähten  213. 
Iriilfnstrassen  201. 

Irminsnl  198. 

Irriliuiufr  in  der  chronologischen  Bestimmung 

der  Schliemann-Funde  257. 
Islam  in  Ost-Turkist&n  151. 
Italif n  s.  Bernstein-Artefacte,  Bernstein-Funde, 

Bologna,  Hocker,  Jesi,  Nayilara,Palestrina, 

Photographie,  Poggio,  Bemedello.  Bove- 

reto,  Simetit,  Succinit. 
— ,  Bernstein  aus  Gräbern  400. 

J. 

Jafet  als  Religionsstifter  und  als  Titane  433. 
JafelUfo  s.  Eintheilung. 
Jagd  bei  den  alten  Cappadociem  519,  520. 
Jahrrsbericht  für  das  Jahr  1901  445. 

—  des   Westfälischen   Pro vinzial -Vereins   für 

Wissenschaft  und  Kunst  32. 

Jabres-Yersainiiilunfi:  des  Vereins  deutscher  Irren- 
Aerzte  191. 

Jabrina!  s.  Godowik. 

Japan  s.  Anthropologie,  Athmnngs  -  Typus, 
Beckenform,  Correlation,  Fettpolster, 
Flaumhaar,  Genu,  Haar -Wirbel,  Kalk- 
Armuthf,  Kopf-Umrisse,  Menschen-Basseji? 
Photographien,   Pigmentbildung,   Puber- 


tätszeit, Rachitis,  Röntgoskopie,  Sch&del, 

Schnfirforche,  Sitzknie,  Sonnen -Strahlen, 

Snpramamma,  Wachsthum. 
JaptD,  Menschenrasse  166. 
Jdlssawetptl  s.  Elisabethpol. 
JesI,  Italien,  s.  Bemstein-Ariefacte. 
Jifaro,  ausgeweideter  Kopf  eines  265. 
Jachbein,  zweigetheiltes  s.  os  japonicum. 
Jubiliom  Florenz  228. 
—  der  Gesellachaft  f&r  nützliche  Forschungen, 

Trier  78. 
~,  50 jähriges,  das  Koninkl.  Istitnut  voor  de 

Taal-,  Land-  on  Vpikenkunde  van  Nederl. 

Indie  im  Haag  252. 
— ,  30 jähriges,  der  Anthjr^pologischen  Gesell- 
schaft 191. 
— ,  40jähriges,  des  Herrn  Paolo  Mantegazza 

zu  Florenz  165,  192. 
— ,  25 jähriges,   des  Historischen  Vereins  ffir 

den  Beg.-Bezirk  Marienwerder  252. 
— ,  50 jähriges  Doctor-,   des  Fräsidentian  der 

uralischen  Gesellschaft  der  Freunde  der 

Naturwissenschaften  in  Ekatherinenburg, 

A.  A.  Mislawsky  165. 
— ,  25 jähriges,  Bitter's  als  Schatzmeister  der 

Gesellschaft  448, 
— ,  25 jähriges  Professoren-,  Studer  Bern  449. 
— ,  10  jähriges,  des  Vereins  für  Volkskunde  32. 
Jubllinms-Stlflnng    der    Stadt   Berlin    für   die 

Akademie  der  Wissenschaften  165. 

K. 

Kabiren-Tf iii|»fl,  Reste  eines  phönizischen,  au  der 

Süd-Küste  von  Malta  76. 
Kacbexle-Haare  bei  Japanern  210. 
Karls = Anlagen,  mit  unterirdischer  Bewässerung 

in  Transkaukasien  138. 
Kal^Ja  Oahnatles  49. 

Kalak  bei  Mazgert,  Armenien,  Inschrift  312. 
Kaleblssar,  Cappadocien,  Tumuli  487. 
Kalk-Armiitb  der  Reis -Nahrung  in  Japan  S03. 
Kaiiieru»   s.    Anthropophagie,    Blase,    Ekhois, 

Fetisch,  Haut,  Khois,  Kopf,  Neger-Sculptur, 

Tättowimngen. 
Kamin  aus  Bronze  von  Seddin  69. 
Kananenkugeln  in  einer  alten  Chalderburg  297. 
Kapasitat,   sehr  grosse,  eines  Massai-Schädels 

284. 
Kapotsar,  Geheimzeuge  bei  Blutrache,  Albanien 

368. 
Kara-Üjuk,  Cappadocien,  s.  Kümmerier. 
,  Cappadocien,  Thon-Täfelchen  mit  Keil- 
Inschrift  489. 
Karasu,  Opfer  an  den  Quellen  des,  Klein- Asien 

458. 
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—  -RnikhfllcD  in  Niedcrl.  Ostindien  :1»6. 

—  -SlerhlickkHI  in  den  Tropen  89^ 

WIfge    aus    einem    «Iten    Orabe    von    Ic», 

Süd- America  404. 
Kirchen,  I'cIs'n-,  bei  Soghanli  Deresai,  CappH- 

docien  601. 
Klrcbbar,  der  alte,  bei  DOben  bei  Grimma  196. 
Uri,  Gewohnheitsrecht  der  Albanier  369. 
KM^uog  s.  Tropen. 

—  der  Giljaken  89. 
KlelB-Atiras.AlterthDmer,  Amasia,Ca|)pftdocien, 

ForachnngBreise. 

—  fl.  Cappadocien. 
Klima  von  Sachalin  38. 

—  Ton  Schuscha  und  Elisabethpal  78,  79. 
Kiirbn,    bearbeiteter,    aus    einem    Tnmnius. 

Macedonien  56. 

—  fehlen  im  Bingvall  bei  Tbr&na  *iO. 

— ,  Lage  der,  in  amerikanischen  Todten-Hrnen 

387. 
Kaictf«-  nnd  Bronze-Perlen  aus  einein  Knr- 

gan  96. 

—  Prrlcn  ans  einem  Kui^an  116. 

Kiipfr  aus  Kurganen  100,   103,  114,  116,  139. 


krt«t»e«-.4beig]tdbe  186,  201. 
Krirgcrs(huiu(L  der  Bonga  193. 
Hrleplnjikic  aus  dem  Kopfe  eines  erschligenci 

Feindes,  8nd<America  365. 
KTinM-ScbiFrrt  von  Nippor,  BabjlonieiL  161 
KiNir-Cbiii   (Izolj)  Armenien,  Fels-Insc^ 

;km. 

Kiipl-4ai|ibtreB  414. 

Hula  e  kal  GkII,  alte  Festang  in  Macedoniea  iä- 
Kulija  t  tilfUi,  alte  Festung  in  Macedonin  & 
KaffcT  ans  Nippor,  Babjlenien  16t. 

—  -Anahifl^tr  aus  einem  Moond  £39. 

—  -Ntgd  ans  Bftbrlonien  161. 

—  -Tauacbkruaiirn       auf      Eiepiisacbeu    ^'f 

Wikinger-Zeit  351. 
Kura-FliM  ^.  Fiscbreichthum. 
Kiirgiii  mit  einem  Krau  kleiner  Hn^l.  i»"'- 

kaukasien  121*. 
Kurfani'  in  Cappadocien  487. 

—  s.  Helenendorf. 

—  bei  Samsun,  Klein-Asien  460. 
Kurisrkütrl  in  Ost-Asien  167. 

Kilbr,  Dr.,  Frankfurt  a.  H.  f  76,  446. 
Kattrkir,  OBt-Tnrkistin,  Alterthnmer  1^ 
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L. 

Laktrattrloni    für    Anthropomatrie    in    Florenz 
166. 

La^   bei    Alessio,    Macedonien,    Hügelgräber 
51. 

L&Bgeiwachslhnm  der  Idioten  385. 

Landbtn  Ton  Europäern  in  den  Tropen  895. 

Lang-GrihfD  im  Königreich  Sachsen  und  ander- 
wärts 68. 

—  -Köpff,  künstliche,  ans  der  Südsee  883. 

Schidfl  in  Ost-Asien  167. 

Wille  im  Königreich  Sachsen  68. 

LaDieispitif,  Bronze,  aus  einem  Kurgan  146. 

-,  Wikinger  851. 

Lasdorf,  Anhalt,  s.  Chronologie. 

LtBsIti  s.  Haupt-Versammlung. 

Ltseo  s.  Zahlen-System. 

Lebensferliiltoisse  der  Giljaken  88. 

Lehniburg-Geliirt  aus  Togo  76. 

Lehre,   zur,   vom  abdominalen  und  thoracalen 
Athmungs-Tjpus  210. 

Lelchrnbraiid  aus  dem  Königsgrabe  bei  Seddin 
69. 

— ,  slavisches  Gefäss  mit  39. 

Vroeu  der  Bronzezeit  bei  Bern  84. 

Lelchen-ITrrbreDnuiig  in  Australien  525. 

auf  den  Hermit- Inseln  870. 

Leiner,  Ludwig:  Constanz  f  251. 

Linea  alba,  behaarte,  bei  einem  Weibe  535. 

Löhauer  Ber^,  Königreich  Sachsen,  Schlacken- 
wall 165. 

Licknlti,  Pommern,  Stierfigur  253. 

Lösegeld  bei  Blutrache  in  Albanien  354. 

Lassnig  bei  Strehla  a.  K.,  slavisches  Gefäss 
mit  Leichenbrand  39. 

Lawenhank  von  Kalehissar  476. 

Lowen-Flgur  Ujuk,  Klein-Asien  476. 

Lawei^agd-Darstellung  auf  einem  Siegel- Cy linder 
460. 

Lolo  in  Japan  171. 

Lothringen  s.  Briquetage,  Salz-Bereitung,  Salz- 
Quellen,  Seille-Thal,  Vegetation,  Ziegel. 

M. 

Ma  s.  Tempel. 

.Haasse  von  Anachoreten  -  Schädeln  und  von 
einem  Schädel  von  den  Duke  of  York- 
Inseln  394. 

—  der  Chalder  295. 

Macedtnien  s.  Amatovo,  Anstrich,  Armbrust- 
Ficel,  Begräbnissplätze,  Bronze,  Dalmaten, 
Eisen,  Fingerring,  Flachgräber,  Gold, 
Grabhügel,  Grabkammem,  Grössenverhält- 
nisse,   Hagip   Elia,   Helm,    Hügelgräber, 


Inschrift,  Knochen,  Kula,  Kulaja,  La6i, 
llalerei,  Mazreka,  Miljoti,  Münzen,  Ochrida, 
Pella,  Platanaki,  Badstempel,  Ruinen, 
Rninenstätte,  Saloniki ,  Schwefelquelle, 
Silber,  Skeletgrab,  Skeletgräber,  Stein- 
belag, Steinblock,  Steinkisten  -  Gräber, 
Stempelzeichen,  Surda,  Thierge9talt,Thon- 
Perle,  Thon- Scherben,  TopSin,  Tumuli, 
ümengrab.  Via  Egnatia,  Wellenlinien, 
Wirtel,  Zeitenlik. 

IHiander-Urne,  Transkaukasien  90,  91,  98. 

MahÜroge  von  Seddin  69. 

Maini,  römisch-germanisches  Central-Museum 
847. 

Malacca  s.  Ornamentik. 

nalarla  in  Ost-Indien  896. 

Malaien  und  Mongolen  171* 

Mala^o-Mtngolen  in  Japan  173. 

Malerei  in  der  Grabkammer  eines  Tumulus  bei 
Seddin  66. 

—  auf  Thonschorben  aus  den  Hagio  Elia  bei 

Saloniki  55. 

—  auf  Thonscherben,  Macedonien  56. 

—  an  einem  Königs-Grabe  von  Amassia  46&. 
Malereien  in  Felsenkirchen  Cappadocien  512. 

—  in  einem  Königs-Grabe  von  Amassia  467. 
lalta  s.  Kabiren. 
TIandscbu-Korea-Tvpus  169  ff. 

—  -Kareaner,  die,  in  Japan  173,  182. 
IHapa  de  TIaiallan  26G. 

Marajo,   lusel,    Süd -America,   Gesichts -Urnen 

387. 
Marco  Pala  in  Ost-Turkistan  152. 
Marlenwerder  s.  Jubiläum. 

—  Festsitzung  des  historischen  Vereins  274. 
Manmir-Fragmriite  in  Hissarlik  834. 

Säulen,  griechische,  in  Tosgat,  Cappadocien 

487. 
.^lassai-Schidel  von  ca.  2000  ccvi  Inhalt  284. 
Matupl,  Bismarck  -  Archipel,  Rothfärbung  von 

Schädeln  370. 
Malier,   mittelalterliche,   in  dem  Ringwall  bei 

Tbräna  60. 
Mauern,  cjclopische,  s.  Joghanli. 
Maja  s.  Nordpol. 

—  -HandKchrin,  gefälschte  266. 
Maireka,  Macedonien,  Gräber  49. 
Medallltns  aus  Kur^anen  99,  108,  114. 
MegalUh-Graber  in  Vorder-Indien  526. 
Meilenslrlne,    römische,    bei    Amassia,    Klein- 
Asien  461. 

Melssel  der  Guajaqui  268. 

Mekhltarlsten-Druckerei  auf  der  Insel  S.  Lazzaro, 
Venedig,  Ausgabe  der  urartischen  Keil- 
Schriften  192. 


—  8.  Eüsensachen.  . 
MiiolM  in  Jap&n  171.  ! 
Ilkrocrphdcii,    amerikanische,   sogen.    Azteken ! 

348.  I 

Mltj«!!,  Bagenliaftc  Stadt  in  Macedonien  5S.  ! 
nHllen-Slliniiir,Genohnlieitsrechtdcr,  Albanien  I 

352.  I 

■llgllnItT,  comspondireode  4,  191.  j 

— ,  Ehren-,  correepondirende  nnd  ordentliche 

445. 
— ,  immerwährende  T, 
-,  neue  32,  75.  191,  223,  251,  274,  347,  392, 

448. 
— ,  ordentliche  7. 

—  -(Ibnin  446. 

—  •Ftnrkbniss  3. 
Hllbildiles-Buif  in  Aniassiu  465. 

—  3.  Cabira. 
■111*1 -Schädtl  und  Kurz-SchSdel  in  Ost-Asien 

167. 
MeMlf  voll  Häusern  aus  Nctt-tjyiinciv  'i(\3. 


Numlliullin  eines  Mound-Gebimes  5S7. 

—  australischer  Leichen  mittels  Feoer  625. 
lind  der  Aino  177. 

Mirl  bei  Sem,  Bronzefund  34. 

— ,  Bronie- Statuetten  und  andere  Bronieliiiiäf 

35. 
Nntektl  aus  einem  Kurgan  116. 
Prrifb  ans  einem  Mound  529. 

—  —  aus  Tempel-Ruinen  Bsbjloniens  400. 

—  -SIStktfcfD,    durchbohrtes,    lon    WilbtcL 
Braunschweig  S64. 

JHnifiiiii  Basel  s.  Cedrela. 

—  Gassel  s.  Tridacna. 
~  s.  Central -Hnseum. 

—  in  Byraa,  Tunis  7."). 

—  für  Volkskunde,  Dresden  :iöl. 

—  für  die  deutschen  Volkstrachten  and  Hsm 

Industrie,  Ausstellung  Ton  Banemschuiu'-t 

893. 
njkrnaf  s.  BenisteiD-Perlen,  KOnigsbnrg. 
Ktrtmlk  in  Hissarlik  338. 
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n  von  MetaU-Gefässen  in  der  pr&- 

cheii  Keramik  277. 

ron  Hm.  W.  Belck  441. 

ir  die  Bedentnng  AnstralieDs  far 

*anbildung  des  Menschen  328. 

i  Sittlichkeit  179. 

nern  Eurgan  90,  98,  100,  180,  145. 

teme,  von  Seddin  60. 

n  Löbaner  Berge,  Königr.  Sachsen 

;e-,  aus  einem  Kurgan  139. 

ien  Tropen  398. 

er,  alphabetisches  558. 

eines  Anachoreten-Schädels  871. 
gallische  Gottheit  35. 
QO  176. 

Bohrung  bei   den   Anachoreten-In- 
n  368. 

iTerstopfung  der,  an  Anachoreten- 
In  369,  876  fif. 

les  Königs-Grabes  von  Seddin  70. 
-Tfrsainiiilung  zu  Hamburg  347. 
rosse,  runde,  glückbringende  Steine 
i  Bawenda  192. 

n  =  darahim  =  ndarama  =   Geld, 
lilber  192. 
lanke  Metall-Scheiben  der  Ronga- 

193. 
für   abergläubischen  Gebranch   in 

Nwalunga,  Hlengwe,  Africa  193. 
ppadocien,  Ruinen  487. 
r  von  Kamerun  533. 

den  Tropen  396. 

n,  Schädel  mit  sehr  grossen  Prä- 
ruben  284. 

s.  Diaphysen,   Epiphysen,   Hand- 
Knochen. 
Häuser  363. 
,    künstliche  Langköpfe   von   den 

der  Schliemann- Sammlung  255, 
1. 

lem  kupfernen  Antilopen-Kopf  aus 
lien  163. 

i  Krampus-Figuren,  die,  in  Böhmen 
>erlebsel  aus  heidnischer  Zeit  544. 
i-Asien,  Berg-Festung  475. 
gel-Cylinder. 

rlonien  s.  KruBm-Schwert,  Kupfer. 
Freiherr  Adolf  Erik,  Stockholm  t 

,    neolithische    Periode    und    alt- 
e  Gultur  441. 


Ntr4^,  der,  bei  Asteken  und  Majas  274. 
Nomen  eines  Duke  of  Tork-Schftdels  886. 
Nothiocht,  Strafe  f&r,  in  Albanien  861. 
N«vilara,  Italien,  Bernstein-Perle  408. 

0. 

Oberbmst  220. 

Olier-OIm,   Mitt^lmeer  -  Konchylien   in   einem 
Bronzezeit-Grab  252. 

Obsitflao  -  PrelU|il(ien     aus     Knrganen     Trans- 
kaukasiens  87,  92,  98,  119. 

Obstlwa  bei  Caesarea,  Cappadocien  506. 

Obst-Relcblhum  von  Amassia,  Klein-Asieü  461. 
I  Oceanffo  s.  Australien,  Ponap^,  Schädel,  Tre- 
I         panation. 

I  OchrlÜa-See   in  Macedonien,   vorgeschichtliehe 
i         Fundstätte  54. 

OefeD   und  Feuerstellen  in  den  Felsen-Woh- 
I         nungen  bei  Caesarea  511. 
I  ObU  s.  Mound-Gehim. 

Ohr-Gfhinge  aus  Bronze-Blech  in  Armenien  47. 

I aus  einem  Kurgan  100. 

' Locher  der  Anachoreten- Weiber  868. 

:  Opfer  der  Chalder  290,  824. 

I  —  an  den  Quellen  des  Karasu  458. 

I  —  -NUehe,  Armenien,  Inschriften  821. 

' Nischrn  in  einer  Felsschlucht  bei  Boghazkoi 

478. 

Steine  in  Tempel -Ruinen  auf  Malta  76. 

;  Orlent-Comite  s.  Ausgrabungen. 

Ornamentik  s.  Gefäss. 

—  auf  Bambu-Gefässen  von  Malacca  538. 

—  der  Gefässe  der  II.  bis  V.  Ansiedelung  von 

Hissarlik  232. 
Os  alnoicum  214. 

—  Japonlcum  218,  247. 

—  Incae  an  einem  Anachoreten -Schädel  371, 

381. 
Ost-Indien  s.  Acclimatisation ,  Alkohol,  Arbeit, 
Arbeitszeit,  Chinesen,  Colonisation,  Con- 
cubinat,  Epidemien,  Europäer,  Fortpflan- 
zung, Germanen,  Hygiene,  Kinder-Krank- 
heiten, Kinder- Sterblichkeit,  Landbau, 
Malaria,  Mensch,  Moralität,  Nahrung, 
Nervosität,  Sonnenstich,  Sterblichkeit, 
Tropen,  Tropen -Koller,  Tropen -Krank- 
heiten. 

P. 

Pachacarnac,  Peru,  Schädel  von  Gräberfeldern 

404. 
Palästina  s.  Haine,  Menhirs. 
Palestrina,  Italien  s.  Bemstein-Artefacte. 
Papua-nädcben  mit  Mongolen-Flecken  898. 
Paragna.?  s.  Steinzeit-Indianer. 


n«llus>n>nlrlluiig((i  auf  Aino-Gritbem  181. 

—  -Sirlne  s.  Todten-Steiue. 

PiMsUnr,  Klein-Asieu,  Xeil-IngcliiifteD  ib2 

—  =  üajani  =  Diauni,  Eoich  in  Klein-Asien 

457. 
PtMpbiniiirr-Silic 
PbclHrarhlr    eiD«r 


Itaelltii  in  Burg;feb»Q  171. 
-  im  Tigris-Tunnel  232. 


in  einem  Mouail-üehirn  Öi9. 
.tici lianischen   Wahrsage rin 


1UM,  Itasso  des  33. 
Rad-Slriupd  anf  dnum  Um 


PkiUgriplilFu,  colorirte  ans  Japan  und  Aeg-^pt^n    Rasse 


—  ans  Togo  76. 

Siomtaiis  der  Gesellschaft  446. 

Pkrjger,  europäischen  ürepmogB  441, 
Plgntdl-BIUüiig  durch  chemische  EinAQsse  '24b. 
PIgUMil-FIttke  der  Kinder  20-^. 
PigwfPlIrutiK  transplanlirter  Haut  246. 

—  der  menschlichpn  Haut  durch  die  chemisch 

virkenden  Strahlen  der  Sonne  und  durch 
andere  chemische  Einwirkungen  und  durch  < 
W&rme  20.'>. 

—  der  Terschiedencn  Itusseii  uh<1  ihr  Wider- 

stand gegen  Sonnenbrand  'J-t?. 
PIIhd,  Weihnachts-GebrüDi^he  544. 
Plntnras  Jrrnglllius,  coleceion  Uhavero  266. 


iboden,  UicL-dudiri 

IUucherun)t  von  Anachorcten-Scbädehi  'ÜV. 
: hu rcteii- Insulaner  371. 
mittelländische  s.  Ei nth eilung. 
llisiFU-hcLrii  215. 

.Untaiilr   der  Ost-Asiaten   im  Hitii^^hLiW 

167. 

—  -VerniiJiMkiin  der  Aiuos  247. 

—  —  zwischen  Mongolen  und  Indi»üeni  3Ä 
Raub  und  Üiebstahl  in  Unkadscbin,  Altoi^ 

367. 
RrckounpH  s.  Kaufmanns-. 
Rn-hnuap-Bfrlckl  für  das  Jahr  19Ü1  44ti. 
der  Rudolf- Virchow-StiauDg  *#. 

—  -Rftlitrfi  398. 

R«kl  der  Stämme  von  Diikadschin.  -Uhu.! 

■im. 

Rtikfplattr  von  SeddJa  Hl). 
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Relbfteine  aus  dem  Tumulus  von  Seddin  69,  71. 

Aeichenhall  s.  Beihengr&ber. 

RelkHräber  Ton  Reichenhall  258. 

Reise  8.  Gappadocien. 

Reifen  von  Rudolf  Virchow  als  Delegiifeer  des 
Unterrichts -Ministers  und  der  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  der  Festfeier 
nach  Florenz  und  von  Waldejer  als  Ver- 
treter der  Akademie  der  Wissenschaften 
nach  Paris  228. 

Relieves  it  Ckiapas  266. 

Religlons-lReiufiDschaflen  s.  Stammländer. 

Renedellfl,  Italien,  Hocker-Skelet  528. 

Rhackllls  fehlt  in  Japan  203. 

Rbeln-Pruvlni  s.  H&user,  Hausger&the,  Trachten, 
Trier. 

RkedM-Slllahen  in  Uissarlik  884. 

Rieseo-Känig  in  der  Prignitz  65. 

Tapfe  in  Gappadocien  498. 

,  Herstellung  der,  in  Georgien  500. 

,  Verfertiger  der  498. 

Rlogwall  8.  Thräna. 

Rikreu-Perlen  aus  Knrganen  90,  100,  116. 

Rinier,  die,  in  lUyrien  49. 

— ,  Ruinen,  der  bei  Bjrsa,  Africa  75. 

Grährr  bei  Samsun,  Kloin-Asien  460. 

Ränlgeu-Pbetograpkiea  von  Idioten-Körpertheilen 
886. 

RtntfagraiDttie  von  Kinder-Händen  387. 

Raatgaskople,  Bedeutung  der,  für  die  Anthro- 
pologie 216. 

Rtsseo,  Typus  von  415. 

Ranga  s.  Djadalam  Ndjalama,  Metall-Scheiben, 
Kriegerschmuck. 

Raalneniuann  544. 

RatkfarbuDg  s.  Anstrich,  Bemalung. 

—  an  Menschen -Knochen  in  einem  Kurgan 

Transkaukasiens  143. 

—  an  einem  Schädel  von  den  Duke  of  York 

Inseln  383. 

—  von  Schädeln  in  Matupi,  Bismarck- Archipel 

370. 
Rothmalung  s.  Bemalung,  Rothfärbung. 
Rafereta,  150j  ähriges  Jubiläum  und  Festsitzung 

der  Accademia  degli  Agiati  274. 
Rubaljat,  Aegygten,  Mumien  mit  Bildtafeln  259. 
Ruckblicli  auf  die  Gräber  am  Wege  nach  Murat, 

Transkaukasien  137. 
Rückkehr  von  M.  Bartels  329. 
Ralaen  aus  römischer  Zeit  bei  Bern  85. 
— ,  römische,  bei  Byrsa,  Africa  75. 

—  eines  alten  Befestigungs-Werkes  bei  EHisa- 
bethpol  81. 

—  von  Ninive,   Siegel-Cylinder   mit   Löwen- 

jagd 460. 


Rvlne«  bei  Samsun,  Klein-Asien  459. 

—  von  Surda,  Armenien  47,  49. 

—  römische,  bei  Tabarka,  Tunis  76. 

—  eines  Castells  bei   Viga,  im  (Gebiet  der 

Mirditen,  Macedonien  51. 

—  von  Yosgat  und  Nefezkoi,  Gappadocien 
487. 

Hfigel  Gomana  Pontica  in  Klein-Asien  474. 

von  Kara  Uyuk,  Gappadocien  489. 

von  Uyuk,  Klein-Asien  476. 

Surft  Gandsha  bei  Elisabethpol  88. 

RaaeiHStelae,  197. 

RoBslanrf  s.  Armenien,  Tataren,  Transkaukasien. 

Saale  =  SeUle  544. 

Saaletkal  s.  Briquetage. 

Sur-9ebtet  s.  Hausger&th,  Trachten. 

Sackallo,  Klima  88. 

Sicksen,  Königreich  s.  BronzeQ,  Flechtwerk, 
Gefäss- Scherben,  Greuzgräben,  „Hohe 
Stein*',  Knochen,  Langgräben,  Langwälle, 
Löbauer  Berg,  Mauer,  Schlackenwall, 
Schlossberg,  Schlossplatz,  Slaven  -  Zeit, 
Stein -Heerd,  Stein -Mörser,  Stromberg, 
Thräna,  Urnen,  Volkskunde,  Wall,  Zeit- 
stellung. 

— ,  Provinz,  s.  Briquetage,  Bronze- Schale, 
Giebichenstein,  Halle,  Saale,  Saalethal, 
Schlieben. 

Sagaslar-a,  Thontafel  des,  Armenien  320. 

Sage  s.  Hund,  Königsgrab,  Riesenkönig,  Sarg, 
Spuk,  Wiege. 

SaJDiaDasMr  II.,  Inschrift  von  287,  240. 

Salaniki  s.  Tumulus. 

Pella,  TumuH  54. 

Salz-BereKnng  im  Alterthum  539. 

Saizkorg,  Nicolaus-Figuren  544. 

Salz-Pflanien  in  Algerien  83. 

—  -Qaelleu  im  SeiUe-Thal  538. 

—  -SQinpfe  in  Lothringen  538. 
Samaa-Cult  436. 

Sannen,  Volk  in  Klein-Asien  458. 

Sardier  in  Albanien  48. 

Sarg,  goldener,  Sage  65. 

Sarkapkag,    thönerner,    von    Helenendorf    bei 

Elisabethpol  82. 
SarjkamlKk,  Keil-Inschrift  452. 
Sckaker  aus  Nagethierzähnen  bei  den  Guayaqui 

268. 
SckidrI,  alte  schwedische  75. 

—  mit  grossem  Inhalt,  Massai  284. 

— ,  Aufbewahrung   der  blumengeschmuckten, 

auf  den  Hermits-Inselu  870. 
— ,  deformirter,  von  Guatemala  284. 
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Scbtlifiuid  in  Amaeia  ibl.  KSnigsf^abes  Ton  Seddia  nnd  an  Huf- 

Scblchlfn,  Altetedi'liiiigs-,  in  Hisaarlik  269.  umen  68. 

Sfbkiifrrlcblr  der  Hochländer  AlbanienB  369.     Scbwrrt,    Bronir-,    in    dem    Kdnigagnb«  t« 

Scblldkrachlan.   Bniiiu-,   ans  einem  Kargan  14S.  Seddin,  senkrecht  stehend  69. 

Schild»  eines  Gryphodon  aus  den  Pampas  von   —  an«    Knpfer   und  Antimon,   Ton   Nippur 

Argentinien  164.  Babjlonien  1.^9. 

Stklld-Inntkrirtrn,  chaldisohe  455.  — .  tansfrhirtes,  aus  der  Wikinger-Zeit  361. 

ScklMkrüirn,  Alabaster,  an?  Uyns.  Cappadocien  '  StbwlimrB  als  Thorax- Gymnastik  SOS. 

496.  I  StaUri,  Gewohnheitsrechte  358. 

$chlickrnwill»  auf  dem  Stromberge  bei  Weissen-    —  s.  Skntari. 

bürg  nnd  nuf  dem  Löbsuer  Berge  165.      SmWIii,  Prigniti.  Bronie-Gelasee,  Thür-Cnieftt' 
SckliiittrnblMrr    auf    einer    trän  skankasi  sehen  383. 

Dme  91.  -.  Königs-Grab  (Hügel-Grab)  64,  283. 

Selilrslen  s.  Tochhammer-Ellguth,  Thon-Sehale.   —  s.  Rieaenkönig. 
Scblraier-Slflnf  aus  einer  alten  Befestigung  bei  |  Srllle  -  Saale  644. 

Elisa1>ethpol  82.  '  —  -Tkil,  Briquetagc  638. 

Sebllrkrn,  Prov.  Sachsen,  Bronze-Schale  282.     |  StllM(>ErilriMsrliinF  587. 
8chlltninn-S*niiiiluB;  s.  Hissarlik,    IrrthQmer, !  Mcbts,  Mongolen-Flecken  398. 

Neuordnung,  Töpferscheibe.  i  Sfiu  als  Keligionsatifter  435. 

8tWm*-Brrf,  vorgeschichtlicher  Wall  bei  Thräna  |  SeMlIrn  s.  Eintheilung. 

68.  I  ScnJsrklrll.  neue  Ausgrabangen  348. 

—  -Pliti,  der,  Wall  bei  Thrüna  409.  ;  grfp,  Johannes;  Mflncheo  t  392. 

8«bBMt,  .lohannes:  Berlin  t  i'JT.  !  Srrulcnl-firbrinebr  der  Australier  524. 
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Scrgi^«  tassoBomische  Methode   der  Sohid^r 

UntersachanfT  871. 

Serien  tob  Kopfumrissen  desselben  IndiTidniims 
in  Yenehiedenen  Lebensaltern  214. 

Sernirlfr,  L.;  Batovia  f  392,  445. 

Sichel-Schwert  von  Nippor,  Babylonien  159. 

SicherhelU-Yerhiltaltse  im  Gonvemement  Elisa- 
bethpol 80. 


S^dgrah  bei  Amaasia  468. 

Spina  bifida  aceulla  427. 

Spinnwlrkl  ans  Thon  von  Hissarük  und  ihre 

Decoration  332. 
Spiralen  ans  Bronze  von  Seddin  G9. 
Spiralring  ans  einem  Kurgan  125. 
Spitibogen-Oecken  der  Grabkammer  in  Amassia 

466. 
Splleth,  Kiel  f  75. 


Siegel  aus  Ost-Turkist4n  153. 

Cjlinder,  hethitischer,  von  Samsua,  Klein-  i  Sprache  der  Anachoreten-lnsulaner  368. 

Asien  460.  i  —  der  Guajaqul  269. 


Silher-Flbfl  von  La(i  52. 

^Tanschlrnngeo  anf  Wikinger-Eisensachen  351. 


SlmelH,   Bernstein  vom  Fusse  des  Aetna  401.   Spuk  am  ^ Hohen  Stein **  bei  Döben  1%. 


Sitten  und  Gebräuche  der  Giljaken  36. 
Situatltn§-Plan  der  Grabhügel  bei  Uelenendorf 

144. 
—  der  Gräber  bei  Uelenendorf,  Trauskaukasien 

138. 
SItiknIe  der  Japaner  203. 


Sprachen-Gewirr  in  Ost-Turkistan  151. 
Sprewherg  s.  Haupt-Versammlung. 


Staats-Zuschass  für  die  Gesellschaft  829,  446. 
Stadt-  und  Burganlagen  von  Boghazkoi  480. 
Staude  in  Albanien  358. 
Stallungen  s.  Yiehställe. 

Stanimlinder     der     verschiedenen     Religions- 
gemeinschaften der  Zeit  Noahs  486. 


Sitischwellen  in  der  Grabkammer  des  Königs-  |  Stdghugrl,    Wikinger,    tauschirte    mit   Silber, 

grabes  bei  Seddin  68. 
Skelet,  neolithisches,  aus  Ober-Aegypten  33. 
Eutwirkelung  der  Idioten  335. 

—  -Grab  bei  Laöi,  Macedonien  52. 
Griber,  gallo-hel vetische,  bei  Bern  35. 

—  — ,  altmacedonische,  bei  Surda  50. 

—  —  in  §arda,  Macedonien  49. 

Urnen,  südamerikanische  388. 

Skulptur-Arbfiten  aus  Kara  Ujuk,  Cappadocien 

495. 

Skutarl  s.  Helm,  Hügelgräber,  Scutari,  Stein- 
belag, Steinblock. 

Slaven  s.  Leichenbrand. 

—  -Altrrthumer  aus  dem  Schlackenwall  auf  dem 

Stromberge,  Kgr.  Sachsen  165. 

—  -Zelt-Funde      fehlen     im      Riogwall     von 

Thräna  62. 
Sfgbanll,  Cappadocien,  Felsen-Wohnungen  519. 

—  Deres^f,    Cappadocien,    s.  Felsen  -  Gräber, 

-Kirchen,  -Zimmer;  Festung,  Kirchen, 
Tempel. 

—  -Schlucht,     Cappadocien,     Tausende    von 

Felsen-Zimmern,  cjclopische  Mauern  und 
Festung  503. 

Sonnenbrund  245. 

Sonnengott  Attjs  in  den  Felsskulpturen  von 
Boghazkoi,  Klein- Asien  477. 

Stnnensticb  in  Ost-Indien  399. 

^•nnenstrahleu ,  Einwirkung  der,  auf  verschie- 
dene Rassen,  und  über  Pigment -Bildung 
204. 

Spanien  s.  Zinnerze. 

Speerspitze  aus  Bronze  von  Seddin  69. 

Sphlnie  von  Dyuk,  Klein- Asien  476. 


Bronze-Kupfer  351. 
I  Stein  mit  Einritznogen  202. 

—  der  „Hohe  Stein""  s.  Hohe  Stein. 

—  -Axt   in   Hirschhorn  -  Fassung    aus    dem 
Tumulus  Schamiramalti,  Armenien  348. 

—  -Bell  aus  einem  Kurgan  93. 
Schaftungen  der  Guayaqui  268. 

—  -Beile  mit  Querrillen  aus  Kurganen  108. 

—  —    der   Guayaqui,    mit   Holz  -  Schäftung 
268. 

—  -Bf lag  auf  Grabhügeln  bei  Skutari  51. 

—  -Block   und  Steinbelag   auf  einem  Hügel- 

grab bei  Skutari  51. 

—  -Hrerd  im  Ringwall  bei  Thräna  60. 

—  -Klsleu^räber  in  Armenien  44. 

bei  äurda,  Macedonien  50. 

Knvpf  aus  einem  Kurgan  148. 

—  -Kranz  des  Tumulus  von  Seddin  71. 

Miner  aus   einem   Gräberfelde  von   Bad 

Beichenhall,  Ober-Bayern  73. 

aus  dem  Wall  bei  Thräna  62. 

Perlen  aus  einem  Kurgan  116. 

—  -Ring,  aus  einem  Kurgan  124. 
Sinle  s.  Hohe  Stein. 

Sleine,  glückbringende  192. 
— ,  geschnittene,  aus  Ost-Turkistän  153. 
Stelniuftz-Zelchen  s.  Werkmeister-Zeichen. 
Steinzelt-Funde  bei  Bern  34. 

anf  dem  thracischen  Chersones  329. 

in  Ost- Asien  36. 

—  -Gefasse  aus  Ober-Aegypten  34. 

—  -Indianer  in  Paraguay  267. 

—  -Skelet  ans  Ober-Aegypten  33.     . 
Stele,  hethitische  s.  Bor. 


—  -Riulwrrira  in  Transkaukasien  84. 
TinKklrMugeu  auf  Wikinger- Eis eDBachen  SC 
Ttmptl,  hct hitischer,  Ton  Boghazkoi  482. 

—  TOD  Comana  Poutica,  Klein- Asien  474, 
— ,  heidnische,    in    den    FcUeniimineni 

Uergüb,  Cappadocien  512. 
— ,  heidnischer,  hei  Sophanli  Dereaei,   Cappi 
docien  501. 

—  der  Ha  605. 

—  (Palast)  TOD  Z'gkeh,  Aruieoien  294. 

—  -BIbtIvtkrk  von  Nippar,  Bab;lonien  158. 

—  .Sul^luren  in  Uynk,  Klein-Asien  476. 
Twe-l'undt  bei  Hern  35. 
Teni»,  Berlin  +  347. 
Ttp^ch-Wtbrrpl,  tatarische  76. 
Tmactllrn,  figürliche,  in  HiMulik  334. 

—  aus  Ost-TnrkisUn  153. 


—  'Krug*  mit  luhalte-Beceichnong,  Anneiiea 
0.  322. 

Uiiirrii  in  Hissarlik  S&i. 

P«rlr  aus  einem  macedoniscben  Tunalus^ 

bei    —  -Pfiklr,    gTÜnglasirte ,    in    einer  alten  B^ 
festigung  bei  Eliaabethpol  82. 

-  -SirR  von  Nippnr,  Babylonlen  401. 

-  -Iftblr,  Kachbildung  einer  Broue-Scye, 
Tschammer-Ellgiith,  Schlesien  2d2. 

-  -Scberkrn    ana   dem   Ilagio    Elia   bei  Sili^ 

-  -Slicfrl  zu  FüBsen  eines  Skelettes  in  Helenei- 
dorf  bei  Elisabetbpol  82. 

-  -Tirdcktn,  cappadociacbe.  mit  Keiliiuctiril' 
489,  490.  _ 

-  -TaM  dca  Sigafitar-a,  Armenien  3^. 

-  -Tafeln  mit  EeilBcbrift  von  Boghaikui  48' 


(575) 


■fcM-Tiiire  der  Gaayaqaf  269. 

'fcnden  s.  IdoL 

Irioa,  Kgr.  Sacbsen,  prähistorischer  Wall  58. 

-,  -,  Wall  iin  Oberholz  409. 

■krtker-Phrjgier  486. 

%ir-Drne  von  Seddin,  Frignitz  283. 

"kwn-Käpfe,  kÜDstliche,  ans  der  Südsee  883. 

riiblpllfser  I.,  Inschrift  von  237. 

Igris  8.  Keil-Inschriften. 

-.  Oberlauf  228. 

-,  Tunnel  '226. 

^kal  s.  Cedrela. 

liMck,   Gemisch  von  Kuhmist  und  Häcksel, 

Brennmaterial  in  Gappadocien  519. 
fluciNto  s.  Mapa. 
*«(lteii-Pfsseln  526. 
-Haus  der  Chalder  328. 
von  Toprakkaleh  296. 

-  -flutte  in  einem  Mound  528. 

-  -Stfiite   auf  den  Deckplatten  von  Gräbern 

in  transkaukasischen  Knrganen  96. 

— üroe,  anthropomorphe,  von  Maracä,  Süd- 
America  387. 

'iffrrei  8.  Riesentöpfe. 

^•pfencbeibf  in  Alt-Cappadocien  493. 

-,  Alter  der,  bei  den  Slaven  41. 

'•pferscbeiben-Techttik  in  der  Schliemann-Samm- 
lung  267. 

öpferwaarr,  bemalte  und  polirte  von  Kara  Ujuk, 
Gappadocien  493. 

igo  s.  Photographien. 

0kat,  Felsenburg  in  Klein -Asien  mit  Grab- 
Kammer  478. 

•Inatscbeir,  Kasan  f  l^l,  445. 

•pfscberben,  buntglasirte ,  in  der  alten  Be- 
festigung bei  Elisabethpol  81. 

»plana,    Gewohnheitsrecht  der,  Albanien  353. 

•pSin,  Macedonien,  Tumulus  56. 

•ücana  s.  Zinn-Erze. 

ftrmlsuios  der  alten  Gallier  35. 

racbten  und  Hausgeräthe  aus  dem  Saar-  und 
Mosclgebiet  74. 

ragkvrbe  der  Guajaqui  268. 

ranskaukaslen  s.  Adschikent,  Alterthümer,  An- 
thracit,  Antimon,  Armreifen,  Armringe, 
Ausgrabungen,  Befestigung,  Begräbniss- 
platz, Beigaben,  Bemalung,  Bestattungs- 
gräber, Bevölkerung,  Bewässerung,  Blech, 
Blutrache,  Bollwerk,  Brandgrab,  Bronze, 
Carneol,  Colonie,  Deckel,  Deutsche, 
Dolch,  Doppelspirale,  Dschewat,  Erd- 
boden, Fingerring,  Fischreicht hum,  Gaad- 
scha,  Geschwüre,  Gewand,  Godowik, 
Grüne  Moschee,  Hängeschmuck,  Halb- 
mond,    Handel,     Helenendorf,     Hocker, 


Hügel,  Hügelgräber,  Hygiene,  Industrie, 
Infectionskrankheiten,  Incrustation,  In- 
schrift, Jahrmal,  Klima,  Knochen,  Knöpfe, 
Krankheiten,  Kura,  Kurgane,  Mäander, 
Medaillons,  Menschen -Figuren,  Münze, 
Muschel,  Nadel,  Obsidian,  Ohr,  Perlen, 
Pfahlreste,  Pfeilspitze,  Pfriemen,  Phallus, 
Platanen,  Pocken,  Röhrenperlen,  Ruinen, 
Buinenstadt,  Sarkophag,  Schädel,  Schah 
'  Abbas ,  Schlangen  -  Bilder ,  Schleuder, 
Schmuck,  Schwaben,  Sicherheit,  Spiral- 
ring, Steinbeil,  Steinperlen,  Steinring, 
Stirnband,  Thier- Bilder,  Thier- Knochen, 
Thongefässe,  Thonpfähle,  Thonstiofel, 
Todten- Steine,  Topf-Scherben,  Trichter, 
Ufer,  Unterkiefer,  Urnen,  Vogelbilder, 
Vogelfigur,  Wall,  Wechselfieber,  Wein- 
bau, Wellenlinien. 

— .  Bronze-Gürtel  81. 

TrelcbrI,  Alexander;  Hoch-Paleschken,  t  ^^h 
445. 

Trense,  Wikinger-,  tauschirte  851. 

Trepanation,  geheilte,  an  einem  bolivischcn 
Mumienschädel  408. 

— ,  geheilte,  an  einem  Ponap^- Schädel  538. 

—  an  Schädeln  von  Ponap6,  Karolinen  588. 
Treppen-.ln lagen  am  Burgberg  von  Amassia  470. 
am  Burgfels  von  Kalehissar,  Klein -Asien 

476. 

—  —  bei  einem  Felsengrab  bei  Amassia  451. 
Tricbter- Brandgrab   mit  Todtenstein   in  Trans- 

kaukasien  127. 

—  -Brandgrube     in     einem     Kurgan     Trans- 

kaukasiens  129. 

—  -bruben  im  Ringwall  von  Thräna  411. 
TrIdacna-GIgas-Scbalen  im  Casseler  Museum  221. 
Trier  s.  Häuser. 

— ,  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  73. 

V.  Tröltsch,  Stuttgart  t  847. 

Troer,  europäischen  Ursprungs  441. 

Troglod^rleu-Land  in  Gappadocien  500,  502,  506. 

Troja  des  Priamos  259. 

Tropen,  der  Mensch  in  den  394. 

—  -Koller  fehlt  in  Indien  896. 

—  -Krankbelten  in  Ost-Indien  396. 
Tscbommer  -  Ellgutb ,    Kr.  Strehlitz ,    Schlesien. 

Thonschale  als  Nachbildung  einer  Bronze- 
Schale  282. 

Toff-Felsen  mit  Felsen- Wohnungen  bei  Caesarea^ 
Gappadocien  505. 

Tomall  in  Albanien  und  Macedonien  48. 

—  in  Gappadocien  487. 

—  mit   breitem  Unterbau  in  Macedonien  55. 
Tamnius  Hagio  Elia  bei  Saloniki  54. 

—  von  Seddin,  Westprignitz  66. 


^aalHker-Tarel  der  Bibel  431. 
^  Md-ilpfe  an  Henkelschalen  279. 
*-  -Bilder  aafeinemThongef&ssTranskaakasiens 


k 


h 


88. 


-Darstellnngtn  auf  altarmenischeB  Fio^cer- 
ringen  47. 
-Figur  aus  einem  Kurgan  99. 
»ifitliDd  s.  Hohenlenben. 
Ikskande  s.  Jubiläum. 
,  Verein  für  sächsische  251. 
»rstand  3. 
ntands-Wahl  448. 


aaren-Transporte  in  Klein-Asien  im  Alterthnm 

498. 
•cks  bei  den  Guayaqui  209. 
«chstbuui  zwischen  20  und  40  Jahren  208. 

-  der  Geschlechter   zur  Pubertät  in  Japan 
211. 

achstliuuis- Dauer  des  Schädels  in  Japan  211. 

-  -Zeit  des  Schädels  213. 
nie  Yon  Boghazkoi,  Klcin-Asien  480. 
ai^ebalken,  Wikingerzeit  351. 

W'ahrsagerin  s.  Photographie. 

W^afen,   hoher  Werth   der,  in  Albanien   358, 
362,  363. 

und  Gerälhe  der  Guayaqui  268. 

^ahl  der  Ausschuss- Mitglieder  und  des  Ob- 
manns 32. 

— -  des  Vorstandes  448. 

^albeck  bei  Helmstädt,  Braunschweig,  Schädel- 
Stücke  und  Beigaben  364. 

^ald-Ariuulh  des  südlichen  Cappadociens  507. 

— ,  Feld-  und  Gartenrecht  in  Albanien  362. 

' —  -Messer  aus  dem  Uinialaya  345. 
Ifall,   ein   prähistorischer,   im   Oberholz   von 
Thräna  bei  Leipzig  58,  409. 

BerestIgoDg  bei  Elisabethpol  81. 

Wand-lRalerel  und  Wandpntz  in  der  Grabkammer 

eines  Tumolns  bei  Seddin  66. 
Wasser-Armnth  der  Gegend  von  Caesarea,  Cappa- 

docien  505. 
Weber,  Albrecht;  Berlin  t  448. 
Weberei  s.  Teppich. 

Webstuhl  der  Tataren  76. 

Wechselfieber  in  Elisabethpol  80. 

Weide-Recht  in  Albanien  362. 

Welhnachts-Clebriuche  in  Böhmen  iind  Nachbar- 
schaft 544. 

Weinbau  bei  Caesarea,  Cappadocien  506. 

—  in  Elisabethpol  80. 

WeiDhdd,  Karl;  Berlin  f  391,  445. 

Wein-Kelterei  in  Felsen- Kellern  in  Cappadocien 
518,  520. 


Wein -Kruge  mit  Thier- Ornamenten,  Armenien 
323. 

WeUenllale  in  Uissarlik  883. 

Wellenliiieii-OniaiMit  auf  Korgaa-Thongeftssen 
92,  94,  100,  111,  125,  186. 

an  einer  Urne  von  §nrda,  Macedonien 

49. 

Werkmeister-Zeichen  an  den  Fels-Gr&bem  von 
Amassia  467. 

West-Africi  s.  Figur,  Talkstein. 

Weslblen  s.  Jahresbericht. 

West-Preussen  s.  Eisensachen,  Fenerstahl,  Ge- 
wichte, Knöpfe,  Lanzenspitze,  Marien- 
werder, Mewe,  Schnallen,  Schwert,  Steig- 
bügel, Tauschiningen,  Trense,  Wikinger. 

Wiederwachsen  der  fötalen  Flaumhaare  209. 

Wiege,  die  georgische  494. 

— ,  goldene.  Sage  65. 

Wien  s.  Excnrsion. 

Wiesen -Acker,  Bayern,  Bronze -Henkelschale 
mit  Thierkopf  und  Nachbildung  aus  Thon 
279. 

WIkInger-Eeit,  Eisensachen  350. 

Wllhelmsaa,  Provinz  Brandenburg,  Gräberfunde 
201. 

Wirbelsiole  s.  Haarwirbel. 

Wirtel  ans  einem  Tumnlns,  Macedonien  56. 

Wo4Jln  =  Japaner  179. 

Worin^sche Knochen,  an  den  Anachoreten-Sch&deln 
879,  381,  882. 

Würfel  aus  Elfenbein,  ans  einem  Felsengrabe 
bei  Amasia  451. 

Wunnbraud,  Gundacker  Graf  f  223. 

Y. 

Yapalak,  Cappadocien,  hethitische  Inschrift  502. 
Yasili  kaja,  Klein-Asien,  Felsen  mit  Scnlpturen 

476. 
Yosgat,    Klein-Asien,    Felsen  -  Zimmer,    und 

griechische  Inschriften  und  Bautheile  487. 

Z. 

Zahlen  -  8 jsteni  der  Chalder  und  der  Lazen 
303. 

Zeichnungen  an  Bäumen  bei  australischen  Grä- 
bern 525. 

Zeltenllk,  Macedonien,  Grabhügel  55. 

Zeitstellung  s.  Alter,  Chronologie. 

—  der  heidnischen  Felsen-Tempel  bei  üergüb 

usw.  513. 

—  der  Felsen- Wohnungen  bei  Uergüb  516. 

—  der  Felsgräber  von  Amassia  467. 

—  des  Königs-Grabes  von  Seddin  70. 

—  des  Ruinen-Hügels  von  Kara  üjuk,  Cappa- 

docien 491,  495. 
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SltiUekr.f.Etlmohgie.    Brnd  XXXlll.    (Vtrh.  d.  AitOnp.  QeiO 


Aino-Fraa  aui  Uorornn,  Ycso.  Aino-Frau  aus  TcoisliikaD  (Sachalin), 
TitowiroDK  nm  den  Uiid<1  und  Augen  etwas  mongoloid. 

iwlsehen  den  Augbranen.  , .      ,  Tütovinmg  nm  den  Mund. 

Ainotypen. 


If. 


l'-f 


'  t 


lir.f.EtkuJogU.    Satd  JXXIll.    (Vtrh.d.jiiHlirop.aei.) 


120  lis 


tr.  /.  Eaiwlogü.    Band  XXXIII.    (Verh.  d.  Anthrop.  Ga.)  Taf.  IJl. 


AinoMedhof  1»ei  Tsnishlbari,  Yeso. 

Anblick  d«B  Friedhofs.  Im  VordcrKraiiil  dor  grosso  goschnitite  Banmstamm  aaf  einem  Grab. 
Grab  mit  phallnstttigem  Banmstamm.    HSDnliehea  Grab. 
•  Weibliches  Grab. 


Zmfehr.  f.  Btkitologü.    Bmd  XXXW.    (Verh.  d.  Anthrop.  Oa.) 


Ostaslatiache  Typen. 

1.  Korea- Hand Bchnre,  kaukasoid. 

2.  AiDotjpns  boi  einem  jnngcn  Japaner. 

3.  Koreo-Mandschnre  (Japaner). 

4.  und  6.    Hongolo-malajüche  Typen. 

Han  beachte  im  Profil  den  bei  den   einzelnen  Tjpen  gani  verschiedenen  Stirn- 
Nasen -Uebergang,  sowie  den  starken  Frognathignias  und  das  affenartige  Gericht  in  4  u.  5. 


Angenfornien. 

6.  Typische  schiefe  Mongolen- Au  gen  (Gestalt  eines  Circumflex),  beide  Winkel  spitz. 

7.  Kleinheit  der  Lidspalte  beim  Lachen.    Innerer  Winlcel  mehr  rund  (Knopflorhauge). 

8.  Orosse  rnndo  Angen,  in  Nordchina  nnd  in  der  Mandschurei  häufig.    Einlluss  Ton  kau 
basischem  Blut  (TorkblutF). 

^.  Feiner  koreo-mandschnrischer  Typns;  Pseudostrabismus. 


< 


Z^,t.,hr  f  E^hn^'-'ü"  ^""''  -ro^-  ''^  ^  nmi^rA-Jh^-'  0. 


Blaue  Mongolenflecke  und  Haarwirbel 

über  der  Wirbelsäule 

bei  einem  7jahnge"  Tuberkulosen 

japanischen  Madchen 


Ethnologie.    Band  XXXIIJ.    ( \'erh.  d.  Antirop.  Ott,} 


Die  Inschriften  an  der  , oberen  Höhle" 
Tgr.  4  (mit  dem  Königsbild)  und  Tgr.  5. 

(vi-rnl.  S.  »1  Anlll.  1.) 


l 


